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Das Auftreten Der Cholera im Deutſchen Reiche während 
des Jahres 1894. 


Einleitung. 


Bon 
Regierungsrath Dr. Kübler. 


(Hierzu Tafel 1}. 


Die Entwidelung der Cholera in Deutjchland wurde während des Jahres 1804 im 
Weſentlichen durdy andere Verhältniffe beftimmt als in dem beiden Vorjahren. 

Im Fahre 1892 hatte die überrafchend jchnell mitten im Reiche zu Hamburg entftandene 
große Epidemie den Ausgangspunkt faſt aller jonft auf deutjchem Gebiete entjtandenen Cholera- / 
ausbrüche gebildet; aud) in dem dann folgenden Fahre war die Seuche zuerft im Innern 
des Yandes aufgetreten und von dort aus fortgeichritten. Ym Fahre 1894 dagegen waren 
faſt jämmtlihe Eholerafälle auf neue Einfhleppungen vom Auslande her und 
deren Folgen zu beziehen. 

Die zu Beginn des Jahres im Negierungsbezirt Oppeln noch beobachteten vereinzelten 
Kranfheitsfälle, deren Entftchung vermuthlich auf bereits im Vorjahre erfolgte Verjchleppungen 
aus Rußland zurüdzuführen war*), hatten bereits am 20. Januar ihren Abſchluß gefunden. 
In der folgenden über mehr als 4 Monate jich erftredenden Zeit bis zum 23. Mai wurden 
auf deutichem Gebiete Choleratodesfälle nirgends feitgeftellt: die Seuche war innerhalb 
des Reiches erloſchen. 

Weniger günftig geftaltete ji) der Verlauf der Cholera in unjeren Nachbarländern, 
namentlid) in Rußland und in Galizien. 

In Rußland hatte die Seuche im Winter zwar erheblich abgenommen; immerhin 
erfolgten Neuerfranfungen, wenn aud in verhältwißmäßig bejchränfter Zahl, unausgejegt in 
verichiedenen Gonvernements, vornehmlich innerhalb Ruſſiſch-Polens. In dem lewtbezeichneten 
Gebiete begann die Cholera etwa jeit Ende Mai heftiger um fich zu greifen; im weiteren 
Verlaufe wurden fajt ſämmtliche der preußischen Grenze benachbarten Gouvernements von theil- 
weile höchſt verheerenden Epidemicen heimgefucht. Ein bedeutender Ausbruch der Krankheit 
erfolgte ferner Anfang Juli in St. Petersburg. Amtlichen Mittheilungen zufolge find dort vom 
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19. Juni bis 10. Oftober 3978 Einwohner an Cholera erfranft und 1999 geftorben, d. i. 
416,8 bezw. 209,5 von Hunderttaufend der Bevölferung!). 

Vermuthlich von Rußland aus fand die Cholera in Galizien Eingang. Der erite 
Erfranktungsfall wurde bereits am 7. April in der Stadt Skala unmittelbar an der Grenze 
des ruſſiſchen Gouvernements Podolien feftgeftellt. Demnächſt breitete fich die Seuche in den 
im Gebiete des Dnjeftr umd feiner Nebenflüffe gelegenen politifchen Bezirken, jeit Anfang Juni 
aud) im Weichjelgebiete an der Grenze des ruffifchen Gonvernements Kielze aus. Im Juli 
entwicelte ſich eine umfangreiche Epidemie, welche ſich über die Michrzahl der politiichen 
Bezirke Galiziens erftredte und beim Jahresſchluß noch nicht erlojchen war. Insbeſondere 
waren daran aud) die der preußiichen Grenze benachbarten oder nahe gelegenen Bezirke betheiligt. 
Dom 7. April bis 30. Dezember wurden in Galizien 14975 Erkranfungen an Cholera mit 
8238 Todesfällen feftgeftelit. 

Auch im Weften war das Reich von der Cholera bedroht. Soweit den allerdings nur 
jpärlid) vorliegenden Mittheilungen über das Auftreten der Cholera in Frankreich zu ent: 
nehmen ift, find Cholerafälle in verhältnigmäßig größerer Zahl dort bejonders in dem an ber 
Küfte des atlantifchen Ozeans gelegenen Departement Finiftere fchon jeit dem Februar, 
choleraartige Fälle ferner im Sommer und Herbſt auch in dem der belgifchen Grenze 
benachbarten Nord» Departement und in Paris vorgefommen. Auch in Marfeille ſcheint die 
Seuche im Auguft und September aufgetreten zu fein. 

In Belgien und in den Niederlanden hatte ſich die Cholera während des ganzen 
Winters in vereinzelten Fällen unausgejegt bemerklich gemacht; in dem erftbezeichneten Yande 
fam es dann Mitte Juni zu einem heftigen Ausbruch der Seuche in den dem Maasgebiete 
angehörigen Kohlenrevieren um Yüttih. Won hier aus griff die Krankheit jpäter auch nad) 
der angrenzenden niederländischen Provinz Yimburg über, in welcher bejonders die Stadt 
Maaftricht heimgefucht wurde; von den anderen Provinzen Hollands waren vornehmlid) die 
an der Küfte des atlantifchen Ozeans gelegenen, jowie Utrecht von der Cholera betroffen. Eine 
größere Anzahl von Fällen wurde in Amfterdam feitgeitellt, doch zeigte ſich die Krankheit aud) 
in zahlreichen, meift an Wafferftraßen gelegenen Orten des der preußiichen Grenze mehr oder 
weniger nahe gelegenen Binnenlandes. Den im Staatsfourant veröffentlichten monatlichen 
Nachweiſungen über Todesfälle zufolge find im den Niederlanden während der 4 Monate 
vom Juli bis Oftober 220 Perfonen an afiatifcher Cholera und 43 an cholera nostras 
geftorben. In Belgien waren in der Provinz Lüttich allein während der Monate Juni bis 
September 586 Choleratodesfälle amtlich feftgeftellt worden. 

In den von Frankreich, Belgien und den Niederlanden her bedrohten Theilen des 
Deutſchen Reiches?) ift es zu eimem eigentlichen Auftreten der Cholera nicht gekommen. 
Die Gefammtzahl der weitlich der Elbe im Reiche feitgeftellten Choleraerkranktungen betrug 
im Jahre 1804 35 (davom 13 mit tödtlichem Ausgange). Von den einzelnen Fällen find 


' Näheres über den Verlauf der Cholera in St. Petersburg ift in den Veröffentlihungen des Kaiferlichen 
Gefundheitsamtes (Jahrgang 1894 S. 897) mitgetbeilt. Derjelben Quelle find die übrigen bier mitgetheilten 
ftatiftiichen Angaben entnommen. 

2) Die bier mitgetheilten Zahlenangaben find auf Grund der dem Kaiſerlichen Gefundheitsamte von den 
zuftändigen Behörden zugegangenen Meldungen und Nadnverfungen berechnet und weichen theilweife von den in 
den fpäter folgenden Sonderberichten enthaltenen Angaben, die auf den Ermittelungen der Berichterftatter 
beruhen, ab; doc handelt es ſich meift nur um unweſentliche Verſchiedenheiten. 
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5 (1), die ſich in der Zeit vom 2. bis 19. September in Aachen ereigneten, vermuthlich auf 
eine Einfchleppung aus den Niederlanden zurüdzuführen; 17 (4) gehörten einer etwa zu 
derjelben Zeit in Bürgeln bei Marburg aufgetretenen Erkranfungsgruppe an, deren Entftehung 
nicht aufgeflärt worden ift. Die übrigen Erkrankungen vertheifen jich auf 7 Orte, von denen 
5 unmittelbar am Rhein gelegen find; in legteren ereigneten ſich 12 (8) Fälle, davon 10 
unter Berfonen der Schiffsbenölferung und zwar 9 bei ſolchen, welche aus Holland angelangt 
waren; von den beiden anderen Fällen betraf der cine einen Arzt, der einem erkrankten 
Schiffskapitän Hülfe geleiftet hatte, der andere einen Mann in Emmerich, der einen Verſuch 
gemacht hatte, fi) im Rhein zu ertränfen. 

Eine gröhere Zahl von Eholerafällen wurde in der öftlichen Hälfte des Königreidhs 
Preußen, insbefondere in den der ruffiihen Grenze benachbarten Berwaltungsgebieten, 
feſtgeſtellt. 

Im Regierungsbezirk Oppeln erfolgte bereits Ende Mai eine vermuthlich durch eine In— 
feltion in dem ruſſiſchen Kreiſe Bendzin entſtandene Erkrankung zu Myslowitz (Kreis Kattowitz). Es 
wurden dadurch 7 Cholerafälle verurſacht; doch gelang es, die Weiterverbreitung der Seuche zu ver: 
hüten. Erſt von Mitte Auguſt ab kam es zu neuen Erkrankungen; der erſte Fall betraf einen am 
15. Auguft krank aus ruſſiſchem Gebiete zurückgefehrten Schmuggler in Rosdzin (Kreis Kattowig), 
und in der Folge konnte mehrfach ein Zujammenhang der einzelnen Krankheitsfälle mit der 
in Rußland herrichenden Epidemie nachgewiejen werden. Die Cholera fand in den eigenartigen 
Berhältniffen der oberjchlefiichen Bezirke, deren Bevölkerung zum großen Theil im engen 
Wohnungen zufammengedrängt lebt, gefundheitspolizeilicdyen Maßnahmen wenig Entgegenfommen 
zeigt und vielfach, durch die berg: und hüttenmänntiche Thätigkeit zu gegenfeitiger Annäherung 
und Berührung bei der gemeinfamen Arbeit geführt wird, einen günftigen Boden und erſchien 
bald im zahlreichen Orten der Kreije Kattowig umd Pleß, vereinzelt audy in den Kreiſen 
Neuftadt, Oppeln, Rojenberg und Zabrze. Nichtsdeftomweniger gelang es den Behörden, die 
Krankheit zu beſchränken und verhältnißmäßig fchnell zum Erlöfchen zu bringen. Während 
in den angrenzenden ruffischen Gonvernements Petrikau!), Kielze und Radom!) 2166, 3470 
und 3193 Perfonen, d. i. 18,0, 47,0 und 41,5 von je 10000 Eimwohnern, in Galizien, 
wie erwähnt, 8238, d. i. 12,6 von je 10000 Einwohnern laut den amtlichen Veröffentlichungen 
jener Yänder im Jahre 1894 der Cholera erlegen find, betrug die Zahl der Cholera: 
todesfälle in dem Regierungsbezirk Oppeln nur 190, d. i. 1,2 auf 10000 Einwohner oder 
rund "is der für das Gouvernement Petrifau (das am wenigften heimgefuchte ruſſiſche Grenz— 
gouvernement) ermittelten Verhältnifziffer oder rund "/io der Ziffer Galiziens. Die Mechr- 
zahl der Erkrankungen im Regierungsbezirt Oppeln fiel in den Monat September; im Oftober 
nahm die Seuche erheblidy ab; in den folgenden Monaten wurden nur vereinzelte Fälle, der 
feste in der Woche vom 9. bis 15, Dezember feftgeftellt. ine Sondergruppe von 12 (6) 
Erfranfungen, welde in dem Orte Jätſchau bei Glogau, Regierungsbezirk Liegnitz, in der 
Zeit vom 28. Oftober bis 24. November fich ereigneten, hatte Verjchleppungen nach anderen 
Orten nicht zur Folge. 

Für die Provinz Weftpreufen war die Beſorgniß eines Einbruchs der Cholera 
bejonders gerechtfertigt; denn in früheren Epidemien hatte die Seuche wiederholt ihren 


) Bis zum 19. Januar 1895. 
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Weg aus Rußland nad) Preußen durch Vermittelung des Floßverlehrs auf der Weichſel 
gefunden, im Jahre 1894 aber waren gerade die den Oberlauf dieſes Stromes berührenden 
ruſſiſchen und galiziſchen Gebiete von der Krankheit ſtark heimgeſucht. Am den ruſſiſchen 
Gouvernements Plozk, Warſchau und Siedlez zählte man im Berichtsjahr 1256, 3201 und 
705 Choleratodesfälle, d. i. auf je 10000 Einwohner berechnet 19,0, 21,4 und 9,4. Die 
Zahlen für das Gouvernement Radom und Galizien wurden bereits mitgetheilt. Seit 
Beginn des Juni erfolgten nun im der That Choleraerfranfungen aud auf preußiſchem 
Gebiete; die Fälle blieben jedoch zunächſt vereinzelt und erjchienen zerftreut am zum Theil 
weit von einander entfernten Orten; unter den Erkrankten befanden fich mehrere aus 
Rußland eingetroffene Flößer, fonft faft ausſchließlich Perjonen, die auf der Weichjel oder an 
den Ufern derjelben berufsmäßig beichäftigt waren, mit ihren Angehörigen. Auch in der 
Folge entfiel eine gröhere Zahl von Cholerafällen auf ſolche Bevöllerungskreiſe. Seit Mitte 
Juli zeigte fi die Seuche häufiger, ohne indejjen annähernd eine ähnliche Verbreitung wie 
jenjeitS der Grenze zu gewinnen. In der ganzen Provinz Weftpreußen find nur 131 Perjonen, 
d. i. 0,9 von je 10000 Einwohnern an der Cholera geftorben; nur in den Orten Tolfemit 
im Yandfreife Elbing, wo 44, und Tiegenhof im Kreife Marienburg, wo 11 Todesfälle vor: 
famen, vermochte die Krankheit in Folge umgünftiger örtlicher Verhältniffe fich vorübergehend 
einzumiften. Die 76 fonft feitgeftellten Sterbefälle ereigneten ſich theils auf Waflerfahrzeugen, 
theil8 in 31 Yandorten. In Tolfemit erreichte die Seuche Ende November, in den übrigen 
Theilen der Provinz bereits Ende Oftober ihren Abſchluß. 

Auf den mit der Weichjel in Verbindung ftehenden Waſſerſtraßen wurde die Cholera 
auch nad) anderen Provinzen verfchleppt. Seit Ende Juli erſchien fie am Yaufe der Neke 
und Warthe, auch hier verhältnißmäßig zahlreid; die am Waffer umd auf dem Fluſſe thätige 
Bevölkerung heimſuchend. Vereinzelte Fälle der Krankheit ereigneten ſich demnächſt auch an 
der Oder, an der Spree und an der Elbe. Zu einer Ausbreitung der Cholera in den von 
den genannten Wafjerlänfen berührten Gebieten kam es jedody nicht; ein ftärferer Ausbruch 
erfolgte nur in Nafel an der Neke, wo 31 Perjonen an der Krankheit verjtarben. Im 
Uebrigen hatten die Negierungsbezirke Bromberg 31, Frankfurt 7, Stettin und Potsdam je 2, 
Merjeburg und Magdeburg je 1 und Lüneburg 2 Choleratodesfälle. 

Auch in Oftpreußen erfolgten Cholerafälle jeit Anfang Auguft bis in den Dezember 
hinein in zerftreuten Orten, hauptjählicd an den Waflerftraßen, welche die Stromgebiete der 
Weichjel, des Pregel und der Memel verbinden, wie insbejondere auch am Pregelftrom jelbft; 
ein heftiges Auftreten der Seuche wurde indeffen nur in dem Orte Öriesltenen, Kreis 
Allenftein, und in dem der ruffischen Grenze benachbarten Dorfe Niedezwedezen im Kreiſe 
Johannisburg beobachtet. Nach erfterem Ort war der Auſteckungsſtoff durd) auf dem Yand- 
wege aus Königsberg i. Pr. angelangte Flößer verjchleppt worden, die Entſtehung des Aus: 
bruchs im Miedezwedezen wurde nicht aufgeflärt, da die erjten Erkrankungsfälle nicht als 
Cholera erkannt worden waren. In Grieslienen jtarben 7, in Niedezwedczen 21, im der 
ganzen übrigen Provinz Oftpreußen 41 Berjonen an der Cholera. 

Auf einige zerftrent im Reiche vorgelommene Cholerafälle, welde in den 
nachjtehenden Sonderberichten nicht berücjichtigt find, mag hier etwas ausführlicher ein— 
gegangen werden. 

2 Todesfälle ereigneten ſich auf Schiffen, die ſich auf der Fahrt von 
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St. Petersburg nad) Yübed befanden, bereits vor der Ankunft in der letzteren Stadt am 
16. und 28. Juli. 

In Düntel, Kreis Meppen, erfrankte am 15. Auguft ein holländifcher Arbeiter, der 
beim Bau des Dortmumd-Ems-Kanals beichäftigt war. Die bafteriologiiche Unterfuchung 
ergab das Borhandenfein von aftatischer Cholera. Die Entftehung des Falles, der fpäter einen 
günftigen Ausgang nahm, ift nicht aufgeflärt worden. Der Erkrankte hatte auf mehreren 
Banftellen des Kanals gearbeitet und zwar ſeit Ende Juli in Biene, Kreis Lingen, vom 
6. bis 8. August in Meppen umd jeit dem 9. Anguft in Hüntel. Weitere Fälle ſchloſſen ſich 
Danf den von der zuftändigen Behörde ftreng durchgeführten Abfonderungs- und Desinfeltions- 
maßregeln nicht an. 

Am 19. Juli wurde im Städtiſchen Krankenhauſe Moabit zu Berlin bei der rau 
eines Kaufmanns Cholera bafteriologiich feſtgeſtellt. Auch in diefem Falle erfolgte Genefung. 
Die betroffene Frau war erft Tags zuvor aus St. Petersburg eingetroffen; fie war unterwegs 
bereits Franf geweſen, hatte es aber nichtsdeftoweniger ermöglicht, fich der ärztlichen Kontrole 
auf der preußiſchen Eijenbahngrenzitation zu entziehen. 

Ueber den in Hamburg am 21. September erfolgten Todesfall eines Arztes Ticgt 
bereits eine ausführlihe Veröffentlichung von berufener Seite vor!). Der BVerjtorbene war 
als Aififtent am Hygieniſchen Inſtitut beichäftigt geweien und hatte fich die Krankheit wahr: 
ſcheinlich gelegentlich von Thierverjuchen zugezogen, indem ihm etwas von dem ſeröſen Bauch— 
inhalte eines mit Choleravibrionen infizirten Meerjchweinchens in den Mund gekommen war. 
Die Erfranfung begann am 14. September und nahm nach vorübergehender Beſſerung unter 
den Anzeichen bes Choleratyphoids einen tödtlichen Ausgang. 

Endlich verftarb am 23. Dezember in Einlage, Kreis Danziger Niederung, ein Matroje 
an afiatijcher Eholera. Den Ermittelungen zufolge ift die Entftehung des Falles wahrſcheinlich 
auf eine Infektion in St. Petersburg zurüdzuführen. Der Matrofe war am 21. November 
von dort zu Schiff in Helfingör eingetroffen und hatte dafelbft im Krankenhauſe, angeblidy an 
einem Choleraanfall, bis zum 30, November franf gelegen. Anfang Dezember hatte er in Stettin 
vorübergehend bei einer befremmdeten Fran Unterkunft gefunden, demnächſt auf kleineren Fahrten 
nach Neufahrwaſſer und zurüd Schiffsdienfte gethan und vom 10..bis 12. Dezember beim 
Entladen des Schiffes, an Bord deſſen er von Neufahrwafjer nad) Stettin gelangt war, 
geholfen. Ob er im diefer Zeit frank gewejen ift, hat ſich mit Sicherheit nicht feftftellen laſſen. 
Am 13. Dezember begab er ſich mitteljt Eifenbahn nach Danzig, und am 15. Dezember traf 
er bereit$ ſchwerkrank in feiner Heimath Einlage ein. Der Tod erfolgte, wie erwähnt, am 
23. Dezember. Während des Stägigen Kranfenlagers war das Bewußtſein dauernd getrübt 
umd die Anzeichen des Choleratyphoids vorhanden geweien. Die bafteriologifche Unterſuchung 
betätigte die Diagnoje; aud) in den Stuhlentleerungen der Hausgenoſſen des Verſtorbenen 
wurden Choler avibrionen gefunden; doch ließ ſich nicht feſtſtellen, von welcher Perſon dieſelben 
berrührten, da die Entleerungen von dem mit der Einfendung beauftragten Arzt in einem 
gemeinfamen Gefäße verſchickt worden waren, bei den fpäter ausgeführten Sonderunterfuchungen 
der Stuhlgänge ber einzelnen Berfonen ein pofitiver Befund aber nicht wieder erzielt wurde. 

Abgejehen von dem Falle in Einlage war das ganze Reich jeit Mitte Dezember 


) Reincke: Ein Fall von tödtlicher Laboratoriumsholere. Diſch. mediz. Wochenſchr. 1894, S. 795. 
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holerafrei; vorher waren jeit dem 4. November noch in 18, feit dem 2. Dezember noch in 
3 von 157 insgefammt betroffenen Orten Nenerkrankungen vorgefonmen. Im ganzen Reiche 
erkrankten (und ftarben) bei einer Einwohnerzahl von 49428470 nad) der beigefügten Anlage) 
1004 (490) Perfonen an der Cholera, d. i. 0,2 (0,1) von 10000 Yebenden. Außerdem 
wurden bei 52 fjcheinbar gefunden Angehörigen, Hausgenofien u. dergl. von Cholerafranten 
Eholeravibrionen nachgewiejen. 

Die Belämpfung der Cholera erfolgte im Wejentlichen mittelft der bereits 1893 
auf Grund der Berathungen der Choleratommifjion vereinbarten Mafregeln, welde den Bundes: 
tegierungen durch Rundſchreiben des Neichsfanzlers vom 27. Juni und 13. Juli 1893 mit- 
getheilt worden waren?). Ansbefondere wurde auch die in den Vorjahren feitgeftellte Thatjache, 
daß ſcheinbar gejunde Perjonen in ihrem Darm Eholeravibrionen beherbergen können und daher 
geeignet find, die Seuche unbemerkt zu verjchleppen?), in ausgedehnter Weife praftijch verwerthet. 
Wo es irgend angängig war, befehränfte man die bafteriologijche Unterfuhung nicht auf 
die Abgänge des Kranken, jondern unterzog derfelben aud) die Darmentleerungen der mit ihm 
in Verkehr getretenen Perfonen jeiner Umgebung. Der Werth foldyen Vorgehens für die 
Eholerabefämpfung ift u. a. gelegentlich der Choleraausbrüche in Nafel, in Tolfemit, in Bürgeln, 
jowie im Negierungsbezirf Oppeln unverkennbar hervorgetreten. Es gelang dadurd) eine Anzahl 
von Trägern des Anfteungsftoffes zu ermitteln, welche ohne die Unterfuchung am freien Ver— 
fehr nicht gehindert worden wären und Urſache einer Weiterverbreitung der Krankheit hätten 
werden können. 

Nach einzelnen Orten, wie Bürgeln, Toltemit, Grieslienen, Niedezwedezen und Nafel 
wurden von der preußiichen Megierung eigene Kommiffare zu Ermittelungszweden und zur 
Unterftügung der Behörden bei der Unterdrüdung der Krankheit entjandt. An den Strömen, 
in deren Verlauf Cholerafälle vorfamen, wurden Sontrolftationen zur geſundheits— 
polizeilihen Ueberwahung der Schiffsbevölferung eingerichtet; insbejondere iſt 
eine ſolche Kontrole für die Weichjel jeit dem 10. Mai an dem der ruſſiſchen Grenze nächſt— 
gelegenen Abjchnitte des Stromlaufs, vom 12. Juni ab bis zum 29. November an dem ganzen, 
im preußifchen Gebiete gelegenen Theil des Flufjes gehandhabt worden. Es gelang hierdurch, 
zahlreiche Cholerafälle rechtzeitig feitzuftellen und fo zu behandeln, dak eine Weiterverbreitung 
der Seuche von ihnen nicht ausgehen konnte; der erfolgreichen Durdführung der Strom- 
überwachung ift es wejentlich zu danken, daß die Zahl der Choleraerfrankungen trog der Größe 
der dur das heftige Auftreten der Seuche in Rußland bedingten Gefahr, im den zumächft 
bedrohten nordöftlichen Provinzen Preußens gering blieb, und daß, von wenigen Ausnahme: 
fällen abgejehen, ein Uebergreifen der Krankheit von den Waſſerſtraßen auf die Kandbevöllerung 
nicht ftattgefunden hat. 

Die jonft zur Verhütung einer Einjhleppung der Seuche vom Auslande ber 
getroffenen Maßregeln bejchränften jich in Gemäßheit der Dresdener Sanitätsübereinfunft‘) auf 





) Zahlenmäßige Meberfiht über die Verbreitung der Cholera in den einzelnen Ortihaften des Deutſchen 
Reiches im Jahre 1894 (vom 23. Dai bis zum Erlöfhen kurz vor Jahresſchluß), zufammengeftellt auf Grund der 
dem Kaiferlihen Geſundheitsamte erftatteten Worhenberichte. 

2; Bergl. Bd. XI der Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Gefundheitsamte. S. 180 fi. 

>) Ebenda 5.179, ferner Bd. X, S. 110. Bergl. auch R. Rod: Die Cholera in Deutfhland während 
des Winters 1892 —189. Zeitſchr. f. Hygiene und Infeltionstranfg. Bd. XV, 1835, &. 101. 

) Veröffentlihungen des Kaiferlihen Gefundheitsamtes. 1893, &. 376. 
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die Beauffichtigung und Regelung des Grenzverkehrs, eine ohme Beläftigung der Reiſenden 
durchgeführte ärztliche Kontrole an den Grenzftationen der das Reich mit den von der Krankheit 
heimgefuchten Nachbarländern verbindenden Eifenbahnlinien, und auf die gefundheitspolizeifiche 
Unterjuchung der aus jolden Ländern einlaufenden Seeſchiffe. 

Der Gang der Seuche hat gezeigt, daß die Bevölkerung durch jene Mafregeln ausreichend 
geichüßt ift, jofern es an der erforderlichen Aufmerkſamkeit für die im eigenen Sande vor: 
fommenden choleraverdädtigen Erkrankungen nicht fehlt. Beifpiele hierfür waren u. a. die 
erwähnten Fälle in Berlin und Einlage, in denen die erkrankten, vom Auslande heimfehrenden 
Perfonen die Meidjsgrenze unbehindert überfchritten, an ihrem Beftimmungsort jebod) der 
Wahjamfeit der Behörden nicht entgingen. Wo aus einer Einfchleppung ein ftärferes Auf- 
treten der Seuche fidy entwidelt hat, ift die Urſache dafür regelmäßig in Fehlern bei der Aus: 
führung oder in ungenügender Anwendung der Mafregeln gegen die Cholera, insbejondere in 
Berfäumnifjen der vorgefchriebenen Anzeige nachgewiefen worden. Dafi aber auch in foldhen 
Fällen die Seuche durd thatkräftiges Eingreifen bejchränft und an der Weiterverbreitung 
gehindert werden fann, ergiebt ji aus mannigfadhen Beijpielen in den nachſtehenden Sonder: 


beriditen. 
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Zahlenmähige Meberficht über die Verbreitung der Cholera in 
vom 23. Mat bis zum Erlöfchen 


Zufammengeftellt auf Grund der bem Kaiſerlichen 
E. bedeutet Ettrankungen, T. Tobesfäle, — Die einge 
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* N = * w ä id Ep [f j 24,17 I. 
= Kreis, Ort. wohnen» | ORT a E ni5 | vin | Die F 6is | ci bie | 8i8 | vis | Bis | vie 
= zahl : der 26/0. 26, | 9.6. | 10.70. | 28.08, | 80.76. 14.77.| 21.77, | 28./7.] 4.8. IILIG. 
= Krantheit \z.leiz.le.lvleixle|rl|e'r. e. |z.|e |z.Je|r.|e|x.|e]z 
Preußen. | 
Reg.Bez. Höninäberg. | 
Kr. Allenftein. | 
1|Grienfinn . 2 0. TELI 24 Aug... . . . 1.1.1). 
Kr. Fiſchhauſen. 
2Peyſe. 608 |22.,23. „ | 
3|Bilaun ». . > 220.0.) 3308 3. Nov | 
41 Dorf Ruta . . 2... 450 1 12, „ -) 
Kr. Preuß.-Holland, | 
51 Gut Draultten . 163 | 10, Ang. |. 
Stadtkreise Königsberg. 
6| Königsberg i. Pr. . » - -[161666 | 16. „ 
Tl Kahn bei Königsberg. - -» _ 0. „ | 
Kr. Königsberg (land). | 
8 | Ueberwachungsſtelle Lapfau — 30. Sept. 
91Koſſeyy.... 116 | 10. Ott. ls 
Kr. Fabian. | 
10 ]Ala . >» 2» er... 1054 | 14. Aug. 
11|Barade Grabenof . . » — >). „ 
2lOn-Schmaben . » - + 74150. „ 
13} Bonvert Samplen . . » » 131 | 18. Sept. 
14 |Sabiau . = 2 2 ea 4861 | 27. Okt, 
15 | Große friedrichsgraben IT . 372 | 50. „ 
16 | Dorf Wihelmsrode . - -» 269 | 50. 
17 l2aufuen -. » 2 v2 0. 846 1 30. 
18 | Nmonien . 2 2... 1210 | 31. 
191 Eimbr . 2 2 20 636 6, Non. 
Kr. Memel. | 
20 | Bommelmitte - -» » +. 3378 2. Seut. .|. 
| 
21 Memel 102811 13., 5 
fr. Mohrungen. 
22 | Sr . . . 186 | 23. Aug. 
23 | Wintenbagen . : 2.“ 334 | =. 
Kr. Ortelsburg. 
24 Piafutten. 4410801 5. 1 1414 441* 4444— 
nm — | 
Kr. Ofterobe i. Oftpr, 
25 | Ofterode u Ofipr. . ., 9410 | 18. J 





*) 5 Ertrankungen und 3 Todesfälle, welche außerdem bis zum 20. Januar 189% im Megierungäbezirt Oppeln vorlamen, find ım ber dem 
zelnen Ortichaften des Drutfhen Reiches im Jahre 1993" auf Seite 202 und 203 nachgewieſen. 

Y Wahricheinlich in der Seit vom 17.—14./8. beim Flöten zwiſchen Wehlau und Königkberg infizirt. — 9 Aus Toftemit, Landireis Elbing, 
gemeinde Mittelhufen mit 1450 Einwohnern, — ) Bon Groß-Steinberf, Kreis Labiau, nach Agila vergegen und in die Barade Grabenhof übergeführt. — 
in die Barade nach Groß Krhſzahnen übergeführt. — ) Rah Seob-Arylzahnen übergeführt, — 'Y Außerdem eine verbäctige Erfrantung. — ") Auberbem 
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den einzelnen Ortſchaften des Deutſchen Reiches im Jahre 1894 
fur; vor Jahresſchluß.*) 

Gelundbeitsamte erflatteten Wochenberichte. 

Nanmerten Bahlen betreffen Minis unverdächtige Fälle, 
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1./8. 3.0. 15.70. | 22.0. | 39.19, | #./10, J13.f10.]a0.f10.je7.150.] a.h11. [po.fı.Jir,f0r.]24./12.}) 1.91% | 8,118, $12.J18. 29./12. 
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XL Sande der „Arbeiten aus dem Statierliben Geiundheittamie” beigegebenen „Bablenmäßigen Ueberficht über bie Verbreitung ber Cholera in ben ein: 


auf einem Eciffe zugegang 
Sn die Barade Wrabenhof 
5 verdächrige Erfranfungen, 


en. — * Aus Neu: Kobelmen, Kreis Ragnit, gefommen und vom Pregel zugegangn. — ) Wohnplag der Land— 
übergeführt, und dort georben. — ) In die Gholeraharade Grabenhof übergeführt, — *) Bis auf die geftorbene Verſon 
davor 2 töbtlid. 
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Ein · 10, | ır. | 24. 8» 2. I oe lum] > 
Kreis, Ort wohner · bis | Bis | Bi She he] bie 
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Dungen . 238 | 21. Aug. |. ae In Be BE Ir Dr Ir 

Thyruu .. 786 2 Be Br 
Kr. URS 

Wehlun . » . 5385 1 13 





Tmim , » 
fangendorf . 
Rep. Be. Gumbinnen. 
Kr Henbelrug. 

Kr. Johanniéburg. 


E38 838 1 Laufende Ar. 














232 | 5. Sept. 
















































































32 | Miedesmedigen . . + » 183 | 31. Juli 
33 Willen . . ——— 177 | 18,119. Hua. 
341 3ohannisburg . 323 | 2% „ 
Kr. Niederung. 
35 | Tmwellningfen , . 726 | 30. OH. 
56 | Jodgallen . 434 | 8. Non. 
Keg.- Ber. Danzig. 
37 | Staptfreis Danzig 119211 | 13. Zuli 
38 | Ebenda auf Schiffen . _ 15. 
Kr. Danziger Niederung. u. 12. dog. 
39 | Werhiel, Weßlinfer Bucht — 1.2. Juni 
40 | Ongrentünebarade Groß- 
Tlehnendorf . — Bi 
41 | Letzlauerweide 7591| 5 „ 
42 Bohnſack. #24 | 10. Juli 
45 } Aralau : 47 19, „ 
44 | Mein-Blehmendorf . 665 | 2 5 
45|80m. . . » 330 1. Aug 
46 | Weltliche Neufähr 7719 „ 
7 | Einlage . 337112. „ 
45 | Weichlelmünde 1716 | 15. „ 
49) Kälemut. . 848 | 19. „ 
50. .. 355 | 20. „ 
51 | Etntthoi . 2492 | 3. Sest 
Kr. Dirſchau. 
2 Dirſchaun. -» «5 11897 | 8. Juli 
55 | Stadilreis Eibing 41475 | 22. Ott. 
Kr. Elbing (dand). 
54 | Zoltemit . i 3051] 3. Sept. 
65 | Rungier . i 929 | 12, Ott. 
Kr. DEINES t. Br. 
66 | Biedel A 800 | 10. Zuli 


'5 Meifte lt dem Schiff von Wehlau nah KHönigeberg und zurkd bis Tapiau — * Mach der Gholerabarade Lapfau, Landkreis Hönigäberg. 
+ Im Stabttbeil Althoi. — 9 Hiervon 4 Berfonen aus dem Etadttheii Althof, von dieſen 3 in der Quarantäne Anftalt ertranft; ferner 1 Erkrankung 
Anftalt zu Michof, Perionen aus Troul betreffend, und I in Reufahrwaſſet. — 9 In Neufabrmwafler, — '% Bei Neufabrwahler, Staditreis Danzig, am 
(2. Erfranfung einer Person berielben Schiffäbeiapung — Kapitän — in der Quatantäne zu Reufabrwafler) j. Anmerkung 7. — 1 Verſon aus 
>; Wohnplab ber Landgemeinde Neufähr mit 1248 Ginwohnern. — ') Aus Helſingör zugerriſter Matroſe. — " In Neufahrwafſer, Stabttreis Danzig. 
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_.n m 4. September von Memel zugereift. — ) Han von auferbalb, woher unbefannt. — 9% In der Danziger Vorſtadt Schidilt. — 
eng — 7 (zugereifter Hanbmwerlöburice) und 1 in der Oxarantäne-Anftalt Reufahrwaller. — 9 Hierbon 2 Erfranfungen in der Quarantäne: 
anzia f einem ans Rönigsberg eingetroffenen Schiffe, Ausbruch 12. Auguſt. — Ebenda auf einem ruifiihen Dampfichifi 


— a 
ee = —— * ger ae na, 6 Berionen auſcheinend von der Weichjel zugegangen. — 9) Aus Schöneberg, Kreis Marienburg i. Wpt., zugezogen. — 


wären. 
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57 | Schöneberg . 24. Aug. | |» 
58 | Platendof. FR “4 — 
69 Tiegeuhof 0 Rn | s 
60 | Marienburg - Sk. |. » |: 
Kr. Neuftapt i. Wer. 
61 | Sagorih . . Juli . . .. 1421 
Nen» Ber. Marienwerder. 
Kr. Briefen. 
62 | Geb . “wg )-|-| |. 11 
53 | Wimsdorf ‚Sept.|.|. 
tr. Graubdenz. 
64 Groß ⸗Wolz Su . .. . . e|-| ılılıfı 
65 | &raudenz = I-1-I 1-1 -8- ‚ 2|8 
Kr. Kulm. 
66 | Weichfel bei Stulm . Ru di 114. 
671 Scharnefe * .l:l el. 11-I—11 
Kr. Löbau i. Wir. | 
68 | Rofenthat * 20. Aug. | | |... 
Kr. Marienwerber. | 
69 | Großt · her. Juni . . . . 2 3 — 
70 | Stmrjehrad Zu I -1.] 1.1, = 2 — 
| 5) 
71|Garmfer . Rn Aug. . J. . * ‚1 
Kr. Nofenberg i. Wpr. | 
721 Deudi»Enlen . . 2 +. San | .i. u — 
Kr. Schweh. 
73 | Chriftfelde . Juli 1.1 - 1 1— 
Kr. Thorn, 
74 Schilno 2 ‚Mat | .! .‚Ja/2]—'1 3 513 1|- 
lem 2»... =“) al eh ie 
76 | Kätme bei Thorn . Zu A Dr EP — 1 2111* 
77 | Arbeiterhütte bei Gräfe . Aug— | e . | : .Jılı 
78 | Neubrud; . F Ba |. ss 
79 | Moser ri 2[% 
50 | Berlin Juli |. 119 — 
Reg.- Ber. Potsdam. 
s1]Stadtlr Charlottenburg Sept. | |. 
Kr. Oberbarnim. 
82 | freiemoalde a. O.. ‚Aug. |.!. . | ; 
Neg.Bej. Frankfurt. 
er, Friedeberg i Neum. N { 
83 | Ant-Bertit ea, | 
Ser. Königeberg 1. Meum. 
34 rinnen . 9 =» ‚So.|.|. 1. 




































































Y Aus Neumünfterberg, reis Marienburg, zugegangen. — 9 Bon rinem auf ber Heile von Einlage nach Tapiau bezw. Tilſit befindlichen 
geehrter Flößer. — 9 Aus Dobrilas, Gouvernement Komza, Rußland, zugegangen. — ) Davon 1 Perſon aus Mlawa, Ruſſiſch Polen, zugereiſt. — 
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16. | 23. Jos] 7. In. I a. [eH0| «Im | ie IesmdJ 2. % 2. 
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enommen. — 9 Aus Rußland zugereifte Landſtreicherin. — ) Auf einer Traft erfrantt. — 9 Won der Weichſel zurüd- 
—* — —— deſchafft. ¶ ) Ans St. Peteröburg zugereiſt. — ) Kam am 21. Auguft von der Flöherei krank nach Hauſe 
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14.5. 


16. se, 208.7. ) 5 


dit bis bis bis 
21,7. | 28/1. | 4.8. | 11.8, 





S6kdem . : : . 


Reg. Bez. Bromberg. 








BE 2. 
Zoſephinen 
91) Lochowice. 
Schloßhaulande. 
93] Gumnowitz 
Kr. Filehne. 
Hal Neuhöien. » » . . 
Kr. Inowrazlam. 
Steinfurth 
Kr. Kolmar i. Boi. 


100] Chroſtowo (Borwert) . 
Kr. Schubin. 
101} Zoſeſtowo i 
102] Baulina . 
103] Easlomnica . ; 
Kr. Wirfig. 
104 Natel...» .2. 
1051 floh bei Nepdamm 
106] Hoffmannsdorf . 


109] Konftantimowo . 
110] Rudtte u, % 
Reg.Bej. Breslau. 
111| Stadtitreis Breslau . 
Ren. Ber. Liegnißz. 
fr Glogau. 
Safbaun ., 2.2 2... 
eg Ber. Oppeli. 
Kr, Beuthen. 
115} Königshütte . 
114) ipme. 


118 





r.tondsberg a. W. (Sand). 


Kr. Bromberg (Land). 







11. Juli 
3. Aug. 
18. „ 
8 „ 
8. Oft, 


18. Aug. 
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Y Auf einem Oderkahn von Küftrin zugereiſt. — ) Floßer, davon 1 aus Rukland, 2 von der Weichlel gekommen. — 4 Außerdem ftarb 1 ber 
Schwedenhöhe, Landkreis Bromberg. jugegangen. — % 1 Berfon aus Lochowice, Landkreis Bromberg. zugegangen. — ) Außerdem 2 choleraverdächtige 
4. bis 7, September nach Stettin, Glogau und Küjtrin. 
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Bromberg am %. Auguft an Tubertulofe. — ) Ferner 1 verbädtige Erkrankung. — ) Ie 1 Perion aus Landeberg a. W. beyw. 


erkrantten Verionen in e Grtrantung. — *) Befand ſich ald Bremier auf der Fahrt vom 1. bis 3. September nad Cberihlefien, vom 


Iopesfälte. — 9 Berner I 
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*) Der erfte Fall betraf eine aus dem rufftichen Kreije Bendzin herübergelommene Lanbitreicherin. — % Beide Perfonen and Boten augereiit. — 
Rreia Roſel, zugereift. — ') Bon aukerhalb zugegangener obdachloſer Herumtreiber, in Kolonie Yaborze B erfranft, — 9% Bon der Elbe eingelicherter 
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Aus Bolen zugereift, — ) Aus Saurahütte, Areid Hattowip, zugereift. — ) Aus Hobenlohehütte, Areis Kattorwig, zugegangen. — 9 Aus Erzewor, 
Buhnenarbriter. 
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Zufammen 1004 Erfranfungen, darunter 490 mit tödtlihem Ausgange, 





Y Am 2. Scptember alö Leiche in einem Kabn bei Torgau angelommen. — ) Davon ging ber 1. fall von reinem Elbedampier zu. — 
Leiche) angelangt. — ) Aus Rotterdam auf einem Shleppbampfer zugereift. — ) Auf der Reiſe von St. Petersburg. 
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augerdem 52 Fälle ohne wahrnehmbare Krautheitszeichen. 
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', Ariheinend liniich underdochtig. — 9 Aus dem Ruthzrorter Hafen zugereift. — ) Auf einem Schiff aus Rotterdam (1 Perſon am 8. September als 
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Die Cholera in Oſtpreußen im Jahre 1894. 
Bon 
Profeſſor €. von Esmarch. 





Daß die Cholera auch im Fahre 1894 Deutſchland und befonders feine öftlichen 
Provinzen micht mit ihrem Bejuche verfchonen würde, war nad) dem Stande der Dinge in 
den erften Monaten desjelben wohl zu erwarten; denn wenn auch in Deutichland felbft mit 
dem Eintritt der fälteren Jahreszeit die Seuche fich als vollfonımen erlofchen zeigte, war das 
Gleiche bei unferen Nachbarn, vor allem den öftlichen nicht der Fall und die Befürchtung, 
daß über fur; oder fang von hier aus eine Einfchleppung der Krankheit zu uns erfolgen 
würde, war wohl nur zu jehr berechtigt. Thatſächlich ift allerdings eine ſolche Einfchleppung 
der Seuche von diefer Seite nad) Oftpreußen hinein in diefem Jahre mit abjoluter Sicher: 
heit fein einziges Mal, mit Wahrjcheinlichkeit mur cin Mal nachzuweiſen gewefen, wohl ein 
Beweis, dat die Sicherheitsmaßregeln an unferer Grenze im Großen und Ganzen ihre 
Schuldigleit gethan haben, immerhin aber dürfte es ſich wohl lohnen zunächſt einmal, che das 
Auftreten der Cholera in der Provinz Oftpreußen beſprochen wird, einen Bli auf die dieſer 
Provinz benachbarten rufjischen Gouvernements zu werfen. Es wird fich dabei einerjeits 
zeigen, wie groß die Gefahr war für Deutjchland von hier aus infizirt zu werden, und zweitens 
wird daraus erfichtlich werden, was auch ſchon im vorigen Fahre gezeigt werden konnte,!) 
daß Deutjchland für die Bekämpfung der Seuche bei ihrem Auftreten viel wirffamere Mittel 
beit und anwendet, als das benachbarte Rußland. Denn dak an und für fich unfere 
Provinz gegen die Ausbreitung der Krankheit weſentlich günftiger fituirt ift, als die in Frage 
fommenden ruffiichen Gouvernements, ift nicht wohl anzunchmen; im Gegentheil müffen wir 
Oſtpreußen mit feinen vielfach verichlungenen Wafferläufen und durd zahlreichen Schiffsverkehr 
bevölferten Kanälen und Flußarmen als ganz befonders disponirt für die Ausbreitung der 
Cholera anjehen. Steht es doc) heute aufer Frage und wird aud durch die Erfahrungen 
des legten Jahres wieder auf's deutlichfte bewiejen, daf das Waffer in den weitaus meiften 
Fällen der Träger und weitere Berbreiter des Infektionsſtoffes diefer Krankheit zu fein pflegt. — 

Zu Anfang des Jahres 1894 herrichte die Cholera unter den ummittelbar an Oſtpreußen 
angrenzenden ruffifchen Gouvernements nur in Kowno und Plod und hielt ſich in erfterem 
bis Anfang Juni, in legterem bis Anfang Mai in relativ bejcheidenen Grenzen, jo dag in 
teinent Salle die amtlich publizirten Erfranfungsfälle die Zahl 100 erreichten, ja in Plod 


N Siehe v. Esmarch: Die Cholera in Oftpreufen 1893, Arbeiten aus dem Saiferlichen Gefundheitsamte. 
Bd. XI ©. 154. 
Arb. a. d. Ktailert. Geiundheitsamte. Band XIL 1 
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im Februar und März ſogar die Seuche vollftändig erlöfchen zu wollen ſchien. In Kowno 
waren die Städte und Kreiſe Schamlen, Wilony und Rofjiany infizirt, alle nicht direkt 
an der Grenze gelegen und weder durch Fluß!) oder Eijenbahnverfehr mit Preußen verbunden, 
fo daß hier eine Einfchleppung der Cholera durd) dieſe wichtigen Transportwege nicht zu 
befürchten war. Im Gouvernement Plock dagegen ftellte die Grenzftadt Mlawa, in weldjer 
jeit Anfang Juni die Cholera heftiger auftrat, mit einem regen Eifenbahnverfchr über die 
Grenze eine nicht unbedeutende Gefahr für unfere Provinz vor. Mit Eintritt in die wärmere 
Sahreszeit jehen wir in beiden angeführten Gouvernements die Erfrankungs- und Sterblich— 
feitsfurve an Cholera ganz bedeutend in die Höhe gehen, und im Juli gejellen ſich zwei andere 
Gouvernements Lomza und Grodno hinzu. Erfteres direft im Süden an Oſtpreußen 
ftoßend, hatte eine verhältnißmäßig kurz dauernde aber ziemlich ſchwere Epidemie durchzumachen, 
die im Juli beginnend im September jchon wieder ihr Ende erreichte, um ſchließlich im 
November noch einmal einen allerdings nur jehr Heinen Nachſchub zu erhalten. Grodno 
grenzt nicht direft an Preußen an, es liegt vielmehr Lomza dazwifchen, dennoch darf es hier nicht 
































vergeffen werden, da es durd) die Eifenbahn Lyck-Bialyſtock und weiter Grodno und Breft 
in lebhaften Verkehr mit unferer Provinz fteht, umd gerade diefe ruffischen Städte von der 
Cholera bejonder8 heimgefucht waren. Eigenthümlich ift, daß das Grenzgouvernement 
Sumalfi, welches auf der einen Seite von Oftpreufen, auf den anderen von Yomza, Grodno, 
Wilna und Komno umfchloffen wird, aljo doch einer Infeltion von mehreren Seiten her 
ausgejett war, anfcheinend, nad den amtlichen Mittheilungen wenigftens, im Jahre 1894 
ganz von der Cholera verjchont geblieben ift. Erft im Januar 1895, als ringsum ſchon überall 
die Seuche als erlofchen gemeldet worden war, zeigten fic einige Erfranfungen dajelbft. 

Ueber die Anzahl der Erfranfungs- und Todesfälle in den verjchiedenen Monaten und 
Gouvernements jowie in Oftpreußen giebt die beigefügte graphiſche Darftellung (Fig. 1) 
überfichtliche Auskunft”); die Todesfälle find ſchwarz, die Erkrankungen jchraffirt bezeichnet 
und zwar bedeutet ein Quadrat immer 100 Fälle. Selbjtverftändlich find dabei nur die amt- 

) Wilony liegt allerdings am Niemen, dod war zur Zeit des Auftretens der Cholera bafelbft die Sciff« 
fahrt nod nicht wieder eröffnet. 


?) Die dem Diagramm zu Grumde gelegten Ziffer beruhen auf anderen, als den im Gefunbheitsamte 
eingegangenen Mittheilungen. 
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lich durch die Behörden zur Kenntniß gelangten Fälle berückſichtigt. Da in Rußland die 
bafteriologifche Unterſuchung der Dejelte der unter verbädjtigen Erſcheinungen Erkrankten 
allerdings auch, aber jedenfalls lange nicht in der umfaflenden Weife wie bei uns gehandhabt 
wird, darf wohl angenommen werden, daß die thatjächliche Erkrankungsziffer mehrfach noch 
eine höhere als die angegebene geweſen ift; immerhin illuftrirt dieſelbe auch ſo das ganz 
bedeutend heftigere Auftreten der Seuche in den an Oſtpreußen grenzenden Theilen des 
ruffifchen Reiches. 

Wenden wir uns nunmehr zur Cholera in Dftpreußen, fo möge zunächſt im All: 
gemeinen bemerkt werden, daf im Ganzen im Jahre 1894 194 Perſonen an Cholera erkrankt 
und davon 78 geftorben find. Ferner wurden noch bei 33 Perſonen unzweifelhafte Cholera: 
bazillen in ihren Fäces bafteriologisch feftgeftellt, ohne daß fie Elinifch irgendwie bemerfens- 
werthe Krankheitserſcheinungen zeigten; diefe verdienen als eventuelle DVerbreiter der Seuche 
nicht weniger Intereſſe und follen bei Beichreibung der einzelnen Erfranfungsgruppen befondere 
Erwähnung finden. 

Die erften Fälle kamen im Anfang Auguft im Süden ber Provinz in Niedezwedezen 
vor. Der legte Fall betraf einen Mann aus Wilhelmsrode; er trat ganz vereinzelt auf, 
nachdem ſchon einige Wochen die Provinz vollfommen cholerafrei geweſen war, und blieb 
glücklicherweije auch der einzige, jo daß damit die diesjährige Epidemie ihr definitives Ende erreichte. 

Ueberbliden wir die einzelnen Erfranktungsmittelpunfte, jo fünnen wir unfchwer drei 
verjhiedene Infektionsgruppen unterjcheiden, die zwar zeitlich theilweije zufammenfallen 
und in einem Fall aud) örtlich dicht an einander grenzen, ätiologifc aber auf's deutlichite 
als aus verſchiedenen Quellen entftammend auseinanderzuhalten find. 

Die erfte Gruppe betrifft Erkrankungen in dem im füdlichen Theile der Provinz 
gelegenen und Rußland direkt benachbarten Kreife FJohannisburg, wo die Seuche im Auguft 
in dem Dorfe Niedezwedezen ziemlich heftig auftrat, von wo aus der Krankheitsfeim dann 
nod) nad) zwei anderen Orten desfelben Kreiſes und nad) einem des weftlich daran ftoßenden 
Kreifed Ortelsburg verichleppt wurde, 

Das Gebiet der zweiten Gruppe liegt im Bereid; des Oberländifhen Kanals, 
welcher im weftlichen Theile der Provinz von Dfterode nach) Elbing geht und auf feinem 
Wege zahlreiche Heinere und größere Seren berührt. Schon im Jahre 1893 waren hier 
Erkrankungen vorgefommen, allerdings im Ganzen nur 2, aud) 1894 hielten fich diefelben in mäßigen 
Grenzen, jo dak vom einem eigentlichen epidemifchen Auftreten dajelbft nicht die Rede jein kann. 

Eine dritte noch ausgedehntere Gruppe finden wir im Norden der Provinz; ihr Gebiet 
geht wejtlid) von Pillau am Ausgang des friichen Haffs bis nach Memel an der Mordede 
des furifchen Haffs hin und betrifft hier faſt ausſchließlich die jehr frequentirte Wafferftraße, 
welche vom Ausfluß des Pregels in's frische Haff, diefen Fluß aufwärts bis zur Alle und 
Deime, dann die Deine abwärts bis zu ihrem Eintritt in's kuriſche Haff und weiter durd) den 
Großen Friedrichsgraben und über das Haff oder durch die Gilge, den Ruß und die Dinge 
bis nad) Memel geht. Sämmtliche Erkrankungen mit zwei Ausnahmen ereigneten ſich in 
unmittelbarer Nähe diefer Gewäller oder auf denfelben, nur eine kam mitten im Samlande 
einige Meilen nördlid) von Königsberg vor, ein Zufammenhang mit dem Waſſer fonnte hier 
nicht ermittelt werden und wird noch ſpäter genauer auf den Fall zurückzukommen fein. Eine 


andere Verſchleppung auf größere Entfermung gelang es mit Beftinmmtheit feitzuftellen. Durch 
1* 
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vom Pregel nad) ihrer Heimath reifende Flößer wurde die Seuche nad) dem ſüdlich von 
Allenftein, nicht weit von Ofterode gelegenen Flecken Grieklienen gebradyt und entwidelte ſich 
hier zu einer richtigen Epidemie, von welcher ebenfalls noch weiter unten eingehender die Rede 
jein wird. Mad) diejen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich nunmehr zur Bejchreibung 
der einzelnen Fälle, foweit fie ätiologifch oder fonftwie von Intereſſe find. Die erften 
Erfranfungen fanden, wie jchon erwähnt, im Johannisburger Kreife ftatt. 


1. Gruppe. Die Cholera im Aretie Johannisburg. 

Niedezwedezen und Wilken Am 2. Auguſt wurde dem beamteten Arzte in 
Sohannisburg von einem Kollegen gemeldet, dar in dem etwa Meile ſüdlich von Johannis— 
burg gelegenen Dorfe Niedezwedezen ein Todesfall anicheinend an Ruhr vorgefommen ſei, da 
der Kranke biutige Durchfälle gehabt haben follte. rfterer begab fid) am folgenden Tage 
jelbft nad Niedezwedezen und ftellte feit, daß der Verftorbene, der Yosmann Kraska bereits 
am 31. Juli mit Durdjfällen erkrankt, am 2. Auguft gejtorben war, und dak auch feine 
Frau unter diarrhöiſchen Erfcheinungen erfranft war, jest aber ſich anſcheinend ſchon wieder 
in Genefung befand. Da fein Stuhlgang zu erhalten war, glaubte der Kreisphnfitus nach 
der Beichreibung des früher behandelnden Arztes Nuhr annehmen zu dürfen, zumal dieje 
Krankheit im Herbſt in der Gegend nicht jelten auftritt und ſich auch bereits in Johannis— 
burg jelbft zu derjelben Zeit einige Fälle von unzweifelhafter Nuhr gezeigt hatten. Der 
Kreisphyſikus hielt darum auch eine Sektion nicht für nöthig, Sondern ordnete mur an, daß 
die Yeiche möglichſt bald beerdigt werden follte und daß die Betten des Berftorbenen zu des: 
infiziren feien. 

Bei einem zweiten Bejucd in Niedezwedezen am 5. Auguft wurde die Frau Krasta weiter 
in der Rekonvalescenz befindlich vorgefunden, dagegen waren nunmehr zwei ihrer Kinder, 
welche mit der Mutter in einem Bette geichlafen hatten, an Durchfällen erfranft, es konnten 
aber aud) hier zur Zeit des ärztlichen Beſuchs feine Stuhlproben erlangt werden. Feruer 
wurde befannt, daß im Dorf der Arbeiter Urban und ein Sind Kruppa ganz plötzlich 
geftorben jeien, legteres hatte noch am Nachmittage vor feinem Tode mit anderen Kindern 
geipielt und war dabei einen kleinen Abhang heruntergefallen, fodak von dem Kreisphyſilus 
diefer Unfall mit dem Tode zufammengebracht wurde; im Uebrigen war von Cholera noch nicht 
die Rede, cine Seltion wurde wiederum nicht gemacht, als Todesurjache vielmehr aud) Ruhr 
angenommen. Es wurde dann noch der Verdacht ausgeſprochen, daß möglicherweije auch eine 
Fiſchvergiftung vorliegen fünne. Bon mehreren Einwohnern des Dorfes, darımter die 
Verjtorbenen, waren nämlicd aus Johannisburg vor wenigen Tagen verdorbene Fiſche mit 
heimgebradjt worden, die eigentlidy als Vichfutter Verwendung finden jollten, aber theilweiſe 
wohl aud von den Leuten felbft verzehrt worden waren. Cine möglichſt jehnelle Beerdigung, 
jowie eine Desinfektion der Betten und Effelten der Verftorbenen wurde übrigens auch hier 
angeordnet. Beides hat leider eine weitere Ausbreitung der Seuche nicht zu hindern vermocht. 
Zwei Tage jpäter, am 7. Auguft hatte ſich das Bild ſchon wejentlich weiter zum Schlechten 
gewendet. ALS der Kreisphyfifus am Abend diefes Tages wieder in’s Dorf fam, waren ſchon 
15 erkrankt und 4 geftorben, und nunmehr wurde auch ſchon ohne vorherige bafteriologijche 
Diagnoje als jehr wahrjcheinlich angenommen, dak in der That die Cholera asiatica 
ihren Einzug in das Dorf gehalten habe. est wurden auch Fäces und Darmproben ent: 
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nommen, die aber erſt am 8. Mittags von Johannisburg nach Königsberg zur Unterſuchung 
abgehen konnten. Bon bier kam denn auch ſchon am 9. ein Telegramm mit der Meldung, 
„Starker Verdacht” und am 10. früh war bakteriologiſch die Diagnofe zweifellos feftftehend. 
Inzwiſchen hatte jelbjtverftändfich die Seuche nicht Halt gemacht, am 8. gab es 5 neue Er- 
franfungen und 5 Todesfälle, am 9. 10 Erkrankungen und 2 Todesfälle und am 10. 7 Er- 
franfungen und wieder 2 Todte. 


Aber jegt wurden aud) energiſche Anftrengungen gemacht, der Seuche Einhalt zu thun 
und vor allen Dingen angeftrebt, eine weitere Ausdehnung derjelben außerhalb des Dorfes 
möglichit zu verhindern. 

Das Dorf Niedezwedezen hatte vor der Epidemie 183 Eimwohner, welche wie der 
beigefügte Plan (Fig. 2) zeigt in ziemlich regellog zerftreuten Häufern meift primitiver Art wohnen; 
Der Untergrund ift Sandboden, an der einen Seite des Dorfes fliegt die Piſſeck, welche 
durdy Boote befahrbar ift und nad Rußland hinein ihren Yauf hat. Die Chauffee nad 
Johannisburg liegt etwa 700 m vom Dorfe entfernt. Die männliche Bevölkerung bejteht 
zum weitaus größten Theil ans fogenannten Yoslenten, welche meiftens in Johannisburg 
auf Arbeit gehen. Diefer für Johannisburg natürlich jehr gefährliche Verkehr wurde zunächft 
unterbunden, indem das ganze Dorf nach außen hin abgefperrt wurde, wozu erft zwei, dann 
noch zwei Gensdarmen requirirt wurden. Den Ausfall an Lohn bekamen die Leute erſetzt, 
ebenjo wurde ihmen ausreichendes gutes Eſſen geliefert. Das unreife Obft der Bäume wurde 
angelauft und abgenommen; ferner das Baden in der Piſſeck, fowie die Entnahme von 
Waſſer aus derjelben ftreng unterfagt. Da die Brummen im Dorfe ausjchlieglich offene Keſſel— 
brunnen, aljo einer nfeltion jehr leicht zugängig waren, wurden fie geſchloſſen, nachdem durch 
Aufftellen eines Röhrenbrunnens für gutes Wafler geforgt worden war. Aborte waren nicht 
vorhanden, es entleerten vielmehr die Yeute durchweg ihre Fäkalien auf die Dunghaufen oder 
in die Ställe, es wurde daher bei jedem Haufe ein einfacher Abort errichtet und auf dieſe 
Weiſe die Möglichkeit geichaffen, die Fülalien wenigftens in den meiften Fällen desinfiziren 
zu fönnen. Zur Plege der Erkrankten fanıen jchr bald 2 Diafoniffen und 1 Kranfenwärter. 

Da in der Familie des Vehrers ſelbſt Erkrankungen vorgefommen waren, war es nicht 
möglich, das allein als Choleralazareih ſich eignende Schulgebäude von vorne herein dazu zu 
verwenden, und jo mußten die Erkrankten vorerjt in ihren Wohnungen bleiben; erſt jpäter 
wurde dann die Schule als Yazareth eingerichtet. Dem Schulhauſe jchräg gegenüber wurde 
noch ein weiteres Haus als Wohnung für die Nefomvalescenten beſtimmt, das von diejen erſt 
verlafien werden durfte, wenn ihre Fälalien ſich als cholerabacilienfrei bei der bakteriologischen 
Unterſuchung erwiefen hatten. Endlich wurde auch die Desinfektion thatkräftig in's Werk gejest. 

Ein geprüfter Desinfeftor übernahm diejelbe und führte fie nach einander faft in allen 
Wohnungen auf's Gründlichite aus, da überhaupt nur ein einziges Haus des Dorfes gänzlich) 
von der Seuche verjchont geblieben ift. 

Den weiteren Verlauf der Cholera zeigt die beigefügte Tabelle (S. 7—8), am 23. Auguft 
war diejelbe erlojchen, fie hatte alfo im Ganzen etwas über drei Wochen gedauert und während 
der Zeit 23 Opfer gefordert, während 72 erfranft geweſen waren. 

Nachdem die Cholera als jolche erkannt worden war, wurden jelbjtverftändfich auch ein- 
gehende Nachforſchungen darüber angeftellt, auf welche Weife der Strankheitsteim hatte ein- 


rt. 


gejchleppt werben können. In Oftpreußen herrjchte zur Zeit font feine Cholera, ebenjo in 
ben angrenzenden Theilen Rußlands nicht, der Verkehr der Dorfbewohner beicjränfte fich faſt 
ausſchließlich auf die umliegenden Dörfer und auf Yohannisburg und mit ziemlicher Sicherheit 
war auszufchliehen, dab irgend jemand aus Niedezwedezen kurz vor Ausbruch der Epidemie 
auf der andern Seite der Grenze gewefen war. 
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lg. 2. Vertheilung der Choferafälle in Riedtzwedczen. 
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Verzeichniß der in Niedezwedezen erfranften rejp. geftorbenen Perjonen. 
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Nr. der bes —* Bemerkungen 
Erkrankung] Todes — 
Fritz Krasta Fosmann 31. Juli 1. Auguft — —— ſhwere asphyet. 
2 | Krasfa Ehefran 1. Auguft — geſund „Biene Seaste ſchwere aspbuct, 
3 | Karl Pichler Wirthsſohn —A — — Be Choleradurchſall. 
4 | Anna Bielinsfi Losfrau » _ J Cholerine. 
5 | Urban Losmann 4. u 5. Auguft — ſchwere adphyct. Cholera. 
6 | Frig Kruppa Losmannsſohn 4 „ Id. „ _ beögt. 
7 | Wilgelm Pichler Wirthsfohn an — gefund | Ensterine. 
8 | Zene Pichler Wirthstohter | 5. „ — = —2* ct, — langbauernbe 
9) Bajdıke Losmann 6. „u | 7. Auguft — ſchwere asaphyet. Cholera. 
10deſſen Ehefrau — Sure gu — deẽsl. 
11 | Ludwig Kruppa — 6. ’ — deogl. 
12 | Paſchle Losmannsſohn 6 „ | „ — desgt. 
13 - J J u8 — ſchwerer Fall; „Eholeratupboib”. 
14 | Ama $ruppa Lostodhter J.. 8, — qwere aöphict. Cholera. 
151Kraslu Kind —5 8 „ _ beögl. 
16 | Marie Kluſchat Losfrau 7. 18., — deol. 
17 | Bodlefhm R 8. „ 8 „ — bedgt, 1 — weniger Stunden letal 
181Dorkowoli 8 u — gefund | Eholeradurdfail, 
19 | Wilh. Wiener Wirthefohn 8 „ _ 4 Cholerine. 
20Jette Loſch Fosfrau 8° „ 9, Auguſt — ſchwere asphuct. Cholera. 
21 | Guſtav Meyer Binhefohn 8 „ Ir. „ — — Delirien tein ſchweres 
Wiene Dorlowsli Lostochter ‚Fe — gefund Cholerine. 
23 | Baumann Lehrerfran  „ _ 2 ſtato en: —— — 
24 | Pintuß Losfrau 9. „ |10. Auguſt — ſchwere aöphnet. Cholera, 
25 | Gziclinsli, 52 Yahr | Posmann 9. — geſund — a a en * 5 
Blut, ein Stuhl eingeichidt, Feine 
Bacillen gefunden. 
265 | Zuttoß Losfrau 9.. — F Cholerine. 
27 | Zwei Kinder derſelben -- gu — — beögl. 
28 | Gadlewati Kind 8-5 _ * leicher eg erſt am 
29 | Eielinsti Losmannefohn | 9. „ — Choleradurchfall. 
30 | Keiner Wirth 9. „ _ u beögl. 
31 | Baumann Kind 10., ._ Pi Gholerine. 
32 | Synowczil Dienſtimagd I10, „ _ . debal. 
— aunceiin ſuo. ſino. augan —wpr, ein 
34 | Keutopf Magd 0 „ — gelund Cholerine. 
35 | Wilhelm Meyer Wirthsſohn 10., — J desgl. 
361Rattay Losmann 10 — deegl. 
37Bieliusli Kind % „111. Auguft — ſchwere asbhyct. Cholera. 
38 | 305. Podleſchuij Losmann 1. „ 15. — ſchwerer Fall; Delirien und uraͤmiſche 
Gricheinungen; Albumen im Urin. 
39 | Bielinafi Kind 10, „ _ geſund | Kholerine. 
40 | Baumann * JJ — . desgl. 
41 | Pichler Wirthéetochter |1l. „ — 





ſchwere asophhet. Cholera. 
23, Auguſt bacillenfrei. 











Datırm Datum 





Namen Stand der bes Gefund Bemerkungen 
Erfranfung]| Todes geworden 

Urban Lostochter 11. Auguſt 14. Auguſt — Bild des Choleratnpheids. 

Ringer Losmaun 1: — gefund Choleradurchfall. 

Sajonezel Losmanusſohn 11., — chwrrer Choleraanſall, ſchnelle Beſſerung. 

Pichler Knabe I — betgl. 

Hedwig Podlefhuy | Kind 6 „112. Auguft _ ihwere aöphuct. Cholera. 

Emil Kluſchat Daurergefelle |11. „ — geſund dedal. Stuhl 28. Auguſt bacillenftei. 

Anna Kluſchat Mudchen Il. ‘, _ * beagl. Stuhl 20. Auguſt bacilleufrei. 

Rattay Losmann 12. „ — J Choleradurchfall. 

Reiner Kind 18. „ — A deögl. 

Wilh. Bannaſch Losmann 12. „ — — * Sheiren. 1. September 

Johann Köting J 18. „ _ z Cholerine. 

Auguſt Macht Kind 13. „ = < desgl. Bahlreiche Bacillen bit zum 
28. Auguft. 

Mine Madıt - 18: _ e ſchwerer Fall; Choleratyphoibd. 

Ana Woszidlo Schneiderin |13. „ _ r Choleradurchfall 

Regine Ringer Wittwe 4. „ — — ſchwere asphnet. Cholera. 

Jette Kluſchat Kınd 14: > — * deegl. 

Ludwig Poblefchny r 14. „ — = beigl, 

Ludwig Pichler Wirthoſohn 14. „ 118. Auguſt — desgl. 

Anna Tuttaß Lostochter 10:- — — geſund Cholerine. 

Friederile Bannaſch | Yosfrau 15. „ — 3 ſchwere aöphtet. Cholera. 

riederife Podlefchny | Fostochter 16. „ _ 3 beögl. 

Kris Dorlowsli Tosmannsjohn 17. „ 118. Auguft — desgl. 

Augufte Brilinsti Loslochter — _;. — gefund | Tholeradurdfatt. 

Marie Zieliuski r 18. „ — deegl. 

Fritze Bannaſch 18. „ — a besgl. 

Regine Murihall Losfrau 19, „ — ei Eholerine. 

Wilhelm Bannafh | Lostodhter 0. „ — J ſchwere adphet. Cholera. 

Amalie Perloren eeeſren ſo. Tr | "onen. Ermenter fine Bar 
mebr vorhanden, 

Rotharine Ringer m 21. „ 122. Auguſt — ihwere asphhet. Cholera. 

Rarline Zielinsti Lostochter 21., — geſund Eholerine. 

im Sanzen 72 Eriranfungen dfiebe 
Ar. 27) und 23 Zobeställe, 
Verzeichniß der in Willen erfranften Berfonen. 

Johann Loſch Wirth 19. Auguft |20. Auguſt — u Aa Ghetera;  bacteriof. 

Gottlieb Krzonneck Käthner 29, „ — geneien deegl. 

Otto = Käthneriohn |30. „ _ e Cholerine bacteriot. pofitiv. 

Amalie 5 Käthnertochter |3l. „ — F Cholerine. 

Anna 2 5 Bl: :, _ e besagt. 
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Alles diefes lieh eine Einſchleppung der Cholera faft als unmöglich erſcheinen, und hat 
ſicher auch den beamteten Arzt Anfangs mit zu der Anficht bejtimmt, daß feine Cholera 
vorliegen könne. Nichtsdeftoweniger bleibt aber noch ein Weg für die Infektion offen und 
diefer ift jedenfalls als der wahrjcheinlichjte zu bezeichnen, wenn es aud nicht geglückt ift, 
den Beweis für diefe Annahme voligültig zu liefern. Es ift das das Waller. Wie ſchon 
oben angeführt, fließt die Pifjec dicht am Orte vorbei und von dort weiter nad) Rußland 
hinein. Auf diefem Flüßchen verkehrte allwöchentlich einmal in jeder Nichtung ein Fiſcherboot, 
welches Fische aus der Provinz bis weit hin nad) Rußland brachte und leer von dort zurücd- 
kehrte. Der Führer diefes Bootes ift allerdings nicht direft mit den Einwohnern von 
Nicdezwedezen in Berührung gelommen, aud) anfcheinend nicht jelbft frank geweſen, dagegen 
ift es wohl denkbar, ja vielleicht als fehr wahricheinlid) anzufehen, daß er entweder jelbft doch 
Cholerafeime in feinem Darm gelegentlich, ohne zu erfranfen, beherbergt und dann im Fluſſe 
deponirt hat, oder, daß dieſe Keime an feinem Kahne, den Fiichbehältern, Negen oder dergleichen 
aus Rußland mit nad Oſtpreußen eingeichleppt worden find. Nimmt man diejes an, fo ift 
eine Infektion der Einwohner von Niedezwedezen nicht jchwer zu erklären, da letztere häufig 
fih am der Piſſeck zu Schaffen machten und auch wohl das Waſſer gelegentlich zu Wirthichafts- 
zweden benugt haben mögen. Ein Bli auf den beigefügten Plan zeigt, daß gerade das Haus, 
in dem die erjten Erfranfungen vorfamen, ziemlich dicht am Waſſer liegt. Noch ein anderer 
Umftand fpricht zu Gunften dieſer Anficht und läßt die Nichtigkeit derjelben faft zur Gewißheit 
werden. Wie gleich gezeigt werden wird, kam furze Zeit nad) der erjten Erkrankung in 
Niedezwedezen etwas weiter unterhalb an der Piſſeck, aber jedenfalls nicht im Zufammenhang 
mit der Epidemie in Niedezwedezen noch eine andere Jufektion vor, die auch nur jo wie die 
erfteren Fälle ätiologifch erklärt werden fann. Was die weitere Verbreitung der Cholera in 
Niedezwedezen felbft betrifft, nachdem einmal der Infektionskeim eingefchleppt worden war, fo 
ift es nicht wunderbar, dab bei der relativ fpäten Entdedung der Gefahr die Krankheit eine 
ſolche Ausdehnung gefunden hat. Ein Theil der fpäteren Fälle wird möglicherweife aud) nod) 
durch Piſſeckwaſſer direkt fich infizirt haben können, vor allem wird man aber aud) eine Kon— 
taftinfettion von Perſon zu Perjon annehmen müffen, und als ein’ die letztere jedenfalls fehr 
begünftigendes Moment ift das Yeichenbegängniß des zuerft verftorbenen Krasfa anzuſehen, das 
der landesüblichen Sitte gemäß trog des ärztlichen Verbotes durch einen allgemeinen Yeichen- 
ſchmaus gefeiert worden ift, bei dem nahezu das ganze Dorf fich betheiligte und namentlid) 
aud der Schnaps eine Rolle gejpielt haben wird. 

Gelang es nun auch leider nicht mehr dem Umfichgreifen der Cholera im Orte jelbft 
Einhalt zu thun, fo find doc) glüclicherweife die Verfuhe, die Seuche nur auf diefen Ort 
zu beichränfen, von weſentlich beſſerem Erfolge gekrönt geweſen. Vollſtändig hat ſich diejes 
alferdings nicht erreichen laffen; an zwei Stellen famen Erkrankungen vor, die ihren Urſprung 
in Niedezwedezen unzweifelhaft gehabt haben, aber in beiden gelang es, die Gefahr rechtzeitig 
zu entdeden und den glimmenden Funken im Entftchen auszulöſchen. Der erfte Fall betraf 
einen Wlanen vom Regiment Graf zu Dohna No. 8, welches von Lyck kommend, ſich Anfang 
Auguft auf dem Marſch zu den Manövern bei Mensguth befand. Ein Theil der erjten 
Schwadron und mit ihm der Ulan Schind war am 1. und 2. Auguft in Miedewedezen ein: 
quartirt geweſen, und Iletterer hat bei dem Wirth Pichler in Quartier gelegen, wo am 
3. Auguft der Wirthsjohn an Cholera erfranfte. Bier muß ſich Schind, der ſich auch an 
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dem Leichenfchmaufe des Krasfa betheiligt hat, infizirt haben; er verließ am 3. noch voll: 
fommen gejund fein Quartier, erkrankte aber am 5. Morgens in Piajjutten im benad)- 
barten Kreife Ortelsburg. Er wurde fofort in's Ortelsburger Lazareth übergeführt und genas 
in einigen Tagen wieder, nachdem virulente Eholerabacillen in feinen Abgängen nachgewieſen 
worden waren. Sein Quartierwirth in Piaffuten nebft Familie wurde einige Tage ifolirt 
und unter Beobachtung geftellt; da aber Alle gejund blieben, wurde die Quarantäne wieder 
aufgehoben. Der zweite auf Niedezwedezen zurüdzuführende Fall kam in Johannisburg 
vor, wo in der Nacht von 23. zum 24. Auguft ganz plöglich der Cand. Popp an jehr 
heftigen Brechdurchfällen mit ſchmerzhaften Wadenfrämpfen erkrankte und bereits am 24. Morgens 
der Krankheit erlag. Auch hier konnte bafteriologijch die Diagnoje Cholera asiatica beftätigt werden. 
Popp jelbft war nie in Miedezwedezen gewejen, dagegen wohl feine Aufwärterin, und es ift 
als ficher anzunehmen, daß dieje, obwohl fie jelbft vollfommen gefund war und blieb, bie 
Bermittlerin der Infektion geweſen ift. Außer diefen beiden ifolirten Fällen fam es dann 
noch, wie jchon angedeutet, zu einer Eholeraerfranktung in einem Gehöft des Dorfes Wilken, 
das nicht weit von Niedezwedezen etwas mehr nach Süden gelegen ift; indeffen ift diefe Er- 
franfung nicht auf Nicdezwedezen zurüdzuführen. In der Nadıt vom 18. zum 19. Auguft 
erkrankte in Wilfen der Beſitzer Loſch mit ftarfen Brechdurchfällen, er befam auch bald das 
Ausjehen eines Cholerakranken, eine heifere Stimme und Krämpfe der unteren Extremitäten, 
ſodaß fofort an Cholera gedacht und Loſch bereit am 19. mit feiner aus 6 Perſonen beftehenden 
Familie in das evaluirte Schulhaus übergeführt wurde, wo er am 20. verftarb; unter den 
übrigen Familienmitgliedern famen dann fpäter noch 4 Erkrankungen vor, die aber leichter 
verliefen und jämmtlich in Genefung ausgingen. Das Gehöft wurde jofort gefperrt, ein Hirt 
und ein Knecht aber dort gelajfen, um das Vieh zu bejorgen; beide find gejund geblieben, wie 
denn auch jonft im Dorfe weitere Erkrankungen ſich nicht gezeigt haben. Die ganze Ortichaft 
wurde ebenfalls wie in Niedezwedezen nach außen hin vom Verkehr abgejchnitten und durch 
zwei Sensdarmen bewacht, die Keflelbrunnen wurden ſämmtlich mit Half verfegt und dafür ein 
Abejjinier aufgerichtet, der vorzügliches Waſſer lieferte. Durch genaue Nachforſchungen fonnte 
ermittelt werden, daß der verftorbene Loſch vor feiner Erfranfung den Ort überhaupt feit 
langer Zeit nicht verlafien hatte, daß er aber am Tage vor Ausbruch derjelben einen Schmuß: 
graben ausgeräumt hatte, der mit der Piſſeck im direfter Verbindung fteht; es ift wohl 
anzunehmen, daß er ſich hierbei infizirt hat. 


2, Gruppe. Die Cholera am Überländiihen Kanal. 

Während die Seuche in Niedezwedczen auf der Höhe war, wurden auch jchon weitere 
Erkrankungen im Weften der Provinz am Oberländiichen Kanal gemeldet. Ehe auf die 
jelben näher eingegangen werden joll, möge furz der Schauplatz diejer zweiten Erkrankungs— 
gruppe gefchildert werden. 

Der Oberländiſche Kanal beginnt an dem bei der Stadt Ofterode gelegenen Schillingiee, 
pafjirt den Drewenzjee, an welchem Oſterode liegt und wendet ſich ſodann nach Norden, wo 
er ſich bei Yiebemühl in zwei Arme theilt, von denen der eine weſtlich verlaufend bei Saalfeld 
blind endet, während der andere nördlich durd eine ganze Reihe meiſt Tanggeitredter jehr 
buchtenreicher Gewäfler bis nach Elbing geht. Auf diefer Strede des Kanales befinden ſich 
mehrere Schleufen und die fogenannten „geneigten Ebenen”, welche die Schiffe auf Wagen 
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pafjiren müjlen. Der Berfchr auf dem Kanal iſt ein ziemlich reger, oft pafjiren 20 Schiffe 
und mehr täglich die einzelnen Schleuſen. Zahlreihe Ortichaften und einzelne bewohnte 
Gehöfte Liegen dicht am Ufer des Kanals oder der von ihm durdjichnittenen Gewäſſer und 
ein großer Theil der Einwohner derjelben benugt jahraus jahrein diefes Waſſer jowohl zu Trink— 
wie fonftigen Brauchzweden. Bon dem Drewenzjee geht nad) Südweften der Heine Drewenzfluß 
ab, der in feinem fpäteren Laufe zum Theil die Grenze zwiſchen Weftpreußen und Rußland 
bildend ſich endlich bei Thorn in die Weichjel ergieht. Auf diefem Flüßchen ift im oberen 
Theile fein eigentlicher Schifffahrtsverkehr, wohl aber wird dort Holz geflößt; indeſſen war die 
Flößerei zur Zeit des erften Auftretens der Cholera bei Oſterode ſchon aufgehoben, und damit die jonft 
nicht unwahrjcheinliche Möglichkeit einer Einfchleppung der Seuche auf diefem Wege ausgefchloffen. 

Auf dem Oberländifchen Kanal ungefähr in der Mitte zwifchen Ofterode und Elbing 
wurden nun am 11. Auguft bei Pinnau (jiehe Fig. 3) auf ihrem Kahne „Helene“ der 
Schiffer Schädlich todt, feine Frau und eine 11 jährige Tochter unter verdächtigen Erfcheinungen 
erfranft vorgefunden. Die nähere Unterjuchung ergab, daß der verftorbene Schiffer mit feinem 
Kahne etwa 14 Tage vorher von Elbing nad DOfterode gefahren war und bei legterem Orte 
mit einem Schiffer aus Danzig verkehrt hatte, deſſen Sohn anjcheinend unter choleraverdächtigen 
Erjcheinungen einige Tage frank geweſen war. Näheres ift leider über den Danziger Schiffer 
nicht zu ermitteln gewejen; daß hier aber möglicherweije eine Webertragung ftattgefunden hat, 
ift jedenfalls nicht ganz von der Hand zu weiſen. Thatjache ift, daß der Schiffer Schädlich 
ihon in Oſterode, wo er 5 Tage blieb, um dann den Kanal wieder zurüdzufahren, an 
Durdjfall gelitten hat. Seinen Stuhlgang hat er dajelbft im den Drewenzjee entleert und 
dadurch augenscheinlich die gleid) zu erwähnenden Fälle in Ofterode hervorgerufen. Auch die 
weiteren Fälle am Oberländifchen Kanal werden auf diejelbe Quelle zurücdzuführen fein. 

Der Kahn wurde jofort mit Bejchlag belegt und die überlebende Familie, Frau und 
8 Kinder in der Nähe von Pinnau in einem zum Gute Draulitten gehörigen Hauſe unter: 
gebracht, dort ijolirt gehalten und verpflegt. Die bakteriologifche Unterfuchung der nad) 
Königsberg geſchickten Leichentheile des Schädlich beftätigte bald die Nichtigkeit des gehegten 
Berdachtes, und es zeigte ſich dasjelbe auch daran, daß bald daranf noch 3 weitere Kinder, 
ein 1jähriges, der 2’/sjährige Gerhard und der Hjührige Walter erkrankten, von denen 
fegterer am 17. Auguft ftarb, während die übrigen jämmtlich genafen. Die Yeichen wurden 
in Karboltücher gewidelt auf dem nächſten Kirchhof beerdigt umd die Sperre über die Ueber: 
lebenden erjt aufgehoben, nachdem feine Eholerabacilien mehr im Koth zu konftatiren waren. 
Daß aud) der Kahn gründlich desinfizirt wurde, verfteht ſich von felbft. Inzwiſchen war in 
der Nähe von Oſterode aber nicht direkt am Waffer ein neuer Erkrankungsfall vorgelommen, 
er betraf den Flößer Kuß, welcher am 18. aus Thorn, wo er Holz geflöht hatte, in jeine 
Heimath das Dorf Dungen bei Ofterode heimfehrend, unter allen Erjcheinungen der Cholera 
erfranfte, aber in einigen Tagen wieder genas. Diejer Mann hat jich zweifellos im Weichiel: 
gebiet, wo zur jelben Zeit mehrere Fälle von Cholera jchon vorgekommen waren, infizirt und 
jeine Erkrankung, die übrigens bafteriologijch auch feftgeftellt worden war, gab die Veranlaffung, 
daß behördlicherjeits die Anordnung getroffen wurde, dab ſämmtliche aus dem Weichjelgebiete 
nad Dfterode und Umgegend zurüdfchrenden Flößer innerhalb 8 Stunden nad) der Ankunft 
bei der Behörde fich melden mußten und 6 Tage hindurd) polizeilich auf ihren Gefundheitszuftand 
überwacht wurden. Cine weitere Einſchleppung auf diefem Wege ift jedoch) nicht beobachtet worden. 
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Bertheilung der Cholerafälle am Oberländiſchen Stanal. 


« bebeutet Cholerafaͤlle. 
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Zur ſelben Zeit, am 18. Auguſt, kam ein weiterer Erkrankungsfall in der Stadt 
Oſterode ſelbſt vor; er betraf die Frau eines Bahnarbeiters Schmolla, deſſen Haus dicht 
an einer ſtark verunreinigten Bucht des Drewenzſees gelegen war und zwar dort, wo wenige 
Tage vorher der bereits an Cholera verſtorbene Schiffer Schädlich mit ſeinem Kahne geankert 
und jchon an Durchfall leidend, feine Fäkalien direft in den Sce entleert hatte. Die Netiologie 
diejes neuen Falles war demnach ziemlich far, zumal feftgeftellt wurde, daß fich die Frau 
Schmolla Waller zu Wirthichaftszweden direkt aus dem See geholt hatte. Die Frau ftarb 
ſchon in der Nacht zum 19. unter allen Symptomen der afiatifchen Cholera und gleichzeitig 
erfranfte auch ihr Kind mit ebenfoldhen Erfcheinungen; dasjelbe genas aber wieder, und das 
Gleiche war der Fall bei einer Erfranfung, welche im Nachbarhaufe vorlam; hier legte jich 
am 19, ein Fräulein Frande unter heftigen Durchfällen, und die bafteriologijche Diagnofe 
beitätigte hier, wie in den beiden vorigen Fällen, die Vermuthung, daß afiatische Cholera 
vorlag. Als Infektionsurſache wird felbftverftändfich auch hier Drewenzſeewaſſer anzunchmen 
fein. Weitere Erkrankungen famen in der Stadt Ofterode nicht vor, was wohl in erfter Yinie dem 
ftrengen Verbot, Drewenzwaſſer zu irgendwelchen wirthichaftlichen Zweden weiterhin zu entnehmen, 
zu danfen war. Auch einige Keffelbrunnen in der Stadt, welche bedenklich erfchienen, wurden 
geichlofien, bezw. in Röhrenbrunnen umgewandelt und im Uebrigen einwandfreies Waſſer durd) 
Wagen an die Einwohner vertheilt. In dem Drewenzjeewaffer, welches aus der verdächtigen 
Bucht des Sces entnommen war, gelang es übrigens nicht mehr, Cholerabacillen durd die 
Kultur nachzuweiſen, nichtsdeftoweniger werden fie thatjächlich doch, zu einer früheren Zeit 
wenigitens, darin gewejen jein. 

Die Erkrankung des Schiffers Schädlich folite noch weitere Folgen haben; wenigftens 
ift mit großer Wahricheinlichleit anzunehmen, daß die bald nad) feinem Tode im Berlauf des 
Oberländiſchen Kanals bei Groß-Wilmsdorf und Winfenhagen auftretende Cholera 
ebenfalls auf durch Fälalien verunreinigtes Wafler zurüdzuführen ift. 

In Groß-Wilmsdorf wurde am 23. Auguft die Käthnerfrau Schliffke vom dortigen 
Kreisphyſikus an heftigen Durchfällen leidend aufgefunden; fie gab an, ſchon 3 oder 4 Tage 
vorher erfranft zu jein umd hatte ihr Wirthichafts: und Trinkwaſſer, da das Anweſen ſelbſt 
feinen Brunnen beſaß, aus dem nahen Rötloffſee geholt, von einer Stelle, die der Schädlich 
fur; vorher pajiirt haben mußte (fiche Fig. 3). Die Frau genas wieder, dagegen infizirte 
jih ihre Wärterin, die 64jährige Frau Goetz, die am 23. Auguft ihren Kranfendienft ans 
getreten hatte, in der Nacht vom 25. zum 26. erfranfte und am 27. Auguft jtarb. Der 
Ehemann der Frau Schlifffe, jo wie ihre drei Kinder blieben gefund. 

Der andere Ort, in welchem noch die Cholera am Oberländiichen Kanal jich zeigte, 
it Winfenhagen. Derjelbe liegt allerdings nicht direkt am Kanal (fiche Fig. 3), ſondern 
etwa 1—2 km davon; dennoch ijt die erfte Erkrankung auf dieſen zurüdzuführen. Die 
Frau des Maurers Preuß aus Winfenhagen pflegte ihrem Manne, der auf der anderen 
Seite des Kanals auf Arbeit ging, bis Thorchen, einige Hänfer an dem legteren gelegen, 
entgegenzugehen. Am 25. nahm fie auf diefem Wege ihr 2jähriges Söhnchen Willy mit, das 
über Ummohlfein und Durſt Hagte und daher in Thorchen aus einer Waffertonne zu trinfen 
befam, die zuvor aus dem Sce gefüllt worden war; hierin wird die Infektionsurſache zu 
fuchen fein; denn am folgenden Tage wurde das Kind ſchwer Frank unter Starken Durchfällen, 
jo daß der Tod unmittelbar bevorzuftchen ſchien; indeſſen trat jpäter doc) Genefung ein. Am 


——— 


28. erkrankte dann der Vater, am 30. die Mutter, welche am 2. September ftarb, endlich 
ftarb am 30. Auguft noch die Koufine des zuerft erfrankten Willy, die 


djährige Jda Eijermann, 
welde am 26. aus der nächſten Nachbarfchaft, wo fie mit ihrer Großmutter zufammen wohnte, 
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zum Abjchiednehmen zu ihrem Better gebracht worden war. Damit hatte auch hier die Seuche 
ihr Ende erreicht; obwohl in dem Haufe des Preuß nod) zwei weitere Familien wohnten, blieb 
dort doch Alles gefund, auch in Thorchen wurden weitere Fülle nicht beobachtet. 


Memel-Pregel-Gebiet. 


Es iſt nunmehr noch die dritte Gruppe der Erkrankungen zu beſprechen, 


deren Ausdehnungsgebiet ſchon oben kurz ſtizzirt wurde und auf der beigefügten Karte (Fig. 4) 
dargeftellt ift. 
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Auc hier ift es wiederum das Waller, daf in den meitaus meiften Fällen entweder 
direft als Infeltionsurſache nachgewieſen oder mit großer Wahrfcheinlichkeit als ſolche hingefteltt 
werden fonnte. Die vielbefahrene und vielverjchlungene Waſſerſtraße zwiichen dem friichen 
und furifchen Haff oder etwas weiter gefaßt zwifchen Danzig und Memel war in der That 
im Sommer 1894 von mehreren Seiten bedroht infizirt zu werden; einmal von Rußland aus 
durch den Memelftrom. Im Jahre vorher war ja in michreren Fällen eine Einjchleppung 
der Cholera auf diefem Wege erfolgt. Alierdings lagen in diefem Jahre die Verhältniffe nach 
diejer Richtung für unfere Provinz injofern günftiger, als dirett am Niemenftrom in Rußland 
feine oder jedenfalls nur vereinzelte Erkrankungen vorgefommen find. Und fo ift denn that 
jählidy audy in feinem Falle auf den Kontrolftationen oder fonft auf dem Memelftrom die 
Erfranfung eines ruffischen Flößers beobachtet worden, jo dak die an der Mündung des 
Stromes vorgefommenen vereinzelten Erkrankungen wahrjcheinlich auf anderem Wege zu Stande 
gefommen find. Cine weit bedenflichere Jnfektionsgefahr drohte jedenfalls diesmal von Weften 
her. Schon jeit Anfang Juni waren in der Danziger Niederung an der Weichjel ver: 
einzelte Cholerafälle aufgetreten, Mitte Juli zeigte fich die Seuche in Danzig felbft, und wenn 
die Zahl der Erkrankungen vorerft auch Feine große war, mußte immerhin doch daran gedacht 
werden, dak dur Schiffe, welche über See oder Haff nach Königsberg und weiter oſtwärts 
eine ziemlich lebhafte Verbindung herſtellten, gelegentlidy eine Einjchleppung erfolgen könnte, 
Das ift denn auch zweifellos der Fall geweien. Im September entwidelte ſich weiter in 
Zolfemit, in der Nähe von Elbing am frischen Haff gelegen, ein beträchtlicher Ausbruch 
der Seuche, und wir werden noch jehen, daß auch von dortaus mehrfach die Cholera nad) 
Oſtpreußen eingejchleppt worden ift. 

Die erjten Fälle ereigneten ſich Mitte Auguft in Agilla und Königsberg. Agilla 
ift ein Heines Fiſcherdorf am Großen Friedrichsgraben gelegen. Hier ftarb in der Nacht vom 
16. zum 17. Auguft in feiner Wohnung der Flößer Schloßzieß, nachdem er am 14. jchon 
frank unter allen Zeichen der Cholera von Tapiau, an der Abzweigung der Deime von Pregel, 
nach Hauje gefommen war. Cholera wurde bafteriologijch fejtgeitellt, und jchon vorher das 
iſolirt liegende Wohnhaus des Verftorbenen, das außer feiner Familie noch zwei andere be- 
herbergte, abgejperrt und ſpäter desinfizirt. Die aus Mutter und vier Kindern beftehende Familie 
des Schloßzieß wurde nad) der Cholerabarade Grabenhof übergeführt; hier erfranften und 
ftarben bald darauf die Mutter und zwei Kinder ebenfalls an ausgefprochener Cholera; die 
übrigen beiden Kinder ſowie die zwei anderen Familien, welche dasjelbe Haus mit Schloßzieß 
bewohnt hatten, blicben gejund. Auf welche Weife ſich der Schloßzieß infizirt hat, ift nicht 
weiter nachzuweiſen gewejen, doc; ift wohl, wie in dem folgenden Fall anzunehmen, daß auf 
dem oben angedenteten Wege jchon damals Infektionskeime an mehreren Stellen in den unteren 
Yauf des Pregels hineingelangt find. Der Königsberger Fall betraf einen Kutſcher Seidler, 
der zwar nicht am Wafler wohnte, am Tage aber mit Holz laden und fahren am Pregel 
beichäftigt war; der Tod trat am 15. Auguft Abends ein, nachdem am jelben Tage Vormittags 
die Krankheit jofort unter den heftigiten Erjcheinungen des Brechdurchfalls begonnen hatte. 
Schon diejer jchnelle Verlauf mußte Verdacht erwecken, der denn aud) bafteriologijc; beitätigt 
werden fonnte. Bon der Umgebung des Verftorbenen wurde allerdings auf das Beſtimmteſte 
beftritten, daß derſelbe PBregelwafier getrunfen habe, nichtsdeſtoweniger kann nur diejes Wajjer 
die Infektionsurſache geweſen jein. 


Die Fälle blieben ifolirt, aber ſchon in dem nächitfolgenden Tagen famen zwei Neu— 
erfranfungen auf dem Pregel vor, ein Beweis mehr, daß das Waſſer Choleraleime enthalten 
- hat. Die eine diejer Erkrankungen wird allerdings als Choleratodesfall nicht mehr zu Oft: 
preußen gerechnet werden können, da die Krankheit in Weftpreußen zum Ausbruch kam, als 
Cholera erfannt wurde und zum Tode führte. Doch deutet Alles darauf hin, daß die 
Anfeltionsurfache im Königsberger Hafen zu fuchen ift. Diejen hatte der Matrofe Rautenberg 
mit feinem Kahn am 16, Anguft verlaffen, um über Haff nad Danzig zu fahren; im Pregel 
hat er nachweislich Waſſer geichöpft und getrunfen, am Tage darauf viel Obft gegefien und 
joll bald darauf Durchfälle befommen haben. Die Krankheit wurde als Cholera erfannt erit 
am 21. in Käſemark, Kreis Danzig, wo der Matroſe bereits ſchwer frank anlam und bald 
darauf verftarb. Der andere Fall ereignete fih im Königsberger Hafen ſelbſt auf einem 
Kahn, der Anfang Juli von Nufland den Memel herablommend am 7. Auguft Tilfit paflirt 
hatte und nad) kurzem Aufenthalt in Labiau am 19. Auguft in Königsberg eingetroffen war. 
Dier erfranfte an Bord des Kahnes am 20. Auguft der Matroje Preukſchat und ftarb nod) 
am jelben Tage an balteriologiſch feitgefteliter Cholera. Es ift wohl als ziemlich ſicher an- 
zunehmen, daß der Erfranfte Pregelwaſſer getrunken hat, indeſſen wäre auch an eine Infektion 
durd; Waffer der Deime oder des Großen Friedrichsgrabens zu denken, wo zur jelben Zeit, als 
der Kahn dieje Wallerläufe paffirte, ja auch ein Eholerafall vorgefommen war. 

Eine Unterfuchung des Pregelwajlers in der Nähe des Kahnes auf Cholerabacilien 
ergab ein negatives Refultat. Zwei Tage ſpäter war dicht bei Königsberg ſchon wiederum 
ein neuer Choleratodesfall zu verzeichnen und zwar auf dem freien Haff etwa in der Mitte 
zwiſchen Königsberg und Pillau bei dem Heinen Fiſcherdorf Peyſe. Diejer Fall war injofern 
bejonders beachtenswerth, als jehr leicht recht bedenkliche Folgen daraus hätten entjtchen können. 
In jenem Theile des Haffs wurde nämlich zur Zeit an dem großen Seekanal gearbeitet, 
weldyer nach jeiner Fertigitellung Königsberg mit Pillau durdy eine tiefe Kanalrinne verbinden 
joll. Dieſe Arbeiten erforderten eine große Menge Menjchen, die zum großen Theil eng- 
zufammengedrängt arbeiteten und Nachts gemeinjam auf fogenannten Hulks fchliefen. Gelang 
es hier der Cholera feften Fuß zu fallen, jo wäre die Einſtellung der wichtigen Arbeiten 
wohl unvermeidlich geworden. Glücklicherweiſe kam es nicht dazu. Vielmehr blieb der Cholerafall 
tolirt auf einem Kahn, der am 19. Auguft von Tolfemit mit Faſchinen nach Peyie ab- 
gefahren war. Am 23. Auguft fam der Kahn in Peyje an mit einer Bejagung von zwei Dann, 
von denen der eine in der vorhergehenden Nadıt mit Brechdurchfall erfranft war und nod) 
am jelben Tage ftarb. Bakteriologiich konnte das kliniſche Bild vervollftändigt werden. Der 
Kahn nebjt dem überlebenden Schiffer, der übrigens ſtets gejund blieb, wurde jofort ijolirt 
und auf's Gründlichfte desinfizirt, und dem iſt es wohl zu verdanken gewejen, daß feine 
weiteren Folgen aus der Einſchleppung der Krankheit erfolgt find. Wo dieſe Infektion ihren 
Urjprung gehabt hat, ift ganz unaufgeflärt geblieben, möglicherweie in Tolfemit; zwar brad) 
die Cholera dortielbft erjt jpäter aus, doch ift es ja denkbar, daß jchon zu jener Zeit Kranfheits: 
feime dahin aus der Danziger Gegend verjchleppt worden find. Waſſer des Haffs wird der 
Berftorbene wohl an mehrfachen Punkten getrunfen haben, aber es wäre dod) wunderbar, wenn 
er im freien Wajfer gerade eine ſolche Stelle getroffen haben ſollte, die furz vorher infizirt 
worden war. Kurze Zeit nach dem Peyſer Todesfall konnten jchon wieder auf das Pregel- 
wafler zwei Neuerkrankungen zurüdgeführt werden, von denen der eine leider der Ausgangspunkt 
eines ernitlichen Auftretens der Seuche in Grieslienen werden jollte, 
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Grieslienen. In den Tagen vom 18. bis 25. Auguſt waren die beiden Flößer 
Barczewski und Marunski, in der Allenſteiner Gegend zu Haufe, mit einem Holzfloße von 
Wehlau den Pregel abwärts nad) Königsberg gefahren. Am 26. haben fie fid) in Königäberg 
aufgehalten und find Abends mit dem Zuge von dort nach Allenftein abgefahren. Schon 
beim Bejteigen des Waggons in Königsberg joll der Barczewsfi frank geweien fein, wurde 
aber für angetrunfen gehalten und auf der Fahrt micht weiter beachtet. In AUllenftein, das 
der Zug in der Nacht erreichte, ſtellte es fich heraus, daß der Flößer fchwer frank war, fo daß 
er aus dem Zuge in den Warte: 
jaal getragen werden mußte, wo 
er Morgens früh 6 Uhr verftarb. 
Der Phyſilus wurde hinzugerufen, 
fand aber die Yeiche nicht weiter 
verdächtig, zumal ihm von zwei 
Bahnbeamten gejagt wurde, daß 
der BVerftorbene weder Durchfall 
noch Erbrechen gehabt hätte. 
Erfteres ift aber thatjächlich doch 
der Fall geweien, da nachher fon- 
ftatirt worden ift, daß feine Hoſen 
ſtark durchnäßt geivejen find. Die 
Peerdigung wurde angeordnet und 
in den nächften Tagen verlautete 
nichts weiter Verdäcjtiges. Der 
andere Flößer Marunsfi war 
inzwifchen nad) jeiner Heimath 
Grieslienen, einem Dorf von 
etwa 700 Einwohnern an der 
Bahn Hohenftein»Allenftein ge— 
legen, zurückgekehrt. Er litt am 
26. und auch noch am 28. Auguſt 
an Durchfällen, die ſich aber dann 
gebeſſert haben. Am 2. September 
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franfungen. Am 7. wurden dem 5 Qaplewsti. 
Inſtitut für Infektionskrankheiten ẽ* Lengomäti. 
in Berlin Fäces der Frau Marunski eingeſchickt und Cholerabacillen darin gefunden; nun 
mehr endlich wurde an die Bekämpfung der Seuche energiicher herangegangen, 
Grieslienen ift, wie die vorftchende Skizze (Fig. 5) zeigt, ziemlich weitläufig gebaut. Das 
Ach. a. d. Raiierl. Geiundheitiamte. Band XIL 3 


13 Martowel. 


Flüßchen Paſſarge ift etwa 2 km vom Dorfe entfernt, wird aber häufig zum Wäſche— 
jpülen benugt. Am unteren Ende des Dorfes, dort wo die Erkrankungen ſich fonzentrirten, 
befindet fic) ein etwa 25 m langer und 20 m breiter Teich, der ebenfalls viel benutt wird. 
Im Uebrigen ift die Wafferverforgung eine gute; außer zwei privaten Keſſelbrunnen eriftirt 
nur noch ein Nöhrenbrunnen, der gutes Wajfer liefert. 

Am 10. September wurde die neue Schule geſchloſſen und zum Yazareth für 12 Betten 
eingerichtet; zur Pflege famen 1 Arzt, 2 Schweitern und 2 Diafone, außerdem wurden 2 
Yazarethgehülfen requirirt, welche die nöthigen Desinfektionen übernahmen. 

Das meifte wurde an Ort und Stelle desinfizirt, einige werthvollere Sachen auch nad) 
Allenftein gefchafft, da Grieslienen feinen Desinfektionsapparat beſaß. Die Familienmitglieder 
der Erfranften und Berftorbenen, jowie die Perjonen, welche fonjt mit denielben in Berührung 
gefommen waren, wurden in ihren Wohnungen abgejondert oder in die alte Schule gebracht, 
die als Beobachtungsftation diente. Die Waflerentnahme aus der Paflarge und dem oben 
erwähnten Dorfteicd) wurde ftreng unterjagt; wie wichtig das letztere war, zeigt der Umſtand, 
daß in dem Teich thatjächlich Eholerabacilien nachgewieien werden konnten. Es ift zweifellos 
im Anfang der Epidemie Cholerawäjche darin gefpült worden, und man geht wohl nicht fehl, 
wenn man auch einige der Sefundärinfeltionen auf den Teich zurüdführt. Es wurde denn aud) 
beſchloſſen, denſelben zu desinfiziren, 6—8 Zentner Aetzkalk wurden bineingejchüttet, ſodann 
der Teid) ausgepumpt und der Schlamm auf das freie Feld gefahren. ine darauf angejtellte 
bafteriologische Unterfuchung des nen ſich anfammelnden Waſſers hatte ein negatives Reſultat. 
Die ganze Ortichaft wurde nad) außen hin jo weit wie möglich vom Verkehr abgejperrt, 
befonders wurde noc der Bejuc des Marktes in Allenftein verboten. Um diefe Quarantäne 
wirfjamer aufrecht erhalten zu fönnen, wurde zeitweife außer 2 Gendarmen nod) ein militärijches 
Wachkommando von 1 Unteroffizier und 8 Mann in Grieslienen ftationirt. Endlich joll 
noch erwähnt werden, dak aus Berlin als Kommiſſar der Negierung der Affiftent am Inſtitut 
für Infektionskrankheiten Dr. Holle gejendet wurde, welcher ſich bei Einrichtung aller diefer 
Mafregeln mit Rath und That betheiligte. Trogdem gelang es leider nicht, die Krankheit 
jofort zum Erlöjchen zu bringen, und es fielen ihr im Ganzen 7 Berjonen zum Opfer, während 
die Geſammtzahl der Erkrankungen verſchieden angegeben worden ift. Amtlich dem Kaiferlichen 
Sejundheitsamt als Cholera gemeldet find 20 Fälle, in dem Berichte des Kreisphyſikus werden 
nur 18 erwähnt, Dr. Kolle dagegen zählt im Ganzen 27 auf. Unter letteren befinden ſich 
auch eine Anzahl Perſonen, welche nur leicht erfranft und bald wieder genejen find, ſowie 
einige andere, die kliniſch jtärfer erkrankten, in deren Fäkalien aber Cholerabacilien, zuweilen 
jelbit bei mehrfacher Unterfuchung nicht nachgewieien werden fonnten. Es muß dahingeſtellt 
bleiben, ob alle dieſe wirflid am echter Cholera erkrankt find; zu denfen iſt ja jedenfall3 aud) 
daran, dak auf dem relativ langen Transport der Fäkalien bis Berlin die Cholerabacilien 
in einzelnen Fällen inzwiichen ſchon zu Grunde gegangen fein fünnen. Ich gebe nachſtehend 
die Yifte der Erfranften, wobei die von dem Kreisphyſikus aufgeführten Fälle mit einem „Krph.“ 
bezeichnet find. 
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Yifte der Cholerafranten in Grieslienen. 
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Nr Name * Todes·Balteriol. bes Bemerkungen 
Ertrant tag. | Befund | Kreis: 
rtrantung phyſilus 
i, 32 26.8. — .Anletti ischen Wehlau und Abnigeberg. 
dloſſer Em ° | ph bu Pr Ar Brieniienen puridgelehet. Ex 
I einige Tage an Durchſall gelitten. 
2 | Arau Marunsti, 29 9. 8.9. 4.9. + Nontatktinfettion von 1. 
3 | Kind Marunsti, 1, 3. 3./9. 4.9. 6) 5 desal. 
4 | Wirthefrau Voerſch, 40 J. 6.9. 8.9. + „  |Pnfettion durch Dorfteich, Wäſche. 
515 S ä 9, _ — balteriol. tiv, aber auch erſt am 12. 
3 | Mean Sedenna, oo. gehr 6 * miele. —— nn An Infektion 
wahrſcheinlich von Ar. 2 und 3, 
6 | Kind Franz Choina, 8 9. 8.0, wu 4 |» ſchwere Erfrantung, hat am Tümpel geſpielt. 
7 € i, 67 Ä H Mutter von Wr. ?, wohnte im Haus Wr. 1, 
° | Frau Jablowsti, 67 Jahr 8.9. 10.9. + | u f = a Yen HestanEn non Deus 5 Bat: 
| übergezogen und bier erfranft und geftorben. 
Ss | Magd Auftinsfi 8.9. _ Dj wohnte bei Nr. 4, von dort Hontaltinfeltion. 
9, Arbeiter Kalensfi 8,9. — O | — mimelichwerer fall. 
10 5 Tochter Ralensti 8.,9. — 4 — lleichter Fall. Kontaltinfeltion von Nr. 5? 
11 | WMagd Lengowoli, 22 Jahr] 10.9. | — + Krph. | leiter Fall. Jufeltion nicht zu ermitteln. 
12 | Bauer Matthias Malowsli, | 
60 Fahr 10.19. — 4 „batteriol. erſt negativ, daun poſitiv. 
13 | Arbeiter Koſtrzewa, 65 93. | 10.9. 14.9. Q ” | wohnten im Hauſe Ar. 8 und 9 auf ber 
14 | Aran Kaminsti, 53 Jahr | 10,9. | 12,9 > „. jp Elione 
Ri i 0,9, — — mittelſchwere Erkrankung. Kontakt. Leichen: 
15 | Käthner Freitag 10.9 oO a ee 8 & 
8 meli, 3" J = wohnt mit Re. 4 in einem Haufe Stontaft 
16 | Kind Kullinsti, 3’, Jahr 11./9. + Krph. a Ö 
17 | Frau Penhoitt 11./9. — = — leichte Erkrankung. Kontalt von Nr. 2. 
18 | ®eter Bierigfi 11.8. — o — [leichte Erfrantung. Leichenträger. 
19 | Johann Marz, 12 Yale 13.9. — ah Krph. | leichte Ertrankung. 
20 | Sofephine Choina, 30 Jahr | 13.9. - + P Zante von Wr. 6. 
3 i 2, — Kontat von Wr. 4 nachgewieſen. Leichte 
21 Eiſe Brad 12/8. O Erfranfung. 
22 | Martha Kyeck 13. v. = o —  |ihwere Erkrankung. 
23 | #ind Kyed 14.9, — oO — ESchweſter von Ar. 22. Mittelichwere Et · 
tranfung. 
24 | Karoline Choina, 37 Jahr 16.9, = + Krph. | Mutter von Wr. 6. Schwere Erfrantung. 
25 | Aran Gejewsti, 21 Jahr 21,9, — 4 ift — mit Mr. 10, wohnt im ſelben 
: Hauſe. 
>25 | Marianne Choina, 68 3. 20,9. |21.9. 4 „ [Mutter von Nr. 24. 
27 | Katharine Martoweti, 323.| 339. | + ihwere Grtrantung. Wohnt mit Nr. 12 in 


einem Haufe. 


Bon Grieslienen aus ift dann wahrjcheinlich die Cholera nody nad) zwei anderen Orten 
hin verschleppt worden, obgleich ſicher aud) darüber nichts feitgeftellt worden ift. Am 9. Sep: 
tember erfranfte in Thyrau bei Ofterode die Wittwe Grabowsfy am bakteriologijch feſt— 
geitellter Cholera, genas aber in wenigen Tagen wieder; es ift anzunchmen, daß fie vor der 
Ertrantung mit Grieslienen in Verbindung geftanden hat. Der zweite Fall betrifft die Frau 
Kupezik aus dem feinen Orte Wilken dicht bei Grieslienen; Die Kupezif ift am 2. September 
in Grieslienen gewejen, erkrankte fur; darauf und ftarb jchnell unter choleraverdädjtigen Er— 
iheinungen; eine bafteriologifche Unterſuchung wurde nicht angefteltt und der ‚Fall auch dem 
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Kaiſerlichen Geſundheitsamt nicht als Cholera gemeldet, nichtsdeſtoweniger wird es doch wohl 
echte Cholera geweſen ſein. 

Wo die erſte Urſache des Auftretens der Cholera in Grieslienen zu ſuchen iſt, kann 
nicht zweifelhaft ſein. Wenngleich es nicht gelungen iſt, in den Fälalien des Marunski Cholera— 
bacillen aufzufinden, müſſen dieſe doch von ihm in das Dorf eingeſchleppt ſein. Die Unter— 
ſuchung iſt ja auch erſt erfolgt, nachdem er wieder von ſeinen Durchfällen hergeſtellt war, und 
das iſt wohl Erklärung genug, warum der Befund cin negativer geweſen iſt. Marunski 
ſowohl wie der jo plöglich auf der Reiſe verftorbene Barczewsti werden jich beide auf ihrer 
Fahrt den Pregel hinab infizirt haben; eine andere Erklärung ift nicht wohl möglid) 
anzunehmen. 


Inzwiſchen famen jchon wieder neue Erkrankungen im Memel:Pregelgebiet vor; fie 
betrafen meift zumächit einzelne Perfonen, von welchen aus wieder andere, gewöhnlich 
Familienmitglieder des zuerft Erkrankten ſich infizirten, ohne daß es dadurch irgendwo zu 
einer ausgeſprochenen Epidemie gelommen wäre; es gelang vielmehr in allen Fällen und 
zumeift durch frühzeitiges und energiiches Eingreifen den glimmenden Funken im Entjtchen 
zum Berlöfchen zu bringen. Die meiften primären Synfeltionen ereigneten fi) in und bei 
Königsberg auf dem Pregel und im Gebiet des Großen Friedridhsgrabens, woraus 
wohl zu entnehmen ift, daß Hier bejonders häufig cholerabacilienhaltige Fälalien das Waffer 
verunreinigt haben, wie das ja auch nicht weiter wunderbar jein fann, nachdem erjt einmal 
einige Fälle eingejchleppt waren; dieje Berjonen haben jelbjtverftändlich wie alle Mannſchaften der 
fleineren Schiffe und Flöße ihre Dejefte ohne Weiteres in das Waſſer gelangen laſſen. Bei 
der langjamen Strömung des Pregels und der Deime aber und dem fajt vollftändigen Stag- 
niren des Waſſers im Großen Friedrichsgraben und feiner Adnere werden die Keime zumal 
in den warmen Sommer: und Herbitmonaten wohl längere Zeit an den Stellen, wo fie dem 
Waller übergeben worden find, fi im größerer Anzahl am Leben erhalten ja ſogar 
vielleicht haben vermehren fönnen, und jo wird es ſchon aus diefem Grunde erklärlich, daß es 
in vielen Fällen nicht gelingen fonnte, die direkte Infeltionsurſache mit Bejtimmtheit nad) 
zuweiſen. 

Der Zeit nad) vertheilen ſich die noch nicht beſchriebenen Erkrankungen ziemlich gleich— 
mäßig auf den September, Oltober und Anfang des Novembers, derart, daß in kurzen Inter— 
vallen bald hier bald dort auftauchend neue Fälle ſich zeigten. Es wird daher zweckmäßig 
ſein in Folgendem weiter chronologiſch dieſelben aufzuführen. 

Groß-Schmerberg. In den Monat Auguſt fällt zunächſt noch die Erkrankung des nit: 
manns Schwenzig aus Groß-Schmer berg bei Yabiau, derſelbe hatte in der Nacht vom 29. zum 
30. August im Stimbelgraben, einem Seitenarm der Deime gefischt und dabei ziemlid) reichlich Waſſer 
aus dem Graben getrunten, am nächſten Tage befam er Durchfall, der ſich aber wieder 
bejferte, jedoch) traten am 3. September wiederum Durchfälle ein, ſowie Erbredyen und Waden- 
främpfe; die Unterfuchung der Stuhlproben ergab pofitiven Befund. Daraufhin wurde das 
tjolirt liegende Haus des Schwenzig abgejperrt und die 15 Bewohner desjelben ärztlich über- 
wacht. Frau Schwenzig umd ihr Sohn Adolf erkrankten in den folgenden Tagen leicht und 
founten bei ihnen, jowie bei dem niemals Zeichen von Erkrankung bietenden Herrmann 
Schwenzig Eholerabacilien im Stuhlgang nachgewieſen werden. Auch der Vater Schwenzig 
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genas bald wieder. Die übrigen internirten 12 Perſonen erwieſen ſich als bacillenfrei. Die 
Sperre über das Haus wurde, wie in allen übrigen Fällen, erſt aufgehoben, nachdem 2 mal 
hintereinander bafteriologiicd) feitgeftellt war, daß die zuerft cholerahaltigen Stuhlgänge nunmehr 
holerabacilienfrei geworden waren. 

Bommelspitte. Am 2. September erkrankte unter verdächtigen Erſcheinungen der 45 = 
jährige Fischer Mertineit in Bommelspitte. Letzteres ift ein Ort von etwa 3400 Eimvohnern, 
der unmittelbar an die Hafenftadt Memel ſtößt und zumeiſt von Schiffern und Fiſchern 
bewohnt wird, deren Häufer ziemlich regellos häufig in Heinen Höfen und Gärten, aber aud) 
vielfach eng aneinander gedrängt ftchen. Mertineit bewohnte das Haus Nr. 128 etwa in der 
Mitte des Fleckens gelegen, er war nur zwei Tage frank und jtarb am 4. September; an 
demielben Tage erfranfte nod) fein 14jähriger Sohn unter ähnlichen Erjcheinungen und ftarb 
am 7. September. Dann erft wurde die Behörde benadjrichtigt, durch den Kreisphyſikus die 
Seltion gemacht und Darmjtüde nad Königsberg geſchickt, worauf ſehr bald die bafteriologijche 
Diagnoje zurüdtelegraphirt werden fonnte. Inzwiſchen war in dem Haufe Nr. 156 etwa 
5 Minuten entfernt von dem erfteren ein weiterer Fall von Brechdurchfall vorgefommen, der 
fih auch als Cholera erwies; hier war am 7. September der Arbeiter Azols erfranft; ders 
jelbe war am Tage vorher noch wohl und zum Fifchen auf See geweien, fam aber jchon 
ummohl von der Fahrt zurüd; vordem joll er mit Berladen von Floßholz zu thun gehabt 
haben. Die beiden Mertineits waren vor ihrer Erkrankung mit Fiſchen auf dem Haff bejchäftigt 
geivejen. Ob jie dabei Haffwaſſer getrunfen oder mit Yeuten, die von Weften her famen, zu thun gehabt 
haben, konnte hinterher nicht mehr fejtgeftellt werden. Um einem weiteren Umfichgreifen der 
Seuche vorzubeugen, das in dem dichtbenölferten Orte und bei der Nachbarſchaft von Memel 
ja bejonders gefährlich; hätte werden können, wurden jofort die geeigneten Schritte gethan. 
Das Haus des Azols wurde vollfommen geräumt und desinfizirt, die Bewohner des Haufes 
aber jämmtlid auf die dem Ort gegenüberliegende Nehrung gefchafft, auf deren Spike ſich 
eine vollftändig eingerichtete Quarantäneftation mit großer Kranken- und Beobachtungs— 
barade, Desinfeftionsapparat und vorzüglichem Wafjer befand, welche nad) jeder Richtung hin 
abgeichloffen, mithin ein Emtweichen der Internirten von dort faum denkbar war. Diefe 
Station war eigentlid nur für die Beſatzung etwa in Memel einlaufender choleraverdächtiger 
Schiffe beſtimmt, hat aber, wie nicht noch weiter hervorgehoben zu werden braucht, auch für 
dieſen Fall unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Die Bewohner des anderen Hauſes waren zumächſt 
noch in dieſem internirt geblieben; da aber eine Bewachung desſelben auf große 
Schwierigkeiten ſtieß, wurden auch fie ſpäter auf die Nehrung übergeführt, nachdem noch vorher 
am 11. September früh ein Kind aus dem Haufe, die 5jährige Marie Ulpinnis, an Cholera 
erfranft war. Diejes Kind wurde zuſammen mit dem erkrankten Azols in ein iſolirt ftehendes 
leeres Haus in Bommelsvitte ſelbſt untergebradht, wo ein Wärter fowie eine Wärterin die 
Pflege übernahmen. In der Quarantäneftation auf der Nehrung famen dann noch einige 
Nacherkrankungen vor, ſo daß im Ganzen 11 Erfranfungsfälle und 5 Todesfälle gezählt werden 
müfjen. Allerdings wurden nicht bei allen diefen Cholerabacilien im Darm gefunden, doch 
war das Hinifche Bild das der Cholera, und fo ijt wohl anzunehmen, daß es ſich auch jtets 
um Cholera gehandelt hat. Die genaueren Daten giebt die beigefügte Tabelle. 
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Ausgang 
ber 
Krankheit 





Nr. Bemerfungen 








4.19. geftorben | bakteriol. pofitiv. 








1 | Bifcher Mertineit 

2 | Solm Mertineit 7.9. getorben | bakteriot. pofitiv. 

3 | Arbeiter Azols genefen Safteriol, pofitiv. 

4 | Kind Ulpinnis u Tintiche Cholera, bakteriol. negativ. 
5 | Frau Azols " 

5 | Wittwe Mallwitz 15./9. geftorben | batteriot. pofitiv. 

7 | Marie Jaudzims, 3 Jahr genefen bafteriol. poſitiv. 

8 | Karl Bogdahn, Kind M bafteriof. pofitiv. 

9 | Johann Bogdahn, 15 Jahr 17./9. geftorben 

10 | Marie Azols, 5 Jahr genefen. 

11 | Bertha Jaudzims, 10 Jahr 19./9. gefiorben |am 17. fanden fid im dem Aäces feine Bacilien, der 


Etubl war auch noch normal, und bas Sind follte 
entlailen werben, am 18. aber erfrantte es und ftarb 
bald. Fäce} wurden nicht unterjuct. 


Eine weitere Berfchleppung von diefen Fällen aus erfolgte nicht, denn eine einzelne 
Ertranfung eines Arbeiters Jodeikis, welde am 13. September in Memel vorfam, und 
in Genefung ausging, ift jedenfalls nicht mit den Bommelsvitter Fällen in Zufammenhang 
zu bringen gewejen, allerdings hat man aud) nichts Anderes über die Urſache diejer Erkrankung 
ermitteln können. 


Warrus. Dasjelbe gilt von einem anderen Fall, deſſen Urſprung möglicherweiſe aud) in 
Memel zu fuchen ift. Der Flößer Girth war am 30. Auguft mit einem Floß von Ruß, an dem 
gleichnamigen Arm des Memelſtroms gelegen, nad) Memel gefahren, wo er am 2. September 
anfam, Auf der Reife foll er ſich ſchon unwohl gefühlt haben. In Memel logirte er bei 
einem Kaufmann am Ufer des Heinen Flüßchens Dange, das fid) bei Memel in das Haft 
ergicht. Er aß viel Obft und trank Waffer aus der Dange, da er großen Durjt hatte. Am 
3. und 4. September befam er ftarfen Brechdurchfall und wurde am 5. mittelft Kahn nad) 
jeiner Heimath, dem Dörfchen Warrus transportirt, das er Abends erreichte; dort litt er am 
6. nod an ftarfem Brechdurchfall und veritarb am 7. Abends. Eine Sektion wurde bald 
darauf gemacht und Darmtheile nad; Königsberg geſchickt. Noch che aber von dort die pofitive 
Antwort zurüdfem, waren jchon durch den jehr energiichen Yandrath auf alle Fälte die nöthigen 
Sicherheitsmaßregeln getroffen. Das Haus, in dem der Mann verftorben, beherbergte 
3 Yamilien mit zujammen 10 Perſonen; es wurde bewacht umd den Yenten Nahrung und 
Waller von aufen hereingereicht. Ebenfo wurde den gefammten Einwohnern von Warrus, das 
an einem Nebenarm des Rufftromes gelegen ift, eingefchärft, nur gekochtes Flußwaſſer zu 
benugen. Brummen eriftiren in der Gegend überhaupt nicht, es muß vielmehr alles Waſſer 
direft dem Yluffe entnommen werden. Die Kleider und Betten des Verjtorbenen wurden ver: 
brannt, die Fälalienablage {ein Abort eriftirte nicht) mit Erde überfchüttet, und Fäcesproben 
jämmtlicher Jnternirten zur bafteriologijchen Unterfuchung eingeichidt; lettere ergab durchweg 
ein negatives Nejultat, jo daß drei Tage jpäter die Abiperrung bereits wieder aufgehoben werden 
fonnte. Den Kahn, in welchem der Verſtorbene heimtransportirt war, aufzufinden, gelang 
trotz eifrigen Suchens nicht, er lonnte alfo nicht desinfizirt werden. Auch der Fall Girth ift 
mit Wahrjcheinlichkeit auf den Genuß infizirten Waſſers zurüdzuführen, es ift allerdings ebenfo 
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wie in den Bommelsvitter und den Memeler Erkrankungsfällen auch noch ein anderer Infektions— 
modus denkbar. 

Vie ſchon Eingangs erwähnt, hHerrjchte in dem benachbarten ruſſiſchen Gouvernement 
Kowno feit längerer Zeit im mehreren Ortichaften die Cholera; da legtere aber ziemlich weit 
von der Grenze entfernt lagen, war diefe auch bislang nicht geiperrt worden. Es famen nun 
häufig über die Grenze ruffische Händler mit frijchem Obſt nad) Memel und Umgebung und 
es ift ja möglich, daß auf diefem Wege eine Infeltion zu Stande gefommen ift. Soldjes 
Obſt jollen alle zuerſt Jufizirten genoffen haben. Jedenfalls war dieje Ueberlegung die 
Veranlaffung, dag von nun an die ruffischen Obfthändler aus Bommelsvitte und Memel fort: 
gewwiefen wurden. Des Weiteren wurde auch verboten im Haff zu baden und die Vefiger der 
meist jehr ausgedehnten Holzhöfe in Memel wurden polizeilich angewiejen, auf ihr Perfonal zu 
achten und etwaige Erkrankungen unter demfelben oder auffälliges Fortbleiben von der Arbeit 
jofort zur Anzeige der Behörde zu bringen. Eine weitere Erfranfung ift aber in Memel 
jelbft, in der Umgebung desjelben und ebenfo in der Gegend von Ruß nicht beobachtet worden. 

Kampken. Am 18. September Abends wurde in die Barade der Ueberwachungsftation 
Grabenhof bei Yabian der Steinträger Plaumann in ſchwerkrankem Zuftande eingeliefert und ver: 
jtarb dajelbjt am 20. September, ohne vorher vernehmungsfähig geworden zu jein. Es konnte jedod) 
feftgeftelit werden, daf der Erkrankte während der legten Wochen in Kampken, einem Eleinen 
Fiſcherdorf eine Meile weftlich vom Ausflug der Deime in's kuriſche Haff an legterem gelegen, 
gearbeitet hatte. Er hat dafelbft im Kruge logirt, war dem Trunk ergeben, hat täglid) Haff- 
waſſer getrunfen und ift vielfach mit den Matroſen der im Hafen liegenden Schiffe in Be— 
rührung gekommen; legtere, zur Zeit der Erkrankung 10— 12 an der Zahl, waren alle von der 
Weichiel hergelommen, und es iſt natürlich wicht ummwahrjcheinlich, daß durch diefe Schiffe bezw. 
ihre Bemannung Infektionskeime eingejchleppt worden find. Am 14. und 15. hat Plaumann 
ihon Erbrechen und Durchfälle gehabt, am 18. wurde er theils zu Wagen, theils mittelft 
Kahns in die Barade übergeführt. Kahn und Wagen wurden jofort desinfizirt, ebenfo der 
Krug in Kampfen für einige Tage vom Verkehr abgejperrt, die im Hafen liegenden Schiffe 
täglich auf etwaige Erfrantungen hin revidirt. Es hat fich jedody nichts Verdächtiges weiter 
vorfinden laſſen. 

Wehlau. In der Nacht vom 13. zum 14. September erkrankte in Wehlau der 
12 jährige Otto Grube mit Brechdurchfall und Wadenfrämpfen, nachdem er ſchon zwei Tage vorher 
leichte Durchfälle gehabt hatte, am 15. fam die Nachricht aus Königsberg, daß in den nad) dort 
gelandten beſchmutzten Wälcheftüden des Grube Cholerabacillen gefunden feien und nunmehr 
wurde das Haus des Grube jofort gejperrt und bewacht und weitere Vorſichtsmaßregeln ergriffen. 

Wehlau ift eine Stadt von etwa 5500 Eimvohnern, die am Zuſammenfluß des Pregels 
mit der Alle Liegt, fie ift ziemlich eng und winfelig gebaut und namentlich zeichnet fich die 
Stallgaffe, welche etwa 100 m vom Pregel entfernt mit diefem parallel läuft durch enge und 
ſchmutzige Häufer aus, wie fie denn auch von dem ärmjten Theil der Bevölkerung bewohnt 
wird (ſiehe Fig. 6). So ift es denn aud fein Wunder, daß trog frühzeitig angemwandter 
Abwehrmaßregeln die Cholera doch nicht vollfommen auf ihren erften Herd beſchränkt werden 
fonnte. Die folgenden Erkrankungen betreffen aber ſämmtlich die erftergriffene Staligaffe, wie 
ein Blick auf den beigefügten Plan zeigt. hr Waſſer bezieht die Stadt vielfach aus Keſſel— 
brunnen einfachſter Konftruftion, häufig wird aber auch Pregel- und Allewafjer gebraucht und 
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getrunfen und dies gilt namentlich von den Bewohnern der Stallgaffe. Auf dem Pregel Liegen 
meiftens einige Schiffe, welche von Königsberg her oder aus der Richtung von Yabiau fommen; 
die Dejekte der Schiffsbefagung gelangen natürlich direft in den Fluß, cbenfo ein großer 
Theil der ftädkifchen Abwäfler, allerdings ohne die Fäkalien, die in Eimern fortgeichafft werden. 
Wie ſchon gejagt, wurde das zuerft infizirte Haus zumächit geiperrt und bewacht; als aber 
weitere Erkrankungsfälle aufteaten, wurde die in der Neuftadt gelegene Kleinfinderjchule, die 
vollfommen nad außen abgeichloffen werden konnte, zur Kranken- und Ueberwadungsitation 
eingerichtet. Zwei barmherzige Schwetern übernahmen die Pflege, auch wurde durch ein Holz. 
faß, das auf einen Wafchkeffel geftülpt wurde, ein Desinfeftionsapparat dort improvifirt, 
welcher gute Dienfte leiftete. Einen guten Einblid in den Verlauf der Erkrankungen gewährt 
die mir durd die Güte des Herrn Kreisphyſikus Dr. Schiller überjandte und nachſtehend 
wiedergegebene Lifte, in welcher alle bemerfenswerthen Daten aufgeführt find. Es find darnach 
im Ganzen 8 Perfonen erkrankt und 6 davon gejtorben; von fegteren ift allerdings ein 
Fall bakteriologiich nicht als Cholera nachgewiefen worden, muß aber dod wohl als ſolche 
angeiehen werden. 
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Fig. 6. Plan von Wehlau 189. 


In der Erfranfungslifte befindet ſich unter Nr. 5 ein Fall, der feiner Aetiologie nad) 
vielleicht zu Wehlau gerechnet werden kann, ebenjogut aber auch nach Tapiau, dem Ort, wo 
der Ausbruch der Krankheit erfolgte. Bon 35 außerdem unter Beobachtung geftellten Berjonen 
haben 12, zum Theil 6 oder 9 Tage lang Cholerabacilien mit ſich geführt, ohne jonft 
irgendwie verdächtig zu fein. Unter VBerücjichtigung diefer und Annahme ähnlicher Verhältnifie 
für die Schiffer, welche im diefem Sommer und Herbſt von der Weichjel herfommend das 
Pregel-Memelgebiet befahren haben, wird manche fonft ziemlich räthjelhafte Infektion auf jenen 
Flußläufen ihre Erklärung leichter finden können. 
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Cholera in Wehlau 1894. Erkrankungsfälle. 







Ent- fuhung abgefandt. 


Todes laſſ | (Das obere Datum begeichnet den Tag der 
Sendung, das untere den ber empfangenen 
Racıricht, + bezw, — ben Unterfuchungsbefund.) 





Lide. Nummer 












Grube, Otto, 12 Jatr, 
Stallgaffe 48 


18./9.| 20.9. Bater: Arbeiter auf Pinnau, 
—19./9./-21./9. 











Familie iſt vielfach Bregel: 

er gelommen, wie in 
", aller ilien Wehlaus. 
Otto felbit bat im el 
geangelt und bireft Baler 
I an ber Stelle a 





7 beigefügten Starte. 
eipertti bes Grube. 
wächter, Stallgaffe 35 +20.9. —— ——— 
geſchloſſen innigere Be⸗ 
ruhrung mit familie Grube. 









Soll bereits einige Tage vor: 


3.| Heinrid, Juftine,68 Jahr, ber Diarrhoe gehabt haben. 


Wittwe, Stallgaffe 36 
4. Anmuſchat, Otto, 4 Jahr, |20,9.| — 7.10] 21.9.| 28.9. 30./9.| 1./10.| 2./10.| Kontattinfettion ? 
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& | Rogrogfi, Frd., Nacht- | 18,9. 21.0. — | 19,0. | | Stand alt Wächter vor dem 
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Bater: Zimmergefelle, 428.9. -30.9. -2./10. -8./10. 4.10. 
Stallgaſſe 15, (gegen⸗ 
über 36) 
5.| Bucht, Guſtav, 17 Jahr, 24./9. 28/9. 29.9. Wurde frank in Tapiau aus: 
Matrofe auf Kahn Louife, +25./9.-29.9.|-30.9. a — 
Sgiffet Otto Böpuke, Ehe 
Verkehr Königsberg- lic, unterfucht und für ge 





und erachtet, fuhr am 18, 

benbs ausftönigäberg, er: 
franfte Nachte 18.—19./9. 
und murde am 20, in 


Wehlau, verpfl. in Tapiau 












Tapiau au 5 m 
—— Haben ih 53 
nn 
angefchlofien, 
Stontaktinfettion ? 









ee Veen ade 
gaſſe 31 | und zwei Söhnen nach 





2 
4 
3 
E 
“u 
g 
— 


























8. | Hun, Friedrich, 50 Jahr, [27.9] 3,10. — | 27.9. 28.9. 2,10. Bewohnte mit Rummer 6 ein 
Stallgaſſe 32 +28./9.+30./9.|+4./10. Stontattinfettion ? 

i f — 2,/10.| Das zur linterji überjandte Ma: | Brud Otto Annuicat. 

9. | Annuſchat, Frig, 10 Jahr, | 1./10.| 2,/10. 10 a3 zur Unterf —— he Ma: | Bruder von Eite, Annuidet 

Stallaafje 15 —4 /10, der, wie nachträglich angegeben achtung entlaflen, als irr: 

wurde, per am entleert wurbe; thumlich bie auf der&@holera: 

borh tft die Angabe zu bezweifeln. ation beobachteten Mutter, 


ul und Anna Annufar, 
| am 30. in bie Familie 


Stontaftinfettion . 


Nr. 2, 3,4, 6,7, 8 umd 9 gehören zu dem ürmſten Profetariat, Die Kranken wurden im Cholerafranfen« 
baus verpflegt, Nr. 5 in Tapiau im Armenhaus. 
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Königsberg. Am 1. Oftober wurden in Königsberg auf ihrem Boydack (großer gedeckter 
Kahn) der Schiffer Milkereit und Frau durch den revidirenden Stromdampfer frank ans 
getroffen und mit ihrem Schiff nad) der oberhalb Königsbergs am Pregel gelegenen Ueber— 
wachungsitation Yapjau gejchleppt. Das Schiff war vor 14 Tagen über das furiiche Haff 
durd) die Deime und Pregel nad) Königsberg gefahren, Flußwaſſer war wohl zum Geſchirr— 
jpülen aber nicht zum Trinken verwendet worden. Die Frau foll jhon am 29. September 
unwohl gewejen fein. Außer dem Ehepaar waren nod) an Bord das elfmonatliche Kind des- 
jelben, welches am 2. Oftober und das Kindermädchen, das am 17. Oftober erkrankte. Dazu 
kam nod) ein Matrofe, der aber nicht frank geworden ift und bald wieder aus der Quarantäne 
entlajfen werden konnte. Die rau Milfereit ftarb am 11. Dftober, die Lebrigen wurden gefund. 

Coſſe. Mitte Oftober famen einige Cholerafälle in Coſſe vor, welche leicht bedenkliche 
Folgen hätten haben können. Coſſe ift ein feiner Ort von nur wenigen Häuſern und 
116 Eimvohnern. Er liegt dicht unterhalb Königsbergs auf dem rechten Ufer des Pregels, 
Die meiften Familien wohnen in einer großen Arbeiterfaferne, welche zu einem bedeutenden 
Holzgeichäft gehört und ebenfalls nur durch die Fahrftraße getrennt am Pregel erbaut ift. 
In diefem Daufe erkrankte am 8. Oftober der Kutjcher Perkuhn zunächſt mit leichten Durch— 
fällen; am 12. Oktober befam er von feinem Arzte ein Bandwurmmittel verordnet, nad) welchem 
fid) die Durchfälle erheblich fteigerten, audy Erbrechen, Wadenfrämpfe und mehrtägige Anurie 
ſich einftellten, bis fich vom 16. an der Zuftand allmählich wieder befferte und in Geneſung 
überging. Inzwiſchen war fein Kind Minna am 10. Oftober an Brechdurchfall erfranft und 
am 11, geftorben, ein zweites Kind Elije erkrankte unter gleichen Erjcheinungen am 17. und 
jtarb am 18., zwei andere Kinder Anna und Marie jollen nur vorübergehend leichte Durd)- 
fälle gehabt haben. Am 16. wurde die Behörde durd) den Ortsvorftand von den Borgängen 
benachrichtigt. Der Kreisphyſikus begab ſich an Ort und Stelle, glaubte aber die Erfranfung 
des Stutjchers auf das Bandwurmmittel zurüdführen zu ſollen. Die Sektion des verjtorbenen 
Kindes wurde ihm nicht von den Eltern erlaubt, und da er Fäcesproben bei feinem Beſuch 
nicht erhalten Fonnte, ordnete er nur an, daß dieſe jpäter nad Königsberg zur Unterſuchung 
geichift werden jollten. Diejelben trafen erjt am 19. dort ein, und am 20. ftand cs feit, 
dap in 4 der Proben Cholerabacilien enthalten waren; fie ftammten von dem Kutjcher, ſowie 
den 3 überlebenden Kindern, während die Probe der Ehefrau ſich als cholerafrei erwies. 
Abjperrmaßregeln waren bis dahin nod) nicht getroffen worden, die Frau war noch am 20. 
auf den Markt gegangen, und die Kinder jpielten auf der für mehrere Familien gemeinjamen 
Treppe herum. Jetzt erft wurde hierin energiſch Abhülfe gejchaffen. Die Familie Perkuhn 
wurde noch am jelben Tage in die Ueberwachungsſtation Lapſau mittelft Dampfers übergeführt, 
die ganze Arbeiterfajerne mit zufammen 69 Perjonen volltommen nad) außen hin abgejperrt 
und jtreng durch mehrere Gensdarmen bewacht. Dieje Abjperrung wurde erft wieder auf: 
gehoben, nachdem die Fälalien aller Bewohner bakteriologiſch unterjucht und cholerabacilfenfrei 
befunden worden waren. Bon den nach Lapſau Lebergeführten wurde übrigens feiner mehr 
franf, ſodaß aud) diefe bald wieder in ihre Wohnung, die inzwijchen regelrecht desinfizirt worden 
war, zurückkehren konnten. Abgänge oder Yeichentheile des Kindes Minna find bafteriologiic) 
nicht unterjucht worden, doc kann kein Zweifel obwalten, daß diejes Kind Cholera gehabt hat. 
As Infeltionsurſache wird aud) in diefen Fällen zunächſt das Pregelwaſſer anzujprechen fein, 
die Kinder haben vor ihrer Erkrankung mehrfah am Waſſer gejpielt und die Fran hat am 
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8. Wäſche in demſelben gewaſchen. Im Uebrigen wurde zu Trink- und Wirthſchaftszwecken 
allerdings Brunnenwaſſer verwendet, das nicht infizirt geweſen ſein kann, da ſonſt andere Er— 
franfungen in demſelben Hauſe wohl kaum ausgeblieben wären. 


Agilla. Am 14. Oktober wurde in die Cholerabaracke Grabenhof der 5jährige Arbeiter 
Bartſch, gebürtig aus Groß-Steindorf bei Labiau, in ſchwerkrankem Zuſtande mit allen Symptomen 
der Cholera, die auch nachher bakteriologiſch nachgewieſen werden konnte, eingeliefert. Derſelbe 
verjtarb noch am jelben Tage. Er war in den legten Wochen dauernd in Agilla mit Kartoffel- 
graben beſchäftigt gewejen, wo, wie erinnerlic, zwei Monate früher bereits einige Cholerafälfe 
vorgefommen waren, Eine beftimmte Infektionsurſache fonnte nicht ermittelt werden, doch 
wurde feitgeftellt, daß Bartſch vor feiner Erfranfung, die am 13, ganz plöglich mit wäfjerigen 
Durchfällen einjegte, mehrfach) Waller aus einem Drainagegraben getrunfen hat, der mit dem 
Großen Friedrihsgraben in direkter Verbindung fteht. Seine Familie beftand aus Frau 
und einem Kind. Ste bewohnten ein einzelftchendes Haus. Dafjelbe wurde fofort evafuirt und 
desinfizirt. Frau umd Kind waren mit nad) Grabenhof übergeführt worden; fie erkrankten nicht 
und konnten bald wieder entlajlen werden. 


Königsberg. Auf dem Dampfer „Albertus“, welcher jeit vier Wochen am fogenannten 
Holländer Baum, dem unterften Theile des Königsberger Hafens in Reparatur gelegen hatte, er- 
franfte am 17. Oftober der Matroje Poerſchke an Cholera, genas aber in einigen Tagen wieder, 
nachdem er in das jtädtifche Krankenhaus geichafft worden war. Derjelbe gab beftimmt an, 
fein Pregelwaſſer getrunken zu haben; er war einige Tage vorher in Wehlau zum Beſuch ge 
weſen, umd es ift ja möglich, daß er ſich dort imfizirt hat. Es kann daffelbe aber auch in 
Königsberg gejchehen jein. Die Stelle, wo der Dampfer „Albertus“ lag, war nicht gar zu 
weit von Cojje entfernt, und dort famen ungefähr zu derjelben Zeit, wie wir gefehen haben, 
auch einige Gholerafälle vor, die nur durch Pregelwaifer ſich infizirt haben können. 

Wilhelmsrode. Auch die folgenden Fälle dürften in ihrem eriten Anfang durch Genuf 
von Pregelwaſſer in oder bei Königsberg entftanden jein. Am 17. Oftober war nämlich) der junge 
Ferdinand Stiegat mit feinem Kahn aus Königsberg nad) jeinem Heimathsort Wilhelmsrode 
am Zimbertanal gelegen, an Durchfall leidend zurücgefommen, bald trat auch Erbrechen ein und 
am 24. erfolgte der Tod. Gleichzeitig mit ihm ftarb unter ähnlichen Krankheitsſymptomen 
der Bater nad furzer Krankheit, nachdem er noch furz vorher mit einem Kahn nad) 
jeinem Pachtgrundſtück Schnedenmoor gefahren war, von welcher Fahrt er aber ſchon krank 
zurüdfam; wir werden weiter unten jehen, daß dieje Fahrt noch eine andere Infektion im Ge— 
folge gehabt hat. Beide Stiegat'S wurden am 27. Oktober heimlich beerdigt und find daher 
bafteriologijch nicht auf Cholerabacillen unterjucht worden. Nichtsdeftoweniger werden beide 
an Cholera verftorben jein, denn bald darauf erfranften 2 weitere Familienmitglieder, 
Martha und Karoline Stiegat ſchwer, die Augufte Stiegat leicht unter cholera> 
ähnlichen Erjdyeinungen. Dies war denn auch die Veranlafjung, daß die Behörde von der 
Sache erfuhr und daß nunmehr die Weberführung der ganzen Familie in die Barade Graben: 
hof erfolgte. Bier ftarb die Martha Stiegat am 5. November; bei ihr fowohl, wie bei den 
anderen beiden Erfranften, endlich auch noch bei zwei gefunden Familienmitgliedern wurden 
Gholerafeime im Darm gefunden. Einen Ueberbli über die Erfranfungen, ſowie die bafterio> 
logiſchen Ermittelungen gewährt die beigefügte Heine Tabelle. 
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Fosftau „5 „ ir " * 
An 14.November ergab die bakteriologiſche Unterſuchung ſämmtlicher Fäkalien ein negatives 
Rejultat, und es konnte daher am 16. die Entlaffung der Internirten in die inzwijchen des: 
infizirte Wohnung erfolgen. 


Die nunmehr zunächſt folgenden Erkrankungen laſſen fich örtlich in zwei Heinere Gruppen 
theilen, von denen die eine die fchon erwähnte Gilge und ihre Nachbarſchaft, die andere den 
Pregel bei Königsberg betrifft. Im Gebiet der erfteren kamen Fälle vor in Yabian, 
Zawellningfen, Yaufnen, Groß» Friedrihsgraben, Nemonien, Timber umd 
Jodgallen. Im Speziellen verliefen diefelben in folgender Weile. 

Yabiau. Die 15jährige Meta Semmling, weldye mit ihrer Mutter allein in Pabiau in 
einer Wohnung, dicht an der Deime, lebt, erkrankte am 25. Oftober ziemlich heftig an der Cholera. 
Mutter und Tochter wurden in die Barade Grabenhof gebracht, und aud) bei der Mutter, 
die im übrigen ſtets gejund blieb, konnten Cholerabacilien im Darm nachgewieſen werden. Die 
Zochter wurde wieder gejund und konnte mit der Mutter am 5. November entlaffen werben. 
Beide gaben zu, ftets ungefochtes Deimewaffer getrunfen zu haben; dies wird denn auch wohl 
die Infektionsurſache geweſen jein. 

Tawellningken. Der junge Wilh. Blaeth war am 14.Oftober nad) Königsberg mit einem 
Heufahn gefommen und hat ſich hier bis zum 25. herumgetrieben. An legterem Tage fuhr er mit 
einem Dampfer nad) jeiner Heimath Tawellningfen zurüd, einem Dorf, das am Sedenburger- 
fanal, etwa zwei Meilen von Gilge gelegen ift. Schon auf der Fahrt fühlte er fich unwohl, 
tranf aber viel Wafjer und Bier und kam in feinem Dorfe betrunfen an. In den folgenden 
Tagen befam er ftarlen Brechdurchfall und ftarb am 29. Oktober. Am 31. wurde vom 
Phyſikus die Sektion gemadjt und die Angehörigen zumächft in ihrer Wohnung internirt. 
Nachdem in den Darmichlingen des Verftorbenen Cholerabacilien gefunden worden waren, 
famen alle in die Beobadytungsftation Groß-Kryszahnen; ihre Fälalien erwieſen fid) aber als 
unverdächtig, ſodaß fie ihre Wohnung am 6. wieder beziehen konnten. 

Yaufnen. in weiterer ebenfalls vereinzelter Fall kam Anfang November in Yaufnen 
vor; letzterer Ort liegt an der Laukne, einem Eleinen Nebenflüfchen der Gilge, etwa 12 km von 
der Mündung der Gilge entfernt; hier erfranfte am 30. Oftober die Magd Katharine Graef, die 
wenige Tage vorher aus Nemonien gefommen war. Es iſt wahrjcheinlich, daß fie auf der Heim- 
fahrt Waffer aus dem Fluß getrunfen hat. Mit den nachfolgenden Nemoniener Fällen ſoll fie da— 
gegen nicht in Berührung gelommen fein. Sie ftarb am 2. November; in den Darmſchlingen 
fanden ſich reichlich Cholerabacillen. Das Sterbehaus wurde desinfizirt, die lebenden Be— 
wohner defjelben einige Zeit dort internirt. Es erfolgte jedoch Feine weitere Erkrankung. 
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Groß-Friedrichsgraben. In dem an dem gleichnamigen Kanal gelegenen Dorf Groß— 
Friedrichsgraben erfranften am 31. Oftober Bater und Sohn Beyer; bakteriologijch wurde 
Cholera fejtgeftellt, e$ trat aber in beiden Fällen rajche Genefung ein und erfolgte auch feine weitere 
Anſteckung, da geeignete Maßregeln ſchnell ins Werk gejett wurden. Beide jollen Kanalwafjer 
getrunken haben, es Tiegt alſo nahe, hierin die Anfektionsquelle zu fuchen. 

Nemonien. Am 31. Oktober erkrankte in Nemonien, einem Oertchen am Ausflug eines 
Armes der Gilge ins Haff, die Frau Marie Walzus und ftarb am 4. November an aud) bafterio- 
logisch fejtgeftellter Cholera. Das Sterbehaus liegt dicht an einem Graben, der mit dem 
Nemonienflügchen in unmittelbarer Verbindung fteht und aus dem die Verftorbene, jowie aud) 
die übrigen 2 Familien des Haufes zu trinken pflegten. Xettere Familien wurden am 
4. November nad) der Barade Groß Kryszahnen gebradht, wo eine Frau Mackies noch ziemlid) 
ſchwer erfranfte aber wieder bejjer wurde. Sowohl bei diejer Frau, wie aud) bei ſechs anderen 
von dem internirten Perfonen, welche aber feine Krankheitserfcheinungen erkennen liefen, wurben 
in den Ausleerungen Cholerabacilien nachgewieſen. Schon am 12. November konnten alle 
bis auf die Erfranfte als bacilfenfrei wieder nad) Haufe entlaflen werben. 

Timber. Das Heine Dorf Timber liegt etwa eine Meile von dem eben erwähnten Ne— 
monien entfernt an dem Timberkanal, der unterhalb Yaufnen in die Paufne mündet. Hier wohnte 
in einem Hauje mit 3 Familien von im Ganzen 15 Perſonen die Wittwe Broczeit. Dieje 
hatte dem Stiegat (fiche Erkrankungen in Wilhelmsrode), als derjelbe ſchon cholerakrank von 
jeinem Pachtgrundſtück zurüdfehrte, von ihren Betten mit im feinen Kahn gegeben, und dieſe 
furz darauf, natürlich ohne jede Desinfektion, wieder jelbft in Benugung genommen. Wenige 
Tage ſpäter erfranfte fie felbft an Durchfällen und ftarb am 1. November. Es liegt der 
Gedanke jedenfalls ſehr nahe, daß hier Cholera vorgelegen hat, zumal der Fall nicht vereinzelt 
blieb, jondern jehr bald im demjelben Haufe noch eine andere Erkrankung vorfam. Eine 
bafteriologijche Unterſuchung der Yeiche konnte allerdings nicht mehr vorgenommen werden, da 
diejelbe jchon jeit mehreren Tagen beerdigt war, als die Behörde davon Kenntnik erhielt. Der 
andere all betraf das Kind Emma Reich, das nach kurzem Krankjein am 6. Novenber 
verstarb. In ihren Därmen wurden Cholerabacilien gefunden und nunmehr das ganze Haus 
nad) der Barade Grabenhof evakuirt. Bei der Unterjuchung der Fäkalien diefer Evakuirten 
fanden ſich wiederum in drei Fällen Cholerabacilien, trotzdem die Betreffenden vollftommen 
gejund erichienen. 

Jodgallen. Die legten Erkrankungen im diefem Bezirk endlich famen in Jodgallen vor, 
einem Dorf, welches etwa zwei Meilen von Nemonien an der Schnede, einem Heinen Nebenfluß 
der Gilge, gelegen ift. Auch dieje Fälle jcheinen wie die vorigen in Beziehung zu den Erfranfungen 
in Wilhelmsrode (fiehe dort) zu ftehen. Zu derfelben Zeit nämlich, als dafelbft der Tod 
der beiden Stiegat's erfolgte (24. Oftober), war bei den Stiegat's die vierjährige Bertha 
Schulz zum Beſuch gewejen, welche kurz darauf wieder zu ihren Eltern nad) Jodgallen 
zurüdgebracdht wurde. Diejelbe joll nad) Ausjage des Vaters ſchon damals mehrfach Erbrechen 
und Durchfall gehabt haben. Zu gleicher Zeit etwa erkrankte aud die Mutter des Kindes, 
ein Arzt wurde aber erjt am 9. November gerufen; derjelbe fand die Frau tief benommen 
und nicht mehr vernehmungsfähig vor. Am folgenden Tage ftarb fie und bei der Sektion 
wurde außer einer hochgradigen Bauchfelltuberkuloje der untere Theil des Dünndarms ftarf 
geröthet gefunden; er enthielt Cholerabacilien, wie die weitere Unterfuchung ergab. Bon den 
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fünf Kindern des Schulz entleerten vier auf Geheiß des Arztes am 9. November ſofort einen 
dünnen erbſenſuppenfarbenen Stuhl; auch in dieſen allen konnten Cholerabacillen nachgewieſen 
werden. Die ganze Geſellſchaft wurde am 12. mittelſt Wagen nad) der Ueberwachungsſtation 
Yappienen gebracht, und hier feitgehalten, bis das ſehr jchmugige Haus gründlich desinfizirt 
war, umd feiner der Internirten mehr Gholerabacilien in jeinen Därmen beherbergte. Die 
1’/sjährige Meta Schulz ftarb in Yappienen an Pungenentzündung. 


Königsberg. In den Tagen vom 28. Oftober bis 3. November wurden 4 Cholera- 
erfranfungen ermittelt, deren Urjprung im Pregehvafler in und bei Königsberg zu juchen jein 
wird; die bafteriologifche Unterfuchung des Darminhalts ergab bei allen ein pofitives Refultat. 


Am 30, Oftober wurde der Maurer Echneidereit im das ftädtifhe Krankenhaus mit Brechdurchfall ein⸗ 
geliefert, fein Zuſtand befferte fi bald; er gab an, die fetten vier Nächte im freien geichlafen zu haben, will 
ſchon am 28. frank geworden fein und hat mehrfach aus dem Pregel Waſſer getrunfen. 

Der Arbeiter Rudolph Springer wurde am 1. November aus dem Königsberger Strafgefüngniß ebenfalls 
dem Kranfenhaufe zugeführt und farb hier jchon am folgenden Tage Derfelbe hatte bis zu feiner Internirung 
in das Gefängniß am 80, Oftober die Tage vorher am Pregel die Ladung eines — gelöſcht; ob er dabei 
Pregelwaſſer getrunlen hat, ift allerdings nicht mehr zu beweifen gewefen. 

Ein dritter Kranker fam ins ftädtifche Krankenhaus am SU. Oftober; e8 war dieß der Matrofe Reumenn, 
der bei Coſſe, alſo dicht unterhalb Königsbergs, auf einem Kahn befchäftigt gewefen und, wie nachgewieſen werden 
fonnte, dabei Pregehwaffer getrunfen hat. Er felbft war bei feiner Einlieferung nicht mehr verncehmungsfäbig, 
ftarb vielmehr ſchon wenige Stunden daranf. 

* vierte Kal wurde erſt in Pillau als Cholera erfannt, er betraf den Matroſen Dumblus. Dieſer 
war am 2, November von Königsberg auf einem Kahn abgefahren und fam am nächften Morgen frant in Pillau 
an. Bon der übrigen Ediffsbefatung, die übrigens gefund blieb, wurde angegeben, daß ber Dumblus in Königsberg 
ziemlich betrunfen am Bord gelommen ſei und auf der Fahrt den Pregel abwärts wahrfheintih aus dem Fluß 
Waſſer getrunfen habe. Er wurte ins Pillauer Krankenhaus gebracht und erholte fich dort in einigen Tagen wieber. 


Endlich möge hier gleich noch ein Fall angereiht werden, der in Königsberg zum 
Zode führte, aber ätiologijch zu Tolkemit in Weſtpreußen zu rechnen ift. Am 2. November 
kam der Kahn „Anna Nofalie“ aus Tolfemit hier an; an Bord befand fid) der damals jchen 
franfe Sohn des Schiffers Jepp, deſſen Krankheit ſich bald verichlimmerte und am 6. November 
mit den Tode endete. Die Därme enthielten Cholerabacilien. Da zu derjelben Zeit in Tolfemit 
die Cholera jehr heftig herrfchte, liegt es nicht fern, daran zu denken, daß ſich der Jepp dajelbit 
infizirt hat. Der Kahn führte zum Trinfen eine Tonne mit Haffwaijer aus der Gegend von 
Tolkemit mit, hierin waren aber feine Cholerabacillen zu finden, es ift andy wohl nicht wahr: 
ſcheinlich, daß diefes Waſſer infizirt geweſen ift, da der Vater des Berftorbenen und ein Matrofe, 
die noch auf dem Kahn waren, ftets gejund geweſen und geblieben find. 

Yangendorf. Diejer Heine Ort liegt am Ufer des Pregels etwa in der Mitte zwijchen Weh— 
lau und Königsberg. In einem Haufe des Ortes, das ganz iſolirt und vom Pregel etwa 60 Schritt 
entfernt gelegen ift, erfranfte amı 6. November die Wittwe Rademacher mit heftigen Brech— 
durchfällen und Wadenfrämpfen, am 9. befferte fich ihr Zuftand wieder und als am 11. der 
Kreisphyſikus hinzufam, fand er die Patientin verhältnikmäßig wieder wohl, nur lagen die 
Augen noc hohl und Hantfalten blieben ftehen. Es gelang ihm mitteljt Glycerininjektion 
etwas Stuhlgang zu erzielen, welcher nad) Königsberg gejchidt wurde und pojitiven Befund 
ergab. Nunmehr wurde am 13. November die ganze Familie nad) der Beobachtungsftation 
Lapfau übergeführt. Wie wünjcenswerth diefe Vorſichtsmaßregel geweſen war, zeigte ſich bald; 
denn es konnten noch bei 5 weiteren Familiemmitgliedern, die vollfommen geſund erſchienen 
und es auch blicben, Cholerabacillen im Darm nachgewiejen werden. 
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Die Wittme Rademader hat ſich höchſtwährſcheinlich am Pregel infizirt, fie hatte ihr 
Dorf lange Zeit vor der Erfranfung nicht verlaffen, dagegen fur; vor Ausbruch derjelben am 
Bregel Kartoffeln gereinigt. Vielleicht ift andy das Trinkwaſſer die Urfache der Infektion 
gewejen, dieſes wurde nicht direft aus dem Pregel entnommen, jondern aus einer Tonne, die 
1’/; m vom Pregel in den Boden verjenkt war und in welche das Pregelwafier hineinfiltrirte 
durch das zwifchenliegende Erdreih. Dann wären die 5 weiteren Infektionen nicht auf 
Kontakt, jondern wohl auch auf dieſes Waſſer zurüdzuführen. — 

Rudau. Der jegt zu bejchreibende Fall ift in Bezug auf feine Aetiologie ganz räthjelhaft 
und vollfommen unaufgeflärt geblieben. Rudau ift ein Hleines Dorf, etwa 2Y/, Meilen nördlid) 
von Königsberg ziemlich ifolirt im Samlande gelegen. Der Verkehr der Dorfbewohner nad) 
auswärts ift gering, auch fremde Perſonen kommen jelten dorthin und follen Anfang November 
garnicht im Ort gewejen fein. Der Gejundheitszuftand war zu derielben Zeit, abgejchen von 
3 Ruhrerkrankungen, weldhe vor einigen Wochen vorgefommen, ein guter. Die Familie 
Emert, bejtehend aus Vater, Mutter und 4 Kindern bewohnte eine Stube eines abjeits 
von der Dorfjtraße liegenden Hinterhaufes. Bon diejen Kindern erfrankte Anfang November 
eins unter ruhrähnlichen Erjcheinungen und verftarb am 10. November. Der Kreisphyſilus 
wurde herbeigerufen, machte die Seftion und jchiete Darmſchlingen zur Unterfuchung nad) 
Königsberg. Am diefen Därmen wurden num Cholerabacilien nachgewieſen, aber nicht jofort 
durch das gewöhnliche Peptomwafjerverfahren, jondern erft nachdem größere Mengen des Darm: 
inhalts mit Peptonlöfung übergoffen worden waren. Natürlich wurden daraufhin ſofort die 
üblichen Borfichtsmafregeln in Rudau angeordnet, und durchgeführt, und es hat ſich denn auch 
feine weitere Erfranfung an die erfte angeichloffen. Es ift dies der einzige Fall in der 
Provinz gewejen, der in feinerlei Beziehung zu anderen Erkrankungen oder zum Waſſer zu 
bringen gewejen if. Das Waſſer entnahm die Familie mit vielen anderen Dorfbewohnern 
zufammen aus einem gewöhnlichen Zichbrunnen, der zwar hygieniſch nicht als einwandsfrei 
bezeichnet werden fonnte aber doch faum als Infektionsurſache eine Rolle gejpielt haben 
lann, da ſonſt ficher mehr Erfranfungen vorgefommen fein würden, Bei der Unterfuchung 
dieſes Waſſers fonnten auch feine Cholerabacilien darin gefunden werden. ine andere 
Erklärung ift allerdings nicht ganz von der Hand zu weiſen. Es ift jchon chen hervor- 
gehoben worden, daß es nicht fofort gelang, aus den verbächtigen Fälalien die Cholerabacilfen 
herauszuzüchten, jodaß diejelben jedenfalls nur im fehr geringer Anzahl vorhanden gewejen jein 
fönnen, es ift aber ja jedenfalls auch nicht ganz unmöglich, daß diefelben erft fpäter im 
Yaboratorium durch Berjehen oder Unachtiamkeit in die Fäces hineingelommen find. Die 
Unterfuchungen im hygieniſchen Inſtitut wurden damals, da das Scmefter jchon wieder be- 
gonnen hatte, und die Räume dejfelben anderweitig gebraucht werden mußten, in einem jehr 
Hleinen Zimmer ausgeführt, wo natürlich ftets eine große Menge cholerahaltigen Materials 
und Eholerafulturen herumitand. Daß da das eben jupponirte Verſehen paffirt jein kann, 
möchte ich jedenfalls nicht für ganz ausgeſchloſſen halten. 

Wilhelmsrode. Den Beichluß der diesjährigen Epidemie machte ein Fall, der and) aetio- 
logiich nicht fo ganz aufgeklärt erfcheint, dennoch aber unzweifelhaft echte Cholera geweſen iſt. In 
Wilhelmsrode waren Ende Oftober, wie erinnerlich, einige Choleratodesfälle vorgefommen, 
jeitdem aber war der Ort vollfommen von der Krankheit verichont geblieben, bis plöglic am 
8. Dezember der dajelbjt wohnende Schneider Balduhn II zunächſt leichten Durchfall bekam, 
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der in ben nächſten Tagen mehrfad; fiftirte, dann wiederfam und unter zeitweiligem Erbredjen 
und ftarfen Leibſchmerzen am 10. Dezember zum Tode führte. Die Sektion wurde am folgenden 
Tage gemacht. Sie ergab einen wenig an Cholera erinnernden Befund, vielmehr deutete Alles 
mehr auf eine Peritonitis hin. Die Darmjchlingen waren ftarf mit Gas gefüllt, Peritoneum 
und Darmſchlingen injizirt, in der Bauchhöhle befand ſich Y/s Liter eiteriger mit Flocken ver- 
mijchter Flüffigkeit, und die Harnblafe war ftarf gefüllt, in den Därmen theils fchleimige 
theil8 faffeeartige Flüſſigkeit. Fälalien waren ſchon vor dem Tode nad) Königsberg geſchickt 
worden, dasielbe geichah mit einigen Darmjchlingen und in beiden Sendungen gelang es 
unschwer Eholerabacilien nachzuweiſen; ein Verſehen war diesmal abjolut ausgeſchloſſen, da die 
Unterfuchungen von zwei verjchiedenen Perfonen in zwei von einander ganz getrennten Räumen 
angeftellt worden waren. Es lag hier alſo neben der Peritonitis ganz ficher auch Cholera vor. 
Wie aber die Infektion zu Stande gefommen ift, fann nicht mit gleicher Sicherheit behauptet 
werden. Der Berftorbene war allerdings am Abend vor der Beerdigung des an Cholera ver: 
ftorbenen Stiegat im Sterbehaufe geweſen, allein dies war am 26. Dftober gejchehen und 
es ift wohl unzuläffig, eine jo lange auf ſechs Wochen ſich erftredende Inkubationszeit anzu— 
nehmen, zumal eine andere nfektionsgelegenheit denn doch nod) näher zu liegen jcheint. Es 
wurde nämlicd) feitgeftellt, daß der Balduhn noch am 5. Dezember zu Waffer nad) Nemonien 
gefahren ift, wo ja etwa 4 Wochen vorher mehrere Cholerafälle vorgefommen waren. Ob 
er auf diefer Fahrt Waſſer aus dem Fluß getrunfen Hat, ift nicht aufzuklären gewejen, da er 
ohne Begleitung die Reiſe gemacht hat, aber gerade unmwahriceinlic) ift es wohl nicht, und wenn 
man annimmt, daß ſich die Cholerabacilien einige Wochen im Flußwaſſer Icbensfähig erhalten 
können, ift ja dann eine Erflärung des vorliegenden Falles nicht weiter jchwierig. 


Vorbeugungsmahregeln zur Verhütung der Einfhleppung und Weiterverbreitung der 
Gholera in Dftpreußen. 

1. Zur Geudjenabwehr wurden zunächſt Abſperr- und Kontrolmafregeln an der 
Grenze nad) Rußland hin getroffen. Im Allgemeinen möge vorausgeichiet werden, daß 
dieje ganz ähnlich wie im vorigen Jahre gehandhabt wurden, dak heikt, daß fie nur dort in 
Thätigfeit traten, wo die Gefahr einer Einfchleppung durch Annäherung der Cholera an die 
Grenze oder durch bejonders lebhaften Verkehr eine größere jchien, und daß ferner der Grundjag 
jtet3 aufrecht erhalten wurde, wo eine Kontrole der Reiſenden nöthig war, diefe mit möglichit 
wenig Beläftigung des Verfehrs vorzunehmen. So wurden denn an den lebergangspunften 
bei Sperrung der Grenze die Neifenden und ihr Gepäd wohl einer ärztlichen Befichtigung 
unterworfen, eine Desinfektion des legteren aber beijpielsweile nur dann in's Werf gejekt, 
wenn dabei verdächtige beſchmutzte Wäſche vorgefunden worden war. Wie die unten angeführten 
Zahlen ergeben, find denn aud die Desinfeltionsapparate auf diefen Stationen an der Grenze 
in nur verhältnißmäßig jeltenen Fällen gebraucht worden, 

Daß es dabei gelegentlich zu einer Einfchleppung der Cholera kommen kann, ift jicher 
und wird zum Beifpiel durch den Cholerafall bewiejen, der im Juli diejes Jahres in Berlin 
vorfam und von Petersburg eingejchleppt worden mar, die Grenze aljo anftandslos pafjirt 
hatte'); aber mit einer jolchen gelegentlichen Einfchleppung wird man aud) bei der ftrengften 


i) Bergl. Einleitung. 
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Grenzkontrole zu rechnen haben, da wir ja jetzt wiſſen, daß anſcheinend ganz geſunde Perſonen 
viele Tage lang virulente Cholerabacillen mit ſich führen können. Die Gefahr einer ſolchen 
vereinzelten Einſchleppung jcheint auch heutzutage nicht mehr jo groß, wenn nur die Behörden 
jonjt im Inlande ihre Pflicht thun und ſofort bei Bekanntwerden eines jeden verdächtigen 
alles die geeigneten Mafregeln ergreifen. Auf der anderen Seite bringt natürlich die 
möglichjt geringe Behinderung des Grenzverkehrs Vortheile mit fi), welche nicht zu Hein 
angejchlagen werden dürfen. 

Im Speziellen find folgende Mafregeln an der rujfischen Grenze Oftpreußens im Jahre 
1894 in's Werk gejegt worden. 

Zu Beginn des Jahres war noch der größte Theil der Grenze, nämlich nad) Often 
hin in den Sreifen Ragnit, Pillfallen, Stallupönen ımd Goldap, nad) Sübdoften in 
Dlegfo und Lyck und nad) Süden in Johannisburg, Ortelsburg und Neidenburg 
gejperrt; diefe Sperre wurde aber durchweg noch im Januar aufgehoben und die Uebergangs- 
ftationen in Schirwindt, Mierunsfen, Groß-Czymochen und Dlottowen gejchlojien. 
Nur an einzelnen Eijenbahnftationen, die ruffische Auswanderer regelmäßig zu paffiren pflegen, 
blieb dauernd ein Arzt zur Ueberwachung diejer ftationirt; es war dies an der Grenze in 
Bajohren in der Nordoftede der Provinz, in Eydtkuhnen, Proftten und Illowo, ferner 
auch im Innern der Provinz, in Tilſit. Schon Ende Mai aber mußte wegen erneuter 
Annäherung der Cholera die Grenze in den jüdlichen Kreifen der Provinz Ortelsburg und 
Neidenburg!) von Neuem gejperrt werden mit dem einzigen Uebergangspunft in Illowo. 
Diefen folgten Mitte Juni die öftlich daranftoßenden Kreife Johannisburg, Lyck, Oletzko, 
in denen nur die Stationen Dlottowen, Proftfen, Groß-Czymochen und Mierunsfen 
für den Verkehr geöffnet blieben. Dlottowen wurde fogar zeitweife, nämlich vom 15. Auguft 
bis Ende Oftober ebenfall$ gefperrt, als fid) in dem Grenzfreife Kolno (Jedwabno) die 
Cholera gezeigt hatte. 

Bon den öftlichen Kreifen wurde Tilſit und von Ragnit der nördlich des Memel- 
ftroms gelegene Theil Mitte Juli gegen Rußland geiverrt. Bier dienten wiederum als 
Uebergangspunfte Yaugzargen und Schmalleningfen. Dieſe ſämmtlichen Sperrmaßregeln 
wurden bis Mitte November aufrecht erhalten, erft dann konnte die Grenze wieder volltommen 
dem Verfehr geöffnet werden. Auch die Aerzte, welche an den oben erwähnten bejonderen 
Punkten die Auswanderer überwacht hatten, wurden Ende November entlaffen, dafür trat eine 
andere Kontrole ein, welche als eine dauernde, zunächſt wenigftens, beabjichtigt ift. 

Bon dem Norddeutjchen Yloyd in Bremen und der Hamburg: Ameritanifchen Padetfahrt- 
aftien-Gejellichaft, welche beide in erfter Yinie die Weiterbeförderung der ruſſiſchen Auswanderer 
über See beforgen, find nämlid in Illowo, Broftfen, Eydtkuhnen und Bajohren 
Kontrolftationen eingerichtet worden, im welchen die die Grenze paſſirenden Auswanderer ärztlic) 
unterfucht und desinfizirt, jowie im Erfrantungsfall behandelt werden. Die erfte derartige 
Station wurde am 24. Oftober in Illowo eröffnet. Wie die beigefügte Skizze derjelben 
(Fig. 7) erkennen läßt, find Baraden zur getrennten Aufnahme von Gefunden, Erfranften 
und Verdächtigen vorhanden, weiter ein größerer Desinfektionsfchuppen, der bejonders (A) 


) Im diefen Streifen blieb troß der Grenzfperre der fogenannte „Verkehr über die Kette” geftattet, d. h. es 
durften Lebensmittel, namentlih Gemüfe, Fleiſch u. f. w. von Perfon zu Verfon an der Grenze hinübergereicht 
werben, ein Handelsverlehr, der dort ſehr in Gebrauch if. 
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dargeſtellt iſt. Die Verwendung deſſelben iſt aus der Zeichenerklärung erſichtlich. Die 
Krankenbaracke iſt für 10 Betten eingerichtet. Sämmtliche Abwäſſer ſowie die Aborte werden 
nit Kalkmilch desinfizirt. Die ganze Anftalt Liegt direkt zwiſchen den ruſſiſchen und preußiſchen 
Seleifen, fo daß eine fichere Kontrole leicht zu führen ift. Die anderen Stationen wurden 
ähnlich gebaut aber erft etwas jpäter eröffnet, nämlich in Bajohren am 22. Dezember 1804, in 
Eydtkuhnen am 9. und in Proftten am 19. Jannar 1895. Die Auswanderer der legten 
> Stationen werden nach Bedarf in Korfchen gefammelt und von dort gemeinjam nach dem 
Dafenort weiter befördert, nachdem ihmen ein Gejundheitsatteft ausgeftellt worden ift. 


B A. Desinfettionäihuppen. 
ee a = a Barteraum für anfommenbe Baflagierr, 
ji b #gentur. 
ch c, Braubebäder File Männer. 
—* % 5 „ Rrauen. 
Gepädabgabe zur Desinfeftion. 
e Gepädempfang mac der Teeinieltion. 
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2 Berional. 
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I Dampfnesinfettionsapperat. 
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1 Brunnen. 
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?_ Desinheltionsichuppen. 
3 Aborie. 
4 Barade, 
> Echuppen. 
6 Stranfenbarade. 





Fig. T. KRontrolftation für ruifiiche Yuswanderer auf dem 
Waltınbof Illowo 


Einen ungeführen Ueberblid über die Frequenz an den einzelnen Stationen giebt die folgende Meine Tabelle. 
Es paffırten im Herbfi 1894 von Rußland kommend im Durchſchnitt täglich: 
Die Station Bajohren 30-40 Perſonen, im Ganzen wurden an 9 Desinfeltionen ausgeführt. 
J „Laugzargen 150 Perſouen. 
— „  Eyptfupnen 60-70 Perſonen, 1894 ca. 60 Desinfeltionen ausgeflührt. 
m „BGroß⸗Czymochen 3% Berionen. 
= ”"  Broftten 50 Perſonen auf dem Landıvege, im Ganzen von April bis Oftober 5130, 
m ” Ilowo 50 Perfonen, gar feine Desinfeltion nöthig geweſen. 
Bahnhof Til ſit paffieten monatlih ca. 200-300 Flößer und 50-60 ruſſiſche Feldarbeiter und 
im Oftober 1184 Auswanderer, 


2. Auch nad) der Seejeite der Provinz waren 2 Quarantäneftationen für einlanfende 
Seeſchiffe in Pillau und bei Memel auf der Nehrung eingerichtet. Beide find für ihren 
eigentlichen Zwed in diefem Jahre nicht gebraucht worden, dagegen hat die Station bei Memel, 
wie Eingangs ſchon geichildert worden ift, als in Bommelspitte mehrfache Cholerafälle 
vorfamen, werthvolle Dienfte geleitet. 

3. Ganz befonders wichtig war eine richtige Leberwachung des Schifffahrtsverfchrs 
auf den Flüſſen und Kanälen im Innern der Provinz, zumal, nachdem ſich Cholerafälle 
anf dieſen gezeigt hatten. Es murden demgemäß auf dem Oberländiſchen Kanal die 
Schleuſenwärter und Majchinenführer der jogenannten „geneigten Ebenen“ angewieſen, auf 
etwa vorkommende verdächtige Erkrankungen unter dem Perſonal der pafjirenden Schiffe 
jorgfältig zu achten und eventuell jolche Fälle jofort zur Anzeige zu bringen. Auch wurde 
bei Kleppe an der Mündung des Kanals in dem Dranjenjce eine Beobachtungsitation unter 
Yeitung eines Arztes eingerichtet und bis zum November in Betrieb erhalten. Das Flößen 
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auf dem Drewenzfluß war am 27. Auguſt verboten worden. Endlich möge noch der ſchon 
früher angeführten Verordnung gedacht werden, wonach die aus dem Weichſelgebiet nach ihrer 
Heimath bei Oſterode zurückkehrenden Flößer ſich unverzüglich bei der Polizeibehörde zu 
melden hatten, um die nächſten Tage auf ihren Geſundheitszuſtand geprüft zu werden. 


Für das Memel-Pregelgebiet drohte vor allem im dieſem Jahre die Gefahr einer 
Einichleppung von Welten aus dem Weichjelgebiet; e$ wurden daher auch zunächit hiergegen 
Mahregeln ergriffen durch Eröffnung der Ueberwacungsftationen für den unteren Lauf des 
Pregels, der Deime, des Großen Friedridjsgrabens, die Mündung der Gilge und den Seden- 
burger Kanal. Es waren dies die Stationen Yapjau, Grabenhof und Groß-Kryszahnen. 
Sie wurden durch Erlaf des Staatstommifjars für das Memel-Pregelgebiet und Oberpräfidenten 
Grafen zu Stolberg vom 28. Auguft ab in Betrieb gejegt nad) Maßgabe der Anweiſung zur 
geiundheitspolizeilichen Ucberwachung der im Stromgebiete der Memel und des Pregels ver- 
fchrenden Fahrzeuge vom 26. September 1893. Am 24. Auguft wurde für den Stadt: und 
Yandfreis Königsberg eine Verfügung erlaffen, durch welche Arbeitgeber, welche auf ihren am 
Pregel gelegenen Arbeitsplägen Arbeiter bejchäftigten, verpflichtet wurden, fofort Anzeige zu 
erftatten, wenn Arbeiter wegen Erkrankung oder aus jonjtigen unbefannten Gründen von der 
Arbeit fortblieben. Cine ähnliche Verfügung beftand auch in Memel wie fchon bei Schilderung 
der Erkrankungen dajelbft angeführt worden ift (jiche Arbeiten aus dem Kaiferlichen Ge: 
jundheitsamte Bd. XI ©. 166). 


Da der Hafen von Königsberg mit jeinem großen Schiffsverfehr eine ganz bejondere 
Aufficht erheifchte, waren hier für den Ueberwachungsdienſt 2 Dampfer und 8 Heilgehülfen 
engagirt worden. Es wurden die kleineren Schiffe täglich, die großen Seeſchiffe alle 2—5 Tage 
auf den Gejundheitszuftand der Befagung eingehend geprüft. ine weitere Ausdehnung der 
Stromüberwadhung fand am 26. September durd) Eröffnung der Stationen Ruf, Lankuppen 
und Yappienen jtatt, und endlich gejellte fi am 6. Oftober auch) noch Schmalleningfen 
hinzu, jodak nunmehr wieder wie im vorigen Jahr das ganze Memel-Pregelgebiet unter 
Kontrole jtand. Zugleich wurde angeordnet, daß in Schmalleningfen von allen ftromab ver- 
fchrenden Fahrzeugen eine Vergütung zu erheben jei, welche bei Traften (Flößen) 5 .H für 
die eingehende Perjon, bei Dampfern 1 .A# und im Ganzen höchſtens 5 „A, bei allen 
übrigen Schiffen 1. und im Ganzen höchſtens 3 A betrug. 


Am 24. November konnten die Ueberwachungsbezirke Schmalleningten, Ruf und Yan- 
fuppen, am 5. Dezember Yappienen, Groß-Kryszahnen und Grabenhof, am 18. Dezember 
endlid; auch Lapſau wieder außer Thätigkeit geſetzt werden. 

Diefer Ueberwachungsdienſt im Memel: Pregelgebiet hat ſich als ganz befonders wichtig 
und nüglich für die Bekämpfung der Cholera, wie auch jchon im Vorjahr, erwiefen. In einer 
ganzen Reihe von Erfranfungen rejp. Todesfällen, die bereits ausführlich früher gejchildert 
worden jind, gelang es durch Reviſion der Schiffe rechtzeitig einzugreifen und fo die Gefahr 
einer Weiterinfeftton abzujchneiden. Denn es ift ohne Weiteres verjtändlih, daß Erkrankungen 
an Bord eines Schiffes auf einem ſchmalen Fluß oder Kanal eine ganz befondere Gefahr 
repräjentiren, da wohl beinahe in allen foldhen Fällen die Infektionskeime enthaltenden 
‚räfalien direkt in das Waller deponirt oder gejchüttet zu werden pflegen. Dies ift denn ja 
auch trog der Kontrole wohl öfter geichehen; nur auf ſolche Weiſe find viele der diesjährigen 
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Lifte der in den Baradenlazaretben der Stromüberwadhungsftotionen behandelten und 





















































. t 
Ri] ver | Henativer —214 
Vor · ag Aner — Ca, Behund, 5 a 8 # 
F und Zuname J ceterno | Parfatter | Tonftatiet | 5 & E55 
Ort Kreis am as m 5 
Natzre) 
Ueherwachungeſtelle Lappienen: 
1) Augufte Schulz Sopgallen | Riederung| 12 12,11. 9411.11. 9421.11. 94] ja | — ee 
2| franz r 5 ö 10 R J —V — 
3) Bertha = = 4 5 r e +1-|— | 
4) Meta " J 1, z — —— 
Ueberwachungeſtelle Groß⸗Kryezahnen: 
1] Kran Marie Madies | Nemonien Labiau 23 14.11.9571. 14.11.94 + | - | — + 
2 Auguſt Mackies 26 ee 6,11. Pr +/1—-|—| — 
3| Ha = 9 = 11, z r R +-|-|— 
4) Emil Schantet m — 12 M € - I+1-|-|- 
Mal  „ J 10 A u - I+rIl-|-:- 
6) Ama u “ M 24 r sm. I. - 1-1-| — 
7) Friedrich Depfat " ” 8 — +1-|1—-| - 
Ueberwachungsſtelle Grabenhof: 
1] Friedr. Vlanmaun Kamplen Lahn | 5 18., . 44 MI — ——4 
2 | Karl Bartidı Agilla J ss | ne mm. | — 4444 
>| Johanna Seminling Labiau " 61 | 28.10. | 28710, 31.,10. 4 |--|— | + 
4| Mein u z — 3: 9, ii a. ++) + 
>| Martha Stiegat Wilhelmerode Eu 14 3.411. G./1t. — ++!1-;+ 
6| Karoline . ö i = e zu. ı Al |+|+I—-' + 
T| Augıfle m. 5 u 15 M e 1211. |-|—-|—| + 
8| Marie " vr — 28 v es |, -j-| 
9| Daniel = R “ 20 ” = er — — —2— 
10) Martha Bon Timber * 5 8.11 22.11. | 23/11. I—|— | — | — 
11] Guſtan Reich r x 10 " „ ” -i—|-| — 
2| Eruad „ r IR 36 PR PR Pr ill 
13] Henriette Schtonzieh | Anita | | 208. |) — 
14| Thereſe RI ee —4 
bemne rt 
15 | Auguſt a “ u sum +!+ 
Uchenvachungöftelle Lapfan: 
1] Georg Diilfereit Ren-Tubönen | Nagnit 24 1.0. | 2.0, | oA IH} 
>| Emma  . m > 1 = 2.10. ‚21,110. } FIi+ ++ 
sl Meta Ri N. 1 z 3.10. 14/0. [#,-#1—| + 
4| Bertha Koch — 12 J 15.10. 1 21.410. I, —|— + 
5| Friedt. Perkuhn Coſſe ‚Königaberg| 37 | 20.0. 23,10. S.10. IH ++ + 
6] Ana A n Land 11%, e 2,10. | 3.10. |+|+I--| - 
TI Henriette „ F = & . 10,10, fen Intern] -- 1 — — — 
Marie r r Pr T u mr ie — -|—-|— 
9] Emilie Rademacher Vargendort | Wehlau aa tt. | 22211. 20701, [+4 + 
10| Friedrich * 20 15.11. -|-!_|— 
I1} Kari er " „ 18 Fi FR — |—i -| — 
12 | Kranz * A " 16 — — — — 
131 Anguſi 11 — — — —1— 
14 | Amalie Funl P} * 79 J * — — —— 








Digitized by Google 


— 37 — 


überwachten Perfonen, bei welchen dakteriologiſch Gholerabacillen gefunden wurden. 
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Erkrankungen zu erflären, aber ihre Zahl wäre ebenſo gewiß ohne den Ueberwachungsdienſt 
eine noch weit größere geweien. 

Eine weitere wichtige Aufgabe der Stationen beftand in der Behandlung Erkranfter und 
Beobachtung Berdächtiger, die vielfad) aud) gehandhabt wurde, wenn die Erfranfungen nicht 
direft auf dem Waſſer, auf Schiffen oder Flößen vorgelommen waren. Bei dem gänzlichen 
Mangel an fonftigen geeigneten Unterfunftsräumen in den Dörfern, namentlich im Gebiet des 
Großen Friedrichsgrabens, der Deime und der Memelausflüſſe, war es zweifellos das Richtigſte, 
auch hierfür die Stationen mit heranzuziehen. Einen Ueberblick der Thätigkeit der letzteren 
nad) diefer Richtung giebt die vorftchende Yifte (S. 36— 37), in welcher allerdings nur die behan- 
delten oder überwachten Perfonen aufgeführt, bei denen Cholerabazilien im Darm vorgefunden 
worden find, Nicht geringer ift natürlich die Zahl derjenigen gewejen, die ſonſt noch internirt und 
nad) der negativ ausgefallenen bafteriologiichen Prüfung wieder entlaſſen wurden. 

4. Es wären nunmehr noch einige befondere Mafreneln aufzuzählen, von denen 
theilweiſe allerdings jchon früher bei Schilderung der einzelnen Gruppenerkranfungen die Rede 
geweſen ift, jo z. B. die vollfommene Abjperrung der Ortichaften Nicdezwedezen und 
Grieslienen, nachdem es dort zu einer richtigen Epidemie gefommen war. Im Allgemeinen 
ift der beabfichtigte Zweck wohl dadurch erreicht worden, wenngleich vereinzelte VBerjchleppungen 
nach auswärts ſich in beiden Fällen nicht haben vermeiden laſſen. Mehrfach wurden jpeztelle 
Kommijfare nad) befonders gefährdet erjcheinenden Punkten entjendet, jo von Berlin aus 
- Brofejlor Pfeiffer nad) Niedezwedezen und Dr. Kolle nad) dem Oberländifchen Kanal, nad) 
Grieslienen und Wehlau, von Königsberg aus der Verfaffer nad) Memel und Warrus und 
der Kreisphyſikus Dr. Arbeit nad) Wehlan. 

Am 25. Auguft wurde eine Konferenz der maßgebenden Behörden in Königsberg 
abgehalten, zu welcher auch Geheimrath Koch aus Berlin gefommen war. Es handelte ſich 
dabei vor allen Dingen darum, zu entjcheiden, ob in Anbetracht der ſich langjam immer 
weiter ausbreitenden Cholera es vom fanitären Standpunfte aus räthlid) war, die demnächſt 
für die Provinz in Ausficht genommenen Kaifermandver abzuhalten oder nicht. Die Frage 
wurde in erjterem Sinne entjchieden und die Manöver haben denn auch thatjächlich Ttatt 
gefunden, ohne daß irgend ein Nachtheil daraus entitanden it. Auf alle Fälle aber war 
dur Oberpräfidialerlaf vom 30. Auguft angeordnet worden, daß alle Aerzte, Hebammen 
und Heildiener in der Provinz während der Manöver eine jede choleraverdädjtige Erkrankung 
dem nächften Generalkommando fofort anzuzeigen hätten. 

5. Es würde die Schilderung der Choleraabwehrmaßregeln feine vollftändige fein, wenn 
nicht noch mit einigen Worten der Thätigkeit der bakteriologiſchen Inſtitute gedacht 
werden würde, weldye ſich an der Unterſuchung der choleraverdäctigen Fäces und 
Wafferproben zum Nachweis etwa darin enthaltener Cholerabacillen betheiligt haben. Die 
möglichit ſchnelle Enticheidung der frage, ob wirklich in den einzelnen Fällen Cholera vorlag 
oder nicht, war, das braucht nicht bejonders hervorgehoben zu werden, im den bei Weiten 
meisten Fällen nur durch die bafteriologische Unterfuchung zu füllen, und ebenfo iſt es klar, 
dak auf Grund einer folchen definitiven Diagnofe auf der einen Seite in viel wirffamerer 
und rationellerer Weije gegen den Feind vorgegangen werden konnte, auf der anderen Seite 
wmöthige und Eoftipielige Mafregeln vermieden wurden. Der Werth einer ſchnellen bafterio- 
logijchen Diagnofe ift denn aud) immer mehr von den zunächſt dabei Intereſſirten, den 
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Kreisphyſikern anerkannt worden und die bakteriologiſchen Inſtitute haben während der 
Cholerazeit über mangelnde Beſchäftigung nicht zu klagen gehabt. Die bei Weitem größte 
Anzahl der Unterfuhungen wurden wie im vorigen Jahre im Königsberger hygieniſchen 
Univerfitätsinftitut ausgeführt. Erit als die zur Unterfuchung kommenden Fälle jic) 
allzu ſtark häuften wurde durch Minifterialverfügung Ende Auguft angeordnet, daß Unter: 
juchungsobjefte aus den füdlichen Sreiien der Provinz von nun ab an das Inſtitut für 
Infektionskrankheiten in Berlin gefchielt werden jollten. Im Ganzen wurden in Königs: 
berg 1019 Proben unterjudht, von denen 207 ein pofitives Reſultat hatten, in Berlin 
110 Broben mit 21 positiven darunter. 

Für die Unterfuchung ftanden dem hygieniſchen Inſtitut zu Königsberg als Hilfskräfte 
zur Verfügung außer dem Berfafier und dem Afjiftenten des Inſtituts Dr. Draer, der 
cand. med. Glaujjen für die ganze Cholcrazeit, für einige Wochen außerdem der Privat: 
dozent Dr. Abel aus Greifswald und Freiherr Dr. von Dungern aus Berlin. Die 
Behandlung der eingehenden Fälalproben war im Ganzen diejelbe, wie im vorigen Yahr.') 
Eine jofort angejtellte mikroskopiſche Unterfuchung führte nur in wenigen Fällen zu einem 
definitiven Reſultat, dagegen gelang es jehr häufig ſchon nah 5—6 Stunden durd) das 
Peptonwafjerverfahren eine unzweifelhafte Diagnoje zu ftellen. Da es jich zeigte, daß, wenn 
nur wenig Cholerabacillen in den Fäces vorhanden waren, die üblicdye Ausjant einer Heinen 
Probe in Peptonwaſſer unter Umftänden ein negatives Nefultat ergab, wurde jpäter ſtets noch neben 
diejem Verfahren eine größere Menge der Fäces einfach mit Pepton übergofien und in gleicher Weije 
behandelt und umterjucht.*) Es führte damı diefe Methode im einigen Fällen noch zu cinem 
pofitiven Reſultat. Man wird deshalb fünftig ſtets auch noch diefe Unterfuchung mit anftellen 
müflen, wenn man abjolut ficher gehen will, wenigftens in jenen Fällen, wo nur wenige 
Infektionskeime zu erwarten find, wie bei Refonvaleszenten oder Gejunden, welche der Eholera- 
infeftion ſtark verdädtig jind. Als bejondere Merkwürdigfeit ift noch aufzuführen, daß in 
zwei von den zuerft eingeſchickten Proben erit nach wiederholter Umzüchtung im Peptonwaſſer 
eine Rothrealtion zu erzielen war, der eine der Fälle, in dem auch Anfangs die Birulenz 
fehlte, ift von Clauſſen“) bejchrieben worden. Der zweite Fall betraf den Ulanen Schind; 
hier wurden außerdem unabhängig vom hygieniſchen Inſtitut im Garnijonlazareth Kulturen 
angelegt, welche genau dasjelbe Nejultat hatten. 

Auffallend ift die relativ große Anzahl von Perjonen, welche mit Cholera behaftet auf: 
gefunden wurden, ohne daß fie irgend ein Symptom einer Erkrankung zeigten. (Vergl. die 
Angaben über Wehlau auf S. 24 unten und die Fälle auf den Stromüberwadungsitationen). 
Man fann daraus wohl folgern, daß möglicherweije die Zahl diefer kliniſch nicht zu erkennen— 
den Choleraträger zu Cholerazeiten noch eine weit größere ift, als man bisher angenommen 
hat, und manche räthielhafte Infektion wird vielleicht dadurd) zu erklären fein. 

Unterfuhungen von Wäjjern, welche von beionders der Infektion verdächtigen 
Stellen entnommen waren, führten mır einmal in Berlin zu einem pofitiven Reſultat. Es 
fonnten hier aus dem Waſſer des Griesliener Teiches Cholerabacilien herausgezüchtet werden. 
In Königsberg wurden im hygieniſchen Inſtitut nur einmal in einer Waflerprobe, die aus 

) Siehe Arbeiten aus dem Kuiſerlichen Gefundheitsamte. Bd. XI ©. 164. 

?) Eiche auch Dunbar. Arbeiten aus dem Kaiferlichen Geiundheitsamte. Bd. X Anl. IX ©. 151-152. 

” Eentralbl. f. Ball. XVI ©. 325. 
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dem Haff ſtammte und dort in der Nähe des in Peyſe liegenden infizirten Kahnes geſchöpft 
worden war, Bakterien ijolirt, weldye im mitrostopiichen Bilde, in der Kultur und Birulenz 
der echten Cholera vollkommen glichen. Eine Reinfultur wurde nad) Berlin geſchickt und 
Brofefior Pfeiffer hatte die Güte, fie mittelft feines Serumwerfahrens') zu prüfen. Es jtellte 
ſich heraus, daß feine Cholera vorlag, da holeraimmunifirte Meerjchweinden gegen den Haff— 
bacillus nicht immun waren, und das Serum von erjteren die letteren nicht abtödtete. Ein 
zweiter, diefem ganz ähnlicher Bacillus, wurde aus dem Pregelwaffer bei Königsberg von 
Dr. Ezaplewsfi in feinem Privatlaboratorium rein gezüchtet. Auch hier lieferte erſt das 
differential diagnoftiiche Verfahren von Pfeiffer den Beweis, daß man es doch nicht mit 
Eholera zu thun hatte. Der erftere der beiden Mikroorganismen wurde übrigens in dem 
Inſtitut des Verfafjers durch eine gütigit von Profeflor Pfeiffer überlaifene Quantität Serum 
nachgeprüft und zwar mit demjelben Reſultat, wie in Berlin. Endlid) wäre noch anzuführen, 
daß die ifolirten Cholerabacilien verichiedener Provenienz auch zu wiflenjchaftlichen Unter: 
fuchungen dienten, deren wejentliche Nefultate in zwei Arbeiten niedergelegt worden ſind.)*) 
Die Schlußfolgerungen der legteren jeien hier wiedergegeben, da fie für die Praris bejonderen 
Werth haben. 

1. Die Eholeravibrionen gehen in Fälalten in der Regel innerhalb der erften 20 Tage 
zu Grunde, jelten bleiben fie bis zu 30 Tagen am Yeben. Eine Konfervirungs- 
dauer mie die von Karlinsfi und Dunbar gefundene (52 Tage bezw. 4 Monate) 
gehört zu den Ausnahmen. 

2. In manchen Stühlen find bereits nad) 1—3 Tagen feine Choleravibrionen mehr 
nachzuweiſen. Es empfichlt fich daher, Dejeftionen Cholerafranfer, möglichſt bald 
nad) der Entleerung zu unterfuchen. 

3. In vielen Fällen erhält man ein pofitives Reſultat bei der Fäcesunterfuhung, wenn 
das übliche Peptonwafjerverfahren mit Ausſaat Heiner Mengen Stuhl feine Cholera- 
vibrionen nachweiſen läßt, dadurch, daß man 10—20 cem der Füces mit dem 
5—10fadjen Quantum Peptonwaffer übergieft, von der Oberflädhe der Maſſe nad) 
20 Stunden Brützeit Peptonwaſſerröhrchen befät und dann wie bei der gebräuchlichen 
Unterfuchungsmethode weiter verfährt. Es ift deshalb dieſes Verfahren neben den 
jonft üblichen bei der Unterfuchung von Fäces auf Cholerabacillen heranzuziehen. 

Dem ift noch hinzuzufügen, daß es zwedmäßig erjcheint, Choleragenefende oder jonft 

Cholerabacilien im Darm beherbergende Perſonen erft dann aus der Beobachtung oder 
Quarantäne zu entlaflen, wenn wiederholt bei Unterfuchung ihres Darminhaltes feine Bacillen 
mehr gefunden worden find, da zumeilen (z. B. verjchiedentlicd, in Wehlau), wie übrigens ja 
auch ſchon anderweitig Eonftatirt worden ift, die Unterfuchung ein» oder zweimal negativ und 
dann wieder pofitiv ausfallen kann. 

Das diesjährige Auftreten der Cholera in Oftpreußen ift in mehrfacher Beziehung Iehr- 

reich geweſen. Es hat wiederum gezeigt, daß es vor allen Dingen die Waſſerwege 
jind, weldye in Eholerazeiten eine bejondere Ueberwachung erfordern, daf ferner 


) Zeitſchr. f. Hyug. Bb. XVIII. ©. 1u. Bb. XIX. ©. 75. 

?, Abel und Draer. Das Hühnerei als Kulturmedium für Choleravibrionen. Zeitichr. f. Hyg. Bd. XIX &. 61. 

2) Abel und Clauſſen. Die Lebensdaner der Choleranibrionen in Fälalien. Centralbl. ſ. Balt. 
Bd. XVII. ©. 118. 
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die in Deutſchland gegen die Cholera ergriffenen Maßregeln rationelle find, 
die in ihrer Wirkung mit verfagen, wenn fie nur ſchnell und richtig an- 
gewendet werden. 

Ueberalf in der Provinz, wo dies gejchehen, iſt es bei wenigen Erfranfungs- und Todes: 
fällen geblieben, jo daß die Seuche fast ihre alte Gefährlichteit verloren zu haben ſchien. Daß 
dies nicht der Tall, zeigt uns einmal das Nachbarland Rußland, zeigen uns weiter die beiden 
Epidemien in Niedezwedezen und Grieslienen. Dieje letteren find zugleich eine Mahnung 
für alle, weldye mit der Belämpfung der Cholera zu thun haben, befonders aber für die 
beamteten Aerzte. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß, wenn die erften Fälle in Nie: 
dezwedezen und Grieslienen, als fie zur Kenntniß der Behörde famen, richtig als Cholera 
erfannt worden wären, es nicht zu einer jolden Ausdehnung der Cholera dort hätte kommen 
fönnen, ebenfo wie es nur ein glüdlicher Zufall war, daß ſich in Coſſe nicht das gleiche 
Unglüf ereignete. Ju Cholerazeiten ift eben jeder irgendwie verdächtige Fall ſtets im Auge 
zu behalten, auch wenn eine Einjchleppung der Seuche anjcheinend unmöglich if. Es ift 
ferner in ſolchen Fällen, wenn irgend angängig, auf’s jchnelffte eine bafteriologifche Diagnoſe 
herbeizuführen, und zu dem Zwecke jollte eigentlich jeder beamtete Arzt, der zu derartigen 
Fällen gerufen wird, das geeignete Rüſtzeug zur Entnahme und Berpadung von Fücesproben 
in Goeftalt eines poftmäßig fertigen Kiftchens mit Gläjern, fowie einige Glyzerinfuppofitorien 
ſtets mit ſich führen. ft, wie es ja häufig vorkommt, direkt feine Stuhlprobe zu haben, 
wird mittelft des Glyzerins in allen Fällen in kurzer Zeit foviel bejchafft werden können, daf 
es als bafteriologisches Unterſuchungsobjekt verwendet werden kann. 

Es ſpricht Vieles dafür, daß wir mit diefem Jahr nicht bis auf Weiteres mit der 
Cholera abgeſchloſſen haben, jondern daß fie uns auch noch im nächften Jahre wieder ihren 
Beſuch abjtatten wird. Sind wir aber auf der Wacht, werden wir dem Feinde mit ruhigen 
Blute entgegenjehen können. 


Die Cholera im Weichjelitromgebiete und in Weſtpreußen 
im Jahre 1594. 
Bon 
Dr. Friedheim. 


Stabs- und Bataillonsarzt des 11. Bataillons Anfanterie-Regiments Graf Kirchbach (1. Niederſchleſiſches Nr. 46, 
fommandirt zur Dienftleiftung bei dem Königlich preußiihen Staatslommiffar für die Geſundheitspflege im Stroms 
gebiet der Meichlel, Oberpräfidenten, Staatsminifter Dr. von Goßler. 


(Hierzu Tafel 11 bis IV.) 


Nachdem im Anfang Dezember 1893 Schifffahrt und Flößerei anf der Weichjel beim 
Eintritt von Froft aufgehört hatten, die Holzeinfuhr bei Schilno eingeftellt war und die Schiffer 
die Winterhäfen bezogen hatten, wurde die Stromüberwachung an der oberen und unteren 
Weichjel am 6. Dezember, an dem mittleren Theil der preußischen Weichjel bereits etwa eine 
Woche vorher eingefteltt. Sie hatte ihre Aufgaben erfüllt, injofern es gelungen war, jeden 
Eholerafall, welcher ji) auf dem Strom ereignet hatte, jofort feftzuftellen und eine Weiter: 
verbreitung in das Yand hinein zu verbüten. Die Schifferbevölferung hatte ſich an die 
gejundheitliche Nevifion gewöhnt; ohne empfindliche Störung für Verkehr und Handel hatte 
ji die neue Organifation in die geordnete und gewohnte Verwaltung des Yandes eingefügt, 
und nirgends war es zu Meibungen zwijchen den Organen der Stromüberwadhung und den 
drtlichen Behörden gefommen. In der Eintheilung der Ueberwachungsbezirke und ihrer inneren 
Einrichtung hatten fich keinerlei nennenswerthe Umänderungen oder Erweiterungen der im 
Jahre 1892 getroffenen Organijation als nothwendig erwieſen. Die einzelnen Ueberwachungs 
bezirfe funktionirten in ſich ficher als ein abgejchloffenes Ganzes, der Zuſammenhang derjelben 
untereinander war ohne Schwierigkeiten gefunden und erhalten worden, und jowohl zwiſchen 
dem Staatsfommilfar und den einzelnen Stationen einerjeits, wie zwijchen diefen und den 
ihnen in Berwaltungsbezichung direkt vorgejetten Negierungen andererjeits war der Dienftverlehr 
nad) jeder Richtung hin ohne Störung von ftatten gegangen. Die Koften — ca. 200 HH 
— waren durd; die mittelft Erhebung von Sanitätsgebühren erzielte Einnahme von rund 
159316 „KH zum größten Theil gedeckt worden. 

So lag feine Veranlafjung vor, von dem durd zwei Jahre bewährten Ueberwachungs 
initem abzulaflen, um fo weniger, als die Weiterentwidelung der Cholera in Polen mit ihrer 
ausgefprocdhenen Neigung, immer mehr nad) Norden vorzurüden, für das Jahr 1894 mit 
größter Wahrjcheinlichkeit einen ftärferen Ausbruch der Krankheit in Weſtpreußen und fpeziell 
im Weichjelgebiet erwarten lieh. 

Mit Aufmerkiamfeit wurde deshalb das Auftreten der Seuche in Ruſſiſch-Polen verfolgt 
und aus amtlichen Mittheilungen und privaten Nachrichten, die theils Reiſende mitbrachten, 
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theils in der Bevölkerung zirkulirten, war auch während des Winters eine ziemlich fichere 
Kenntnik der Gefumdheitsverhältniffe im Nachbarlande vorhanden. 

Die Seuche war dort während des ganzen Winters nicht erlojchen und drang im 
Jahre 1804 immer ftärfer nad) der preußischen Grenze hin vor. Dieje Verhältniffe wurden 
um jo bedenklicher, je mehr in den nördlichen Gouvernements Polens, insbejondere in Plod 
und Yomza, die Seuche ſich ausbreitete und vor Allem, je mehr Orte an den Weichſelufern 
von Cholera befallen wurden. Es wurde daher beabjichtigt, mit dem Beginne der Flößerei 
und Schifffahrt zunächſt die im oberen Stromlauf gelegenen Stationen Schilno (mit der 
Bootsüberwachungsftelle Thorn) und Brahmünde (mit der Bootsüberwachungsftelle Schulig) 
wieder zu eröffnen. Bon der Ausführung diejes Vorhabens mußte jedoch auf höhere Weiſung 
einitweilen Abjtand genommen werden. Erft als mit dem 31. Mai bezw. in den eriten Tagen 
des Monats Juni das Auftreten der afiatiichen Cholera ſowohl an der Grenze bei Schilno wie 
an der Weichjelmündung bei Groß-Plehnendorf Fouftatirt war, wurde der Stromüberwacungs- 
dient und mun ſogleich in vollem Umfange für das ganze Weichjelgebiet aufgenommen. 

Das Eindringen der Cholera in preußifches Gebiet konnte nicht überrafchen. Aus der 
in der Anlage I aus Mittheilungen des Medizinaldepartements zu St. Petersburg zufammen 
geitellten Tabelle ift das von Woche zu Woche und jpäter von Tag zu Tag rapide zu 
nehmende Auftreten der Cholera in Rufjiich- Polen erjichtlich. Nach Privatmittheilungen jcheint 
die Zahl der Cholerafälle in den ruffiichen Gomvernements noch weit größer geweien zu fein. 
Auch war, joweit befannt, das Feſtſtellungsverfahren bei Cholerafälten in Rußland nicht das 
gleiche wie im Dentichland. Ein bakteriologijcher Nachweis der Krankheit fand oft nicht ftatt 
oder erfolgte entiprechend der behördlichen Anordnung nur „bei den erften Fällen in einem 
Orte oder einem Stadttheile”. Yeichte Fälle der Krankheit haben daher anfcheinend in den 
amtlichen Nachweifungen in der Negel nicht Berücjichtigung gefunden. 

Zur Belämpfung der Seuche war ähnlich wie in Preußen auch in Ruſſiſch-Polen eine 
lleberwachung des Flußverkehrs eingerichtet, deren „Sanitätspunfte” und „Eontrolirende Punkte“ 
ſich an den auf der nachſtehenden Skizze (Fig. 1) bezeichneten Orten befinden. Aus den in der An— 
lage Il abgedrudten ruſſiſchen Borjchriften für den Kontroldienſt ift jedody zu entnehmen, daß die 
Ueberwachung einer einheitlichen Yeitung erinangelte. Auch war die Jahl der Kontrolitationen 
für die Bewältigung ihrer Aufgabe zu gering. Endlich jcheint den Mittheilungen von Traften- 
und Schiffsführern zufolge die Ueberwachung in Rußland weniger jtraff als auf der preußiſchen 
Stromftrede gehandhabt worden zu fein. 

Auh in Ruſſiſch-Polen war der Flußverkehr zweifellos der Hauptweg, auf dem die 
Cholera weiter vorwärts drang, und der ihre jchnelle Verbreitung über weite Streden hin 
ermöglichte. Nebenher ging die Berichleppung der Seuche von Ort zu Ort; allerdings 
vollzog dieje ſich entiprechend den wenig entwidelten Berfehrsverhältniffen nur langjam. War 
aber die Cholera erft einmal in einen Ort eingeichleppt, jo kam es oft zu einer bedeutenden 
Ausdehnung der Seuche. Ueber die Art der Choleraentwidelung in ruſſiſchen Ortichaften 
bieten die Mittheilungen, welche über den Seuchenverlauf in den Grenzorten Dobrzyn, Oſſiel 
und Rypin befannt geworden find, beachtenswerthe Beläge. 

Dobrzyn,) die ruſſiſche Schweiterftadt von dem preußischen Gollub, am linken Drewenz- 





) Berl. bie Gazeta Pefarsfa vom 16, Februar 95 Nr. 7: „Die Cholera» Epidemie in der Ortfchaft Dobrayn 
a. d. Drewenz im Auguft und September 1894 von Dr. Franz Wucchoweli, Ortsarzt.” 
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ufer gelegen, mit etwa 4000 Einwohnern, darunter ca. 3000 Juden, wurde mit aller Wahr— 
ſcheinlichkeit in der Mitte des Monats Juli 1894 von der Seuche befallen. Zu dieſer Zeit 
zogen aus Biezun, Kreis Sierpec, eine Anzahl Juden zu; diefe wurden, da an ihrem bisherigen 
Aufenthaltsorte die Cholera herrichte, nad) ihrer Ankunft für eine Reihe von Tagen in einem 
dafür beftimmten Haufe unter Quarantäne geftellt. Eine ftrenge Abiperrung gegen die Außen: 
welt, eine forgfältige ärztliche Kontrofe ihres Gejundheitszuftandes, eine bafteriologifche Unter- 
ſuchung oder Desinfektion ihrer ——— fand dabei jedoch nicht Pal Wenn von 
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Fig. 1. Gefundheitspoligeiliche Ueberwachung des Flufvertchre in Ruſſiſch-Polen im Iahre 169. 


diefen Perfonen auch Niemand jchwer erfranfte — ob nicht etwa Durchfall bei der einen 
oder anderen beftand, ift micht befannt —, jo ift es doch mahrjcheinlich, dak von ihnen die 
Krankheit mitgebracht war, weil die erfte ärztlid) bekannt gewordene choleraverdädtige Er- 
krankung fid) in dem Nachbarhauſe der Quarantäncanftalt zutrug. Dem am 26. Juli da- 
jelbft vorgelommenen alle jchloffen ſich schnell weitere an und erreichten in der 
Zeit vom 3.—6. Auguft bereits die Zahl von 30 mit 5 Todesfällen. Die Hülfe der 
balteriologiſchen Station in Warſchau!) war „weil zu umſtändlich“ angeblich nicht in Anſpruch 


In Warſchau befindet fih eime einzige bafteriofogifhe Unterfuhungsanftalt, welche für das gefammte 
Ruffifh- Polen die Unterfuhungen auf Cholera ausführen ſollte. 
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genommen worden; indeſſen wurde der Beweis, daß es ſich in Dobrzyn thatſächlich um Cholera 
handelte, von der bafteriologijchen Unterfuchungsanftalt in Danzig erbracht. Sämmtlidye Er- 
franfungen, bis auf eine, waren unter den jüdifchen Einwohnern Dobrzyns vorgekommen; 
erftärlich wird dies durch das Beſtreben der jüdischen Bevölferung, ſich . möglichft abgejondert 
zu halten, durd; deren große Armuth und Unfauberfeit, ſowie durch die Art ihrer Kranfen- 
pflege. Zur Unterftügung ihrer Glaubensgenoffen hatten nämlich die Juden Kranfenpfleger- 
folonnen gebildet, die einander alle zwei Stunden in der Krankenpflege ablöften. So human 
dieje dee auch war, fo bedenflich mußte fie im gefundheitlicher Beziehung erjcheinen, da die 
Pfleger ſich ohme jegliche Reinigung und Desinfektion direkt von den Kranken in ihre Familien 
begaben und damit eine unkontrolirbare Verichleppung des Anfektionsftoffes bewirkten. Seitens 
der ruffischen Behörde waren auf Anrathen der Kreismedizinalbeamten in einem unbewohnten 
Heinen Gebäude vier Betten nebft einigen Desinfeftionsmitteln aufgeftellt und eine Beiprengung 
der Straßenrinnfteine mit Kallmilch vorgenommen worden. Da die Juden ſich weigerten, 
das auch für die Ehriften beftimmte Krankenhaus zu benugen, jo hatte man ihnen geftattet, 
einige Betten in ihrer Schule herzurichten. Die meiften Sranfen verblieben aber in ihren 
Wohnungen und wurden dort von ihren Angehörigen und den erwähnten SKranfenpfleger- 
folonmen gepflegt. Mit den Entleerungen der Kranken und ihrer Wäſche wurde in der forg- 
lofejten Weiſe verfahren. 

Auffallend waren die Wachholderräucherungen auf den Straßen; ob diefelben behördlicher- 
jeit$ angeordnet waren, lieh jich nicht feftitellen. 

Aehnlich klingen die Schilderungen über den Ausbrudy der Cholera in Oſſiek, einem 
3 kın von dem preußiichen Grenzort Piffahrug entfernten polnischen Dörfchen, wo nachweislich 
ebenjo wie nad) Dobrzyn die Cholera durch einen Juden eingejchleppt worden war. “Dort 
wurde, al$ der Gemeindevorfteher den Ausbruch der Cholera gemeldet hatte, auf Veranlaſſung 
des Kreischefs der Kreisarzt ftationirt. Derfelbe richtete zwar die Dorfichule als Cholera: 
lazareth nothdürftig her, mußte indejjen bei dem drohenden Verhalten der Bevölkerung, welche 
von dem Aberglauben der Vergiftung ihrer Angehörigen durch die Aerzte nicht abzubringen 
war’), von einem Transport der Kranken in dasjelbe Abftand nehmen. Unter foldhen Um— 
ftänden hatte die von dem Kreisarzt täglich ausgeführte ärztliche Reviſion jämmtlicher Dorf- 
häufer wenig Erfolg, zumal feitens der Bevölkerung keinerlei Unterftügung, viel eher paffiver 
Widerftand geleiftet wurde und die Neigung zur Verheimlichung von Erkrankungen vielfach) 
hervortrat. 

Auch in der Kreisftadt Rypin, einer etwa 4000 Einwohner zählenden Stadt, hatte 
die Eholerabefämpfung nicht beifere Erfolge. Wenn man die Thatjache berüdfichtigt, daß dort 
jämmtliche Abwäffer und Fäkalien aus derjenigen Straße, in weldyer die Cholera zuerft 
berrichte, einem Meinen, zugleich zur Waflerentnahme für die Anwohner beftimmten Teiche zu- 
geführt wurden, jo wird das rapide FFortfchreiten der Cholera in dem einmal befallenen Ort 
verftändlich. Behördlicherjeits wurde eine Desinfektion der Ninnfteine mit Kalkmilch und die 
Ummandlung der Schule in ein Krankenhaus angeordnet. Indeſſen war der Nutzen der 
letzteren Maßnahme nur gering, weil es am entiprechenden Geldmitteln zur Einrichtung des 
Yazareths, weldye der Arzt ſich angeblich bei der Bevölkerung zujammmenbetteln mußte, und an 


) Bergleihe die Schilderung ber Cholera in Zollemit. 
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einen geſchulten Pflegeperſonal fehlte. Einrichtung und Betrieb des Lazareths waren mangelhaft; 
die an Heinlichkeit nicht gewöhnten Wärter, von denen einer nachweislich an heftigem Durchfall 
gelitten hat, ftarrten von Schmug, desinfizirten fich die Hände anfcheinend nie und waren 
daher geradezu geeignet, ihrerjeits die Seuche zu verbreiten. 

Nach vorftchenden Schilderungen wird es verftändlich, dak die Cholera in den ruſſiſch— 
polnijchen Ortjchaften einen großen Umfang annahm und eine jo hohe Erkrankungs und Sterbe 
ziffer bedingte, wie ſich aus der in der Anlage I beigegebenen Tabelle und aus 
Tafel II ergiebt. Nach den dort vermerften Zahlenangaben herrichten in Nuffiich-Polen im 
Jahre 1804 in Bezug auf die Cholera ähnliche Zuftände, wie fie im Jahre 1873 dort beitanden 
und einen jo bedenflichen Senchenausbruch in Weftpreußen hervorgerufen hatten (vgl. die Tabelle 
in Anlage III und Tafel III’) Allerdings waren die durch die Cholera angerichteten Ver— 
heerungen im Jahre 1873 noch größer geweien; immerhin war aber Weftpreufen auch 1804 
von Ruſſiſch-Polen aus ernftlich bedroht, und wenn nicht bejondere Vorkehrungen für feinen 
Schuß getroffen wurden, jo war mit Beftimmtheit darauf zu rechnen, daß fich hier die Seuche 
wieder annähernd in gleichem Maße, wie im Fahre 1873 entwideln würde’). Denn im 
Großen und Ganzen lagen die Verhältniffe für Einjchleppung und Ausbreitung der Cholera 
noch genau jo, wie fie bei den früheren Epidemien gelegen hatten. 

Der Yandverfchr nad) Polen ift, abgefchen von dem Grenz und dem mit ihm ver- 
bundenen örtlichen Marktverkehr, gering und aud in der Provinz ſelbſt befteht abjeits von den 
großen Eifenbahnftragen verhältnißmäßige Stabilität in der Bevölferung. Anders verhält es 
ſich mit dem Waſſerverkehr: hier bildet die Weichjel die Hauptader und auf ihr jpielt jich, 
wenn auch nicht mehr im ſolchem Umfange wie vor Jahren, jo dody noch immer im beträdht- 
lihem Maße der Handelsverfehr mit Polen ab. 

Im Gegenfag zu den übrigen großen Strömen Deutjchlands handelt es ſich auf der 
Weichſel faft ausichliehlih um Segelichiffe, während der Dampferverfehr nur gering it. 
Stromauf und -ab bringen die Kähne ihre Yadung, und bei dem geringen Beſitzſtande ihrer 
Eigenthümer ift es natürlich, daß fie nur nothgedrungen — ſei es, daß Hochwaſſer oder plötz— 
licher Froft fie dazu zwingen oder ausnahmsweiſe einmal der Yieferungstermin für ihre Ladung 
fein Abwarten mehr zuläßt — ſich dazu entſchließen, ſich ſchleppen zu laffen. 

Im Allgemeinen jind fie lediglich von Wind und Wetter abhängig und daher genöthigt, 
oft Tage und Wochen an beliebigen Stellen des Stromes und weitab von den Häfen feit- 
zuliegen. Dadurch gewinnt das Gefammtbild des Schiffsverfchrs auf der Weichiel ein ganz 
eigenartiges Ausjchen und, während derjelbe zumeilen fast vollftändig ruht, fpielt er jich bei 
günftigem Winde wieder in lebhafter Weife ab, wobei allerdings unter Umftänden tagelang 
der Verkehr nur nad) einer Richtung erfolgt. Die Yebenshaltung der Schiffer ift dürftig, und 
auch die einfachiten Forderungen der Hygiene jind bei ihnen oft aus Mangel an Mitteln 


) Bergl. auch die Ueberſichtskarte der Cholera-Epidemie des Jahres 1873 in dem „Atlas zu den Berichten 
der Tholera-Stommiffion des Deutihen Reiches“. Sechſtes Heft. Berlin. Karl Heymann. 1879, 

2, Hirſch, Weifebericht aus dem Jahre 1875. ©. 31. Berichte der Cholerasftommiffion des Deutfchen 
Reiches. Zweite Auflage. Berlin. Karl Heymann. 1876: 

„Die in den legten Jahren gemachten Erfahrungen hatten gelehrt, daß bei dem Vorherrſchen der Cholera 
in den benachbarten polnisch» ruffifhen Grenzdiftrilten die Krankheit auf dem Waſſerwege und zwar vorzugsweiſe 
durch die von Polen nah Preußen gelangenden Holz und Getreidetraften, fowie durch Weichſellühne faſt veget- 
mäßig auf preußiſches Gebiet eingeſchleppt wurde.” 
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weht zu erfüllen. In eine Kajüte zufammengedrängt, lebt die Schifferfamilie auf ihrem Kahn, 
der gewöhnlich aud) für den Winter ihre Wohnftätte bildet; die Bedienungsmannuſchaft, die 
häufig ans Angehörigen der Bejiger beſteht, hauft in einem Heinen, im Vordertheile des Kahnes 
gelegenen Raum, umd Licht und Yuft find für diefen ebenjo wie für die eigentliche Kajüte 
nicht gerade reichlich bemeſſen. it die Ernährung der Schiffer im Allgemeinen auch fräftig, 
jo ift ihre Lebensweiſe doc) nicht regelmäßig, und grobe Exzeſſe im Eſſen und Trinken find 
bei ihnen etwas ganz gewöhnliches. Dazu kommt, daß jie bei ihren nahen Beziehungen zum 
Fluß ſich dem Genuß feines Waſſers nicht gänzlich fern zu halten pflegen und, wenn auch 
jeit dem Beftchen der Stromüberwahung die Verwendung desjelben zu Genußzweden wejentlich 
nachgelajien hat, jo findet jie doch bei einer großen Zahl von ihmen noch immer ftatt, ganz ab- 
gejehen davon, dar eine Einichränfung feines Gebrauches für Wirthichaftsziwede, wie zum Geſchirr— 
jpülen, zum Wäjchereinigen u. j. w., ebenfowenig möglich ift, wie es angeht, jeine Verwendung 
zum Deckwaſchen u. j. w. zu verhindern. 

Bildet dieſe fanitär ungünftig geftellte Schifferbevölferung, deren Yeben jich weit mehr 
wie auf den anderen Strömen auf dem Waſſer konzentrirt, ſchon eine Bevöllerungsklaſſe, 
weiche für die Cholera ganz bejonders empfänglich erjcheint, jo ift dies nicht weniger der Fall 
bei alfen übrigen mit ihrem Erwerb auf die Weichjel angewiejenen Arbeitern, wie Buhnen- 
arbeitern, Holzwäſchern, Stauern u. ſ. w. — Alle dieſe Menſchen leben jedoch in geradezu 
glänzenden Berhältnifien gegenüber derjenigen Gruppe von Yeuten, welche dem gefammten 
Berfehr auf der Weichſel jein charakteriſtiſches Gepräge verleihen, den Flößern. 

Das vom Auslande her eingeführte Holz bildet für die Weichjel den wejentlichiten 
Dandelsartifel, und wie der Wafjertransport desjelben die Erwerbsquelle für viele Tauſende 
von Flößern ift, weldye alljährlich mit dem Holz zu Thal ſchwimmen, jo bringt die Bearbeitung 
desielben an den Ufern des Stromes Beihäftigung und Yohn für weite Volfskreife, ſei es, dag 
fie als Zimmerlente, Holzwäjcher u. j. w. direft mit ihm zu thun haben, jei es, daß jie mit 
jeinem Verkauf befchäftigt ſind. 

Der größte Theil des eingeführten Holzes, das bei Schilno die Grenze paffirt"), gelangt 
auf der Weichſel nicht über Brahmünde hinab, da es zum Theil in Schulig, dem Haupt- 
handelsplag für Eijenbahnichwellen, verbleibt, zum Theil in den Brombergerfanal hineinſchwimmt. 
Das übrig bleibende Fünftel bis Viertel legt, mit Ausnahme geringfügiger Mengen, den ganzen 
Weg bis nad) Danzig zurüd. Welchen Werth das Holz repräfentirt, mag daraus erhellen, 
daß allein hierher für 10-13 Millionen Mark Hölzer alljährlich gebracht werden. 

Im schroffften Gegenjag zu dem Werth des Gegenjtandes, der ihnen anvertraut ift, fteht 
die Menfchenklafie, weldye den Transport des Holzes bejorgt. Die ganze Yebenshaltung, 
Kleidung und Ernährung der „Fliſſaken“ ift jo elend und dürftig, daß es für jeden Kenner 
diefer Verhältniſſe als jelbitverftändlich erjcheinen muß, daß ſie bei Ausbruch einer Seuche 

", Rad dem XIII. Jahresbericht des Vereins beutjher Holz und Flößerei« Autereffenten, Bromberg, 
betrug die Weichſeleinfuhr beim Grenzzollamte in Schilno an Weichjeltraften: 


1889: 2344 1892: 1918 
1890: 2337 1893: 1769 
1891: 1276 1894: 1324. 


Dos auffalleude Zurüdgeben des Importes in dem legten Jahre findet feine Erflärung in dem im Winter 1893/94 
anfgetretenen folofjalen Windbruch, vor dem faft ganz Deutfchland heimgeſucht wurde, wodurch ein bedeutender 
Breisrüdgang bedingt war. 
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derſelben keinen Widerſtand leiſten können. Menſchen, die Wochen und Monate lang halb 
nackt bei Wind und Wetter auf dem Strom hauſen, deren elende von Schmutz und Ungeziefer 
ſtarrende Strohhütte mit ihrem dürftigen Strohlager keinerlei geſicherte Unterkunft gewährt, 
die mangelhaft ernährt zu größten Exzeſſen in Eſſen und Trinken neigen, denen der 
Schnaps fein genügendes Reizmittel mehr iſt und die ihm durch Aether und „Pain expeller“ 
erjegen, joldje Menſchen bieten naturgemäß einer Seuche wie der Cholera das befte Angriffs: 
objeft, und der rapide Berlauf der Erkrankungen bei ihnen zeigt am deutlichften, wie ſehr fie 
für die Seuche prädisponirt find. Berückſichtigt man ferner noch, daß zwiſchen ihnen und 
ihrem Kajfirer, dem polnischen Juden, ein dauernder Kampf beiteht, daß fie betrogen und 
geichädigt werden, wo es mur irgend möglich ift, daß fich um ihr leibliches Wohl und Wehe 
Niemand kümmert), jo muß man zugeben, daß mit dem Eintritt der rund 20000 Flößer, 
welche alljährlich bei Schilno die Grenze paffiren, Weftpreußen im janitärer Bezichung einer 
viel größeren Gefahr ausgefegt ift, wie irgend eine andere preußische Provinz. — Thatſächlich 
haben die Flößer, über deren Yebenshaltung die von Herrn Afiftenzarzt 1. Klaſſe Dr. Stawyf 
verfaßte Anlage IV eine kurze Darftellung geben joll, aud) bei den früheren Epidemien eine der 
Hauptrollen bei der Verbreitung der Cholera in der Provinz Weftpreußen gejpielt, und der 
Weg, den fie auf ihrer Rückwanderung nadı Polen einſchlugen, — „die Flößerſtraße“ — 
bezeichnete faft genau den Gang der Seuche im Negierungsbezirt Marienwerder ?). 

Lagen jomit die Verhältniſſe für eine Einfchleppung der Cholera nicht anders wie in 
den früheren Jahrzehnten, fo war aud) für die Ausbreitung in Weſtpreußen der Boden noch 
in gleicher Weile geeignet, wie dies bei den legten Epidemien der Fall gewejen war. Die 
Bevölkerung diefer Provinz ift arm, ihre Yebensweije und ihre Wohnungsverhältnifie find dem 
entiprechend im Allgemeinen dürftig. Einfache Forderungen der Hygiene find vielfach noch 
unerfüllt; nicht bloß in den Dörfern und auf dem Yande ift Waflerverjorgung und Bejeitigung 
der menfchlichen und thierijchen Abgänge mangelhaft, jondern jelbft in den größeren Städten 
der Provinz bleibt in diefer Beziehung noch manches zu wünjchen übrig. Haben doc) erft 
drei Städte eine Waflerleitung und können ſich nur zwei einer Kanalifation rühmen! 

Für die Anwohner der Weichſel bildet der Fluß vielfach die einzige oder wenigftens die 
Haunptentnahmeftelle für die Dedung ihres Bedarfes an Trink» und Gebrauchswaſſer. Die 
Brunnen an den Ufern geben vielfach ſtark eijenhaltiges Waller; ihre Konftruftion ift häufig 
mangelhaft und derartig, daß fie gegen Verunreinigungen von oben und den Seiten her nicht 
geihügt find. Während nad der Weichjelmündung zu, jo in Schönbaum, Einlage, Groß-Plehnen- 
dorf und Weichielmünde, in etwa 100 m Tiefe vorzügliches Waſſer erjchlofien ift, das mit 
3 bis 5 m Nuftrieb aus einer Schicht der Streideformation zu Tage tritt, haben in dem 
Delta zwiichen Weichſel und Nogat bisher alle Bohrverjuche ein negatives Reſultat ergeben. 
Hier dient vielfach, der ftagnirende Graben zur Wajlerentnahme und fein Bedenken erregt cs, 
wenn unmittelbar daneben Abwäſſer und Fäkalien demjelben zugeführt werden. 

Die Auffaffung, daß gutes Trinkwaſſer eine „Annehmlichkeit”, keineswegs aber für die 
Gejunderhaltung der breiten Maſſen nothwendig jei, iſt ganz ernithaft zum Ausdrud gebracht 





) Es tam wiederholt vor, daß ſchwer frante Flößer hilflos am Ufer ausgefegt wurden. 

n Hirſch, Reifebericht über das Auftreten und den Berlauf der Cholera in Pofen und Preußen 1873, 
8.37: „Daß auch auf dem Landwege die Verbreitung der Krankheit durd die in ihre Heimath zurückehrenden 
Flößer vermittelt worden ift, läßt fich aus dem Auftreten der Seuche in den ſüdoſtlichen Streifen des Hegierungs- 
bezirfes Marienwerder nachweiſen.“ 
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worden, und mit der Wiedergabe ſolcher Anſchauung, die nicht etwa aus ungebildeten Kreiſen 
ſtammt, wird es erklärlich, daß in weiten Kreiſen der Provinz das Verſtändniß für Hygiene, 
janitätspolizeiliche Maßnahmen und Seuchenbekämpfung äußerſt gering iſt. Solches Verhalten 
aber lonnte der Ausbreitung der Cholera nur förderlich ſein. Iſt der Arme und Ungebildete 
von blindem Fatalismus erfüllt, der jeder Belehrung gegenüber mit überlegenem Achſelzucken ſeine 
Ueber zeugung zum Ausdruck bringt, daß gegen die Cholera nichts zu machen ſei und denjenigen, für 
welchen ſie beſtimmt wäre, auch ſicherlich treffe, ſo iſt auch leider in den gebildeten Schichten 
der Bevölkerung der „Glaube“ an die Cholera nur gering, und mit ſpöttiſchem Yächeln über 
den Gholerabacilius geht man oft zur Tagesordnung über, da das, was jest Cholera genannt 
würde, ja doch feine jei. 

Daß nad) obigen Ausführungen ſich die Schwierigkeiten für eine rationelle Belämpfung 
der Cholera außerordentlich geftalten mußten, wenn fie erft einmal von der Weichiel fort in 
das Yand hinein gefchleppt war, liegt auf der Hand, und dem Staatsfommiljar, weldyem die 
Gejundheitspflege oblag, mußte alles daran liegen, die Seuche auf dem Fluke fejtzuhalten. 

Inwieweit dies gelungen ift, welche Mittel hierzu zur Verfügung ftanden und was 
geichah, wenn die Seuche ſich von dem Strom entfernte, ſoll jpäter erörtert werden. Vorher 
jedoch mag hier eine Darftellung des Berlaufes der Cholera in Weftpreußen und ſpeziell im 
Weichjelgebiet während des Jahres 1894 folgen. 


Der erfte im Jahre 1894 feftgeftelite Cholerafall in Weftpreußen betraf den Steinfiſcher) 
Yange in Schilno, welcher am 31. Mai erkrankte und am 1. Juni ſtarb. Der legte Fall 
wurde am 1. Dezember in Tolfemit beobachtet. Während des Verlaufes der Epidemie wurden 
im Ganzen in ber Zivilbevölferung (einjchl. 51 kliniſch unverdächtiger) 298?) Fälle gezählt, von 
denen bei 295 die Diagnoje auf bafteriologijcher Unterjuchung beruhte, während bei zweien — 
Frau Kanzler, Groß-Plehnendorf, und Frau Albrecht, Tolfemit — aus äußeren Gründen eine 
ſolche unterblieb, da der Charakter der Krankheit nad) dem gefammten kliniſchen Verlauf und 
dem Zufammenhang mit anderen Fällen feinem Zweifel unterlag, und einmal — Flößer Nowal, 
Kurzebrad — troß megativen bafteriologijchen Befundes an der kliniſchen Diagnofe feft- 
gehalten mwurbe. 

Drei Perioden find bei der Epidemie diejes Jahres deutlich im zeitlicher und örtlicher 
Beziehung von einander gejchieden. Die erfte erftredt fi) vom 31. Mai bis zum 30. Juni 
und umfaßt im Ganzen 12 Fälle; zwifchen ihrem Abjchluß und dem Beginn der zweiten, am 
8. Juli, lag die Zeit des Sommerhochwaſſers, bei welchem Schifffahrt und Flößerei voliftändig 
ftodte. Als in der erften Juliwoche beide wieder in vollem Make begannen und hohe Yuft- 
temperatur einjeßte, liefen in rajcher Folge die Mieldungen über Cholerafälle vom ganzen 
Strom und weiter dann auch von dem Uferortichaften ein, ergaben aber, außer im Gebiet der 
todten Weichſel, in der örtlic; mit dem Dorfe Moder zufammengehörigen Kulmer Borftadt 
von Thorn und in Gollub an der Drewenz, fowie in einigen Vororten Danzigs feine Häufung 


) Steinfiſcher find Leute, welde aus dem Strombett Steine herausholen, um diefelben zu Sweden Des 
Uferbanes ꝛc. zu verlaufen. 

7, Die hier und am anderer Stelle des Berichtes mitgetheilten Zahlen fimmen mit den im Saiferlichen 
Geſundheiteamt berechneten Ziffern nicht immer volllommen überein; die Abweichungen find indeflen nur unerheblich 
und erflären ſich dadurch, daß der Verſaſſer mit Ausnahme der 3 erwähnten Fälle nur die balteriologiſch feftge- 
ftellten Erfranfungen gezählt hat. 

Arb. a. b. Ratjeri, Geiundheitsamte. Band XL. 4 
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von Fällen. Dieſe Periode endete mit der Mitte des Monats September; die ihr angehörenden 
Cholerafälle ereigneten fich, von wenigen unmittelbaren Einjchleppungen aus Rußland und einigen 
von der Weichjel veriprengten Fällen abgejehen, ausſchließlich am Stromlauf der Weichjel und 
betrafen Schiffer und Flößer in verhältmigmäßig großer Zahl. Noch vor dem Ende der 
zweiten Periode hatte die dritte, höchſt wahrjcheinlich dur Einſchleppung von Königsberg her 
verurjacht, mit der am 19. Auguft im Weichjelhafffanal dicht an der Mothebuder Schleufe, 
jeiner Einmündung in die Weichjel, feftgeftellten Choleraertranfung des Matrojen Rautenberg 
bereit8 begonnen. Jetzt zeigte die Cholera eine ausgeiprocdyene Neigung zur Wanderung nad) 
DOften und befiel — abgejchen von einzelnen nad) Stutthof, Jungfer und Elbing bezw. nad) 
den Haffziegeleien verichleppten Fällen — die Städtchen Tiegenhof, Kreis Marienburg i. Wpr., 
‚und Zolfemit, Yandfreis Elbing. Einige wenige in dieſe Zeit fallende Erfranfungen in 
Marienburg und auf der Weichjel beeinfluffen das Bild diefer Periode nicht, 

Die erften auf weſtpreußiſchem Gebiete fonftatirten Fälle betrafen Einwohner des Grenz— 
dorfes Schilno, wo am 31. Mai durdy den praftiichen Arzt Dr. Heyer der Steinfischer 
Yange, wie erwähnt, cholerafrant gefunden worden war. Es folgten diefer Erfranfung am 
1. und 2. Juni 3 weitere Fälle bei dem Buhnenarbeiter Helwig, dem Sohne des erfranften 
Yange und dem Sohne des Arbeiters Sonnenberg. Zur jelben Zeit erkrankte in Getau 
(km 36)') der Wajferbauarbeiter Möde, welcher, feit dem 1. Juni krank, erft nad) 6 Tagen 
ärztliche Hülfe in Anfprud) nahm, nachdem er von feiner Arbeitsjtelle aus in feine Heimath 
Steinfurth, Kreis Inowrazlaw, ſich begeben hatte. Die eingejandte Stuhlprobe von 
6. Juni enthielt Cholerabacilien,; der Kranke ftarb am 10. Juni. An beiden Orten 
— Schilno und Steinfurth — wurden von den Yofalbehörden auf Veranlafjung der zuftändigen 
Kreisphyfiter fofort die nothwendigen Desinfektions- und Unarantäne-Mafnahmen vorgenommen, 
eine Weiterverbreitung der Seuche fand nicht ftatt. Alle diefe Erkrankungen betrafen Yeute, 
die intenjio mit dem Weichſelwaſſer zu thun gehabt hatten und den reichlichen Genuß desjelben 
gewohnt waren oder Angehörige von ſolchen. 

Inzwiſchen wurde am 4. Juni bereitS an der Weichjelmündung bei Neufähr, an der 
Groß-Plehnendorfer Schleufe, cin erkrankter Flößer aufgefunden. Der Vorgang verdient wegen 
feiner Bedeutung für Danzig eingehende Erwähnung: Der Schleujenmeifter von Groß Plehnen— 
dorf hörte bei dem Durdjichleufen von Holz die Neuerung eines Dampferfapitäns, daß er 
jich hüten würde, das Holz mit dem franfen Flößer durchzufchleppen, da cr davon nur 
Ungelegenheiten haben würde. Dieſem Gerüchte ging der Schleufenmeifter nad) und fand in 
der Weßlinker Bucht, dem Sammelplag der bei Groß» Plehnendorf anfommenden Flöße, auf 
einem derjelben einen jchwerfranten Dann, welcher ihm choleraverdächtig erichien. Seine 
jofortige telegraphiiche Meldung ?) an den Oberpräfidenten veranlaßte die Entjendung eines 
Negierungsafieffors, des tellvertretenden Mledizinalrathes, und eines Danziger Krankenhaus— 
Aſſiſtenten an Ort und Stelle. Das vorhandene und zur Aufnahme vollftändig bereite Yazarcth 
der Stromüberwachung gewährte dem erkrankten Flößer Marczlaw Unterkunft. Das Hiniich 
charatterijtiiche Krankheitsbild wurde durch die bafteriologische Unterfuchung beitätigt. Bon 
den M zur jelben Holztraft gehörenden Yenten, welche jofort in Quarantäne genommen wurden, 


i) Der Weichſelſtrom ift nach Kilometern vermeflen, © liegt an der mififchen Grenze, 230 bei Pleimen« 
dorf, 232 an der Mündung. 
*; Die Stromüberwadhung wurde aft am 6. Juni von den zufländigen Miniftern angeordnet. 
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wurde bei 2 weiteren Cholera balteriologiſch feſtgeſtellt. Marczlaw ftarb am 7. Juni, ſein 
erfranfter Schlafgenofje Ziarnow machte eine mitteljchwere Cholera durch, der dritte Flößer 
war nur Bacilfenträger. 

Zwiſchen den Balfen des Floßes wurde an der Stelle, wo die Strohhütte der beiden 
Erfterfranften geftanden hatte, eine Wafferprobe entnommen; diejelbe enthielt Cholerabacillen. 

Die Nachforſchungen nad) dem Urfprung der Erfranfung des Flößers Marczlam ergaben, 
dag er mit feiner Traft am 19. Mai die Grenze bei Schilmo paffirt hatte, am 25. zulett 
in Graudenz am Yand geweſen und am 1. Juni in der Höhe der Einmündung des Weidhjel- 
bafffanals bei Käſemark eingetroffen war. Bon diefem Tage an hatte er jtärferen Durchfall 
und Erbrechen, während er angeblich feit langer Zeit an chroniſchen VBerdauungsftörungen litt. 
Seine Entleerungen, in welchen ſich wohl zweifellos feit dem 1. Juni Cholerabacilien befanden, 
gelangten jelbftverftändfich fänmtlich in den Strom, weldyer von der Elbinger Weichjel an 
bis nach Plehnendorf in Folge der ſtarken Krümmungen an vielen Stellen des Ufers begrenzte 
Stauungen des Waffers bietet. Die größte Zahl der Dejeftionen war in der unmittelbar 
oberhalb von Plehnendorf belegenen Weßlinker Bucht, wo die Traft vom 2. Juni Abends bis 
zum 4. Nachmittags mit dem Kranken gelegen hatte, in das Wafler gelangt. Daraus er- 
flärt jich wohl auch, daß hier allein Cholerafeime gefunden wurden, während foldye in den 
an den anderen Salteftellen des Floßes entnommenen Wafferproben nicht nachgewieſen 
werden fonnten. 

Am 8. Juni wurde gemeldet, daß der Buhnenarbeiter Peter Rauſch aus Letzka uer— 
weide choleraverdächtig erkrankt ſei; tags darauf erfolgte die bakteriologijche Feftftellung der 
Cholera. Rauſch hatte am „Danziger Haupt“ und an den Buhnen unterhalb der Käſemarker 
Wachtbude, d. h. denjenigen Stellen, welche jeit dem 1. Juni das Floß mit dem kranken 
Flößer Marczlaw langſam paffirt hatte, gearbeitet umd dort zugeftandenermaßen reichlich 
Weichſelwaſſer getrunfen. Vom 2. Juni ab litt er an Durchfall, blieb noch bis zum 5. 
thätig, brad; aber dann bei der Arbeit zufammen und wurde zum Arzt gefahren. Das 
Krankheitsbild joll angeblich erft am 8. Juni charakteriſtiſch geweſen fein und damit erſt zur 
Meldung Veranlaſſung gegeben haben. Durch Aufnahme des Kranken in das Choleralazareth 
des Weichjeldurchftiches, Verhängung der Quarantäne über die Dausgenoffen und ärztliche 
Kontrole der Mitarbeiter des Naufch wurde eine Weiterverbreitung der Krankheit verhindert. 

Als Infektionsquelle ift hier wohl ebenjo wie in dem übrigen, vorhergegangenen Fällen 
der Genuß von infizirtem Weichjelwaifer anzufehen; jeder andere Weg der Uebertragung fehlte; 
Dejeftionen eines Kranken find in den Strom gelangt und der Nachweis von Cholerabacillen 
in dem Waſſer desjelben auch für eine Stelle gelungen. 

Dieſe Thatſachen find bedeutungsvoll für das Verftändnig eines weiteren Cholerafalles: 
Am 23. Juni erkrankte nämlich an dem Begräbnißtage ihrer Mutter, welche zwei Tage vor- 
her nad) nur eintägiger Krankheit geftorben war, die 32jährige Tochter des Amtsvorftchers St. 
in dem Dorfe Groß-Grünhof bei Mewe. Nach der Feititellung diefer Erkrankung als 
Cholera ergaben die Nachforfchungen, daß die als „Gehirnſchlag“ bezeichnete Krankheit der 
Mutter zweifellos ein Cholerafall gewejen war und auf Infeltion bei der Pflege erfrankter 
Familienmitglieder des St. ſchen Inſtmannes Konopagfi, welcher die Cholera eingejchleppt 
hatte, zurücgeführt werden mußte. Konopagki hatte jic nämlich) am 1. Juni in Küche bei Mewe 
als Arbeiter anf einen Kahn verdungen, welcher in der Zeit vom 1. bi8 4. Juni die Weichiel 
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bis Groß Plehnendorf heruntergefahren war. Am 5. Juni kehrte er mit der Bahn in jeine 
Heimath zurüd, war dort, nachdem er bereits auf der Rüdreije ſich unwohl gefühlt hatte, 
an Durchfall mehrere Tage bettlägerig franf und nahm erft etwa am 8. Juni feine Arbeit 
wieder auf. In feiner Familie ftarb daranf nad zweitägiger Krankheit unter Erbrechen und 
Durchfall eine zweijährige Tochter am 15. Juni; am 14. Juni zeigten ſich die gleichen Er- 
fcheinungen bei deren älterer Schwefter, welche jpäter genejen if. Es ift wohl anzunchmen, 
daß es fich bei den aufeinander folgenden Erkrankungen in der Familie Konopagfi (Bater 
und 2 Töchter von 2 und 3 Jahren) und bei der Amtsvorftehersfrau um aſiatiſche Cholera 
gehandelt hat, und daß die Keime aus der Weichjel durch den Arbeiter Konopagfi dorthin 
verjchleppt waren. Wurde Genuß von Weichſelwaſſer von ihm auch (ebenfo wie von jeinem 
darüber vernommenen Sciffsführer) beftimmt in Abrede geftellt, jo wurde doch der unein- 
gejchränfte Gebrauch desfelben zum Waſchen und zu allen Wirthichaftszweden, befonders zum 
Spülen der Efgeichirre, ohne Weiteres eingeräumt. 

Danf der verhältnigmäßig ijolirten Yage des St. ſchen Hofes und der peinlichen Sauber: 
feit im Haushalte, wodurch die jonft häufig beobachtete Uebertragung der Cholera auf das 
Yeichengefolge, das ſich zahlreich am Begräbnißtage (Erfranfungstag der Tochter) im Haufe 
eingefunden hatte, vermieden wurde, gelang es jede Weiterverbreitung der Cholera von hier 
aus zu verhüten. 


Zwei weitere Cholerafälle der eriten Periode betrafen eine am 24. Juni aus Mlawa 
(Ruffisch-Polen) nad) Deutſch-Eylau, Kreis Rojenberg i. Wpr., zugereifte Frau und ihr 3jähriges 
Kind. Die Frau war am Nacdmittage, mit der Bahn über Illowo fommend, zum Beſuch 
ihres Mannes eingetroffen, hatte mit demfelben ein Gelage gefeiert und erkrankte in der Nacht 
unter dem typifchen Bilde der Cholera, welche auch bafteriologiic; alsbald bejtätigt wurde. 
Sie infizirte ihr Zjähriges Kind, während ihr Dann und die übrigen 18 Hausbewohner, 
welche ſämmtlich in Quarantäne gelegt wurden, gejund blieben. Die Erhebungen ergaben, 
dab jowohl in ihrem Nachbarhaufe wie in ihrem eigenen Haufe in Mlawa mehrere Cholera- 
fälle vorgefommen waren, und daß jie jelbft mit den übrigen Hausgenoſſen acht Tage lang in 
einem Spital in Quarantäne gewejen war. Yeider war aus ihr, trog alles Zuredens, nicht 
herauszubelonmen, wie lange vor ihrer Abreife fich dies zugetragen hatte, doch dürfte die 
Annahme, daß diefe Vorgänge nur wenige Tage zurüd lagen, in Anbetracht der Thatſache, 
daß die Cholera in jener Zeit im Gomvernement Plozk, in welchem Mlawa liegt, ziemlich 
heftig wüthete (vergl. Anlage I), kaum als willfürlich zu bezeichnen fein. 

Die Einfchleppung der Seuche nach Deutich- Eylau war um jo bedenflicher, als die 
hygienifchen Zuſtände dieſes Städtchens ungünftig find und die Erfranfung ſich in dem 
elendeften Stadtviertel in unmittelbarer Nähe des Geſerich-Sees abjpielte, deſſen Infeltion zu 
jchweren Folgen hätte führen müjfen, da derjelbe in gleicher Weife zur Aufnahme der Fäfalien 
und Abwäller, wie zur Waflerentnahme für jeine Anwohner dient. 


In der legten Juniwoche und in den erften Tagen des Juli war wegen des bereits 
erwähnten Sommerhochwaſſers der Verkehr auf der Weichjel gering und ftieg dann plöglich — 
entiprecheud der günftigeren Fahrmöglichfeit — an. Durch den vermehrten Traftenverfehr 
aus Polen war die Gelegenheit zur Einichleppung von Cholerafeimen gegeben; die eintretende 
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hohe Yuft» und Waſſertemperatur begünftigte ihre Entwickelung, und fo wird der plötzliche, 
auf dem ganzen Strom fat gleichzeitig einfegende Ausbruch von Cholera verſtändlich. 

Am 8. Juli wurde im Ueberwachungsbezirk II zwiſchen Grätz und Getau auf einer 
feitliegenden Traft der Flößer Latak todt aufgefunden und am gleichen Tage eine verdächtige 
Erfrantung im Ueberwachungsbezirt Dirſchau bei dem Flößer Cochan feftgeftellt. Am 
9. Juli folgten die Auffindung des cholerafranten Sciffers Philippsfi im Ueberwachungs— 
bezirt Piedel und die Aufnahme des Flößers Chwalet in das Choleralazareth zu 
Groß⸗Plehnendorf. Bon den 9 mit ihm in Quarantäne gelegten Berjonen der Traftbefagung 
hatten 4 — die Flößer Kryza, Kornowski, Wil und Maziarsfi — Cholerabacilfen in ihren 
Entleerungen, ohne irgend welche Klinische Kranfheitsericheinungen darzubieten. Am folgenden 
Tage, dem 10. Juli, wurden weitere Cholerafälle bei einem plöglid; in der Nacht ver- 
ftorbenen Schiffer Stein in Bohnſack und bei dem Flößer Yakubit in Groß-Plehnendorf 
feftgeftellt. Bei Stein, defien Tod zufällig bei der Revifion des von Bohnſack kommenden 
Dampfers in der Plehnendorfer Schleuſe aus dem Geſpräch zweier Pafjagiere unter einander 
befannt wurde, wurde zum erften Dale von den Ueberwachungsärzten auch unter der Ufer: 
bevölferung Cholera feftgeftellt, und zeigte ſich die wirffame Hülfe, die der Ueberwachungsdienſt 
nicht nur für die Paſſanten des Stromes, jondern aud) jeine Anwohner zu leiften im Stande 
iſt. Mit Hülfe der jofort requirirten Ortsbehörden wurden die nothwendigen Abjperr= :c. 
Mafregeln eingeleitet, denen jich im Einvernehmen mit den zuftändigen, in Folge der weiten 
Entfernung erſt nad) Verlauf eines halben Tages eingetroffenen Medizinalbeamten dann aud) 
nod) die Ausführung der nothiwendigen Desinfektion und die Ueberführung der Hausgenofien :c. 
des Berftorbenen in die Quarantäneanftalt der Königlichen Schiffswerft in Groß: Plehnendorf 
anjchlof. 

Der Cholerafall Yakubif hatte für das Eindringen der Cholera in das Gebiet der 
todten Weichjel (Fig. 2) ganz befondere Bedeutung. Jalubik war am Bormittage mit jeinen 
7 Zraftgenoffen bei der ärztlichen Revifion in Groß-Plehnendorf gejund befunden und zufanmen 
mit einer größeren Anzahl anderer Flößer in der gewohnten Weije unter Aufjicht eines 
Binnenlootien auf der Ehaufjee nad) Althof bei Danzig geführt worden, wo, wie im Vor: 
jahre, eine ijolirte Scheune als Unterfunftsraum für die abzuſchiebenden Flößer diente, welche 
am nädjften Morgen — ohne Danzig zu berühren — direkt zum Bahnhof gebracht und nad) 
Alerandrowo abgejendet wurden. 

Bei der Auszahlung des Yohnes vermißte der Kafjirer einen Mann, lief den Weg nad 
Groß-Plehnendorf zurüd, fand ihn um 5 Uhr Nadymittags etwa 500 m von dem Orte 
an dem Wegrande ſchwerkrank zufanunengebrochen vor und veranlaßte feine fofortige Aufnahme 
in das Stationslazareth. Seine 7 Traftgenoffien wurden in Althof ifolirt in Quarantäne 
gehalten, einer von ihnen — Machatzla — als Bacillenträger nad) Groß -Plehnendorf 
übergeführt. 

Das Floß, auf welchem Jakubik gewejen, war, ehe man von jeiner Erkrankung erfuhr, 
bereits im die todte Weichjel hineingeichleppt, wurde am folgenden Tage bei Krakau ermittelt 
und an der Krafauer Kämpe unter Hiſſung der gelben Flagge in Unarantäne genommen. 
Die dort zwijchen jeinen Balken entnommenen Wafferproben ergaben bei der erften Unter: 
juchung negativen Befund; bei einer Wiederholung derjelben fonnten in Waflerproben vom 
17. Juli Eholerabacitien fejtgeitellt werden. 
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Mit dieſem Floß waren alſo ſolche nachgewieſenermaßen in die todte Weichſel 
eingeſchleppt worden, und damit werden die nun in kurzen Zwiſchenräumen aufeinander folgenden 
Erkrankungen in ihrem Gebiet verſtändlich. 

Durch einen Zufall wurde am 13. Juli die Hülfe des Berichterftatters für den Stauer 
Ziele aus der Danziger Vorſtadt Schidlig, Gr. Molde 997, in Anſpruch genommen, nad): 
dein der evangelifche Ortsgeiftliche, aufmerffam gemacht duch zwei am Morgen desjelben 
Tages erfolgte Todesfälle bei den Kindern des Genannten, deſſen Erkrankung dem Paſtor 
des Danziger Diakoniſſenhauſes mitgetheilt und um ärztliche Hülfe gebeten hatte, Zielle, 
welcher jeit einigen Tagen an Durchfall und Erbrechen krank war, hatte augenfcheinlich feine 
beiden Kinder von *"/s und 1'/; Jahren infizirt, nachdem er fich jelbjt bei der Arbeit auf 
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Fig. 2. Stizze von der todten Weichſel und Umgebung. 

der „Brunette“ angeftet hatte. Diejelbe lag etwa 6 km unterhalb des Floßes Jakubik am 

Holm. Ziele wurde mit feiner Frau in das Stadtlazareth am Dlivaerthor übergeführt; legtere 

erkrankte am 14. Juli an mitteljchwerer Cholera. An demjelben Tage wurde bei dem Halb— 

mann Juſel auf der Brigg „Elifabeth”, melde unterhalb der Brunette am Holm, 

gegenüber der Kaiferlichen Werft gelegen hatte, der Ausbruch der Krankheit fonftatirt. 
Am 19. Juli ftarb der feit dem 16. franfe Schiffer Karnowski in Kralau, und an 
dem gleichen Tage erkrankte dajelbft der im einem dicht am Weichfelufer, gerade gegenüber der 
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Halteftelle der Traft Jakubik gelegenen Haufe wohnende Arbeiter Krauſe; der erfterwähnte 
Mann hatte jeinen Wafferbedarf aus einem mit der Weichjel in Verbindung ftehenden Brunnen 
gededt, im Haushalt des letteren wurde aus der Weichjel direkt entnommencs Waſſer gebraucht, 
das zwar gefodht, aber im Bedarfsfalle „mit kaltem Weichſelwaſſer behufs ſchnellerer Ab- 
fühlung“” verjest zu werden pflegte. 

Am 23. Juli ftarb der Arbeiter der Kaiſerlichen Werft, Turſchinsky, an Cholera. Irgend 
weldyer Zujammenhang mit der Weichjel jchien nicht vorhanden zu jein, doch war der Ver— 
jtorbene Hausnachbar des vorgenannten Stauers Zielke in Scidlig. 

Am 26. Juli wurde auf einem Floß bei Bohnjad der dort als Holzwädhter befchäftigte 
Arbeiter Wonigeit, ein notorifcher Säufer, ſterbend aufgefunden; er war erft 12 Stunden 
auf dem Floß anmeiend, hatte in der Bohnſacker Bucht reichlich Wafler getrunfen und kann 
ſich möglicher Weife dort infizirt haben, obwohl es wahrjcheinlicher ift, daß er die Kranfheits- 
feiime bereits in jeinem Wohnort Slein-Plehnendorf aufgenommen hatte. 

Am 1. Auguft bat der jeit einigen Tagen kranke Arbeiter Gerke vom Holm um Auf: 
nahme in das jtädtifche Yazareth, und unter feinen Angehörigen, weldje nad) Feſtſtellung feiner 
Krankheit als Cholera in Quarantäne genommen waren, wurde bei einem 17 jährigen Sohne 
Cholera feitgeftellt. Die hierdurch veranlafte janitätspolizeifiche Kontrole der Bewohner des 
Holms brachte in einem ftromabwärts gelegenen Nachbarhauſe eine verdächtige Erkrankung bei 
dem Kinde Bertha Görk zur Kenntniß, welches aus Furcht vor dem Yazareth von der 
Mutter 5 Tage lang vor dem revidirenden Arzt auf dem Hausboden verſteckt gehalten worden 
war. Bon 5 Familienangehörigen des Kindes erkrankten 4, der Vater, zwei Brüder und 
das Dienftmädchen in der Quarantäne an Cholera, während die übrigen 15 Hausgenoſſen 
gejund blieben. 

Als Gebrauchswaſſer diente für beide Familien fait ausſchließlich Weichſelwaſſer, da 
das täglidy zweimal mittelit des Stromüberwachungsdampfers dorthin gefahrene Waller nur 
einen Heinen Theil des Waflerbedarfs dedte. Die Wohnhäufer der Familien Gerke und Görtz 
lagen wenige hundert Meter unterhalb der Halteftellen der „Brunette* und „Brigg Elijaberh“ ! 
Dieje Erkrankungen fpielten jicd) in der Zeit vom 1. Auguft an ab und blieben mit der am 
9. erfolgenden Ueberführung der Görtz'ſchen Familie in das Stadtlazareth am Dljvaerthor 
für eine Weiterverbreitung der Seuche unſchädlich. 

Vom 8. Auguft an fam cs zu einer Heineren Gruppe von Cholerafällen in der am 
linten Weichjelufer gelegenen Vorſtadt Danzigs Althof (Fig. 3). Dieſer Stadttheil ift nicht an 
die vorzügliche Waflerleitung der Stadt angejcdjloffen, und die Bewohner desjelben, welche ihr 
Trinkwaſſer nicht dem etwa 10 Minuten entfernten Wajlerftänder in Kneipab entnehmen 
wollen, find auf das Weichjelwafler und die Benutzung des Stagnetergrabens, zu defien 
beiden Ufern ficd) die von rund 200 Berfonen bewohnten Hänfer hinziehen, angewieſen. Da 
der Graben nicht blok zur Wafferentnahme dient, jondern auch die gefammten Fälalien und 
Abwäller der Anwohner aufnimmt, jo ift das erplofionsartige Auftreten unter den Althöfer 
Bewohnern verständlich, das fich an die erfte Erkrankung in dem am meiften ſtromaufwärts 
gelegenen Haufe anſchloß. Wafferproben, aus dem Stagnetergraben an verſchiedenen Stellen 
entnommen, enthielten zu wiederholten Malen reichlich Cholerabacilien. Iſt es auch nicht 
ausgejchlofien, daß diejelben durch Rückſtau aus der todten Weichjel dort hineingerathen waren, 
jo ift es doch wahrjcheinlicher, daß fie dem Dejeftionen des erſten Kranken, der ſich an anderer 
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Stelle infizirt hatte, entftammten; jedenfalls waren beide Arten der Verſeuchung dieſes kleinen 


Waflerlaufes möglih. Der Gang diefer Gruppe von Fällen ergiebt ſich aus den Zahlen: 
eintragungen in der Karte. 
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Fig. 3.5 Stizze von Alibof. 
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Es find nacheinander erfranft: 
1. der Werftarbeiter Hermann Yieder aus dem Haufe Nr. 4, welcher zugeftandenermaken 
nach einer durchtanzten Nacht reichlich Waſſer aus dem Stagnetergraben getrunfen hatte, 
2. Frau Pieper, welche wenige Tage vorher ihren Heinen Sohn, angeblid; an Gehirn: 


entzündung verloren und die Yeiche mit Waffer aus dem Stagnetergraben gewaschen 
hatte; dabet war fie unterftügt worden von 


3. Johanna Kuſch, beide aus dem Haufe Nr. 3, dann 

4. der Arbeiter Lehmann aus dem Haufe Nr. 7, der auf dem Graben gearbeitet und 
am Abend vor feiner Erkrantung aus Hohn auf die Warnung vor dem Wafjergenuf 
gierig große Mengen desjelben getrunken hatte, 

5. das Kind Elifabeth Fröfe aus dem Haufe Nr. 6 und aus demjelben Haufe noch 

6. der Knabe Heinrich Groth. 

Diejen 6 Erkrankungen folgten in der Quarantäne 5 weitere Fälle, welche den Bruder 
von Nr. 1: Fohannes Lieder, den Bater von Nr. 2: Johann Kuſch (Bacill enträger) und 3 
Angehörige — Bater und 2 Schweitern — des Knaben Groth (Nr. 6) betrafen. 

Zur Unterdrüdung diejes Choleraausbrucds wurden die Familien: Angehörigen der 
Erkrankten in das Stadtlazareth in Quarantäne aufgenommen, während die übrigen Bewohner 
von Althof diejelbe in ihren Wohnungen durdmachten. Ein befonders angeftellter Arzt über- 
wachte die Durdyführung der Quarantäne und der nothwendigen Desinfeftionen und blieb 
auch noch nad) Aufhebung der Quarantäne mehrere Tage zur zweimal täglich ftattfindenden 
ärztlichen Revifion jänmtlicher Bewohner in Althof. Hauptaufgabe war es aber, nicht nur 
zum Trinfen, fondern aud zu allen häuslichen Zweden jo viel einwandfreies Waffers zu 
beſchaffen, daß das infizirte Wafler des Stagnetergrabens überhaupt nicht benußt wurde, 
Eine zuerft täglich mehrmals jtattfindende Zufuhr von Danziger Leitungswaſſer genügte nicht, 
da die meift in ärmlichen Verhältniffen lebenden Familien nicht die genügende Anzahl von 
Eimern pp. bejaßen, um einen größeren VBorrath von Waffer aufnehmen zu können; es wurde 
daher die dauernde Aufjtellung eines größeren Waflerwagens in Althof angeordnet und damit 
der beabfichtigte Zweck erreicht. 

In dem Stagnetergraben iſt ferner die Urſache für folgende an vier verfchiedenen 
Stellen aufgetretene Eholora-Erfrankungen zu juchen, wobei entweder direkt durd) das infizirte 
Waſſer oder durch Perjonen, welche mit ihm zu thun gehabt haben, der Keim verjchleppt 
worden ift. Zu der erfteren Art gehört wohl die Erfranfung des Matrojen Hartmann vom 
Dampfer Windau, welder unmittelbar unterhalb der Ausmündungsftelle des Stagneter: 
grabens an der Klawitter'ſchen Werft gelegen hatte. Der am 21. Auguft erkrankte Matroſe 
will zwar niemals Wafjer getrunfen haben, hat aber der großen Hige wegen „wiederholt 
feinen Kopf in eine Bütte mit Weichjelwaffer geftedt, um ſich abzufühlen“. 

Bon der 12 Mann starken Bejagung des Schiffes erkrankte noch der Kapitän Schloßmann 
am 24. Auguft, wahrſcheinlich jefundär von Hartmann infizirt, während jeined Aufenthaltes 
in der Scequarantäne-Anftalt. Diefer wurde feinerfeits zur Anſteckungsquelle für den Kranken: 
wärter Horſch, weldyer am 26. Auguft leicht erkrankte, und deifen frau, bei der am 1. September 
Bacillen nachgewieſen wurden. 

Am 20. Auguſt erkrankten in Troyl, einer Häuſergruppe auf dem rechten Ufer der 
todten Weichſel, gegenüber der Ausmündungsſtelle des Stagnetergrabens, die Schiffsbauersfrau 
viedtke und der mit ihr im demſelben Haufe wohnende 70 jährige Arbeiter Schmidt an Cholera. 
Unter den 16 aus Anlaß diefer Erfranktung in Quarantäne genommenen Perfonen erlagen 
der Seuche am 23. Auguft der 17jährige Sohn des Yegtgenannten nad) eintägigem und die 
einjährige Tochter der Erfteren nad zweitägigem Krankfein. Ein 17jähriger Sohn Yiedtfe und 
ein Ljähriges Kind Friedrich Philipp waren Bacilienträger. Die Infekltion des Yekteren ift 
wohl ficher erft in der Quarantäne erfolgt, in der aus Platmangel die ſämmtlichen vier 
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Familien aus dem Haufe Yiedtle in einem gemeinjamen Raum untergebracht werden 
mußten. 

Inzwiſchen hatte fich die verderbliche Wirkung des Stagnetergrabens noch an zwei 
anderen Stellen gezeigt. Der Arbeiter Görgens aus Weftlih-Neufähr erkrankte einen Tag 
jpäter als der Werftarbeiter Yieder (9. Auguft), nachdem er bis zum Tage vorher mit deſſen 
Bater zufammen am genannten Graben gearbeitet hatte. Seine Erkrankung verlief tödtlich und 
blieb ifolirt, während der Arbeiter Kanzler in Klein: Plehnendorf aus der gleichen Quelle 
den Infektionsleim in fein Haus fchleppte. Nachdem er etwa um den 16. Auguft mehrere 
Tage lang au Durdyfällen gelitten hatte, zu deren Bejeitigung er feine ärztliche Hülfe in 
Anipruc nahm, ftarb am 20. Auguft feine Frau, 2 Tage jpäter jein Vater und feine 
2jährige Tochter Helene. Es erkrankten ferner 2 Töchter im Alter von 4 und 3 Jahren 
“am leichter Cholera, während ein halbjähriger Sohn und die 61 jährige Schwiegermutter nur 
„Bacillenträger” wurden. Iſt auch bei dem Arbeiter Kanzler der bakteriologiſche Beweis für 
Cholera nicht erbracht, fo ift es doch ebenfo wie bei dem oben erwähnten Inſtmann Konopatzki 
als zweifellos anzuſehen, daß er cholerafranf gewejen ift und feine Familie infizirt hat. 

Während die Seuche jo an einzelnen Stellen des Ufers örtlich beſchränkt zum Ausbruch 
fam, war der Keim bereits in das Stadtgebiet hinein auf die Mottlau vorgerüdt und die 
Weichjel hinunter bis nad) Weichſelmünde gelangt. 

Am 13. Auguft ftarb nad) nur ſechsſtündigem Krankfein mitten im Stadtgebiet von 
Danzig auf der neuen Mottlau an der Schäferei der Matroſe Aſchmann vom Königs- 
berger Dampfer „Ella”, welcher am Tage vorher aus Königsberg angefommen war. Ob er 
jeine Infektion ſich in Königsberg zugezogen oder den Srankheitsfeim erjt in der todten 
Weichjel aufgenommen hatte, ließ fich nicht feftjtellen. Gelegenheit zur Infektion im Gebiet 
der todten Weichjel war jedenfalls reichlicy vorhanden gewejen. Die geſammte Bejagung des 
Schiffes wurde jofort in Quarantäne gelegt; es erkrankten von ihr nod) die beiden in derjelben 
Kajüte untergebradjten Matrojen Sanowsfi und Endrubat. 

Die fofort veranlaßte Waſſerunterſuchung von Proben aus der Yiegeftelle und der 
unmittelbaren Umgebung des Dampfers ergaben wiederholt pofitiven Befund.') 

In Weichſelmünde erfranfte und ftarb am 16. Auguft die Arbeiterfrau Bietau, 
nachdem fie wenige Tage vorher die Wäſche einer Nachbarin in der Weichjel gewajchen hatte, 
an Cholera. Sie wurde zur Anſteckungsquelle für 3 weitere Perjonen ihres Haufes, von 
welchen ihr Schwager Johann Bietau ftarb, während je ein Kind diefer Beiden die Krankheit 
überftand. 

Der Bollftändigfeit halber jei hier noch ein vereinzelter Fall im Stadtgebiet von Danzig 
jelbft erwähnt. Derjelbe betraf einen Obdachloſen, welcher über Marienburg und Dirſchau nad) 
Danzig gewandert war und hier bald nad) jeiner Ankunft um Aufnahme in das Krankenhaus 
gebeten hatte. Es ließ ſich nicht feftitellen, wo jeine Infeltion erfolgt war. 


Während fich jo im Gebiet der todten Weichjel, welche in ihrem ganzen Berlauf Danzig's 
Hafen und Holzlagerplag bildet, vom 10. Juli bis zum 1. September einjchliehlich des 
Flößers Jakubit 51 Cholerafälle (darunter 6 kliniſch umverdächtige) zutrugen, liefen aud) 


) Siehe Tabelle der Wafferunterjuhungen (Anlage V). 
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von allen anderen Theilen des preußiſchen Weichſelſtromlaufes weitere Meldungen über auf: 
gefundene Cholerafälle ein. 

Diefelben ſollen hier zunächft für die auf dem Strom jelbft fejtgejtellten Erkrankungen 
bezw. Todesfälle chronologiſch geordnet folgen, wobei die oben jchon kurz erwähnten Erfranfungen 
noch einmal mit aufgeführt werden. Nur foweit es fich dabei um Bejonderheiten handelt, 
jollen Einzelheiten wiedergegeben werden. Die beigefügten Daten bedeuten den Erfranfungstag, 
joweit er fich genauer hat ermitteln laffen, und entjprechen demnach nicht immer dem Auf: 
findungstag. Tafel IV enthält die Bezeichnung derjenigen Stellen, wo die Auffindung 
des Cholerafalles erfolgt ift, mit Datum und der in der nachfolgenden Zufammenftellung 
gewählten Nummer. 

















1 Flößer Latat | Ueberwadungs» | 8.7. 
| beint I 

2 " Cochan VIIII 8. 7. 
3 = Chwalel | ,. IK 97. 
4 Schiffer Bbpilippoti vi 9.7. 
5 | Sößer  Rielbafa =. ‘gi 9.7. 
6 r Wieczorel Fa; | 11.7. 
7] Scifferind Alex. Mojezeihewig — 
8 Eiſabeth " la 12.7. 
9 Schiffer Auguſt Schmidt V 13.7. 
10 — Mar Dlfhewsti „ Ja 14.7. 
11 Floßer Galos ed 147. 
8 Halbmann Inſel X I 14/7. 
13 Flößer Siec „mu Im. 
14 — Wylta v 14.7. 
15 " Jaros * I 15./7. 
16 — Nowal eo WI 16.7. 
17 . Steboda nt 16.77. 
18 " Kacztowati Fr 16.7. 
19 4 Ilacʒ > Iv 17.7. 
20 ir Kurel * 1 17.7. 
21 R Ulinsti „ Ww 18.7. 
28 Schiffer Liedtle „ 1a 18.7, 
23 Schifferfrau Gerhardt * Ia 18.7. 
24 Schiffer Guhl „ In 26.7. 
25 ” Mofes „1x 29.7, 
26 Flößer Sinuz —W 29.7. m 
27 " Bizur PL; 31.7. | Zrait 
28 " Kuras; a» AR 10./8. 
29 Matrofe Aſchmann —— ı 13.8. 
30 * Hartmann Peer : | 21./8. 
31 Flößer Balczel v 15./10. 
32 " Boron | — x 23./10. 





Bon diefen 32 Fällen, zu denen noch 11 Quarantäne-Ertranfungen kommen, ftehen in 
engem Zujammenhang die Fälle 1 und 5, welche am zwei aufeinanderfolgenden Tagen ſich 
auf zwei benadhbarten Traften ereigneten. Die Entftehung der zweiten Erkrankung ift ver- 
muthlich darauf zurüczuführen, daß die Dejeftionen des Y. in das Waffer gelangt waren. 

Es gehören ferner zufammen Nr. 4 und 9: der Schiffer Philippsfi erfrankte ſchwer 
am 9. Juli im Hafen von Kurzebrad auf dem Schiffe (V 377) feines Herrn und lieh fich 
heimlich in der Nacht nach Piedel zu feinen Eltern hinunter rudern. Diefelben nahmen am 
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nächſten Tage die Hülfe der Station Pieckel in Anſpruch. Die von dieſer bezw. vom Staats 
kommiſſar angeſtellten Nachforſchungen nach der Infektionsquelle veranlaßten die Quarantäne: 
Verhängung über das im Hafen von Kurzebrack befindliche Schiff. Am 13. Juli erkrankte 
auf einem unterhalb desjelben befindlichen Kahn (IV 488) der Schiffer Schmidt und erlag 
der Krankheit, während 3 Perfonen von den weiteren 5 Schiffsinſaſſen bei völliger 
Sejumdheit Eholerabacilien im Stuhlgang hatten. Auch hier ift wohl der in das Hafenwajler 
gelangte Stuhlgang des Philippski die Urjache für die Erkrankung Schmidt's und für die 
Anmwejenheit von Cholerafeimen in den Ausleerungen feiner Schiffsgenofien gewejen. 

Ein enger Zufammenhang ift aud für die im Thorner Hafen vorgefommenen Cholera: 
fälle 7—8, 10, 22, 23 und 24 nicht von der Hand zu weifen; aud hier hat wohl das 
Waſſer die Infektion vermittelt, wenngleich es nicht gelang, Choleravibrionen nachzuweiſen. 
Die Eholerafälle famen im Juli nur auf dem rechten Ufer der Weichiel vor (Fig. 4), während 
auf den zu derjelben Zeit am linken Weichielufer bis fast in die Mitte des Stromes hineinliegen- 
den Traften ſich kein Cholerafall ereignete. Die Strömung am rechten Ufer ift verhältnißmäßig 
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oma brbeuter ben Zagerplag der Traft, auf welcher ein Cholerafall vorgefommen tft. 
de 1-5 bedeuten Lagerpläge und zeitliche Aufeinanderfoige der in dem Hafen von Thorn auf Schifien vorgelommenen ° 
Choterafälle. 


gering und vielfach ftaut ſich zwiſchen den dicht liegenden Kähnen das Waffer, das zu jener 
Zeit noch, gerade an diefen Stellen, den größten Theil der Abwäſſer und einen Theil der Fäkalien 
der Stadt Thorn aufnahm. Daß das an organischen Subftanzen reiche Waſſer bei der 
damals herrichenden hohen Yuft- und Wafferwärme zum mindeften nicht die Weiterentwidelung 
von hineingelangten Choleravibrionen hinderte, ift jicher und ob man nun annimmt, daß 
nur die in den Hafen hineingelangten Cholerafeime fich in demfelben längere Zeit hielten, 
ohne ſich weiter zu vermehren, oder daß von jedem neuen Fall neue Infektionsgelegenheit 
ausging, wird für die Beurtheilung diefer Heinen Gruppe von Cholerafällen ohne Belang 
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fein. Der erſte Fall hatte ſich am meiften ftromauf zugetragen und ihm folgten die übrigen 
entiprechend den auf dem Plane des Thorner Hafens gegebenen Eintragungen. Wurde eine 
Benugung des Dafenwaflers zum Trinfen auch nicht zugegeben, jo hatte diejelbe doch jeitens 
des zuerft betroffenen Scifisinfaffen zweifellos, vermuthlic auch jeitens der übrigen ftatt- 
gefunden, da dieje imdifferente Menſchenklaſſe jicherlich den kaum 100 Schritt betragenden 
Weg zur Zapfitelle am Ufer nur gezwungen zurüdlegt. 

Ueber die Zuftände im Thorner Hafen vor der Vollendung der ſtädtiſchen Kanalijation 
bezw. Anlage einer proviforifchen Zuführung der Fäkalien und Abwäfler nad den ftärfer 
itrömenden Theilen der Weichjel hat der Ueberwachungsarzt nadjitehenden Bericht erftattet: 

„In den Thorner Hafen münden etwa 6 Schmutzwäſſerkanäle ein. Diejelben, zum 
Theil furchtbar ftinfend, liefern einen an organifchen Subjtanzen reichen, dem Entwideln von 
Eholerabacillen wohl günftigen Nährboden. Sehr häufig jind von dem Ueberwachungsarzt 
todte Thiere (Hagen, Hunde, Fiſche), Kaldaunen, Ercremente u. j. w. in diefem Waſſer beobachtet. 

Wie leihtjinnig die Schifferbevölferung mit dem Weichjelwajfer noch immer umgeht, 
dofumentirt die Beobachtung, daß eine alte Frau vier Selterflafchen in der Weichſel ausipülte, 
während 1 m entfernt die Gedärme eines Scafes im Strom langjam abwärts ſchwammen.“ 

Die beiden unter Mr. 31 und 32 aufgeführten Fälle find hier, da fie auch auf dem 
Strom feitgeftellt find, vorweg genommen, obwohl fie nicht im diefe Periode der Cholera hin- 
eingehören. Bei dem nahen zeitlichen und räumlichen Zufammentreffen beider hat die Annahme, 
daß bei dem einen eine Neueinfchleppung von Polen her ftattgefunden hat und er zur Quelle 
für den anderen geworden ift, ebenfoviel Wahrjcheinlichkeit für fidy) wie die Annahme, dab es 
ſich bei beiden um frische Einjchleppungen gehandelt hat. 

Abgejehen von diejen beiden Fällen, jowie den Nummern 12, 29 und 30 vorftehender 
Tabelle vertheilen jich die übrigen 27 auf die Stromftrede Schilno —,Groß-Plehnendorf 
voliftändig regellos in der Zeit vom 8. Juli bis 10. Auguft. War aud) mit ihrer Aufnahme 
in die Gholeralazarethe der Stromüberwahung und der Sfolirung der jpäter erkrankten 
Duarantänepflichtigen die wejentlihe Quelle für die Verfchleppung der Seuche verftopft, jo 
konnte jelbftveritändlich nicht verhindert werden, daß fie fchon vorher für die Weiterverbreitung 
der Cholera Beranlafjung gaben, indem ihre Stuhlgänge in das Waffer gelangten; dadurd 
wurden jie nicht nur für die auf dem Strom befindlichen Flößer nnd Schiffer gefährlich, 
jondern vermuthlidy auch die Quelle für die Anftedung der Uferbewohner, Es hat ſich in 
den einzelnen Fällen vielfach nicht feititellen lajfen, ob Genuß von Weichjelwaffer Urfache der 
Erkrankung gewejen oder ob diejelbe etwa durch Berührung mit choferafranken Schiffern und 
Flößern erfolgt ift. Wenn eine jolche Feitftellung auch zur Einleitung der Maßnahmen bei 
jeder vereinzelten Erkrankung von höchfter Bedeutung ift, und nur auf diefe Weife neue Zufuhr 
von Krankheitsfeimen vermieden werden fann, jo kommt es doch für die Beurtheilung der 
gejammten Epidemie auf den Uebertragungsvorgang in jedem einzelnen Fall nicht in demjelben 
Make an. Gelegenheit zur Infektion war durch die Cholerafranfen auf der Weichjel in 
reichitem Maße vorhanden und das zeitliche Zufanmentreffen der Erkrankungen am Ufer mit 
den Cholerafällen auf dem Strom erweift zur Genüge die Beziehungen zwifchen beiden. 

Dem oben befchriebenen Eholerafall Stein in Bohnfad folgte bald ein erneutes Auftreten 
der Seuche unter den Flößern bei Groß-Plehnendorf. Der Yiegeplag für diejelben ift die 
mehrfach erwähnte Wehlinter Bucht, im welcher jowohl 1893 wie 1894 Gholerabacillen im 
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Wafler nachgewieſen worden find. Hier hat Stein mit feiner „Lomme““) tagelang vor 
feiner Erfranfung als Sand» und Steinfdiffer zu thun gehabt und die Annahme, daß er ſich 
hier infizirt hat, ift durchaus ungezwungen. 

Am 11. Juli erkrankte der Fiicher Damrath aus Chriftfelde, Kreis Schweg, an Cholera; 
er hatte am 5. Juli vorbeifahrenden Flößern Fiſche verkauft und war zulegt am 9. Juli mit 
Weichjelwaffer in Berührung gefommen, als er jeine Fiichjäde aus dem Strom entfernte. 
Grobe von ihm begangene Diätfehler haben jedenfall$ zu dem am 12. Juli erfolgten tödtlichen 
Ausgang jeiner Erkrankung beigetragen. Er infizirte feine Zjährige Tochter, die im der 
Quarantäne leicht erkrankte; die übrigen Unarantänepflichtigen blieben geſund. 

Zu einer Gruppenerfranfung fam es in Groß-Wolz, Kreis Graudenz, wo am 11. Juli 
der Buhnenarbeiter Goretzki nad) einer reichlichen Mahlzeit von frifchen Kartoffeln und Blau- 
beerfuppe leicht erkrankte. Seine Erkrankung erregte wegen der nahen Beziehung zur Weichſel 
Verdacht und wurde bafteriologiich als Cholera feſtgeſtellt. Er infizirte feine 64 jährige 
Mutter, weldye mit ihm zufammen wohnte; diejelbe brady) am 15. Juli, nachdem fie ſich am 
vorhergehenden Abend nur leicht unmohl gefühlt hatte, beim Aufftehen todt zujammen, ohne 
irgend welche kliniſch-charalteriſtiſchen Erſcheinungen dargeboten zu haben. Ohne die vorher- 
gegangene Cholerafeititellung bei dem Sohne würde dieſer (nachher bafteriologijch ertwiejene) 
Fall wohl kaum als choleraverdäcdtig angejehen worden fein. 

Bon der Familie des Buhnenarbeiters Goregfi aus wurde die Krankheit in ein anderes 
Haus, in die Familie feines Bruders, des Schneiders Goregfi, verichleppt. Hier erfranfte 
am 19. und ftarb am 24. Juli ein 1"/, Yahr altes Kind, nachdem der Vater feine cholera- 
franfe Mutter an ihrem Todestage befucht hatte. 

Wieder ift aljo der zuerft Erfrankte ein Dann geweien, welcher in folge feiner Be- 
ihäftigung intenfiv mit dem Waſſer der Weichjel in Berührung gefommen war. 

In Dirfhau ftarb am 19. Juli ein 10 jähriges Mädchen Gertrud Adermann an 
Cholera; für die Entſtehung des Falls fehlt jede andere Erflärung aufer der Thatjache, 
daß das Kind feiner Gewohnheit gemäß am Weichjelufer gejpielt hat. Der Fall blieb vereinzelt. 

Bei dem Eholerafall Wittig in Scharneje, Kreis Kulm, handelte es ſich um einen 
Buhnenarbeiter, welcher am 21. Juli erfranfte und am 26. ftarb. Den gleichen Beruf hatte 
der am 8. Auguft auf dem Aufßendeich bei Gurske (Kreis Thorn) todt aufgefundene 22 jährige 
Noegel aus Neubruch. Die Nachforſchungen nad) dem Beginn der Erfranfung des als 
Säufer bekannten Mannes ergaben, daß er am Sonntag den 5. Auguft feinen Schwager, den 
Buhnenarbeiter Neslaff zu Neubruch, Kreis Thorn, bejucht hatte und am folgenden Tage 
mit heftigem Durchfall und Erbrechen erfranft war. Aus Furcht vor dem Yazareth hatte er 
fid) bei der Arbeit hingefchleppt umd noch am 7. abends reichlich Schnaps genofjen; auf 
dem Wege zu feiner Schlafhütte muß er dann fterbend zujammengebrocdhen jein. Den von ihm 
von der Uferböfchung her ertönenden Rufen nad „Rettung“ wurde von jeinen Mitarbeitern 
feine Beachtung gejchenkt, da man ihn für betrunfen hielt. 

Bezüglicdy der Infeltion des Noetzel ergab jid), daß der genannte Retzlaff in der Nähe 
der Pionier-Schwimmanftalt bei Thorn an der Weichſel gearbeitet und am 29. Juli an 
ſchwerem Brechdurchfall gelitten hatte, ferner, daf jeine Frau am 3. Auguft unter den gleichen 





) „Yommen“ find Heine Segelfühne, melde von 2 Mann bedient werden und im Hinterende einen 
Heinen Berihlag haben, in welchem bie Beſatzung zeitweife wohnt, 


Symptomen erkrankt war. Beide waren wieder gejund, als ihr einjähriges Kind Auguft am 
13. Auguft mit Durchfall und Erbrechen jchwer erkrankte umd drei Tage jpäter verjtarb. Es 
wurde bei ihm Cholera bafteriologijch feitgeftellt. In dem gleichen Haufe folgte am 20. Auguft 
die vier Tage jpäter tödtlic) endigende Cholera-Erfrantung der Arbeiterfrau Heinrich, welche 
ih wahrſcheinlich direft von dem Kinde Meglaff infizirt hatte. 

Während ſich diefe Fälle zumeift am oberen Stromlauf abfpielten, war aud) eine Stelle 
an der unteren Weichjel von Cholera betroffen, welche wegen des dort vorhandenen Zufammen- 
flufjes einer großen Anzahl von aus den verjchiedenften Gegenden Dentjchlands und zum 
Theil aus Italien ftanımenden Arbeitern von Anfang an die größte Beachtung gefunden hatte. 
Es handelte ji um das Gebiet des Weichſeldurchſtiches, wo die Bildung eines Cholera- 
berdes nicht allein aus finanziellen Gründen — die Fertigſtellung der wichtigen Arbeiten 
wäre dann im Frage geftellt worden — ſondern vor allem deshalb zu fürchten war, weil die 
Arbeiter bei ftärterem Choleraausbruch dann nicht bei der Arbeit zu halten gewejen wären 
und die Seuche vorausjichtlich nach allen Richtungen verfchleppt hätten. 

Der erjte Fall betraf hier den Arbeiter Möller in einer hart an der Weichjel gelegenen 
Saftwirthichaft zu Einlage, welcher am 13. Juli erkrankte. Sein Herr entließ ihm mit 
dem Rath, jeines Yeidens wegen feine Eltern aufzufuchen. Moeller ließ fich über die Weichjel 
überjegen und jchleppte fi mühjam bis zu der nur wenige Kilometer auf dem anderen Ufer 
entfernten Kathe jeiner Eltern. Der Kranfe wurde in das Choleralazareth Groß: Plehnendorf 
aufgenommen. Umfaſſende Quarantäne- und Desinfeftionsmafregeln, unter anderem Sperrung 
der Gaftwirthichaft, verhüteten eine Weiterverbreitung der Seude. 

Wenige Wochen jpäter — am 11. Auguft — folgte einige hundert Meter ftromabwärts, 
in einem unmittelbar hinter dem Deich ftehenden Haufe, die Choleraerfrantung des Durd)- 
ſticharbeiters Friedrich; Schmidt, welche gleichfalls vereinzelt blieb. Kurze Zeit vorher war 
in dem ſtromauf benachbart gelegenen Haufe ein kliniſch als Cholera imponirender, dem 
negativen Ausfall der bafteriologiichen Unterfuchung nad) allerdings nicht auf diefe Seuche 
zurüdzuführender Fall bei dem innerhalb 12 Stunden geftorbenen Durdhfticharbeiter Blank 
vorgefommen. Der Wafjerbedarf der Bewohner beider Häufer war durch einen ftagnirenden 
Graben hinter den Hänfern, in welchem die Wäſche gereinigt zu werden pflegte, und durch 
die Weichjel gededt worden. Wiederholte bafteriologiiche Unterfuchumgen von hier entnommenen 
Wajferproben ergaben negatives Refultat. 


Im Gegenjag zu den bisherigen auf dem Strom und jeinen Ufern vorgefommenen 
Fällen ftehen die in das Yand von ihm aus verjchleppten Cholera-Erkrankungen, unter welchen 
bei denjenigen von Sagorjd), Kreis Neuftadt i. Wpr., der Weg am genaueſten feitgeftellt ift. 
Zwei Arbeiter, Naftali und Strejewsfi, welche in der erften Hälfte des Juli in Einlage als 
Wiefenmäher gearbeitet hatten, fehrten nachweislich durchfallfranf in ihre Heimath zurüd. In 
dem von ihnen gemeinjfam bewohnten Häuschen ftarb raſch hintereinander in ihren Familien 
je ein Kind. Die Darmidlingen des zulett geftorbenen Knaben Naftali enthielten Cholera— 
bacillen; gleichen Befund ergab die Unterfuchung der Entleerungen des Arbeiters Naftali und 
jeiner Frau, welche beide nur an mäßigem Durchfall litten. Naftali und Strejewsti hatten 
während ihres Aufenthalts in Einlage zugeftandenermaßen ftets Weichjelwaffer getrunfen. 

Nicht nachgewiejen wurde der Weg der Anftefung für zwei in Garnſee, Kreis Marien: 
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werbder, vorgefommene Fälle; es erfranfte dort am 8, Auguft der 40 jährige Kellner Smietalski 
und am 15. der 20 jährige Pofthilfsbote Neth an Cholera, ohme dag zwiſchen diejen beiden 
Erfranfungen ein Zujammenhang feftzuftellen war. 

Gleichfalls unaufgeflärt blieb die Anfektionsquche für die nad) nur wenige Stunden 
dauernden Sranfenlager am 28. Auguft geftorbene Arbeiterfrau Hadbarth auf Schlofhauland 
bei Schulig (Yandfreis Bromberg). Ihr Wohnhaus lag etwa 100 Schritt vom linfen Weichiel- 
ufer entfernt, doch wurde jede Berührung mit dem Strom ebenſo wie mit Flößern oder 
holerafranten Perjonen beftimmt im Abrede geftellt. Bon ihren 20 Haus: und Familien— 
genojien, weldje in Quarantäne genommen wurden, erfranfte unter verdächtigen Erſcheinungen 
3 Tage jpäter der 4jährige Sohn des Arbeiters Dume; die bafteriologische Unterfuhung 
ergab hier ein negatives Rejultat. 

Der Keim einer tödtlich endigenden Erfranfung des Drewenzflößers Grasczef in Abbau 
Nojenthal, Kreis Löbau, am 20. Auguft fann von der Drewenz oder der Weichſel aus 
mitgebracht jein, da Grasczef am 12. Auguft auf jeinem Floß die Drewenz herabfahrend 
Gollub, Kreis Briefen, paffirte und am 18. bei Zlotterie, Kreis Thorn, in die Weichiel 
gelangte. 

Direkte Einjchleppung aus Ruſſiſch-Polen hat vermuthlich bei der Yandftreicherin Zakezewski 
vorgelegen, welche nad) zweitägigem SKrankjein in Wimsdorf, Kreis Briefen, in dem Stalle 
einer Gaftwirthichaft ſtarb. Daß in derfelben weitere Erkrankungen ausblieben, war wohl 
dadurch bedingt, daß fid) um die Sterbende Niemand gefümmert hatte. 


An zwei Stellen im Lande erfolgten etwas größere Ausbrüche der Cholera und zwar in 
dem Städtchen Gollub an der Drewenz (Fig.5) und in der Kulmer-Vorſtadt von Thorn 
ſowie dem mit ihr in engem Zufammenhauge ftehenden Dorfe Moder. 

In Gollub war am 3. Auguft der erſte Todesfall an afiatijcher Cholera bei dem 
Arbeiter Schewe feftgeftellt worden, weldyer am 29. Juli aus cholerafreier Gegend zurüd- 
gefehrt, am 31. Juli ſich vermuthlich durd; den Gebrauch von Drewenzwaſſer infizirt hatte. 
Daß eine Infektion der Drewenz durch Abgänge von Cholerakranken in dem ruffischen Städtchen 
Dobrzyn ftattgefunden hatte, war bereits in der Einleitung erwähnt worden. Mit Dobrzyn 
bildet das am rechten Ufer der Drewenz, dem Grenzflüßchen zwiichen Polen und dem 
Regierungsbezirt Marienwerder gelegene, in einer Flußwindung eingeſchloſſene Städtchen Gollub 
gewiſſermaßen eine Gemeinde. Neger Verkehr findet zwijchen beiden Orten bejonders an den 
Markttagen ftatt. Der Hin- und Rückweg wird nicht allein über die einzige Brücke, ſondern 
auch vielfach an jeder beliebigen Stelle direkt über den ſchmalen Waflerlauf genommen, deifen 
Ueberjchreiten bei niedrigem Waſſerſtand keinerlei Schwierigkeiten bietet. 

Die Eimvohner von Gollub beziehen zum größten Theil aus uralter Gewohnheit ihr 
Trink- und Gebrauchswaffer aus der ihnen jo bequem gelegenen Drewenz, deren Waſſer 
äußerlich zwar Har erfcheint, aber durch ſämmtliche Abwäfler der Stadt und einen großen 
Theil der Fälalien aus Dobrzyn verunreinigt ift. 

Es lagen jomit zwei Möglichkeiten für die Uebertragung der Seuche nach Gollub vor: 
einmal direfte Einjchleppung durch Verkehr mit franfen Perſonen aus Dobrzyn und dann die 
dur die Aufnahme der Abwäſſer und Fäkalien Dobrzyn's bedingte Gefahr der Ver— 
jeuchung der Drewenz. Beiden Eventualitäten wurde Rechnung getragen, indem bereits am 
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6. Auguft die Grenze geſperrt und die Waſſerentnahme aus der Drewenz zu allen menſchlichen 
Genuß» ımd Gebrauchszweden polizeilicd, verboten wurde, während das Tränfen von Vieh in 
dem Flußlauf erlaubt blieb. Bedenken gegen den Erlaß einer folchen Verordnung lagen 
injofern nicht vor, als die Stadt in ausgiebiger Weiſe durch Brunnen mit einwandsfreien 
Zrinkwaffer verforgt war. Da ferner eine ausreichende Zahl von Gendarmen zur Verfügung 
ftand, konnte die Durchführung der getroffenen Maßnahmen auch kontrolirt werden. 
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BojnomsHi (reits vom Eingang gelegene Etube), 
1. Bohngebäube ber Bam Urbanati 

heilt | tints Per » „)» 
. Berbädtiger und geſchloſſener Brunnen. 

. Schulhaus, als Duerantäneftation eingerichtet. 

. Abgebrannte Scheune, in der bad Krantenzelt aufgelchlagen wurbe. 

. Beerbigungsplag der Choleraleichen. 

Wohnhaus bes Wilczopoisi (4 km von der Stadt). 

. Spripenhaus alt Leichenfammer. 

. Bohnhaus des Urbeiters Schewe. 


m —2282 


Schwierig lagen für Gollub die Verhältniffe infofern, als bei vielen Eimmohnern des 
Städtchens fein „Glaube“ an die Cholera vorhanden war. Gelang es auch leicht, den pol- 
nifchen Arzt in Dobrzyn durd den Ausfall der in der Unterfuchungsanftalt zu Danzig aus: 
geführten bafteriologijchen Unterfuchung von Dejektionen mehrerer feiner Patienten von dem 
Charafter der Krankheit zu überzeugen, jo begegnete diefe Mittheilung in der Bevölkerung von 
Gollub Zweifeln, und, als der Stadt von der Königlichen Regierung in Marienmwerder die 
Einrichtung eines Heinen Choleralazareths aufgegeben wurde, legte eine größere Zahl der Ein- 
wohner telegraphijch bei dem Oberpräfidenten Proteft ein! Es wurde deshalb, da einerfeits 
von den eingejeilenen Aerzten weder eine genaue Unzeige choleraverdächtiger Fälle, noch auch 
eine genügende Durchführung der Desinfektions- ꝛc. Mafregeln erwartet werden konnte, anderer: 
jeit8 aber der beamtete Arzt unmöglich an einer Stelle feines Kreiſes fejtgejegt werden Eonnte, 
während ihn feine übrigen Berufsgejchäfte anderwärts in Anſpruch nahmen, und auch andere 

rb. a. d. Aaiſerl. Gefunbheitdemte, Band XIL 5 
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Punkte ſeines Amtsbezirkes von Cholera befallen werden konnten, die Entſendung eines Arztes 
aus dem Stromüberwachungsdienft mit dem nöthigen Hülfsperfonal in Ausficht genommen für 
den Tall, daß weitere Choleraerfrankungen in Gollub auftreten follten. In der That erkrankte 
nun auch am 13. Auguft der ungefähr 60 Jahr alte Käthner Wilczopolsfi im Abbau Gollub 
an Cholera. Liegt feine Wohnung auch nicht weit von der Drewenz, jo ift doch wahrjcheinlid) 
nicht von diefer aus, fondern durd; den Genuß von heimlich aus Dobrzyn eingejchmuggelten 
Lebensmitteln die Infektion erfolgt. Am 20. Auguft wurde fodann in einem Haufe der Quai— 
ftraße ein Ausbruch feftgeftellt, der fich zu einer umfangreicheren Gruppenerkrankung entiwidelte. 
Dort war am 20, Auguft vormittags die 55jährige Arbeiterfrau Wojnowsti nad) furzer Krank— 
heit an Brechdurchfall verftorben. Bei Eintritt ihrer Erkranfung war ihre Zimmergenofjin, 
Frau Urbansta, fofort mit ihren Kindern im die benachbarte Wohnftube der Arbeiterfrau 
Witkowska überjiedelt, und als bei letterer gleichfalls eine Erfranfung aufgetreten war, konnte 
nun durch Erhebungen feftgeitellt werden, daß das Ajährige Kind Yeocadia dieſer Witkowska 
am 11. und 12, Auguft an ftarfem Durchfall gelitten hatte, zu deſſen Befeitigung ärztliche 
Hülfe nicht in Anſpruch genommen war. Fehlt hier aud) die bafteriologifche Beftätigung, fo 
dürfte es doc kaum zweifelhaft fein, daß es fid um afiatifche Cholera — welche das Kind 
fid) beim Spielen an der Drewenz zugezogen hatte — gehandelt hat. Das Kind übertrug 
die Infektion einmal auf die Mutter, mit der es das äußerſt unfaubere Bett theilte, und 
ferner auf feinen Spielgenofjen, den 5jährigen Sohn Felix der genannten Frau Urbansfa, 
welcher nad Gftündigem Krankjein am 20. abends ftarb. Bei feiner Pflege infizierte ſich 
jeine Mutter und erkrankte mittelfchwer am 22. Auguft. Bon der Familie Witkowski er: 
frankten noch am 22. der Gjährige Sohn Leon, welcher durd den Genuß unreifer Aepfel 
feinen Berdauungsfanal wohl befonders empfänglich für die Infektion gemacht hatte, und am 
23. Auguft die mit der Pflege der Mutter befchäftigte 14jährige Tochter. Der Gjährige Sohn 
Leon ftarb am 22, Auguft abends; rau Witfowsfa erlag einer akuten Verichlimmerung 
ihres anfangs leichten Leidens, die fich an einen groben Diätfehler — Genuß von neuen Kar: 
toffeln — anſchloß, unter dem ausgeſprochenen Bilde eines Choleratyphoids, nachdem fie noch 
einen Abort durchgemacht hatte. ES zeigte jich in diefem alle wieder, wie bei den oben 
erwähnten Fällen Goer& auf dem Holm, Groth-Althof und Kanzler: sHein-Plehnendorf, die be 
fonders in ZTolfemit und auch in Mocker-Kulmer BVorftadt beobachtete Verheerung, welche die 
Einjchleppung der Cholera jedesmal in einem Ddichtbewohnten Haufe anrichtet. Bon 
6 Berfonen, weldye an bafteriologijch feitgeftellter Cholera erkrankten, jtarben 4. 

Mit den Mafnahmen, welche der von der Ueberwachungsſtation Schilno dorthin lomman— 
dirte Affiftenzarzt Dr. Hinze ergriff, wurde eine Weiterverbreitung der Seuche von dem be- 
fallenen Haufe aus verhütet. ine Abjperrung desjelben gelang leicht und ebenfo wurde ein 
Verlehr der Hausbewohner untereinander ohne Schwierigkeit verhindert. Das Haus, in welches 
an der Rückſeite drei nebeneinanderliegende Thüren führten, lag frei in einem nur einen Aus: 
gang befigenden Garten. Die Mittelthür des Hauſes führte in die von den erkrankten Familien 
Wojnowsti, Witfowsti und Urbansfi bewohnten Stuben, die beiden Seitenthüren zu den 
Wohnungen der übrigen Hausgenoffen, welche am 22. Auguft in die als Quarantäneanftalt 
eingerichtete Schule übergeführt wurden, aber auch vorher, aus Furcht vor Anſteckung, ängftlich 
eine Berührung mit den Erkrankten vermieden hatten, 

Großen Schwierigkeiten begegnete die Durchführung einer geordneten Krankenpflege. Der 
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Mangel an geeignetem Raum zur Aufnahme der Kranken machte die Aufftellung eines Militärs 
Krantenzeltes, welches jchleunigft aus Groß-Plehnendorf dorthin gefandt war, nothwendig; die 
Pflege übernahmen zwei Diakonijfinnen aus dem Mutterhaufe Danzig, während der fommandirte 
Lazarethgehülfe die Desinfektion der verfeuchten Wohnungen, den Transport der Kranken, Aus: 
führung der nothwendigen Schreibgeichäfte u. f. w. erledigte. Das Verbot, Drewenzwafler zu 
gebrauchen, wurde aufs Neue wiederholt, und ein Privatbrummen auf einem, dem verjeuchten 
Haufe gegenüberliegenden Grundftüd gefchloffen, da es nicht unmöglich erjchien, daß er durch 
die erkrankten Familien infizirt worden war. 

Intereffant ift die Thatſache, daß vor dem Ausbruch der Cholera bereits verdächtige 
holeraähnlidye Erkrankungen‘) in der Stadt, fo bejonders in ihrem füdlichen Theil in der 
fogenannten Munter'ſchen Kajerne, einem von 58 Perjonen bewohnten Häuferfompler vorge 
fommen waren und daß gleichzeitig Dysenterie ziemlich heftig auftrat. Daß es ſich Hierbei 
nicht etwa wie bei den „ruhrähnlichen” 
Erkrankungen in MNiedezwedezen, Dit: 
preufen, um echte aſiatiſche Cholera 
handelte, ergab der negative Ausfall der 
bakteriologiſchen Unterſuchung, die bei _ 
alfen nur cinigermaßen zweifelhaften 
Fällen ausgeführt wurde. — 


Zu einem umfangreichen Seuchen- 
ausbruch, dem bis dahin größten von 
den im Jahre 1894 beobachteten, kam 
es in der zweiten Hälfte des Monats 
Auguft und der eriten Hälfte des 
September in der Kulmer-Vorſtadt 
von Thorn und dem mit ihr grenzenden 
Dorfe Moder (Fig.6). Beide werden 
faſt ausſchließlich von Arbeitern bewohnt; 
der Dichtigkeit der Bewohnung der 
Häufer entſprach im Allgemeinen die 





Fig. 6. Aulmer Borftabt von Thorn und Borftabt Moder. 
Armuth ihrer Eimvohner, von denen —— Bedeutet die Grenze zwiſchen Moder und Fulmer Borftadt. 


Pi 3 0 R Betroffen find in Moder die Häufer: Schweigerſtraße 4 mit 2 (7) 
m l 
gewoöͤhnlich je eine Familie mit einer Grengfizcbe 8. 2(-) 


zahlreichen Kinderſchar eine Stube nebft in Kulmer Borftadt die Häufer: Kurzeſtrahe 9 . 648) 
Küche als Wohnraum inne hatte. In a s u Me 
ſechs Häuſern fam es zum Auftreten Sulmer Ohaufiee 68 „ 2 (2) 


von Cholera und zwar wurden befallen in der Kulmer-Vorſtadt die Häufer: Kurzeſtraße 9, 
das Doppelhaus Kurzeftraße 8, das Haus Kurzeftrafe 2 und das Haus Kulmer-Ehaufjee 68, 
während es fi in Moder um das nur zwei Minuten von Kurzeftraße 9 entfernte Haus 


1) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamt, Bd. XI. Es liegen hier die Verhältniſſe alfo 
ähnlich, wie fie Reinde in feinem Bericht über die Cholera in Hamburg im Jahre 1893, S. 40, über die ihrem 
Ausbruch vorhergegangene Epidemie von Durchfüllen und Brechdurchfällen auf einer Schiffswerft auf Kuhwärder 
ſchildert. * 
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Schweigerſtraße 4 und das etwa 15 Schritt von Kurzeſtraße 8 eutfernte Haus Grenzſtraße 8 
handelte. 


Der Kreisphyſikus in Thorn erhielt die erſte Kenntniß von verdächtigen Erkrankungen 
in Moder von dem dort behandelnden Arzte am 24. Auguft und fonnte bei der erjten Revifion 
der befallenen Häufer an diefem Tage bereits eine ftarfe Ausdehnung der Seuche feftftellen; 
in dem Haufe Kurzeftraße 9, aus welchem bereits zwei Kinder begraben waren, wurden drei 
Leichen und vier kranke Perfonen, in dem Haufe Kulmer-Chauffee 68 eine erfrankte Frau vor: 
gefunden. Die fofort angeftellten Erhebungen ergaben über den bisherigen Gang der Er- 
franfungen Folgendes: 

Das °/, Jahr alte Kind Julianne Lewandowsfi war am 11. Auguft an Brechdurchfall 
erfranft und am 4. Tage darauf geftorben. Vermuthlich- hat es ſich bei ihm micht um 
ajiatifche Cholera gehandelt, da trog des Unterbleibens von Vorfichtsmahregeln weitere Er- 
krankungen unter der betheiligten, nocdy aus 3 anderen Perfonen (Bater, Mutter, Kind) be— 
ftehenden Familie nicht erfolgten. Eine Anzahl anderer Fälle hatte ſich vermuthlidy an eine 
leichte, ärztlich nicht behandelte Erkrankung des Arbeiter8 Bonk, der am 15. und 16. Auguft 
an Durchfall gelitten hatte, angejchloffen. Ob von ihm aus zuerft feine Tochter Marie und 
von diejer die bereit8 am 19. geftorbene Zjährige Joſephine Wisnewski infizirt worden ift, 
oder ob bei den nahen Verkehrsbeziehungen zwijchen den einzelnen Haushaltungen die lettere 
direft von Bonk den Krankheitsfeim aufgenommen und ihn dann weiter verſchleppt hat, läßt 
ſich mit abjoluter Sicherheit nicht nachweifen. Nach dem Gang der Epidemie, dem völligen 
Freibleiben einer größeren Anzahl Familien und der Thatſache, daß hauptiächlic Kinder und 
diefe auch meist zuerft erkrankten, und daß nicht ein erplofionsartiges Auftreten, fondern mehr 
ein Fortjchleichen der Erkrankungen zu Fonjtatiren war, erjchien es von Anfang an viel wahr- 
ſcheinlicher, daß es fi um Kontaftcholera") handelte und daß eine centrale Urfache, wie etwa 
Infektion des Waffers, ausgeichloffen war. Die weitere Beobachtung der Heinen Epidenie 
hat diefe Anſchauung vollauf betätigt, indem einmal in den einzelnen Familien die Cholera 
nacheinander die Mitglieder derfelben ergriff und ferner beim Neuauftreten in anderen Familien 
faft jedesmal der direlte Zufammenhang mit früher Erkrankten durch Verkehr u. ſ. w. nach— 
zuweijen war. 

Im Einzelnen geftaltete fich die Entwidelung folgendermaßen: 

In dem von 8 Familien bewohnten Haufe Kurzeſtraße 9 kam es — abgefehen von 
dem nicht als Cholera angeiprochenen Todesfall des Kindes Julianne Yenandowsti — zum 
Seucjenausbrud in 4 Familien. 


a) Familie Bonf. (Mann, Frau, 6 Kinder.) 
1. Arbeiter Bont c. 15./8., verbädhtig, 
2. Kind Marie Bonk 21./8. + 25./8., Mini ſicher, balter. nicht fefigeftellt, 
Aunugelila Bont 23.8. 7 23.8. — 
Mar Bont 23./8. } 4.8. balteriologijch pofitiv, 
„ Sophie Bonk 24.8. + 27.8. bafteriologifh negativ, 
»  Boleslam Bonk 28./8., geheilt, bakteriofogifh pofitiv. 
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b) Familie Goredi. (Mann, rau, 3 Kinder.) 
1. Kind Helene Goredi 22,78. + 24.8. balteriologiſch feftgeftellt. 
ec) Familie Wisniewsti, (Mann, Frau, 3 Kinder.) 
1. Kind Iofephine Wisniewsli 18.8. F 19.8, kliniſch ſicher, haft. nicht feftgeftellt, 
2. „ Mar Wisnieweli 22./8, geheilt, balteriologiſch pofitiv. 
d) Familie Zuramsli. (Mann, Frau, 1 Kind.) 
1. frau Zurawsti 20./8, geheilt, balteriologiſch pofitiv. 


Die zulegt Genannte ift, abgeſehen vom Arbeiter Bonk, die einzige erwachfene Perfon, 
welche in dem betroffenen Haufe erfranfte; fie hatte die verftorbene Fofephine Wisniewski 
gepflegt, mit friſchen Bettunterlagen verfehen und nach dem Tode angeffeidet. 

Von dem Haufe Kurzeftraße 9 wurde die Seuche in das von 6 Familien bewohnte 
Hinterhaus Kulmer⸗Chauſſee 68 verjchleppt. Hier erfrankte am 24. und ftarb am 27. Auguft 
eine Frau Treichel; am ihrem Todestage wurde, während der Quarantäne, ihre 14jährige 
Tochter von der Krankheit betroffen, der fie am nächſten Tage erlag. Bei Beiden wurde der 
bafteriologiiche Beweis für Cholera erbradht. Auf ähnlichem Wege wie in das Haus Kulmer- 
Chauſſee 68 gelangte die Cholera aud) in das von 4 Familien bewohnte Doppelhaus Kurze» 
ftraße 8. Hier fam es zum Sranfheitsausbruc in 3 Familien. 


a) Familie Derfowsli. (Mann, Frau, 3 Kinder.) 

1. Frau Derfowslta 27.58. + 28./8., balteriologiſch pofitio, 
2. Knabe Anton Derlowsti 30./8., genefen, bafteriologifh pofitiv. 

b) Familie Kowallowsli. (Mann, Frau, 2 Kinder.) 
1. Kind Alerander Kowaltowsh 27.8. 7 27.8. 
2. „Johann Kowalkowski 29./8., geheilt 
3 Mutter Kowallowoka 30.8. 

e) Familie Müller. (Mutter, 4 erwachſene Kinder.) 
. Frau Müller 2.9. 1 3./9. 
Guſtav Müller 8./9. geheilt bafteriofogifch pofitiv. (Nr. 3 Bazillenträger.) 
. Helene Müller 9,9. 

Auch in das Haus Kurzeftraße 2 fand die Cholera vermöge der nahen Bezichungen, 
welche mit der Nachbarjchaft des zulegt erwähnten Hauſes durd) die ihre Großmutter befuchenden 
Kinder unterhalten wurden, Eingang. In die aus 5 Köpfen beftchende Arbeiterfamilie 
Podbielsfi brachte der 5jährige Sohn Bruno die Krankheit; feine Erkrankung wurde erjt 
beachtet, als die von ihm erfolgte und am 18. September zum Tode führende nfektion feines 
Kjährigen Bruders Yeo auch bei ihm das Vorhandenfein von Cholerabacilien im Stuhl befannt 
werden ließ. Ferner erkrankte die Mutter beider am 18. September leicht an bafteriologiich 
feftgeftellter Cholera. 

Inzwiſchen war die Seudhe in das Dorf Moder gelangt, wo es in dem nur 2 Minuten 
von Kurzeftraße I entfernten Haufe Schweigerftraße 4 in der Familie des Arbeiters Glaubert 
zu einer Erfranfung der Sjährigen Tochter Elifabet kam. Diejelbe hatte als Spielgenoffin 
der Bonk'ſchen Kinder am 22. und 23. Auguft in deren Wohnung ſich aufgehalten, gegeflen 
und ſich dort vermuthlich infizirt. Sie erlag der Krankheit am 24. Auguft. Ihre Angehörigen 
wurden am 25. Auguft in Quarantäne genommen und dort erfranfte am 29. der Vater, Arbeiter 
Anton Ölaubert; er ftarb am 5. September. Das verhältnigmäßig fpäte Auftreten der Cholera 
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bei ihm mag auf den Genuß eines Stüdes Wurft zurücdzuführen fein, welches er am 25. Auguft 
aus feiner Wohnung in die Quarantäne mitgenommen und am 28. Auguft allein verzehrt hatte. 
Es war verjehentlich verabfäumt worden, ihm dieſes Stüd Wurft, das in der Wohnung 
unbededt gelegen hatte und möglicherweife Weife mit befhmugten Fingern angefaßt worden war, 
bei dem Antritt der Quarantäne abzunehmen. Mehr Wahrfcheinlichkeit dürfte allerdings die 
Auffaflung haben, daß er jchon Cholerabacilien in feinem VBerdauungsfanal hatte und dieſelben 
erft zu fchwerer Infektion führten, al$ er das in Folge der Sommerhige wohl nicht mehr 
friiche Stüd Wurft verzehrt hatte. 

Das zweite Haus in Moder, in welchem es zu einem beſchränkten Ausbrud von Cholera 
fam, war das nur 15 Schritt von Kurzeſtraße 8 entfernte Haus Grenzſtraße 8. Hier erfranfte 
am 4. September mit leichten Erfcheinungen der Arbeiter Andreas Jendrzejewski, während 
fein Zjähriger Sohn Boleslam nur Bacillenträger wurde. 

Die Maßnahmen, welche gegen die Weiterverbreitung der Seuche getroffen wurden, 
beichränften fih — abgejehen von der der Vorficht halber angeordneten Schliefung von zwei 
Brunnen und Anlegung einer Zapfitelle der ftädtiichen Wafferleitung an der Ede der Kulmer- 
Ehauffee und Kurzeftrafe — auf Iſolirung der Kranten, weitgehender Durdführung von 
Quarantäne und erafter Desinfeltion der Wohnungen :c., in welchen Cholerafälle vor: 
gekommen waren. 


Mit der nun folgenden Schilderung der dritten Periode verlaffen wir das eigentliche 
Weichjelgebiet und betreten den Weichjelhafffanal, in welchem dicht an der Nothebuder 
Schleuſe am 19. Auguft der Matroje Nautenberg auf dem Kahn Osfar (XXI 1207) 
Schwer frank aufgefunden wurde. Er hatte am 16. Auguft mit feinem Kahn Königsberg, 
wo im jener Zeit Cholerafälle vorfamen’), verlaffen und ſich am Anfang feiner Fahrt volls 
ftändig wohl gefühlt, bis nach einem groben Diätfehler — Genuß einer größeren Menge 
unreifen Obſtes — ſich Durdfall und Erbrechen bei ihm einftellten. Seine geſammten 
reichlichen Entleerungen gelangten von Stobbendorf an bis nad; Neumünfterberg in den Weichfel- 
hafffanal und befonders an legterem Ort, wo der Kahn am 19. Auguft längere Zeit feitlag, 
ift dies im ausgiebigfter Weife gefchehen. Er wurde in das Weberwachungslazareth der 
Station VIII Kaeſemark aufgenommen und ftarb dort am 23; feine Schiffsgenoffen blieben 
geſund. 

Für die nun zeitlich am nächſten folgende Erkrankung der Arbeiterfrau Trepanowsfi in 
dem Dorfe Schoeneberg an der Weichjel, welche am 21. erkrankte und in dem Ueberwachungs— 
lazareth der Station Kaeſemark, wohin fie übergeführt war, am 25. Auguft ftarb, ergaben die 
Nachforſchungen, dak fie am 19. in Neumünfterberg gearbeitet und dort reichlich Kanalwafler 
getrunten hatte. In ihrer jofort in Qmarantäne gelegten Familie erkrankten nacheinander die 
10jährige Tochter und ein Zjähriger Sohn. Beide Kinder überftanden den Anfall. 

Wenige Tage jpäter wurde der Ausbruch der Seuche in Platenhof und Tiegenhof (Fig. 7) 
fonjtatirt. Während es jich an erfterem Ort nur um eine einzige Gruppenerfrantung handelte 
und mit dem Abfangen des eriten Falles die Gefahr für die Umgebung befeitigt war, fam 
es in dem Städtchen Tiegenhof zu 34 Fällen an 11 verſchiedenen Stellen der Stadt. Das 
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fig. 7. Stizze vom Tiegenhof— Blatenhof. 
1. An der Chauſſee Platenhof 5 (1) 
2, Babnhofftrahe 40°. . . 1(1) 


3, Lindenftraßbe 17% . . . . 31) 
4. Bahnbofftrafe 165. . . 21) 
5. Am Schloßgrund 7. . 26 
6. r Hi... CH 
7. Au der Elbinger Ehauflee. I (1) 
8, Am Biegelhof 99. . » » 21) 
o. * Bb ...4Adc 
10, Peterfiliengang 178 , . . 2(3) 
11. Pr 180, »-. BLU 
13. Reue Seile: : ». ..» 3(—) 
Schulhaus Eholeralagareth 
N (Quarantäneftation). Blatenhof. 


—1 Holy: Cholera · Barade der Stadt. 
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Auftreten der Cholera in Tiegenhof erſchien um ſo bedrohlicher, als dieſer Ort in den letzten 
Jahrzehnten bereits dreimal — 1852, 1866 und 1873 — ſchwer von der Seuche befallen 
worden war, und die örtlichen Verhältniſſe auch jetzt für die Ausbreitung einer Epidemie 
günftig lagen. Die beigefügte Skizze zeigt, wie die ſtarl geſchlängelte Tiege die Stadt faft 
volfftändig einjchließt. Das Gefälle diefes Flüßchens ift minimal, und wie die Strömung 
im Weichjelhafffanal voliftändig von dem Waſſerſtand des Haffs abhängt und bei öftlichem 
Winde ſich in ihm deutlicher Stau zeigt, jo überträgt ſich diefe Wirkung auch in ausgeiprochener 
Weife auf die Strömung der Tiege, deren langjam fließendes Waſſer dann gleichfalls ftaut. 
So ift es möglidy, daß nicht nur die oberhalb Tiegenhof's gelegene Zuderfabrit von Neuteich, 
fondern aud) die unterhalb gelegene Tiegenhöfer Zuderfabrit durch Zuleitung ihrer Abwäſſer 
wejentlich zur Verunreinigung des Flüßchens innerhalb des Stadtgebietes beiträgt. Der 
Wafferlauf nimmt ferner die gefammten Abwäfler der Stadt und, wenigftens aus den an 
jeinen Ufern gelegenen Häufern, auch mancherlei Fälalien auf; in ihm gelangen ferner alle menſch— 
lichen und Wirthichaftsabgänge der auf ihm verfehrenden Schiffer hinein. Nimmt man dazu nod) 
den Umftand, daß von den 25 theils öffentlichen, theils privaten Brummen der Stadt nur 
2 mehr als 10 m Tiefe befigen, und daß die an den Ufern der meiften Flüſſe 
eingewurzelte Gewohnheit, das Trinkwaſſer dem Flußlauf zu entnehmen, auch bei den Anwohnern 
der Tiege beftand, fo lagen bei einem etwaigen Einbringen von Cholerafeimen in die Tiege 
die Verhältniffe ſehr bedenklich. Gelegenheit für eine Infektion der Tiege mit Cholerafeinen 
war durch die im Weichjelhafftanal vorhergegangenen Cholerafälle in den legten zehn Tagen 
des Monats Auguft genügend gegeben, und es ift für das Verſtändniß des Fortſchreitens des 
Tiegenhöfener Choleraausbruces ohne Belang, ob ein zuerft Erkrankter die Krankheitsfeime in 
den oberen Flußlauf gebracht hat, oder ob fie durch ein ftromauffahrendes Schiff eingejchleppt 
oder aber durch Rückſtau in das Flüfchen bis in das Stadtgebiet hineingebradjt worden find. 

Fehlt auch der bakteriologifche Beweis, daß im Tiegewaſſer Cholerafeime vorhanden 
waren, fo zeigt doc) der Gang der Cholera eine deutliche Abhängigkeit von diefem Fluß; für 
die meiften Krankheitsfälle hat ſich jogar ein ausgefprochener Zuſammenhang mit der Tiege 
und den Heinen mit ihr in Verbindung ftchenden Gräben nachweifen laffen. Als der Bevölkerung 
einwandfreie Trinlwaſſer geliefert wurde, hörte die Seuche auf. 

Im Einzelnen war der Gang diefer Epidemie, deren Schilderung der Vollſtändigkeit 
halber mit den Platenhöfener Fällen beginnt, folgender: 

Am 31. Auguft erkrankte der mit noch 7 Perſonen bei einem Neubau in der Nähe 
der Platenhöfener Schleuſe befchäftigte Zimmermann Mielke jchwer an Cholera und erlag 
derjelben nad) wenigen Stunden. Von feinen Mitarbeitern erkrankten zuerft fein Schlafnachbar 
Walter, welcher einen mittelſchweren Anfall durdhmachte, jpäter 3 andere Perfonen — Toepper, 
Dietrich, Meyer — bei denen der Verlauf leicht war; nur bei Toepper trat eine Nephritis 
hinzu. Die Infektion ift bei den drei zulegt Erkrankten wahrſcheinlich nicht von Mielfe direkt 
erfolgt, fondern es hat erft in der Quarantäne eine Llebertragung von dem einen auf den 
anderen ftattgefunden. Der reichliche Genuß von ungekochtem Tiegewaſſer ift für Mielke 
erwieſen. 

Am gleichen Tage mit Mielke erkranlte der Arbeiter Lubowsli, welcher in der Zucker— 
fabrit in Tiegenhof beichäftigt war. Beſtritt er felbjt auch den Genuß von Tiegewajfer, 
jo wurde doch die Entnahme desjelben durch ihm von den beffer fituirten Bewohnern feines 
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Haufes eingeräumt und auch dadurch zweifellos gemacht, daß er nicht mie dieſe auf einen 
benachbarten Privatbrunnen foftenpflichtig abonnirt war. Seine am 31. Auguft tödtlich endigende 
Erkrankung blieb vereinzelt. 

Ungünftiger geftaltete ſich die gleichfall$ am 31. Auguft aufgetretene und am 1. September 
zum Tode führende Erkrankung des Arbeiter Borchert, infofern fie ein von ſechs in den 
ärmlichften Berhältniffen lebenden Arbeiterfamilien bewohntes Haus betraf. Es erkrankten in 
demjelben noch der 3%, Jahr alte Sohn Karl des Verftorbenen und fein Flurnachbar, der 
Arbeiter Hermann Morig, welcher ihn während feiner Erkrankung gepflegt hatte. 

Der Genuß von Tiegewaſſer ift für die gefammten Bewohner des genannten Hanfes 
ebenjo zugegeben, wie dies der Fall ift bei den am 2. und 3. September erfranften, ein 
gemeinjames Bett benugenden Kinde Heinrih Will und feinem Vater, dem Zuderfabrifarbeiter 
David Will. Bei letterem enbigte die Erfranfung am 5. September tödtlid. Weitere Fälle 
famen in dem von ihnen bewohnten, gegenüber dem Haufe Yubowsfi liegenden Haufe nicht vor. 


Am 6. September erkrankte in einem, Schlofgrund Nr. 7, dicht am der Tiege gelegenen 
Häuschen die Arbeiterfrau Hooge, welche ftets reichlich ungefochtes Tiegewaſſer getrunfen 
hatte. Sie überftand die Erkrankung ebenjo wie ihr einjähriges, in der Quarantäne leicht 
erkranftes Plegefind Wally Ott. 


Der folgende Fall betraf die am 11. September erkrankte und am 12. September geftorbene, 
in beſſeren Verhältniffen Schlofgrund 24 Lebende Gefangenaufjeherfran E&. Dem Ausbruch der 
Cholera ging bei ihr ein Feſt am 9. September voran, bei welchem reichlich getrunfen worden 
jein fol. Wurde auch von ihrem Mann entjchieden beftritten, daß in jeinem Haushalt Tiege— 
waſſer zum Gebraud; gelangte, fo ging doc) in der Umgebung das Gerücht, daß die Verftorbene 
in der Nacht nach dem am 9. mitgemacdhten Gelage, von Durft gequält, aus der an ihrem 
Hofe vorbeifließenden Tiege Wafler gejhöpft und getrunfen hatte. Bei ihrem 10 jährigen Sohn 
Waldemar wurden Bacillen gefunden, ohne dag Kranfheitsericheinungen vorhanden waren; die 
übrigen Yamilienmitglieder blieben gejund. 


Gleichfalls durch Tiegewafler oder durch Waflerentnahme aus einem mit der Tiege zu: 
jammenhängenden Graben dürfte die Cholera bei den 12’/s jährigen Knaben Saretzli, welcher 
nad nur Vetägigem Krankſein am 12. September ftarb, hervorgerufen fein. Eine Weiter- 
verbreitung der Krankheit fand von ihm aus nicht ftatt. 

Noch eimwandsfreier wie in den vorhergehenden Fällen ift die Annahme einer Infektion 
dur Vermittelung des Tiegewafiers in dem Falle des Ortsarmen Nürrenberg; derjelbe be: 
wohnte in dem Haufe Ziegelhof 93 eine Meine Stube, und während die zwei in demjelben 
Haufe wohnenden Familien ihr Waffer ausſchließlich aus einem faft vor der Thür gelegenen 
ftädtifchen Brunnen bezogen, nahm er, da ihm das Brunnenwaſſer angeblich jeines Eifen- 
gehaltes wegen nicht fchmedte, jein Trink- und Wirthichaftswafler aus der unmittelbar hinter 
dem Garten vorbeifliegenden Tiege. Er ftarb am 14.; bei jeiner gefund gebliebenen Frau 
wurden Bacillen gefunden. 

Achnliche Verhältniſſe, wie in dem vorher gejchilderten Falle, lagen für die Erkrankung 
des Arbeiter Kruck vor, welcher in einem, nur durch ein Grundftüd von der Wohnung des 
p. Nürrenberg getrennten, ftromabwärts gelegenen Gartenhaufe wohnte. Er erkrankte einen 
Tag jpäter wie dieſer, nachdem er 24 Stunden vorher eine reichliche Dienge Schnaps genoffen 
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hatte. Er und fein gleichzeitig befallener 4jähriger Sohn Wilhelm machten einen ſchweren 
Anfall durch, während zwei andere gefunde Kinder vorübergehend Bacillen aufwiejen. 

Yagen bier die Hugienifchen und fozialen Bedingungen äußerſt ungünftig, jo waren fie 
nicht minder schlecht in dem nun von der Cholera heimgefuchten Haufe Peterfiliengang 178, 
dejfen Bewohner ihr geſammtes Wirthichafts: und Gebrauchswaſſer einem an der anderen 
Strafenfeite entlang ziehenden, aus der Tiege geleiteten Bewäfferungsgraben entnahmen. Dier 
zeigte fi die Cholera wieder einmal mit ihrer ganzen furdptbaren Gewalt. Von der 8 
Perjonen ftarken, troß ihrer Armuth in verhältnigmäßig jauberem und auffallend ordentlichen 
Raume lebenden Familie Lepke erkrankten 6 und ftarben 3, nämlich: 


1. Malbert Lepfe, 2 Iahre, 15./9. + 16.9., 
2%. Wut „. 5. 179.117. 
3. Beter „A „ 189.+199, 
4, Bater — . 18.9. fdwer, 
5. WDutterr — „19.9. leicht, 
6, Iohanın „ 5% „ 19.9. leicht. 


Unter den übrigen 6 Hausgenoffen fanden ſich noch 3 Bacillenträger: der Ljährige Otto 
und der 12 jährige Fritz Behrendt, ſowie die Arbeiterfrau Papke. In dem dieſem Eholerahaufe benach— 
barten Haufe Peterfiliengang Nr. 159 verftarb die Zjährige Tochter Frieda des Bauunternehmers 
M. nad) eintägiger Krankheit am 18. September. Der Gebrauch von Tiegewaffer zu Genuß— 
jweden war hier mit Sicherheit auszuſchließen, dagegen lag die Möglichkeit vor, daß das zu 
Badezwecken verwandte, allerdings erwärmte Flußwaſſer die Infektion vermittelt hat. Indeſſen 
fann and) eine direkte Uebertragung von den Nachbarkindern Yepfe vorgelegen haben. Bon 
den Tamilienangehörigen des Kindes waren 3 — der Bater und 2 Kinder von 4 umd 
Y/, Jahren — Bacillenträger. 

Am 18. September erkrankte in dem Gefängniffe zu Tiegenhof, Schlofgrund 24, die 17jährige 
Unterfuchungsgefangene Marie Koog und ftarb am folgenden Tage im Yazareth. Gegen eine 
jefundäre Infeltion von der am 11. dort erkrankten Gefangenaufjeherfran jpricht — abgejehen 
von der verhältnikmäßig langen Zwiſchenzeit zwifchen dem Auftreten beider Erkrankungen — 
die Thatjache, daß ein völliger Abſchluß der Gefangenen von der Aufjcherwohnung, bejonders 
nad) dem 11. September, genau durchgeführt wurde. Auch vor diefem Zeitpunkt war der 
Sefangenauffcher der einzige, welcher von der Familie mit den Gefangenen in Berührung kam, 
und da bei ihm trog dreimaliger Unterfuchung feine Cholerabacilien gefunden wurden, kann 
er wohl nicht die Uebertragung verurſacht haben, wenn man nicht annchmen will, daß er jie 
etwa indirekt von feiner Franken Frau her übermittelt hat. Es liegt am nächſten, für die 
Infektion der Marie Kootz Wäſcheſtücke verantwortlich zu machen, welche von ihr vor dem 
11. September mit Tiegewaffer gewajchen, fpäter gerolit worden und fich bis zum Erfranfungs- 
tage behufs Ausbeflerung in ihrer Zelle befanden. Daß fid) an nicht trodenen Wäfcheftücen 
Eholerabazillen längere Zeit virulent erhalten können, ift wiflenfchaftlich ficher geftellt. Für 
diefe Infektionsannahme fpricht nicht unweſentlich die Thatfache, da von den ca. 20 männ- 
lichen Gefangenen, deren Zellen auf demjelben Korridor lagen, die dieſelbe Koft empfingen 
und auf die gleiche Patrine angewiefen waren, feiner erkrankt oder auch mur Bacilienträger 
geworden ift. Das Trinfwafler, das vom 11. ab aufgefocht verabreicht wurde, entſtammte 
einem benadhbarten Brunnen. 
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Auch bei der Kootz ging dem Ausbruch der Erkrankung ein grober Inſult des Ver— 
dauungskanals voraus; fie hatte zu einer Mahlzeit faſt ein ganzes Kommißbrod von etwa 
6 Pfund verjchlungen. Die Ausdehnung des Dickdarmes durch Kothmaffen und feine in Folge 
einer früheren adhäſiven Peritonitis verurfachte eigenartige Konfiguration war derartig, daß 
das Bild einer Schwangerfchaft im 8. Monat bei der äußeren Unterfuchung vorgetäufcht wurde. 

Für die letzte in Tiegenhof vorgefommene Gruppe von Erfranfungen fehlt jeder Zu: 
fammenhang mit der Tiege. Es handelte ſich hier um die in den ärmlichften Verhältniffen 
in Schmug und Unreinlichfeit lebende Familie Sawanowsti, weldhe in einem Haufe 
der „Neuen Reihe” wohnte. Die erfte Erkrankung betraf einen Knaben, welder am 
19. September mit allen kliniſchen Erjcheinungen der Cholera erkrankte. Zwar fehlte hier 
der bafteriologifche Beweis, daß es fich um afiatifche Cholera gehandelt hatte, da die Unter- 
juchung negativ ausfiel, dod) wird man mit der Annahme kaum fehlgehen, daß Keime der 
afiatifchen Cholera dennod) bei ihm vorhanden waren, da bei 3 von feinen Angehörigen — 
der Mutter und 2 Brüdern — bereit3 im erften Quarantäneftuhl Cholerabacilfen gefunden 
wurden. Daß hier, wie dies auch anderwärts!) vielfach beobachtet worden ift, der Erfterfranfte 
ein Kind war, vereinfacht die Deutung diefer Kranfheitsgruppe infofern, als gerade durch die 
jpielenden und unfontrolirt fid) an allen möglichen Orten aufhaltenden Kinder die Gelegenheit 
zur Aufnahme von Cholerafeimen und ihrer VBerfchleppung in ausgedehnten Maße ermöglicht wird. 
Für die Belämpfung der Seuche in Tiegenhof war die Nachbarfchaft der Cholera-Ueberwachungs— 
ftation Platenhof infofern von Bedeutung, als ſämmtliche Kranken dort behandelt wurden. 
Die vorher nur mit dem Affiftenzarzt Dr. Biedefarfen beſetzte Station wurde fofort durch 
Hinfommandirung des leitenden Arztes des Ucherwachungsbezirfes VIII, Kaeſemark, Stabsarzt 
Dr. Goßner, verſtärkt. Diejer ftand der Stadt in jedem Augenblid zur Verfügung und hat 
dort gemeinjam mit dem beamteten Arzt, Kreisphyfifus Dr. Richter, Anordnung und Durd)- 
führung der nothwendigen Maßnahmen geleitet. Es erſchien vor Allem erforderlich, die 
Kranken ſchnell geordneter Pflege zuzuführen und die Ouarantänepflichtigen zu ijoliren. 
Eritere8 wurde durch Aufnahme der Kranken in das Leberwachungslazareth Platenhof und 
Einrichtung eines geordneten Kranfentransportweiens erreicht, zu legterem Zwecke wurde eine 
große Schule als Quarantäneanftalt eingerichtet und ein eigener Arzt für Quarantäne und 
Desinfektion angeftellt; jpäter dienten die urſprünglich zum ftädtifchen Choleralazareth beftimmten 
Räume eines großen Holzjchuppens zur Aufnahme für Bacilienträger. Eine zuverläffige Des: 
infeftion wurde durch Berwendung des fahrbaren Desinfektionsapparates des Kreifes und 
durch Bildung einer feinen Desinfektionstruppe ermöglicht. Letztere wurde men errichtet, da 
von den 12 als Desinfektoren ausgebildeten Arbeitern in der Stadt nur einer zur Uebernahme 
diejes Dienftes bereit war! Jeder neue Fall in der Stadt wurde öffentlich befannt gemacht 
und durd Mitglieder der ſtädtiſchen Sanitätsfommifjion das in Meviere eingetheilte Stadt: 
gebiet täglich auf verdädhtige oder etwa verheimlichte Fälle genau revidirt. 

Nebenher war man beftrebt, weitere Infektionen durch das Tiegewaffer zu verhindern. 
Es wurde deshalb die Benugung desjelben unter Strafandrohung polizeilich verboten, abgefochtes 
Waſſer in ausgiebigfter Weiſe geliefert, der Verkauf von Gemüfe :c. aus den Schiffen herans 
verboten und hierfür ein Pla in der Stadt angewiefen. 


N Bergl. u.a. Band X, S. 150 und in diefem Bande die Berichte über bas Auftreten der Cholera in 
Tellemit und Ralel. 


— 76 — 


Von Tiegenhof beziehungsweiſe dem Weichſelhafflanal aus wurde die Cholera nach 
Stutthof Kreis Danziger Niederung durch den Matroſen Bartſch verſchleppt; derſelbe 
erkrankte dort anfangs September mittelſchwer und übertrug die Cholerakeime auf ſeine 
Mutter, welche indeſſen nur Bacillenträgerin wurde. Zu gleicher Zeit wanderte die Seuche 
weiter nach Oſten und erreichte mit dem 2. September denjenigen Punkt, wo ſie am ſtärkſten 
auftrat, das am Haff belegene Städtchen Tolkemit, Landkreis Elbing. Die Beſchreibung 
dieſes Cholerausbruchs iſt als Sonderbericht an ſpäterer Stelle vom Stabsarzt Dr. Kimmle 
gegeben. 

Durch die vielfachen Verkehrsbeziehungen zwiſchen den Einwohnern Tolkemits und den 
am Haff gelegenen Ziegeleien, ſowie dem an der Jungferſchen Lake gelegenen Dorfe Jungfer 
iſt es erklärlich, daß von Tolfemit aus die Cholera durch den Schiffsverkehr dorthin gebracht 
wurde, ebenſo wie dies für einzelne in Königsberg i. Pr. bezw. der Provinz Oſtpreußen vor: 
gefommene Fälle ftattgefunden hat. 

In dem Dörfchen Jungfer erkrankte die Arbeiterfrau Pollafowsfi am 19. Oftober 
unter verbächtigen Erjcheinungen und erlag ihrer Krankheit, welche balteriologiſch als Cholera 
fonftatirt war, am 21. Oftober. Das von 4 Familien bewohnte, höchſt ärmliche Häuschen 
lag nur wenige Schritte von der Jungfer'ſchen Yale entfernt, aus welcher der gejammıte 
Waſſerbedarf für diefe Peute gededt wurde. Ob die nfeltion der Berftorbenen hierdurch 
veranlaßt, oder durch direkte Verkehrsbeziehungen mit erkrankten Einwohnern Tolfemits ver: 
mittelt worden ift oder ob die Kranfheitsfeime etwa noch von Tiegenhof herrührten, war nid)t 
zu ermitteln. Es wurden jofort bei Bekanntwerden diejes Falles ftrenge Abiperrmaßregeln 
für das befallene und fein Nachbarhaus ergriffen und die Einwohner beider in Quarantäne 
gelegt. Der zur Durdführung und Anordnung weiterer Maßnahmen mit dem auftändigen 
Kreisphyſikus dorthin entjandte Verichterftatter konnte nun bei der Erkundigung bezw. Feit- 
ftellung des Gejundheitszuftandes der Quarantänepflichtigen fonftatiren, daß in dem Nachbar: 
haufe am Morgen ein 12 jähriger Knabe geftorben jei, bei dem aber nad) Anficht des behandeln- 
den Arztes jede Möglichkeit von Cholera ausgeſchloſſen war, da der Verftorbene feit mehreren 
Wochen bruftleidend gewvefen wäre und nichts anderes bei ihm vorgelegen hätte. Das ver- 
dächtige Ausfchen der Leiche und die anderwärts gemachten ähnlichen Beobachtungen!) ver— 
anlaften auch für dieſen Fall die Einleitung der bakteriologifchen Unterfuchung; fie ergab 
pofitives Nefultat. In dem Pollakowski'ſchen Haufe kamen ſodann nod während der Quaran— 
täne bei zwei Kindern Ott mittelſchwer verlaufene Cholerafälle vor. Unter den übrigen 
Quarantänepflichtigen zeigte fich feine weitere Erkrankung, nachdem fie in eine eigene Quaran— 
täncanftalt überführt und dort mit frijchen Kleidern und Wäſche ausgeftattet worden waren. 

Die in Jungfer zur Ausführung gelangenden Mafregeln Eonnten ſich lediglich auf 
Iſolirung der Kranken, deren Pflege eine Diafoniffin aus Danzig übernahm, und gründliche 
Desinfektion der befalflenen Häufer ꝛe. beichränfen. Das ganze Vorgehen wurde dadurd er- 
leichtert, daß bei dem Choleraausbrudy in Jungfer eine Bootsüberwachungsftelle XIIIa dort 
eingerichtet worden war und der am Ort eingejeflene praktische Arzt ihre Leitung übernommen 
hatte. Die Oberleitung des geſammten Dienftes lag in den Händen des Yeiters des Ueber— 





Vergl. den in dem Bericht über das Auftreten der Cholera im Nheingebiet erwähnten Fall, in welchem 
bei der, auf Grund eines Cholerafalles auf einem Schiffe, ausgegrabenen Leiche des wenige Tage zuvor angeblid) 
an einem Blafenfeiden verfiorbenen Befigers desielben Choferabacillen im Darminhalt nachgewieſen wurden. 
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wachungsbezirkes XIII, Tollemit, welchem damit die Möglichkeit gegeben war, durch Ueberlaſſung 
von Material und Perſonal die ſanitätspolizeilichen Vorkehrungen dajelbft weſentlich zu unter— 
ftügen. — Bet dem weitern Gang der Seuche fand nachweislich perſonelle Uebertragung der 
Krankheit in folgenden Fällen ftatt: 

Der in dem Bericht des Stabsarztes Dr. Kimmle erwähnte Arbeiter Eichholz war in 
einer Daffziegelei am Freitag den 19. Oftober mit leichten Durchfällen erkrankt, welche ſich 
bis zum 20. fo fteigerten, daß es fein Ziegelmeifter für rathjam hielt, ihn ſchleunigſt unter 
Begleitung eines anderen Tolfemiter Arbeiter nad Haufe zurüdzufenden. Der Mann war 
am Montag angeblid, vollftändig gefund von Haufe fortgegangen und feitdem, wie es dort allgemein 
üblich ift, nicht wieder nad Haufe zurüdgefchrt, fondern in dem für die auswärtigen Arbeiter 
eingerichteten Schlafraum verblieben. Seine Erkrankung wurde zufällig auf einer Nachbar: 
ziegelei befannt, als mit den Befigern derjelben Rückſprache gehalten wurde, wie fi) am 
zweckmäßigſten eine fanitäre Kontrole ihrer Arbeiter ermöglichen laffen würde. Die Erhebungen 
ergaben nun, daß der Erkrankte in einem höchft dürftigen und ſchmutzigen Raum mit einer 
Anzahl anderer Arbeiter gehauft hatte, welche insgefammt auch aus Tolfemit ftammen follten. 
Letztere Angabe war unzutreffend, denn wie ſich fpäter herausitellte, hatten dort auch 3 aus 
Elbing und Umgebung ftammende Arbeiter Unterkunft gefunden. Einer von diejen, Arbeiter 
Groß, der Schlafnachbar des genannten Eichholz, erkrankte in Elbing am nädhitfolgenden 
Sonntag, den 21. Oftober, nachdem er fi am Sonnabend tüchtig betrunfen hatte. Es ift 
als ein Glück zu bezeichnen, daß feine Erkrankung, weldye in Genefung überging, jo jchwer 
einſetzte, daß fofort ärztliche Hülfe in Anfprucd genommen und dadurch — abgejehen von der 
Uebertragung der Krankheitsfeime auf feine Fran, welche Bacillenträgerin wurde, — die Aus: 
breitung der Krankheit auf die übrigen Hausgenofjen verhütet wurde. Hier hätten die Folgen 
um jo bedenklicher werden müflen, als er in einem dichtbewohnten Wirthshanfe lebte, in welchem 
ſich, neben zahlreichen Familienwohnungen, eine Aufnahmeftätte (Berne) für 20—30 Obdad): 
loſe befand. 

Es erübrigt noch zum Schluß 2 Fälle zu erwähnen, welche am 18. und 20. Oftober 
in dem Gefängniß zu Marienburg vorfamen, wo ein Strafgefangener Kaminsfi der Seuche 
erlag, mwährend ein anderer — Hohenftein — die Krankheit überftand. Wie die Cholera 
dorthin kam, hat ſich troß aller Bemühungen nicht feftftellen laffen. Man wird ſich zur Er- 
klärung mit der Thatſache begnügen müffen, daß in jener Beit noch an verjchiedenen Stellen 
der Provinz — Tolfemit, Jungfer, Kurzebrad — Cholera war und fomit die Möglichkeit 
zur Einſchleppung der Seuche in das Gefängniß auf einem der vielen Wege, auf welchen die 
Uebertragung jtattfinden kann, vorlag. 

Sofort nad Feitftellung der Cholerafälle wurde in der Anftalt die Quarantäne über 
fämmtliche Gefangenen und das Aufjeherperfonal verhängt und die Stuhlunterfuchung für die 
gejammten Inſaſſen, rund 150 an Zahl, ausgeführt. Daneben ging natürlid) jorgjamite 
Desinfektion der Wohnftätten der beiden Kranken, ihrer Kleider, der Aborte u. j. w. Auf 
diefe Weife gelang es jedes Weiterjchreiten der Seuche im Gefängmiß und ihr Uebergreifen 
auf die Stadt Marienburg, was bei den ungünftigen fanitären Zuftänden derjelben zu den 
bedenklichiten Folgen hätte führen müſſen, zu verhüten. 
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In Vorſtehendem iſt verſucht worden, ein Bild von dem Gang und der Entwickelung 
der Cholera in Weſtpreußen und ſpeziell im Weichſelgebiet während des Jahres 1894 zu 
geben, und dieſer Darſtellung ſoll nun eine Würdigung der aus ihr gewonnenen Beobachtungen ’) 
folgen. 

Für die Weiterentwidelung der Seuche waren zwei verjchiedene Wege gegeben: Einmal 
ift es das Flußwaſſer, das die Uebertragung der Kranfheit vermittelte, das andere Mal die 
direfte Berührung mit den Kranfen oder den von ihnen infizierten Sachen, (Betten, Kleidern, 
Wäſche u. ſ. mw.) 

Die Beziehungen der Eholerafälle zum Weichjelwafler wurden bei der Schilderung der 
vorgelommenen Erkrankungen jedesmal hervorgehoben und es ift nicht zu bezweifeln, daß der 
Genuß jenes Waſſers, fein Gebraud zu häuslichen Zweden, ja felbft feine nur vorübergehende 
flüdhtige Berührung genügt hat, um die Infektionskeime in den Verdauungstanal der Flößer, 
Schiffer u. f. w. zu bringen, wo fie wohl in den meiften Fällen günftige Berhältnifje zur 
Weiterentwidelung und Entfaltung ihrer Wirkfamfeit fanden. 

Die Möglichkeit, daß Cholerafeime in die Weichjel gelangten und mit ihr himunter- 
ihwanmen, war bei der enormen Ausbreitung der Seuche in Polen?) in reichen Maße vor- 
handen und die Gewohnheit der Schiffer und Flößer, ihre Dejektionen ſtets (und natürlich 
undesinfizirt) im den Fluß zu fchütten, brachte bei jedem neuen Cholerafall neue Zufuhr von 
Eholeravibrionen. 

Der bakteriologifhe Beweis, daß das getrunfene Waſſer Cholerafeime enthalten hat, 
ift in den meijten Fällen unmöglich, weil das ſtark jtrömende Waſſer der Weichſel die hinein- 
gelangten, Cholerafeime enthaltenden Fäkalien ſicherlich ſchon weit herunter geſchwemmt hat, 
wenn nach dem Belanntwerden eines Cholerafalles die Waflerentnahme zur bafteriologiichen 
Unterfuchung erfolgt. 

Nur wenn dergleichen Unterfuchungen regelmäßig in beftimmten Zeitintervallen und an 
einer größeren Anzahl Stellen des Flußes ſyſtematiſch durch Lange Zeit hin fortgeführt worden 
wären, hätte man Aufflärung erhoffen und vielleicht fichere Nefultate erlangen können. Bei 
der volliten Inanſpruchnahme fämmtlicher mit der Choleraabwehr befchäftigten Perſonen und 
aus anderen äußeren Gründen mußte leider auf ein eingehendes Studium der Frage”), für 
welches die Weichjelepidemie reichhaltigen Stoff bot, verzichtet werden. Nur nad) einer Richtung 


'", In dem folgenden Abfchnitte find auch die Ergebniffe des Tollemiter Choleraauobruchs veriwerthet. 

?, Für die Stadt Warfchan ift dies als zweifellos anzufehen: Der größte Theil der Stadt ift mit Kanalifation 
veriehen, die aber einer Märanlage enibehrt, fo daß die Abwäſſer ungereinigt einige Werft unterhalb der Stadt 
mittelft großer vom linken Ufer aus in die Mitte des Strombettes geführter Rohre im die Weichſel abfließen. 
Zwar iſt während des Auftretens der Cholera in Warſchau durh Zuführung von Kalfwafjer in den Hauptlanal 
für Desinfehtion der Abflußwäſſer Sorge getragen worden, es ift aber nicht wahrfheinlih, daß damit der angeftrebte 
Zwed erreicht wurde. Für die Borftadt Praga befteht eine Abfuhr mittelft Yatrinenwagen, die ihren Inhalt auf 
beftimmte Felder in einiger Entfernung von der Stadt befördern follen, aber anſcheinend nicht felten die bequemere 
Art vorziehen, ihren Inhalt am rechten Weichielufer in eine ſumpfige Stelle zu entfeeren, welde nur bei gewöhns» 
lihem Wafferftand feine Verbindung mit dem Strom hat. 

) Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamt Bd. XI. — Reinde, Cholera in Hamburg 1893. ©. 61: 
„+... drängt darauf hin, immer eifriger nad Stellen außerhalb der Menschen zu ſuchen, an denen die Bacillen über« 
wintern lönnen. Viele Umftände weifen darauf bin, dabei namentlich das Bett der Flußlüuſe in’s Auge zu faſſen. 
Es wird eine Hauptaufgabe wiſſenſchaftlicher Korihung in lommenden Cholerajahren fein, diefen Fragen weiter 
nachzugehen.“ 
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bin wurden hierauf bezügliche Erhebungen angeſtellt, indem mit dem ſtärkeren Ausbruch der 
Cholera im Juli, mit der Mitte diefes Monats beginnend, für die gefammte Weichjel regel: 
mäßige, morgens und abends ausgeführte Temperaturmefjungen des Waffers am Ufer und 
in der Flußmitte ftattfanden. Dieje Feſtſtellungen follten bei einer weitergehenden Forſchung 
über die Lebensbedingungen der Choleravibrionen in fliefendem und ftauendem Wafjer, ihre 
Verbreitung, ihre Vermehrung u. ſ. w. in diefer Beziehung eine ausgiebige Zahlenreihe zur 
Verfügung ftellen. ') 

Aus den angeführten Gründen fonnten nur nad; dem jeweiligen Erfordernik bakteriologijche 
Wafjerunterfuhungen ftattfinden; deren Ergebniffe find indeſſen in vielen Beziehungen fo 
interejfant, daß man nach ihrem Ausfall ganz befonders den Mangel einer umfaffenden 
batteriologijchen Weichjelmaflerunterfuchung beklagen muß. 

Als der erjte Cholerafall an der Plehnendorfer Schleuje bei einem Flößer feitgeftelit 
war, ergab die Lnterfuchung einer Waflerprobe aus der Weßlinker Bucht, welche zwifchen den 
Balken des Floßes an derjenigen Stelle entnommen war, wo die Strohhütte des Erkrankten ge 
ftanden, und er nachweislich jeine Dejektionen abgejegt hatte, das VBorhandenfein von Eholerafeimen. 
Diefer Befund war deshalb von jo großer Bedeutung, als damit auf die Gefahr hingewiefen 
wurde, welche mit Choleradejeftionen beſchmutze Flöße mit ſich bringen mußten. In diefem 
Fall war das Wafler zwifchen den eng nebeneinanderliegenden Stämmen erft gejchöpft worden, 
nachdem durch kräftiges Umrühren die an denjelben haftende Schlammſchicht aufgewirbelt 
worden war. Höchſtwahrſcheinlich waren Hierbei die Cholerafeime von dem Holze losgeriffen 
worden und in das Waſſer gelangt. Es ergab fid) daraus die Mothwendigkeit, Flöße, auf 
welchen Choleraerkranfungen vorgelommen waren, einer ganz bejonders forgjamen Desinfektion 
zu unterziehen. Die Schwierigfeiten, welche das verurfachte, find enorm. Die einzelnen 
Stämme der Flöße, welche durch übergenagelte Querbalten zu Tafeln feft vereinigt find, Liegen 
mit etwa %/;—?/, ihrer Oberfläche unter Wafjer und tauchen verfchieden tief in dasfelbe ein, 
je nad der Belaftung der als Schwimmer dienenden leichten Rundhölzer (Tannen u. ſ. w.). 
Die im Wajfer befindliche Oberfläche des Holzes ift mit einer diden Schlammſchicht überzogen, 
melde ſich aus der Zerfegung der oberflächlichen Borke des Stammes bildet. Dieje an 
organischen Stoffen reiche, feuchte Dede des Holzes bildet vermuthlich für die Fortentwidelung 
der Choleravibrionen einen jehr günftigen Nährboden; zum mindeften aber ift anzunehmen, 
daß fie ihrer Erhaltung nicht nachtheilig ift. 

Auf die Bedeutung ſolches infizirten Floßes, die Gefahr der Choleraverfchleppung durd) 
dasjelbe und die Nothwendigkeit feiner peinlichften Desinfektion hatte der Geheime Medizinalrath, 
Profefior Dr. Koch gelegentlich feiner aus Anlaß des Cholerafalles Marczlam auf Antrag des 


') Reinde, a. a. D. S. 66, fmidt von Umftänden, die den Balterien befonders günſtig find und fagt dann: 
Bielleicht lommen Einflüffe der Temperatur hinzu. Zwar war die Waffertemperatur in Im Ziefe, der Luft. 
temperatur folgend, ſchon Ende Auguft raſch und bedeutend gefollen. Aber in allen tieferen Bohrlöchern erreichte 
das Grunbwaffer erft im September feine höchſte Temperatur. Sollten diefe Temperaturen nicht auch im Bereiche 
des Flußbettes norfommen? Trifft nicht in einzelnen Jahren, namentlih im Spütfommer und Herbfte, eine Reihe 
von Umftänden zufammen, welche oft nur anf ganz kurze Zeit und auf eine beftimmte Dertlichfeit beſchräult, auch 
außerhalb des menſchlichen Körpers günftige Eriftenzbedingungen für die Cholerabaeillen innerhalb des-Waffers ober im 
Bereiche desfelben ſchaffen? Bielleicht nur günftig für die Eriftenz, vielleicht auch für die Vermehrung und für den 
Grad der Birulenz. Die Korfhung nad) diefem Eriftenzoptimum außerhalb des menfhlicen Körpers eröffnet eine 
Fülle von Fragen für die wiffenfhaftlihe Arbeit.” ... . 
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Staatskommiſſars erfolgten Anweſenheit in Danzig, Anfang Juni, beſonders hingewieſen. 
Wenige Wochen ſpäter brachten die Thatſachen den Beweis für die Richtigkeit ſeiner Ans 
ſchauungen; es zeigte ſich, welche unheilvolle Wirkung cin ſolches Floß ausüben fann, als in 
der oben (Seite 53) gefchilderten Weije die Traft IIL/49, auf welcher der erkrankte Flößer 
Jakubik gewejen war, in die todte Weichjel hineingelangte. Die zeitliche und örtliche Folge 
der fid) am dies Ereigniß anſchließenden Cholerafälle, der nachweisbar zwijchen den einzelnen 
Erkrankungen beftehende Zufammenhang, ihre Beziehungen zum Waſſer und die Weiterjchleppung 
der Cholera von beftimmten Stellen des Flußes aus Haben in Verbindung mit dem thatſächlich 
erbrachten Nachweis von dem Borhandenfein von Cholerabacilien in dem Waller zwifchen den 
Balken diejes Floßes die Schärfe eines Erperimentes. Sein Zuftandeflommen hat es allerdings 
wohl zum Theil dem Umftande zu danken, daß die Strömung in der todten Weichſel gering 
ift und daß die hohen Waffertemperaturen in jener Zeit für die Cholerafeime bejonders günftige 
Vebensbedingungen gaben. 

Erbracht ift ferner der Beweis, dak das Waller der Vermittler der Infektion gewefen 
ift für die Heine Epidemie von Althof, wo nur die unmittelbaren Anwohner des Stagneter- 
grabens, in deſſen Waſſer an verjchiedenen Stellen und bei wiederholten LUnterfuchungen 
Eholerabacilfen nachgewiejen wurden, erfranften und wo die Cholera jofort erlojch, als einwand- 
freies Waſſer in einer für den gefammten Bedarf ausreichenden Menge beichafft wurde. 

Schr überzeugend für den Zufammenhang mit dem Waſſer ift auch der Verlauf der 
Cholera in Tiegenhof, wo mit Ausnahme eines einzigen alles ftetS der Beweis für den 
Genuß oder wenigftens ausgiebigen Gebrauch des Tiegewaffers erbracht worden ift und wo 
mit dem Augenblid, wo jede Wafjerentnahme aus der Tiege aufhört und die Verfehrsbeziehungen 
zu derfelben, welche beim Gemüje- pp. Verlauf von den Schiffen herunter unvermeidlich waren, 
durd; Verlegung der Berfaufspläge in die Stadt hinein, eingeftellt wurden, die Cholera jofort 
aufhörte. Hier mangelt zwar das pofitive Ergebniß der bakteriologiſchen Unterfuchung, doch 
wird man dem negativen Ausfall der Unterjuchungen bei der geringen Zahl bderjelben feine 
Bedeutung zumeſſen dürfen. 

Ebenſo liegen die Verhältniffe für die Heine Gruppe von Eholerafällen im Thorner 
Hafen, wo ihr ausſchließliches Vorkommen an dem rechten Ufer, ihre zeitliche Aufeinanderfolge 
in der Ridjtung des Stromes, das Fehlen jeglicher Erfranfung unter den am linken Ufer 
liegenden Flößern im jener Zeit!) und das völlige Freibleiben der mit jeinem Wafferbedarf 
nicht auf die Weichjel angewiejenen Einwohner Thorns beweift, daß der Infektionskeim ſich 
nur in dem Hafenwaſſer befunden haben kann, deſſen Verwendung zu Genuß: oder Wirthichafts- 
zweden für alle Betroffenen nachgewieſen ift. — Yehrreich ift diefe Heine Gruppe von Cholera: 
fällen aud) dafür, was man fich unter „Flußverſeuchung“ vorzuftellen hat?). Unmöglid) fonnten 
in dem Waller des Thorner Hafens?) überall oder auch nur in ausgedehnten Mafe Cholera- 
bacilfen vorhanden jein, da font bei der übrigen unter den gleichen Bedingungen und in 


') Der einzige dort vorgelommene Fall bei einem Alößer hat fid) erft am 10. Auguft ereignet, während 
diefe Erkrankungen fi in der Zeit vom 12,—26. Juli abjpielten. 

) Bol. Urbeiten ans dem Kaiſerlichen Gefundheitsamte Bd. X ©. 174. 

2) Das rechte Weichjelufer von der Eifenbahnbrüde bis zur Höhe der Bromberger VBorftadt wird als „Hafen““ 
bezeichnet. Die fhon an fih am Ufer verlangfamte Strömung ift zwifchen den vielen dort anfernden Schiffen pp. 
minimal. 
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gleicher Beziehung zum Waſſer lebenden Schiffsbevölkerung desſelben ſicherlich viel mehr 
Eholerafälfe hätten vorkommen müffen. Das Ausbleiben derjelben ift nur dadurd) zu erklären, 
daß nur an demjenigen Stellen, wo die von dem am meiften ftromauf gelegenen Kahn 
ſtammenden Cholera-Dejektionen ſchwammen, Cholerateime ſich im Waffer befanden, daß ſich 
diejelben vielleicht am der Wand irgend eines Kahnes feitiegten und hier eventuell vermehrten, 
um bei günftiger Gelegenheit, wie beim Wafferihöpfen, Stafen u. j. w. durch Aufwirbeln 
des Waſſers abgeſchwemmt zu werden, und nun in Heinerem Schwarm an eine andere Stelle 
fortzutreiben, wo fie aufgenommen eine neue Infektion erzeugten. 

Auch für die zweite Art der Sceuchenverbreitung — direfte Vebertragung der Cholera 
durch Erfrankte und deren Effekten — hat es in der diesjährigen Epidemie nicht an Beifpielen 
gefehlt. Bald find durch Verjchleppung nur Meine Familien-Epidemien entftanden, wie 3. B. 
in Groß-Grünhof, in Klein-Plehnendorf bei der Familie Kanzler, in Sagorſch, in Gollub, bald 
ift eine ausgedehntere Hänfergruppe nad) einer Einjchleppung befallen worden, wie in Thorn: 
Moder, oder endlich hat fi) von einem von außen zugereiften Choleraüberbringer aus die 
Cholera entwidelt und ijt von Perſon zu Perfon, von Haus zu Haus in einem Orte weiter 
gewandert. Tolkemit ift hierfür ein Beiipiel und ebenſo, wie es fid) hat nachweiſen laſſen, 
wie dic Cholera dorthin gekommen ift, ebenfo klar ift es, daf hier jede centrale oder gemeinfame 
Infektionsquelle, wie etwa ein infizirter Brunnen, gefehlt hat und daß nur von Perfon zu 
Perſon die Seuche weitergetragen, oder daß mittels der auf den Erdboden, die Wäjche, Kleider, 
Betten u. j. w. gerathenen Erfremente der Kranken die Anſteckung vermittelt wurde. Dabei 
ift der Vorgang gewöhnlidy fo, daß ein Kranker (event. auch nur Bacillenträger) die Krankheit 
in jeine Wohnung bringt, und von ihm aus wie mit einem Schlage der ganze Haushalt 
infizirt wird, da die ärmlichen und engen Wohnungsverhältniffe, das häufig von der ganzen 
‚Familie gemeinjam benutzte Bett, der gemeinfchaftliche Gebraud) der Haushaltungsgegenftände 
u. ſ. mw. eine jo nahe Berührung zwifchen Kranken und Gefunden bedingen, daß die Ueber— 
tragung von Infektiouskeimen unvermeidlich ift. Dieſe werden im jorglojefter Weife mit 
den Dejektionen im günftigiten alle in die Yatrine gejchüttet, häufig wird aber der Dunghaufen, 
als noch bequemer zu erreichen, für ihre Ablagerung gewählt, wenn man es nicht vorzicht, 
den gefährlichen Inhalt der Nachtgejchirre und Eimer direft auf den Hof und die Straße zu 
gieken. Bon hier wird dann durd die Stiefel der Paſſanten und hauptſächlich durch die 
nadten Füße der Kinder, die hierdurch für ſich und ihre Spielgefährten zu einer gefährlichen 
Anftekungsquelle werden, der Kranfheitsfeim weiter getragen. Endlich kann drittens mit 
Wäſche⸗ :c. Stüden der Cholerafeim verfchleppt werden, und in Tolfemit liegen zahlreiche Fälle 
vor, daß die der Desinfektion entzogene, mit Choleraausleerungen beſchmutzte Wäſche an der 
Veiterverbreitung der Seuche jchuld war. 

Es würde zu weit führen, wenn die in dem Einzelbefchreibungen hierüber firirten That- 
jachen noch weiter erörtert würden, und es mögen diefe allgemeinen Angaben für die Wege 
der Infeltion genügen, die fid) bei aller Bieljeitigfeit doch ſtets nur durch das Waller oder 
Kontaft — im weiteften Sinne — vollzogen hat. 


Für die Bezeichnung eines Kranfheitsfalles als cholera asiatica ift ftetS der Ausfall 
der bafteriologifchen Unterfuchung maßgebend gewejen, nur einmal wurde trog negativen Ausfall 
derielben an der kliniſch geitellten Diagnoje feftgehalten und nur in 2 Fällen, bei welchen 

Arb. a. d. Hailerl. Bejundbeitsamte. Banb XIL, 6 
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der Minifche Verlauf und der Zuſammenhang mit anderen bafteriologiich erwieſenen Erkrankungen 
jeden Zweifel ausſchloß und deshalb eine Inanſpruchnahme der überlafteten bafteriologiichen 
Anftalt unterlaffen wurde, ift aud) ohne ftattgehabte bafteriologiiche Unterfuchung die Diagnoje 
auf Cholera geftellt. 

Die kliniſchen Erſcheinungen, welche die beobachteten 298’) Fälle darboten, durchlaufen 
die ganze Stufenleiter von der ſchwerſten, faft jchlagartig zum Tode führenden Form der 
Serankheit bis zu dem vollftändigen Mangel irgend welcher mit dem bloßen Auge wahrnehmbarer 
Symptome, d. b. es find mitgezählt auch ſämmtliche Perjonen, deren normale Ausleerungen 
Eholerateime enthielten. Diefe Gruppe von Yenten durfte nicht ausgeichieden werden oder 
unberüdjichtigt bleiben, wenn man ein richtiges Bild von der thatfächlichen Verbreitung der 
Cholera erhalten wollte, denn einmal find wiederholt Fälle beobachtet worden, bei welchen 
„Bacillenträger“ noch nachträglich jchwer erkrankten und andererfeits ift es nicht abzuweifen, daß 
bei manchen Perjonen, welche zur Zeit der Probeeinfendung geformten Stuhl hatten, wenige Tage 
vorher Durchfälfe beftanden haben fonnten, daß man es alſo eigentlich mit Nefonvaleszenten zu 
thun hatte. Da ferner nadıgewiefenermaßen die Cholerabacilfen aus den Entleerungen ſolcher 
Bacillenträger ebenfo virulent find, wie aus den Stühlen der Kranken ſtammende Keime, jo dürfte 
es feinem Zweifel unterliegen, daß gerade dieje Perfonen einen wichtigen Faktor bei der Verbreitung 
der Seuche ausmachen. Muß man diejelben aljo epidemiologifch als gleichwerthig mit den kliniſchen 
Fällen betradhten, jo dürfen fie doch bei Vergleichen mit früheren Epidemien nicht mitgezählt 
werden, wenn man nicht die therapeutiichen Erfolge bezw. die Mortalitätsziffern in ganz 
anderem Yichte ericheinen laffen will. Schon die vielen leichten Fälle, die jegt bei der genauen 
Durdführung der Quarantäne als Cholera feftgeftellt wurden, während fie früher nur als 
nicht fpezifiiche Durchfälle angefehen wurden, verfchieben die Vergleichsmomente mit früheren 
Beobachtungen ganz weſentlich. Dieje Vergleiche außer Acht zu laſſen, ift aber nicht angängig, 
da jonft jede Beurtheilung unmöglich wird, inwieweit Maßnahmen, welche zur Sceuchenbefämpfung 
getroffen jind, ſich wirkſam erwiejen haben. 

Unter den 298 erwähnten Fällen find im Ganzen 51 Bacilfenträger, während bei den 
übrigen 247 Erkrankten auch diejenigen mitgezählt find, welche als einziges kliniſches Symptom 
nur geringen Durdjfall hatten. 

Es find im Ganzen erkrankt (geftorben): 

Männer 114 (51) 

Frauen 65 (26) 

Kinder 119 (52) 
Nad) Fortlaffung der 51 Bacilfenträger find von den kliniſch Franken 247 Perfonen 129 d.h. 
52,2 %/o geftorben, eine Zahl die der gewöhnlichen Mortalitätsziffer von Cholera durchaus 
entipricht. 

Bon den 51 Bacillenträgern waren: 

Männer 14 

Frauen 14 

Kinder 23, 
) Ueber die hier nicht berüdfichtigte, vereinzelt gebliebene Erkrankung eines Matrofen in Einlage, Kreis 
Danzig Niederung, welde am 23. Dezember 1894 tödtlich endete; vgl. die Einfeitung diefes Bandes. 
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ſo daß ſich unter Fortlaſſung derſelben bei den einzelnen Gruppen das Verhältniß folgender— 


maßen geſtaltete: 
Männer 100 (51) = 51,0/0 Todesfälle, 


Frauen 51 (26) =51,0% n 

Kinder 96 (52) = 54,2%, m 
Scheinen fomit bei einfachen Bergleih der Zahlen die Frauen wenig gefährdet zu fein, 
während Männer und Kinder in etwa doppelter Anzahl und faſt in gleicher Weife von der 
Seuche betroffen wurden, fo verjchiebt ſich das Bild vollftändig, wenn man nicht die einfachen 
Zahlen als foldye betrachtet, jondern ihren Werth an dem oben gejchilderten Gang der 
Seuche prüft. 

Sp lange die Cholera auf dem Strome blieb, wurden naturgemäß nur ſolche Yeute von 
ihr befallen, welche mit ihm am meiften zu thun hatten, und das waren eben Männer; diefe 
ftellten mit der Berufsart der Flößer, Schiffer, Fischer, Buhnenarbeiter u. ſ. w. das größte 
Kontingent ’), und mur dreimal ift auf den Schiffen eine Frau von der Cholera befallen 
worden, ebenſo wie nur auf 3 Schiffen — darunter 2, wo die Frau erfranft war — 
Cholera bei Kindern feftgeftellt ift. Anders geftaltet ſich dies Verhältniß fofort, wenn die 
Seuche erjt einmal den Strom verlaflen hat und in dichtbewohnte Häuſer eingedrungen ift. 
Hier find es hauptfächlich die Kinder, welche von der Cholera befallen werden und charakteriftiich 
dafür find die Zahlen aus Tolfemit, wo von den 86 (42) Erkrankungen (Todesfällen) betrafen: 

Männer 13 ( 7) 
Frauen 25 (10) 
Kinder 48 (25), 
ferner aus Thorn-Moder mit 23 (11) Erkrankungen (Todesfällen): 
Männer 3 (1) 
Frauen 76) 
Kinder 13 (N) 
und aus Tiegenhof (ohne Platenhof) mit 34 (11) Erkrankungen (Todesfällen): 
Männer 8 (4) 
rauen 7 (2) 
Kinder 19 (5) 
!) Rach der Berufsart vertheilten fih die Erkrankungen der Männer folgendermaßen: 
Berufsmäßig mit dem Waſſer in Berührung: 


Blößer . r R 30 MWerftarbeiter (Schloffer ıc.) g 
Buhnen · Softair ; 6 Arbeiter — 32 
Schiffer F 10 Handwerker (Binmmerleute, zii 5 7 
Matrofen 8 Bauuntermchmer . ans 1 
Dampferlapitän 1 Schneider . 1 
Bilder . 3 edle. . 1 
Stauer . 1 Poftbülfsbote . 1 
Holzwüchter 1 Küthner.. 1 
0 Maurer. 1 

Ortsarme . 8 

Obdachloſer 1 

Gefangene . 2 

Kranlenwärter . 2 
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Bon den 298 Erkrankten ift bei 138 die Cholera erft in der Quarantäne ausgebrochen bezw. 
feftgeftellt worden, jo daß bei 46,3°/, der Cholerafälle bereit3 vor ihrem Belanntwerden die 
Möglichkeit verhindert wurde, daß fie zur Quelle einer weiteren Berjchleppung der Seuche 
wurden. 

Es jind alfo frank oder todt aufgefunden worden 160 Berjonen, weldyen 87 Elinijche 
Fälle aus der Quarantäne (ungerechnet die in der Quarantäne ermittelten 51 Bacillenträger) 
gegenüberftehen. Bon jenen ftarben 108, während in der Onarantäne nur 21 ftarben. Die Mor- 
talität betrug alfo bei denjenigen Cholerafällen, welche erft nad) Ausbrud) der Krankheit bekannt 
wurden, 67,5°/,, während diefelbe in der Quarantäne nur 24,1°/, betragen hat, eine Zahl, 
welche ſich bei Mitzählung der 51 Bacilfenträger fogar auf 15,2"/, ermäßigt. Daß dies 
Verhältniß nicht auf einem Zufall beruht, daß ferner nicht die fpäteren (jefundären) Fälle 
bei einer Gruppenerkrankung ſtets leichter verlaufen, als die erften (primären), und daf es 
fi) hierbei nicht etwa nur um „ein post, nicht propter“ handelt, ergiebt ſich aus der nach— 
ftehenden Tabelle (S. 85— 91) der während unjerer Epidemie beobachteten Kamilien- (Haus-, 
Gehöft: u. ſ. w.) Erfranfungen, von denen eine verhältnigmäßig große!) Zahl vorgefommen ist. 

Vermehren läßt jich diefe Tabelle no) durdy die ganze Neihe der Beobachtungen aus 
Tiegenhof> Platenhof und vor Allem aus Tolfemit. Gerade die Epidemie in letterem Ort ift 
gewilfermaßen das Beijpiel für eine Mafleninfeftion, die nicht auf einer centralen Urſache 
beruht, jondern lediglich durch Kontakt vermittelt wird. Hätte es ih um Abnahme der 
Virnlenz gehandelt, welche doch einzig und allein eine Erklärung für die Schwere der erften 
und das Yeichterwerden der jpäteren Fälle geben könnte, jo wäre es nicht recht verftändlich, 
warum das eine Mal z. B. in den Familien Goerg: Holm, Kanzler: Groß» Plehnendorf dieje 
Abſchwächung ſchon nad) den eriten Fällen eintrat, während dies in Tolfemit erſt nad) 
mehreren Dutend derfelben zu Stande kam. 

Meines Erachtens ift die geringe Mortalität in der Quarantäne die Folge der letteren. 
Eine richtig durchgeführte Quarantäne wirft eben für die befallenen Individuen nad) zwei 
Richtungen hin günftig: Einmal werden fie durch Trennung von dem Kranken, Entfernung 
aus der infizirten Umgebung und durch Darreichung friſcher Kleider und Wäſche vor der Zu— 
fuhr weiterer Infektionskeime gefchügt, dann werden fie durch die Durchführung einer 
rationellen Ernährung perjönlich widerftandsfähiger gegen die Wirkung des jchon aufgenommnenen 
Giftes gemacht und fommen drittens gleich beim Beginn ihrer Erkrankung in ärztliche 
Behandlung. Bei der unzweckmäßigen und vielfach mangelhaften Ernährung, welche die 
Flößer, Schiffer und die ärmliche Bevölkerung der Städte und des platten Yandes in Weft- 
preußen haben, bei den groben?) Inſulten, welchen fie ihren Berdanungsfanal im Efien und 
Trinken ausſetzen, ift es nicht auffallend, daß jcheinbar leichte Durchfälle ſich in ſchwere 
Choleraanfälle unnvandeln müflen. Gerade dafür, wie ſolche Exzeſſe wirken, Tiegen zwei klaſſiſche 
Beiſpiele vor: (Fortf. ſ. & 91) 


1) Reinde: Die Cholera in Hamburg. Vergl. Bd. XI. S. 57 hat das Gegentheil beobachtet: „144 
verſchiedene Wohnungen bezw. Schiffe wurden befallen, und nur in 18 derfelben kamen mehrfache Erkrankungen vor.“ 

Pfeifer: Cholera im Obdergebiet a. a. ©. ©. 108 fpricht von „einer ganzen Anzahl von Kamilienendemien, 
wo nad Erkrankung eines Mitgliedes alle oder doch ein großer Theil der Angehörigen die Cholera befamen.“ 

?) Man denfe nur au das Beifpiel der Unterfuchungsgefangenen Koog in Tiegenhof, welche zu einer 
Mahlzeit ein ganzes Kommißbrot verfhlang! 







































































(Bun &. 84.) 
— — ⸗ — — — 
Tag der Aus · Bakierio⸗ 
Mr. Ort Name — Verlauf logiſcher Befund Bemerlungen 
1 Schilno Steinfiſcher Lange | 31./5.| 1.6 pofitin 
2 F Yjähriger Sohn 2.6 
von Nr. 1 
1 Floß Flößer Marezlawe 1.16. 
2 Ziarnow 5./6. | 20./6. | miittelſchwer desgl. Am 2. Quarantanetag 
(Schlafgenoffe v. Nr. 1) geheilt erlrantt. 
3 „ Flößer Kapucinsfi | 10.6. | 20./6. | Bacillenträger desgl. Am 7. Ousrantänetap. 
geheilt 
1] Deutſch⸗Eylau Frau Rofenftein 25.6.| 5./7. ſchwer desgl. 
geheilt 
2 = 3 jährige Tochter von | 30,/6. | geheilt Durdfall desgl. — — 
Nr. 1 Gründen dauernd 
mit ber Mutter au« 
ai ı ſammen. 
1] Groß⸗Grünhof Juſtmann Konopatfi | 6./6. | geheilt ſſtarker Durdfall] fehlt ⸗ 
2 = Monica, Zjähr. Tochter] 13./6. | 15./6. ſchwer desgt. 138 
von Nr. 1 r 2 = 
3 * Beronila, 3 jührige 14./6. | geheilt | mittelfhwer | desgt. IS ® 
Tochter von Ar. 1 F 
4 u Amtsvorfteherfrm St.,| 20./6.| 21.6. ſchwer desgl. 
(Herrin von Nr. 1 bis 3) r 
5 Pr Hedwig St., Tochter | 23./6. | geheilt | mittelſchwer pofitiv 
von Wr. 4 
1 Floh Flößer Chwalel 9.77, | 17.77. | mittelfchwer desgl. 
geheilt 
2 ” » Ra 11.77. | 17.7. | Bacillenträger desgl. 
geheilt 
3 " „  Rormowsti | 11./7.| 18.7. desgl. desgl. 
geheilt Am a, Duarantäne- 
4 > „ Bil 11./7.| 18.77.| vesgt. desgl. * 
geheilt 
5 Mazimsti 11.7.) 18.7. desgl. desgl. 
geheilt 
1 Floß Flößer Jalubil 10.77. | geheilt ſchwer desgl. 
2 . „ Madogta | 11.7. | geheilt | Bacillenträger desgl. Mn Zuggantanetaa 
1] Schiff im Thormer | 6 Jahre altes Kind | 12./7. 13.77. fer, desal. 
Hafen Aler. Mojezefhewik + [tobt vom Arzt j 
aufgefunden u Se feitge- 
3 ” Eliſabeth, 1Y, Jahr alte 12.77. | geheilt | mittelfchwer desal. 
Schweſter (von Nr. 1) 
3 ü Martha, ', Fahr alte] 13.7. | geheilt | Bacillenträger desgl. Um. Ousrantänetag. 
- Scäwefter (von Rr. 1) h 
1 Schidlitz Stauer Zielle 11.77. | geheilt | ſchwer | desgl. —— 
Gr. Molde 997 |(Bater von 2 und 3 . 







































































Tag der; gun. Balterio- 
Name —— Bau Verlauf logiſher Befund Bemerkungen 
2 Schidlitz 1’/,jühriges Kind 23,7.| 13.7. pofitiv — = 
Gr. Molde 997 ’ Zielte f u 
3 ” iähriges Kind | 12,7. | 13.7. || aufgefunden desgl. 
Zielle T 
4 " Frau Bielfe 14.77. } geheilt | Durchfall besgl. Am 2. Ouarantänetag 
Mutter von 2 und 3) ertrenti. 
1 Chriſtfelde Schiffer Damrath 11.7. 123,7. ſchwer desgl. 
+ 
2 " 5jührige Tochter 17.7. | geheilt leicht desgl. Um 4. Quarantanetag 
Louiſe Damrath ertrarti. 
1| Kahn bei Säiffer Shmit |asrz.| a7. süwr | mM | oo a. ſchwer desgl. 
Kurzebrack | 
2 " »  Drofjowsti | 15./7. Bu Bacillenträger besgl. 3. Quarantänctag. 
3 u Frau desgl. 15./7. geheilt desgl. desgl. desgl. 
4 Kind desgl. 18.7. geheilt desgl. ö 6. Quarantãnetag. 
1 Groß · Wolz, Haus 1Buhnenarbeiter Gorektil u „7. gehein a Im —— desgl. 
2 Frau Goretzli 14.7. 15.7. | ſchlagartig desgl. Bor Einleitung ber 
Mutter von Pr. 1) + — er 
» Hans2} *iähriges Enfeltind | 19.77. | 24.7. ſchwer desgl. Wahrſcheinlich infizirt 
— von Rr. 2, Gorekti + * — 5 
Nr. 2 war. 
in * Schneider Goretli | 23.7. | geheilt leicht desgl. In der Duarantäne 
4 (Bruder von Nr. 1 erfrandt. 
Bun und Vater von Nr, 3) — 
1 Sagorſch Arbeiter Strejavstt =. geheilt | Durchfall fehft 
uli 
2 u Pr Naſtali 25.7. | geheilt besgl. pofitiv 
4 Kind von Ar.1 ſe. .7. F ſchwer fehlt 
4 Br Kind von Nr. 3 30.7. | 30.7. desgl. poſitiv 
* 
5 Pr Frau Naitali 31.7. | geheilt | Durchfall desgl. An 1. Duarantänetag 
(Frau von Nr. 2) erfrantt. 
1 Holm Rr. 7 Arbeiter Gerle 30. neheilt | mittelfchwer desgl. 
2 * Suftap Gerke, (17 jühr.) 3. 8. | geheilt leicht desgl. Am 3. Euarantäneiag 
Sohn von Nr. 1) ertranti. 
Kind 
1] Holm Ar. 8 Siege in 4.8. | * 8. — — besgl. a ea 
geiatten, af am 
A — aufgehun« 
2 — Julius Goertz (10jühr.) 9./8. | geheilt leicht desgl. 1. Quarantauetag. 
Bruder von Wer. 1) | 
3 re Marie dan (Dienft-] 9./8. | geheilt Igeringer er desgl. 1. - 
mädchen bei Goertz) fall 
4 Pr Kind Otto Goertz, 9.8. | geheilt | Bacillenträger deögl. 1, 
3 Yahr 
5 u Erdmann Goertz 12,/8. | geheilt [geringer Der besgl. 4. 
(Vater von Nr. 1) fall 


a 


— 


8 


— 


10 


— 


to 








Neubruch 





Bulmenarbeiter Noctel, 


(Schwager von Nr. 1) 


Auguft Keblaff, 
einjühriges Kind von 
r. Lund 2 
Arbeiterfran Heinrich 
(Hausgenoffin von 
Reklaff) 


| Bufnenarbeiter 
Retzlaff 
Frau Retzlaff 











Balterio⸗ 


— oe! logiſcher Befund 


Bemerkungen 


29./7.| geheilt 








Althof Nr. 4 


’ 


al Adot ME 


Werftarbeiter H. Lieb 
Yohann Lieber, 
—— von Nr. 1) 


Kind Pieper 


Frau Pieper, 
(Mutter von Wr. 1) 
17 jährige Johanna 
Kuſch, rn 

von Nr.2) 


Arbeiter Kuſch, (Bater| 13.8. | geheilt | Bacillenträger 


von Wr. 3) 








Dampfer Ella 


Althof Nr. 6 


1 | 8tein-Biesnenort | Mrs Blehnendorf 


[10 


„ Endrubat \Rajüten-]| 13./8. | geheilt 


genoffen 


„ Sanoweti)vonftr.1] 15,8. | geheilt 


6jühriger 
Heinrich Groth 


Bater Groth 
einjährige 
Marie Groth 


einmonatliche 
Amanda Groth 


BE Amann 


Arbeiter Kanzler 








ſchwer fehlt Wurden erit bei ber@r- 
franfung des ſtin⸗ 
3./8. | geheilt desgl. desgl. des a 
8. 8. i Wurde Weichiel: 
* F desgl _ 'ufer tobt — 
ben. Nachtraglich 
feſtgeſtellt dal er 
am 5./8. Ar. 11.2 
beiucht hat. 
13./8. | 16./8. desgl. desgl. 
T 
20.8. | 24./8. desgl. desgl. 
T 
8./8. | geheilt [wer besgl. 
9./8. | geheilt leichter desgl. Am Tage ber Duraranı 
Durqhtat a anne tet: 
ver ſanfeng ? angebtic Ge⸗ fehlt 
Auguſt + hhijirnentzündung 
11.8.| 18..8.] ſehr ſchwer poſitiv 
* Haben emeinsam bie 
11.8. | geheilt desgl. desgl. — * — Ar. 1 
desgl. Um 3. Duarantänetag. 
13./8. | 13,/8. ſſehr ſchwer; in desgl. 
+ 16 Stumben tödt« 
lich endigeud 
Durchfall desgl. 1. Duarantänetag. 
mittelſchwer desgl. 3. r 
bereits im Stuhl 
vom 13. vor 
Ausbrud der 
fliniihen Er ⸗ 
ſcheinungen 
19./8. geheilt ſchwer po ſitiv 
19. 8. | geheilt leichter Durchfall desgl. 
19./8. geheilt desgl. besgl. 
19./8. | geheilt Anfang normal, desgl. kart ae 
erſt am 9. Qua⸗ 
rantänetag 
leichter Durchfall 
| 16.8. geheilt Durdfall fehlt 
20.8. ſehr ſchwer desgl. 


Juſtine Kanzler 
(Kran von N. 1) 


20.8. 
4 

































— 


to 


— 

















Tag ber 
Aus Balterio⸗ 
Er: 
Ort Name BR Bst Berlauf logiſcher Befund Bemerkungen 
Mein. Plehnendorf 64 jähriger Arbeiter | 21.8. 28./8.] ſehr — poſitiw Erſt bei ähm ärztliche 
Kanzler(Batervon Nr. 1) + un ” „Nnlorud, 
— Kind Helene Kanzler, | 21.8. 22.8. desgl. desgl. 1. Quarantänetag- 
8 Jahr + 
» Kind Elifabeth Kanzler] 22.8. | geheilt [leichter Durchfall desgl. 2. s 
4 Jahr 
Fr Kind Ana Kanzler, | 22.8. | geheitt desgl. desgl. 2. 
3 Jahr 
ir ind Wilhelm Kanzler,| 24.83. | geheilt | Bacillenträger desgl. 4. „ 
. Jahre 
- Frau Goertz, (Groß: | 29./8. | geheilt besgl. deögl, 8. —— 
7 jahri 
mutter von Nr. 4-7) Te 
u 3 rantäne L__ | tanlime gewerket, 
Dampfer Windan | Matrofe Hartmann | 21.8. geheilt mittelfhnwer desgl. 
PR Kapitän Schlogmann | 24.8. | geheilt | Durchfall desgl. 4. Quarantanetag 
h — 
Seemarantäne« Würter Horſch 27.8. | geheilt | ganz leicht besgl. Hat ſich wahridheintie 
anftaft von Rr. 2 aus ine 
fizirt (Abort) 
. Frau Horſch 1.9. | geheilt desgl. desgl. Hat ſich von Nr. 3 in 
(Frau von Nr. 3) figirt. 
Schöneberg a. W. Frau Trepanoweli | 21./8.| 25.8. ſchwer dvegl. Am 23.j8. in ärztliche 
+ — gefom: 
Rofa Trepanowsli 
m 10 jährige Tochter, | 29.8. | geheilt | mittelfhwer desgl. An 6. Quarantänrtag 
(im Ecuppen in 
Schöneberg). 
— g jähriger Sohn, 1.9. | geheilt leicht desgl. ka ——— — 
a Quotant 
Franz Trepanowoli fette 2 Bienen. 
Beicfelmünde Frau Bietm | 15,8.| 16,8.| fdwer desgt. [Erf ns dem Xode 
4 eſtgeſtellt. 
F Gjährige Marie Bietan | 20.8. geheilt desgl. desgl. 4. Quarantanetag. 
(Tochter von Nr. 1) 
u 1 jährige 21.8. | geheilt leicht desgl. 5. Pr 
Johauna Bietau 
Tochter von Nr. 4) 
Fr Arbeiter Johann Bietau| 22./8.| 23.8. ſchwer desgl. 6. {hat 
bei der O6 
—— ton Nr. es + ih ——— 
Troyl Scifferfrau 20,8. | geheilt | mittelſchwer desgl. 
Emilie Ludtle 
F Arbeiter 20.8.geheilt leicht desgl. Zuſammet mit Ar. ı 
Shriftion Schmidt feſtgeſtellt. 
Flurnachbar von Nr. 1 
* ljährige Bertha Püptte | 21. 8. 23.8. ichwer desgl. 1, Quarantaͤnetag (im 
(Toter von Nr. 1) + | aufe). 
n 17jähriger Arbeiter | 22/8. | 23./8. desgl. desgl. 3. Quarantanetag (im 
Reinhold ne. + Daule). 
(Sohn von Nr. 2.) 





17 jähriger Zifchler- 
lehrling Paul Lüdtke 
(Sohn von Nr. 1) 
" 4jähriges Kind 
gr. Philipp (Haus- 

genoffe von 1—5.) 


Stutthof Matroſe Bartid 


" Frau Bartſch 
(Mutter von Nr. 1.) 








Balterio» 


logiſcher Befund Bemerkungen 





27.8. | geheilt 


«2,9. 
12,9. 





geheilt 


| Ort Name 


27./8. | geheilt | Bacillenträger pofitiv 


8. Quarantänetag (im 
Haufe). 





8. Quarantänctag; in 
dem gemeinſamen 
Quarantäne: Raum 
mit Ar. 5. 


desgl. desgl. 





mittelſchwer 
geheilt | Bacillenträger 


— 


desgl. Hat Wr. 1 gepflegt. 

















Erfranfung erft nach⸗ 











1 b jähri ‚18. : . 
u | ee el > Pmepei me Tmemnatzt 
2 Aufwartefrau 20.8.| 20./8. ſchwer poſitiv 
Karoline Wojnowsla r 
3 " Arbeiterfrau 19.8. | 31./8. [Anfangs mitteldesgl. Bei Auffindung von 
Marianne Witkowska + Iichwer ; Cholera. Mr. 2 feigeReit. 
(Mutter von Nr. 1) typhoid. Abort 
4 a 5 jähriger 20.78. | 20./8. ſchwer desgl. 
Felix Urbansfi rt 
5 — Wäſcherin Urbansla | 22./8. | geheilt | mittelſchwer desgl. 3, QDuarantänetag (im 
(Mutter von Nr. 4) Haufen. 
6 " 6 jähr, Leon Witloweti| 22.8. | 22./8. ſchwer deegl. Aus Platzmangel im 
(Sohn von Nr. 3) + Br wage 
7 * 14jährige Tochter | 28.8. geheilt mittelſchwer desgl. Pilegte ihre Mutter. 
Katharina Mitlowsti 
(Zodter von Nr, 8.) 
1] Zhorn, Kulmer ®/ jühriges Kind, 11.8.| 15.8.1 Durdfall fehlt, wahr« 
Borſtadt, Kurzeftr. 9] Julianne Yavandowsta + ſcheinlich feine 
Cholera, doch 
immerhin zwei⸗ 
felhaft 
2 " Arbeiter Bont c. Mitte) geheilt besgl. fehlt Nachträglich feſtge⸗ 
Auguft ſtellt. 
3 Ar Marie, 4 Jahr 21.8. | 25./8. ſchwer fehle, (lliniſch 
t ſicher) 
4 — Angelila, 6 Jahr | ,:| 23./8. | 283.8. desgl. pofitiv Um 24. 8. amilid 
* + befannt geworden. 
5 a Mar, 2 Jahr 15] 23,8.| 24.8. desgl. desgl. 
Tr 
6 2 Sophie, Jahr 24.8. 27.8. desgl. negativ 
T 
7 Boleslaw, 8 Jahr 28./8. | geheilt Verlauf pofitio “m 4. Suarantäneı 
' ü unbefannt. I WR — 
8 ER 3jährige 18.8. | 19.8. ſchwer fehlt liniſch 
Joſephine Wiſchniewsli r fider) 
9 5jühriger Mar 23,8. | geheilt | unbelannt pofitio en, * 
Wiſchniewsli, (Bruber 
von Nr. 8) 
10 " Frau Zurawsti | 20./8. geheilt | desgl. desgl. | 3 Nr. 8 gepflegt. 






























































Balterio- 
Berlauf kogifcher Befund) Bemerkungen 
11) Thom, Kulmer 2 jührige 22./8. 4.8. ſchwer —— — der 
Borftadt, Kurzeftr. 9 Pe Goredi + ber Bont. 
1 Thorn, Rulmer Witwe Treihel 24./8.| 27.8. desgl. desgl. 
Vorſtadt, — 
Kulmer Chauſſee 68 
2 * Anaſtaſia Treichel 7.8. 28./8. desgl. desgl. In ber N ai 
(14 jährige Toter von + erfen 
Nr. 1) 
1) Thorn, Kulmer |Arbeiterfrau Dertowsta| 27.8 | 28./8. besgl. — 
Vorſtadt, Doppel · T 
haus, Kurzeftraße 8 
2 F 11 jühriger Sohn von) 30. 8. geheilt | unbekaunt besgl. In ber Quarantäne, 
Nr. 1 
3 A Kind Aler. Kowallowsti,) 27.8. | 27.8. — dest. 
3 Jahr Tr 
4 " Kind Johann Kowal · 29.8. | geheilt | unbelannt desgl. In der Quarantäne. 
towsti, 2 Jahr, (Bruder 
von Nr. 3) | 
5 " Fran Beronifa Kowal«] 30.8. | geheilt desgl. deegl. besgl. 
towsla, (Mutter von 
Mr. B und 4) 
6 A Witte Müller, 65 Jahr 279.| 3,9. | fdwer ver. 
r 
7 — 36 jühriger Arbeiter | 8.9. | geheilt |geringer Durch ⸗ desgl. Berfrüppelt, beöbalb 
Guftad Müller (Som fall. er a 
von Ar. 6) täne). 
8 “ 22jührige Helene Müller) 9.9. | geheilt | Bacillentrüger desgl. Bei Tage auf 5* 
(Tochter von Mr.) | —— * 
rantäne.) 
1| Thomm, Autmer | Bruno Boobieteti, | ? !geheitt langebtifängerel vdesgl. [In der Cnarantäne 
Vorſtadt Kurzeftr. 2 5 Jahr Zeit hindurch am19.[9.feßgeßeilt. 
Durchfülle. 
2 s Leo Podbielsti, 15./9.| 18.9.| ſchwer desgl. 
8 Jahr (Bruder von * 
Nr. 1) 
3 Pr Frau Roſalie Podbielskij 18./9. | geheilt [leichter Durchfall desgl. 2. Quarantaͤnerag.· 
are von Ar. 1u.2) 
1 Moder, Elifabeth Saubert, 23.58.| 24.8 ſchwer besal. 
Schweigerfiraße 4 8 Jahr + 
2 J Arbeiter Glaubert29. 8. 5.9. desgl. desgl. — —— 
Bater von Nr. 1.) T wabricheinlich rt 
fettion durch enuk 
| von mit Cbolera⸗ 
| feimen beſchmutzter 
* — — ——— — — Wucſt. — 
1 desgl. Arbeiter Jendrzejewsli 4./9. | geheilt leicht deögl. 
Grenzſtraße 8 | 
2 r Ajühriger Boleslaw | 13./9. | geheilt | Bacillenträger besgl. Am 8. Dusrantänciag 
(Sohn von Wr. 1) feige. 




















Bafterio- 
Kr. Ort Name — Bemerkungen 
1 Jungfer ArbeiterfrauPollatowsti] 19. 10. 21./10. ſchwer poſitiv 
* 
12 jähriger Knabe Kuhn Ester or angehüh time| vergl. [Sn yoghetunt vo 
> Erſcheinungen 

3 Kind Johann Ott |27./10.| geheilt | mittelſchwer desgl. EEE 
4 " Kind Emilie Ott |30./10.| geheilt besgl. desgl. ud fr Kuatan. 


täne erfrantt. 





1 Elbing Arbeiter Groß21.10. geheilt 


ſchwer besgl. 
8 Frau Groß Bacillenträger desgl. 4. Quarantänetag. 


" 24,1 0. geheilt 
Foriſ. von ©. #4.) 


Der Pionier N. N. aus Thorn war mehrere Tage wegen „Durchfall“ in Revierbehand- 
fung und wurde am Sonnabend, da er ſich ganz gejund fühlte, gefund gefchrieben. Den 
freien Sonntag benutte er dazu, grobe Exzeffe im Effen und Trinken zu begehen; am Mon: 
tag hatte er einen jchweren typiichen Choleraanfall. Wurde auch erft jeßt der bafteriologijche 
Beweis erbradht, daf Cholera vorlag, fo ift es doc) als ficher anzufehen, daß er fchon während 
des vorangegangenen Durchfalles Cholerabacilfen in feinem Darmkanal gehabt hat und daß er 
ihn erft durd) feinen Sonntagserzei für die Wirkung der Infektionskeime voll empfänglic) 
gemacht hat. — Noch überzeugender ift der Fall der Frau Witfowsfa in Gollub, weil bei 
ihr der bafteriologifche Nachweis der Cholerabacilien ſchon erbracht war, als nach einem 
groben Diätfehler — einer reichlichen Mahlzeit neuer Kartoffeln — bei der jchon in voller 
Refonvaleszenz befindlichen Frau eine akute Verſchlimmerung einfegte, die im Choleratyphoid 
zum Tode führte. 

Diejen Einfluß, welchen die Quarantäne für den perjönlichen Schuß der bereits 
Infizirten ausübt, wird man nicht unterjchägen dürfen neben der bedeutungsvollen Rolle, 
weiche fie bei der fanitätspolizeilichen PBrophylare in der Seuchenbefämpfung fpielt. Diefe 
war urfprünglich der einzige oder wenigſtens wejentlichite Gefichtspunft, welcher für ihre Ein- 
leitung und Durchführung maßgebend war, und erft im Verlauf der Epidemie wurde man 
darauf aufmerkſam, daß fie auc nad) der oben gejchilderten Seite hin einen nicht zu umter- 
ichägenden Einfluß ausübt. 

Die Kenntniß der „Bacillenträger" umd die Thatjache, daß Krankheitsſymptome bei 
fefundären Fällen fich nicht allzufelten verhältnißmäßig jpät nach dem Auftreten des Primär: 
falfes zeigen fönnen, forderten unabweisbar, dak nicht mehr die Zeit für die Aufrechterhaltung 
der Quarantäne maßgebend fein dürfte, fondern daß allein von dem Ausfall der bafteriologijchen 
Unterfuchung die Dauer der Quarantäne abhängig gemacht werden mußte. Nach dieſem 
Gefichtspunfte ift hier verfahren worden und nur für furze Zeit mußte wegen des Mangels 
einer genügenden Anzahl bafteriologiicher Kräfte und der Leberlaftung der vorhandenen hiervon 
Abftand genommen werden. Auch mußte, um nicht in's Ungemefjene zu gehen und bei dem 
großen Berwaltungsorganismus die unbedingt mothivendige Ordnung aufrecht erhalten zu 
fönnen, nad) einem gewilfen Schema verfahren werden, Es wurde deshalb die Beftimmung 
getroffen, daß Stuhlgang von Uuarantänepflichtigen in zweitägigen Paufen einzufenden ſei 


— 
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und daß negativer Ausfall der zweiten Unterſuchung die Aufhebung der Quarantäne ver— 
anlaffen jollte. 

Welchen Umfang die Quarantäne annahm, mögen nachftchende Zahlen zeigen: 

Es wurden im Ganzen in Quarantäne gelegt rund 1430 BPerjonen und von dieſen 
wurde bei 1221 der Stuhlgang bafteriologifch unterjucht; 158 davon enthielten Cholera- 
feime, d.h. 11,3 %0, oder auf das Verhältniß zu der Gefammtzahl der Quarantänepflichtigen 
bezogen, find von dieſen 9,7 °/, imfizirt geweſen. 

Wurde jo der willenjchaftlichen Forſchung nad) der Wetiologie der Infektion in aus- 
gedehntem Maße dadurch entfprochen, daß die bafteriologifche Unterfuchung ') in umfaffender 
Weiſe durchgeführt wurde, jo war auch für den einzelnen Beobadjter Gelegenheit geboten, 
das Minifche Bild der Cholera zu ftudiren und therapeutische Erfahrungen zu fanmeln. Der 
Verlauf des Eholeraanfalles ift in jo vielen taufend Einzelbeobachtungen beichrieben; Alles 
was nur am Eigenthümlichfeiten bei ihm vorfommt, was an Komplifationen, Nachkrank— 
heiten u. ſ. w. ſich einftellen fan, jchon fo eingehend von berufener Seite durchforicht und in 
Lehr» und Handbüchern und Monographien mediziniſch gewürdigt worden, daf nicht erwartet 
werden konnte, daß hier im diefer Beziehung neues Material beigebracht würde. Trogdem 
wurde von Seiten des Staatsfommiffars großer Werth darauf gelegt, daß — Wenigitens 
joweit es fi) um die Merzte der Stromüberwachung handelte — die kliniſche Beobachtung 
nicht vernadjläjfigt wurde. Aus der großen Anzahl der vorliegenden ausgezeichnet geführten 
Krankengeſchichten mögen nur einzelne wenige Punfte hervorgehoben werden. 

Auffallend war vielfach der faſt jchlagartige Verlauf und das Einjegen des Anfalfes 
ohne jede Prodromal:Erjcdheinungen. Aus vollftem Wohljein heraus bildete jich oft die in 
wenigen Stunden tödtlic) endigende Erkrankung. Ein Matroje, welcher noch am Nachmittage 
mit feinen Schiffsgenoffen,, ohne die geringften Erſcheinungen zu zeigen, gearbeitet hatte, wurde 
um 9 Uhr jterbend aufgefunden; ein Flößer, der am Vormittag bei der ärztlichen Revifion 
nichts Krankhaftes darbot, brach wenige Stunden ſpäter am Chaufjeerande jchwer krank 
zufammen; ein Schiffer, welcher geſund abfuhr, mußte mitten in der Fahrt wegen heftiger 
Leibſchmerzen plötlich die Arbeit aufgeben und wurde nad) zwei Stunden todt in der Kajütte 
gefunden. So rapide, wie in dieſen Fällen der Verlauf, jo unvermuthet war ein anderes 
Mal der Eintritt des Todes, wie in dem charakteriftiichen Fall der Frau Goregfi zu Groß: 
Wolz, die beim Aufftehen aus dem Bette zur Urinentleerung todt zuſammenbrach, ohne irgend 
welche choleraverdächtigen Erjcheinungen gezeigt zu haben. 

Dervorgehoben wird wiederholt das ſchwere Oppreffionsgefühl der Kranken, das jie in 
der Bruft Iofalifirten, wie die furchtbare Unruhe, die fie zeigten, und die jelbft bei Sterbenden 
in ſolche Yaktationen ausartete, daß fie im Bette gehalten werden mußten. Häufig ift es die 
Art und Weife, wie die Entleerungen erfolgen, die auffällt, wenn das Erbrechen in mächtigen 
Bogen vor fich geht und der dünne Stuhl „Itrahlartig" aus dem After hervorfprigt. Ver— 
muthlich handelt es ſich dabei um Sphincterenframpf, der für einen Augenblit dur den 
Drud der Bauchprefle überwunden wird, 

Den Temperaturverhältniffen wurde die eingehendfte Aufmerkſamkeit gewidmet; das 
angeblich prognoſtiſch ungünftige Anzeichen eines Sinfens derjelben unter 35,5% E erwies ſich 


») Die Ergebniffe der balteriologiſchen Beobachtungen folgen unten im Infammenbange. 
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nicht als konſtant, inſofern auch bei tieferen Temperaturen noch Heilungen beobachtet wurden. 
Mehrfach wird der poſtmortale Temperaturanſtieg erwähnt und einmal ift Stunde nad) 
dem Tode eine Temperatur von 41,5 ° feftgeftellt worden. 

Einmal fam es zum Abort im Choleratyphoid, ein anderes Mal wurde auf der Höhe 
des Anfalles ein todtes ausgetragenes Kind fpontan geboren und ein dritte Mal wurde 
unmittelbar post mortem durch den Saiferfchnitt ein todtes Kind entwidelt. Der bedeut: 
ſamen Frage nad) dem Webergang der nfektionsfeime von der Mutter auf den Foetus 
wurde durch die bafteriologijche LUnterfuchung des Nabelſchnur-Venen-Blutes und von Stüden 
der Yeber und Milz Rechnung getragen; das Reſultat war negativ. 

Unter den Leichenerſcheinungen werden die Fecdhterftellung und poftmortale Muskelzuckungen, 
befonders an den oberen Extremitäten, erwähnt. 

Pathologijch anatomische Ergebniffe liegen entfprechend der gewöhnlich auf die Bauch: 
höhle bejchränften Obduktion nur wenig vor. Intereſſant ift die Thatſache, daß einmal die 
Blaſe gefüllt angetroffen wurde, nachdem eine halbe Stunde vor dem Tode noch eine Kor): 
jalzinfufion gemacht worden war. Während des Yebens hatte Anurie beftanden und die Be— 
ſchaffenheit des Blafeninhalts bewies, daß es fich nicht etwa um lange Zeit hindurch im der 
Blaſe angefammelten Urin handelte. 

Die therapeutijchen Maßnahmen bejchränften ſich Lediglich auf ſymptomatiſches Vorgehen 
und die oben Fonftatirte Mortalität zeigt die geringen Erfolge, welche auf dieſem Gebict 
erreicht find. 

Kalomel wurde ſowohl in großen Einzeldofen wie in wiederholten Heineren Gaben 
angewandt und erfreute fi) nod immer des verhältnikmäßig größten Vertrauens, während 
die Kochſalzinfuſion von dem meiften Beobachtern als nutzlos bezeichnet wurde. Hebung der 
gefunfenen Temperatur wurde durch heiße Bäder, heiße Einreibungen u. dergl. angejtrebt, 
und auf Anregung der Schweiß» und Urinfetretion die größte Aufmerkſamkeit gerichtet. 
Gegen das Nadjlajjen der Herzkraft und zur Kräfteerhaltung wurden Champagner, Portwein, 
Grog, ſchwarzer Kaffee gereicht und Aether und Kampfer jubkutan als Erzitantien angewendet. 

Die Nahrungszufuhr wurde durd; Darreicdiung von Eiern, Bouillon, Fleiſchthee u. j. w. 
bewerfftelligt, aber häufig durch unſtillbares Erbrechen illuſoriſch gemacht. Gegen letzteres 
erwiejen fid) neben dem Schluden Feiner Eisftüdchen, Einfprigungen von Morphium und Eocain 
zuweilen wirkſam. 


Was nun die Maßnahmen zur Choleraabwehr anbetrifft, jo wurde in gleicher 
Weiſe wie in den beiden vorhergehenden Jahren die Stromüberwachung der Weichiel ein- 
gerichtet und wie in der Einleitung bereit3 erwähnt ift, Anfang Juni eröffnet. Es darf 
nicht verichwiegen werden, daß der Beginn derfelben in diefem Jahre fich nicht jo glatt 
geitaltete, wie in den früheren Jahren und dak Heine Mikverftändniffe in den erften zwei bis 
dret Tagen nicht ausblieben. Schuld daran trug lediglich der fjpäte und etwas über: 
ftürzte Termin der Stationseröffmungen; denn es ift unmöglich, den Beginn des Kampfes 
ordnungsmäßig durchzuführen, wenn die Mobilmachung erft erfolgt, nadydem der Feind jchon 
in das Yand eingedrungen ift. Dank der hingebenden Thätigkeit aller betheiligten Behörden 
und Perfonen, welche den Ernit der Situation voll würdigten, gelang es aber ſchnell, die 
Organifation im geordneten Gang zu bringen und dauernd in ihm zu erhalten. 


Das gefammte Weichjels und Mogatgebiet war in die auf der Karte angegebenen 12 
Ueberwachungsbezirfe eingetheilt, die in ihren Yazarethen und Quarantäneanftalten mit dem 
vollen Material aus den früheren Jahren ber verfehen waren. Dasjelbe wurde im Laufe 
des Jahres 1894 vermehrt um 4 Militärkranfenzelte zu je 12 Betten und fand eine 
wejentliche Erweiterung dadurch, daß das Königlich Preußische Kriegsminifterium 5 Militär: 
franfenzelte und 6 ungetheilte Döcker'ſche Baraden mit vollem Inventar Teihweife überlafjen 
hatte und daR jeitens des Vaterländiichen Frauenvereins zu Elbing eine Nothe-fireuz-Barade 
mit Einrichtung zur Verfügung geftellt wurde. 


Es waren thütig in den Bezirken: 


1. Schilno: 1 Stabsarjt (ale leitender V. Kurzebrack: 1 Stabsarzt (L. U), 
Arzt), 1 Aſſiſtenzarzt (St. 9). 
2 Aififtenzürzte(bezw. 1 Affi- VI. Biedel: 1 Stabsarzt (8, 9.), 
ſtenz- und 1 einjührig» 1 Affiftenzarzt (St. U.) 
freiwilliger Arzt als flell« VII. Dirſchau: 1 Stabsarzt (LK. A, 
bertretende Aerzte). | 1 Aſſiſtenzarzt (St. U). 
Ia. Thorn: 1 Aſſiſtenzarzt (2. 9). ‚ VIII. Kaefemart: 1 Stabsarzt (L. U), 
lla. Schulitz ea 1 Alfiftenzarzt (St. A.). 
ii — a IX. Groß · Plelmendorf: 1 Stabsarzt (L. U), u 
j a | 2 Affiftenzärzte (St. 9). 
. Aſſiſtenzarzt ler. a). X. Danzig: 1 Stabsarzt (L. A.), 
1 einj.»freiw. Arzt 2 Affiflenzärite (Ci. i). 
II. Kulm: 1 Stabsarzt (8. U), Via. Morienburg: 1 Kreiswundarzt. 
1 Aſſiſtenzarzt (St. 9). XI. Untere Nogat: 1 Stabsarzt (8. X.), 
IV. Graudenz: 1 Stabsarzt (L. 9), 1 Aſſiſtenzarzt (St. U). 
1 Alfiftenzarzt (St. A). X. Ziegenhof: 1 Affiftenzarzt (2. 4.) 


und nach Einrichtung des Bezirkes XIII — Tollemit — mit der Bootsüberwahungsftelle Jungfer XIIIa noch in 
XIIIa Zungfer: 1 Cwilarzt. 


Ferner waren zugewiefen den Stationen I, Ta, Ua, II, III, IV, V, VI, VII, VIII und XI je 1 
und den Stationen IX und X je 2 Pazarethgehlilfen. Zur Dienftleiftung bei dem Staatslommiflar war ber 
Berfaffer fommandirt. 

As im Juli die Zahl der Cholerafälle fich ſchnell häufte, nothwendige Desinfektionen 
in großer Anzahl auszuführen waren und in einzelnen Stromüberwachungslazarethen die 
Kranlenzahl zunahm, mußte noch eine Vermehrung des ärztlichen Perfonals eintreten, da ohne 
diefelbe der wichtige Revijionsdienft nicht mehr ordnungsmäßig zu erledigen war. Sanitäts- 
offiziere fonnte das Königlich Preußiſche Kriegsminifterium nicht mehr überweifen, eine gemein- 
fame Verwendung von Militär: und Civilärzten an einer Stelle ſollte nicht ftattfinden, ba 
joldye aus disziplinaren Gründen zu Schwierigkeiten hätte führen können, die bei der 
Wichtigkeit der Sache unter allen Umftänden vermieden werden mußten. Es murden des: 
halb 4 ältere Studirende des Königlichen medizinisch chirurgiichen Friedrich: Wilhelms: 
Yuftituts zu Berlin, aus dem 9. Studien-Semefter, welche bereits zu Doftoren der Medizin 
promovirt waren, zur Unterftüßung der Sanitätsoffiziere verwendet, 3 davon Waren im 
eigentlichen Stromüberwachungsdienft thätig, 1 arbeitete auf dem Bureau des Staatskommiſſars. 

Es waren demnad) im Stromüberwahungsdienft befhäftigt: 12 Stabsärzte, 13 Aſſiſtenz— 
und einjährig-freiwillige Aerzte, 4 Studirende des Friedrich: Wilhelms» Jnftituts und 2 Eivil« 
ärzte; außerdem 15 Yazarethgehülfen. Dazu famen 21 Gendarmen, ſowie Erefutivbeamte, 
Schugleute, Desinfektoren, Kranfenwärter in je nad) dem Bedarf wechjelnder Anzahl. 


Als Beförderungsmittel dienten für die Bootsüberwachungsftelien Ia, IIa, VIa und 
Xla je ein Ruder» oder Segelboot, für die großen Bezirke II—-IX und XI je ein, für 
Bezirk I zeitweife zwei, für Bezirk X zeitweife drei Dampfer, ſodaß bis zu 14 Dampfer 
gleichzeitig in Benugung waren. 

Die Yeitung der gefammten Organifation lag in der Hand des Staatsfommiffars, als 
welcher wie in dem beiden vorhergehenden Jahren der Oberpräfident der Provinz Weſtpreußen, 
von Goßler, thätig war. Unter ihm arbeiteten ein Regierungsrath des Oberpräfidiums im 
Nebenamt (Regierungsrath Delbrüd) und der Berichterftatter. Das Bürcau de3 Staats: 
kommiſſars, in welchem 1 Negierungs-Supernumerar und 2 SKanzliften beichäftigt waren 
und auf welchem dem Studirenden des Inſtituts die Sichtung des eingehenden Materials in 
wiffenichaftlicher Beziehung, die Führung der Liften, Zufammenftellung von Tabellen, Aus: 
arbeitung von Plänen zc. oblag, bildete die Zentralftelle für den gejammten Ueberwachungs: 
dienft und wurde ſchließlich, unbeſchadet der Befugniſſe der zuftändigen Negierungs- Präfidenten, 
zum Mittelpunkt für die Einleitung und Durchführung der Choleraabwehr für die ganze 
Provinz. Hier wurde das Nachrichtenweien centralifirt, und wie einerſeits die Nachrichten 
über das TFortichreiten der Cholera jowohl vom Kaiſerlichen Gejundheitsamt, wie von den 
Staatstommiflaren der anderen Stromgebiete und amtliche Mittheilungen über den Stand der 
Seuche in Rußland regelmäßig hier eintrafen, fo ridjteten andererjeitS auch die Kreisphyſiker 
und die Lokal- ꝛc. Behörden neben der vorgefchriebenen Meldung an ihre vorgejesten Behörden 
eine fofortige Anzeige von Cholera: oder Verdachts-Fällen hierher. So war hier in jedem 
Augenblid ein vollftändiger Ueberblid über den Stand der Seuche in der Provinz ermöglicht 
und ließ ſich ein geordnetes amtliches Meldewejen durchführen. Dadurd), daft der Preſſe die 
vorgefommenen Eholerafälle amtlich und in vollem Umfange befannt gegeben wurden, gelang 
es, die Verbreitung falfcher Gerüchte über den Stand der Seuche zu verhindern und jede 
unnöthige Beunruhigung des Publifums zu vermeiden. ') 

Durch kurzgefaßte Meittheilungen wurden die interejfirten Militär und Civilbehörden 
und die Ueberwachungsftationen über den Stand und Verlauf der Cholera regelmäßig in 
Kenntniß geſetzt, fo daß bejonders letztere ſtets über die Verhältniffe am Strom genau orientirt 
waren. 
Der Ueberwachungsdienft vollzog fid) in derjelben Weife wie in den früheren Jahren 
und ift fait ſechs Monate hindurd ohne Unterbredjung fortgeführt worden. Der Geſammt— 
ausdrud der im Jahre 1894 im Ueberwachungsdienſt geleifteten Revifionsarbeit ift in folgenden 


N Der befte Beweis hierfür ift wohl die Thatſache, daß der Beſuch der Oftfecbüder Zoppot und Wefter- 
platte jo gut wie garnicht gelitten hat und die Zahl der insgefammt verabreihten Büder an beiben Plätzen 
— Es waren in Zoppot 1893: 6892 

EN ii 1894: 6712 Kurgöpe. 

Au Bädern wurden verabreicht: 

In Zoppot: In Weferplatte: 
falte Bäder !warme Büber | falte Bäder | warme Bäder 








1893: 98033 10 322 114855 


Se — |» 
15%: 108972) 10580 | 124377 | 5862. 
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Zahlen enthalten. Es find revidirt worden: 109 969 Schiffe und 15971 Flöße; unterſucht 
worden find 904237 Berfonen. 

Die Thätigkeit der Reviſion blieb aber nicht allein auf die Flußbevölferung — Schiffer 
und Flößer — beſchränkt, fondern wurde auch auf die große Zahl der im Strombau bejchäftigten 
Arbeiter ausgedehnt, wobei eine wefentliche Förderung darin lag, daß zwiſchen den Mitgliedern 
der Strombauinfpeftionen und den Aerzten der Ueberwachungsftationen im Allgemeinen ein 
reger perfönlicher Verkehr gepflegt wurde. So gelang es, ohne komplizirte Vorfchriften die 
Kontrole aller auf den Bauftellen am Ufer beſchäftigten Arbeiter gelegentlich der Reviſions— 
fahrten mit vorzunehmen und, indem an der Hand der von den Buhnenmeiftern geführten 
Fohnliften die Präſenz feitgeftellt wurde, auffallendes Fernbleiben von Arbeitern auf jeinen 
Grund hin zu prüfen. In der weitgehendften Weife wurde neben der Schiffs: ıc. Reviſion 
die Ärztliche Ueberwachung jänmtlicher an und auf dem Waſſer bejchäftigten Perjonen im 
Ueberwachungsbezirk X (Danzig) durdgeführt. Das Auftreten zahlreicher Fälle im Gebiet 
der todten Weichjel und die thatjächlich vorgefommene Choleraverichleppung in das Stadtgebiet 
hinein — (Stauer Zielke in der Vorftadt Schidlig!) — zeigten deutlich, welche Gefahr vorlag, 
und die Befürchtung, daß beim Weiterumfichgreifen der Cholera Handel und Berfehr ſchwere 
Schädigungen erleiden würden, lieh die betheiligten Fabrik- und Holzhof-Befiger ꝛc. in bereit- 
willigfter Weije ſich mit der ärztlichen Reviſion ihrer Arbeiter einverftanden erflären und 
veranlaßte fie, die Ihätigleit der Aerzte entgegenfommend zu unterftügen. An der Hand 
einfacher mamentlicher Yiften, welche am Beginn der Woche von den Arbeitgebern aufgeftelit 
und dur) Veränderungsnachweiſungen dauernd auf dem Yaufenden gehalten wurden, wurde 
die Revifion der Arbeiter ſämmtlicher Schiffswerften '), Holzpläge, Schneidemühlen zc., foweit 
fie am Ufer lagen, in der Art durchgeführt, daß beim Annähern des Kontroldampfers auf ein 
verabredetes Zeichen die Arbeiter fi) am Ufer fammelten und bier ärztlich revidirt wurden. 
Beim Fehlen Einzelner wurde, fofern nicht nachgewiefenermaßen ein anderer Grund vorlag, 
die Polizei mit Nachricht verjchen und von ihr aus im Stadtbezirk nachgeforjcht, ob etwa 
eine verdächtige Erkrankung vorlag, Mit diefer einfachen Kontrole, weldye weder für den 
Retrieb der Fabrifen ꝛc. nennenswerthe Störungen verurjachte, noch auch bei den Arbeitern 
jelbft auf irgendwelche Scywierigfeiten ftieß, und am welche fie ſich jchnell und mit einem 
gewifien Humor gewöhnten, gelang es, eine große Zahl von den durd ihre nahen Beziehungen 
zum Flußwaſſer gefährdeten Perjonen genau zu beobachten. Daß diefe Methode vollitändig 
ausreicht, beweift der Erfolg, den fie gehabt hat. Der Cholerafall der Frau Bietau in 
Weichjelmünde wurde nur dadurch befannt, dag ihr Mann bei der ärztlichen Reviſion auf 
jeiner Arbeitöftelle fehlte und bei der jofort vorgenommen Nachforſchung nach feinem Berbleib 
der Sachverhalt aufgellärt wurde. 

Mit diefer Art von Arbeiterfontrofe?) war ſchon ein Uebergreifen von dem Strom aus 
auf die Uferbevölferung verbunden, und hieran ſchloß fid) ganz von jelbjt die Ausdehnung der 








i) In großem Umfang wurde eine ärztliche Ueberwadhung auf der Kaiferlihen und der Schichau'ſchen 
Merft in Danzig eingerichtet. Fir erflere wurde ein Marite-Stabsarzt fommandirt, für legtere durch Verwendung 
der angeftellten Werzte gelorgt. 

2) Am weitgchendften wurde eine foldhe für die Arbeiterfchaft des Weichfeldurchftiches eingerichtet. Die Königliche 
Ausführıngstommiiften, welche die großen, die Schaffung eines breiten, gerade verlaufenden Strombettes ber 
Weichſel von der Gegend von Einlage an bejwedenden Arbeiten leitete, hatte für ihre ca. 2000 Arbeiter aus 
Anlaß der Eholeragefahr einen eigenen Ueberwahungs-Arzt angeftelli. Ein Teil der Arbeiter war feitens eines 


- 
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Thätigfeit der Stromüberwachung auch auf die Uferortfchaften. Vielfach wurden den Aerzten 
der Ueberwachungsbezirke verdächtige Erkrankungs- oder Todesfälle weit früher wie den zu— 
ftändigen Verwaltungsbehörden und Medizinalperjonen befannt und jo konnte von ihnen aus 
entweder die Benachrichtigung derſelben erfolgen, oder c8 wurden unaufſchiebbare Maßnahmen 
vorläufig eingeleitet. Weiter wurden dann die lofalen Behörden von den Ueberwachungsſtationen 
dadurch unterftügt, daß Kranfe in die Lazarethe der Stromüberwachung aufgenommen und 
Quarantänepflichtige in die Stationsräume übergeführt wurden, und daß das geſchulte Perſonal 
des Ueberwachungsdienſtes die nothiwendigen Haus» :c. Desinfeftionen ausführte. 

In ausgedehnten Make wirkte die Leberwachungsitation Groß. Plehnendorf für die Cholera- 
befämpfung ihrer Umgebung mit, indem fänmtliche Cholerafranfe aus Klein-Plehnendorf, 
Weftlich-Neufähr, Krakau u. ſ. mw. nebft den zugehörigen Quarantänepflichtigen dort ärztlich 
verjorgt wurden, während der Bezirt X, der fein eigenes Lazareth beſaß!), die Einwohner: 
fontrofe des Holm, als dort Cholerafälle vorgefonmen waren, die Desinfektion faſt fämmtlicher 
an der todten Weichjel von der Seuche befalfenen Häufer und die dauernde Verjorgung 
der Uferortichaften mit eimmandfreiem Trinkwaſſer in den Kreis feiner Arbeit mit auf: 
genommen hatte. 

Am umfangreichften kam die Thätigfeit der Ucberwachungsftation Platenhof bei Tiegenhof zur 
Wirfung, indem hier bei dem Seuchenausbrud) in Tiegenhof ſämmtliche Kranke der Stadt Aufnahme 
fanden. Es wurde dadurd für diefelbe eine wejentliche Koftenerfparnif erzielt und die Garantie 
gewährt, daß felbft bei einer etwaigen plöglichen Zunahme der Cholera jofort genügender Raum 
für die Aufnahme der Kranfen vorhanden war. 

All' diefe Mafnahınen bewegten fich noch vollflommen in dem gegebenen Rahmen der 
Stromüberwahung; diejelbe erwies ſich dabei als durchaus claftifch, indem es möglich war, 
in wenigen Stunden das Perſonal da zu fonzentriren, wo es gerade gebraucht wurde und 
dur Kommandirung von Sanitätsoffizieren, Studirenden und Lazarethgehülfen von einer 
Station zu einer anderen etwaige Lücken jofort auszufüllen. So war einer der Studirenden 
nacheinander im Bezirk II, XI und X thätig, während ein anderer auf den Stationen IX 
und VIII Verwendung fand. Die größte Bedeutung hatte diefe Verſchiebung des Perfonals, 
als bei dem Choleraausbruch in Platenhof-Tiegenhof der Ieitende Arzt der Station VIIL, 
Stabsarzt Dr. Goßner, mit feinem Oberlazarethgehülfen nad) Platenhof überficdelte, wo bis 
dahin nur ein Aſſiſtenzarzt thätig gewejen war. 


Unternehmers in mufterhaften Baraden untergebracht und verpflegt, während ber größte Theil derſelben in den 
nädften Dörfern gegen Entgelt Logis und Verpflegung bezog. Es wurden zum Zweck der ürztlihen Reviſion 
fünmtlihe Quartiere, in welhen Durchſticharbeiter lagen, nad Art der Manöverquartiere mit Zetteln, welche Ans 
gabe der Anzahl der aufgenommenen Perfonen enthielten, verfehen, die Quartiergeber polizeilich gepwungen, genaue 
Nachweiſungen über Stand, Ab» und Zugang ihrer Koft-sc.gänger zu führen und von den Rottens und Kolonnen⸗ 
Meiftern, Poliren ꝛc., welden die Arbeiter unterftellt waren, auf Grund der Sohnliften die Prüfenz feftgeftellt. 
Fernbleiben oder Erkrankung bei der Arbeit wurde fofort dem Ueberwachungsarzt angezeigt, ber die einzelnen Arbeits- 
hellen zur Ausübung der Kontrole regelmäßig beſuchte, die fanitären Berhäftniffe der Arbeiterihaft überwachte, 
Abftellung hygieniſcher Mifftände veranlaßte und die Behandlung von Cholerafranten, Desinfeftionen u. ſ. w. ausjus 
führen hatte. Mafgebend war die beigefügte Amweifung. (Anl. VI) — 

Y Für die Cholerafranten des Stadtgebietes von Danzig war eine Station im Stadtlazareth am Ofivaer 
Thor und ein Filial-Yazareth in Neufahrwaffer eingerichtet. Dort wurden auch, Dank dem anerlennenswerthen 
Entgegenlommen ber Stadtverwaltung von Danzig, die zum Kreis Danziger Niederung gehörigen Berfonen aufs 
genommen, was bei bem Mangel geeigneter Räume für das Gebiet desfelben von ganz befonderer Bedeutung war. — 

Urb. a. b. Kaiſerl. Belunbheitdamte. Band Xıl. 7 
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Diefe Biegiamkeit der Organifation erlaubte aber nicht nur eine Verfchiebung des Perfonals 
innerhalb der feititchenden Stationen, jondern ermöglichte auch ohme jede Schwierigkeit die 
Umänderung und Ermeiterung der Grenzen derfelben. So wurde nad) dem Auftreten von 
Eholerafällen auf dem Oberländifchen Kanal eine Kontrole des Elbingflußes zum Schute der 
Stadt Elbing und in Rüdjicht auf die in jenem Terrain zu erwartende Truppenanfammlung 
anläklich des Kaifermandvers in einfacher Weiſe dadurdy erreicht, dak der Schwerpunkt des 
Ueberwachungsbezirfes XI von der Kraffohlichleufe nach der Stadt Elbing verlegt und mit dem 
vorhandenen Perjonal auch eine Bootsüberwahungsftelle Nla an der Eifenbahnbrüde oberhalb 
der Stadt eingerichtet wurde. Die nur 4 km betragende Entfernung des in Sraffohl- 
ichleufe befindlichen Choleralazarethes geftattete jein Verbleiben dafelbit, da auf dem ruhigen 
Waſſer des Kraffohlfanals ein eventueller Transport von Eholerafranfen dorthin feine Schwierig: 
feiten bereiten fonnte und feine Verforgung mit einem Arzte aus dem Ueberwachungsperſonal 
ſich im Bedarfsfalle jederzeit ſchnell bewerkftelligen lich. 

Aber auch weit über die urſprünglich geftedten Grenzen hinaus erwies ſich das gewählte 
Ueberwachungsſyſtem brauchbar, indem es gewiliermaken den feften Stützpunkt für die Cholera- 
befämpfung in der ganzen Provinz abgab, und es ermöglichte, fein Perſonal und Material 
auch abjeits vom Strom mit fpeziellen Aufgaben zu betrauen. So wurde der Verichterftatter 
mit der Einleitung und Durchführung der nothwendigen Mafnahmen gelegentlich des Cholera: 
falles in Deutſch-Eylau beauftragt, wofelbft er Danf dem Entgegenfommen des Chefarztes des 
dortigen Garnifonlazarethes durch Zuweiſung eines Yazarethgehülfen, Teihweife Ueberlaſſung 
geeigneter Anzüge für die Desinfeftoren und die Erlaubnif, den Desinfeltionsapparat des 
Lazareths benugen zu dürfen, in feiner Thätigfeit wefentliche Unterftügung fand. — Als in 
Gollub in der erften Hälfte des Monats Auguft dem erften Cholerafall ein zweiter gefolgt 
war, wurde Affiftenzarzt Dr. Hinze, weldyer in Schilno ftationirt war, nebft einem Yazareth- 
gehülfen aus Schulig dorthin fommandirt und dem Mangel an einem geeigneten Unterkunfts— 
raum für die Kranfen durch Hinjendung eines Militärfranfenzeltes jchleunigft abgeholfen. In 
ausgiebigiter Weife fonnte ferner aus dem vorhandenen Stromüberwachungsperjonal der Bedarf 
an Aerjten und Yazarethgehülfen für die Epidemie in Tolkemit!) gededt werden. Die Unter: 
ftügung, die ferner der leitende Arzt der Station Platenhof während der Choleracpidemie der 
Stadt Tiegenhof mit Nath und That gewährte, wurde von um fo größerer Bedeutung, je 
mehr die drohende Choleragefahr Kräfte und Zeit des nicht dort wohnenden Kreisphyſikus 
aud) für feinen übrigen großen Amtsbezirf in Anfpruc) nahm. Das vollfte Einvernehmen 
zwifchen beiden Nerzten machte ihr gemeinjames Wirfen zu einem ganz bejonders erjprießlichen 
und der Umſtand, daß durch die Anweſenheit des leitenden Arztes von Platenhof eine dauernde 
stontrole für die exakte Ausführung der fanttätspolizetlichen Anordnungen gewährleiftet war, 
ließ die nicht ftändige Amwejenheit des für die Cholerabefämpfung verantwortlichen Arztes ohne 
Nachtheil ertragen. 

Denn den Forderungen R. Koch's wurde auch darin entfprochen, daß jedesmal bei dem 
ftärferen Ausbruch der Seuche in einem Orte ein unabhängiger Arzt mit der Anordnung und 
Durchführung der nothwendigen Maßnahmen betrant war. Dies konnte jo lange der zuftändige 
Kreisphyſikus fein, als es fi) um feinen eigenen Wohnort handelte, wie bei den Fällen in Thorn- 





) Bergl. den Pericht über die Cholera in Tollemit. 
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Moder. Sobald aber ein anderer Ort in Frage kam, wäre die Uebertragung der Cholera— 
befünpfung an den Kreisphyfilus gleichbedeutend gewejen mit feiner Lahmlegung für feine 
übrigen Amtsgejchäfte und hätte bei gleichzeitigem Auftreten von Cholerafällen an verjchiedenen 
Orten des Kreifes das vollftändige Aufgeben von janitätspolizeilichen Maßnahmen im Gefolge 
haben müſſen. 

Die Beihaffung von Pflegeperfonal und Desinfeftoren hatte für die Ueberwachungsbezirke 
feine Schwierigkeiten bereitet, da ſich bei der Stationseröffnung meist diefelben Leute, welche 
in den Vorjahren angeftellt gewefen waren, gemeldet hatten, und es ſich leicht ermöglichen lich, 
durch die gejchulte Perfönlichkeit der Yazarethgehülfen Neuangeworbene genügend auszubilden. 
Anders verhält es fich bei dem Seuchenausbruch auferhalb des Bereichs der Stromüberwachung, 
wo vielfad) als Desinfeftoren ausgebildete Leute jelbft gegen hohen Lohn nicht zu bewegen 
waren, Dienftleiftungen bei der Eholerabefämpfung zu übernehmen. In diefe Lücke find dann 
Mitglieder der freiwilligen Kranfenträgerfolonnen der Kriegervereine von Danzig und aus dem 
Yandfreife Elbing mit großer Bereitwilligfeit eingetreten umd die in Danzig und Zolfemit 
damit gewonnenen Erfahrungen find jo günftig, daß es ſich empfehlen wird, diefe Organe mehr 
als bisher bei Seucyenbefämpfungen zu verwenden; Disziplin, Pünktlichkeit und guter Wille 
find die Grundlagen für ihre Arbeit geweſen, und ausnahmslos ift es gelungen, fie in wenigen 
Tagen mit der Technik der Desinfektion jo vollftändig vertraut zu machen"), daf ein Theil 
von ihnen fie bald ganz ſelbſtſtändig ausführen fonnte. Daß fie auch das Weſen der Desinfektion 
vollftändig verftanden hatten, beweiſen die Thatfachen, daß in feinem Fall eine Nachdesinfektion 
nöthig wurde, und daß fich Fein Desinfektor infizirt hat. Da, wo weibliche Krankenpflege 
gebraucht wurde, ift diefelbe von dem Diafoniffenhaus in Danzig und von den Katharinerinnen 
aus Braunsberg gewährt worden. Yettere wirkten in der Zahl von 6 Nonnen dauernd in 
Zolfemit, während 8 Diafoniffen an zufannmen 147 Tagen in Gollub, Deutſch-Eylau, Plehnendorf, 
Kaejemarf, Platenhof und Jungfer thätig waren. 

Für die geichilderte Cholerabefämpfung bildete die bafteriologische Unterfuchung natur: 
gemäß den Punkt, von welchem alles Uebrige abhing, und es war deshalb unbedingt nothiwendig, 
da für ihre Durhführung in umfafjender Weife Sorge getragen wurde. 

Die dem Staatsfommilfar unterjtellte bafteriologische Unterfuchungsanftalt für Cholera 
im Stadtlazareth) am Dlivaer Thor zu Danzig, weldje am 15. September 1805 eröffnet 
worden war, hatte nah Schluß des Ueberwachungsdienftes in jenem Jahre ihre Thätigleit 
nicht eingeftellt. Die vom Geheimen Medizinalrath Profeffor Dr. Koch auf Grund des 
Eholerabacilien-Nachweifes an verichiedenen Stellen der Mottlan und Weichjel?) geforderten 
regelmäßigen Unterfuchungen des Waſſers derjelben waren während der Wintermonate fort- 


) Die Sranfenträger-Batrowillen der Ariegervereine Trunz und Lenzen hatten theoretiiche Ausbildung in 
der Desinfektion ſchon früher durch den praft. Arzt Stabsarzt d. Prw. Dr. Hantel zu Elbing erhalten. 

Bergl: Die Erfahrungen über das Desinfeftionswefen in der Hamburger Epidemie 1892, über welde 
Dr. Maes in Band X ber Arbeiten aus dem Kaijerlihen Gejundheitsamte Heft 1 S. 78* berichtet: 

„Weil den Desinfeltoren ftets werthvolle Sachen — and die geringe Habe des Armen vepräfentirt für 
denjelben einen großen Werth — anvertraut werden, jo müſſen biefelben abjolut zuverläffig fein und auch äußerlich 
in Kleidung und Haltung einen Vertrauen erwedenden Eindrud machen. Es empfiehlt fi daher, den Desinfeltoren 
einen amtlihen Charakter zu geben, der auch üußerlich duch eine Dienftlleidung kenntlich if.“ .... „Die 
Ausbildung einer genügenden Anzahl von Desinfeftoren muß ſchon in epidemiefreien Zeiten erfolgen.“ 

2; Beral.: Bericht des Verfaſſers über die Cholera im Weichſelgebiet 189%. Arbeiten aus dem Kaiferlichen 
Grjundheitsamt Band XI ©. 152. 
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geſetzt worden, hatten aber in feinem Falle zu einem erneuten Nachweiſe von Cholerabacillen 
in demfelben geführt. 

Mit dem Auftreten der Cholera Ende Mai 1894 wurden diefelben abgebrochen und 
wieder wie in früheren Jahren von der hygieniſch-chemiſchen Unterfuchungsftelle des XVII. 
Armeeforps joweit übernommen, als in einzelnen Fällen das Bedürfniß dazu vorlag, bis ein 
Minifterial-Erlaf das Inſtitut für Infektionskrankheiten zu diefem Zweck zur Verfügung ftellte. 

Mit der Zunahme der Cholerafälle wuchs die bafteriologiiche Arbeit um jo mehr, als 
entiprechend den Erfahrungen des Jahres 1892 und 1893 nicht mehr die Unterfuchung von 
Hinifchverdächtigen Fällen allein vorzunehmen war, ſondern auch die Stuhlgänge jämmtlicher 
Quarantänepflichtigen unterfucht werden follten. 


Es wurde deshalb neben dem bisherigen Yeiter der Anftalt, Dr. Lickfett, noch ein Affiftent, 
Dr. Boges, angejtellt. Doc auch die vereinten Kräfte beider reichten nicht aus, als mit dem 
Beginn der zweiten Choleraperiode, Anfang Juli, die eingehenden Sendungen ſich jo häuften, 
daß zeitweile über 70 Stuhlgänge gleichzeitig zur Unterfucdjung gelangen mußten. Hier trat 
wieder die Militärverwaltung mit ihrer hygieniſchen Unterſuchungsanſtalt ſofort bereitwillig 
ein und übernahm einen Theil der eingefandten Unterfuchungsobjefte. Es war aber nicht zu 
vermeiden, daß mit diefer Dezentralifation fofort Störungen in den geordneten Dienftbetrieh 
famen. Da die Hülfe nur eine vorübergehende fein follte, konnten die Meberwachungsftationen 
nicht erft befonders angewiejen werden, ihre Sendungen direft an das Garniſonlazareth Danzig zu 
richten, jondern dieſelben gelangten ftets an die Unterfuhungsanftalt im Stadtlazareth. Die 
nicht vorherzufchende Anzahl der Eingänge und ihr zu jeder Tages- und Nachtzeit erfolgendes 
Eintreffen machten natürlich eine beftimmte Arbeitstheilung zwiichen beiden Anftalten unmöglich, 
indem das Zuſammenwirken derjelben nod) dadurch befonders erjchwert wurde, daf nicht immer 
jofort das möthige Perjonal an Boten u. ſ. w. zur Hinſchaffung der Objekte zur Ver— 
fügung Stand. Diefe Schwierigkeiten fielen fofort aus, als eine zweite im Garnijonlazareth 
von Thorn errichtete Unteriuchungsanftalt für einen Theil der Provinz und der Ueberwachungs— 
bezirfe') dauernd ſämmtliche Unterfuchungen übernahm. Trotzdem kann nicht geleugnet werden, 
daß auch diefe umfaſſende Unterftügung nur als ein Nothbehelf anzujehen ift, infofern, als 
die wichtigen und den Dienftbetrieb wejentlich erleichternden und vereinfachenden perjönlichen ?) 
Beziehungen zwiichen dem Staatsfommifjar und den Bakteriologen damit eingefchränft wurden. 
Es fiel ferner damit der im der ganzen Organifation durchgeführte Grundfat, daß die in ihr 
thätigen Mitglieder nur diefer einen Aufgabe ihre Zeit und ihr Können widmeten, und dadurd) 
eine Konzentrirung der Kräfte ermöglichten, welche die verantwortungsreiche Thätigkeit jo 
wejentlich gefördert haben. 


Auch mit der Unterftügung durch die militärärztlichen Kräfte des XVII. Armeelorps 


) Die Kreife Thorn, Briefen, Strasburg i. Wpr., Kulm und die Weberwadhungsftationen I und In. 


) Jeden Morgen fand in der Unterfuhungsanftalt im Stadtlazareth am Olivaer Thore eine Konferenz ftatt 
zwiſchen den Vertretern des Staatslommiffare, dem örtlich intereffirten Behörden (Hegierungspräftdent, Polizei: 
präfident sc.) und den Werzten der Anftalt. Die Ergebniffe der wührend der Nacht fertiggeftellten Unterſuchungen 
wurden bier mitgetbeift, notwendige Maßnahmen beſprochen umd fo jeder Zeitverluft bei der Durdführung ber 
Anordnungen vermieden. — 
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war es nicht möglich, die große Zahl der Unterfuchungen zu erledigen, und es wurde deshalb 
die balteriologiſche Unterſuchungsanſtalt vergrößert und ihr ärztliches Perjonal') vermehrt. 

Ueber die Thätigfeit derjelben mögen nachfolgende Angaben Aufichluf geben: 

Die zur Unterfuchung eingejandten Objekte beftanden der großen Mehrzahl nad) aus 
Darmbdejeftionen und Darmichlingen, zuweilen gingen aud mit Koth beſchmutzte Stüde von 
Windeln, Hemden und anderen Kleidungsftücen jowie Proben von Erbrochenem ein. In 
den letzteren konnten niemals Cholerabacillen nachgewiefen werden, jelbft wenn im den zu diefen 
Fällen gehörigen ſtets eingeforderten Darmdejektionen die Keime mit Yeichtigkeit aufgefunden 
wurden. 

Die Anzahl der während der Choleracampagne von der bafteriologijchen Anftalt in Danzig 
ausgeführten Unterjuchungen vertheilte ſich auf die einzelnen Monate folgendermaßen: 

Im Juni 1894 77 Unterfuchungen mit 9 pofitiven Refultaten 


Juli 320 . „In r 

” Auguft ” 426 ” " 77 * * 

„September406 „Mi „ ” 

„ Lftober e 693 ni „ 67 r Pr 

„ November „ 251 P 830 r 

„ Dezember f2 43 5 „2 . ⸗ 
Januar 1895 51 PP — 


* ” “ 

Im Ganzen wurden demmad) von Anfang Juni 1894 bis Ende Januar 1895 in der 
baftertologischen Anjtalt 2267 Dejectionen unterfucht und 278 mal Cholerabacillen nachgewieſen. 
Die meiften pofitiven Fälle lieferte der Monat Auguft nämlich) 77; die wenigjten, nämlich 
2 bezw. 1, die Monate Dezember 1894 und Januar 1895. 

Was nun den Gang der Unterſuchungen anbetrifft, jo hielt man ſich ausſchließlich an 
das bewährte Koch'ſche Peptonwaſſer-Verfahren. 

Bon jeder eingefandten Dejektion wurden ein bis mehrere Defen, von ben Möfche- und Kleidungöſtücken 
ca. 2 gem große Ausichnitte in 1°,ige Pepton » Kochfalz » Röhrchen gebraht und 6 bis 8 Stunden 
im Brutihrant bei 37° C gehalten. Nach diefer Zeit wurde in gefärbten Dedglas- Präparaten mikroſtopiſch 
geprüft, ob eine Anreicherung an Kommabacillen im der Oberflädenfhicht der Nährflüffigleit ftattgefunden hatte 
oder nur andere ungefrümmte Bacterien aufgefunden werben konnten. War das Grftere der Fall, jo wurde in 
ben erften Monaten der Cholerazeit Choferaverdaht an den Staatslommiſſar gemeldet und am den Abjender der 
Dejektion telegraphirt. Spüterhin wurde der Koftenerfparniß wegen mit den Zelegrammen, falls es fich nicht um 
das Ergriffemverden einer bis dahin freigebliebenen Ortſchaft handelte, jo lange gewartet, bis die definitive Cholera⸗ 
diagnoſe geftelt war. 

Aus den mit Stuhl beſchickten Pepton-Röhrhen wurden nah 6+ bis Sftündigem Aufenthalt im Brut⸗ 
ſchraul Agar- Schalen beftrihen, Gelatineplatien gefertigt und neue PBepton-Röhrchen geimpft. 

Aus dem harakteriftifhen Ausfehen der nah 12 bis 20 Stunden auf den Platten gewachſenen Kolonien, 
dem Nachweis von Kommabacilien in den von diejen Kolonien angejertigten gefärbten Dedglas-Präparaten und dem 
Auftreten ber Nitroso-Indolrenction in den ReinfultursPepton-Röhrhen wurde ſodann die definitive Cholera; 
diagnoſe gejtellt. 

Bon dem Eintreffen der als „verdächtig“ bezeichneten Objekte bis zur pofitiven Diagnofe 
verftrid) eine Zeit von hödjftens 20 bis 24 Stunden; im jehr vielen Fällen fonnte das Rejultat der 
Unterfuchung indejlen ſchon früher gemeldet werden. Die negativen Fälle nahmen häufig eine 


etwas längere Zeit in Anfpruch, doch waren aud) dieje in jpätejtens 24 bis 30 Stunden 


+ Es waren aufer dem beiden genannten Aerzten mit der bakteriologifgen Unterſuchung beſchäftigt die 
Afitenten des Inftituts für Infeltionskrankheiten Dr. Delius vom 21./7.—15./11., Dr. Hübner vom 33./8.—11./9., 
23./9.—29./9. und vom 22.10—10.j11 und Dr. Kolle vom 22./10.—10,/11., forwie der Alfiftent bes Hygieniſchen 
Inftituts in Breslau Dr. Weigang vom 23./8.— 24/9. 1894, 
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erledigt. Nur wenn die Anzahl der eingefandten Drjeftionen fehr groß war und die Zahl 100 
überftieg, wurde zur Erledigung ſämmtlicher Fälle zumeilen eine Zeit von 36 bis 40 Stunden 
gebraucht. 

Wenn jehr große Sendungen eintrafen, (am 22. Oftober 1894 3. B. 179, am 25. 
desjelben Monats 202 Stuhlgänge) wurden zunächſt diejenigen Dejeftionen zur Verarbeitung 
heransgefucht, welche von den Abjendern als „choleraverdächtig“ bezeichnet waren. 

Bon diefen wurden fofort nad) dem Eintreffen Ausftrichpräparate angefertigt, und man 
war häufig in der Yage, in den legteren Neinfultur oder faft Neinkultur von Kommabacillen nad): 
zuweifen, jo daß auf einen ſolchen Befund hin fofort Choleraverdadht ausgejprochen werden konnte. 
In den meilten Füllen wurde dann der Verdacht durch das ſich anjchliegende Pepton- und 
Plattenverfahren beftätigt. 

Die Dejektionen der Cholera-Refonvaleszenten wurden in Zwiſchenräumen von 8 zu 
8 Tagen unterfucht und erſt, wenn das Fehlen der Cholerabacillen bakteriologiſch feſtgeſtellt 
war, famen die Nefonvaleszenten, vorausgeiett, daß fie ſich jonft wohl befanden, zur Entlafjung, 
jodak von ihnen aus feine Verjchleppung der Seuche zu befürchten war und aud) in der That 
nirgends ftattgefunden hat. 

In den meiften Fällen waren bereits in der 2. Sendung der Nefonvaleszentenftühle, 
alfo in den Dejektionen des 8. bis 10. Kranfheitstages, Feine Eholerabacilien mehr nachweisbar. 
In manchen Fällen wurden fie noch bis zum 16. und 17. Krankheitstage und in einem alle 
noh am 22. Tage nad) dem erjten Auftreten der kliniſchen Symptome fonftatirt. Nach 
längerer Frift konnten fie in feiner der eingefandten Stuhlproben nachgewiejen werden. 

Unter den 2267 zur Unterfuchung eingefchieten Dejeftionen befanden ſich 5, welche 
wegen des majlenhaften Auftretens von Kommabacilien in der Peptonvorkultur als cholera- 
verdächtig gemeldet, bei der weiteren bakteriologiſchen Unterfuchung indeſſen als negativ befunden 
wurden, da die Peptonwajler-Neinkultur diejer Kommabacillen feine Rothreaftion ergab und 
die Kolonien auf der Gelatineplatte nicht das charakteriftiiche Ausjchen der Cholerafolonien 
hatten. Man erficht daraus, daß der mifroffopiiche Nachweis von Kommabacillen in der 
Peptonkultur zur definitiven Choleradiagnoje nicht genügt, jondern daß die Prüfung auf Roth— 
reaktion und die Gelatineplatte unbedingt nothwendig find, um zu entjcheiden, ob die aus 
den Dejeftionen tjolirten Kommabacilien Cholerafeime find oder nicht. Es ift freilich nicht 
angenehm, den einmal ausgeſprochenen Choleraverdacdht zurüdnehmen zu müſſen, da auf diejen 
Verdacht Hin die Sanitätsbehörde ihre Arbeit begonnen hat; ſoll man aber deshalb, weil in 
einigen wenigen Fällen der Berdacht ſich nicht beftätigte, in allen Fällen mit der Meldung 
bis zur zweifellos ficheren Diagnoje warten? Je früher die Sanitätspolizei eingreift, deſto 
größere Ausficht ift vorhanden, die Verjchleppung der Seuche zu verhindern, und es dürfte 
deshalb, namentlich wenn es ſich um das Ergriffenwerden einer neuen Orticdaft handelt, an- 
zurathen fein, den Choleraverdacht zu melden, fobald in der Peptonvorfultur bezw. im Aus- 
ftrichpräparat des Kothes größere Mengen von Kommabacilten mikroſkopiſch nachgewieſen werden, 
jelbft auf die Gefahr hin, daß die weitere bakteriologiſche Unterſuchung in einer verichwindend 
Heinen Zahl von Fällen diefen Verdacht ſpäterhin nicht beftätigt. 

Für den Transport der Objekte hat die bafteriologijche Anftalt eine größere Anzahl 
verichliegbarer, gefächerter Holzkaften anfertigen laſſen. In den Fächern befinden ſich heraus: 
nelmbare Blecheinfäge, weldye Leicht im Koch'ſchen Dampffterilijator oder in Starboljäure 
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desinfizirt werden fönnen. Für die Blecdyeinfäge wurden geeignete, mit eingeichliffenem Stöpfel 
verjehene, dickwandige Glasflaſchen angefchafft, welche zum Transport mit ordinärer Wolle 
unnpidelt wurden. Ferner wurde jeder Kaften mit einem Bogen Pergamentpapier und Bind— 
jaden zum Weberbinden der Flaſchen, einer genügenden Anzahl Etiketts, einer Boft-Padetadrefie 
und einer Anleitung’) zur Entnahme der Dejektionen ausgeftattet. Dieſe Kaften haben ſich 
praftijch jehr bewährt, da die Beichaffung von geeigneten Flaſchen und Verfandtfiften an manchen 
kleinen Orten auf Schwierigfeiten ftieß und oft viel Zeit in Anſpruch nahm. Auf telegraphiiche 
oder jchriftliche Beftellung wurden die vorſchriftsmäßig ausgerüfteten 4 bis 12 fächerigen Kaften 
mit der nächſten Poſt (Eilbeftellung) an die einfordernde Stelle abgejandt und gingen nun, 
wenn die Anftalt zu der Ueberwachungsitelle eines ergriffenen Ortes in dauernder Beziehung 
ftand, hin und ber. Selbfiverftändlid) wurden Gläfer und Vlecheinjäge vor jedesmaliger 
Abjendung desinfizirt, die Watte verbrannt und durch neue eriett. 


Bon der hugienijch-chemifchen Unterfuchungsftelle des XVII Armee-Korps wurden unters 
jucht: 91 Wajferproben mit negativem Ergebnif und 53 Stuhlproben :c., von denen 2 Cholera- 
bacillen enthielten. Die bafteriologijche Unterjuchungsftelle in Thorn hat bei 105 Stuhl ıc. 
Proben — Wafferunterfudhungen find hier nicht ausgeführt — 33 Mal die Vibrionen der 
Cholera nachweiſen können. 


Die Gefammtloften des UWeberwachungsdienftes, welcher für die Weichjel und Nogat 
mit dem 29. November und für Tolfemit am 21. Dezember 1894 geſchloſſen wurde, haben 
rund 320000 „SL betragen, von welcher Summe allein 112000 IL auf Dampfermicthe 
entfielen. Die in Schilno erhobene Sanitätsgebühr, welche für jeden die Grenze pafjirenden 
Flößer 5 IC?) und für jeden Inſaſſen eines Segelichiffes und Dampfers 1. ausmachte 
mit der Beichränfung, daß für ein Segelfchiff nicht mehr als 3 und für einen Danıpfer nicht 
mehr als 5 A gezahlt werden jollten, hat eine Einnahme von 45926 „HL ergeben. 


Kleinere Einnahmen wurden ferner erzielt aus dem für die Nücbeförderung der Flößer 
mittelft Dampfer von Plehnendorf nad) Dirſchau gezahlten Fahrgeld. Auch fand joweit als 


N Anweifung zur Entnahme und Verſendung holeraverdädtiger Objekte: 

1. Die zur Unterfuhung beflimmten choleraverdüchtigen Objelte find in friſchem Zuflande, d. h. möglichſt 
bald nad; der Entnahme abzujenden. 

2. Die Geſchirre, in welden die zur Verfendung beſtimmten Dejettionen aufgefangen werden, dürfen weder 
Desinfeltionsmittel noch Waſſer enthalten. 

3. Für jede choleraverdächtige Perſon ift ein befonderes Geſchirr zu beſchaffen. 

4. Aus dem Geſchirt wird eine nidt zu Heine Menge der Dejeltion in eine der in der Kifte befindlichen 
weithalfigen Glasflaſchen übertragen. 

5. Die Flajhen dürfen höchſtens bis zu Zweidrittel ihres Rauminhaltes gefüllt werden. 

6. Zur Uebertragung einer feflen Dejeltion bedient man ſich am beften eines reinen Holzſpahnes. Kür 
jede einzelne fefte Dejeltion muß ein neuer Spahn bemukt werden. 

7. Jede mit einer Dejeltion befhicte Flafche wird mit einem mehrfach zufanmengelegten Stück des in 
der Kifte befindlichen Pergamentpapieres, weldes vorher mit Waffer anzufeuchten if, Uberbunden. Bindfaden ift 
in der Kiſte. 

8. Die in der Kifte befindlichen, auf die Flaſchen zu klebenden gummirten Etikette find genau und mit 
deutlicher Schrift auszufüllen. Auf die Deutlichfeit der Schrift ift ganz befonders zu achten. 

9% Packet- und gummirte Auficriitadreffe befindet jih im der Stifte. 

10, Der Schlüffel ift an den Henkel der Kifte anzubinden. 

2, Auf diefen Betrag war im Jahre 1894 die 1893 10 A ausmahende Gebühr ermäßigt worden. 
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möglic; eine Erftattung der Koften ftatt, welche für Aufnahme Kranker ꝛc. in die Yazarethe 
und Quarantäneanftalten der Ueberwadungsftationen entftanden waren. 





So ift es, wie in Vorſtehendem darzuftellen verfucht worden ift, gelungen, die Cholera 
in Weftpreußen und fpeziell im Weichjelgebiet zu unterdrüden. Die Aufwendungen an Zeit, 
Perfonal und Mitteln, die dies erfordert hat, find nicht unbeträchtlich gewejen. 

Es dürfte deshalb eine Prüfung der Fragen, womit die Erfolge erreicht find, und 
ob fie nicht auch auf einfachere Weife zu erlangen gewefen wären, nicht ungerechtfertigt erjcheinen. 

Die Grundlage der geſammten Cholerabefämpfung bildete die Stromüberwachung der 
Weichjel, welche in dichtem Netz von der Mevifion überjponnen war. Sie hat die Aufgabe, 
die ihr geftellt war, „jeden Schiffer und Flößer täglich wenigftens einmal ärztlich zu unter- 
ſuchen“ erfült. So lange diefer Grundjag fetgehalten wird, ift eine andere Art, als die 
jest geübte Reviſion unmöglid. Denn thatſächlich war das Perfonal, dem zeitweie durd) 
Abkommandirung Einzelner noch Hülfskräfte entzogen werden mußten, bis zur Örenze jeiner 
Leiſtungsfähigkeit angejpannt. Bei vollfter körperlicher Nüftigfeit haben die Aerzte durch— 
ſchnittlich 10 Stunden täglichen Dienft gehabt und find in den Zeiten der Arbeitshäufung 
14 und mehr Stunden hintereinander in Thätigfeit gewejen. Es ift deshalb wohl ausgeſchloſſen, 
daß die Arbeitslaft des Einzelnen nod) vermehrt werden kann, indem man ihre Anzahl verringert 
oder etwa die Ueberwachungsbezirke erweitert und jomit die Mevifionsarbeit vergrößert. Denn 
wenn einzelne Ueberwachungsitationen ausfallen follten, müßte ihr Bezirk den benachbarten 
Stationen zugeichlagen werden. Einzelue Bezirke für die Reviſion ganz ausfallen zu lajjen 
wäre nur dann angängig, wenn die entiprechenden Stromftreden thatlächlich vor Cholera geſchützt 
wären. Solche Gebiete giebt es aber nicht. Wie ein Bli auf die Ueberfichtsfarte (Tafel IV) Ichrt, 
find überall auf dem Strom Erfranfungsfälle vorgefommen und die Heihenfolge der Kilometer: 
zahl, an welcher fie aufgefunden wurden, beweift, dak weder in zeitlicher noch örtlicher Be: 
ziehung irgend weldye Gefegmäßigfeit in ihrem Auftreten beftcht. In buntem Wechjel folgen 
fih: Kilometer 229, 39, 190, 229, 149, 39, 13, 16, 149, 16, 40, 88, 144, 0, 171, 
30, 0, 128, 15, 116, 16, 16, 16, 220, 142, 16, 149 und 116, und bei der Gleichartigfeit, 
mit welcher der Verkehr ſich auf der ganzen Weichſel abjpielt, war dies auch nicht anders zu 
erwarten. Bon Wind und Wetter abhängig bleiben chen Fahrzeuge und Flöße an jeder 
beliebigen Stelle des Flußes liegen und find fomit den Einwirkungen des oberhalb ihres 
Halteplages etwa infizirten Stromes überall gleichmäßig ausgeſetzt. Ueberall können ſich 
Cholerafälle zeigen, überall ift die Gelegenheit vorhanden, daf fie für Schiffer und Flößer, 
welche in ihrer Nachbarschaft liegen, zur Anftefungsquelle werden, und daß die Seuche auf 
die Uferbevölferung übergreift. Hält man an der Auffafjung feft, daß jeder Cholerafall jo 
ſchnell wie möglich gefaßt und für feine Umgebung unjchädlid) gemacht werden muß, jo iſt 
e3 aud) die natürliche Konfequenz daraus, daß man überall da, wo fich ein folcher ereignet, auch 
jofort eingreifen muß. Aufgeben der täglichen Rivifion würde aber fofort die Gefahr in ſich 
ſchließen, daß bei der Napidität des Verlaufes der Krankheit und der geringen Widerftands- 
fähigfeit der bedrohten Menſchenklaſſe ſich die Cholera jchon wejentlid) vermehrt hätte, ungleid) 
größere Mengen infeftiöfen Stuhlganges ꝛc. in das Flußwaſſer gerathen wären und damit 
die Gefahr der Verbreitung jofort beträchtlich gefteigert hätten, che von einem Erkrankungsfall 
überhaupt etwas befannt geworden war. Mur durch unausgefegte, ftrenge Reviſionen ift es 


— 105 — 


ferner möglich, die Flößer von dem Beſuche der in der Nähe des Stromes liegenden Ortſchaften 
abzuhalten und dadurd) die Gefahr der Anſteckung für die einheimische Bevölkerung zu mindern. 
In je längeren Zwifchenpaufen alſo eine ärztliche Reviſion ftattfinden würde, um fo weiter 
müßte ſich ein einziger Fall, der bei der fofortigen Feſtſtellung feine Folgen nad) fid) zieht, 
auf jeine Umgebung ausdehnen können. Es fommt ferner in Betracht, daß die Eigenthümlichkeit 
der Weichjel bei der Art der Revifion gegenüber den anderen großen Strömen Deutjdylands 
volle VBerüdjihtigung finden muß: Schiffe und Flöße Halten nicht eine regelmäßige Fahrzeit 
inne, fondern liegen infolge äußerer Bedingungen oft lange Zeit an beliebigen Stellen auf 
dem Strome feit. Nicht fie fönnen alfo in beftimmten Zwiſchenzeiten die Reviſion paifiren, 
jfondern die Reviſion muß fie auffuchen, wenn eine ſolche eben regelmäßig ftattfinden ſoll. 

Es mag hier erwähnt fein, daß ſchon im Jahre 1873 an der Weichſel Revifions- 
Stationen mit Lazarethen beftanden haben, fo in Scilno, Brahmünde, Graudenz, Pieckel, 
Groß-Plehnendorf-Neufähr, Strohdeich (bei Danzig) und Clementfähre an der Nogat. Wenn 
damals trogdem ein jo furdjtbarer Seucheneinbrud) in der Provinz ftattgefunden hat, fo erklärt 
fi das zum größten Theil daraus, daß mit diefer Art von Ueberwachung eben nur eine 
Heine Zahl von Kranken abgefangen werden fonnte. Die große Quarantäncanftalt in Schilno, 
in weldjer urjprünglich alle die Grenze pafjirenden Flößer eine 5tägige Beobadytung durd)- 
machen mußten, wurde im genannten Jahre im Juni gefchloffen, weil man die Anhäufung 
einer zu großen Menge unter den ungünftigjten fanitären Bedingungen befindlicher Menjchen 
dajelbft fürchtet. Es wurde daher den einzelnen Negierungsbezirten und Sreifen aufgegeben, 
die Gefahr der Choleraeinjchleppung durch eine genaue Nevifion der ihr Gebiet pajjirenden 
Traften abzuwehren. Daß ein Erfolg diefer Mafregeln ausblieb, lag gewiß nicht allein an 
der mangelnden Kenntniß von dem Weſen der Seuche, jondern an der Umvoliftändigfeit ber 
Revifion. Wußte man auch zu jener Zeit noch nichts von der bafteriologifchen Diagnoſe der 
Eholera und dem Vorkommen von Cholerafeimen im Flußwaſſer, jo fannte man doc ſehr 
wohl den Hauptträger der Cholera den „Flößer“ und ſuchte feinen Eintritt in das Yand 
ſchließlich mit allen Mitteln zu verhindern. 

Der im Jahre 1873 erft fpät und ohne Bollftändigfeit zur Ausführung gelangte 
Flößerabſchub ift während der drei Jahre des jeßigen Ueberwachungsſyſtems unmachfichtlich 
durchgeführt und in dem letzten Jahre bis zur äußerften Konfequenz ausgebaut worden. Kein 
Flößer durfte das Yand betreten, feiner zu Fuß oder mit einem beliebigen Eijenbahnzuge in 
jeine Heimath zurüdfehren; jondern unter ftrenger Aufjicht und in bejonderen, während ber 
Fahrt verjchloffen gehaltenen Wagen beftimmter vorgejchriebener Züge fand die Nüdfchr ftatt. 
Anfangs fuchten die Kaſſirer diefe Anordnungen zu umgehen, indem fie an einer weitab von 
der Revifionsftation gelegenen Stelle ihre Leute ablohnten und laufen lichen. Dod bald 
gelang es, ein ſolches Vorgehen mit einfachen Maßnahmen zu verhindern. Einmal mußten die 
Kaffirer in Schilno für die den Traften überwiejenen Wafjertonnen Pfand hinterlegen, welches 
fie erft bei Abgabe derjelben, wobei ſich jofort die Anweſenheit der Flößer fefttellen Lie, 
zurüderhielten, und dann wurden ihnen die Päfle abgenommen. Damit war ihre Bewegungs» 
freiheit genommen, da fie ohne diefelben nicht nad) Rußland zurüdzufehren vermodten, und 
jeder Widerftand von ihrer Seite gebrochen. Aengſtlich wachten fie darüber, dag fein Flößer 
verichwand,') und willig forgten fie dafür, daß ihre Traftenbefagung gejammelt zu denjenigen 
7%, Siehe Fall Jakubit, ©. 58. 
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Stellen geführt wurde, von denen aus ihr Abſchub erfolgen mußte. In größtem Mafftabe 
fand ein folcher von Groß-Plehnendorf aus ftatt, wo die Flößer während des Verlaufes von 
je 24 Stunden gejammelt, in 3 von dem Königlich Preußiichen Kriegsminifterium leihweiſe 
überlaffenen, als Unterkunftsraum dienenden, Militärfranfenzelten untergebradyt und von dort 
aus während der Macht mittelft Dampfer nad Dirichau gefahren wurden. Bier fand dann 
am frühen Morgen ihre Inſtradirung in ifolirt ſtehende, mit einem Abort verjchene Waggons 
4. Klaſſe ftatt und, ohne das Yand zu berühren, wurden fie direft nad; Alerandrowo befördert. 
Dem Staat erwuchſen dadurd; feine Koften, da das Fahrgeld von den Flößern erlegt umd 
für die Dampferfahrt Groß-Plehnendorf-Dirſchau derjelbe Preis erhoben wurde, welchen die 
Bahnfahrt Danzig-Dirjchau betrug. 

Konnte man auf diefe Weife die Flößer leicht über die Grenze befördern, jo lange fie 
gejund waren, jo fuchte man ihnen andererjeits im Erfranfungsfalfe zu helfen, indem man ihnen 
Aufnahme in den Stromlazarethen gewährte. Dadurch, daß man fo jchnell als möglich feft- 
ftellte, wer von ihnen und weitergehend wer überhaupt, jei es auf dem Strome, jei es auf dem 
Yande, cholerakrank war, fonnte man den Erkrankten nügen und prophylaftiiche Maßnahmen 
treffen. Frühzeitige Diagnoje war der Angelpunft, von dem alles Weitere abhing, und der 
Arbeitsumfang der balteriologiſchen Unterfuchungen beweift, daß die Wichtigkeit diejer Forderung 
von allen Seiten mit vollſtem Verſtändniß geivürdigt wurde. Erſt die bakteriologiſche Dia— 
gnoſe giebt den Ausjchlag, ob Cholera vorliegt oder nicht, und ein Unterlaſſen derjelben etwa 
bei kliniſch zweifehlofen Fällen, um die Koften der bafteriologiichen Arbeiten zu verringern, 
würde zu recht bedenklichen Nedhtsftreitigkeiten führen können, wenn etwa von den Betroffenen 
Entichädigung für ausgefallenen Arbeitslohn u. j. w. eingeflagt würde, und dann der pofitive 
Beweis, daf zweifellos Cholera vorgelegen hatte, fehlte. 

Von der Schnelligkeit der bafteriologiichen Diagnofe, hing zum nicht geringen Theil 
auch die Zuverläjjigfeit der angeordneten Maßnahmen ab. Sollen diejelben wirkſam fein, jo 
müſſen jie ohne Zeitverluft und in dem Umfange ftattfinden, den der Sadjverftändige d. h. der 
mit vollfter Beherrihung der Forſchungsergebniſſe R. Kochs und feiner Mitarbeiter ausgeitattete 
Arzt für nothiwendig hält. Es ift nicht immer erft möglich, die Behörde anzurufen, damit 
jie das anordnet, was der Arzt im gegebenen Falle für nothwendig erklärt. Wie im Strom: 
überwacungsdienft der leitende Arzt unter eigenjter Verantwortung das Recht und die Pflicht 
zu felbftitändiger Anordnung übertragen erhalten hat und wie ihm zur Durdführung jeiner 
Mafnahmen Gendarmen ꝛc. unterjtellt waren, jo hat fich auch im den einzelnen Fällen von 
Eholeraausbrucd in den Städten und auf dem Yande gezeigt, wie unbedingt nothwendig es ift, 
daf der Arzt zugleich) Beamtenqualität mit dem Rechte der Anordnung hat. Was Denefe in 
feinem Bericht") bejonders betont, fann nad) den diesjeitigen Erfahrungen nur betätigt werden 
und jeder, der einmal in die Yage gefommen ift, an choleragefährdeter Stelle zu ftehen, wird 
dankbar empfinden, wieviel leichter es jich handeln läht, wenn man nicht erft den umftänd- 
lichen Weg bejchreiten muß, einem zweifelfüchtigen ungläubigen Gemeindevorftceher oder dergl. 





) Siche Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamte, Band X ©. 94* „.... fo daß der Berfaffer 
bei der Leitung der Näumungen gewiſſermaßen als Eretutiv-Beamter fungiren fonnte. Es dürfte bisher auch im 
Epidemiezeiten nicht häufig gewefen fein, daß Aerzte bevollmächtigt wurden, über die perſönliche freiheit und das 
Eigenthum von Staatöbürgern fo felbftftündig zu verfügen, wie es uns Danf dem Bertrauen bes Herrn Prüfes 
und des ftellvertretenden Herrn Medizinal ⸗Raths vergönnt war." 
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gegenüber die Nothwendigkeit von Maßnahmen erörtern oder gar erjt ſchriftlich oder telegraphiich 
die Genehmigung der höheren Behörde zu peziellen Anordnungen nachjuchen zu müſſen. 

Doch nicht bloß für die Flinifch-verdächtigen Fälle erwies fich die bafteriologiiche Unter- 
ſuchung nothwendig, jondern diejelbe hat ſich entiprechend den feit dem Jahre 1892 gewonnenen 
Erfahrungen als vollftändig unentbehrlich gezeigt bei der Enticheidung der Frage, wer aus 
der Umgebung eines Cholerafranfen als Träger der Infektion anzujehen ift. Der Umftand, 
dat über 11%, der unterfuchten Quarantänepflichtigen, die theils erft jpäter erfranften, theils 
volljtändig gejund. blieben, Cholerafeime in ihren Entleerungen enthielten, zeigt, welche Gefahr 
in diefen Perfonen liegt und die ungleichmäßige Dauer der Anweſenheit des Infektionskeimes 
in dem Darminhalt beweift, dag nur die bafteriologifche Diagnofe die Yänge der Quarantäne 
zu beftimmen vermag. 

Neben allen Maßnahmen ift zweifellos die ftrenge Durchführung der Quarantäne einer 
der wichtigiten und erfolgreichiten Faktoren in der Cholerabefämpfung und um jo mehr ift 
auf ihre erafte Einhaltung zu dringen, als fie, wie oben nachzumeifen verſucht tft, nicht nur 
als prophylaktiiche Mafregel zum Schutz der Gefunden dient, fondern in ganz auffallender 
Weiſe fich bei eimwandsfreier Ausführung als ein Remedium für diejenigen Perſonen erweift, 
welche ſchon Choleravibrionen in ihren VBerdauungsfanal aufgenommen haben. Die Erklärung 
hierfür ift einfach, wenn man berüdfichtigt, daß Entfernung aus der infizirten Wohnung, 
Trennung von den Kranken, gründliche körperliche Neinigung und Ausftattung mit frischer 
Wäſche und Kleidern die Aufnahme weiteren Infektionsſtoffes ausſchließt, die zweckmäßige 
und gut zubereitete Koft den Verdauungsfanal nicht zu reizen im Stande ift, und der Abſchluß 
von der Außenwelt die Schädigung desjelben durch grobe Exzeſſe verhindert. 

Unter allen Mafregeln, weldje zur Cholerabefämpfung nothwendig find, ift die Ein» 
leitung und Durdhführung der Quarantäne bei Weitem die ſchwierigſte, und bei ihr ſtößt man 
bei dem Publikum faſt regelmäßig auf hartnädigen Widerftand. Takt, Erfahrung und Ge- 
wandtheit des Arztes vermögen aber hier viel zur fehnellen Erreichung des geftedten Zieles 
und willig werden die Betroffenen ſich jofort den Anordnungen fügen, wenn fie ficher find, 
vor jeder pefuniären Schädigung geſchützt zu bleiben. Sind die Mittel vorhanden, die Quaran— 
tänepflichtigen gut und ausreichend zu verpflegen, ihnen angemefjene Entichädigung für aus- 
gefallenen Arbeitslohn zu gewähren, die etwa durch Desinfektion beichädigten oder verdorbenen 
Sachen zu erjegen und für die Erhaltung ihres Heinen Befigftandes an Vieh ihnen die 
nöthigen Garantien zu geben, jo fügt fich jelbft eine widerſpenſtige Menfchenklaffe leichter dem 
Zwang der Quarantäne. 

Ausreichende Geldmittel und ausreichendes geſchultes Perſonal an Aerzten, Gendarmen, 
BWärtern u. j. w. find unbedingt erforderlich, wenn man bei der Befämpfung der Cholera 
etwas erreichen will. Die Summe, weldye der Staat hierfür im Jahre 1894 im Weichjel- 
gebiet aufgewendet hat, iſt gewiß nicht unbeträchtlich, und es ift nicht von der Hand zu weiſen, 
daß eine Verwendung des veransgabten Betrages von rumd 280000 „KL für irgend eine 
dauernde janitäre Einrichtung in ihrer Wirkſamkeit augenfälliger gewejen wäre. Seuchen— 
abwehr ijt eben mie jede prophylaktiſche Maßnahme nicht in Geldwerth zu tariren und nicht 
jo darf gerechnet werden, daß jeder Cholerafall in Weftpreußen im Jahre 1894 rund 
1000 „AL gefojtet hat, jondern daß durch feine Unterdrüdung ein weit größerer Schaden 
verhütet worden ift. Ein heftiger Seuchenausbruch, wie er im Jahre 1873 im Negierungs- 
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bezirf Marienwerder gewüthet und zu 5081 Todesfällen geführt hat, die doch ficherlich zu 
wenigftens '/, d. h. etwa 1200 erwerbende, arbeitsfräftige Berjonen betrafen, bringt jedenfalls 
eine weit größere Schädigung an Nationahvohlftand hervor, als bie jegt vom Staat ver- 
wendeten Summen bedeuten. Die Cholera hat neuerdings noch nichts von ihrer furchtbaren 
Gewalt eingebüft, umd trifft man nicht energijche Maßnahmen, oder huldigt man gar dem 
bequemen „laissez aller”, jo fehren ficherlich gleiche Zuftände wieder, wie fie in früheren 
Eholera-Jnvafionen geherricht haben. 

Alle in den vorftehenden Ausführungen vertretenen Forderungen find, wenn fie auch 
durch die an R. Koch's Entdedungen ſich fnüpfenden Forſchungen erft wilfenfchaftliche Grund- 
lagen erhielten, jchon in älterer Zeit von erfahrenen in der Praris ftehenden Männern als 
nothwendig erfannt und jcharf formulirt worden. 

Die Feine Schrift von Berg „Die Cholera im Kreije Marienburg im Jahre 1873”) 
enthält wohl das bejte an fanitätspolizeilichen Vorſchlägen, was in der vorbafteriologijchen 
Zeit über diefen Gegenftand veröffentlicht worden ift und mit dem Vorbehalt, daß die Kenntniß 
des Cholerabacillus und feiner Lebenseigenſchaften naturgemäß einzelne Anſchauungen modifizirt, 
welche Berg hierüber gehabt hat, können jeine Worte auch heute noch als Mufter gelten. 


In der vorjtehenden Abhandlung wurden einige neue Erfahrungen mitgetheilt, melde 
mit der durch die wiffenjchaftlichen Forſchungen R. Koch's begründeten Cholerabefämpfung 
getvonnen worden find. Möchten fie in immer weiteren Kreiſen der Erfenntnig Raum ge: 
winnen, daß es möglich ift, die Ausbreitung der Cholera zu verhüten, daß dies aber mur 
daun erreicht wird, wenn Wiffenjchaft und Praris Hand in Hand gehen, wenn die Yeitung 
des Kampfes einheitlich geführt wird, und man fid) ftetS bewußt bfeibt, daß die jchlinmften 
Feinde in der Abwehr der Seuchen find und ftetS bleiben werden „Halbe Mafregeln“. 





) „Die Cholera, eine anftedende Bollsfeudhe, der Import und die Berbreitung berjelben im Kreiſe 
Mariendurg vom Yahre 1873. ine fanitätspolizeilihe Skizze von Dr. med. Berg, pralt. Arzt und ſtreigwund- 
arzt in Marienburg.” Marienburg, Berlag von H. Hempel 1874. 
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Anlage II. 


Regeln der Sanitäts-Aufficht über die Schifffahrt und Holzflößerei anf den Flüffen 
des Warjchauer KommunilationssBezirkes während der ungünftigen Cholerageit. 


1. 


10 


Die Schiffer auf Fahrzeugen und Führer einzelner Floßtransporte find verpflichtet zu achten: 

auf beftändige tadellofe Neinlichkeit auf den Fahrzeugen und Flößen; 

auf die Güte der Nahrungsmittel der Arbeiter; 

auf beftändigen Vorrath von frischem, überfocdtem Waſſer auf den Fahrzeugen und Flößen; 

daß die Arbeiter mindeftens einmal am Tage warmes Effen und warmes Getränt (Thee, Honiggrog, 
Gruͤtzſuppe u. ſ. w.) erbalten. 


. Diefelben Perfonen find verpflichtet, den Geſundheitszuſtand der Arbeiter im Auge zu haben und im Falle 


einer Erkrankung gemäß ber weiter unten im Punkte 9 erwähnten Beftimmungen zu handeln. 


. Auf jedem Fahrzeuge follen vorhanden fein: 


a) eine metallene Theelanne zum Wafferfocden; 

b) ein Keffel zum Kochen der Speiſen; 

e) ein Ständer mit Dedel für den Vorrath von abgelühltem, gelochtem Waſſer; 

d) eine gelbe Flagge; 

e) eine grüne und eine rothe Laterne; 

f} ein eiferner, betheerter Eimer für Erfremente bes Kranken und 

g) mindeftens 10 Pfund 20%, Kallmilch zum Hineingießen im nöthigen alle in den oben genannten 

Eimer, 

Alle erwähnten Gegenfiände müffen fi) au auf den Flößen befinden, und zwar auf jedem 
einzelnen Floße die unter a, b, e und d erwähnten; von ben übrigen aber ein Komplot auf 
jedem Transporte!) von Flößen. 

Die gelben Flaggen werden auf Kojten ber Verwaltung des Kommunilationsbezirles angefertigt 
umd unentgeltlich vertheift; die übrigen Gegenftände werben in den Örengorten, wo bie Schiffe und 
Flöße in dem Kanon des Warſchauer Bezirkes anfoınmen, fontraltmäßig auf Verfügung der entjprechenden 
Gouverneure zu den von letzteren feſtgeſetzten Preifen geliefert. 

Der Anfauf emvähnter Gegenftände zu beftätigten Preifen und bei dem von der Ortsbehörde 
angegebenen Yieferanten iſt für alle Fahrzeuge und Holztransporte obligatorisch, infofern fie diefelben nicht 
felbft angeichafit haben. Die Eigenthiimer derjenigen Flöße, welche innerhalb des Bezirkes zufanmmen- 
gebunden werden, find verpflichtet, die nöthigen Gegenſtände felbit anzuſchaffen; ohne diefelben dürfen 
die Flöße nicht abgehen”), Diejenigen Fahrzeuge, welche, nach Belanntmahung diefer Beftimmungen, 
ſich innerhalb bes Bezirkes befinden follten, werden zum Zwecke ihrer Befolgung in der erften Stabt, 
Ortichaft oder Städtchen, wo dieje Gegenftände zu haben find, angehalten. — 

Auf jedem Holztransporte ſoll auf demjenigen Floße, auf weichen ſich der Eigenthümer oder Agent 
befindet, eine hölzerne Bude mit zwei Yagerftellen aus Brettern eingerichtet fein zum Zwecke ber 
zeitweiligen Unterbringung der auf dem Transporte erkrankten Arbeiter, Diefe Bude muß eine halbe 
Arſchine über dem Floße erhöht fein, 10 Fuß Yänge, 8 Fuß Breite und 7 Fuß Höhe, eine Thür und hölzernes 
Dad; haben. Zur Unterbringung der Kranten auf Schiffen ſoll in der Kajüte ein Platz abgetheilt oder 
eine ſpezielle Bude an einer entiprechenden Stelle erbaut werden. 

An den Örenzen des Bezirkes, an Orten, wo die Schiffe umd Flöhe ankommen, auf der Weichfel in 
Zawichoſt und Nieszawa, auf dem Bug in Zerespol und auf dem Auguſtow'ſchen Kanale, am 
Endpunfte am Fluſſe Niemen, an der Schleuſe, Niemnowo, Amt Wolowiczowee, in Sopocliny 
werden Sanitätspoften errichtet, woſelbſt eine jorgfältige Unterfuchung und Befichtigung aller auf den 
Schifien und Flößen befindlichen Perfonen vorgenommen wird, wie aud) das Vorhandenſein der 
durch diefe Beitimmurgen vorgefchriebenen Gegenftände feftgeftellt wird (Nr. 3); wobei diejenigen Schiffe 
und Flöße, melden das Weiterſchwimmen gejtattet wird, mit einem Sanitäts» Durdgangszeugniffe 
verjehen werden, mit Unterfchrift des Arztes, in welchem angegeben fein foll: 


) Ein Transport befteht aus einigen Flößen, welche zu gleicher Zeit geflöit erden, 


einem Eigenthümer gehören und die ber Aufficht eines Agenten übertragen oder vom Eigenthümer felbft 


geflößt 


werben. 
) Auf fchmalen und jdnvierigen Stellen werden die Flöße auseinandergenommen und in Heinen Theilen 


geflößt; um alfo möglichen Meinungszweifeln vorzubeugen, wird befannt gemacht, daß die Dimenfionen eines 
Floßes auf gegen 50 Faden Länge und 10 Faden Breite feſtgeſtellt werden. 


a) die Art, der Name und Nr. des Fahrzeuges 
(Berline Nr., Barle Nr., Flöße u. f. w.); 

b) für Floße — mie viel im Transporte vorhanden und ihre Dimenfionen; 

ce) die Zahl der Arbeiter auf dem Schiffe oder dem ganzen Transporte von Flößen; 

d) Patum der ärztlicdien Befihtigung und Ausftellung des Zeugniffes; 

e) Datum der Ankunft des Schiffes oder Holztransportes in den Grenzen des Bezirkes; 

f) Vorname, Name und Wohnort des Eigenthümers oder deffen Bevollmächtigten, welcher das Schiff 
oder den Floßtransport begleitet; und 

g) Ortsname der Nusftellung bes Zeugniffes. 

Zugleich mit den Durchgangszeugniffen werden gedrudte Kouponbüchlein vertheilt; die erforderliche 
Zahl von Eremplaren dieſer Büchlein an den genannten Örenzpunkten wird auf Koflen des Kommunilations— 
bezirkes geliefert, 

Denjenigen Schiffen und Holztransporten, welche fid) zur Zeit in ben Grenzen des Bezirkes 
befinden, werben die genannten Durcdgangszeugniffe und Kouponbüchlein zu Anfang der Navigation 
1893, unmittelbar von ber Schifffahrtsinfpeftion eingehändigt. 

Diefe Zeugniffe follen fich ftets in den Händen der Schifier oder Führer der Floßtrausporte vorfinden 
und müffen auf jedes Verlangen der Mitglieder der Flußinſpektion oder Stredenauffeher vorgezeigt 
werden. In diefe BZeugniffe werden laufende Anmerkungen über bie folgenden Befihtigungen und 
über alles dabei Vorgefundene eingetragen. 

In ben oben genannten Grenzpunkten des Bezirkes, beim Verlaſſen desſelben durch Schiffe und Flöhe, 

werden alle Durchgangszeugniſſe und Rouponbüchlein abgenommen und vom Chef der Flußinſpeltion 
aufbewahrt. 
Längs ber Flüſſe Weichſel, Narew und Bug und des Augufiow’schen Kanals, in ben ummveit von 
den Flüffen liegenden Städten, Ortfchaften und bebentenderen Flecken, werden Sanitätspunfte mit 
Empfangszimmern eingerichtet, welche Einrichtung umd Unterhaltung der Gouvernementsvenwaltung 
obliegt. Die Wahl der Städte und anderer Punkte zur Errichtung der genannten Sanitätspunfte 
fieht der Uebereinktunft des Chefs bes Stommumilationsbezirfes mit den Gouverneuren vor, Es 
fönnen folgende Punkte für Sanitätspoften angegeben werden: 


Auf der Weichſel. 
Souvernement Radom: 
Zawichoſt, Sofer, Kozienice, Magnuszew und Mniszew. 
Gouvernement Yublin: 
Annopol, Rozefow, Kazimierz, Nomwo-Aleffandrien. 
Gouvernement Warſchau: 
Gaͤra Kalwarja, Nowy-Dwar, Duninow, Wloelawsl, Nieszawa, Karczew. 
Gouvernement Plozk: 
Zakroezym, Czerwinsk, Wyszogrod, Kempa (Polsla), Koscielna, Plozk, Dobrzyn, Bobrownili. 


Auf dem Bug. 
Gouvernement Grodno: 
Brzeſe, Niemirow, Mielnik, Drogiczyn, Granno. 
Gouvernement Siedlez: 
Janow, Terespol. 
Gouvernement Lomza: 
Nur, Mallin, Brof, Wyszlow. 
Gouvernement Warſchau: 
Kamienzyt. 
Auf der Narew. 
Gouvernement Yomza: 
Tytoein, Wizna, Lomza, Nowogrod, Oftrolenfa, Rozany, Pultust, Serock. 
Gouvernenent Warſchau: 
Zagroby. 
Auf dem Auguſtow'ſchen Kanale. 
Gouvernement Suwalli: 
Sopockin, Auguſtow, Milaszowla. 
) BreſtLitavsl. 
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. An allen genannten Sanitätspunften, oder in der Nähe von bdenfelben, werben am Ufer Sanitäts- 


poften errichtet zum Zwecke der unmittelbaren, zeitweiligen Webernahme der auf Schiffen, Flößen und 
Dampfichiffen Ertrantten, bis zur Uebergabe derfelben an den nächften ärztlihen Sanitätspunft. Diefe 
Sanitätspoften werden auf Koften des KommunilationsMinifteriums errichtet und beftehen aus einer 
leichten hölzernen Barade, von der Größe und Einrichtung der für die Flöße vorgefchriebenen (Nr. 4), 
mit einem Behälter für die Eyfremente und dem erforderlichen Desinfeftionsmaterialien. Auf diefen 
Baraden werden rothe und weiße Flaggen und Laternen ausgehängt, welche den ärztlichen Sanitätspunft 
lennzeichnen. 

Jeder dieſer Sanitätspoſten ſteht unter der Aufſicht eines Streclenaufſehers oder Lootſen der Fluß— 
infpeftion, deſſen Wohnort ſich in der Nähe der Baracke und des Sanitätspunktes befindet; zur Hülfe 
des Auffchers oder Pootfen werden der Dorfidulze ober Polizift beftimmt und abwechfelnd je zwei 
Wächter aus der Zahl der Einwohner. 

Einigen von den an wichtigen Orten der Weichfel gelegenen ärztlichen Sanitätspuntten wird, außer 
ihrer allgemeinen Beftimmung, noch die Berpflichtung auferlegt, die Mannſchaften aller vorbei paffirenben 
Fahrzeuge umd Flöhe zu befichtigen; ſolche Punkte werden fontrolirende benannt und anftatt rother 
Flagge und Paterne mit weißen bezeichnet. Solche kontrolirende Punkte, außer den an den Grenzen 
des Bezirls, werden errichtet in Nowo-Aletfandria, Warſchau, Plozt und Nieszama und fönnen auch in 
anderen Orten, je nad Bedarf, errichtet werben, 

Im Falle einer verdächtigen Erfrantung fol das Schiff oder der Floßtransport, auf welchem 
diefelbe vorgelommen, fofort am Tage eine gelbe Flagge, und in der Nacht eine grüne und eine rothe 
Laterne, eine unter der anderen aufiteden und, nirgends anhaltend, weder mit dem Ufer nod) mit den 
angetroffenen, in günftigen Berhältniffen ſich befindenden Fahrzeugen und Flößen in Verkehr tretend, 
fih fchleunigft zum nächſten Sanitätspunkte begeben, wobei während der Fahrt der Stranfe von der 
übrigen Mannichaft abgefondert und auf Flößen in ber Bude (Mr. 3), auf den Schiffen aber in der 
Kajüte untergebradht werden muß. Ein ärztlicher Sanitätspunft wird durch eine rothe oder weiße 
Flagge am Tage oder entſprechende Yaternen bei Nacht, welche am Ufer an fichtbarer Stelle aufgeftedt 
werden, bezeichnet. Das Schiff oder Flof hält in ber Mitte des Fluffes, gegenüber dem Sanitäts- 
punkte an und übergiebt fofort den Erkrankten ans Ufer, ſodann unterliegt es einer faritären Ber 
ſichtigung und Desinfektion und darf nur nad; erhaltener, im Durdigangszeugniß eingetragener 
ſchriftlichen Erlaubniß (Nr. 5) den Weg weiter verfolgen, wobei die gelbe Flagge beruntergelaffen wird. 

Sollte wegen feichten Waſſers oder aus anderen Gründen das Schiff oder Floß nicht im Stande 
fein, ben Sanitätspunft baldigft zu erreichen, jo muß der Kranle in einem Kahne nebit Paß und 
Kouponbüchlein (Nr, 5) dahin gebracht werden. 


. Die Sanitätspunfte, wie auch Poften müſſen ftreng alle Forderungen und Verordnungen des Chefs des 


Kommunifationsbezirkes und der Mitglieder der Flußinfpeftion, wie auch der vom Bezirkschef ernannten 
Perſonen befolgen, welche auf Grund der Allerhöchſt am 16, Juni 1892 beftätigten, allerunterthänigiten 
Vorlage des Minifters des Innern über die Maßregeln gegen Verbreitung der Choleracpidemie durch 
Alußfchiffe die nöthigen Mahregein beftimmen, um die an die Wafjerwege anftoßenden Ortfcdhaften vor 
Einführung der Cholera zu fchüten. Bor Allem aber wird dem genannten ärztlichen Sanitätspunften 
und Sanitätspoften auferlegt: 

Den Sanitätspoften: fchnellfte Uebernahme der erlrankten Arbeiter und Paffagiere von den Fahr— 
zeugen, Flößen und Dampffchifien, zeitweilige Unterbringung derjelben in den Baraden und Beförderung 
fodann an den ärztlichen Sanitätspunft. Die Wächter auf diefen Poften (Nr. 7) müſſen immerwährend 
in den Baraden wachen, die Ankunft von Kranken dem Aufſeher, dem Poliziften und Schulen anzeigen 
und deren Berorditungen, die Kranfenverpflegung bis zur Verſendung derfelben an den Sanitätspimft 
inbegriffen, erfüllen; die Verſendung liegt dem Poliziften und Schulzen ob, 

Bei Abweſenheit des Auffchers oder Yootfen, reiche ihre Flußftreden befahren müffen, vom Sanitäts- 
punkte, fällt die Berpflichtung betrefjs der Uebernahme von Kranken und weiterer Berordnungen perjönlich 
auf den Boliziften und Schulzen. 

Bei Empfang eines jeden Kranken löft der Polizift oder Schulze einen Roupon aus dem Büchlein, 
welches fi beim Schiffer oder Floßführer befindet, und trägt in dasfelbe, wie auch auf dem Koupon 
Folgendes ein: 

a) Borname und Name des Kranlen; 

b) beitändiger Wohnort; 

c) Kame des Poftens, wo der Kranke fich befindet; 

d) Angehörigleit des Fahrzeuges oder Floßes, von welchem der Kranle gelommen; 


Arb, a. d. Stalferl. Befundheitfamte. Band XII. 8 


11, 


13, 


14. 
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e) in welchem ärztlichen Sanitätspunfte ift der Aranfe untergebracht, d. b. im Orte, ober bei Ueber— 
füllung desjelben in weldem von den übrigen. Der gelöfie Koupon wird fofort nadı Warſchau an 
die Verwaltung des Kommunilationsbezirtes für den Navigationsinipeltor abgefandt ; 
den ärztlichen Sanitätspunften: Uebernahme von Kranken und ihre Verpflegung; Beſichtigung, 

Desinfeltion und Aufficht der Fahrzeuge und Flöhe, von deren der Mranke gelommten und Eintragen 

entfprechender Anmerkungen in die fanitären Durdgangszeugniffe über Durchführung der Desinfektion, 

Ankunftszeit und Gewährung weiterer Fahrt; 
ben fontrolirenden ärztlichen Sanitätspunften: außer ben oben genannten Verpflichtungen ftegt ihnen 

die fanitäre Unterfuhung und Befichtigung der Verfonen auf allen paffirenden Fahrzeugen und Flöhen 

ob, was ohne die Meinfte Störung im Verkehr ftattfinden fol, aud die Kontrole der Kouponbüchlein 
und Durdgangszeugniffe darauf, ob die Desinfektion im alle von Erkrankungen rechtzeitig vor: 
genommen, und ob vielleicht das Fahrzeug ober Floß derfelben entgangen. Im legteren Falle wird 
das Fahrzeug oder Floß angebalten, einer gründlichen Desinfeltion und Obfervation innerhalb von 
acht Zagen unterworfen und darüber wird fofort (tefegraphiih auf often des Eigenthümers) dem 

Navigationsinipeftor gemeldet; ähnlich wird gehandelt, jobald ein Schiff oder Floß ein Durdigangs 

zeugniß oder Kouponbüchlein nicht vorweifen kann. 

In allen am Ufer liegenden Ortfchaften, weiche fi) im ungünftigen Zuftande in Bezug auf die Cholera 

befinden, wird am Ufer auf einem Maſte am Tage eine gelbe Flagge und bei Nadıt eine grüne Yaterne 

aufgeftedt; an ſolchen Stellen dürfen Schiffe und Flöße mit gefunden Mannſchaften nit anhalten. 

An allen Städten, Orticdhaften und anderen Stellen, wo am Tage am Ufer eine weiße Flagge und bei 

Nacht eine weiße Laterne aufgeftedt ift, müſſen alle Fahrzeuge und Flöße, ohne Ausnahme, anhalten 

zur Befihtigung und Eintragung nöthiger Anmerkungen in die Durchgangszeugniſſe; ift aber gleich 

zeitig mit der weißen auch eine gelbe Flagge am Tage oder eine grüne Yaterne bei Nacht (Nr, 11) auf- 
geftedtt, jo muſſen cholerafreie Schiffe und Flöße ſolche Stellen ohne Aufenthalt paffiren. 

Bei Uebertretung diefer Regeln unterliegen die Schuldigen einer Strafe auf Grund der Allerhöchſt unter 

dem 10, Juli 1893 beftätigten Beftimmungen des Miniſterkomitees. 

Die Schlepp- und Transportdampfer unterliegen diefen Regeln wie afle anderen Fahrzeuge, mit Aus: 

nahme der Durdgangszjeugniffe und der Kouponbüchlein, welche fie nicht bedürfen; für die Paifagier- 

dampfer find jpezielle Negeln verordnet. 


5. Obige Regeln werden gedrudt, unentgeltlich allen Fahrzeugen, Flöfen und Dampfern ausgetheilt mit 


dem Verzeichniß der ärztlichen Sanitätspunfte, wie gewöhnlichen, jo auch Fontrolirenden, welche im Falle 
der Verbreitung der Choleraepidemie eröffnet werben. 
Der Chef des Warfchauer Kommunifationsbezirfes Koftenech. Kanzleichef Woftoloff. 
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„Nntage IV. 
Die Weichſel-Fliſſaken. 


Alljährlid werden auf dem Weichjelftrom große Mengen Holz in Preußen eingeführt. Das Holz ftammt 
aus Galizien und den öſtlichen Grenzbezirlen Ruffiih- Polens; das Innere Polens ift feines Holzreichthums 
bereits beraubt. Aud) im Often des Landes ift der Wald längs der Flüffe meift niedergefchlagen; es muß das 
Holz daher oft meilenweit an die Wafferftraßen herangefahren werben. 

Das Schlagen der Bäume und Zufammenfegen der Traften geſchieht im Winter. 


Das Holz gelangt theils unbehauen, theils zu Mauerlatten, Eiſenbahnſchwellen, Plantons ꝛc. verarbeitet 
zur Ausfuhr. 





Flifjaten. 


Den Haupttbeil der Traften machen Kiefern, Fichten und Tannen aus; demnächſt folgen — meift be 
arbeitet — Eichen, forwie Roth: und Weißbuchen, Eichen ꝛc. 

Je 8 bis 24 Stämme werden durch Querhölzer zu einer Tafel verbunden; 30 bis 36 Tafeln (3 breit 
und 10 bis 12 längs geftellt) bilden eine Traft, 2 bis 10 Traften wiederum werden zu einem Holztransport 
vereinigt; Kanaltafeln, im Gegenſatz zu Weichſeltafeln, werden ſchmalere Traften genannt, welche durd) den 
engen Kanal nach Bromberg gebracht werden. 

Sobald im Frühjahr die Wafferftrafen frei werden (März, April) fett fi das Holz; in Bewegung. 

Den Transport beforgen die Fliffafen. Diefelben find zu , Galizier, der Meft befteht aus Ruffen und 
einigen wenigen hundert Deutfchen aus dem Drewenzgebiet. 


ET nn — 
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Im Frühjahr findet in Ulanowo (Galizien) eine große Fliffafenbörfe ftatt; auf diefer werden die Mann: 
ſchaften verdingt. Sobald dann der Kaufmann telegraphifche Anweiſung ertbeilt, begeben fid) die Angeworbenen 
auf das Holz, um mit ihm ftromabwärts zu ſchwimmen. Zur Zeit wird das ganze Miethsfuften durd eine 
Frau in Warichau betrieben. Gewöhnlich erhält fie von jedem Gedungenen die Hälfte des Yohnes, 

Die galizifchen FFliffaten find zu Haufe gewöhnlich Meine Aderbürger und meift nicht ganz unvermöglich. 
Während ihrer mehrmonatlichen Sommerfahrten beforgt die rau das Anweſen; nur die Männer reifen. 

Auf den Traften find alle Yebensalter vom 14. bis hoch ins 60. Jahr vertreten. Nörperlich ift der 
galizische Flößer meift Mein und ſchmächtig. Yeute über 1,70 m find felten. Er it gutmüthig, böflich und be- 
ſcheiden, nad) deutichem Begriff aber auch kriechend, unterwürfig und feige, Ein großer Freund körperlicher 
Arbeit ift er nicht. 

Seine Neligion (die fatholifche) hält er jehr hoch. Sonntags gebt er im Feſtgewand zur Kirde und 
arbeitet nur im größten Notbfall. 

Zank und Prügeleien find felten, Diebftähle fommen öfter vor. 

Wie alle Polen, hat der Galizier lebhaften Sinn für Mufit. Oft wird von dem mühſam eriparten 
Gelde eine Harmonifa zu 7 bis 8 4 oder eine bürftige Geige zu 10 erſtanden und triumphirend 
herbeigebracht. Dann erichallen des Abends fröhliche Klänge über die ſtille Wafferfläche, und andächtig laufchen 
die Floßgenoſſen den heimathlichen Weifen. 

Auf den Traften berricht eine ftrenge Rangorbnung: 





Fliſſalen während der fahrt. (Eorichen doppelt beſeht.) 


Kaufmännischer Yeiter jedes SHolztransportes ift der Naffirer, ausnahmslos ein polnischer Jude. 
Er ift der Vertraute des Holzgroßhändlers, ihm liegt der Verkauf des Holzes umd die Auszahlung der Yöhne 
ob. Gelderwerb ift fein Lebenszweck, Geſchäfte zu machen feine Yeidenfchaft. Er ift auf den Traften der beft- 
gehafitefte Dann und muß oft die Verfuche, feine Untergebenen zu betrügen, mit Prügel oder einem unfrei- 
willigen Bad in der Weichſel büßen. 

Der techniiche Yeiter des Transports heift Netmann. Derjelbe, meift ein älterer, etwas beſſer fituirter 
Mann, bat nach den Aufträgen des Kaſſirers den Transport weiter zu führen. Ihm müffen alle Flößer uns 
bedingt gehorchen, Unfolgjamkeit wird mit oft fehr derben Prügeln befeitigt. Der Netmann muß die Wafler: 
verhältniffe, Anterpläge, Brüden ꝛc. genau fernen. Betr Streitigkeiten vertritt er ſtets die Partei feines 
Herrn, Thäte er dies nicht, fo würde ihm fein Kaffirer mehr zum Netmann nehmen. Sein Pohn (j. unten) 
ift verhältnißmäßig hoch. 

Bei größeren Holztransporten find neben dem erſten Retmann noch 2 bis 3 Unterretleute vorhanden. 

Ferner hat, wie der ganze Transport, fo auch jede Traft ihren eigenen Führer, diefer leitet nad) den. 
Befehlen des Netmanns feine Traft. 
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Auf jeder Traft find 8 bis 10 Flößer angeftellt, zur Hälfte vorn, zur Hälfte hinten. Jeder Flößer 
bat feinen Play an einer langen Potſche. 4 bis 5 Porichen befinden ſich auf der Kopfſeite, 4 bis 5 
auf der entgegengefegten (zoll genannt), weil dort das Zeichen der Zollrevifion, eine Strohwippe aufgeftellt 
wird, Mit Hülfe der Potichen wird die Traft ſtets in beſtimmter Richtung im Strom erhalten. Unter ben 
Floßern nehmen die am den hinteren beiden Eckpotſchen angeftellten zwei Yeute einen befonders verantwortlichen 
Plag ein; fie werden durch befondere Namen als „Edflößer“ gelennzeichnet. 

Das Hinabfahren der Traften ift wefentlic; vom Wafferftand und Wind abhängig. Bei Hochwaſſer ift 
Gefahr, daß die Traft feinen Grund zum Ankern findet und unaufhaltfam abwärts ſchwimmt; bei niedrigem 
Baffer kann diefelbe leicht feftfahren. Seitwärts auf den Strom treffender Wind drängt das Holz leicht an's 
Ufer und gefährdet es dadurd). 

Der tägliche Dienft der Flößer ift meift eim leichter; wenn Wafferftand und Mind günftig find, 
werden beim Morgengrauen die Traften losgemadjt. Voran fährt auf leichtem, ſchwanlendem Kahn der Ret- 
mann, prüft Waffertiefe umd ertheilt danad) feine Anweifungen. Die Floßführer geben diefe an die Yeute 
weiter; durch regelrechtes Bewegen der Potſchen wird die Traft in der Fahrftraße gehalten und an Untiefen, 
Brüdenpfeilern x. ficher vorbeigeleitet. 

Iſt des Abends ein geeigneter Halteplat erreicht, fo werden fefte Baumftämme (Schriden genannt) fenf: 
recht in den Grund des Waffers eingefett und die Traft dadurch befeftigt. 





Fliſſalen auf dem Floß am Halteplage. 


Gefährlicd) wird die Thalfahrt, wenn Hochwaſſer oder heftiger Wind eintritt. Scentelftarte Schriden 
bredyen alsdann wie dünne Gerten entzwei; haltlos treibt die Traft abwärts, um am nächſten Hindernif zu 
zerichellen. Oft verfinfen hierbei ganze Reihen ſchwerer Eichenftämme, mit ihnen gehen rettungslos viele 
bundert Darf verloren. Miühfam müffen am nächſten Morgen die ſchwimmenden Hölzer einzeln durch Dampfer 
gefammelt und neu zufammengeftellt werben. 

Eine Thalfahrt bis Danzig dauert 4 bis 12 Moden. Die Flößer werden für jede Fahrt befonders 
angeworben. Der Mann erhält als Gejfammtlohn 4 bis 6 Mubel und 3 A; außerdem täglich 80 
bis 100 Pig. zum Yebensmittelunterhalt (strawne); die „Edflößer” befommen wödentlih 15 Pig. mehr; 
der Lohn der Floßführer beträgt 6 Rubel und 6.4, der der Retleute 30 bis 70 Rubel und 30 bis 100 4; 
entfprechend fteigt bei den letteren beiden Nategorien die strawne auf 1,50 bezw. 3,00 A. 

Trotz des geringen Lohnes ift der Flößer im Stande, Erjparniffe zu machen. Wenn er im Herbſt von 
feiner Reife zurücklehrt, hat er 10 bis 15 Thaler erübrigt. 


— 10 — 


Dies ift nur möglich bei der größten Bedürfnißloſigkeit. Letztere erreicht bei den Flößern das denfbar 
höchſte Maß. 

Zunächſt ift die Kleidung äußerſt primitiv. Ein Hemd, eine Sadleimvandhofe, ein uralter Rod, der 
mit hundert Fliden beſetzt it und oft mehr Löcher als Tuch aufweift, find die Haupibefleidungsftüde ; hierzu 
gefellen fich ein Paar meiſt gute Stiefel (das polnische Schuhwerk ift gut und ſehr billig) und ein ausgedienter, 
oft Frempenlofer Hut. Selten wird ein zweiter, etwas beſſerer Sonntagsrod und Hofe mitgeführt. 

Betritt der Flößer deutiches Gebiet, fo ift fein eriter Gang zum Trödler. Hier loden ihm befonders 
alte Uniformen, und unter diefen wieder die Pionierröde; nad langem Feilſchen erftcht er einen Militärrod 
(u 2—3 M), eine Hofe (zu 2 4) umd eine Mübe (zu 0,75 bis 1,00 4); beladen mit feinen Schäten, 
fehrt er zur Traft zurüd, um diefelben forgfältig zu verwahren und in der Heimath als Sonntagsſchmuck 
anzulegen. 

Befcheiden wie die Kleidung ift auch die Lebensweiſe des Yliffafen. 

Sein Speifezettel fett fich zufammen aus Häring, Grüte, Sped, Kartoffeln und Brot. Fleiſch iſt als 
zu theuer ausgeichloffen; felten birgt der Topf eines feinichınedenden Netmanns einen Schhweinelopf oder ein paar 
Kalbsfühe. Fiſchen wird eifrig, jedoch meift erfolglos nadjgeftellt. 

Die Zubereitung der Speifen gefchieht am offenen Feuer; jeder kocht für fi. Beftimmte Tageszeiten 
werben beim Effen nicht eingehalten. 

Gewöhnlich befteht die Hauptimablzeit aus Grutze, zuſammengelocht mit Kartoffeln und Kommißbrot. 
Hierzu giebt es gebratenen Sped. 

In Polen, wo das Fleiſch drei bis vier Mal billiger it als in Preußen, genießt der 7ylößer 
auch dieſes. 

Das Hauptgetränt ift Weichfehvaffer und Kaffee. Auch Schnaps wird hochgeadjtet und viel getrunken. 
Ferner ift der Aether fehr beliebt, Er wird im Frläfchchen zu 3040 Pig. verkauft und bejicht 
aus reinen Hoffmannstropfen, Je nad) der Gewöhnung der Einzelnen genügt ein Weinglas bis Waſſerglas 
zur Erzeugung eines finnlofen Rauſches. Die fchädliche Wirkung des Aethers wird verftärkt dadurch, daß bie 
Flaſchen mit Schellack gefiegelt find. Jedesmal beim Trinten löft fi ein Theil desfelben im Aether und 
wird mit verfchluct, 

Neben dem Wether wird fogar „Pain-Expeller” als Erfrifchungsgetränf geihäst. In Fläſchchen zu 
0,50 bis 1,00 € gelauft, wird er zu 10 bis 15 Tropfen einem Glas Waffer zugeſetzt und getrunfen. Seine 
Wirfung fol einem Feuerſtrom täufchend ähnlich fein. — 

Die Wohnung der Fliſſalen befteht aus Strohhütten. Gewöhnlich fchlafen 2 Mann zufammen, 
Zur Unterlage dient ein Strohlager auf Brettern. Bei hohem Wellenfchlag wird diefe Unterlage raſch durchnäßt; 
dauernden Regen widerſteht das Strohdach nur kurze Zeit. Die Netleute bewohnen ein Strohzelt allein, Der 
Kaffirer hauſt in einer Holzbude, skarbiwka (Schatfammer) genannt, weil fie nad) der Fliſſaken Meinung 
begehrensiwerthe Schäte beherbergt. Thatſächlich enthält der ein- bis zweitheilige Raum gewöhnlich nur eine 
Bertftelle, einen Tifch und einen Stuhl, einen Kochheerd, den unvermeiblichen Samowar, etwas Geſchirr und einige 
Yebensmittel, 

Erreicht die Thalfahrt ihr Ende, fo begeben ſich die Fliſſalen mit der Eifenbahn nach Polen, holen in 
Niefzawa den vorher deponirten Yohn ab und kehren — oft zu Fuß — nad) Galizien zurüd. 

Es erübrigt noch einige Worte fiber die ruffiihen Frliffafen zu fagen. Diefelben treffen meift im Herbft 
mit tief aus Rußland lommenden Traften ein, 

Der ruffifche Flößer ift im Gegenſatz zum Galizier gewöhnlich groß und breitfchulterig. Als Kleidung 
trägt er auch im Sommer einen dien Scafpelz, darunter Hemd und fadleinene Holen. An Stelle der 
Stiefeln werden Baftftreifen um die Füße gewidelt und mit Bindfaden befeftigt. 

Die Lohnverhältniſſe find diefelben, doch wird die strawne in Yebensmitteln ausgezahlt. Der Sinn für 
Kameradſchaft ift ſehr ausgeprägt. Je 10 Mann ſchlafen zuſammen in einer Hütte. Je 10 Mann haben 
ferner einen eigenen Koch. Das Effen wird gemeinfam aus einer großen Holzichüffel verzehrt. Oefter erſetzen 
die Finger die Stelle der Gabeln. Die Speifen find diefelben wie bei den Galiziern. 

Als Getränt dient Wafler, Kohl, dünne Grüße und kwas, Yebterer, gefäuertes Waſſer auf deutſch, 
wird dadurch hergeftellt, daß Kommißbrotftüde, etwas Grütze und Effig in eine Tonne gethan und mit Weichiel> 
waifer übergoffen werden. Nach drei bis zehn Tagen ift ein intenfiver Gährungsprozeß im Bange. Die unten 
abfließende Finffigleit wird zum Trinfen und Kochen benutt, Sie bat eine heilgelbe Farbe, mouffirt ein wenig 
und erinnert im Geſchmack an Obſtwein. — Kaffee kennt der Ruſſe nicht. Dem Schnaps ift er fehr zugethan; 
meift wird reiner Spiritus getrunfen. Aether und „Pain-Expeller* ſcheint er weniger zu lieben. 

Als zuverläffiger Arbeiter wird der ruffiiche Flößer ſehr geſchätzt. Der Holjhändler achtet einen Rufen 
gleich zwei Deutfchen, einen Deutſchen gleich zwei Galiziern. — Ueber die deutfchen Flößer ift wenig zu berichten. 
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Auftreten der Cholera im Weichselstromgebiet 1894. 
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Es find meift marfige, wetterfefte Geftalten, welde man auf den Traften antrifft. Yiebenswürdige Gefinnung 
zeichnet fie wenig ans. Ihre Kleidung ift die der ärmeren Vollsklaſſen, ebenjo die Lebensweiſe; Schnaps und 
Bier find Hauptgetränfe, Aether zc. wird veradhtet. Die Yohnverhältmiffe find bejjer, der Deutjche erhält 2. 
als Zagelohn. 

Wo Deutſche und Polen zufammenarbeiten, übernimmt der Erftere fiets die führende Rolle, — 

Wenn der Sommer zu Ende ift, fehren die Flößer im die Heimath zurück oder begeben fi — 
namentlid die Deutichen — wieder in Die galizifchen Wälder, um neue Traften zufanmen zu ftellen, 
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Nachweiſung 
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ntage VL. 


Anweiſung für die gefundheitliche Ueberwachung 
der Arbeiter auf den Bauftellen der Königlichen Ausführungs-Kommiffion für die 
Regulirung der Weichjelmündung. 


$ 1. Zur Verhütung des Einführens oder der Ausbreitung der Cholera werden die Arbeiter auf den 
Bauftellen der Königlichen Ausführungs-Kommiffton einer regelmäßigen ärztlichen Ueberwachung unterworfen. 

82. Zur Durdführung diefer Ueberwachung werden ein oder mehrere Nerzte angeftellt. Solange nur 
ein Arzt angeſtellt it, it jeder Arbeiter einen Tag um den anderen in der Weife zu unterfucden, daß den 
einen Tag fänmtliche Arbeiter der Strede Gemlitz⸗-Schmerblock, den anderen Tag die Arbeiter der Strede 
Siedlersfähre-Dftfee mit Zubehörungen unterfucdht werden. Sobald zwei oder mehrere Aerzte angeftellt 
find, erfolgt die Unterfuchung täglich. 

83. Die Kerzte haben ihren Dienft nadı Mafigabe diefer Anweiſung oder der zu ihrer Durchführung 
noch ergebenden Anordnungen im Einvernehmen mit den betheitigten Stredenbaumeiftern zu verfeben, weld 
letstere ihrerſeits verpflichtet find, den Ueberwachungsdienft in jeder Weife zu fördern und zu unterftägen, 


$ 4. Die Umterfuchung der Arbeiter erfolgt während der Arbeit auf den Streden nah Schädhten, bezw. 
Kolonnen ober fonit zufammengebörigen Arbeitergruppen, deren Arbeitsort und vorausfichtliche Stärke dem be» 
treffenden Arzt allabendlich für den fonmenden Tag durd) den zuftändigen Streitenbaumeifter ſchriftlich zuzuftellen if. 

Ueber die ftattgchabte Unterſuchung und deren Ergebniß bat der Arzt fir jeden einzelnen Schacht, 
Kolonne u. ſ. w. nad) dem Formular Anlage 19 Buch zu führen. Dasfelbe ift den Stredenbaumeiftern jederzeit auf 
Verlangen zur Einficht vorzulegen. Diefelben haben Tag und Stunde derfelben mit Namensunterichrift einzutragen, 

$ 5. Cholerafranle oder choleraverdächtige Arbeiter find fofort, ſoweit die Strede Siedlersfähre- 
Oſtfee in Betracht kommt, in die Cholerabarade in Letzlauerweide abzuliefern. Erkranlte Arbeiter der 
Strede Gemlig-Schmerblod lönnen vorläufig umd folange Raum vorhanden ift, in die Barade der Ueber: 
wachungsitation in Nacefemarkf untergebracht werden. 

Es wird den Aerzten überhaupt empfohlen, den Dienft möglichſt im Einvernehmen mit dem Sanitäts: 
perfonal der Stromübermadhungsftelen auszuüben und den Dienft der Stromüberrwachung ihrerſeits nad) 
Möglichkeit zu unterftügen. Die Aerzte haben zu diefen Zwecke regelmäßige Verbindung mit dem Sanitäts; 
perfonal der Stromüberwachung zu fuchen. 

86. Außer der regelmäßigen Unterfuchung der Arbeiter liegt den Aerzten die Behandlung und 
Beaufſichtigung der in der Barade in Siedlersfähre oder fonft etwa zu errichtenden Baraden untergebradjten 
Kranfen oder Onarantänepflichtigen ob. Die Eintheitung des Dienftes beim Borhandenfein mehrerer Aerzte 
wird befonderer Regelung vorbehalten. Auch haben die Aerzte die von den Arbeitern befuchten Gaſtwirthſchaften 
und Hantinen fowie die im Durchftichsgebiet vorhandenen Arbeiterwwohnungen fo oft als möglich einer Befichtigung 
zu unterziehen, 

$ 7. Der mit dem Dienfte in den Baraden beauftragte Arzt ift für die ordnungsmäßige Verwaltung 
des ihm übergebenen Anventars verantwortlich. 

58 Bon jedem ermittelten Krankheitsfalle ift fofort der Königlichen Ausführungsfommtiffion eine 
furze telephoniiche Meldung zu machen; außerdem it allabendlich ein gleichlautender Happort nach Formular 
Anlage 11. an den Staatslommiffer für das Stromgebiet der Weichfel und an die Königliche Ausführungs- 
fommiffton zu eritatten, 

89 Am Uebrigen finden auf die Handhabung des Dienftes, insbefondere die Verwaltung des Lazareths, 
der Cuarantäneanftalten die Rorjchriiten der „Amweifung über gefundheitspolizeiliche Ueberwachung der im 
1. April 1893 
10, Mai 1803 

5 10. Die zur Durchführung diefer Vorichriften erforderliche Schreibhitife wird den Aerzten auf Deren 
Antrag durch die Stredenbaumeifter zur Verfügung geftellt werden. 

Anträge anf Öeftellung von Hitfsperfonal, Kranfenwärtern, Desinfeltoren find durch Bermittelung des 
betreffenden Stredenbaumeifters an die Königliche Ausführungslommiſſion zu richten. 

5 11, Die Bawaufjeber, Schachtmeiſter und Borarbeiter find verpflichtet, fobald ein verbächtiger 
Krankheitsfall zu ihrer Kenntniß gelangt, biervon jofort dem zuftändigen Arzte Anzeige zu erftatten und die 
fofortige leberführung des Mranfen in die nächſte Barade zu bewirken; fie werden über ihre diesbezüglichen 
Obliegenbeiten durch die Stredenbaumeifter mundlich inftruirt werden. In jedem Falle, in weldem eine Er: 
franfung ermittelt wird, find die vorgenannten Perſonen verpflichtet, diejenigen Yeute, weiche mit dem Erkrankten 
in unmittelbare Berührung gefommten find, feftzuftellen und dem zuftändigen Arzte mätzutbeilen, damit die 
fchleunige Meberführung derielben in die Onarantäncanftalten erfolgen kann. 

Allen denjenigen Perfonen, welche mit einem Erfranften in Berihrung gekommen find, wird zur Pflicht 
gemacht, ihre Hände und beſchmutzte Theile ihrer Mleider fofort zu desinfiziren. Jede Kolonne u. f. w. ift mit 
einer Flaſche mit Karbolfeifenlöfung auszuräften. 

5 12. Wenn beim Beginn der Arbeit Arbeiter des betreffenden Schadhtes u. ſ. w. fehlen, bat der 
Schachtmeifter u. ſ. w. hiervon den ihm vorgejehten Stredenbaumeifter und dem Arzte Anzeige zu erftatten, 
twelde über den Grund des Husbleibens und die Urſache einer etwaigen Erkrankung die erforderlichen Er— 
mittelungen anftellen, 

5 13. Zuwiderhandlungen wider diefe Beitimmungen von Seiten der Schachtmeiſter, Auffcher, 
Arbeiter u. |. w., ſowie Berjuche, die ärztliche Ucberwahung zu umgeben oder zu hintertreiben, Widerſeslich— 
feiten gegen das Ueberwachungsperſonal ziehen fofortige Arbeitsentlaffung nadı ſich. 


Stromgebiete der Weichſel verfehrenden Fahrzeuge“ vom finngemäße Anwendung. 


Danzig, den 15. Zuli 1894, 
Königliche Ausführungstommiffion für die Regulirung der Beihielmündung. 


) Hier nicht abgedrudt, 


Lie Cholera in Tolfemit in Weſtpreußen im Jahre 1894. 


Bon 


Dr. Kimmle, 
Stabs- und Bataillonsarzt im Eifenbahn-Regiment Nr. ILL. 


(Hierzu Tafel V.) 





DOrtsverhältnifie in Tolfemit. 

Tolfemit, ein Heines Städtchen im Regierungsbezirk Danzig, liegt in der nordöftlichen 
Ede der Provinz Weftpreußen in einer Ebene, zu weldyer der das frifche Haff umſäumende 
Höhenrüden Yenzen— Tolkemit - Frauenburg, mit dem Cadiner und Stelliner Wald, fid) gegen 
das Ufer hin allmählich abflacht. Während die ſüdliche Hälfte der Stadt in ziemlid) bes 
trächtlichem Maße noch über den Oſtſeeſpiegel ſich erhebt, nähert fich die nördliche bezw. die nord- 
öftlihe bis auf wenige Meter dem Niveau der Wafferfläche, fo dak für die Entwäflerung 
der ganzen Stadtanlage günftige natürliche Bedingungen gegeben find. Der Untergrund 
befteht der Hauptfache nad) aus Granden und Sanden (altem Alluvium), welche in den höher 
gelegenen, ſüdweſtlichen Stadttheilen vorherrichen; im dem nördlichen und mordöftlichen (Ufer-«) 
Gelände bildet junger Alluvialboden, Moor und Humuserde, den Hauptbeftandtheil des Bau- 
grundes. Mit der allmählichen Zunahme des alluvialen Terrains gegen das Haff hin wurde 
diejer Yandftreifen hauptjächlic von derjenigen Bevölferungsklafie bebaut, welche auf dem Wafler 
ihre Ernährung jucht. So entjtanden nad) und nach die vielen Heinen Häuschen der Fiſcher— 
und Dafenitraße, welche zum weitaus größten Theil Fiſcher und Schiffer beherbergen und 
weldye während des Jahres 1804 vorzugsweije von der Cholera heimgejucdht wurden. Die 
gleichfalls ftarf ergriffene Thurmftraße liegt weiter fjüdöftlic und wird zum größten Theil 
von Hiegeleiarbeitern und Handwerkern bewohnt. 

Die Strafen find der Mehrzahl nach nur hanfjirt; einige wenige Hauptſtraßen haben 
Steinpflafter, doch ift dieſes äußerſt fehlerhaft, jo dak ein Abflug von Wafler, Jauche ꝛc. 
nad) den Seiten bin und namentlich auch durch die mit vielen Einſenkungen verjehenen Ninnen 
nur bei heftigem Regen jtattfindet, zu gewöhnlichen Zeiten aber tiefe, übelriechende Pfügen 
gebildet werden, die Tage lang beſtehen bleiben. 

Die Häuser find fait alle nad) einem beftimmten einheitlichen Muſter gebaut (vergl. Fig. 1). 
Ein 17% —2 m breiter Korridor theilt diejelben in 2 Hälften umd bildet den Zugang zu 2— 4 
Heinen, niedrigen Stübchen, welche in der Regel von je einer Familie bewohnt werden. Der 
mittlere Theil des Korridors pflegt den Miethsparteien zur gemeinfamen Küche zu dienen. 
In anderen Füllen liegt der Korridor auf der Seite und gewährt von hier den Zutritt zu 
den beicheidenen Stübchen. Din, umd wieder nimmt auch eine Bodenkammer noch eine Familie 


auf. Ein Hofraum von 25—40 qm Ausdehnung, welcher meistens zu einem jolchen 
Häuschen gehört, ift mit einem oder mehreren Ställen bebaut, in welchen je eine Ziege oder 
ein bis zwei Schweine unterhalten werden. Diefe Ställe bilden gleichzeitig das Klojett für 
sg — * diejenigen Bewohner, welche es nicht vorziehen, ohne 
* bei ee — Weiteres den Hof ſelbſt oder auch die Straße aufzu— 
ſuchen. Aborte fehlen in weitaus den meiſten Fällen, 
und wo ſolche wirklich einmal vorhanden ſind, werden 
ſie gewöhnlich zu wirthſchaftlichen Zwecken wie z. B. 
zur Aufbewahrung von Stroh, Holz u. dergl. ausge 
nützt. Die Düngerhaufen, welche nicht gar ſelten auf 
offenen Höfen, ja auf der Straße liegen, ſind weder 
ummauert, noch auch mit einer waſſerdichten Grube 
verſehen, jo daß bei Regenwetter ein Theil der Dünger— 
und Jauchemengen fortgerijfen und in die Strafen weg: 
geſchwemmt wird. Dies erjcheint um jo bedenklicher, 
als die Düngerftätten eine Sammeljtelfe für menjchliche 
Ausmwurfitoffe aller Art bilden, ſoweit legtere der Be— 
quemlichfeit halber nicht einfach) auf die Strafen ge: 
jchüttet werden. 

Danad) wird es begreiflich, daß die Höfe und Straßen, namentlich in nädjiter Nähe 
der Häuſer, mit menfchlichen Abfaltftoffen bededt find. Tritt aber erft länger dauernder Negen 
ein, welcher den Juhalt von Düngerhaufen, Stallungen und Höfen auf die Strafen hinaus: 
ſpült, dann entftcht hier ein tiefes Gemenge, weldes nur mit Schwierigkeit durchſchritten 
werden fan. Daß dadurd) die Berjchleppung von Krankheitsfeimen in hohem Maße begünftigt 
wird, liegt auf der Hand. 

Dem Ausjehen der Straßen und Höfe entjpricdht gewöhnlich aud; das Innere der 
Heinen Wohnhäufer. Meift wohnen in einem armijeligen Stübdhen von 16—20 qm 
Srundflähe 4—6—8 Perjonen. Derjelbe Raum dient zugleich noch als Schlafftube und 
Arbeitsftätte, nicht jelten auch als Küche und wird von den aus Feld und Wald und von 
ſchmutzigen Straßen und Plägen heimfehrenden Kindern zum Spielen bemugt. 

Befondere Abfuhr-Einridtungen hat die Stadt nicht. Was infolge des natürlichen 
Gefälles oder durd) die Gewalt der Regenmaſſen weitergeſchwemmt wird, ergieht ſich in den 
jogenannten „Entenpfuhl“, einen ausgedehnten Sumpf in der Nähe des Hafens. Die bier 
j. 3. angelegten Abflußrohre, welche in das friiche Haff bezw. den Hafen jelbft münden, find 
zum Theil aus Rückſicht auf die Schifffahrt umd die Fiicherei wieder geſchloſſen worden; der 
vorhandene Reſt erfüllt nur theilweife feine Aufgabe, weil er bei Seewind Stauwaffer dem 
„Entenpfuhl“ zuführt und jo den Mißftand vergrößern hilft. In der That follen in ber 
wärmeren Jahreszeit diefer ungeheuren Kloake unerträgliche Dünfte entjteigen. 

Die Stadt befist 9 Pumpbrunnen, welde aus 4—6 m tiefen, gemauerten, aber 
weder an den Seitemwänden, noch von oben hinreichend gedichteten Schädhten ’) gejpeift werden 
und trinkbares Waller liefern. Außerdem jind noch 32 in den Höfen befindliche, 1—2 m 








) Herr Stabsarzt Proſeſſor Dr. Pfuhl hat fofort nad) feinem Dienftantritt in Zollemit — |. &.127 — 
die oberen Zugänge zu den Brunnenſchüchten durch Cement „Dichten“ laſſen. 
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tiefe und meift nur mit einer Bretterverjchalung verfehene Gruben vorhanden, die als 
Sammelbehälter für Grundwaſſer, aber auch für alle möglichen Zuflüffe von oben, 
befonders zur Regenzeit, dienen. Schon daraus wird es verſtändlich, daß diefes Sammel- 
wajjer einen jehr unangenehmen Gerudy und Geſchmack hat und von den Eimvohnern nur zu 
Haushaltungszweden und für das Vieh benutzt zu werden pflegt. 

Bon den ungefähr 3050 Einwohnern der Stadt lebt nur ein geringer Theil in einiger- 
maßen günftigen Vermögensverhältniffen. Hierher gehören die wenigen Kaufleute, Bäder, 
Müller, Schmiede, Gaftwirthe und fonftigen Gewerbetreibenden fowie eine Anzahl der auf 
etwa 120 gejchägten Aderbürger. Weniger günftig ift die Yebenslage der Töpfer, welche einen 
ziemlich regen, aber weniger einträglichen Erporthandel betreiben, und die der Böttdjer, welche 
hauptjächlicy mit Anfertigung von Häring- und Caviarfähchen ſich befchäftigen und ſolche nadı 
den größeren Sechäfen verjenden. — Die ärmfte Bevölferungsflafje bilden die Schiffer und 
Fischer und die auf den nahen HaffsZiegeleien beichäftigten Arbeiter. 

Die Fiſcher und Schiffer und namentlich auch die mit der Vergrößerung der Ziegelei— 
induftrie am Haff aus allen Windricdhtungen hHerbeigeftrömten Arbeiter befigen eine nur 
dürftige Schulbildung umd find oft roh und gewaltthätig.e Die Schiffer, welche ein gewiſſes 
Anjehen genießen, weil man bei ihnen eine mehr als gewöhnliche Yebenserfahrung vorausſetzt, 
machen ihren Einfluß meift dahin geltend, daß fie zeigen, wie man gejegliche Beitimmungen 
umgehen kann und wie man „fich nicht Alles gefallen laffen darf“. Unter dem beftändigen 
Zujanmenleben von Groß und Klein beiderlei Gejchlechts in den engen Schiffskajüten, der 
gemeinjamen Arbeit und der ungejonderten Unterbringung von Männern und Frauen in den 
Ziegeleien, leidet das Gefühl für Sittlichkeit. Weit verbreitet ift der Branntweingenuß. Oft 
findet der Arzt, welcher eben nod) eine todtkranfe frau aus den Armen des Fagenden und 
mit allen janitären Anordnungen einverftandenen Ehemannes hat fortbringen lafjen, nad einer 
Stunde einen betrunfenen Menfchen wieder, den weder gute Worte noch Drohungen im 
Geringften beeinfluffen. In Folge der Ausgaben für Branntwein müffen Frau und Kinder 
bei dem verhältnigmäßig fpärlichen VBerdienft des Gatten häufig im bitterer Noth leben; cs 
wird dann in folden Familien Jeder für überflüffig betrachtet, welcher den kümmerlichen 
Porrath an Yebensmitteln nod) verkleinern Hilft. Die Kinder, welche den alten Bater ernähren 
jolfen, find über den Tod desjelben nicht übermäßig betrübt. Auch die Eltern find raſch über den 
Berluft von 1—2 Kindern getröftet, denn es gewährt Erleichterung einige Sprößlinge weniger 
Heiden und ernähren zu müſſen. Nur auf die Erhaltung der erwachſenen Kinder wird einiger: 
maßen Gewicht gelegt. „Wenn es nicht anders fein fann, mag der liebe Gott die Kleineren 
zu fich nehmen,” jpricht die vefignirte Mutter, „retten Sie mir nur den älteften Jungen, denn 
der hat jchon jo hübſch verdienen helfen“. — In der That ift für die arme Mutter der 
14 jährige Sohn, der täglidy feine 50-80 Pfennige nad) Haufe bringt, in vielen Fällen eine 
befiere Stüge als der Vater, welcher den größten Theil feines Verdienftes in der Schenke läßt, 
ja das mühjam Errungene des in der Entwidelung begriffenen ungen und der durch Ent- 
behrung und Anftrengung geihwächten Ehefrau noch in Schnaps umfekt. 

Neben diejer Geringichägung der theuerften Familienglieder bildeten auch religiöſe An- 
ſchauungen ein großes Hemmniß in der Bekämpfung der Seuche. Die Schiffer und Fifcher, 
welche der Macht von Sturm und Wellen ſich anvertrauen, ergeben fich im Gefühl der eigenen 
Schwäche willenlos den Fügungen der Vorſehung, gegen welche anzufämpfen fie außer Stand 
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zu fein glauben. Dieje fataliftifche Auffaſſung wird auf alle übrigen Pebenslagen übertragen 
umd hat jich auch derjenigen bemächtigt, welche in enger Berührung mit den Schiffern leben. 

Etwa "0 der Bevölkerung Zolfemits gehören der römiſch-katholiſchen Kirche an und 
beobachten die diefer Neligionsgemeinjchaft eigenen Gebräuche mit größter Sorgfalt; Verſuchen 
einer Nenderung der herfömmlichen, ihnen heilig dünfenden Zeremonien jegen jie heftigen 
Widerftand entgegen. Dies zeigte ſich 3. B., als es erforderlich ſchien, die Uebertragung 
der Cholera gelegentlich von Yeichenbegängniffen zu verhüten. — Die Beerdigungen werden in 
Tolfemit in der Weije vorgenommen, daß der Sarg auf ein entjprechend großes, vorn und 
hinten mit je 2 Trageftangen verjehenes Brett geftellt wird, welch’ legtere die Träger auf ihre 
Schultern nehmen. Der 5. und 6. Träger treten von der Seite her mit der Schulter un- 
mittelbar unter das Tragebrett, fommen alſo in die nächſte Mähe der Yeiche. Der Vorſchlag 
des Verfaſſers, die jo bedingte große Anſteckungsgefahr dadurd) zu vermeiden, daß unter 
der Mitte des ZTragebrettes eine gejchwärzte Stange gejchoben werden möge, mittelft welcher 
die beiden mittleren Träger die Yaft zu befördern helfen follten, wurde mit Entſchiedenheit 
zurüdgemiejen, da „man mit Knüppeln wohl Hunde hinaustrage, nicht aber Menſchen“, und 
es bedurfte energiſchen Vorgehens), um die feindfeligen und drohenden Männer von ihrem 
alten Brauche abzuhalten. Als Tempelihändung wurde es aufgefaft, als der einfichtsvolle 
Propft die auf dem neuen Friedhofe befindliche, aber nur in Ausnahmefällen zu firchlichen 
Bweden benügte „Herz-Jeſu⸗Kapelle“ zur Unterbringung der Gholeraleichen zur Verfügung 
ftellte. Die Eiferer gaben nicht cher Ruhe, als bis die ertheilte Erlaubniß zurüdgezogen 
worden war. Auch jonft wurden die Bemühungen der Geiftlichkeit, die VBehörden im der 
Seudjenabwehr zu unterftügen, verdächtigt und gehemmt. Wiederholt wurde der Propft be: 
ichimpft, wenn er es verjuchte, feine Pfarrkinder zur Ruhe und Ordnung zu bewegen; aud) 
das Mahnwort des Biſchofs in Frauenburg vermochte diefelben nicht gefügiger zu machen. 

Unausgefet waren die Bewohner bemüht, die Aerzte zu hintergehen. Dabei kam ihnen 
neben anderem auch der Umftand jehr zu ftatten, daß fie größtentheils mit einander verwandt 
und verjchwägert find, und daß diejenigen, welche nicht durch Berwandtichaft jich gegenjeitig 
zu gemeinfamem Vorgehen verpflichtet fühlten, durd) Furcht vor der Made ihrer Mitbürger 
genöthigt wurden, mit den Webrigen gemeinfame Sache zu machen. 


Verlauf der Cholera in Tolfemit. 

In der Naht vom 4. auf den 5. September 1394 traf bei dem Kreisphyſikus in Elbing 
Sanitätrath Dr. Deutſch, aus Tolfemit die telegraphiiche Nachricht von einer holeraverdächtigen 
Erfrantung ein. Bei feiner am 5. September vorgenommenen Befichtigung an Ort und 
Stelle erfuhr der genannte Medizinalbeamte, daß der Fall die Sciffersfrau Kaminski 
betraf. Die Genannte‘ war am Vormittag des 3. September nad) der 1'/; Stunden entfernten 
Ziegelei in Succafe geeilt, um ihren dort bejchäftigten Ehemann von dem kurze Zeit vorher 
erfolgten Tod ihres Fjährigen Sohnes Franz zu benachrichtigen, hatte noch eine Zeit lang bei dem 
Einladen von Ziegeln mitgeholfen und hierauf nad) dem Genuß geräucherten Speds den Rückweg 
angetreten. Bald nad) der Ankunft zu Hauje waren Erbredjen, und in der folgenden Nacht 
weitere Krankheitsanzeichen aufgetreten. — Das verftorbene Kind hatte angeblich ſchon 





!y Jede Beerdigung wurde für die Folge dich einen Gendarm auf die Beobachtung der gegebenen polizei« 
fihen Borſchriften überwacht. 
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einige Wochen vorher vorübergehend an Bandwurmbeſchwerden gelitten, war aber jcheinbar 
wieder genefen. Am 2. September hatte ſich dann, wie berichtet wurde, bei ihm gang unver: 
muthet Erbrechen eingeftellt, und am darauffolgenden Tage war das Kind verjchieden. Die 
Mutter verjicherte, dak Durchfälle bei ihm niemals vorhanden gewejen feien, hat aber 
dem Standesbeamten „Krämpfe als Todesurſache angegeben. In den der Leiche entnommenen 
Darmihlingen wurden Cholerabacillen nachgewiejen. 

Die Anſteckung des Kindes fcheint vom Bater ausgegangen zu fein. Derjelbe, 
welcher den Transport von Ziegelfteinen von den Haffziegeleien nad) benachbarten Orten mittelft 
jeines Schiffes zu beforgen pflegte, hatte am 31. Auguft noch von Succafe aus feine Familie 
bejucht, nachdem er am 26. Auguft in Neuteich, Kreis Marienburg, geweſen war und den Haff- 
fanal berührt hatte, auf dem damals jchon Cholerafälle vorgefommen waren. In der That 
find in dem Kielmwajier des Kaminski'ſchen Fahrzeuges Kommabacilien gefunden 
worden. 

Nach Anordnung des Kreisphyfifus und des von der Negierung zu Danzig entjandten 
Bertreters des Medizinalreferenten, Sanitätsrathes Dr. Philipp, verblich die ſchwer erfranfte rau 
in der einzigen verfügbaren Stube linfs vom Korridor des Kaminski'ſchen Häuschens unter 
der Pilege einer der in Tolkemit jtationirten 3 Sranfenjchweitern aus dem St. Katharinen- 
Orden in Braunsberg. Die Mutter der Kranken wurde im die rechts von demſelben Korridor 
gelegene Wohnftube des finderlofen Fiegeleiarbeiters Schmidt übergeführt. Der Ehemann 
Kaminski hatte ſich mit 3 feiner Kinder auf dem Boden des eigenen Häuschens einquartirt, 
2 Söhne desjelben wurden bei einer finderreihen und auf einen Heinen Wohnraum an: 
gewiejenen Arbeiterfamilie in der Fiſcherſtraße untergebradit. 

Die Berichte der oben genannten Medizinalbeamten liefen die Entiendung eines befonderen 
Kommifjard zur Ueberwachung des weiteren Sranfheitsverlaufes und der gegen die Weiter: 
verbreitung der Seuche gerichteten Maßnahmen nothwendig ericheinen, zumal die Stadt Tolfemit 
mitten im Gelände der bereits im Gange befindlichen Kaifermanöver lag und nicht bloß die 
Vorrathsmagazine für die Truppen aufnehmen, jondern aud) am 12. September 4396 Dann 
(einſchließlich Offiziere) beherbergen jollte. So wurde der bei den Manövertruppen befindliche 
Stabsarzt Profeffor Dr. Pfuhl nad) dem gefährdeten Ort entjandt. Bei feinem Eintreffen 
am Bormittag des 8. September fand diejer die Frau Kaminski in einem „Himmelbett“ liegend 
vor, deſſen Vorhänge bereits an mehreren Stellen mit Dejeftionen befhmust waren. Cine 
der 3 Krankenſchweſtern pflegte fie. Die übrigen Familienmitglieder hatten ihre Ab» 
fonderungsräume längft wieder verlaffen und befanden fich in der Stranfenftube, die nım in 
dumpfer Enge außer der ſchwer leidenden rau Kaminsfi und ihrer Pflegerin den. Vater, 
eine Sjährige Tochter, einen 5 jährigen und einen 4 Monate alten Knaben beherbergte. 
Die gleichfalls anweſende Großmutter wartete mit Beihülfe des Sjährigen Mädchens das 
jüngfte Kind. Das Yestere litt bereits an VBerdauungsftörungen, die fich bei der bafteriologifchen 
Unterfuhung der jofort abgejandten Stuhlproben als die Erjcheinungen der cholera asiatien 
erwiefen. Nunmehr wurden die Eheleute Schmidt zum Umzug in eine in der Frauenburger— 
ftraße leerftchende Stube (im Yageplan jchraffirt) veranlaßt und unter ärztliche Kontrole 
geftellt; in der freigewordenen und desinfizirten Schmidt'ſchen Stube aber die Familie Kaminsfi 
eingeichlofien und von Nachbarsleuten verpflegt. Nur die Seranfe und die ſie pflegende „Schweſter“ 
blieben in dem bisherigen Naume. 
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Leider famen diefe Mafregeln bereits zu jpät. Noch an demfelben Tage (8. September 1894) 
erkrankte die Pflegeichwefter Editha und am folgenden Tage die „Schweſter“ Norbertha an 
Diarrhöe; wie die bafteriologifche Unterfuchung ergab, handelte es jih um Cholera. Die 
beiden Erkrankten wurden in ihrer in der Amtsſtraße eingerichteten Wohnung unter die Pflege 
der dritten barmherzigen Schweſter Kallifta geftellt, welche ji) damals nod) vollfommen wohl 
fühlte, An ihre Stelle traten 3 andere Schweftern, welche bereits am 9. September zur Pflege 
der Frau Kaminski aus Braunsberg eintrafen. — Frau Kaminsfi war bis dahin in ihrer alten 
Yagerftätte verblieben. Als aber in der Nacht vom 9. auf den 10. September auch Frau 
Schmidt, die frühere Nachbarin Kaminski’s, plötzlich von ſchwerer Cholera befallen wurde, lieh 
der leitende Arzt die Mädchenſchule als Choleralazareth einrichten und mit dem Nothwendigiten 
ausftatten, jo daß bereits am Abend des 10. September die beiden Franken frauen dort 
aufgenommen werden konnten. Die Behandlung wurde dem praftifchen Arzt Dr. Pfalzgraf 
in Tolkemit übertragen. 

Pald trat ein neuer Fall hinzu. Der Sjährige Sohn Paul des Schiffer Vollert 
war bereits am 10. September an Diarrhöe erfranft, nachdem er am 8. September zum 
legten Mal die Schule befucht hatte. Er wurde ebenfalls in das Lazareth gebracht und ſtarb 
dafelbft furz darauf. Sein jüngerer Bruder, welcher leichter erfranft war, genas. 

Das Elternhans des Knaben Vollert ift etwa 100 m füdmweftlih von dem Kamingki-Schmidt'ſchen gelegen. 
Profeſſor Pfuhl glaubte die Infektion des p. Vollert darauf zurüdführen zu follen, daß die Mutter desielben zum 
Bleihen ihrer Wäſche Waffer aus dem nahen Hafen benutzt hatte, und veranlafte aud), daß der weitere Gebrauch 
des Hafenwaſſers zu ühnlichen Zwecken polizeilich verboten wurde. Indeſſen fonmnten Gholerabacillen in dieſem 
Waſſer nicht entdedt werben. Vielleicht hat der Knabe den Krankheitsleim aus der nächften Nübe der Kaminski'ſchen 
Wohnung, wo die Dejeftionen der Kranken ausgegoffen worden waren, und we täglich ganze Schaaren von Kindern 
fpielend fih herum zu treiben pflegten, an Schuhen oder Kleidungsſilicken mit nach Haufe gebracht und durch deren 


Vermittelung wieder in fi aufgenommen; ein unmittelbarer Berfehr des Jungen mit der Familie Kaminsfi wurde 
in Abrede geftellt. * 


Am 12. September wurde Profeſſor Dr. Pfuhl durch den Aſſiſtenten am Inſtitut 
für Jufektionskrankheiten in Berlin Dr. Hübner abgelöft, welcher bis dahin der bakteriologiſchen 
Anftalt in Danzig zugetheilt gewejen war. 

Während feiner Anmejenheit in Tolkemit erkrankte nur nod die dritte „Schweiter" 
Kallifta (Bacillenträgerin)') und die beiden Kinder Hermann und Maria Kaminski 
an Cholera, dann ſchien es wieder ruhig zu werden. Als daher die nothwendigſten Desinfektionen 
beendet waren, wurde Dr. Hübner am 22. September durd) Verfügung des Regierungspräfidenten 
zu Danzig wieder abberufen, die weiteren Maßnahmen aber, namentlich die Reinigung des 
(Schul⸗) Lazareths umd der dort aufgeſpeicherten Kleidungs- und Wäfcheftüce dem erwähnten 
Dr. Pfalzgraf übertragen. Die beiden Oberlazarethgehülfen, welche von Anfang an die 
jämmtlichen Desinfeftionsarbeiten ausgeführt hatten, kehrten am 25. September auf ihre 
Ueberwachungsftellen (Danzig und Gr.-Plehnendorf) zurüd. 

Die Hoffnung, dab die Cholera in Tolfemit erlofhen fei, erfüllte ſich leider nicht. 
Vielmehr erkrankte am 24. September in feiner Wohnung in der Fiicherftraße, etwa 50 m 
von dem Kaminski-Schmidt'ſchen Hauſe entfernt, der bereits betagte Ortsarme Brunfi. 


Der Genannte hatte fid) bisher betteind oder zechend in den Strafen und Wirthſchaften umbergetrieben; 
feine Unterkunft hatte er zufammen mit jeinem Sohne, dem Fiicher Bruni, deffen Frau und 2 Kindern 
in einer erbärmlicden, fchmutigen Stube eines Meinen Häuschens. Der Greis erlag der Krankheit am 
24, September, 





) Bergl. den Abſchnitt „Krantenbeobachtungen”. 
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Am 25. September wurde die Fran des Maurers Marter von der Cholera 
befallen, welche mit ihrem Manne und 2 Kindern eine elende Giebelftube in demfelben 
Brunki'ſchen) Haufe bewohnt hatte, bei den erften Anzeichen der Krankheit aber fofort nad) 
einer anderen, von ihr bereit ermictheten Stube in der, Fiſcherſtraße umzog, um fich der 
Beobachtung der auf das Brunki'ſche Haus bereits aufmerkſam gewordenen Polizeiverwaltung 
bezw. der Quarantäne zu 'entzichen. In ſchwer feidendem Zuftand wurde fie fpäter in das 
Lazareth aufgenonmmen und ftarb dort am 28. September. 

Die Cholera Tarın in das Brunki'ſche Haus durch eine Wittwe Haefe gelangt fein, welche als Zu- 
gängerin und Wartefrau im „Choleralazareth“ (Mädchenſchule) thätig gewefen war. In den nad bem Tode 
Brunki's unterfuchten Stuhlproben diefer Frau und ihrer Tochter Mofa fanden fid; Choleravibrionen. 

Eine andere Möglichkeit der Einfchleppung ergiebt fi) daraus, daß der Ortsarme Brunfi 2 Tage 
lang als Quarantünewächter vor dem Haufe Kaminski's geftanden hat und mit der Beforgung der für die 
Familie Kaminsfi nothiwendigen Bebürfniffe beauftragt war, demnach in Verkehr mit den Bewohnern des von 
ibm betvachten Haufes geftanden und wahricheinlic auch beim Berichleppen von Kleidbungsftüden aus der Wohnung 
der erkrankten Frau Schmidt in die ihrer fpäter ergriffenen Schwägerin Unterftügung geleiftet hat.!) 


In dem Brunki's Wohnung jchräg gegenüber Tiegenden Haufe der Wittwe Petermann (im 
Lageplan fchraffirt), welches eines geräumigen Zimmers wegen zur Abhaltung von Privat: 
feierlichkeiten von den Nachbarn ermiethet zu werben pflegt, fand am 25. September die Hochzeit 
einer Tochter der mehrfach genannten Lazarethzugängerin Wittwe Haeſe ftatt, an welcher nicht 
bloß die letztere und ihre zweite Tochter Roſa, fondern aud die Maurersfran Marter troß 
ihrer nad; der Mittheilung ihres Ehemannes damals ſchon vorhandenen Verdauungsbeſchwerden, 
jowie — der Sohn und die Schwiegertochter des damals bereit3 verstorbenen Ortsarmen Bruni 
theilmahmen. — Nach den Erzählungen der Nachbarsleute joll an jenem Tage ein großes 
Gelage unter den auf etwa 30—40 angegebenen erwachienen Feittheilnehmern und ungefähr 
ebenjo vielen Kindern gefeiert worden fein. Trotz der durch das Feſt bedingten Jufeltionsgefahr 
fann jedody auf diefe Hochzeit ummittelbar nur eine Erfranfung mit einiger Beſtimmtheit 
zurüdgeführt werden: 

Am 29. September war aus dem Petermann’schen Haufe die Familie des Arbeiters 
(Matroſen) Trautmann in ein Gebäude umgezogen, welches unmittelbar daneben, dem Brunti’; 
ichen aber gerade gegemüber liegt. (Nr. 6 der Karte von Tolfemit.) Ein Verkehr der Kinder 
Trautmanns mit den Hochzeitsgäften war nicht zu vermeiden gewejen. Wenige Tage nad) der 
Dochzeit begann die 5jährige Bertha Trautmann zu fränfeln, jo daß der Vater bei einem 
Arzt aus Elbing Hülfe ſuchte. Diefer wollte allein aus dem mitgebradjten Urin des Kindes 
die Natur des Leidens erfanmt haben und verjchrieb (aus der Ferne!) auch eine Medizin ?). 
Am 7. Oktober ftarb das Mädchen. 

Die beiden Brüder des Vegteren, im Alter von 9 und 12 Jahren, welche bis zum 
8. Oftober Abends fich in der Quarantäne noch durchaus wohl zu fühlen ſchienen, erkrankten 
am 9. Oktober Vormittags faft zu der gleichen Stunde unter fo ſchweren und charakteriſtiſchen 
Erfcheinungen, daß über die Grundlage der Krankheit keinerlei Zweifel mehr bejtchen konnten. 
In den bereits am 7. Oftober, alfo zur Zeit vollfommenen Wohlbefindens, den 2 Brüdern 
entnommenen Stuhlproben waren Kommabacillen enthalten, während die Nichtigkeit des bafterio- 


N, Bergl. S. 131. 
7) Nach dem Etikett ber Flaſche enthielt diefelbe: Acid, carbol. 0,25 
Tinet opü 2,50 
auf 100 Gramm einer verfühten Flüffigkeit zmweiftündf, ein Papplöffel v. z. n. 
Arb. a. d. Raiſetl. Gefundheitiamte. Band XIL. 9 
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logischen Unterfuchungsbefundes erft durch das plötlich aufgetretene Elinifche Bild am 9. Oftober 
beftätigt wurde. 

In die Giebelſtube des Brumki’fchen Hänschens, welche, wie erwähnt, am Tage nad) der 
verhängnißvollen Hochzeit von der erkrankten Maurersfrau Marter verlaffen worden war, 
fiedelte unmittelbar darauf das neuvermählte Paar, der Schifferfnecht Albrecht und feine Frau, 
geborene Haefe, mit ihrem etwa 6 Wochen alten vorchelichen Kind über, ohne daß vorher 
eine einigermaßen gründliche Neinigung vorgenommen worden war. Das Kind erkrankte am 
8. Oftober und ftarb noch am demjelben Tage und zwar nad) den Angaben der Mutter an 
„Krämpfen“. SKommabacilfen Tonnten in den entnommenen Darmfchlingen nicht gefunden 
werden, indefien war das Ausjehen der Leiche choleraverdächtig,') und außerdem trat bald ein 
weiteres Ereigniß hinzu, welches die Vermuthung noch beftärkte, daß der negative Ausfall der 
bafteriologischen Unterfuchung nur auf einem Zufall beruhte: 

Die Mutter, welche am Abend des Todestages ihres Kindes noch vollfommen gefund zu fein 
ſchien, wurde in der darauf folgenden Nacht von heftigen Krämpfen und Erbrechen befallen 
und verichied ſchon am 9. Oftober, wenige Stunden nad) ihrer Aufnahme in das Yazareth. 


Eine bafteriologifche Unterfuhung hat nicht ftattgefunden, weil es bei der Dringlichkeit anderer Aufgaben 
an Zeit zur Entnahme von Leichentheilen, außerdem damals auch arı einem geeigneten Obdultionsraume?) gebrad). 

Am 10. Oftober ftarb das 3 Yahre alte Kind des Ziegelei-Arbeiters Kibowski, 
welcher in der Fiſcherſtraße ein Fleines, zur Hälfte mit Stroh bededtes Häuschen bewohnte, 
an Cholera, nachdem es mehrere Tage hindurch an Bruftbeichwerden, angeblich verbunden mit 
Fieber, ärztlich) behandelt und feit dem 8. Oktober auf Choleraverdadht beobachtet worden war. 

Die Kleine bot das Bild eines an chroniſchen Verdauungsſtörungen bezw. am zunehmender Eutkrüftuug 
bahinfiehenden Kindes; Temperaturfteigerungen konnten ebenfo werig nachgewiefen werben als ein auffällig niedriger 
Stand der Hörperwärme. Durchfälle waren nicht vorhanden. Der pofitive Ausfall der bakteriologifhen Unter» 
fuhung löfte die beftehenden Zweifel über die Natur des Leidens. 

Das Haus Kibowsh (Nr. 7) liegt von demjenigen Brunki's und Trautmann’s nur eva 75 m entfernt, 
der zuletst bezogenen Wohnung des Maurers Marter aber fchräge gegenüber, fo daß wahrfheinlih ein Verkehr 
der Kinder aus den einzelnen Hüufern untereinander ftattgefunden hat. Da ferner der Arbeiter Kibowoli mit 
dem von dem Fall Kaminsti her befaunten Arbeiter Hafite, welcher nad ber Erfranfung der Mutter die beiden 
Kuaben bes Kaminski bei fih aufgenommen hatte, ein gemeinfames Hans bewohnte, ift es nicht ausgeſchloſſen, 
daß durch die Knaben Kaminski’ der Krankheitsftoff in das Haus Haffle-Kibowski verfchleppt und in den beiden 
Familien unterhalten worden ift, obme zu ſchwereren Folgen zu führen, bis er auf das 3 jährige Kind Kibowsli 
übertragen wurde und defien Tod verurſachte. Diefe Auffaffung wird noch duch die Thatſache geftütt, daß dieſelbe 
Familie Haffte aud noch Beziehungen zu dem fpäter zu enwähnenden Fall König?) zu haben fcheint. 


Während ſich nad) den bisherigen Schilderungen eine gegen den Mittelpunkt der Stadt 
hin fortichreitende Gruppe von Erkrankungen bildete, verbreitete fich die Seuche von dem 
Kaminskfi’ichen Haufe aus aud) gegen Norden und Nordoften hin weiter umd zwar durch 
Bermittelung eines Falles, dejjen Entftehung unaufgeflärt geblieben ift. Gelegentlich der An- 
wejenheit einer Kommiffion von Negierungsbeamten und Aerzten unter der Yeitung des Ober: 
Negierungsrathes Nahtlev in Tolfemit am 4. Oftober ftelite fi nämlich durch einen Zufall 
heraus, daß die 38 Jahre alte Frau des Ortsarmen Reimann, welde mit ihrem an 
— Der Fall Kind Haeſe iſt eutſprechend dem balteriologiſchen Befund ftatiftifch nicht verwerthet. 

) Die beiden Brüder Trautmann mußten kurz nad dem Tode der Frau Albrecht in demſelben Zimmer 
gebettet werben; ein Raum zur Aufbewahrung ber Leiche war noch nicht gefunden; die Entnahme von Darm⸗ 


fhlingen vor den Augen der Kranken erſchien nit angüngig; Stublproben hatten nicht aufgefangen werden können. 
9 Bergl. ©. 131. 
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Tabes dorsualis feidenden Manne eine Kleine, aber verhältnifmäßig reinliche Stube in ber 
Halenſtraße (Norderhafen, Nr. 9 der Karte) bewohnte, ſoeben die letzten Tröftungen ihrer 
Heligion empfänge. Die fofort vorgenommene Bejichtigung ließ den Merzten über den Charakter 
des Yeidens feinen Aweifel übrig. 

Diejes Fortihreiten der Seuche — es waren jeit der Abreife des Dr. Hübner (vom 
22. September bis 4. Oktober 1894) 3 neue ſchwere Erkrankungen (Bruni, Marter, Reimann) 
und 6 leichtere, zum Theil nur auf den bafteriologischen Befund gegründete Fälle zur Kenntniß 
gekommen — wurde Beranlaflung, dak der Verfaffer als Spezialtommiffar nebft 2 Oberlazareth- 
gehülfen von Sr. Ercellenz dem Herrn Staatsfommilfar für die Geiundheitspflege im 
Weichjelftromgebiet den zuftändigen Behörden zur Verfügung geftellt wurden. 

Bereits am 5. Oftober, dem Tage feiner Ankunft, erfolgte ein neuer Choleratodesfall 
bei der 43jährigen Wittwe des Arbeiters König. 

Die Genannte, welche am 29. September erft mit ihren beiden Knaben aus der Mühlengaffe in ein 
abfeits von der Herrenfiraße gelegenes Haus umgezogen war (Nr. 8) und dort eine Heine Stube bewohnte, follte 
ua den Angaben der Mutter ſchon feit Jahren an VBerdauungsftörungen gelitten haben, am 4. Ollober Abende 
aber befonders heftig von ähnlichen Kranfheitsfpmptomen befallen worden fein. Am Vormittag des 5. Uftober 
verfchied fie. Frau König Hatte fih an dem Tage vor ihrer Erkranfung damit beihäftigt, ihre Dingergrube zu 
entleeren. Auch wurde behauptet, daß einer ihrer Knaben, der ſich bei feinem Oheim, dem mehrenwühnten Arbeiter 
Haffte) aufgehalten hatte, einige Zeit vorher an heftigen Durchfällen gelitten habe; allein während der Beobachtung 
des Jungen in ber Duarantüne lonnten in deſſen bereits wieder geformten Stuhlproben feine Bacillen nachgewieſen werden. 

Die Leihendffuung der Frau Reimann wurde am 6. Oftober ausgeführt; in den Darmtheilen befanden ſich 
Sholerabibrionen. 

Bald folgte ein weiterer Eholerafall. Der Schiffer Eichholz (Mr. 10), welcher 
ein unmittelbar hinter dem Reimann'ſchen Haufe gelegenes und von diefem nur durd einen 
etwa 10 m breiten Zwifchenraum getrenntes Haus mit feiner Familie bewohnte, war am 
8. Oktober von Tolkemit nad) Elbing abgefahren. Als er am 10. Dftober früh im den 
Elbingfluß einlief, wurde er ganz plößlich von Choleraerjcheinungen betroffen. 2 befreundete 
Schiffer entjchloffen fi, ihm auf feinem eigenen Fahrzeuge nad) der Heimath zurüdzubringen; 
doch verjtarb er bereits unterwegs. 

Die Infektion des Eichholz ift vermuthlih von einem Heinen Kinde desſelben ausgegangen, welches feit 
etwa 14 Tagen an Verdauungseſtörungen gelitten hatte und deshalb auch ärztlich behandelt worden war. Aller 
dings waren in den bereits vor Erkrankung des Vaters unterfuchten Fülalien des Kindes Choleravibrionen nicht ent» 
dedt worden, indejjen kaun diefer negative Ausfall duch Zufälligkeiten herbeigeführt worden fein, wie denn auch fpäter 
noch die Erfahrung in anderen füllen lehrte, daß im den zu Lebzeiten entleerten Küces die Bacillen fehlten, 
während in dem Darminhalt der Leiche derfelben Perſon ſolche feitgeftellt werden konnten. Uebrigens kann Eichholz 
ſelbſt auch mit den Darmansiheidungen feiner Nahberin Reimann in Berührung gelommen fein, da biefe auf 
den zwifchen den beiden Wohnhäufern gelegenen Hofraum geihüttet worden waren. 

In dem Haufe der Frau Reimann erfrankte jpäter (am 14. November) noch; die Hjährige 
Tochter Franziska des Schiffers Ehm. ?) 

Der Zeit nad) folgt dem Falle Eichholz die Erkrankung der Frau des Ziegeleiarbeiters 
Schmidt (Nr. 11), welde am 11. Oktober zur Behandlung kam und am 31. Oftober 
geheilt entlajien werden konnte. Ein °/, Yahre altes Kind derjelben ftarb am 16. Oftober 
im Hauſe der barmherzigen Schweitern. 

Das Kind hatte ſchon feit etwa 8 Tagen an hartnädiger Berftopfung gelitten, flets gewimmert und 
geftöhnt und auf den behandelnden Arzt den Eindrud gemacht, „als ob es an Starrframpf fitte.” Nach der Er- 


2) Bergl. Fülle Kiboweli und Kaminsli. S. 130 u. 127. 
2) Bergl. ©. 132. 
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franfung der Mutter mußten die barmberzigen Schweftern die Pflege des Kindes übernehmen, da fein Nachbar 
oder Verwandter fi feiner erbarmen wollte. Die Fülalien non Mutter und Kind enthielten Cholerabacillen. 

Frau Schmidt hatte nicht bloß von ihrer früher erfrankten Schwägerin (Frau Schmidt im Haufe Kaminsfi) 
Kleider angenommen und bei fidh verborgen, fondern auch dieſe Schwägerin ſelbſt nad der Entlafjung aus dem 
Lazareth mehrere Nächte hindurch beherbergt, Da Berfafler bei feinem Eintreffen in Tollemit (5. Oftober 1894) od) 
die meiften der Familie Kaminsfi-Schmidt gehörenden, alfo von den erften Füllen noch berrührenden Kleider in 
Süden verpadt undesinfiziet vorfand, fo darf mit Beftimmtheit angenommen werben, daß die Belleidungs- und 
Wäſcheſtücke, welche die erft befallene Frau beim Berlaffen des Lazareths auf dem Leibe trug, eine gemügende 
Reinigung wicht durchgemacht hatten, und daß durch diefe eine Uebertragung nad) dem Haufe der jpäter erfranften 
Schwägerin erfolgt ift, welch' letztere überbies durch leihweiſe Hergabe von eigenen Meidumgsftüden der frierenden 
Schwägerin Schub gewährt hatte. 

Am 15. Oktober erkrankte der Nachbar der Frau Schmidt, Beſenbinder Ellerwaldt 
(Mr. 12); am 16. Oftober folgte deſſen Gjähriges Enkelkind Helene’) und am 
17. Oktober Frau Ellerwaldt‘). Alle 3 ftarben. Frau Ellerwaldt hatte die Leiche des 
Kindes Trautmann bereits vor Eintreffen des Verfafjers im Sterbehanje in der Fiſcherſtraße 
gewajchen und angefleidet (7. Oktober). *) 

Ebenfalls am 16. Oftober wurde die 12 jährige Tochter des Arbeiters Heidebrunn 
(Nr. 13) fchwerkrant gemeldet; fie verfchieb furz nad) ihrer Ueberführung in das Yazareth. 
Das Elternhaus der Verftorbenen liegt etwa 150 m nordöftlicd; von der Ellerwaldt'ſchen Be— 
haufung. Die Infektionsquelle zu finden, ift hier nicht gelungen. 

Am 19. Oktober verfchied in ber unmittelbaren Nahbarihaft Heidebrunns plötlidh unter Rrämpfen das 
3 Jahre alte Kind Eduard der Arbeitern Schul. Doch beftätigte die bakteriologifhe Unterfuhung des Darm» 
inhalts den Verdacht auf Cholera nicht. 

Ein amderer verdüdtiger Fall betraf die etwas weiter öftlih von Heidebrunn wohnende Schiffersfrau 
Moecdle. Die Genannte, welde ihrer Entbindung in den nüchſten Tagen entgegenfab, wurde am 22, Oftober 
plötzlich von heftigem Erbrechen und Reifen in ben Beinen befallen. Im den Stublproben wurden jedoch Komma- 
bacillen nicht gefunden. Die Frau gebar kurz barauf-ein lebendes Kind und genas. 

Aus einem Haufe gegenüber der Fran Woedke und etwa 75 m von der Ellerwaldt'ſchen 
Wohnung entfernt ging am 26. Dftober das 1 Yahr alte Kind Anna der Arbeiterin Erd- 
mann todt zu (Nr. 14). Der Darminhalt enthielt Cholerabacilien. 

Unterdeffen war am 23. Oftober in einem Häuschen zwiſchen Eflerwaldt und Schmidt 
(Nr. 15) die 8 jährige Roſa Eichholz nad nur mehrftündigen „Krämpfen“ angeblid; ohne 
Durchfall und Erbrechen verftorben. 

Demnächſt, jedoch erjt nach längerer Paufe, verftarb am 10. November in einer erbärm- 
lichen Hütte in der Hakenſtraße (Nr. 16) zwiſchen der Reimann'ſchen und Schmidt'ſchen 
Wohnung der Bjährige auferchelihe Sohn Hermann Weiß des Arbeiters Ehm. Die Grof- 
mutter und eigentliche Pflegerin des Jungen, Anna Weiß, erkrankte am folgenden Tage und 
verfchied am 12. November.) 

Ueber den am 14. November erfolgten Tod eines Kindes des Schiffers Ehm ift bereits oben im Auſchluß 
an die Fülle Reimann und Schiffer Eichholz berichtet worden. Die beiden Vüter Ehm find nicht venvandt und 
ſollen Nichts mit einander gemein haben als den Hofraum und den Zugang auf der Hinterfeite ihrer Wohnhäufer. 
Indeſſen ſchließen in jener Gegend die Häuschen der Halenſtraße ſich auf der Hinterfeite eng zufammen, fo daß 
gewiffermaßen ein einziger großer Hofraum gebildet wird. Auf diefem mm find eine Menge von Echweineftällen 
errichtet, ans denen die Jauche ungehindert nad allen Seiten abfliegen fan. Da die Aborte überall fehlen, fo 
fuchen die vielen Bewohner auf dem freien Hofe, wo es ihnen gerade bequem ift, ihre Zuflucht; was die Kleinſten 
oder die Kranken entleeren, wird einfach am beliebiger Stelle ausgegoffen. So ift es in der That nicht möglich, 


% An Quarantäne erfranft. 
2) Helene Ellerwaldt fol mit dem Großvater hänfig in einem Bette gefchlafen haben. 
In den Füllen Roſa Eihholz, Hermann und Anna Weiß war das bafteriologifche Unterfuhungsergebniß pofitiv. 
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anf diefem „Hofraum“ fih zu bewegen, ohne fih zu beſchmutzen, und die Kinder, welche dort viel häufiger ver« 
them als auf den Strafen, nehmen mit dem Schuhwerk oder an Kleidern den Krankheitsftoff leicht auf, wenn 
fie nicht gleich bei ihren wilden Sprüngen im Niederfallen die Hände felbft damit in Berührung bringen. 


Um den weiteren Gang der Seuche zu verfolgen, ift es nöthig, zum Ausgangspunkt 
derjelben (Nr. 1 bezw. 6 der Karte von Tolfemit) in die Fiſcherſtraße zurüdzufehren. 

Als dort die Hjährige Bertha Trautmann dem Tode nahe war und die unumgängliche 
Anzeige bei dem Standesamte die baldige Entdedung des Tage lang verborgenen Falles wahr: 
ſcheinlich machte, war die Frau des Arbeiters Jochem, welcher mit feiner Familie Wand an 
Wand mit Trautmann wohnt und eine gemeinfame Küche mit jenem bemugt, zu ihren Eltern, 
den Schneiders-Eheleuten Herder in der Thurmſtraße entflohen (Nr. 17), um fid) den Quarantänc- 
mafregeln zu entziehen. Ihre 3 Kinder hatte fie mit ji) genommen; der Chemann, 
welcher jeit 3 Tagen auf einer der Haffziegeleien bejchäftigt war, fehrte erft nach dem Umzug 
der Seinen nach Tolfemit zurüd und zog es vor, von diefen fern zu bfeiben. Als aber in 
den eingejandten Stuhlproben von 2 feiner Kinder Kommabacilien nachgewieſen worden 
waren, und die Ueberführung derjelben nad) dem Yazareth jtattfinden follte, widerjegte er ſich 
diefer Anordnung, entriß dem Yazarethgehülfen, welcher eines der Kinder auf dem Arme trug, 
dasjelbe und verſchwand trog des Widerftandes des begleitenden Gendarmen, begünftigt durd) 
einen rajc; zufammengelaufenen drohenden Bolkshaufen, im Dunkel der Nacht. Nach langem 
Suchen wurde das Kind im Haufe einer Witte, bei weldyer der Vater es verborgen hatte, 
entdeft und nun in das Yazareth gebradht.) 

Gleichzeitig mit der Familie Jochen waren in der Thurmftrafe die Frau und Kinder 
des Arbeiters Hannack, weldhe mit den Eltern der rau Jochem auf einem Flur wohnten 
und den engften Verkehr unterhalten hatten, in Quarantäne gelegt worden. Bei diejer 
Familie Hannad war jchon mehrere Tage vor der erfolgten Flucht der Frau Jochem?) ein 
4jähriges Kind erkrankt, weldyes nach dem Attefte des behandelnden Arztes an „Würmern“ 
litt. Glücklicher Weiſe traf die Abfperrung der Familie Jochem auch diejes Kind und jeine 
Umgebung. Denn als es am 12. Oftober geftorben war und die bafteriologifche Unter: 
ſuchung der Darmtheile vorgenommen wurde, ergab jid) aud Hier das Borhandenfein von 
Eholerabacilfen in reicher Zahl. 

Aus derjelben Familie ging am 17. Oktober ein Jahr altes Kind mit Teichten 
Cholera-Erjcheinungen zu. 

2 Tage nad) der Erkrankung des Pegteren wurde der 18jährige Arbeiter Dara, 
welcher bei feinen Eltern im Erdgeſchoß des Herder (Jochem!) Hannad’schen Haufes wohnte, 
aber nicht in Quarantäne gewefen war,?) von der Seuche befallen. 


Nachdem von Ärztlicher Seite die Abiperrungsmafregeln mehrfach als zu weit gehend bezeichnet waren, 
ließ ſich Berfaffer in dem Falle Jochem-Hannack beftimmen, von feinem Grundſatz, ftets die fämmtlichen Be- 
wohner eines von der Krankheit befallenen Haufes vom Außenverfehr abzufchließen, ausnahmsweife abzumeichen, 
zumal die wiederholten Verſicherungen der Dara'ſchen Eheleute, dab fie mit Hanmad und den Eltern der Frau 
Jochem bisher faft nie in Verlehr getreten feien, auch mit Rüdficht auf die Yage der Wohnungen glaubhaft 
erichienen. Bald jedoch zeigten ſich die unliebfamen Folgen biefer Nacgiebigfeit. Als nämlich nad) der Er- 


) Der Bater wurde als Unterfuhungsgefangener der Staatsanwaltichaft in Elbing überantwortet. 

?) Ein Verlehr zwiihen den Kindern Jochem und deren Großeltern war jchon während der Erfranfung 
des Trautmann'ſchen Kındes unterhalten worden. 

) Er arbeitete vor feiner Erlranfung auf dem Rittergut Cadinen bei Tollemit. 
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krankung des Dara die Desinfeltion der elterlichen Wohnung ausgeführt wurde, Fam eine Menge von Gegen: 
fänden an das Yicht, weldie die Familie Jochem-⸗Herder hier verborgen hatte; die Eltern Dara aber büßten 
diefe Hehlerei mit dem Berlufte ihres Sohnes, 

Schon vor der Erkrankung des Dara war ein weiteres Seuchenhaus befannt geworden: 
Am 16. Oftober um 5 Uhr früh wurde Verfaffer zu dem 4 Jahre alten Mädchen Anna 
des Arbeiters Pöttcher (Nr. 18) gerufen, welches angeblich erft jeit einem Tage fich unwohl 
gefühlt, nie aber an Erbrechen oder Durchfall gelitten hatte. Bei der Ankunft des Bericht 
erftatter8 war das Kind bereits todt; das Ergebniß der bafteriologifchen Unterfuchung war pofitiv. 

Schon am 13. DOftober war am Ende der Thurmitraße die 17jährige Tochter des 
Shiffszimmermannes Nidel (Nr. 19) mit ihren Angehörigen unter Quarantäne geftellt 
worden, nachdem fie fchon jeit mehreren Tagen wegen heftiger Krenzichmerzen, Reifen in den 
Beinen und Stichen zwifchen den Schulterblättern in ärztlicher Behandlung geftanden hatte, 

Da die Mutter des Mädchens an hodgradiger Lungenſchwindſucht litt, fo fchien eine Uebertragung von 
Tuberfelbacillen auf die Tochter um fo wahrfcheinlicher, ald dieſe leichten Huften batte, und auch an einer 
umicriebenen Stelle des Bruftforbes ſchwache Meibegeräufche von ihrem Arzte wahrgenommen worden waren. 
Auch war der Gedanke an Molimina menstrualia bei dem bleichen, biutarmen Mädchen, defien „Periode nod 
nicht eingetreten war, gewiß berechtigt, zumal da Durchfälle und Erbredien von Anfang an vollfommen fehlten. 
Gleichwohl wurde fofort nad) dem (— verfpäteten! —) Eintreffen der Nadjricht, die Familie Nidel vorläufig 
am Außenvertehr verhindert. 

Auch hier wurden Cholerabacilien nachgewieſen; doch jind bis zum Verſchwinden derjelben 
nie andere Krankheitserfcheinungen als die oben bejchriebenen hervorgetreten. Am 31. Oftober 
tonnte Maria Nidel als geheilt entlaffen werden. 

Bezüglich der Entſtehung diefes Falles läßt fih nur ſoviel angeben, daß der Water bes Mädchens, 
welcher felber nie nachweisbar frank geweſen war, auf einem mit menſchlichen Dejektionen reichlich verunreinigten 
Plate in nächſter Nähe des Heidebrunn'schen Wohnhaufes auf. dem fogenannten Hinterbafen befchäftigt war. 

Am 20. DOftober traf die Nachricht von ber Erfranfung des Arbeiters Eichholz 
ein, weldyer unmittelbar neben Nidel (Nr. 20) mit jeiner Familie eine Kleine Hinterftube 
bewohnt; er wurde fofort in das Lazareth gebracht und dafelbit bis zum 8. November geheilt. 

Eichholz hatte am dem Leichenbegängniß feines Bruders, des am 10, Oftober auf feinem Fahrzeuge 
todt eingebrachten Schifiers, theilgenommen und bei bem „Leichentrunk“ für feine verwittwete Schwägerin die 
Säfte bewilllommmet. Bon diefer Zeit ab will er ſich krank gefühlt haben, arbeitete aber gleihwohl auf einer 
der Haffziegeleien fo lange weiter"), bis fein leidender Zuftand ihm dies unmöglich machte, Es ift anzunehmen, 
daß der genefene Arbeiter Eichholz von dem verftorbenen Bruder Kleidungsſtücke entweder Täuflich erworben 
oder geichenft erhalten bat. Uebrigens giebt auch die nächfte Nachbarſchaft des Nickel'ſchen Wohnhaufes genügende 
Anhaltspunkte für die Möglichkeit der Kranfheitzüibertragung. 

Ein weiterer Cholerafall betraf die 62 Jahre alte Ehefrau des Arbeiters Homann. 
Das Ehepaar hatte in einem von zahlreichen Familien bewohnten Haufe (Nr. 21), das von 
dem Nidel’ihen Wohnhaus nur durd eine jchmale Gaffe getrennt ift, eine Heine, fanbere 
Siebelftube inne. Die Bewohner des Hauſes waren anläflich einer verdächtigen Erkrankung 
bei einer Ziegeleiarbeiterin aus KReimannsfelde, am friſchen Haff, unter Quarantäne geftelt 
worden und follten?) eben wieder entlajjen werden, als die erwähnte Frau Homann ganz 
unerwartet und ohne vorheriges Ummwohlfein bewußtlos zu Boden fiel. In das Yazarcth) 
verbradjt, ftarb fie am nächſten Tage. Die Verftorbene hatte zu der verdächtigen Ziegelei— 
arbeiterin keinerlei perfönliche Beziehungen. 

Für die Entftehung der Krankheit gewährt uns der Zuftand der Umgebung des Homann'ſchen Haufe, 
welcher 5. 137 nod bejchrieben werden wird, einen Anhalt. 


) Sein Bettnachbar Groß erfrankte kurz darauf in Elbing (vergl, ©. 77.) 
?) Der bafteriofogiiche Befund bei der Ziegeleiarbeiterin war negativ, 
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Vorläufig muß der Würgengel auf jeinem Gang durch die Nachbarſchaft von Haus zu 
Haus verfolgt werden. 

Im Nahbarhaufe (Nr. 22) traf Verfaſſer am 28. Oftober das 2'/, jährige Kind Bertha 
des Arbeiters Abraham im einem traurigen Zuftande an. Es follte ſeit mehreren Tagen an 
„Zahnkrämpfen“ gelitten haben und war offenbar jeinem Ende nahe, zeigte aber durchaus nicht 
das typifche Ausjehen der Cholerafranten. Gleichwohl wurde auch hier der Sicherheit wegen 
die Abjperrung des Hauſes veranlakt und eine Stuhlprobe eingejandt. Der pofitive bafteriologijd;e 
Befund bewies, wie gut diefe Vorficht war. Das erkrankte Kind ftarb am 29. Oftober, eines 
jeiner Geſchwiſter traf das gleiche Yoos; die ebenfalls erkrankte Mutter und ein Bruder 
genajen. 

Hetiologifc fehlt hier — abgefehen von ben Zuftänden der angrenzenden Straße „am Hirtenwinkel“ — 
jede ſichere Grumdlage, Es ſei nur erwähnt, daf gerade in bdiefer erbärmlichen Haushaltung der Schmut 
befonders groß war. lm einigermaßen einen Begriff von den Ingienifchen Verhältniſſen in diefem Wohnraum 
zu verfchaffen, möge bier die Mittheilung geftattet fein, da die Entleerungen des erfranften Kindes und wohl 


auch die der übrigen zahlreichen Familienmitglieder in einer, offen unter dem Tiſch ftehenden, irdenen Schüſſel 
jo fange gejammelt wurden, bis einmal Jemand Zeit und Luft fand, fie zu entfernen. ') 


Bei genauer Verfolgung der Seuchenhäufer auf der anliegenden Karte fällt es auf, daf 
die Cholera ſich fowohl in der Hafen und Fiſcherſtraße als auch in der Thurmſtraße mit 
nur 3 Ausnahmen (Haus Brunki, Kibowski und Heidebrunn) ſtets auf einer Straßenfeite 
mweiterverbreitet hat; erft jegt, am Ende der Thurmftraße angelangt, griff dic Krankheit auch auf 
die andere Seite über. 

Am 27. Oftober gingen aus einem dem Homann'ſchen Wohnhaufe gegenüber liegenden 
Haufe (Nr. 23) 2 Kinder des Maurers Johem zu. Das eine, Veronika Jochem, 
fand Verfaſſer bei feinem Eintreffen fterbend, das andere erbrad) bereits, als die Kranfenträger 
fur; darauf die Leiche der Schwefter abholen wollten. 4 weitere Geſchwiſter wurden in 
rafcher Folge in der Quarantäne von Cholera befallen. Bon dieſen 6 Sindern ftarben im 
Ganzen 4, nur 2 genajen. 

Der Bater der genannten Kinder ift ein Better desjenigen Jochen, deifen Familie wir aus ber Filcher- 


in die Thurmftraße entfliehen ſahen. Die Großmutter der Kinder wohnte mit ihnen zufammen, Sie ift 
Leichenwäfcerin.*) 


Das nädhftsergriffene Haus liegt ummittelbar hinter dem Jochem'ſchen (Nr. 24). Darin 
wurde am 27. Oftober der 10 jährige Sohn des ZTöpfers Abraham ganz plöglich von Cholera 
ergriffen, an welcher er bald nad; feiner Ueberführung in das Lazareth verfchied. 

Bon hier griff die Krankheit auf die Familie Zander über, welche in nächſter Nähe 
des vorerwähnten Abraham eine von Schmug und Unrath ftarrende Stube bewohnte (Nr. 25). 
Zuerſt fiel die Mutter der Seuche zum Opfer, dann folgte der Vater. 


) In einer anderen Wohnung traf ein Gendarm einen erwachjenen Jungen mitten in ber Stube in 
einer Situation, für welde man jonft Zeugen zu vermeiden pflegt. Auf die Frage, wie die anweſende Mutter fo 
etwas zulaffen fönnte, wurde ihm geantwortet: „Der Junge fürdtet das draußen herrſchende Regenwetter“. 

2) Sie bat u. A. das Kind Kaminski’s gewafchen! — Bergl. S. 126, 

Der Bollftländigkeit wegen foll hier noch bemerkt werden, daß furz nad) der Erfranfung der Jochem'ſchen 
Kinder eine Ziege des Jochem angeblich infolge zu heißer Nahrung an beftigen Durdfällen erfrantte und ver 
endete. Leider ift dies zu fpät befannt geworden, als dafi eine bafteriologifche Unterfuchung bes Darminhalts 
bätte vorgenommen werben fünnen. Diefer Erfcheinung in der Thierwelt hat Berfaffer deshalb eine größere 
Bedeutung beilegen zu müflen geglaubt, weil aud aus ber Epidemie im Jahre 1831 befammt it, daß unter den 
Hunden eine Krankheit ausgebrochen war, welche mit der Dienichencholera große Achnlichfeit hatte, jo daß die 
Regierung ſich damals veranlaßt ſah, fänmtliche Hunde und Hagen tödten zu lajfen. 
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Frau Zander hatte noch an bemfelben Morgen (2. November) Semmel und Weißbrote für einen Bäder in ben 
Häufern feilgeboten, und es mag wohl fein, daß fie fih bei dem Verkehr in der Thurmftraße (— ihrem eigent- 
lichen Revier —) angeftedt hat, wenn man nicht annehmen will, daß auch fie für ihre Nachbarn Meidungsftüde 
verfteddt gehalten und ſich durch diefe infizirt hat. Da Frau Zander ſchon mehrere Tage vor ihrem Tode an 
Durdfällen gelitten haben fol, fo war die Gefahr nicht gering, daß fie durch das Austragen von Brotwaaren 
in einem großen Theil der Stadt den Krankheitsteim dorthin verfchleppt habe, und es wurbe daher mod im ber 
Naht der Berfud; gemacht, wenigftens einen Theil der ausgetragenen Brote zurüdzuerhalten. Allein die Bes 
mühungen waren nur infoweit von Erfolg, als in der Kliche des Vaterländiihen Frauenvereins noch cine Anzahl von 
Broten für den folgenden Tag aufbewahrt wurden, welche zwar aus derfelben Bäderei ſtammten, mit ber Ber» 
forbenen aber nicht nachweisbar in Berührung gelommen waren. Diefe wurden gleichwohl unter Auffiht eines 
Gendarmen nohmald auf eine Stunde in einen ftarfgeheizten Bardofen gebracht.) Die Desinfektion der Büderei 
aber geſchah unverzüglich (md zwar mit Rüdjicht auf die eventl. Schädigung des Bückers in feinem Gewerbe bei 
Belanntwerden des Falles im der Nacht und durch Privatperfonen) unter Anleitung eines Oberlazarethgehülfen. — 
Eine Meiterverbreitung der Krankheit durch Frau Zander konnte nicht nachgewieſen werben. 


Damit hatte die Seuche in der Thurmftraße und Umgebung ihr Ende erreicht. Es 
erübrigt nun nur noch, einige Fälle zu betrachten, welche zum Theil auf dem bereits durch— 
jchrittenen Wege, zum Theil außerhalb desjelben Liegen. Folgt man der in den Plan ein- 
gezeichneten Führungslinie, fo gelangt man aus der Thurmſtraße in  nordweftlicher 
Richtung in die Fiſcherſtraße durch einen äußerſt jehmusigen, aber von den Bewohnern der 
Fiicherftraße gern benugten Weg; auch die Familie Jochen foll auf ihrer Flucht in die Thurm— 
ftraße dort durchgefommen fein. An der Seite diefes Weges bietet ein offener Düngerhaufen 
willkommene Gelegenheit zur Verrichtung der Nothdurft. Ueber diefen Düngerhaufen aber 
führt ein Zugang zu der in der FFrauenburgerftraße gelegenen Wohnung des Arbeiters 
Hausmann (Mr. 26). Yebterer wurde am 16. Oftober von der Cholera heimgejucht und 
ftarb kurz nad) der Aufnahme in das Yazaretl. Da der Erfrankte erft wenige Stunden vor 
dem Anfall aus einer der Haffziegeleien, wo um diefe Zeit feine Cholerafälle ſich gezeigt 
hatten, jcheinbar gefund eingetroffen war, jo liegt der Verdacht nahe, daß die Infeltion bei 
dem Gang des Mannes über den fraglichen Düngerhaufen ftattgefunden hat. 


In diefer Anficht beftärkt das Nachftehende. 

Am 8. September war bie erjterfrankte Frau Schmidt aus dem Kaminsti’ichen Haufe) in eine leere 
Stube eines in der Frauenburgerftrafie gelegenen Haufes?) ausquartirt, jedoch dort (— wohl mit Rüdfiht auf 
die obwaltenden Haushaltungsfchwierigleiten —) nicht abgeiperrt worden. Vielmehr hatte fie die Erlaubniß 
erhalten, ihr neben der alten Wohnung an ber Fiicherftraßenede (Nr. 1) befindliches Schwein felbit zu füttern, 
und den Meg dorthin täglich mehrmals zurücdgelegt. Da nun Frau Schmidt nach ihrem eigenen Geftändniß 
wegen Anfeindungen von Seiten ihrer neuen Nachbarn in der Frauenburgerfiraße die dortigen „Bequemlichleiten‘‘ 
nicht benutzt, ambererfeits allem Anſchein nad) fchon am 8. und 9. September an Durchfällen gelitten bat, 
jo ift der Behauptung von Anwohnern Glauben zu ſchenken, daß fie auf jene offen und bequem gelegene 
Düngerflätte bei der Hausmann'ſchen Wohnung ſich zurüdzog. 

So bildet alſo der Fall Hausmann, in deffen Gefolge noch die hochſchwangere Frau 


Hausmann und deren Tochter Roſa erkrankten und genajen, ein Ljähriges Söhnchen dagegen 
verftarb, gewiſſermaßen das Bindeglied zwifchen der Tangen Kette von Fällen in der Thurm— 
ſtraße einerfeits umd in der Fiicherftraße und dem Hafen andererjeits. 

Am 6. November ftarb die 2 Tage vorher aus einem der letzten Heinen Häuschen 
am Hinterhafen zugegangene 5Sjährige Frau des Fiſchers Berfud (Nr. 27). 

) Sich auch S. 144, 

3) Bergl. S. 127. 

2) Im Plane ſchraffirt. 


1. 
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Die Entftehung iſt dunkel. Indeſſen erfcheint eine Mebertragung von Perſon zu Perfon bezw. durch 
menschliche Ausiwurfftoffe bei diefer von Schmut und Ungeziefer fberladenen Frau ebenfo naheliegend, als in 
2 weiteren Fällen, welche in ber Fiſcherſtraße nachträglich noch zugegangen find. 

Am 9. November gelangte das Kind des Arbeiters Homann (Mr. 28), welcher 
unmittelbar gegenüber der Familie Kibowsli und in nächfter Nähe des Maurers Marter 


wohnt, fterbend in das Yazareth. 

Der Vater diefes Kindes ift der Sohn der am 38, Oftober an Cholera verftorbenen Frau Homann aus 
der Thurmſtraße und hatte angeblich Kleidungsitüde feiner Mutter, bevor diefelben desinfizirt werden konnten, 
bei fi) verborgen. Es liegt aber auch noch eine zweite Erklärung für die Entitehung der Krankheit vor: 
Der Bater des Kindes hatte am Tage vor ber Erkrankung desfelben noch auf einem Wege („Am Hirtenwinlkel“) 
gearbeitet, welche das Sitdoftende der Thurmftraße mit der Hecifenftraße verbindet. Diefer Weg ift fait in 
feiner ganzen Yänge von Sartenzäunen und Sctweineftällen eingefaßt und fo fchlecht entwäſſert, daß er faft nie 
troden wird und jchon nad) wenigen Regentagen Schlammmaffen von faft einem halben Fuß Tiefe führt, 
Dazu fommt, daß die Inſaſſen der umliegenden Häuſer (Fälle Nidel, Abraham, Homann und Jochem) ihre 
Dejeftionen dorthin entleeren, fo daß bie öftliche, gegen die Thurmſtraße bin gelegene Hälfte mehr einer 
Düngergrube als einer gangbaren Straße glich. Um eine ſolche gefährliche Infektionsquelle zu befeitigen, hatte 
Berfaffer den ganzen Weg mit Kallmilch übergießen, nad) längerer Einwirlung derfelben den Schlamm umrühren 
und diefes Gemenge hierauf noch einmal mit Kallmilch mifchen laſſen. Nunmehr wurde von dem einfichtSvollen 
Stadtlämmerer für die Abfuhr des Schmußes, für den Erſatz desſelben durch Herbeifhaffung von Steinen 
und, ſoweit fid) dies ausführen ließ, auc für Ableitung der Flüſſigleiten Sorge getragen, fo daß allmählich 
ein erträglich guter, gangbarer Weg entftand. Bei diefen Arbeiten fann ber genannte Homann an Stiefeln 
oder Keidungsftüden Cholerafeime aufgerafft und nad) Haufe gebradjt haben, wo vermuthlid; das mit dem 
Sater fpielende Kind ſich infizirte, 

Bald wurde cholera asiatica wieder bei 11 weiteren Fällen fejtgeftellt, welche aus 
dem etwa 30 m von dem legterwähnten Homann'ſchen Haufe in der Fiſcherſtraße entfernten 
und von 9 Familien bewohnten fogenannten „Himmelreich“ zugingen (Nr. 29). Am 
21. November erkrankte hier ein Zjähriger Knabe des Arbeiter Hinz und ftarb an demjelben 
Tage; eine 5jährige Schweſter des Knaben wurde an dem gleichen Tage befallen und ftarb 
am 23. November. Die Eltern und 3 weitere Kinder, welche fpüter noch aus der 
Quarantäne in das Yazareth übergeführt werden mußten, wurden geheilt. Aus demjelben 
Haufe gingen noch aus 3 verjchiedenen Familien 4) weitere Fälle zu, melde alle 
in Heilung endeten. 

Auch hier war wie im Falle Dara ein direlter Berfehr zwiſchen der Familie Hinz und den übrigen 
Quarantänepflichtigen auf das Beftimmtefte in Abrede geftellt worden, und diefe Angaben ſchienen fürs Erfte 
and glaubhaft, da die Familie Hinz einen anderen Eingang zu ihrer Wohnung bemutte als die meiften ber 
(in der entgegengefeßten Hälfte des Haufes wohnenden) Familien, aus welchen jpäter Erlrankte noch hinzutraten. 

Der auf Seite 131 erwähnte Fall König Ienft die Aufmerffamfeit nach einem dritten 
Stadteheil hin, in welchen der Eholeravibrio wiederholt verfchleppt worden ift, ohne indejfen 
dort feiten Fuß faſſen zu können. 

Mehrere Tage nad) dem Tode der rau König nämlich, am 10. Oktober, verftarb in 
einem äußerſt heftigen Anfall von Erbrechen, Diarrhöe und Wadenfrämpfen die Frau des 
Sciffers Kater im der Amtsſtraße (Nr. 30) kurz nad) ihrer Aufnahme in das Yazareth. 
Zwar konnten in den eingefandten Fäkalien Kommabacillen nicht entdeckt werden; allein die 
kliniſchen Erjcheinungen waren jo darakteriftiich, daß Verfaſſer fich nicht entſchließen fonnte, 
die Abjperrung der Angehörigen und Mitbewohner früher aufzuheben, als bis die eingehende 
Desinfeltion des Hauſes beendet war. *) 

) Bezgl. des 12, Falls auf Anlage I, vergleiche S. 166. 

2) In der ftatiftifchen Bufammenftellung ift diefer Fall, entfpredjend dem negativen Erfolg der bafterio- 
logiſchen Unterfuhung nicht als Cholera verwerthet, 
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Ein eigenthümliches Zufammentreffen von Umftänden führte am 17. Oftober zur Ent- 
defung eines Cholerafalles, der ſehr leicht hätte unbeachtet bleiben und verhängnißvoll werden 
fönnen. Als um die beregte Zeit die Erkrankungen immer mehr fich häuften, und damit die 
Zahl der Quarantänepflichtigen in dem Maße wuchs, daf die vorhandenen Gendarmen und 
Erekutivbeamten den Ueberwachungsdienſt faum mehr bewältigen konnten, glaubte Verfaffer auf 
den bereit$ früher mit den Stadtverordneten berathenen und entſprechend vorbereiteten Plan 
zurüdfommen zu müſſen, das mit ortsarmen frauen angefüllte, in der Amtsſtraße gelegene 
Hofpital (Nr. 31) als Quarantäneanftalt einzurichten. Zu diefem Zweck jollten diejenigen 
bisherigen Inſaſſen, welche noch Angehörige in der Stadt hatten, bei diefen gegen eine Ent- 
ihädigung aufgenommen, die übrigen in einem nahen Sculjaale!) untergebracht werden. 
Zu der letzteren Klafje zählte auch eine Sl jährige Fran Namens Klein, weldhe angeblich 
„aus Schreden über den befohlenen Umzug“ ſeit mehreren Tagen bettlägerig franf war und 
nad; Anficht des behandelnden Arztes an Marasmus senilis ihrem baldigen Ende entgegen jah. 
Erjcheinungen von Seiten des Verdauungslanals waren nie vorhanden geweſen. Als der Ber- 
faffer mın am Abend des 17. Oftober in dem Hofpital eintraf, um den ftodenden Umzug in 
Gang zu bringen bezw. zu überwachen, hatte die Sterbende gerade einen „Stuhl“ von jo 
eigenthümlichem Geruch und verdächtiger Beichaffenheit unter ſich gehen laſſen, daß es gerathen 
erjchien, die Weberfiedelung bis auf Weiteres auszufegen, die ſämmtlichen Hofpitalitinnen aber, 
einichlieglicd) der aus den Häufern ihrer Verwandten nody in der Nacht zurüdgehoften, in 
einem befonderen Raume abzufperren und auch die als feuchenverdächtig anzufehenden Wohnungen 
der betreffenden Verwandten fofort unter Ueberwachung zu ftellen. In der That fanden ſich in 
ben Darmichlingen der kurz darauf verftorbenen rau Klein Choleravibrionen. Die Entjtehungs- 
quelle ift nicht aufgeflärt worden. 

Am 25. November, aljo erft 39 Tage nad) dem Tode der Frau Klein, ging ein TOjähriger 
Greis, der Ortsarme Hacfe, welcher in einem Heinen Häuschen (Nr. 32), etwa 200 m weſtlich 
von dem erwähnten Hofpital, ein erbärmliches Stübchen bewohnte, an cholera asiatica zu Grunde. 
Es liegt die Vermuthung nahe, daß der Berftorbene wie die alte Frau Klein auf ihren Wanderungen 
durd) die Stadt den Krankheitsſtoff mit erbettelten Almoſen in ſich aufgenommen haben. 

Die legtgenannten 3 Fälle König, Klein und Haeſe find die einzigen geblichen, 
welche außerhalb der betrahteten Seudhenftraße (Fifcher-, Thurm- und Hafen 
ftraße) vorgelommen find. Der Umjtand, dak Frau König erft wenige Tage ihre neue 
Wohnung neben der Herrenftrafe inne hatte und ihr demnach die befreundeten Nachbarn 
fehlten, welche zu pajjender Leit noch Kleidungsftüde zc. hätten fortbringen und verbergen 
können, und die Thatfache, daß bei den anderen beiden Perjonen Erkranfung, Tod und Quarantäne 
jo raſch aufeinander folgten, daß Verſchleppungen ausgeſchloſſen waren, wenn überhaupt bei 
diefen 2 armen Greifen Etwas zum Fortbringen vorhanden gewefen wäre, hat vor Allem 
dazu beigetragen, daß die jedesmalige Infektion auf ihren erften Herd beſchränkt werden konnte. 


Belämpfung der Eholera in Xolfemit. 
Die wirlſame Einleitung des Quarantärie- und Desinfeftionsverfahrens ſetzt eine möglichft 
frühzeitige Kenntnif der Erfranfungen voraus, und gerade damit war es in Tollemit 


) Diefer war in dem vielbefuchten Rathhauſe gelegen und aus dieſem forwie mehreren anderen Gründen 
zur Unterbringung Ouarantänepflichtiger nicht geeignet, 
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durchweg ſchlecht beftellt. Während des ganzen Berlaufs der Cholera find nur 4 Fälle vor- 
gefommen, in denen Bürger aus eigenem Antriebe von einer Erkrankung in ihrer Familie fo 
frühzeitig Meittheilung machten, daß die Betroffenen in einem einigermaßen leidlichen Zuftande 
in ärztliche Behandlung genommen werden fonnten. Bon ‚den während der Thätigfeit des 
Verfaſſers in Tolfemit (5. Oftober—-22. Dezember) befannt gewordenen 67 Cholerafällen jind 
wicht weniger als 17 = 25,4%, todt zugegangen, 2 Kranke verjchieden unmittelbar nad) ihrer 
Aufnahme in das Lazaret. Demnach jind von 42 an Cholera Berftorbenen nit 
weniger als 45,2%, außerhalb der ärztlichen Behandlung zu Grunde gegangen. 

Diejes Verhalten der Bevölkerung ift um fo weniger zu verftehen, als von Anfang an 
Alles geichehen ist, was das Vertrauen der Bürger erringen bezw. vermehren fonnte. Schon 
auf Bitte von Profeffor Dr. Pfuhl Hatte der Propft von der Kanzel Ermahnungen zur Einjicht, 
Ruhe und Nachgiebigkeit an feine Pfarrfinder gerichtet. Verfaſſer felbit hat unmittelbar nad) 
Antritt feines Kommiſſariats (5. Oftober) ſich bemüht, durch „Anfchläge” an öffentlichen Orten 
und in Wirthichaften und durch „Belanntmachungen mit der Schelle” ein gutes Einvernehmen 
zwifchen Bürgerjchaft und Merzten und ein gedeihliches Zufammenwirfen bei der Seuchen: 
befämpfung zu erzielen. Außerdem waren die Nathsmänner in einer einberufenen Berſammlung 
erjucht worden, durch ihren Einfluß bei ihren Mitbürgern auf eine möglichit frühzeitige Be- 
nachrichtigung der Aerzte bei Erkrankungen jeder Art hinzuwirken. 

Zur Belehrung der Bevölkerung wurde ferner ein vom VBerfaffer entworfener Aufruf 
und eine landespolizeiliche Anordnung durch öffentlichen Anfchlag in nachftchendem Wortlant 
befannt gemadht: 

An die Bewohner Tolkemit's. 

Die Schulen in Tolkemit find bis auf Weiteres gefchloffen worden, um der Verbreitung der Cholera, 
welche vorgeftern allein 5 Opfer gefordert hat, nad; Möglichkeit vorzubeugen. 

Mit diefer Maßregel allein wird jedoch das erftrebte Ziel nicht erreicht werden, wenn die Eltern aud) 
für die Zufunft ihre Kinder vor den Häufern miteinander jpielen oder fie gar in den Wohnräumen ſich gegen: 
jeitig befuchen faffen. Kein Menſch lann wiffen, im welchem Hauſe jetst jchen das Krankheitsgift ſchlummert. 
Die Eltern, weldye ihre Kinder und ſich jelbft vor ſchwerem Unglück bewahren wollen, werden daher gut daran 
tbun, ihre Kinder vor jedem Umgang mit Angehörigen fremder Familien forgfam fern zu 
halten. 

Gleichzeitig weile ich nochmals darauf hin, wie wichtig es ift, daß die Erfranften im die ärztliche Be- 
handlung und in eine geeignete Pflege, twie fie nunmehr nad Einrichtung der Pazarethbarade Jedem zu Theil 
werden lann, frühzeitig gebracht werden. Wird der Arzt erft gerufen, wenn die Cholerafranfen bereits mit 
dein Tode ringen, dann ift auch die befte Behandlung in der Negel erfolglos, 

Ich erfuche daher die Bewohner der Stadt Tollemit wiederholt dringend, von jeder Erfranfung in ihrer 
Familie oder auch in ihrer Nachbarſchaft, und wenn auch das Yeiden nod) jo geringfügig erfcheint, — zu be: 
liebiger Stunde der Tages- oder Nachtzeit meinem Kommiſſar, dem Stabsarzt Dr. Kimmle, beziehungsweiſe der 
Bolizeiverwaltung unverzüglich Mitteilung zu machen, damit der drohenden Seuche noch Einbalt geboten werden 
lann, bevor es zu fpät ifl. 

Danzig, den 19. Oftober 1894. 

Der Negierungs- Präfident. 
In Vertretung: Nahtlenv. 


Landespolizeilihe Anordnung! 

Es hat fid} während der derzeitigen Choleraepidemie in Tollemit berausgeftellt, daf aus mehreren Häuſern, 
in welchen Grfranfungen an Cholera vorgefommen waren, Kleidungs- und MWäfcheftüde forwie Haushaltungs: 
gegenftände heimlich in die Wohnungen von Benwandten und Nachbarn gebradjt worden find, ja jogar, daß 
ganze Familien oder einzelne Perfonen in andere Stadtteile geflüchtet find und bei Bekannten Unterkunft gefucht 
baben, che der Arzt von der Erfranfung Nachricht erhielt. Dadurch iſt eine große Gefahr für die Weiter: 
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verbreitung gegeben und zum Theil auch die Weiterverſchleppung der Seuche erfolgt, wie dies die Erkranlungen 
in der Thurmftraße und ber Frauenburgerſtraße beweifen. 

Zur Verhütung einer weiteren Verbreitung der Cholera verbiete ich daher für den Bezirk der Stadt 
Tollemit Jedermann, Angehörige anderer Familien oder Kleider, Wäſche und Haushaltungsgegenftände folder 
in feine Behaufung aufzunehmen, bevor hierzu die Einwilligung meines Kommiſſars, des Stabsarjte$ Dr. Kimmle, 
in Tolfemit eingeholt if. Zugleich verpflichte ich Jedermann, unverzüglich bei dem Senannten oder ber Polizei- 
behörde in Toltemit Anzeige zu erftotten, falls von irgend Jemand verfucht wird, Perionen oder Sachen ber 
ärztlichen Beauffichtigung zu entziehen. Nur dann, wenn Jedermann diefen Berpflihtungen nad) 
kommt, ift die Hoffnung auf eine baldige Unterdrüdung der Cholera geredhtfertigt. 
Andernfalls ift zu fürdten, daß die Cholera nod unzählige Opfer fordern wird. 

Jeder der verfucht, Wäſche, Kleidungsftüde, Haushaltungsgegenftände oder ſich und feine Angehörigen 
oder andere Perjonen bei dritten zu verbergen, um diejelben der fanitätSpolizeifichen Rontrole zu entzichen, 
ſowie alle diejenigen, welche ſolche Perſonen oder Sachen bei ſich aufnehmen, müffen als dringend choleraverdächtig 
angejehen und deshalb mit ihren ſämmtlichen Haushaltungsgenoffen mindeftens 6 Zage in Duarantäne 
gelegt werben. 

Außerdem wird gegen eine jede Perfon, welche den vorfiehenden Beflimmungen zunviderhandelt, das 
Steafverfahren auf Grund des 8 27 Reichsſtrafgeſetzbuches, welde derartige Juwiderhandlungen 
mit Gefängnik bis zu 3 Jahren bedroht, eingeleitet werden. Die Polizeibehörden find angewiejen, auf das 
Scärffte zu lontroliren und jeden Uebertretungsfall unverzüglich zur Anzeige zu bringen. 

Danzig, den 18, Oftober 1894, 

Der Negierungs-Präfident. 
In Bertretung: Rabtlenv. 


Ferner wurde durd Erjtattung von Yohnverkuften, Vergütigungen für die durch das 
Desinfektionsverfahren entftandenen Schäden, durch Gewährung von Speifen, Verſorgung 
des Viehes, befonders auch durch Rückſichtnahme auf das religiöfe Gefühl verfucht, bei der 
Eimvohnerjchaft Zutrauen zu gewinnen. Es wurde für das Wachen und Ankleiden der Leichen 
gejorgt und beim Einjargen jeder Wunſch bezgl. der Beigabe von Roſenkränzen, Kruzifiren ıc. 
auf das Bereitwilligfte erfüllt; die Särge erhielten Blumenſchmuck, die Abhaltung von 
Leichenfeierlichkeiten und die Theilnahme am foldjen wurde, foweit es irgend zuläffig erjchien, 
nicht gehindert. Gleichwohl wirkte die Furcht vor Quarantäne und Desinfeltion jo jtarf, 
daß nach und nad) die Fälle immer mehr fich häuften, in welchen Kranken von ihren An: 
gehörigen die legten Tröftungen der Religion vorenthalten wurden, um dadurch nicht die 
Aufmerkſamkeit der Nachbarichaft und der „Choleraärzte” auf fich zu lenken. 

Infolge der Verzögerung der Anzeigen fam naturgemäß aud die Abjperrung 
der Seuchenhänfer in der Regel zu fpät, und es fonnte demnach nicht verhindert 
werden, daß oft Tage lang Verwandte und Freunde eines Kranken ihre Beſuche fortjetten 
und durd; den Verkehr im der engen, mit Ausmwurfftoffen des Kranken befchmugten Stube an 
Schuhwerk und Kleidern den Choleravibrio mweitertrugen. Sobald ferner eine Erkrankung in 
einer familie vorgefommen war, wurde es als die erjte Aufgabe der Angehörigen betrachtet, 
alle mur einigermahen guten Kleidungs- und Wäfcheftüde und was ihnen fonft werthvoll 
erschien, jchleumigit aus dem Haufe zu entfernen umd bei Freunden oder Verwandten vor 
der „Räucherei“ zu verbergen. In anderen Fällen verliefen ganze Familien ihre bisherige 
Wohnftätte und richteten fid) amderwärts ein, um jo der Abiperrung und namentlich der 
Ueberführung in die Quarantäne-Baraden entgehen zu können). 

Die Heimlichkeit, mit welcher dergleichen Durchftedereien naturgemäß vor ſich gehen 
mußten, mag wohl auch eine Begründung für die bereis erwähnte Thatfache bilden, daß die 


*) Bergl. z. B. ©, 133. 
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Krankheit ih mit nur vereinzelten Ausnahmen ftetS auf einer Straßenjeite 
fortgepflanzt hat. Da auf der Straße der Wächter ftand, welcher jeden Verkehr der Ein- 
geichloffenen mit der Außenwelt zur Meldung brachte, und da aud) Gefahr vorlag, daß ein 
feindlich gefinntes Gegenüber dem Yegeren über ungehörige Vorgänge im Seuchenhaufe Mit: 
theilungen machen könnte, jo war hier Vorficht geboten. Dagegen betrat der Wächter die 
Dinterjeite des Haufes und den von Schmutz und Unrath ftarrenden Hofraum jeltener und 
nur bei bejonderen Veranlaffungen, und hier fand ein hülfsbereiter Nachbar leichter Gelegenheit, 
fortzutragen, was um jeden Preis verborgen werden ſollte.!) 


Als aus einem von ber Cholera betroffenen Haufe eine flerbende junge Fran abgeholt war, bildete es das 
erfte Werk ihres Ehemannes, die befferen Kleidungsſtücke der Erkrankten auf einem im Hofe befindlichen Echweineftell 
zu verbergen. Er wußte wohl, daß man mahezu einen vollen Tag darauf verwendet Hatte, diefen Stall und ben 
mit halbfußhohen Schmutz ⸗ und Kothmaffen angefüllten Heinen Hof zu reinigen und zu besinfiziren, und daß nun 
feine Beranlaffung mehr vorlag, jeden Winkel daſelbſt nochmals zu durdftöbern. Kaum war die Quarantäne 
aufgehoben, als ber Ehemann und deſſen habgierige Schwiegermutter die armfelige Hinterlaffenfhaft der inzwiſchen 
verftorbenen Frau nah allen Mindrichtungen hin auseinander trugen, um es vor einander zu verbergen. Nur 
durch den zwiſchen beiden ausgebrochenen Erbſchaftöſtreit lam der Betrug zu Tage. In 3 weit aneinander 
liegenden Hänfern wurden nun die verfchleppten Gegenſtände mit Beihlag belegt, die Wohnungen der Hehler unter 
Quarantüne Ueberwachung geftellt und das gefammte Inventar derſelben gründlich besinftzitt. 


Eine Reihe von ähnlichen Fällen könnte der Berichterftatter als Beiſpiele dafür anführen, 
wie Unvernunft und Verjchloffenheit gegen alle Belehrungen und Vorftellungen einerjeits und 
Füge und Hinterlift andererjeits das Fortſchreiten der Epidemie begünftigt haben. Und wie 
oft mögen wir wohl hintergangen worden fein, ohne daß wir jemals davon Kenntniß erhielten?! 
Wohl jahen Manche es ein, daß ihnen durch ihre Hehlerei große Gefahr drohte, und daß es 
billig umd recht wäre, darüber Anzeige zu erftatten. Allein die Angft der Yeute vor ihren 
Nachbarn, welche nur allzu raſch bereit find, durch rohe Gewaltthaten jeden Verrath bitter 
zu rächen, hielt die Vernünftigeren und Gutgefinnten zurüd. Selbft die Rathsmänner und 
und fonftige angejehene Bürger enthielten ſich trotz wiederholter Witten des Verfaſſers einer 
jeden Einmifchung, weil fie nach ihrer eigenen Angabe alle Augenblide gewärtig fein mußten, 
daß ihnen das rachſüchtige Wolf „die Scheunen anzündete”. *) 

Zu folder Neutralität veranlaßte freilich auch viele der befjeren Bürger die beftimmte 
Anficht, daß die herrjchende Krankheit mit Cholera gar nichts gemein habe. Da wo Cholera 
wirflich auftrete, meinten fie, gingen täglich gleich 10—15—20 Menſchen daran zu Grunde, 
und als der beſte Beweis hierfür müfje die Epidemie vom Jahre 1873 betrachtet werden, 
in welcher 13,6%, der Gejammtbevölferung der Seuche zum Opfer gefallen jeien. Solche 
Anſchauungen theilte natürlicy das gewöhnliche Volk erſt recht, und es bildete fid) nach und 
nad; der Glaube heraus, dak man es im vorliegenden Falle nur mit einer Erfindung der 
Aerzte und — der Regierung zu thun habe. 

Gleich im Anfang der Epidemie tauchte eine Legende auf, welde bie Gemüther nicht wenig erhitzte. Gr. 
KRajeftät der Kaifer und König, fo hieß es, fei darüber entrüftet geweien, daß die Stadt Tollemit während der 
Kaifermanöver nicht mit Einquartierung hätte belegt werben Tönen und halte die ganze Choleraepidemie nur für 
eine gefhidte Erfindung des Tolfemiter Magiftrats, der ſich und der Stadt auf diefe Weife die Einguartierungslaft 
hätte vom Halfe halten wollen. Nun ſeien Magiftrat und Regierung gewillt, mit allen Mitteln den Nadyweis 
zu führen, daß die Cholera wirklich in Tollemit herrſche. Zu diefem Zwed habe man fogar beſchloſſen, unter Mit- 
wirtung der Lehrer und Lehrerinnen den Stindern in der Schule Tropfen einzuflößen, um fie möglichſt raſch 





) Bergl. die Berichte über die Srankheitsfälle Schmidt (Nr. 1 und 11), Homann und Dara. 
9 Mitte Dezember wurde eines Morgens unter einer der Duarantänebaraden ein großer Haufen von 
Hobelipänen und Papierſchnitzeln gefunden, welche mit Petroleum getrünkt waren. 
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holerafrant zu machen! Diefe Erfindung bradte vor Allem bei den bejorgten Müttern eine unglaubliche Aufs 
regung hervor, welde am 8. Ollober befonbers bemerkbar war. Schon vor Beginn des Pormittagsunterrichts 
fonnte man Gruppen von frauen vor den Thüren ber Häuſer ftehen fehen, welche unter lautem Schimpfen 
ben ruchlofen Plan der Regierung beſprachen; al® aber vollends ein Junge während des Unterrichts durch das 
Schulfenfter auf die Straße entiprang und bier verficherte, daß er ſich vor dem Lehrer Hütte flüchten müſſen, 
weil biefer ihm „Choleratropfen“ aufdrängen wollte, ftrömten von allen Seiten die Mütter nad den Schuls 
gebäuden zufammen und verlangten lärmend und drohend die unverzügfiche Herausgabe ihrer Kinder. Um Ruhe 
zu fchaffen, mußte endlich die Hauptichreierin auf einige Stunden in das Haftlofal abgeführt werden; eine Anzahl 
anderer rauen wurde zur polizeilichen Beftrafung gemeldet. 

In richtiger Würdigung der Sachlage hatte der Propft noch einmal verſucht, die Be: 
völferung zur Unterwürfigfeit in die unvermeidlichen Mafregeln zu bewegen, doc) hatte dies 
nur den einen Erfolg, daß er auf offener Strafe als Helfershelfer der Aerzte und Behörden 
befchimpft und bei jeinen Vorgeſetzten verklagt wurde. Auch ein fpäter erlaffener Hirtenbrief 
des Biſchofs von Frauenburg lich, wie bereits erwähnt, wenig Wirkung erfemten. Ja, nad) 
Anficht des entgegenfommenden, einfichtsvollen und energifchen SKaplans war zu befürchten, 
daß jeder weitere Verſuch, in Choleraangelegenheiten Belehrungen von der Kanzel zu ertheilen, 
damit endigen würde, daß die Zuhörer das Gotteshaus verliehen. 

Andererjeits war die Bevölkerung nur allzu empfänglich für die Zureden und Erklärungen 
einiger „Nechtöfenner”, weldye unaufhörlich ihnen predigten, daß fie gar nicht verpflichtet jeien, 
Quarantäne-Abjperrungen, zumal die Weberführung in fremde Räume, ſich gefallen zu laffen. 

Entrüftungsäußerungen aller Arten mit zahlreichen Unterfchriften verfehen, berichteten weltlichen und geiftlichen 
Obrigleiten über das ungeſetzliche, unerhörte Berfahren der Aerzte in Tollemit, die Kirchen, Kapellen und Friedhöfe 
entheiligten ꝛc. Ja, felbft an Sr. Majeſtüt den Kaiſer wurde ein Beſchwerdeſchreiben abgeſandt und zwar faft 
ausnahmslos von folhen Bürgern, die perfönlih von den WAbfperrumgsbeftimmungen sicht betroffen waren. 
As Alfiftenzarzt Dr. Janz bei einer Obduktion in der Friedhoflapelle belauſcht worden war, erhielt der Bifchof 
in Frauenburg eine anonmme Denunziation des verleumderifchen Inhalts, daß die „Choleraürzte” das Weihwaſſer 
der Kapelle zum Reinigen der Hände benußten! Der ftellvertretende Stabtwacdhtmeifter wurde aus einer Wirth- 
ſchaft hinausgewieſen, als er bie Thätigleit der Aerzte rechtfertigen wollte. Ein Arbeiter, deifen beide Söhne 
nad dem Tode ihrer Schwefter unter den fihwierigften Verhältniffen zur Geneſung gebradt waren, reiste öffentlich 
zum Widerftand gegen die „empörenden Eingriffe in die perfönliche Freiheit der Bürger” fowie zur Rache an dem 
„hergelaufenen” Sanitütsperfonal anf und mußte in das Unterfuhungsgefängniß nad Elbing gebracht werden. Noch 
gegen Ende der Epidemie wurden Pamphlete gefchrieben und vervielfältigt, in welden der Propft und Bürgermeifler 
geihmäht und der leitende Arzt mit einem Lämmergeier verglichen wurde, der fih au dem Beften der Bevölkerung 
vergreife und beshalb unſchädlich gemacht werden müßte. Desinfettoren wurden bei ihrer Arbeit thatfüchlich ge: 
ſchlagen; ein Affiftenzarzt konnte fi einen mit dem Spaten drohenden Onarantänepflichtigen nur mittelft des 
gezogenen Sübels vom Leibe halten. Gelegentlich des ürztlihen Beſuchs in einer Ouarantänebarade wurde ein 
Fenſter derfelben eingeworfen. 

As am 18. November 2 Gendarmen einen Arbeiter, welcher lange Zeit durch Lärmen und 
Zwiſchenrufe die Rüdgabe von desinfizirten Kleidungöſtücken an die Haffziegeleiarbeiter') geftört hatte und durch 
Vorftellungen nicht zur Ruhe zu bewegen war, in Arreſt abführen wollten, klam es zu offenem Widerflande. in 
zufammengelaufener Vollshaufen von eva 150 Perſonen fuchte den Arceftanten mit Gewalt zu befreien und erft 
die gezogene Waſſe verfhafite dem Bolizeiorganen die Möglichkeit, die Verhaftung durchzuſetzen. 

Unter ſolchen Berhäftnifien die Seuchenabwehr durchzuführen war nicht leicht. Zwar 
galt als erſte Vorjchrift für die Aerzte wie für deren Hülfsperfonal der Grundjag, das unbedingt 
Nothwendige, mit Geduld, durch Belchrung und Ueberredung anzustreben. — Allein bald 
wurde es Har, da man von dem Entgegenfommen der Eimvohner nicht viel zu erwarten hatte. 

Um zumächit die mangelhafte Anzeige von Erkrankungen einigermaßen zu erfegen, erhielten 
auf Beranlaffung des Berfaffers die ſämmtlichen Yehrer und Yehrerinnen von dem Propfte die An: 
weiſung, täglich unmittelbar nad) dein Beginn des Schulunterrichts namentliche Yiften über alle 


') Bergl. ©. 151. 
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diejenigen Schüler, welche nidyt erjdhienen waren, unter Angabe der vermuth— 
lihen Gründe der Schulverfäumniß einzureihen Die Kontrole der Angaben und 
die weiteren Unterfuchungen bildeten dann die nächte Aufgabe der Gendarmen und der kom— 
mandirten Sanitätsoffiziere. 

Daneben wurden anfangs täglid), ſpäter in entfprechenden Zwifchenräumen Gendarmen 
nad) allen Stadttheilen, vor Allem nad) den von der Seuche betroffenen Straßen entfandt, 
um Ermittelungen über etwa verborgene Kranfe, erforderlichenfalls durd) Befuche in den Hänfern 
jelbjt, anzuftellen. Sobald von diefen Gendarmen Meldungen über einigermaßen verdächtige 
Erſcheinungen eintrafen, folgte jofort eine ärztliche Unterfuchung und, wenn nicht Cholera mit 
Sicherheit ausgejchloffen werden konnte, eine vorläufige Abjperrung des betreffenden Haufes. — 

Als choleraverdächtig wurde zunächſt jedes Leiden behandelt, welches nicht durch 
feinen jeit langem beobadjteten Verlauf oder durd) augenfällige und unzweidentige phyſikaliſche 
und Elinifche Merkmale (Schwindfucht, Herzfehler, Wafferfucht, Yungenentzündung und äußerliche 
Gebrechen pp.) die Möglichkeit einer Cholera-Infektion mit Sicherheit ausſchließen lieh. Lehrten 
doch in Tolfemit wie anderwärts die Beobachtungen am Krankenbett nur zu häufig, daß der 
Choleravibrio durchaus nicht bei allen Perſonen das gleiche charakteriftifche Bild hervorruft, 
fondern daR ein großer Theil der Cholerakranken Erjcheinungen zeigt, weldye zu anderen Zeiten 
den Gedanken an diefes Yeiden nicht im Entfernteften erweden würden. — Wie richtig das 
Berfahren war, beftätigte fid) durd die Thatſache, daß unter 140 Familien’), welde in 
Zolfemit in der Zeit vom 4. September bis 22. Dezember in Quarantäne jich befunden haben, 
nur in 12 Fällen der mikroſtopiſche Befund unjere Befürchtungen als unbegründet erwies. 


Die Abiperrung erfolgte vom Beginn der Epidemie bis zum 24. Oftober theils in 
den Wohnungen der betreffenden Familien, theils in der zum Yazareth und zugleich zur 
Quarantäne-Anjtalt eingerichteten Mädchenfchule, eine Aufgabe, welche nicht bloß an Aerzte 
und Yazaretbgehülfen, fondern auch an die Wächter die größten Anforderungen ftellte. War 
es ſchon jchwierig genug, die Yente im ihren Unterfünften zurüdzuhalten oder den Verkehr 
mit Verwandten und freunden zu verhüten, da die Ueberwachung oft auf 6—8, ja gegen 
Mitte Oltober auf 12 verfchiedene und räumlich auseinanderliegende Hänfer gleichzeitig ſich 
erftreden mußte, jo wurde die Yaft noch gefteigert durdy die unaufhörlichen Forderungen der 
Eingefchlofjenen, die Verforgung mit Yebensmitteln, Getränten, Genufmitteln, durch das Um— 
taujchen von Kleidungs- und Wäfcheftüden, das Umguartieren von einer Stube in die andere 
behufs Ausführung der Desinfektion, die Beihaffung von Brennmaterial, Beleuchtungsmitteln, 
endlich durd das Einholen der Stuhlproben und vor Allen durdy die Pflege und Fütterung 
der zahlreichen Hausthiere. Erſt am 24. Oktober brachte die Belegung von 4 Doccker'ſchen 
Baraden mit Quarantänepflicdtigen- eine wejentliche Erleichterung. 

Die Ouarantäne begann in jedem Falle damit, dab man den Betroffenen die bezüglichen Geſetzbe— 
fımmungen bezw. die Strafen befannt gab, welche auf Hebertretung berfelben ruben. Sodann wurde ein 
Rädter („Polizei-Erefutivbeamter”) vor das verfeuchte Haus geftellt, welcher bis zur Ankunft der Doecker'ſchen 
Baracken Tag und Nacht dort verblieb, nach Belegung der Letzteren (24. Oltober) aber nur folange patrouillirte, 
bis der Kranke oder die Yeide aus dem Seuchenhauſe fortgefchafftt und die Bewohner in die Baraden über: 





N) davon waren 137 je einmal 
” n 10 „ zweimal 
" Pr 3 „ breimal abgeiperrt, 
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geführt worden waren. Um das verhängnißvolle Verſchleppen von Kleidern ꝛe. wenigſtens von Beginn der 
Abſperrung ab zu verhüten, legten wir gleichzeitig mit der Vornahme ber Letzteren die fämmtlichen Fenſter und 
Lulen mittelft des Polizeifiegeld unter Berfchluß. Nur die eigentliche Zugangsthür zum Haufe bezw. zur Stube 
blieb davon frei. Nach Nüdgabe ber fofort desinfizirten Kleidungsſtücke zc. erfolgte in den Fällen, in welchen 
die Bewohner wegen Platimangels in ihren Unterkünften belaffen werden mußten, die Entfernung der Siegel, 
Nach Einrichtung der Quarantäne- Baracken blieben fie beftehen bis zur Rückkehr der Bewohner. — 

Die nähfte Sorge war der Nustaufc reiner Wäſche und Kleider aus den Beftänden des Pazareths, 
gegen bie bisher benutzten, die Berabfolgung von Waffer, Brenn- und Beleuchtungsmaterial und die lieber: 
fendung von Nahrungsmitteln. 

In den erften Tagen übernahmen die Quarantänepflichtigen felbft die Zubereitung ber leßteren in 
ihren Wohnungen. Den Anlauf und die Vertheilung der Waaren beforgte die ältefte barmherzige Schweiter, 
das Austragen derfelben eine angenommene Dienſtmagd. Nur die im Pazareth untergebradten Quarantäne: 
pflicytigen erhielten ihre Nahrung bereits fertig zubereitet in befonderen Gefäßen aus der Lazarethküche. Daß 
eine derartige Belöftigungsform nicht bloß fehr mübfem und Foftipielig, ſondern auch bei aller Aufmerkfamteit 
und Opferwilligleit der Schweſter-Oberin lüdenhaft war, ift natürlich. Mit Dank wurde daher das Anerbieten 
der Vorſitzenden des Baterländiichen Frauenvereins für den Yanbfreis Elbing, Frau Emilie Schmibt- 
Lenzen, begrüßt, eine befondere Küche zur Berpflegung aller Derjenigen einzurichten, welche jeweils durch die 
Choleraverhütungsmaßregeln betroffen wurden. Bald war von biefer ebenfo thatfräftigen und energiichen als 
warmfühlenden und weitblidenden Dame unter treuer Mitwirkung ihrer gleichgefinnten und geichäftserfahrenen 
Freundin Fräulein Harder aus Lenzen und ber fiets bilfsbereiten Frau Apothefer Woelde in 
Tolfemit ein Yolal ermiethet, im weldem unter perjönlicher Yeitung diefer Damen!) die Herſtellung einer 
fräftigen, nahrbaften Soft vom 14. Oftober ab erfolgen konnte, Mit Ausnabme der Meinen Kinder, welche 
mit entfprechenden Milchmengen und Weißbrot ernährt wurden, erhielt jeder Erwachſene Morgens etwa 11 
Kaffee mit Mich und ca. 1000 g Brot?} (letsteres für den ganzen Tag beredjnet), Mittags Suppe, 
Gemüfe und, ſoweit micht Tatholifche Fafttage dies verboten, Fleiſch oder Sped, gegebenen Falls Fiſche oder 
Diehlipeifen, Die Abendmahlzeit beftand in Suppe und Butterbrot, oder Kartoffeln und Häringen und dergl.’) 
Zur Beurtbeilung der an die Köchin anuszuhändigenden bezw. der neu anzufchaffenden Rohmaterialten * reichten 
wir allabendlih aus dem Yazareth ein Verzeichniß der fänmtlichen Ouarantänepflichtigen bezw. bei unvorher⸗ 
gefehenen Zu: und Abgängen eine Veränderungsnachweiſung zu den bereits vorgelegten Namensliften an bie 
BVorfiandsdamen ein. Diefe Liſte gab Auffchluß nicht bloß über die Namen, fondern auch über das Alter der 
Kofttheilmehmer umd enthielt außerdem eine befondere Nachweiſung über diejenigen Kinder, welche lediglich mit 
Milch ernährt werden mußten („Portionen-Nadhmeifung“); fie verblieb als Rechnungsbelag bei den Akten des 
Baterländiicden Frauenvereins, Eine zweite Zufammenftellung enthielt das Nähere über die Wohnungen und 
über die Summe ber auf die einzelnen Familien berechneten großen und Meinen Portionen. Nach ibr geichah 
in der Küche die Bertbeilung der zubereiteten Speifen in mehrere große, mit Dedeln verichene Eimer und hier: 
auf die Verabfolgung an die Bewohner’), Zu diefem Zwede trugen 2 in Dienft geftellte Frauen 3mal 
am Tage die Speifeneimer unter Begleitung eines Gbendarmen vor die Wohnungen bezw. die Duarantänebaraden, 
wo das Zutheilen der beſtimmten Mengen nad) den mitgebradhten Maßen in die von den Inſaſſen bereit gehaltenen 
Eßgeſchirre erfolgte, Die Reinigung der Efigeräthe beforgten die Ouarantänepflichtigen jelber; die in den 
Baraden befindlichen erhielten bierfür Tücher und Waſſer. 

Derjelbe Gendarm („Hücen:Bendarın“), weldyer während des Beſſehens der Küche in feinem Kommando 





) Frau Schmidt und Fräutein Harder legten faft täglich den 1', Stunden langen und beſchwerlichen 
Weg von der Befitung Hohenhaff bis Toltemit unter theilweife fehr ungänftigen Witterungsverhältniffen im 
Wagen oder Schlitten Z mal zuräd. 

) Die Brote wurden täglich zu einer von dem Bäder angegebenen Stunde von einer Kiidhenmagd unter 
perjönlidjer Auffiht des fogenannten „Rücen-Gendarmen“ unmittelbar aus dem Badofen in einen befonderen 
Sad gezäblt und ohne weiteres Verweilen in der Bäderei in die Küche des BVaterländiichen Frauenvereins 
gebradjt, um fo jede Anfeltion auszjuichließen. Die Bädereien ftanden bezüglich ihres hygieniſchen Zuſtandes 
unter ärztlicher Kontrole. 

) Als Portionsfäße für Erwachſene wurden im Allgemeinen die den lazarethlranten Soldaten unter 
der erften Beföftigungsform gewährten Mengen angenommen. Jüngere Perfonen erhielten entiprecheud Kleinere 
Duantitäten. 

*, Diefe wurden, wie auch die Yazarerhbedürfniffe, zur Hebung und Förderung des Handels nach Möglich 
feit in Tolfemit felber erworben. 

) Die Speifen mußten in mehreren Touren ausgetragen werben, 
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nicht abgelöft wurde, um ihm eine dauernde, genaue Kenntniß der örtlichen und perfönlichen Verhältniffe der 
Duarantänepflichtigen zu ermöglichen, war auch bamit beauftragt, die Hausthiere zu verpflegen. Die 
meiften Bewohner Tollemit's ziehen fi), wenn fie auch moch fo arım find, doch 1 bis 2 Schweine alljährlic, 
groß; ja in manden Häufern fanden wir deren 3 bis 4 neben einer Anzahl von Hühnern, Enten oder 
1 bis 2 Ziegen vor, Pie zur Wartung der Hausthiere angenommenen Frauen — meift Verwandte ober 
Nachbarinnen — zeigten fidy nicht felten unzuverläffig, fo daß eine umausgefeßte Ueberwachung erforderlich 
war. — Dieſe „Fütter-Frauen“ erhielten als Yohnentichädigung täglich 10 Pfennige; Vrennmatertalien wurden 
ihnen, wenn folche nicht in den Quarantänehäuſern zu finden waren, durch Desinfeltoren aus bein Pazareth zus 
getragen. Hier zerfleinerten zwei angeftellte Arbeiter fat ohne Unterbrechung das erforderliche Holz. Viehfutter 
wurde, foweit nicht Vorräthe an foldiem in den Quarantäne-Häufern lagerten ober Abfälle aus ber Küche des 
Baterländifchen Frauenvereins ſich verwerthen ließen, angelauft. Häufig konnten auch Yebensmittel, welche zum 
unbedenklichen Genuß für Menſchen nicht mehr geeignet erſchienen, in größeren Mengen aus einzelnen Seudje: 
bäufern entnommen und nah Berbringung in den Desinfeftionsapparat für die Thiere verwendet werben. 
Ter Erſatz des fo verwertheten, genau abgemeffenen bezw. abgeſchätzten Materiald an die Eigenthümer fand 
in der Regel in Naturalien ftatt. 

Die Unterbringung der Quarantänepflicdhtigen im Lazareth wurde allmählich immer 
ihwieriger, zumal die Gefahr der Anſteckung für die Gefunden in Folge des Plakmangels ') 
trog aller Vorſicht und der jchärfften Kontrole nicht ganz zu vermeiden war. Es wurde 
jedoch bald (amı 24. Oktober) durd) 4 auf Beranlafjung des Königlich Preußischen Kriegsminifterums 
aus Altona überwiefene, aus den Beftänden des Garniſon-Lazareths Danzig ausgeftattete 
Doecker'ſche Baraden für die Quarantänepflichtigen Raum geſchaffen. Gerade in jold’ 
bedrängten Yagen, wie wir in Tolfemit um die Mitte des Monats Dftober fie erlebten, zeigt 
ji der enorme Werth der Doecker'ſchen Baraden. Am 17. Oftober nod) in Altona, ftanden 
die letzteren 8 Tage fpäter ſchon in Tolfemit zur Belegung bereit und halfen da mit einem 
Schlage all’ den vielen Verlegenheiten und unerträglichen Zuftänden ab. Die Baraden wurden 
etwa 150 m öftlicd vom Lazareth auf einem freien, luftigen Plage aufgeftellt und durd Ein: 
haltung von Zwiſchenwänden und eine geeignete Ausftattung, deren Einzelheiten vom Ver— 
fajfer in der Deutſchen militärsärgtlichen Zeitfchrift mitgetheilt werden fjollen, für Quaran— 
tänezwedte bejonders hergerichtet. 

Die Quarantänepflichtigen empfingen friiche, bdesinfizirte Wäſche- und Kleidungsſtücke; 
die mitgebrachten Kleider wurden in Säden nad) dem Desinfeftionsapparat gebradht. Für 
jede Perjon war ein mit Namensaufichrift verfchenes Nachtgefchirr vorhanden, in welches die 
Inſaſſen unter der zuläffigen Kontrole des Oberlazarethgehülfen die Stuhlproben entleerten. 
Die VBerpadung und Verſendung der Letzteren, ſowie die Fiftenführung darüber geſchah durch 
denjelben Oberlazaretdgehülfen; die Oberaufficht darüber übte ein Affiftenzarzt. 

Im Ganzen find 511 Perfonen in Quarantäne gewejen, von welden nicht 
weniger als 48 ſpäter Choleraerjheinungen zeigten. Das find aber mehr 
als 55,8% der jämmtliden 86 in Tolkemit zur Beobadhtung gefommenen 
Krantheitsfälle. 

Trat unter den Bewohnern einer Baradenabtheilung ein Erkrankungsfall auf, jo fand 
die Ueberführung des Befallenen in das Choleralazareth jofort ftatt. Die bisherigen Mitinfaffen 
aber fiedelten nad einem anderen, desinfizirten Raum über und erhielten dort vollftändig 
neue Bettwäſche, fowie frifche, desinfizirte Kleider. Die vorher bewohnte Abtheilung machte 
eine gründliche Reinigung durd); das Stroh der Bettjäde wurde ausnahmslos verbrannt 
und durch neues erfett. 

) Bergl. 5. 147 und 158, 

Ach, a. d. Staiferl. Gelundbheitäamte. Bd. XL 10 
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Mit der Ausführung der Desinfeltionen waren, wie erwähnt, ſchon während bes 
Kommiſſariats des Profeffors Dr. Pfuhl und des Dr. Hübner 2 Oberlazarethgehülfen beauf- 
tragt. Vom 22. September 1894 bis zur Ankunft des Verfaſſers am 5. Oftober jcheint eine 
gründliche Reinigung der verfeuchten Wohnräume nicht ftattgefunden zu haben. Es erfchien 
deshalb erforderlich, die Wohnungen Brunti- Albrecht und Diarter nochmals auf das Sorgfältigfte zu 
besinfiziren. Ferner fanden fich in der Mädchenfchule (Lazareth) 14 Säde mit Wäfche, zum 
Theil von den Fällen Kaminski-Schmidt noch herrührend, vor. Da die Ankunft des beftellten 
fahrbaren Desinfeltionsapparates in der nächften Zeit nicht zu erwarten war, fo mußte Ver: 
faffer dieſe Wäfcheftüce nad) Kraffohlſchleuſe bei Elbing zur Reinigung bringen laſſen. Es 
bedurfte jedoch erft polizeilicher Requifition, um einen Fuhrmann zu gewinnen, der den Trans: 
port ber gefährlichen, mit PBolizeifiegel verſchloſſenen Sachen nad) ihrem Beftimmungsort 
übernahm. 


In der Folge wurde eine Vermehrung de8 Hülfsperjonals nothwendig, Von ber 
zweiten Hälfte des Oftober ab waren 18 Desinfeftoren, 3 Oberlazarethgehülfen und 3 Yazareth- 
gehülfen, außerdem für den Sicherheitsdienft 6 Gendarmen (anfangs waren deren 3) und 
6 Quarantänewächter in Tolkemit thätig. Die Desinfetoren und Wächter wurden anfangs 
aus den Kranfenträgerpatrouillen der Kriegervereine von Trunz umd Yenzen geftellt, fpäter trafen 
aud) von ber Krankenträgerfolonne des Danziger Kriegervereines noch 6 Mann ein. 


Außer Dienft trugen diefe Feute ihre gemöhntiche bürgerliche Kleidung, dazu eine Schirmmüte mit 
weißem Dedel und ſchwarzem Befat; an Stelle der Kolarde trat eim rothes Genferkreuz. Die weiße Binde 
mit dem rothen Kreuz mußte aus disziplinären Gründen aud; außerhalb des Dienftes auf dem linken Arme 
getragen werden. Nur die Trunzer Patrouille trug aufer Dienft Mleidfame, dunkelblaue, wollene Bloufen, welche 
um die Yenden wmittelft eines breiten, fchwarzen Pedergurts zufammengebalten wurden, ebenfoldhe Beinkleider 
und dunkelblaue Tuchmutzen mit vothem Kreuz auf weißem Grunde An dem Ledergurt ift durch einen 
Karabinerhafen ein langes Seil befeftigt, weiches urfprünglich fiir Arbeiten im Ueberſchwemmungsgebiet („Waffer: 
wehr!“) befiimmt war, beffen VBorhandenfein jedoch auch in Tolfemit fid) öfter vortheilhaft erwies, 

Bei der Arbeit waren bie Desinfeltoren ausnabınslos mit grauen, ſtarken Drillichanzügen befleidet, 
welche die Leute des Elbinger Landfreifes von Seiten ihrer Vereine, die Danziger Desinfeftoren von ber Ueber— 
wachungsftelle X Danzig leihweiſe erhalten hatten. Diefe Drillihanzüge, welche ſchon äußerlich durch ihr gleich 
mäßiges, fauberes "Ausichen günftig wirfen und namentlich den Korpsgeift der Leute heben, werden futteral- 
artig über den gewöhnlichen ArbeitsHeidern getragen und bieten diefen Schuß gegen jede Verunreinigung. Sie 
durften nie in bie Quartiere der Desinfeftoren mitgenommen werden, fondern blieben nach Berutung, anfangs 
auf dem „Boden“ des Yazareths, fpäter unter einem im „Yazarethhofe* zu diefem Zweck errichteten Holzichuppen. 
Unter diefem Schuppen fand auch das Umkleiden ber Desinfeftoren ftatt. Daß auf möglichſt Häufige Reinigung 
der Prillichanzüge Bedacht genommen wurde, ift felbftverftändlih. Zum wirtfamen Schu gegen Infektion follten 
für jeden Mann 2 folder Anzüge beredinet werden, fo daß ftetS einer derfelben in der Wäſche bezw, in 
reinem Zuſtande fich befindet, werm der andere getragen wird. Der geringe Anſchaffungspreis einer ganzen 
Drillichlleidung flieht!) nicht im Verhältniß zu dem bedeutenden Nuten und Schutz, melden diefelbe gewährt. 

Bon großem Werth erwiefen fi) die von den „Rrankenträgerpatrouillen” des Elbinger Yandfreifes aus 
Vereinsbeftänden mitgebrachten, zuſammenlegbaren Kranfentragen nad; dem von dem Centralkomitee der beutfchen 
Vereine vom Rothen Kreuz eingeführten Syſtem. 

So bequem und leicht diefe Tragen bei aller Dauerbaftigkeit auch find, fo haben fie dod) einen Mangel, 
den nämlich, dab das Tragetuch mittelft Yederjchlaufen an den Trageftangen angefchnallt if. Wären cs 
Schlaufen aus diem, befonders ſtarlem Segeltuch, dann wirde eine fiherere Reinigung durch Einſchieben der 
ganzen Trage in die Desinfelftionsapparate möglich fein. 


i) Mit Genehmigung des Königlich Preußiſchen Kriegsminifteriums, Txefonomiedepartements, waren auf 
Veranlaffung Sr. Ercellenz des Herrn Staatstommiffars für die ſämmtlichen Desinfettoren der Ueberwachungsftellen 
im Weichfelgebiet Drillihanzüige nach militäriſchem Mufter von dem Korpsbefleidungsamt XVII. Armec- Korps in 
entgegenfommender Weiſe und in kurzer Zeit bergeftellt worden. Die Beichaffungstoften beliefen ſich auf 
etwa 3,50 #4 pro Anzug. 





U 


Der Dienft der Desinfeltoren begann mit Tagesgrauen und endete nad) Einbruch der Nacht, wenn nicht 
befondere Arbeiten in dem Lazareth und in den Quarantänebaraden, oder auch Erfranfungen in der Nacht 
außerordentliche Leiſtungen verlangten. Gewöhnlich) waren 2—3 Desinfeltoren unter Aufficht eines Ober: 
(ajarerhgehülfen oder Lazarethgehülfen auf einem Arbeitsfelbe befchäftigt. 


Die Desinfeftoren der Kriegervereine haben ſich vorzüglich) bewährt und durd ihren 
altgemohnten Gehorjam und ihre militärifche Zucht, durch Strenge Dienftanffaffung und mufterhafte 
fittliche Führung dem leitenden Arzt große Dienfte geleifte. Die älteren und körperlich 


ihwächlicheren Kranfenträger wurden als Wächter benukt. 

Diefelben — 6 an ber Zahl — erhielten nach Bereidigung durd die Poligeiverwaltung in Tolkemit 
Beftallungen und zum Beichen ihrer amtlichen Eigenfchaft eine weiße Binde, welche auf dem rechten Oberarm 
zu tragen war und die Aufichrift „Rolizeierefutivbeamter” in ſchwarzem Drud trug. Auf dem linken Oberarm 
bebielten fie ihre weiße Binde mit dem rothen Genfer Kreuz bei. Bei ungünftiger Falter Witterung wurden 
ihnen ſchwere wollene Dedten, bei Regenwetter fogenannte „Oelröcke“ und „Sidwefter“ verabfolgt, welche durch 
Bermittelung des um das Kranlenträgenweien im Elbinger Pandfreis hochverdienten Stabsarztes d. L. Dr. Hantel 
in Elbing von den Vereinen überwiefen worden waren. 

Die Eintheilung des Wachtdienftes, die Belehrung der Wächter und die Dienfteintheilung für die 
Gendarmen erfolgte unter Ueberwachung des leitenden Arztes durch den älteften Gendarmen. 

Den Gendarmen lag die Pflicht ob, die Wächter auf ihre Poften zu führen, fie abzulöfen fowie zu 
fontroliren und Patronillengänge auszuführen. An dem Sonntagen, während der Zeit der Anweſenheit der 
Biegeleiarbeiter, bewegten ſich Gendarmerie-Doppelpatrouillen durch die Stadt, weil die Arbeiter wiederholt 
einzelne Gendarmen thätlicd angegriffen hatten. 

Ein Theil der Gendarmen forwie die ſämmtlichen Desinfeltoren und Wächter wurden nad; dem Eintreffen 
der Doeder’schen Baraden in 3 auf Koften der Stadt geheizten Schulftuben untergebracht. Die 3 Schulftuben 
waren aus den von der Militärverwaltung überwiejenen Bejtänden mit Mobiliar und Hausgeräth ausgeftattet. 
Ta die PVerabfolgung von Speifen an die Desinfeltoren bei den Gaftwirthen nicht felten erſt durch die 
Gendarmerie erwirlt werden Tonnte, wurde den fämmetlichen im Cholerallberwachungsdienſt befchäftigten 
Arbeitern die Belöftigung aus der Küche des Baterländifchen Frauenvereins gegen eine Entichädigung von 
60 Pf. für den Tag und Kopf gewährt. 

Die Gendarmen und Pazaretbgehülfen zc, beföftigten fich felbft in Mirthichaften bezw. in ihren Privat: 
wohnungen. Während der anftrengendften Arbeitsperiode lich Verfaſſer in einer abgefonderten Stube einer 
Wirthſchaft allabendlih um 8 Uhr für die Pazaretbgehülfen ein ausreichendes, ſchmackhaftes Abendeffen, Suppe, 
Fleiih und Gemüſe bereitftellen. Die Koften für diefe Mahlzeiten wurden auf die Staatslaffe übernommen. 

Erfreulicherweife ift Danf den gejchilderten Maßnahmen unter den 32, während ber 
3 Monate des Auftretens der Cholera mit Desinfeltionsarbeiten in Tolkemit 
beichäftigten Perjonen nur ein einziger Cholerafall erfolgt. Es handelte ſich um 
einen vorzüglich gefchulten und pflichttreuen Oberlazarethgehülfen, deifen Anftedung nur auf 
einen unglüdlichen Zufall zurücgeführt werden kann und vielleicht dem ungünftigen Raum- 
verhältniffen im Yazareth zur Laft zu legen ift, da es den Pflegeperfonen dort nicht möglich 
war, an einem einwandfreien Orte ihre Nahrung aufjunchmen). Der Erfranfte machte 
einen mitteljhweren Anfall durch umd konnte bald feinen Dienft wieder fortjegen. 

Die eigentliche Krankenpflege lag, wie erwähnt, für gewöhnlid, in den Händen von 
5 barmherzigen Schweftern aus dem St. Katharinen-Orden, von denen 3 beftändig in 
Tolfemit ftationirt find, 2 auf telegraphifches Erjuchen von dem Mutterhaufe in Brauns— 
berg im fürzefter Frift zur Verfügung geftellt worden waren. Die Treue und Dingabe diefer 
Frauen in ihrem Berufe verdient unbejchräntte, dankbare Anerkennung. 

Die Vertheilung des ärztlichen Perfonals hatte in der Weiſe ftattgefunden, daß 
dem Affiftenzarzt 1. Klaſſe Dr. Hinze vom Fuß-Artillerie-Regiment Nr. 5 die Beauffidhtigung 
der Quarantäne- und Desinfektionsmaßregeln, dem Affiftenzarzt 2. Klaffe Dr. Yanz vom 


") Bergl. ©. 158. 
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Inf anterie⸗Regement v. Borke Nr. 21 der eigentliche Yazarethdienft, dem Affiftenzarzt 2. Klaſſe 
Eſche vom Hufaren-Negiment Fürft Blücher von Wahlftatt (Pommerſches Nr. 5) die Ueber: 
wachung der Arbeiten am Desinfeftionsapparat und die Kontrole der schifffahrttreibenden 
Bevölferung im Hafen und auf dem frifchen Haff übertragen worden war. Dem Berfajier 
oblag die Yeitung des Ganzen und vom 25. Oftober auch die Oberauffiht über die einge: 
richtete Pootsüberwachungsftelle XIITa in Jungfer. 


Au der Ausführung der Desinfeltionen wurde grundjäglich damit begonnen, daß 
die Hofräume, namentlich die Zugänge zu diefen ſowie die Umgebung der Stallungen, Dünger- 
haufen und Aborte mit einer dien Schicht von Kalkmilch übergofien wurden. Nachdem dicie 
nad) längerer Eimwirkung jammt allem darunter befindlichen Unrath mittelft Bejen und Harte 
entfernt war, folgte eine zweite Befeuchtung jener Stellen mit Kalkmilch. Damit wurde be: 
zwedt, eine Anſteckung der Desinfeltoren in den von Kothmaſſen häufig überjchütteten Hof— 
räumen :c. bezw. eine Weiterverbreitung der Infektionsſtoffe durch das Schuhwerk der Des: 
infetoren nad) Möglichkeit zu verhüten. 

Sodann geihah die Desinfektion der Wohnräume nad den befannten Vorſchriften!). 


Neben der Kalkmilch, bei deren richtiger und energifcher Anwendung das Aeußere eines Seuchenhauſes 
und feine Umgebung wie befchneit ausſehen muß, wurde zur Desinfeltion der Innenräume faft ausſchließlich 
heiße 5progentige Karbolfeitenlöfung verwendet, welche den außerordentlichen Vortheil befitt, daß fie nicht bloß 
die Oberfläche der oft fingerdiden Schmutzkruſten befeuchtet, jondern auch die letztere felber ſicher und ver 
hãltnißmaßig leicht entfernt. Die Neinigungsarbeiten erftredten ſich auf alle erfundbaren Winkel der Häufer 
vom Dachboden bis zum Kellerraum. Nie erflärte man die Desinfeltion als beendet, che nochmals eine genaue 
ärztliche Befichtigung und Prüfung eines jeden einzelnen Raumes und Ausftattungsgegenftandes vorgenommen var, 

Die Kletdungs- und Mäfcheftiide wurden bei der Ausräumung der Mobmungen, in Süden oder Körben 
verpadt, dem Desinfeltionsapparat zugeführt, das Bettſtroh ausnahmslos verbrannt und auf Koften der Stadt 
durch neues ericht. 

Ein fahrbarer Desinfeftionsapperat (Patent-Desinfeltor W III Nr. 602) für den Kreis Elbing traf aus 
der Fabril von Rietſchel und Henneberg in Berlin am 11. Oktober in Tolfemit ein und wurde mit Unter: 
ſtützung eines durch die Fabrik entjandten Monteurs etwa 150 m nordweftlic von dem Eingang zur Fiſcher⸗ 
firafie auf einer neben dem mehrfach genannten „Entenpfuhl” befindlichen Wieſe aufgeftellt. Allein der 
berrichende lalte Mind beeinträchtigte die Wärme- bezw. Dampfentwidelung des freiftehenden Apparates in fo 
hohem Maße, daß trotz nachdrücklicher Beheizung eine Reaktion der Manometernadel faft nicht zu erreichen war. 
Es wurde daher anfangs verfuchsweife ein einfaches, auf mehreren, ſenkrecht ſtehenden Pfoften ruhendes Pretter: 
dach angebracht, fpäter, da diejes nicht gqemügte, nad den Angaben des Berfaflers ein völlig geſchloſſenes 
Brettergehäufe erbaut, deſſen Einrichtung in der Deutſchen militärärztlichen Zeitſchrift ebenfalls ausführticher 
mitgetheilt werben foll. 

Der Desinfeltionsapparat hat nad) Erbauung des Schutzhauſes micht mehr verfagt. Nur bat fich der 
Mangel einer Schutzvorrichtung gegen das Kondenswaffer oft fühlber gemadt. — Auch bei der größten Vorſicht 
ift es micht zu vermeiden gewejen, daß in die Mäfcheftüde die befannten braunen Flecken eindrangen, welche 
durch Waſchen fich nicht mehr entfernen hießen und den Unwillen der Bevölkerung herworriefen. 

Ob durch eine ertiprechende neue VBorridytung an der Feuerungsanlage bezw. an dem Dampfrefervoir 
felber die Einwirlung von Wind und Wetter auf den Apparat fo erfolgreich abgehalten bezw. ausgeglichen 
werben fann, daß ber fahrbare Desinfeltionsapparat auch bei ungünftiger Witterung nörhigenfals im Freien 
einwandfrei funftionirt, ift eine Frage, deren Löſung eine Hauptaufgabe der Fabrik bilden dürfte. 

Durch ihre mehrwöchige Tätigkeit als Desinfeftoren haben je 2 Mitglieder der Sranfenträger: 
Patrouillen Lenzen und Trunz fid} die erforderlichen Kenntniffe in der Bedienung des Upparates verichafft und 
find mit bezüglichen Befähigungszeugniffen von dem Berfaifer verjehen worden, Mehrere andere Desinfeltoren 
aus den gleichen Siriegervereinen baben bis zu dem Grade eine Ausbildung erhalten, daß fie unter Aufſicht 
an dem Pesinfeltionsapparat fehr gut verwendet werben können. 


Y Bergl. Band XI S. 10-1. 
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Trog aller verwandten Sorgfalt wurden Beichädigungen der desinfizirten Gegenftände 
nicht ganz vermieden. In folchen Fällen wurde der Werth des vernichteten oder bejchädigten 
Eigenthums der Bewohner durch eine befondere Kommiffion, bejtchend aus 4 angeſehenen 
Bürgern von Tolfemit und dem Verfaſſer, an Ort und Stelle abgefhägt und nach Mafgabe 
eines darüber aufgenommenen Protokolls aus Mitteln des Vaterländiichen Frauenvereins ver- 
gütet. Die für ſolche Zwecke verausgabte Summe betrug, jo wohlwollend auch die Anjprüche 
der Befchädigten berüdfichtigt worden waren, nur 885,58 AM. Freilich entjprachen die 
bewilligten Vergütungen oft nicht einmal dem zehnten Theil der geftellten Forderungen; 
vielmehr glaubten nicht Wenige die günftige Gelegenheit ſich möglichſt große Vortheile zu 
verjchaffen, ausnügen zu müffen und waren höchſt entrüftet, wenn ihnen durch Sachjverftändige 
die Grumdlofigfeit ihrer Ansprüche nachgewiejen wurde. Jedoch kann nicht geleugnet werden, 
daß von allen Beruhigungsmitteln das Entjchädigungsverfahren immer noch das wirkjamfte war. 

Zahlreiche andere danfenswerthe Wohlfahrtseinrihtungen wurden ſeitens der 
Vorjtandsdamen des Vaterländiſchen Frauenvereins aus eigenen bezw. Bereinsmitteln und aus 
Unterftügungsbeiträgen aus Elbing und Umgebung getroffen. 


Jedem guarantänepflichtigen erwachſenen Manne wurde die Hälfte desjenigen Betrages ausgehändigt, 
melden er nadhgewiefenermaßen unmittelbar vor feiner Abjperrung täglid; verdient hatte;') in gleicher Weiſe 
wurden die ‚Frauen und Mädchen entichädigt, welche außerhalb ihrer Behaufung für Tagelohn arbeiteten. Dagegen 
fand ein Schadenerjag für Arbeitsbehinderung von Ehefrauen innerhalb ihres Haushaltes nicht ftatt, Nur 
diejenigen weiblichen Perfonen, welche neben den Obliegenheiten in der Familie ſich noch mit dem „Nachgraben” 
(„Rachernten”) von Kartoffeln beichäftigten, erhielten Kartoffeln aus ber Küche des Vaterländiſchen rauen: 
vereins und zwar nad) dem Durchſchnittsſatz von %, Schefiel für den Tag und Kopf. Die Sonn: und Freier 
tage biieben dabei umberüdfichtigt, Nur den Schiffern, welche bei günftigem Winde aud) an Sonn- und Felt 
tagen ihre Fahrten fortzufetsen pflegen, wurben aus Billigfeitsgründen auch diefe Tage in Rechnung gefetst. — 
Für den Ausfall von Yaftfahrten der Schiffer, welche eine Berehnung nach Tagen nicht zulafien, famen Paufd)- 
fummen zur Bertheilung; bei der Beurtheilung des muthmaßlichen erwachſenen Schadens bot das Aftenmaterinl 
und das Urtheil des erfahrenen Fiſchmeiſters Klein in Tolkemit eine werthuolle Grundlage. Im Ganzen ſah 
man als Reſtgewinn von einer Fahrt für den Schiffer den Betrag von 20 4 an; bavon wurde dem Schiffe: 
eigner die Hälfte für die von ihm und feiner Familie genoffene Belöftigung abgezogen; dem Bootsmann Fam 
eine Entihädigung in der Höhe der gewöhnlichen Zagelöhne zu. Für die Geftellung von Hütfsfräften zur 
Fortjetsung des Fiichereibetriebes in denjenigen Fällen, in welchen einer ober zwei der von einander ab- 
hängigen Theilhaber eines Netes?) in Quarantäne gelegt werden mußten, trug der leitende Arzt Sorge. Diefe 
Erſatz⸗Fiſcher, welche im Intereffe des Ouarantänepflichtigen arbeiteten, erhielten als Nichttheilnehmer an ber 
Belöftigung des Baterländiichen Frauenvereins den vollen Betrag eines Tagelohnes ausbezahlt, dem abgefperrten 
Fiſcher felber fam der Gewinn-Antheil an den von feinem Genoffen gefangenen Fiſchen zu Gute, 


Im Ganzen wurden an Lohnentſchädigungen 971,15 „KH an Quarantänepflichtige 
verausgabt, ein Betrag, welcher gering erjcheint, wenn man bedenft, wie viele Perfonen der 
Segnungen diefer Einrichtung fid) erfreuen durften, und wenn man ferner erwägt, welch' 
große Erleichterung doch im Ueberwachungsdienſt dadurch gejchaffen worden ift, bezw. für 
die Zukunft erwartet werden kann. 

Gerade die letstere Ausficht ift aber von größter Bedeutung. Nach den Erfahrungen 
des VBerichterftatters kommt man am weiteften, wenn man den billigen Forderungen der 
Quarantänepflichtigen, jo viel als zuläjjig und möglich, genügt. Dazu gehören aber vor allen 
Dingen die Entjhädigungen für die durch das Abjperrungsverfahren hervorgerufenen Berlufte 
an Arbeitslöhnen, für entftandene DBetriebsftörungen, der Erjat des durch die Desinfektion 
7) Die zweite Hälfte wurbe für die Belöftigung feiner Familie in Anrechnung gebracht. 

2, Dur Bedienung eines Netzes gehören der Regel nad 4 Mann; fehlt einer davon, jo ift der Fild)- 
fang unmöglich. 
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vernichteten Eigenthums u. dergl. Sind es doch gerade die aus den Quarantänemaßregeln 
unmittelbar hervorgehenden, augenfälligeren Nachtheile, weldye die Gemüther der Betroffenen 
beionders erregen und nicht felten zu Widerftand und Aufruhr bei der an und für ſich fchon 
unzufriedenen Bürgerſchaft Veranlaſſung geben. Dieje Unzufriedenheit ift verftändlich, da eine 
Menge von indirekten Schädigungen in dem Erwerbsleben der Bewohner ſich bitter genug 
fühlbar macht. Da bleiben dem Orte die font zahlreichen Bejucher aus der Umgebung fern, 
Kontrolverfammlungen finden nicht ftatt, Holzverfteigerungstermine werden abgefegt, Viehmärkte 
aufgehoben, Jahrmärkte fallen aus u. j.f. Der Erport der Ynduftriewaaren unterbleibt oder 
geht doch erheblich zurüd, Yebensmittel und Erträgnifje des Aderbaues finden feinen Abſatz, 
kurz, Handel und Wandel werden in hohem Make gejchädigt. 

Hierzu fommt die Einfhränfung von Kamilien- Feierlichkeiten wie Berlobungen, 
Hochzeiten, Kindtaufen. Solche Beranftaltungen in engbegrenzten Räumen, mit zahlreichen Theil- 
nchmern mußten als befonders gefährlic; gelten. Da ftrömte nicht bloß Alt und Yung der weitver- 
zweigten Verwandtſchaft, jondern auch die ganze Nachbarſchaft und eine endlofe Schar von 
Kindern herbei; das Ende war fat ausnahmslos eine allgemeine Betrunfenheit. — Die Gefahr 
der Seuchenverbreitung durch ſolche Feſte erichien aber in Tolkemit nod) größer angeſichts der 
Thatſache, daß die Schiffer ihre yamilienfefte bis zum Eintritt der fälteren Jahreszeiten 
d. h. bis zum Aufhören der Schifffahrt zu verjchieben pflegen, und daß daher von Ende Oftober 
ab wöchentlic, mehrere VBerlobungen und Hochzeiten gefeiert werden. Dagegen mußte demmad) 
vorgegangen werden, und da wegen der herannahenden Adventszeit, in welcher die fatholijche 
Kirche die Abhaltung von Trauungen zc. verbietet, ein Aufſchub bei den meiften Brautleuten 
nicht als zuläffig erjchien, jo blieb mur der Ausweg übrig, die Zahl der Feſttheilnehmer | 
jo viel als möglich zu beſchränlen. Zu diefem Zweck wurde die polizeiliche Verfügung ge 
troffen, daß zu Hochzeitsfeſten, Berlobungen, Kindtaufen ꝛc. Kinder überhaupt feinen Zutritt 
haben follten. Die Summe der Erwadjfenen einſchließlich der Brautleute durfte die Zahl 12 


bis höchſtens 14 Perſonen nicht überfchreiten. 

Einige Tage vor dem Feſte mußte dem Berfafler ein namentliches Verzeichniß der eingeladenen Gäfte 
vorgelegt werden, welche bezüglic) der zuläffigen Zahl und namentlich auch binfichtlich der Wohnungen der Theilnehmer 
einer Prüfung unterworfen wurde, Stammten einzelne der in Ausficht genommenen Gäſte aus der nächſten 
Umgebung verfeuchter Häufer, jo ſuchte man bie Feſtveranſtalter zu beitimmen, von der Einladung derfelben 
abzufehen, was in den meiften Fällen auch gelang. Der Schluß der Feierlichleiten war durchweg auf 11 Uhr 
Abends feſtgeſetzt. Die Aufficht über die Befolgung dev gegebenen Borfchriften übte der Gendarm vom 
Tages⸗ bezw. Radıtdienft. Der Erfolg der geichilderten Einrichtung geht zum Theil aus der Thatſache hervor, 
baß, abgefehen von der Erkrankung des Kindes Bertha Trautmann, im feinem einzigen Falle mehr die Ber- 
breitung der Cholera auch nur mit einiger Wahrſcheinlichleit auf ein Familienfeſt zurücdgeführt werden konnte, 

Um eine Berbreitung der Cholera auf die Armee zu verhüten, erhielten die 
entjprechenden Generallommandos auf Antrag des Verfaſſers von der Königlichen Regierung 
Nachricht über das Umfichgreifen der Seuche in Tolkemit mit dem Anheimftellen, Beurlaubungen 
von Mannjchaften nad) diefem Seuchenherde bis auf Weiteres zu verbieten. In denjenigen 
Fällen, in welden vor Erlaß des bezüglichen Verbots Urlaub den Soldaten bereits ertheilt 
worden war, hatte der leitende Arzt den betreffenden ITruppentheilen vor der Rücklehr der 


Beurlaubten in ihre Garnifon entiprechende Deittheilung gemacht. 

Zur Vermeidung einer Verſchleppung des Krankheitsjtoffes durch die zahlreichen Ziegel- 
arbeiter aus Tolkemit (ca. 150 Männer und Frauen) erjchien es nothwendig, eine dauernde 
genaue Ueberwadhung der ſämmtlichen Arbeiter in den Ziegeleien vornehmen zu laſſen. 
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Zu diefem Zweck wurde ein Gendarm in der Schmidt'ſchen Ziegelei in Lenzen mit dem Wuftrage 
ftationirt, jeden Arbeiter aus Tolfemit mindeftens einmal am Tage zu befihtigen und gleichzeitig aud) die 
übrigen Angeftellten der Arbeitsftätten genau im Auge zu behalten. Als Grundlage für diefe Nevifionen galten 
die von den Hiegeleiauffehern geführten und dem Gendarmen in Abſchrift ausgehändigten Lohnliſten, deren 
Berichtigung bei eingetretenen Veränderungen den yabrifbefigern zur befonderen Pflicht gemadt war. Zur 
Erleichterung der Ueberwachung und zur Verminderung der Uebertragungsgefahr für auswärtige Mitarbeiter 
mußten in den einzelnen Ziegeleien die Arbeiter aus Tollemit in befonderen, für ſich abgeichloffenen Schlaf- 
räumen untergebradjt und nad Möglichkeit auch getrennt von den übrigen Bebienfteten befchäftigt werden. 
Das Berzeidmiß der Bewohner diefer abgefonderten Schlafftellen war an ber Nußenfeite der betreffenden Thüren 
beieftigt. Bon jeder einigermaßen verdächtigen Erfcheinung ging dem Berfaſſer durd) ben Gendarmen unver 
züglich telegraphifche Meldung zu. 

Unterm 29. Oftober wurde den auswärts beichäftigten Hiegeleiarbeitern aus Tollemit 
bis auf Weiteres die Rüdkehr nad) ihrer Baterftadt durch Verfügung des Königlichen Yandraths- 
amts zu Elbing unterfagt. Zwar follten diejenigen, weldye ungeachtet des Verbots den 
Gemeindebezirk ihres Beichäftigungsortes verlajjen wollten, daran nicht behindert werden; 
indeffen war denjelben in dieſem alle nicht mehr gejtattet, vor Aufhebung der bezüglichen 
Polizeiverordnung in die Haffbetriebe zurüdzufehren. Nur im befonderen Ausnahmefällen 
fonnte der leitende Arzt in Tolkemit von der genauen Beachtung diefer Vorjchrift entbinden. 

Diefe Mafregel erwies ſich jedody nicht als durdführbar. Nur mit Mühe ließ es 
fi erreichen, daß die Tolfemiter Arbeiter an einem einzigen Sonntage ihrer Heimath fern 
blieben, obwohl ihnen in Ausſicht geftellt worden war, daß alle ihre Wünjche an ihre Familien 
durch den Revifionsdampfer der Ueberwachungsſtelle XIII vermittelt und umgekehrt von dort 
alle Yebensbedürfniffe, Wäſche, Kleider ꝛc. ihnen zugeführt werden jollten. Schon am erjten 
Sonntage aber zogen Frauen und Kinder jcharenweife nad) den Ziegeleien hinaus, um die 
Väter zu bejuchen und alle erdenklichen Gegenstände ihnen zuzufteden. 

Es wurde daher im Einverftändnig mit dem Königlichen Yandrathsamt in Elbing unter 
der Hand geftattet, daß die Arbeiter an den Somnabenden zu ihren Familien zurückkehren, 
jedoch ihre Thätigfeit in den Ziegeleien nur dann wieder aufnehmen dürften, wenn ihre Arbeits: 
Hleidung vorher einer Reinigung unterzogen worden wäre. 


Zu diefem Zwede mußte die Meidung, in Bündeln verpadt und mit den Namen der Cigenthümer ver- 
ſehen, an den Sonntagvormittagen zu einer beftimmten Zeit an den Desinfeftionsapparat gebracht werden, wo in 
Gegenwart eines Aififtenzarztes die Annahme der Badete uud die Anlage eines befonderen Verzeichniſſes der Leber» 
bringer erfolgte. An der Hand des Fegteren geihah dann mad beendigter Desinfektion die Nüdgabe der Kleider :c. 
in einer ber fpäten Nadhmittagsitunden bezw. am Montag früh. Noch am Sonntag wurde das erwähnte Ber 
zeichniß den beiden‘) Gendarmen in Lenzen übermittelt, welche nun ihrerfeits am Montag früh veranlaßten, daß alle 
Diejenigen, deren Meider nad Ausweis der Lifte das Desinfeltionsverfahren nicht durchgemacht hatten, durch bie 
Ziegeleiauffeher von der Arbeit zurüdgewieſen wurden. — Diele Einrihtung war allerdings nicht ohne Schwierig» 
feiten durchführbar, hat jedoch zweifellos Gutes erzielt. As Anfangs Dezember 1894 mit großer Wahrſcheiulichleit 
auf das baldige Erlöfhen der Cholera in Tollemit geſchloſſen werden konnte, gab man die Desinfektion ber Kleider 
auf; die Kontrole der Arbeiter jelbft aber wurde bie zur Aufhebung der Ueberwacungsftelle XIII fortgejett. 

Durch die öfter wiederholte Desinfektion haben die an und für ſich jchon ſtark mitge- 
nommenen Ürbeiterfleider jelbftverftändfich weſentlich gelitten. Zur Entſchädigung erhielt daher 
jeder Ziegeleiarbeiter aus Mitteln des Vaterländiſchen Frauenvereins je 2%/; m Boy. 


Wie bereits erwähnt, war am 25. Oftober die Ueberwadhungsftelle XIII Zolfemit 
errichtet worden, welcher gleichzeitig die Bootsüberwachungsjtelle XIHa Jungfer unter- 
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ftellt war. Schon vorher hatte der Regierungstommiffar die Inſaſſen der im Hafen von 
Zolfemit ein» und auslaufenden Fahrzeuge auf ihr förperliches Befinden Fontroliren laſſen. 
Nach der förmlichen Einrichtung der Station wurde eine ftändige Gendarneriewache am Hafen 
aufgeftellt, deren Aufgabe es war, fein Fahrzeug auslaufen bezw. Niemanden das Yand be- 
treten zu laffen, ohne daß vorher eine ärztliche Unterfuchung ftattgefunden hatte. Zum Hafen- 
dienft war Aſſiſtenzarzt Eſche beftimmt, welchem auch die Peauffichtigung des nahen Des: 
infeftionsapparates (vergl. den Plan von Tollemit, Taf. V) oblag. 

Die Zahl der revidirten Fahrzeuge betrug 602, diejenige der befichtigten Perjonen 3629. 
Die Thatfahe, daß allein ca. 100 Fahrzeuge im Befise von Tolkemiter Bürgern find, auf 
welchen ein jehr Iebhafter Verkehr unterhalten wird, und die Erfrantung des Sciffers Eid): 
holz '), jowie die des Bootsmannes Jepp?) aus Toltemit, der nad) einer mehrtägigen Reife 
von einer Haffziegelei nad; Königsberg i. Pr. am legteren Orte an Cholera ftarb, erweijen 
die Berechtigung bezw. Nothiwendigfeit einer befonderen Ueberwachungsſtelle in Tolkemit. 


Für die Unterbringung der Kranken war, wie früher ſchon erwähnt, bereits von 
Profeffor Pfuhl die Mädchenfchule in Tolfemit eingerichtet worden, deren Yage ſich neben der 
katholischen Kirche und innerhalb der die lektere 


3 $ umgebenden Ummauerung befindet (vergl. aud) 

FE RR die nebenftehende Skizze Fig. 2). 
— * | FR . Die Müdchenſchule beſteht aus einem Erdgeſchoß 
und einem Stodwerf; über diefem zieht fih der „Boden“ 
— hin, welcher neben 2 Holzverfhlägen ein kleines, aber 
decisenstrasse nicht heizbares Giebelzimmer enthält.) Durch einen 


! 2m breiten Korridor wird das Erdgeſchoß in zwei gleiche 
h u Hälften getheilt. Die Eingänge nad) den zu den Seiten 
des Korridors gelegenen beiden Zimmern befinden ſich 
in den erften zwei Dritteln des Korridors, das letzte Drittel 
Fame ift durch eine Querwand abgeihloffen. Durch eine im 
diefer angebrachte Thür gelangt man in einen von Ruß 
geſchwürzten Raum, welcher die Mündungen der aus den 
benachbarten beiden Zimmern fommenden Ofenrohre aufs 
nimmt. Gin im einer Ede befindlider primitiver, aus 
Biegelfteinen hergeftellter Kochherd giebt diefer Kammer das 
Anſehen, als ob fie bereits früher einmal zur Küche ge 
dient hätte, indeffen hat ein Verſuch bald gelehrt, daß die 
Speifen durch den herabfallenden Ruf in Kurzer Zeit mit 
einer dien ſchwarzen Schicht bevedit waren. Um dieſem 
Uebelftand abzubelfen, wurden auf Beranlaffung des Ber- 
faflers unmittelbar unter den Einmünbdungsftellen der 
Rauchrohre (etwa 2 m oberhalb des Erdbodens) ſtarke 
t eiferne Nägel in die Wände eingetrieben und auf biefe 
eiferne Tragebalfen gelegt, welche ihrerjeits wieder Tafeln 
aus ftarkem Blech als dichte fenerfichere Schutdede trugen. 
So war ein brauchbarer Raum zur Zubereitung der Speifen für die Lazarethlranfen geihaffen, defien weitere 
unentbehrliche Ausftattung durh Anlauf erworben wurde, 
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?) Vergl, den Bericht über das Auftreten der Cholera in Oftpreußen (5. 80). 

*) Der für ca. 400 Kinder berechneten Mädchenſchule fehlte jede Spur einer Abortanlage. Die Kinder waren 
anf den etwa 150 m entfernt liegenden, zweifigigen Abort in der enangelifchen Schule oder auf den Kirchhof angewiefen. 
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Die beiden Zimmer linfs und redts vom Korribor haben eine Lünge von je 8"/; m, eine Breite von 5°, m 
und eine Höhe von 2, m; je 6 Fenfter gewähren ben Zutritt für Puft und Licht. 

Das Zimmer linfs vom Komidor war bei Ankunft des Verfaſſers als Krankenzimmer eingerichtet, einige 
Betten, ein Tiſch, mehrere Stühle, Eßnäpfe und Beftede bildeten neben einem Nadtftuhl das Immwenter, 

Die Stube auf der rechten Seite follte angeblich die Verdächtigen aufnehmen. Jedoch fand Berfafler darin 
bei feinem Gintreffen die bereits befchriebenen 14 Säde mit Rleidungs- und Wüfheftüden neben den fpürlichen 
Bänden an reiner Wäſche, an Anzügen für Genefende und Ouarantünepflichtige, fowie einige nothwendige mebi- 
ziniſche Geräthe vor. Das gleiche Zimmer war zur Erledigung der Schreibgefdüfte, zur Abhaltung der ärztlichen 
Konferenzen beftimmt, diente zum vorübergehenden Aufenthalt für die Pflegeſchweſtern und die zum eigentlichen 
Kranlendienſt befohlenen Lazarethgehülfen, welchen jonft fein einziges Plägchen zur Nahrungsaufnahme oder zu 
einer lurzen Erholung übrig blieb, Ber unglinftiger Witterung mußte darin gewaihen, die Wäfche getrodnet und 
geplättet werden; in einer Ede wurde geflidt, in einer anderen die Nahrung für die Sranfen vorbereitet, in ber 
dritten ging die Berpadung der Stuhlproben vor fih, — kurz, e8 war ein Zuftand in diefem Univerfalzimmer, 
wie er fchlimmer nicht gebadht werden lonnte. — An eine Venvendung desſelben als Station für die Verdächtigen 
war ſomit nicht zu denken. Es blieb nichts anderes übrig als Schwerkranke und Leichtfrante, Geneſende und Vers 
dächtige im der einzig verfügbaren Kranfenjtube unterzubringen. So viel als möglih wurde danach geftvebt, die 
verſchiedenen Infaffen von einander getrennt zu betten, zu verpflegen und zu behandeln; aber nicht jelten kam es 
vor, daß der Berftorbene Stunden fang neben Demjenigen rubte?), welcher in Gegemvart der geängftigten Peicht- 
franfen feinem Ende entgegenfah. Eine Mitbenugung der beiden Stuben des oberen Stodwerkes, welde nad 
ihrer Page, Größe und Einrichtung den beiden Zimmern des Erdgeſchoſſes genau entfprechen, war anfangs aus⸗ 
aeihloffen, weil Verfaffer bereits bei feinem Eintreffen 10 Ouarantänepflihtige (Männer, frauen und Kinder) 
darin vorfand, deren Zahl binnen weniger Tage anf 28 Köpfe fih erhöhte. Aud die Giebelſtube des Boden« 
raumes mußte zur Aufnahme von Quarantänepflihtigen beftimmt werden, obwohl in deren unmittelbarer Nühe — 
auf dem „Boden“ alſo — die Desinfeftoren fih umlleiden und ihre Arbeitsanzüge unterbringen mußten?) uud 
obwohl vor dem Cintreffen des fahrbaren Desinfeltionsapparates ganze Haufen unreiner Wäſche dort aufgefpeichert 
waren. Für eine anderweitige Unterbringung der Quarantänepflichtigen fehlte jeglicher Raum. 

In jolcher Yage wurde die am 10. Oktober eingetroffene Nachricht, dag eine in Elbing 
zur Berfügung der Vereine vom rothen Kreuz aufgejtellte Doecker'ſche Barade mit der ge- 
fammten Ausftattung für 21 Perfonen nad) Tolfemit übergeführt werden ſollte, mit Freude 
und Danf begrüßt. Diejelbe wurde zwiſchen dem Choleralazareth (Mäddyenichule) und der 
Kirche auf dem zu der Vegteren gehörigen freien Plage (Kirchhof) in ſenkrechter Richtung zu 
der Mädchenſchule quigefteltt. Ein erricdhteter hoher Bretterzaun verhinderte den Zutritt Un— 
befugter vom Kirchhof aus. Bereits am 14. Oktober konnte die Barade belegt werden und 
zwar mit Yeichtfranfen und Geneſenden mit Nüdjicht auf deren ſtets größere Zahl. Auch 
ichwererfranfte Berdächtige, deren Erſcheinungen mit dem typiſchen Bilde der Cholerakranken nicht 
übereinftimmten, fanden darin bis zum Eintreffen des bafteriologiichen Unterfuchungsbefundes 
ihr Unterfommen. Die Schwerfranfen verblieben nad) wie vor in dem urfprünglichen Kranken: 
jaale der Mädchenjchule. 

Freilich dauerte die faſt unerträgliche Anhäufung von Quarantänepflichtigen in der 
Mädchenſchule nod) bis zum 24. Oftober, dem Tage der Pelegung der Mititärbaraden fort, da 
der Verſuch des Verfaflers, die in Beobadytung befindlichen Perfonen am 17. Oktober in 
das ftädtiiche Hofpital überzuführen, mißlangy. Nah Errichtung der Onarantäncbaraden 
fonnten die dadurch verfügbar gewordenen beiden Zimmer der Mädchenjchule anderweitig aus- 
genugt werden. Die über dem Schwerfranfenzimmer gelegene Stube wurde mit verdäcdhtigen 


Kranlen belegt, das zweite obere Zimmer diente zur Unterbringung von 4 gefunden Kindern, 
Ein Peihenhaus befitt Tolkemit nicht; erft nach Ablauf vom mehreren Tagen wurde die Herz⸗Jeſu- 
Kapelle auf dem Friedhofe zur Unterbringung der Todten hergegeben. 

2 Der enwähnte Holzihuppen konnte erft gegen Mitte Oftober fertiggeftellt werden. 

) Bergl. ©. 138. 


die ihre Eltern durch die Cholera verloren hatten und zunächſt nirgends fonft Aufnahme finden 
fonnten. Später wurden darin Vorrichtungen zum Wachen und zum Trocknen desinfizirter 
Wäſche getroffen. 

Die im Erdgefchoß rechts vom Korridor gelegene Stube war raſch dur eine in der Yängsrichtung 
angebrachte Bretterwand in zwei Hälften getheilt, von welchen bie gegen den Lazarethhof fjehende als Bureau 
eingerichtet wurde, An der Trennungswand felber waren Mepofitorien zur Aufbewahrung der gereinigten 
Wäfche angebracht, über welche der in das Bureau fommandirte Oberlazarethgehſilſe Buch führte. Die nad) 
der Straßenfeite gelegene Hälfte diente als Borrathsraum der Schmwefter-Oberin für Speifen und als Plätte- 
und Fliditube. Hier fanden ferner Nachts 2 als befonders zuverläffig befannte Desinfeftoren zur Bewachung 
Unterkunft. 

Zur Reinigung der Wäſche waren 2, zumeilen auch 3 Frauen im Dienft geftellt. Ihnen brachte 
ein unter dem mehrerwähnten Holzunterfiand der Desinfettoren eingemauerter geräumiger Wajchfeffel großen 
Nugen. 

Trodene Abfälle, Kehricht xc. wurden auf einem im Yazarethhof angelegten, mit Bretterverichalung 
und einem tiefen Graben umzogenen Müllhaufen gefammelt und nad) genügender Desinfeltion mittelft der 
zur Aufnahme der Dejektionen beftimmten Tonne nach einer in dem Wäldchen neben bem Hafen angebradjten 
tiefen Grube abgefahren. Die Tonne fahte etwa 200 1; fie war fo eingerichtet, da ein an einem Charnier— 
band befeftigter Dedel genau darauf paßte. 


Kranfenbeobadhtungen. 

Bon den in der Zeit vom 2, September bis zum 1. Dezember 1894 an Cholera er- 
frankten 86 Perfonen') waren nicht weniger als 17 bereits verjchieden, als die Anzeige an 
den Negierungstommiffar bezw. an den Standesbeamten erjtattet wurde; 2 Berfonen gaben 
unmittelbar nad) ihrer Ankunft in dem Yazareth ihren Geift auf; das find demnach 22,1°/o. 

Unter den erwähnten 86 Fällen ift die verstorbene Frau des Matrofen Albrecht (vergl. 
S. 130) inbegriffen, nicht dagegen der Todesfall der Schiffersfrau Kater (vergl. ©. 137). 
In Tegterem Falle hatte die bafteriologiiche Unterfuchung der auf der Höhe des Anfalls ent- 
nommenen Stuhlproben ein negatives Reſultat ergeben; als die Nadjridht davon eintraf, war 
jedoch die Beerdigung bereits beendet. So blicb feine Möglichkeit, zur Sicherftellung der 
Diagnoſe Darmtheile nachträglich einzujenden. 

Daß aber gerade die Unterfuchung des Inhaltes von Darmichlingen in manden Fällen 
die Entjcheidung herbeiführt, hat ein Fall gelehrt, bei welchem in den Darmtheilen Cholera» 
bacilien nachgewieſen wurden, während in einer furz nad) Ausbrud) der Krankheit abgejandten 
Stuhlprobe ſolche nicht feitgeftellt werden konnten. Derartige Thatfachen lehren, daß bei 
kliniſch ausgeſprochenem Cholerabilde auf die negativ ausgefallene erfte Unterſuchung der Stuhl: 
entleerungen hin niemals die Vorfichtsmafßregeln aufgegeben werden dürfen, jondern daß der 
Sicherheit wegen mindeftens das Unterfuhungsrefultat einer zweiten Stuhlprobe bezw. von 
Darmichlingen abgewartet werden muß. 

Außer den erwähnten 86 Cholerafällen umd dem der genannten Frau Kater jind nod) 
eine Reihe von Erkrankungen und Todesfällen zur Beobachtung gelangt, bei welchen die 
bafteriologifche Unterfuchung den Choleraverdadht nicht beftätigte. 

Abgejehen von den beregten 19 Perjonen, welche todt bezw. in den legten Zügen ein— 
geliefert wurden, ftarben in der ärztlichen Behandlung nod) 23, demmad in Summa 42 Er- 


) Abgejehen von den 3 Krankenſchweſtern mit ihrem Pflegefind Helene Schmidt, dem Ortsarınen 
Bruni und rau Reimann wurden fämmtliche Perfonen, die lebend zugingen, tm Krankenhaus behandelt. 
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franfte oder 48,8%, des Gejammtzuganges. Rechnet man die 19 Perfonen, welche einen 
ärztlichen Beiftand nicht genofjen haben, von der Gefammtiterbeziffer ab, jo fommen auf 67 
im Yazareth behandelte Kranfe 23 (= 34,3%), welche trog ärztlicher Bemühungen dem 
Krankheitsgift erlagen. Diefen ftehen 44 Yeute gegenüber, welche aus der Yazarethbehandlung 
geheilt Hervorgingen, demnad 65,7%, der 67 Behanbdelten. 

Unter diefen 67 (86 minus 19) Patienten befanden ſich 49") = 73,1%, zur Zeit des 
Anfall in Quarantäne. Bon diefen find nur 9 — 18,4°/, geftorben, während 40 — 81,6%, 
geheilt wurden. Dagegen ftarben von den 18 direft aus den Seuchenhäufern aufgenommenen 
Kranten 14 (= 77,8°/,) und nur 4 = 22,2°/, famen mit dem Yeben davon. 

Wie weit diefe Zahlen durch eine jelbitthätige, allmählidy vor ich gehende Abſchwächung 
ein- und desſelben Kranfheitsgiftes zu erflären find oder mit der rechtzeitig eingetretenen 
ärztlichen Behandlung bezw. mit der dem Anfall vorausgegangenen rationellen Yebensweije in der 
Quarantäne in urjächlichen Zujammenhang gebracht werden können, möge hier unentſchieden 
bleiben. 

Unter den 86 Erkrankten hatten 48—55,8 %, ein Alter von 4 Monaten bis zu 15 
Jahren, 24=27,9%/, ein ſolches von 17 bis 40 Jahren; 14 Hatten das vierzigite Yebensjahr 
bereits überfchritten. Demnach war die Kinderwelt am meiften betheiligt, eine Thatjache, 
welche neben Anderem die Richtigfeit der von dem Verfaſſer von Anfang an vertretenen Auf- 
faflung beweijt, daß es jich bei der fraglichen Epidemie in Tolfemit hauptſächlich um eine 
Kontaftverbreitung des Eholeravibrio gehandelt hat. Dafür ſpricht u. A. auch die 
allmähliche Entwidelung der Seuche und ihr Rüdgang mit Beginn der fälteren Jahreszeit, 
als das gemeinjame Spielen der Kinder auf freien Plägen und Höfen nachließ; denn man 
hat ſicherlich Grund genug zu der Annahme, daß die Kinder bei ihrem Aufenhalt im Freien?) 
mehr als die Erwacjjenen der Gefahr ausgejegt find, an ihren Kleidern und Schuhen das 
Eholeragift aufzuraffen, ja beim Fallen, Springen, Turnen?) und einzelnen Spielarten wit 
ihren Händen ſelbſt in unmittelbare Berührung zu menjchlichen Dejeftionen zu treten. 

Die auch von anderer Seite‘) bejtätigte Wahrnehmung eines verhältnißmäßig 
häufigen Auftretens der Cholera bei Kindern ift der BVerbefferung der Diagnoftif zu 
danfen und entipricht daher den Angaben in älteren Berichten nicht. In Eulenburgs „Real— 
Encyelopaedie der gefammten Heilkunde“ jpricht ſich Eichhorft dahin aus, daß die größte Zahl 
der Erfranfungen dem 15. bis 40. Yebensjahr zufomme, und daß Säuglinge und Kinder in 
den erjten Yebensjahren „meiſt nicht befonders häufig“ ergriffen werden. In Tolfemit find 
dagegen in der Berichtszeit 48 Kinder und darunter nicht weniger als 18 im Alter von 4 Monaten 
bis zu 3 Jahren, unter diefen wiederum 9 von 4 Monaten bis zu 1 Jahr an Cholera 
erfranft. 

Unter der Gefammtzahl der 48 Kinder befanden ſich anmähernd gleich viele Knaben 
und Mädchen. Dagegen waren von den 24 zwifchen dem 17. und 40. Lebensjahre jtehenden 





!; Hierumter find die 3 Krankenſchweſtern und der Oberlazaretbgehülfe gezählt, welche als Pflegeperjonal 
unter beftändiger ärztlicher Ueberwachung fanden und bei ben erften Anzeichen fchon in Behandlung genommen 
wurden. 

) In Tollemit ſpielt hauptſächlich die beim „Entenpfuhl“ befindliche große Wieſe in dieſer Hinſicht eine 
traurige Rolle. Vergl. S. 124. 

) Auf der vorſtehenden Wieſe iſt der Turnplatz für Schüler errichtet. 

* Bergl. Fußnote auf ©. 75. 
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Perfonen nur 8 Männer, 16 Frauen und Mädchen. Dies glaubt Verfaffer daraus erflären 
zu müſſen, daß die Ießteren bei ihrer Hausarbeit nicht bloß mit den verunreinigten Kleidungs: 
ftüden der Kinder mehr als die Männer zu thun haben, fondern aud) vor Allem in den 
ſchmutzigen Höfen umd der fonftigen Umgebung der Häuſer ſich beichäftigen müffen. Dazu 
fommt weiterhin der wichtige Umftand, daß gerade fie zur Pflege der Erkrankten in erfter 
Linie berufen find und hier am meiften Gelegenheit zur Anſteckung finden. 

Bei den mehr als vierzigjährigen Kranken geftaltet fich das Verhältniß zwiſchen dem 
männlichen und weiblichen Gefchledt wie 5:9. 

In feinem Falle ift ein und diejelbe Perſon mehrmals befallen worden. 
Nur einmal trat bei einem in der Meconvalescenz befindlichen Kinde zum zweiten Male 
Durchfall ein; jedoch fonnte in den damals entjandten Stuhlproben der früher vorhanden 
geweſene Kommabacillus nicht mehr nachgewieſen werden. 

Für den Ausgang der Krankheit jcheint das Alter der Patienten nicht ohne Be- 
deutung zu fein. Während von den 14 Kranken aus der höchſten Altersflaffe nur 4 geheilt 
wurden, demnad) 71,40 dem Leiden erlagen, ftarb aus der mittleren Gruppe nicht einmal 
der dritte Theil der Erkrankten d. bh. von 24 Berfonen nur 7 — 29,2%"). Bon den 48 
Kindern dagegen gingen wieder 25 = 52,1% zu Grunde. 

Ueber den Verlauf der 19 vor der Thätigfeit des Verfaſſers in Tolfemit aufgetretenen 
Erkrankungen find Tageblätter nicht geführt worden. Indeſſen wird man nicht fehlgehen, 
wenn man die tödtlich verlaufenen Fälle (Kind Kaminski, Kind Vollert, Ortsarmer Bruni 
und Maurersfrau Marter) unter die ſchweren rechnet. Auch die Anfälle der Frau Kaminski 
und Schmidt I werden von dem behandelnden Arzt Dr. Pfalzgraf unter dieſe Gruppe 
gezählt, während die barmherzigen Schweitern Norberthba und Editha bei der Klaſſe der 
mitteljchweren Formen Plag finden follen. Alle übrigen Kranken zählen unter die Yeicht- 
afficirten bezw. unter die „Bacillenträger“, d. h. unter diejenige Kategorie, in deren geformten 
Dejektionen Kommabacillen nachgewieſen wurden, während die Betroffenen ſich jubjeftiv voll: 
fonmen wohl fühlten. So ergeben ſich aljo aus der Zeit vor der Ankunft des Verfaſſers: 

6 jchwere, 
2 mitteljchwere und 
11 leichte Fälle bezw. Bacillenträger. 

Dazu kommen 67, während des Kommiffariats des Verfaffers aufgetretene Erkrankungen. 
Nechnet man von diefen die 15 Fälle ab, welche außerhalb der Yazarethbchandlung ftarben, 
demnach ärztlich nicht verfolgt werden fonnten?), jo bleiben unter dem Reſt von 52 Perjonen 
immer noch 32, deren Yeiden als ſchwer bezeichnet werden müſſen. Das kliniſche Bild war 
höchſt mannigfaltig, doc wurden die einzelnen, aus den Vehrbüchern befannten Krankheit: 
erjcheinungen der afiatiichen Cholera in der Mehrzahl der Fälle in ausgeſprochener Dentlichkeit 
wahrgenommen. Die meiften Schwerfranfen gingen in furzer Zeit, einige in wenigen Stunden 
zu Grunde. Nur 13 von den 32 Schwerkranfen überlebten den 3. Serankheitstag; von diejen 
ftarben 2 am 4., 1 am 6. und 1 am 13. Behandlungstage; 9 Schwerkranfe famen zur Heilung. 
Die Behandlungszeit derfelben wechjelte zwifchen 12 und 32 Tagen. 


! Auch Eichhorft fpricht in Eulenburgs „Real-Enchclopädie” die gleiche Erfahrung aus. 
2) Auch fie werden als „ſchwere Fälle“ anzufehen fein, jo daß alſo insgefammt 15 + 32 = 47 Schwer: 
franfe unter 67 Ergriffenen ſich befanden. 


— 17 — 


Als Eleinfte Gruppe ftelit jich die der mittelfchweren Erkrankungen dar. Zu ihr gehören 
neben den vorerwähnten beiden barmherzigen Schweitern Norbertha und Editha mir noch 3 
Fälle, von denen einer unter den Anzeichen eines heftigen Brechdurchfalls mit fchnell vorüber: 
gehenden jchmerzhaften Krämpfen in der Beinmusfulatur verlief und im etwa einer Woche zur 
Heilung fam, während die beiden anderen mit fchweren charafteriftiichen Symptomen, befonders 
mit raſch fortjchreitendem Kräftezerfall, niedriger Temperatur und Muskelkrämpfen einjegten, 
aber außergewöhnlich ſchnell zur Beſſerung gelangten. 

Die Gruppe der leichten Erkrankungen zählt neben den 11 vom 2. September bis 
5. Oftober beobachteten noch 17 Fälle, welche mit nur einer Ausnahme aus der Zahl der 
Tuarantänepflichtigen zugingen. Von letteren hatten 6 leichten Durchfall (einmal war außerdem 
mehrmaliges Erbrechen vorhanden), bei 11 Patienten fehlte, abgejchen von dem Bacillengehalt 
des Stuhles, jedes objektive und jubjektive Srankheitszeichen. Die Dauer des Yazareth- 
aufenthaltes jchwanfte zwiſchen 6 und 16 Tagen. 

ALS ein prognoftiidy werthvolles Zeichen haben wir bald die Athmung anzuſehen 
gelernt. Auch in den jcheinbar ernfteiten Fällen ift die Ausficht auf Heilung immer noch 
vorhanden, jo lange die Athmung regelmäßig und tief ift. Dagegen haben wir uns immer 
— und zwar leider fajt ausnahmslos mit Recht — auf einen jchlimmen Ausgang gefaht gemacht, 
wenn auch bei ſcheinbar feichteren Fällen die Nejpiration erjchwert, unregelmäßig und ober- 
flächlich war. 

Die als charakteriſtiſch bezeichnete jogenannte vox cholerica fand ſich faſt in allen 
fchweren Fällen. 

Die Körperwärme konnte bei einer großen Anzahl von Kranken theils wegen des 
raid) erfolgenden exitus letalis, theils wegen der großen nervöfen Unruhe der Patienten nicht 
mit Zuverläffigfeit feftgeftellt werden. In vielen Fällen erreichte die Quedjilberfäule des 
Marimalthermometers die unterfte Wärmegrenze (35,0%) nicht, und zwar traf dies meift bei 
den tödtlich verlaufenen Erkrankungen zu. Die zur Heilung gebrachten Kranken, auch wenn fie 
noch jo ſchwer darnicderlagen, zeigten nur in wenigen Ausnahmefällen und ganz vorübers 
gehend Temperaturen von 35,0% oder gar weniger; vielmehr hielt ſich die niedrigfte Körper: 
wärme bei ihnen durchfchnittlich zwiſchen 35,5 und 36,5". 

Bei 4 Kranken wurde eine Steigerung der Eigenwärme wahrgenommen. 

Frau Schmidt II zeigte nach bereits überftandenem heftigen Anfall am 8. Kranfheitstage 33,4” Abend» 
temperatur, nachdem ihr Mittags geftettet worden war, einige Worte mit ihrem außerhalb der Barade ftchenden 
Ehemanne durch das Fenſter zu ſprechen; am 9, und 10, Tage ftieg die Temperatur ohne befannte Veran: 
faffung auf 392°, fiel aber von da wieder ab und hielt fi) vom 12, Tage an bis zur Entlaffung der Frau 
Schmidt innerhalb normaler Grenzen. 

Der Später ebenfalls geheilte Arbeiter Eichholz"), deifen Termperaturminimmm 35,2° betragen hatte, 
zeigte am Abend des 9. Kranfheitstages ohne belannte Beranlaffung und während fid) Pattent bereits leidlich wohl 
befand, plötzlich 38,8%; am 10, Kranfheitstage ftand das Thermometer auf 37,7%) (Abends); von da ab hielt 
es fih auf phufiofogifcher Höhe. — p. Eichholz konnte am 19. Tage nad) der Aufnahme geheilt entlaffen werden. 

Die 4 Jahre alte Wilhelmine Hinz, bei welcher am 21. November (Aufnahmetag) 35,4" Temperatur feitge- 
ftellt wurde, zeigte auf der Höhe des Anfalles am 22, November Mittags, nachdem reichlicher Durchfall und 
bäufiges Erbrechen vorausgegangen waren, bei ruhiger Athmung, aber ſehr oberflächlichem Puls 39,0%. Schon 


) Vergl. S. 134. 
?) Die Meffungen find ftet3 in der Adjjelhöhle vorgenommen worden; das Thermometer blieb mit Rück 
ſicht auf die geringere Wärmeftrahlung der Haut bei Choleralranlen immer länger als 15 Minuten liegen. 


— 158 — 


an demſelben Abend ſtand das Thermometer wieder auf 35,3° und ſtieg von nun an bis zu der am 17. Be: 
bandlungstage erfolgten Entlaffung langfam zur Norm an. 

Bei dem durch eigenartige nervöfe Ericheinungen ausgezeichneten Krankheitsfall der 6 jährigen Katharina 
Jochem ftieg 14 Tage nad) der Aufnahme die Innenwärme, welche bis dahin ſich ſtets auf 35,3 bis 37,4" 
gehalten hatte, plötzlich auf 38,9% (Morgens), ging gegen Mittag auf 37,7 zurüd und betrug am Abend 37,6°, 
Während die Körperwärme von bier ab normal blieb, bemerkte man am 16. und 17. Kranfheitstage, entfprechend 
dem Höbeftadium des nervöjen Bildes 37,8% (Morgentemperatur). Die Abendtemperaturen hielten ſich aber 
an beiden Tagen innerbalb der phyſiologiſchen Grenzen und blieben auch normal bis zur Genefung (am 32, 
Berpflegungstage). 

Bei diefen Erhöhungen der Körperwärme fteigerten ſich weder die objektiv wahrnehmbaren 
Krankheitserſcheinungen, noch machten fich in dem fubjektiven Befinden der Krauken wejentliche 
Aenderungen bemerkbar. Auch konnte im Anfchluß an diefe FFicbertemperaturen eine auffallend 
rajche Beſſerung nicht feftgeftellt werden. 

Eine Krankheitsgefchichte giebt über die Thätigfeit der Harnorgane in den Spät: 
ftadbien der Cholera und über die Scidjale infundirter Kochſalzlöſungen Aufſchluß. 
Dem 18 jährigen Arbeiter Dara, welcher am 19. Oftober mit einem heftigen Eholeraanfall auf- 
genommen wurde, und in deſſen Verlauf ſich ſchwere nervöſe (typhusähnliche) Ericheinungen 
bemerfbar machten, waren am 30. Oktober, alfjo am 12. Krankheitstage, 1000 g einer 
0,69igen Kochſalzlöſung in die unteren Schlüffelbeingruben — leider ohne fichtbaren Erfolg 
— infundirt worden. Da der Kranke Tags vorher ein Vollbad von 40° C erhalten, am 
30. Oftober jelbft zweimal Stuhl (und damit ſehr wahrſcheinlich auch Urin) unfreiwillig ent- 
Icert, auch mehrmals erbrochen hatte, jo wurde an die Möglichkeit einer Harnverhaltung nicht 
gedacht. ALS nun nach dem (am 31. Oktober) erfolgten Tode des Dara die Obduktion vor- 
genommen wurde, fand fid) eine prall gefüllte Harnblaje vor. Die Nieren erwieſen fid) als 
auffallend groß und hart''). 

Bei einer verftorbenen Frau 3. lag Schwangerſchaft (nad) allen Anzeichen in dem legten 
Monat) vor. Obwohl der Anfall, welchen die Frau erlag, bereits etwa 7 Stunden mit 
großer Heftigkeit gedauert hatte, war bei dem darauf erfolgten Tode die Geburt noch nicht 
eingeleitet. Als unmittelbar post mortem der SKaiferjchnitt ausgeführt wurde, fonnte ein 
vollfommen ausgetragenes, reifes, männliches Kind entwidelt werden, welches zwar feine Ber: 
wejungsveränderungen zeigte, aber auch trog ärztlicher Bemühungen nicht zum Yeben wieder: 
fehrte. Die dem Kinde entnommenen Darmtheile, Stüde aus dem Innern der Yeber, Milz, 
Nieren, ſowie Theile von der Placenta und der Nabelſchnur enthielten feine Cholerabacilfen. 
Dagegen wurden ſolche in dem Darme der Mutter nachgewieſen. Da die Frau nad zuver- 
* Läffigen Mittheilungen fchon mehrere Tage vor ihrem Tode an Durdjfällen und Uebelkeit 
gelitten hatte und auch nad) 7 ftündiger Dauer eines äußerft heftigen Anfalles die Geburt 
noch nicht eingetreten, ja nicht einmal nachweisbar vorbereitet war, fo jcheint der beſchriebene 
Fall mit der durch Klautſch?) und Tipjakoff ?) veröffentlichten Wahrnehmung, daß bei Schwangeren 
jenfeits des fünften Monats jehr häufig Abortus durdy Cholera herbeigeführt werde, nicht 
übereinzuftimmen, es müßte denn fein, daß, wie in einem anderen, jpäter zu erwähnenden Falle, 


+) Eine ausgedehnte Feichenöffnung war aus religiöfen ac. Gründen in der Friedhofslapelle unmöglich. 
Bergl. S. 126, 

) X. Klautſch: „Ueber den Berlauf der Cholera in der Schwangerſchaft“ u. ſ. f. Mündener med, 
Wochenſchrift 1892 Wr. 48, 

) Zipjatoff: „Einige Bemerkungen über die Cholera ber Frauen“. Centralblatt für Gynaelologie 189, 
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die Geburt in der Megel erft nad) längerer Fortdauer des typifchen, ſchweren Choleraanfalles 
vor ich geht. Im Uebrigen hat der Tod des normal entwidelten Kindes und der Mutter 
jelbft die weiterhin dargelegten Erfahrungsfäge der genannten beiden Forſcher beftätigt. 

Bei einer zweiten Schwangeren in Zolfemit, rau H., traf die Choleraerfrantung mit 
dem Ende der Gravidität zufammen. Die Frau hatte uns fchon bei dem Tode ihres Ehemannes 
darauf aufmerfjam gemacht, daß ihre Niederkunft unmittelbar bevorftehe. 3 Tage fpäter 
wurde ſie felbft von einem heftigen Anfalle heimgejucht. Weiter nah 3 Tagen gebar fie 
nad mehrftändigen Wehen, jedoch bei natürlichem, ungeftörten Geburtsvorgang ein zwar reifes, 
aber zweifellos jeit mehreren Tagen todtes Kind. In diefem Falle erfolgte Genefung, während 
nah Eichhorft") die Krankheit bei Wöchnerinnen, welche an Cholera erfranfen, ſonſt fast ftets 
tödtlich endet. 

Die von Galliard?) angeführte Beobachtung, daß die Mildhabfonderung bei 
Wöchnerinnen bezw. Stillenden fortdauere, während die übrigen Sefretionen bei Cholera 
verfiechen oder nachlaffen, hat fid) in den beiden hier mitgetheilten Fällen als richtig erwiejen. 

Das aus den Lehrbüchern befannte Beflemmungsgefühl auf der Bruft und die 
Praecordialangft wurde bei vielen der in Tolkemit gejchenen Fälle beobachtet. 

Auffallend war die ebenfalls bekannte große Apathie bei zunehmendem Kräfte- 
verfall. Beionders lehrreich im diefer Beziehung ift der Kranfheitsverlauf bei der bereits 
©. 158 genannten Gjährigen Katharina Jochem, bei welcher die anfänglicdye Apathie fpäter 
in einen eigenthümlichen Erregungszuftand umſchlug. 

Schon einige Stunden nad; dem fehr ftürmifchen Beginn des Leidens war bei dem Kinde eine außer— 
ordentlich große Schwäche und eine völlige Theilnahmlofigkeit für die Umgebung zu bemerken. Bald aber trat 
eine neue Erſcheinung hervor. Sobald das Kind auf kurze Zeit aus dem tiefen, aber häufig unterbrochenen 
Schlafe erwacte, bewegte es ohme Unterlaß den Kopf wie ein lihrpendel von einer Seite zur anderen. Auf 
Anrufen wurde feine Antivort gegeben. — 

Am 13, Kranfheitstage änderte fid) diefes Bild, ohne dab ſich dafür ein Grund auffinden ließ oder in 
dem fonftigen Berlaufe des Leidens eine Wendung ſich bemerkbar gemadit hätte. Während von nun ab die 
beichriebenen Bewegungen mit dem Kopfe nadjliehen, fing das Kind an, mit weinerliher Stimme faft ununter— 
brochen zu fprechen, und zwar entweder unverftändliche Worte ohne jeden Zuſammenhang oder das, was es 
gerade gehört hatte. Rief man fie beifpielsweife mit ihrem Bornamen „Katharina” an, fo wiederhofte fie das 
Wort „Trine” wobl 20—30 mal in dem ftetS gleichbleibenden, weinerlihen Zonfall. Auf die Frage: „Was 
wünfchent Du?“ gab fie ohne Aufhören zur Antwort: „Wünſcheſt Du, wünsche Du, wünſcheſt Du* u. ſ. f. 
In den folgenden Tagen reagirte fie bei unverändertem körperlichen und pfychiſchen Berbalten auf alle ragen 
mit: „Ja, ja, ja“ u. ſ. ſ. Erft nadı Darreihung von sol. kali bromat. ließen die befchriebenen Ericheinungen 


nad, und es ftellte fich bald eine mefentliche Beiferung im Gefammtbefinden ein, fo daß das Mädchen am 32, Tage 
nach feiner Aufnahme als geheilt entlaffen werden fonnte. 


Während nach dem Gejagten hier die eigenartigen nervöfen Reizzuftände neben aus: 
geiprochenen und charakteriſtiſchen Choleraipmptomen namentlic) von Seiten der Verdauungs— 
organe hervortraten, wurden mehrere Fälle beobachtet, bei welchen die gewöhnlichen typiichen 
Choloraerſcheinungen ſehr zurüdtraten oder auch ganz fehlten. Erwähnenswerth in diejer 
Hinſicht ift der Kranfheitsverlauf bei der 58 Jahre alten Frau des Fiſchers Berſuch. 

Hier beftand das ganze Yeiden fcheinbar nur in einer tiefen Sommolenz;, aus weldyer die Patientin nur 
auf mehrmaliges lautes Anrufen erwachte, um aber unmittelbar darauf wieder in tiefen Schlaf zu verfinfen. 
In dem „wachen“ Zuftande ſchien das Bewußtſein erhalten zu fein, mwenigitens gab Frau Berjud dem fie be> 
fuchenden Geiftlichen zutreffende Antworten. Stuhl wurde nicht entleert, Erbrechen fehlte gänzlich. Nur die 


) Eulenburg, Real-Encyclopaedie der gefammten Medicin, Bd, 1V ©. 571, 
) 2, Galliard, Cholera et lactatism., Gaz. hebd. 1892. 
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Harnausicheidung ging ungehindert von fatten (unfreiwillige Entleerungen). Das Geſicht der laut ſchnarchenden 
Frau mit dem weit herabgefuntenen Unterkiefer bot durchaus nicht die Merkmale, welche die Cholera fonft fo 
rafd; an den Befallenen erfennen läßt, Das Einzige, was auf lettere hinwies, war die abnorm niedrige 
Körperwärme (35,5° im Durchſchnitt), ſowie der häufig bemerfbare singaltus, Und doch wurden in dem 
Inhalte der Darmidlingen Kommabacillen nachgewieſen, als die Kranfheit, weldye in berjelben Weile fchon etwa 
8 Tage beftanden hatte, am britten Tage der Yazarethbehandlung ein tödtliches Ende genommen hatte. 

Achnliche Krankheitsbilder, die man faft mit dem Namen „nervöfe Formen der Cholera” 
bezeichnen möchte, jcheinen nicht jelten zu jein und treten nach unferen Erfahrungen haupt: 
fächlich bei den Kindern ') häufig auf. 

Die Kinder Abraham, Beronifa Jochem, Helene Schmidt, Kibowsti u. U. können als Belag dafür 
dienen. Berwechielungen von weittragender Bebentung find deshalb Teicht möglich. Die Erkrankung des 
45 Jahre alten Ehemannes der auf S. 158 erwähnten rau 3. fette mit allen typiichen Ericheinungen der 
cholera asintica ein. Am dritten Krankheitstage waren diefe Anzeichen nahezu ganz verichwunden; dafür 
ftellte fi delirium tremens, am vierten Tage Athemnoth, verbunden mit außerordentlich ftarkem Yuftröhren- 
raffeln bei ihn ein. In der Nacht vom vierten auf den fünften Behandlungstag erfolgte der Tod. 

Nod 2 weitere Fälle mit ſtarker Verheiligung des Central: Nerveniyftems verdienen eine eingehendere 
Betrachtung. Bei dem Hfährigen Heinrich Trautmann?) ſchloß ſich an das anfangs vorhandene Mufierbild 
eines Choleraanfalles ein ſchwerer typhöſer Zuftand an, welcher fi} vor Allem in einer hochgradigen Sommolenz 
und Apathie, verbunden mit Delirien und allgemeiner Unruhe, äußerte, ohne daß die Temperatur jemals fieber: 
baft wurde. In der zweiten Hälfte des Kranfheitsverlaufes trat eine über fait den ganzen Körper ausgedehnte 
Furunkuloſe auf. Am 29. Behandlungstage erfolgte die Entlaffung des Geheilten. 

Mehr noch als bei Heinrich Trautmann zeigten ſich große Benommenheit und unaufhörlice Delirien 
bei dem 18jährigen Arbeiter Dara?). Aud bier bewies die anhaltend niedrige Temperatur, welche zwiſchen 
35,0 und 37,0° ſich bewegte, abgeſehen von dem pofitiven Ergebniß der Stublproben-Unterfuhung auf 
Nommabacilien, daß es ſich um Cholera und nicht um Typhus handelte. Der Genannte flarb troß der 
Schwere des Kranfbeirsbildes erft am 13. Behandlungstage, während bei den meiften andern Perfonen der 
exitas letalis innerhalb der erfien 3 Tage, bei feinem fonft aber ſpäter als am 6, Vehandlungstage eintrat. 

Unter die Erſcheinungen von Seiten des Nervenſyſtems dürfte wohl auch der bei einem Mädchen im 
Beginn der Refonvalescon; und bei einer Rörperwärme von 36,6 und 36,7° beobachtete herpes labialis 
zu rechnen fein, 


An den äußeren Bededungen find, abgejchen von dem vorftchenden herpes und der 
Furunkuloſe bei Heinrich Trautmann nur in einem Falle noch auffallende Zeichen auf: 
getreten. Bei der auf ©. 158 und 159 genannten Katharina Jochem breitete ſich am 
neunten Kranfheitstage und zwar unmittelbar vor dem Stadium der weinerlichen Stimmung 
und unaufhörlicen Schwagjucht, ein Rojeolasartiges Eranthem bei anhaltend normaler 
Eigemwärme über den ganzen Körper aus, verſchwand aber nach einigen Tagen. 

Die Diagnofe war bei den meiften jchweren Fällen ſchon aus den objektiven Elinijchen 
Symptomen ohne Schwierigkeit zu ftellen; bei den leichteren Erfranfungen dagegen bildete die 
bafteriologifche Unterfuhung der Dejektionen das alleinige ausſchlaggebende Erkennungs- 
mittel?). Bemerfenswerth ift hierbei die Thatſache, daß bei mehreren in der Quarantäne 
erkrankten Perſonen die bafteriologiiche Diagnofe cholera asiatica erft bei der Unterſuchung 
der nad) dem Eintritt kliniſcher Erjcheinungen entuommenen Stuhlproben gejtellt werden Tonnte, 
während die kurz vorher eingejandten Dejektionen Kommabacillen nicht enthielten. Umgekehrt 


N Ber den meijten Kindern find Erbredien und Durchfälle und deren Folgen von mehr oder weniger 
grofier Unruhe und unftäten Hin- und Herwerfen im Bett, Verfuchen aufjuftchen u. ſ. f. begieitet. 

?, Bergl. ©. 129, 

) Vergl. ©, 158. 

Zu diefem Zwecke wurden in ber Zeit vom 5. Oltober bis 22, Dezember 1894 im Ganzen 438 Stuhl: 
proben von Kranlen und Quarantäncpflichtigen eingefandt. 
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find jowohl bei den beiden Brüdern Trautmann !) als auch bei einer Anzahl weiterer Patienten 
Eholerabacillen ſchon feitgeftellt worden, als die Betreffenden noch jcheinbar gejund waren. 

So zeigten die Dejeltionen ber am 19. Oktober ſchwer befallenen Fran Hausmann und ihres Kindes 
Theodor Hausmann ſchon am 17. Oktober Eholerafeime, Die bacillenhaltigen Ausleerungen bes Kindes Adolf 
Zander gingen fhon am 3, November an die bakteriologifche Anftalt in Danzig ab; weder fie, noch der Junge felbft 
boten damals ãußerlich Verdächtiges; am nächſten Tage (4. November) ftellten fich Mlinifche Symptome ein. Da Frau 
Hausmann und ihr Kind ſchon am 16, Oftober aus ihrer verfeuchten Wohnung entfernt und durch Verabreichung 
reiner Kleidungs- und Wäfcheftüde außer Stand geſetzt worden waren, ſich noch zu infiziren, fo würde fid) die 
Intubationszeit bei den beiden letzteren Kranken auf etwa 2 bis 2", Tage beredmen; bei ben beiden Brüdern 
Trautmann waren zwiſchen der Berbringung aus dem Sterbehaufe der Schwefter bezw. ihrer Umfleidung und 
dem Ausbruch ihres Leidens etwa 40 Stunden verftrichen. 

Bei Kind Helene Ellerwalbt und bei Frau Weiß betrug diefe Zwifchenzeit ca. 1 Tag, bei Frau Ellerwaldt 
2 Tage, bei Arbeiter Zander 4", Tag umd bei Elifabeth Abraham 5 Tage”). 

In den meisten Fällen ift der Tag der Anftedung nicht feitzuftellen gewejen. Wahr- 
ſcheinlich ift es anderen Aerzten bei ihren Beobachtungen in diefer Hinficht nicht beſſer ergangen. 
Zuverläffige Angaben über die Dauer des Ynkubationsftadiums bei Cholera dürften demnach 
vorläufig noch nicht möglich fein. 

Dinfichtlih der Lebensfähigkeit der Kommabacillen im menſchlichen Orga- 
nismus gehen unfere Erfahrungen dahin, daß die Keime in der Regel 8 bis 10 Tage nad) 
Ausbrud der Krankheit bezw. nad) ihrer erjtmaligen Feftftellung verſchwunden waren. Nur 
bei wenigen Berfonen hielten fich diefelben länger; bei der mehrfady genannten Katharina 
Jochem waren ſolche noch am 23. Kranfheistage zu finden. 

Die Behandlung beitand im Wefentlichen im geeigneter Pflege und Belämpfung der 
einzelnen Symptome. Alfe bettlägerigen Sranten wurden zunächſt durd, Anlegung von Wärm- 
förpern, wie Steintrufen (mit heißem Sand gefüllt) oder von erhigten und in Tücher ein- 
geichlagenen Ziegelfteinen, fowie durch wollene Deden zu erwärmen gejucht. In einzelnen 
Fällen wandte man auch Eimmwidelungen in heiße Tücher fowie Bäder von 40°C an. 
Yertere hatten ein fofortiges Anfteigen der Körperwärme um mehrere Grade zur Folge; 4 
bis 6 Stunden nad) dem Bade aber zeigte die Körpertemperatur den gleichen niedrigen Stand 
wie vor dem Bade. Die Kranken fühlten ſich in dem heifen Waffer offenbar behaglid); 
irgend welchen ungünftigen Einfluß auf den SKranfheitsverlauf fchienen die heißen Bäder 
nicht auszuüben. Uebrigens jind die Verſuche damit nicht zahlreich genug geweien, um ein 
beftimmtes Urtheil über den Werth diejes therapeutijchen Mittels abgeben zu können. 

Als Getränk, theils zur Anregung der Herzthätigkeit, theils zur Stillung des Durftes bezw. zum Erfat 
der verlorenen Frlüffigleitsinengen, wurde Rothwein, kalt oder in Form von Glühwein, Cognaf, Rum, Selt, - 
Selterswaffer, Kaffee und Thee verabreicht. 

Als Nahrumgsmittel dienten insbefondere Mil und Eier in den verfchiedenften Formen; erft nad) dem 
Aufbören des Erbrechens und der anderen bedrohlidyen Ericheinungen ging man zu Suppen, Fleiſchſpeiſen und 
anderen fefteren Nahrungsmitteln über. 


Das Calomel hat fi in Dofen von 0,3 bei Erwachſenen, von O,1 bei Kindern als 
Abführmittel bei cholera sicca bewährt. Der von dem Direktor des ſtädtiſchen Krankenhauſes 
in Tilfit?) beobachtete „entichieden günftige Einfluß auf den Verlauf der Krankheit“ felbit 
fonnte bei unferen Kranken infofern nicht bemerkt werden, als weder cine ausgefprochene des: 


) Bergl. ©. 160. 
?) Es verfteht fid) von felbit, daß diefe Zeiten immer nur das Minimum der Inkubationsdauer angeben; 
fie entiprechen im Ganzen ben Beobachtungen verfchiedener Forſcher. 
) Vergleiche Band XI, ©. 165. 
Ach, a, d. Aaiſerl. Gefundbeitänmte. Banb XIL 11 


infizirende Wirkung auf die Darmichleimhaut, noch aud cine jchnellere Ausicheidung des 
Krankheitsgiftes dadurd) Far zu Tage trat. 

Die ſubkutane Infuſion einer 0,6%, igen Kochjalzlöfung ift in 4 Fällen zur An: 
wendung gefommen. 3 diejer Kranken zeichneten ſich durch eine befonders ftarfe Austrodnung 
der Gewebe aus, und wir erwarteten daher gerade bei ihnen von der Kochſalzlöſung einen 
günftigen Erfolg. Allen Iegterer lieh fich niemals erfennen; vielmehr endeten alle 3 Fälle 
tödtlih. Die vierte Infufion kam bei der Arbeitersfran H.') unmittelbar nad) der Niederkunft 
zur Anwendung. Hier waren zwar die Zeichen des großen Flüffigfeitsverluftes nicht in dem 
Maße hervorgetreten wie bet den 3 übrigen Fällen, doch wurde die Kodyjalzinfufion in der Er: 
wägung vorgenommen, daß es bei dem beträchtlichen Lochienabfluß im Yaufe der nächſten Tage 
uur einer verhältmigmäßig Schwachen Diarrhoe und wiederholten Erbrechens bedürfe, um das 
Leben der Wöchnerin in größte Gefahr zu bringen. Die günftige Wirkung der Kochſalz— 
waflerzufuhr ift aus der Thatſache erſichtlich, daß Frau H. entgegen den beregten fonftigen 
Erfahrungen bei Wöchnerinnen nad; normal verlaufenem Wochenbett und 15 Tage nad) der 
Entbindung geheilt entlaffen werden konnte. 

Verfaſſer glaubt, daß mehr, als dies vielleicht bisher berüctjichtigt worden ift, auf den 
richtigen Zeitpunkt der Anwendung der Infuſion Gewicht zu legen ift. Vielleicht würden die 
Kochjalzinfufionen einen günftigen Einfluß ausüben können, wenn fie bei allen Schwerfranfen 
als eine Art prophylaktiicher Mafregel und zwar im Beginn, nicht erft im GEndftabium des 
Anfalles ausgeführt werden. 

Gegen heftiges Erbrechen ift häufig mit gutem Erfolg Yodtinktur, 1 bis 2 Tropfen 
auf ein Glas Waller, gereicht worden. Die Wirkung diefes Medikaments ift eine jo raſche, 
daß jie ſich ſchon nad furzem Verweilen im Magen geltend macht. Andererfeits ift die 
Gefahr einer Fodvergiftung deshalb nicht groß, weil das Mittel jo bald wieder erbrochen wird, 
daft eine Nejorption giftig wirfender Quantitäten faum zu befürchten ift. 

In vielen Fällen ift gegen diefelbe Kranfheitsericheinung eine Yöjung von Cocain 0,2 
auf 10,0 aq. dest. jubfutan angewendet worden. Bon diefem Mittel allein kann man jagen, 
daß es faft bei allen Kranken von Nuten war; entweder hörte das Erbrechen darnach ganz 


auf, oder es trat eim merflicher Nachlaß darauf cin. 

Um den häufigen Durchfall zu ftillen, wurde u. A. aud) bie von Cantani gebriefene enteroelyse 
(TZanninlöfungen) verfuchsiweife ausgeführt — leider ohne erfichtlichen Erfolg. Beſſer wirkte immer noch 
die Zufuhr von einet. opii vom Munde aus, doch theilte fie in den meiften Fällen das Schichſal aller innerlichen 
Mittel: fie wurde bald wieder erbrocden. 

Gegen die ſchmerzhaften Muslelkrämpfe wirkten Morphiumeinfprigungen am ficherften. 


Im Ganzen zeigte ſich die Wirkung der innerlid) verabreichten Mittel am wenigften 
jicher, während von der Hypodermatijhden Anwendung von Arzneiftoffen die relativ 
günftigfte Wirkung zu erwarten war. 


Die Entlajjung der Geheilten aus der Yazarethbehandlung erfolgte durchweg erft 
nad) volljtändiger Kräftigung der Behandelten, und nachdem die Unterſuchung der Dejektionen 
ein negatives Nefultat ergeben hatte. 

Die Verftorbenen wurden unmittelbar nad) der Feſtſtellung des Todes durch Des: 
infeftoren in die Friedhofskapelle (Veichenhaus) gebracht, wo nöthigen Falls die Entnahme von 
= N) Vergl. S. 150. 
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Darmidlingen geſchah. Im Ganzen ift die Eröffnung der Bauchhöhle 34 mal ausgeführt 
worden; in den darnach eingefandten Darmjchlingen wurden 27 mal Eholerafeime nachgewieſen; 
bei 7 Obducirten betätigte fich der Verdacht nicht. Im Allgemeinen galt als Regel, daß bei 
den Yeichen aller Berfonen, bei welchen zu ihren Yebzeiten Cholera noch nicht fejtgeftellt werden 
fonnte, ganz gleichgültig ob vor dem erfolgten Tode jchon Dejektionen abgefandt worden waren 
oder nicht, Darmſchlingen an die bafteriologische Anftalt in Danzig zu übermitteln jeien. Die 
Verjendung geichah in zweckmäßig eingerichteten Fleinen Käftchen von der Form eines Hand— 
loffers“), welche die genannte Anftalt ftets auf das Bereitwilligſte zur Verfügung ſtellte. 

Der mafroftopifche Befund der Choleraleichen bot nicht mehr als bereits befannt ift. 

Die regelrechte und eingehende Unterfuchung der einzelnen Organe war aus religiöjen 
(firdlichen) Gründen, wie mehrfach bemerkt, in der Friedhofsfapelle nicht durchführbar. 


Ergebnijje. 


Aus dem bisher Gefagten ergeben ſich nun nachjtehende Erfahrungsfäte bezw. Nuk- 
anmendungen. 


A. Infektions- und Verbreitungsweife der Cholera. 


1. Die Einfchleppung des Cholerafeimes nad) Tolfemit ift auf dem Wafferwege 
durch den Schiffer Kaminski erfolgt (Kommabacilien in dem Kielwafjer des 
Kaminski'ſchen Fahrzeuges) *). 
2. Die Weiterverbreitung des Anſteckungsſtoffes von der Familie Kaminski aus geſchah 
a) theils durch direfte Berührung mit Kranken oder Todten (Krankenpflegerinnen, 
Leichenwäſcherinnen; vergl. Erkrankungen der barmherzigen Schweftern, der Kinder 
Jochem II, der Frau Elferwaldt, des Strafenwärters Zander u. U.) ?), 

b) theils durch Benutzung der gleichen Gebrauchsgegenftände, Eßgeräthe, Trinf- 
gefähe zc. (Fälle Dara, Knaben Trautmann u. A.), 

ce) theils durch Verfchleppung von Kleidungs- und Wäfcheftüden (Belag dafür 
die große Anzahl der fetgeftellten Thatfahen und die VBerwandtichaft 
oder Nahbarichaft der meiften Betroffenen, Fälle Schmidt, Jochem, Homann 
2.4)", 


Y Nach den Angaben des Leiters der Anftalt in Danzig Dr. Lidfett. 

2, Im Jahre 1831 — d. h. bei der erften Choleraepidemie in Tolkemit — iſt nad amtlichen Auf: 
jeichmungen das Gift burd) einen Arbeiter, im Rabre 1848 (d. b. bei der zweiten Epidemie) und im Jahre 1873 
{bei der fünften Epidemie) durch Schiffersfeute in die Stadt gelommen (vergl, Bericht der Choleralommiſſion 
des Deutfchen Reiches, Berlin 1876, Erſtes Heft S. 35). 

) Aus dem Jahre 1866 ift ein ähnlicher Fall befannt. Damals verftiarb der Tiſchler, welcher an der 
Leiche der an Cholera verfiorbenen Frau des Bierbrauers Preuſchoff, Maß für einen Sarg genommen hatte, in 
der darauffolgenden Nacht ebenfalls an Cholera. 

* Diefelbe Ericheinung ift ebenfalls im Jahre 1866 bereits aufgefallen. Während in den voraus- 
gegangenen Epidemieen in den Jahren 1831, 1848 und 1855 faft ausfchließlich die ärımere Bevbllerung, namentlich 
am Hafffirande und in der Mithlengaffe, befallen wurde, berrichte im Jahre 1866 die Cholera faſt nur unter 
ben wohlbabenden Bürgern. Eines der erſten Opfer fam aus der Familie des Filcdhmeifters Alein (Wohnung 
am Marftplag); von da wurde das Gift zu einer gerade gegenüber wobnenden Verwandten getragen, mit 
welcher bisher veger Berlehr unterhalten worden war; unmittelbar daran ſchloß ſich der Tod einer befreundeten 
Frau aus dem Nebenhaufe u, f. w. 

11* 
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d) theils durch Verunreinigung von Kleidern, Schuhwerk und Händen mittelſt 
anſteckungsfähiger Dejektionen (vergl. die auffallend große Morbidität unter 
den Kindern und weiblichen Erwachſenen). — 

Während das Wafler bei der Choleraeinfchleppung unzweifelhaft eine wichtige Rolle 
gefpielt hat, ift eine Betheiligung der örtlichen Wafferverhältniffe an der Vermehrung und 
Zerftreuung des Anſteckungsſtoffes in keinem Falle mit Beſtimmtheit nachweisbar geweſen, denn 

a) von den Mitbenügern eines und desfelben Brummens find immer mur diejenigen 

erfranft, welche innerhalb der Seuchenftraßen wohnen, andere Entnehmer aus Häufern 
außerhalb der betroffenen Gegend blieben verichont '), 

b) Kommabacillen find in feinem der Brunnen weder der Seuchengegend, noch aud) der 

fonftigen Stadttheile gefunden worden. 


Im Uebrigen fprad) jchon das nur allmähliche Anwachien der Kranfenzahl gegen den 
erften Verdacht auf einen urfächhlichen Zufammenhang der Cholera mit dem Genuß des 
Brunnenwaſſers. 

Die Witterungsverhältniſſe ſcheinen nur inſofern einen Einfluß auf das Fortſchreiten 
der Seuche gehabt zu haben, als die eingetretene kalte Jahreszeit den Verkehr, namentlich 
unter den Kindern auf den Straßen und freien Plätzen einſchränkte ?). 

Detaillirte Auskunft über die Ergebniffe von ſyſtematiſch angeftellten Bohrverſuchen zur 
Ergründung der einzelnen Bodenjchichten hat Verfaffer nicht finden können. Nach den bereits 
auf S. 123 angeführten Meittheilungen des Herrn Profeſſors Convenz in Danzig liegen 
die in dem Jahre 1894 heimgejuchten nördlichen und nordöftlichen Seuchenftraßen auf jung 
alluvialem Moor⸗ und Humusboden. 


„Weiter landeinwärts,“ fchreibt derielbe Geologe, „wo die energiichere Erhebung des Geländes beginnt, 
werden diefe Höhen gebildet von den Spath-Sanden und Granden des unteren Diluviums, die ftellenweife 
von unterem Diluvialmergel unterbrochen find. Im weiteren Umkreiſe find diefe unterdiluvialen Schichten 
von oberem Diluvium überdedt, fo daß dafelbit die Bodenoberfläche von oberem Piluvialmtergel mit zahlreichen 
eingeftreuten Heinen Zorfbeden gebildet ift, während im Untergrunde unterdiluviale Schichten entftehen, fo 
unter anderem die Elbinger Yoldia und Enprinenthone, die unfere unterften Diluvialichichten bilden und in 
den Thongruben der zahlreichen Ziegeleien zwiſchen Elbing und Zolfemit an vielen Stellen aufgefchloffen find.” 


B. Zur Verhütung der Cholera in Tolfemit würde es fich für die Zufunft 
empfehlen die hygieniſchen Uebelſtände zu bejeitigen umd zwar 


a) die vor den Häufern und in offenen Höfen liegenden Düngerhaufen zu ent: 
fernen bezw. für forgfältige, waflerdichte Ummanerung derfelben Sorge zu tragen, 

b) Aborte?) zu erbauen und Berumreinigungen der Umgebung der Häufer durch 
menſchliche und thierifche Ausfcheidungen zu verhindern, 


1) Beifpielsweife entnabmen bem Brummen bei Preuſchoff in der Kirchſtraße ſowohl die Bewohner der 
letsteren Straße, der Aceiſen- und Herrenftrafe als auch die der Fiſcherſtraße und des vorderen Halens ihren 
Waſſerbedarf. 

?) Ueber Witterungsverhältniſſe und den Waſſerſtand in ber Zeit des Auftretens der Cholera find auf 
Anlage II Aufzeichnungen nad den amtlichen metereologischen Beobachtungen des Fiſchmeiſters Klein in 
Toltemit beigefügt. Genauere Angaben waren nirgends erbältlid). 

’, Berfaffer hat mit Genehmigung der Königlichen Hegierung bereits einen „Abort für Schiffer” am 
Hafen errichten laffen. 


we 


e) die Abfuhr zu regeln, 
d) den Entenpfuhl aufzufüllen und zu bepflanzen, 
e) der Sorge für gutes Trinkwaffer dauernd Aufmerkſamkeit zuzuwenden!). 


C. Zur Befämpfung der bereit3 ausgebrodhenen Eholera find nad) den Er: 
fahrungen in Tolfemit nachſtehende Maßnahmen geeignet: 


a) Die ftrenge und ausgedehnte Ueberwachung der am meiften gefährdeten Schifffahrt 
treibenden Bevölferung, 


b) umfangreiche Abjperrungsmaßregeln ?), 
ec) Uebertragung der Leitung in der Seuchenbefämpfung an einen in derartigen 
Arbeiten bewanderten Arzt. Diefer joll 
1. nad) Möglichkeit mit der Borbeugungsanfgabe ſich allein befchäftigen und 
nicht nebenbei noch mit anderen Berufspflichten belaftet, 
2. unabhängig und nicht durch Rüdfichten auf die Bevölkerung (Praxis) in feiner 
Thätigfeit gehemmt fein, 
3. mit thunlichſt umfaffender Machtbefugniß ausgeftattet werden, um ſchnell ein 
greifen zu können ®), 


N, Die Aifanirungsirage der Stadt Tollemit ift bereits von Sr. Ercellenz dem Herrn Oberpräfidenten 
von Weftpreußen auf Grund wiederholter perfönlicher Befichtigungen an Ort und Stelle in die Wege geleitet worden. 

?) Herr Geheimrath Profeffor Dr. Kod) fagt in einer Rede (gehalten zur Feier des Stiftungstages der 
Militärärztlihen Bildungsanftalten), „Die Belämpfung der Jufektionskrankheiten insbefondere der Kriegs— 
feuchen“ S. 33: 

„Weiter ift zur Ueberwachung der erften Anfänge der Seuche nothwendig, daß von vornherein regelmäßig 
Revifionen ftattfinden, und dab jeder nur einigermaßen verdächtige Fall jofort einer forgfältigen Unterfuchung 
unterworfen wird, 

Die erften Seuchenfälle, welche entdedt werden, find fofort zu ifoliren, auch bei folchen Krankheiten, 
weiche, wie die Cholera, für gewöhnlich ſich auf indireftem Wege fortpflanzen; denn nur bei vollftändiger Jfolirung 
wird ſich mit binreichender Sicherheit erreichen laffen, daß der von den Kranken produzirte Infektionsſtoff an 
der Weiterverbreitung auf den vielen verfiedten Wegen verhindert wird, welche ſich demfelben beim nicht ifolirten 
Kranken darbieten.“ ——————— 


Ueber den Werth der Quarantäne ⁊c. geben die nachſtehenden Zahlen am beſten Aufſchluß, welche Ver— 
faffer der Güte des in ber Gefchichte Tollemits auf Grund langjähriger Aktenſtudien und perfönlicher Wahr: 
nehmungen auf das Eingehendfte unterrichteten penfionirten Lehrers Kufchte in Zolfemit verdanft. Darnach 
berechnet fich die Sterblichkeit in dem 4 erften Epidemieen in Tolfemit, während welcher mehr oder weniger 
umfangreiche Berhütungsmaßregeln getroffen worben waren, folgendermaßen: 

1. im Jahre 1831 auf 5,34%, der Einwohnerzahl 
2. ” ” 1848 ” 2,08%, ” ” 
8, ” " 1855 ” 1,33% “ ” 
4, u u 1866 „ 2 FF 

Im Sabre 1873 fanden, wie ausdrädlih hervorgehoben wird, feine Abfperrungen ꝛc. ſtatt. Damals 
farben nad; den Berichten der Eholera:KXommiffion für das Deutfche Neih von 2719 Einwohnern nicht weniger 
ats 371, d. f. 13,6°. 1894 dagegen betrug die Zahl der Todesfälle nur 1,88%, 

) Im äfmlihen Sinne ſpricht fih ſchon Dr. Th. Denede in Anlage VI des von Prof. Dr. Gaffty 
im Auftrage der Reichs-Eholeralommiffion verfahten Werkes: „Die Cholera in Hamburg im Herbft 1892 und 
Winter 1892/93", Band X dieſer Arbeiten auf S. 94 aus: „Faſt ebenfo wichtig war, daß der Präfes des 
Medizinalfollegiums zugleich Chef der Polizeibehörde und Borfigender der Choleralommiffton des Senats war, 
Rur dadurch war es möglid), daß ohne jede langwierige Verhandlung eine theilweiſe aus Aerzten, theilmeife 
aus Polizeibeamten beftehende Organifation geichaffen werden und baf, wie Herr Dr. Maes im Desinfektions. 
dienſt, fo der Berjaffer bei der Feitung der Räumungen ꝛc. gewiffermaßen als Erefutivbeamter fungiven konnte.’ 
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d) die Behandlung der Kranken in beſonderen Lazarethen durch einen oder mehrere 
der anſäſſigen Aerzte, zu welchen die Bevölkerung bereits Vertrauen gefaßt hat, 

e) die Beobachtung der Uuarantänepflichtigen in Hleineren Iſolirräumen, nad) 
Familien gejondert, 

f) Berbot öffentlicher Berfammlungen, Jahrmärkte, Tanzunterhaltungen und aus» 
gedehnter Familienfeſte für die Dauer der Epidemie, 

g) wiederholte balteriologiſche Unterſuchung der Stuhlentleerungen von jedem 
Quarantänepflichtigen, 

h) ftrenge Handhabung der Abjonderung auch bei leichten Fällen und Bacillenträgern'), 
Fortjegung der Abjperrung bei verdächtigen Todesfällen bis nach Beendigung der 
bafteriologischen Unterfuchung der Darmſchlingen aud in dem alle, daß in den 
zu Vebzeiten unterfuchten Stuhlproben Cholerafeime nicht gefunden find, 

i) ungefäumte Fortſchaffung der Yeichen aus den Gterbehäufern und zwar durch 
befonderes, möglichft dauernd zu erhaltendes Perjonal?). Das letztere hat auch das 
Waschen, Ankleiden und Cinfargen der Berftorbenen und die gewünjchte Aus- 
fhmüdung der Särge zu bejorgen. 

Die Theilnahme an der Beftattung der Choleraleichen kann unbejchränft geftattet 
werden, wenn durch polizeiliche Ueberwachung dafür gejorgt wird, daß eine Berührung 
der Trauernden mit der Leiche verhütet wird. Die Zulaffung der Bewohner zu den 
Beerdigungsfeierlicjkeiten empfiehlt fid) aus veligiöfen und Zweckmäßigleitsgründen, 

k) Verpflegung der Abgefperrten auf öffentliche Koften während der Dauer ber 
Quarantäne, Entſchädigung für Berlufte durch Quarantäne und Desinfektion. 


1) Als ein Beweis für diefen Sat muß folgender Fall des Y,jährigen Kindes Anton Trautmann 
gelten: Die Mutter besielben war am 21. November in Ouarantäne, am 22, aber in das Pazareth über: 
geführt worden, weil ihre Dejeltionen Kommabacillen enthielten. Abgeſehen von legteren zeigte fie von Anfang 
bis zu Ende feinerlei objeftive und fubjeltive Kranfheitserfheinungen. Ebenſo wenig boten die beiden anderen 
Bacillenträger, weldye mit Frau Trautmann in dem forgfältig desinfizirten Zimmer gleichzeitig und allein unter: 
gebracht waren, etwas Verdäcdtiges. Bei der Aufnahme in das Lazareth hatte die Mutter inftändig gebeten, ihr 
Heinftes Kind mit fid) nehmen zu dürfen und ließ nicht nach mit Bitten ums zu beftürmen, als ihr die große 
für das Kind drohende Gefahr wiederholt vor Augen geführt worden war. Der jammernden rau wurde 
endlich, auch mit Hücficht auf die großen Ernährungsihwierigleiten, willfahren. Die Emährung des Kindes 
geſchah unter entipredhenden Kautelen. Bis zum 30, November befand fi) das Kind wohl. In den am 
23, und 29, eingelandten Stuhlproben desſelben befanden ſich feine Cholerabacillen. In der Nacht vom 
80. November auf den 1. Dezember erkrankte der Säugling unter heftigem Durchfall und Erbredien und ftarb 
am 1. Dezember. In den Darmtheilen wurden Kommabacillen nachgewieſen. 

2) Dazu eignen fid) befonders gut die wohl disziplinirten und entfprechend vorbereiteten Kranfenträger- 
patrouillen der Kriegervereine, Diefe entiprechen neben ihrer moralifchen Qualität au in vielfacher Beziehung 
den Anforderungen, welche Dr. Mass in Anlage V der bereits ©. 165 erwähnten Arbeit des Profeifors 
Dr. Gafityg an die Desinfeftoren fiellt. Er ſchreibt: 

„I. Eine wirlſame und doch fchonende Desinfektion laßt fi nur von Perfonen ausführen, welde zu 
besinfiziren gelernt haben und die Desinfeltion berufsmäßig betreiben. 

2, Weil den Desinfektoren ſtets werthvolle Sachen — auch die geringe Habe des Armen repräfentirt für 
denfelben einen großen Werth — anvertraut werden, jo müſſen diefelben abfolut zuverläſſig fein 
und auch äußerlich im Kleidung und Haltung einen Vertrauen ermwedenden Eindrud madıen, Es 
empfiehlt ſich daher, den Desinfektoren einen amtliden Charakter zu geben, der auch äußerlich durch 
eine Dienſtlleidung kenntlich ift zc. 

3. Die Ausbildung einer genügenden Anzahl von Desinfeltoren (Mannfchaften der Straßenreinigung, 
Feuerwehr, Polizeibeamte) muß ſchon in epideniefreien Zeiten erfolgen.” 
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Zufammenftellung Anlage I. 


der —— —— — den * die Seuchenhäuſer — Gruppen. 
































































































Datum 
biefer 
Wr. ber 
Erkran · Alter 
warte | Namen der Erfranften Namen des im Kufakup tungen | der Bemerkungen 
von daran Erfranften bezw. der] Erfrantten 
Zoltemit a 
balteriol. 
Unterf. 
1 | Kind franz Kaminski 9 3 Iahre | geft. 
Frau Kaminski 3.9. 134 „ geheilt 
Aber „ ;0.3./9.| 4 Monate „ 
Hermann „ ut. 5 Jahre " Baciflenträger. 
Maria „ 89.18 „ . 
Schweſter Editha 8.19. 125 „ Fe 
Pr Norbertha 9.9. [32 „ 7) 
„  Rallifta 20.9.|26 „ — 
Frau Schmidt 10.9. 44 1— " 
3 | Anabe Paul Roller 10.9. 8 Jahre | geft. 
Heinrich Vollert 8 geheilt 
4 | Ortsarmer Brunki 24.9. ca.70%ahre) geft. 
Frau Haeſe - 152 Sabre | geheilt 
Roſa " ’ 13 .r " 
Frau Bruni . 186 „ Pr 
Paul n . du " 
Syivefter „ » | 1 Yabr ” 
Frau Albrecht 9,710. 125 Jahre | get. 
5 | Maurersirau Matter 5,9. 29 Jahre | geft. |NB- Sehörteigent- 
Ehemann Marter 38 „ geheilt Bor a 
nach ber Anam ⸗ 
nele —2* 
—— er pa 
ſcheinlich. 
9 Frau Reimann 4.10.| | as Jahre geſt. | 
8 | Bra König 5,10. | | as Jahre geſt. 
6 | Kind Bertha Trautmann | 2,10. 5 Jahre I geit. 
Heinrih Zrautmann 9.10.19 „ geheilt 
Johann * 9.710.112 „ — 
7 | Kind Kibowsti | 8.710. | | | 3 Jahre | gef. | 
10 | Säfte Eichholz ron no| | |5 gahre | gef. Fe 
1 | Rrau Schmidt 11./10, 37 Jahre | geheilt 
Kind Helene Schmidt |15./10.] %, Iahr | geft. 
17 | Kind Hannad 6./10. 4 Jahre | geft. 
Kind Hannack 17.10.) 4 Jahr | geheilt 
Ferd. Jochem 11.,10.4 4 Jahre „  nfeltion bei Kin 
„ Ra n 1110| 3 m | m | H6rniao.Bente 
Johann Dara 19.710.118 „ geft. —— 0 








12 | Befenbinder (Arbeiter) 
Ellenwalbt 


— — 


18 | Kind Poöttcher 





26 | Arbeiter Hausmann 


13 | Anna — 
0 | Arbeiter Eihholz 
15 | Kind Rofa Eichholz 


Oberlazarethgehlilfe 
Olof Witt 





14 | find Anna Erdmann 





2 Knabe Ferd. Abraham „10. 









Namen des im Anſchluß —— 












































* Kind Helene Ellerwalbt | 16./10. gr ei u 
Frau Ellerwaldt 17.110.149 „ * 
Ba Rofa Kern — — = 
16./10, f 31 Jahre | gef. . 
Frau Hausmann 19./10.]31 „ geheilt 
Theodor „ 19./10.] 1 Iahr | geft. 
Roja = 20.710.) 5 Jahre | geheilt 
|16.10) | I12 gehre geft | — 
1. 0| | Isı Sabre | geft. | u 
jene] | ja Jahre | ae x za 
BEE | 62 Jah | geft | Zn 3 
2510| | | 8 Jahre | gef J 








— | bs Jahre | geheilt 



































Veronila Jochem 


Theodor 5 
Anbreas PR 
Maria * 


22 | Kind Bertha Abraham 


25 | Frau Maria Zander 


Frau Berfud) 











26./10. 1 Jahr geſt. 
Joſef Erdmann 31./10.| 2 Jahre | geheilt 
|r.no] | |10 10 Jane | gef or | 
27.110. 1%9ahr | gefl. 
27.10 5 Jahre " 
27.10. 3 ” # 
237.10. 8 u 
Katharina Jochem 28.10) 6 „ gebeitt 
Franz " — Dei (Ei, BEE I, n 
38./10. erg Hahrel all Yahre | geft. 
Elifabeth Abrabam 2.11. 13 Jahre 5 
Gertrud PR 3.111.133 „ geheilt 
Hermann „ 3.11.) 4 „ . 
2.111. 37 Bahre | geft. 
Adolf Zander 4/11.]3 „ geheilt 
Arbeiter „ 7.111.145 „ aeft. 
Fran Drews 4.111.140 „ geheilt 
[| Bud 


Tafel V. 
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Namen des im Anſchluß —— 






16 Kind dermann Weiß chmſ 10,11. 8 Jahre | geft. 

















Anna Weif 11.11.1565 „ * 
Andreas „ 12.111121 „ geheilt 
9a | Kind Franziska Ehm | 14/11. | | 5 Sahre geft. | 
29 | Kind Eduard Hinz 21.11. 3 Jahre | geft. 
» Thea „ 21./11. er * 
„Wilhelmine,, 21.11. 4 „ geheilt 
Arbeiter r 21,/11. 34 „ 
Frau Hinz 23./11.126 „ 
Ama „ 2411] 6 „ — 
Frau Trautmann 22.111185 „ pr 
Hermann „ 2/1116 „ u 
Frau Funk 22.111132 „ r 
Johann Hinz 22./11.] 1 Jahr „ 
Arbeiter Boloff 26./11.151 Jahre „ 
Anton Trautmann 1/12. | Ya Iabr | nen. | na ae 
32 | Arbeiter Haeſe Bat | [70 Jahre | gefl | 
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Zufammenftellung Anlage II. 
der Waflerftände und Witterungsverhältnifie am friſchen Haff. 
Wajjerftände des Friſchen Haffes, beobadhtet in den Mittagsftunden am Pegel 
im Hafen zu Zolfemit während der Monate Auguſt bis Dezember 1894. 








Des Windes 
Mefler Witterung Temperatur Bemerkungen 








Richtung | Stärke u * 








im Monat Auguſt 1894. 








1 2,50 NNO ſchwach wollig 22+ 
2 2,40 wNW ſtill bemölft 22+ 
8 2,38 Süden ſchwach wollig 25+ 
4 2,40 NW mäßig e- 21+ Vormittags: ftarker Regen. 
5 2,32 sw — m 23+ 
6 2,36 Weſten ſchwach — 23+ 
7 2,28 Süben flart hell 27+ 
8 2,24 NW ſtill 23+ 
9 2,43 550 " bemölft 254 
10 2,48 sw | jdhwah wolfig 24+ 
11 2,30 wsw mäßig ” 22+ Morgens: Regen. 
18 2,44 wNW " Negenböen 19+ 
13 2,34 sw | P bewöllt 204 
14 2,48 sw " " 20+ Bormittags: Regen. 
15 23,56 sw = wolfig 20+ 
16 2,52 Süden ſchwach = 2%4+ 
17 2,54 NW ſtill — 23+ Abends: ftarker Regen. 
18 2,68 WNW fiart Regen 17+ 
19 2,50 sw ſchwach wolfig 20+ 
20 2,54 ſtill ſtill — 20+ 
g 2,9% sw mäßig bewöftt 20+ 
23 2,44 sw » " 18+ Nachmittags: Gewitter und Regen. 
23 2.02 Ws w Sturm Regenbben 17+ 
24 2,52 Weſt fill bewölkt 19+ 
25 2,5 Weſt Sturm Regenbden 17+ 
26 2,70 NW ſchwach bewöllt 18+ 
27 2,52 sw ” wollig 20+ 
28 2,60 wxw flart Pr 19+ 
29 2,65 Weſt ”, — 184 
30 2,70 NW mäßig * 15+ 
31 2,66 Vet ftart bewollt 18+ 
im Monat Scptember 1894. 
1 2,60 sw mäßig bewölft 21+ Morgs u. abds: ſtark. Gewitter, Regen. 
3 2,60 wxw ftarf wolfig 16+ Morgens: ftarfer Regen. 
3 2,62 sw R J 15+ 
4 2,70 Weſt ſtill 174 
5 2,72 NW ſchwach Regen 144 
6 2,64 NW ſtill wollig 17+ 
7 2,58 sw ſchwach 17+ 
8 2,56 sw mäßig ” 17+ 
9 2,70 NO | jdhmad bewölft 14+ 
10 2,70 ſtill „pi J 154 
11 2,56 WNW ſchwach wolfig 16+ Vormittags: Biel Regen. 
12 2,30 WW Sturm Regenböen 14+ 
13 2,76 nıw | „ wolfig 14+ | Nadhmittags: Regen und Hagel. 
14 3,30 Norden Pr Kegenböen 10+ 
15 2,73 wsw mäßig wolfig 15+ 
16 2,70 nw a % 16+ 
17 2,76 Soft ſchwach — 15+ Vormittags: Regen. 
18 2,50 WNW mäßig » 1 : + 
1 9 — 62 N Ww ” ” + 
20 2,53 Weſt ſtill 134 
21 2,48 ſtill hell 134 Starler Nachtfroſt. 


Des Mindes 





Waſſer⸗ 
Tag ſtaud 
Richtung | 
im} 
2 2,38 | so 
23 2,42 sw 
24 2,70 Morben 
25 2,48 Norden 
26 2,40 so 
27 2,28 wawWw 
28 2,34 sw 
29 2.48 sw 
30 2,40 sw 
1 2,44 NO 
2 2,36 Soft 
3 2,23 sw 
4 2,42 NW 
5 2,40 ONO 
6 23,40 ONO 
7 2: so 
8 2,23 Oſt 
9 2,33 oft 
10 2,26 Oſt 
11 2,26 NO 
12 2,26 No 
13 2,23 ſtill 
14 2,18 sso 
15 2,43 ſtill 
16 2,70 NO 
17 2,66 Nw 
18 2,07 sw 
19 2,53 Oft 
20 2,50 080 
21 350 Oft 
2 1,96 sw 
23 23,40 Nw 
24 2,42 WW 
25 2,18 sw 
26 1,98 sw 
27 2820 so 
28 2,42 ef 
239 2,60 WNW 
30 240 sso 
31 2,40 Weſt 
1 2,32 Süden 
2 2,10 sw 
3 2,12 sw 
4 2,36 Sübden 
5 2,26 sw 
6 2,26 sw 
7 3,6 NNW 
8 2,52 so 
9 2,36 so 
10 2,26 sw 
11 2.34 sso 
13 2,40 sw 
13 2,26 ssw 
14 22 sw 
15 28,32 Süden 
16 2,40 so 
17 23,50 ſtill 


Stürle 


il 
ſchwach 
ftart 
ſtill 
müßig 
ftart 
mäßig 
ſtill 
ſchwach 


Witterung 
wolfig 
Kegen 
woifig 


bemölkt 
wolkig 


bewöllt 


Temperutur 


uRr>anuRum 
rt ttrrHrHt 


“010 


im Monat Oftober 1894. 


ſchwach 


” 
” 


” 
” 
” 


= 


= 


” 

* 

mäßig 
ſtill 


ſtarl 
Sturm 


ſchwach 
mäßig 
Sturm 
ſtill 
mäßig 
ftarf 
Sturm 
ſtill 
ftarf 
ſchwach 
ſtarl 
ſtill 


wolfig 
hell 


bewölft 
” 


" 


” 


” * 
wollig 


hell 
bewölkt 
molfig 
bewölkt 


Regen 

bewölkt 

wolkig 
heil 


Schnee und Regen 


bewölkt 
Regen 
hell 
Regen 
bewölkt 
Regen 
wolfig 


bewölkt 


” 


im Monat November 1894. 


mäßig 
Sturm 
ftart 
ſchwach 
mäßig 
ftarf 
mäßig 


”» 


chwach 


mäßig 


Sturm 


mäßig 


Art 


heil 
wolfig 
Regen 
bewölkt 
” 
wolfig 
bemölft 
wollig 
Regen 
bewölkt 


gell 


” 


” 
bider Nebel 


Bemerkungen 


Nachts u. vormittags: Regen. 
Nadus: Eis aefroren 
Nachts: viel Regen. 


Nachtfroſt. 


Nachmittags: Regen. 


Nachmittags: Regen. 


Starker Nachtfroſt. 


Nachtfroſi. 


Morgens 4 Grab unter Null. 
Radıtfroft. 














SEEN 


De VD 2 0 2 ern Zoe 





Des Windes 


Stürke 





orig 


im Monat Dezember 1894. 
|Sturmböen 


mäßig 


fuͤu 
mäßig 
ſtill 


müßig 

ſchwach 
ſtill 

mäßig 
ſtill 
ſtarl 
ſtill· 


müßig 
ftarf 
ſchwach 
ſtill 
ſtarl 
Sturm 
Laer 
mäßig 
ſtart 
Sturm 
mäßig 
Sturm 


it 


Witterung 


Nebel 
wolfig 
bewollt 
” 


wolfig 


Regenböen 
bewölft 
Nebel 
bewölft 


Regen 
bewölft 
Regen 
bider Nebel 
Mebel 


bewbllt 


ſtarkler Schneefall 


wollig 
bewöftt 


” 


” 
dunſtig 
bewöltt 


” 


woitig 
Schnee, wollig 
wolfig 


” 














Nachmittags: Gewitter. 


Im Haff Grumdeis, 
Haff zugefroren. 


” 
” 
” 


" 


Nebel, J 
Haff theilweiſe offen. 


Starker Schneefall. 
Haff offen. 


Die Cholera im Gebiete der Nee, Warthe und Oder 
im Jahre 1894. 
Bon 
Dr. F ro fd, 


Aſſiſtent am Inftitut für Infeltionskrankheiten zu Berlin. 
(Hierzu Tafel VI.) 


@inleitung. 

Der Berlauf der Cholera im Obderftromgebiete während des Jahres 1804 zeigt einen be: 
merfenswerthen Unterjchied gegen den des Vorjahres. Während fid) 1893 die Seuche nahe der 
Ddernründung feitgefeßt hatte und nur vereinzelte Ausläufer ftromaufwärts entfandte, die den 
Oderſtrom nicht verließen, nahm fie in diefem Jahre ihren Weg von der Weichjel her über Neke 
und Warthe, um fchliehlich auch in die Oder zu gelangen. Spiegelte die vorjährige Epidemie 
in Stettin hinſichtlich ihrer Einfchleppung, ihres Typus und ihrer Verbreitung im Kleinen 
die Berhältnijfe von Hamburg im Jahre 1892 wieder, jo zeigt ung die diesjährige Cholera 
im Oderſtromgebiete recht anſchaulich das Vordringen der Seuche längs der Waſſerſtraße, ihre 
Berfuche, vom Wafjer aus landeinwärts Fuß zu faffen, was ihr bis zu einem gewiſſen Grade 
leider auch gelungen ift. Der Grund für diefen verjchiedenartigen Verlauf ift nicht fchwer 
zu finden, wenn man die verfchiedenen Punkte vergleicht, von denen fich die Cholera in den 
beiden Jahren dem DOderftromgebiete genähert hat. Hatte doch erft zu Beginn diejes Jahres die 
Cholera in unjeren ruffifchen und öfterreichifchen Grenzgebieten die Ausdehnung gewonnen, die 
in den früheren Choleraepidemien für die öftlichen Provinzen Preußens verhängnifvolf geworden 
war. Einen guten Maßſtab für diefe Verhältniffe bietet das Auftreten der Cholera auf der 
Weichſel. Wie der Cholerabericht zeigt, find im Jahr 1893 längs des ganzen Stromlaufes 
innerhalb unſerer Grenzen nur 3 Fälle befannt geworden. Anders in diefem Jahr. Bereits 
im Juni Vorboten jendend, hatte fich die Cholera im Yaufe des Juli mit ungefähr 50 Er- 
franfungen bei Flößern, Schiffern, Wafferarbeitern, bez. deren Angehörigen längs der ganzen im 
deutjchen Gebiete belegenen Strede der Weichfel befundet; ein deutliches Zeichen, wie ſtark die 
Einfchleppung der Seuche von Rußland her im Gange war. Auf der Strede oberhalb Brah— 
miünde, bei welcher Stadt fid) das Odergebiet mit der Weichjel durdy den Bromberger Kanal 
verbindet, waren feit dem 8. Juli Eholeraerfranfungen bei der Stromüberwachung entdedt 
worden. Bei dem innigen Zuſammenhang des Flößerverkehrs auf Weichjel und Netze war 
alfo jchon von diefem Zeitpunkt ab die Einfchleppung in das Odergebiet mit Sicherheit zu 
erwarten. Daß in der That der Verkehr auf der Nee, Warthe und jelbft der Oder vom 
Standpunkte der Choleragefahr genau jo beurtheilt werden muß, wie der Petrieb auf der 
Weichſel, dafür laſſen ſich vielfältige und ausreichende Beweisuomente erbringen. Bei dem 
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unzweifelhaften Einfluß diefer Verhältniffe auf die Einfchleppung und Ausbreitung der Cholera 
im Oderftromgebiete, gebe ich in Folgenden eine Schilderung der Flößerei von Brahmünde 
ab,') indem ich im Uebrigen auf den diesjährigen Cholerabericht für das Weichfelgebiet 
verweije. 


1. Ter Floßverlehr auf dem Bromberger Kanal, der Rebe, Warthe und Oder. 

Bon der Weichjel aus wird alljährlich Holz in das Nekegebiet eingeführt, weldyes vor: 
wiegend aus Ruſſiſch-Polen und Galizien kommt, wo es im Winter gefällt, bearbeitet und im 
Frühjahre nad) Ablauf des Hochwaſſers verflößt wird. Dieſe Arbeiten werden von deutjchen 
Floßmeiftern und Zimmerleuten geleitet und beauffichtigt, die im Sommer auf den Flößen 
nach) Deutichland zurüdfchren. Die eigentliche Beförderungsmannfchaft beſteht aus Ruſſen 
und Galiziern. Welchen Umfang diefe Holztransporte annehmen, geht am deutlichiten daraus 
hervor, daß allein auf der Nee, Warthe und Dder bei der Flößerei 2000-2300 Menſchen 
beichäftigt find, während der Werth des verflöhten Holzes ſich jährlih auf 15 Millionen 
Mark im Durchſchnitt beläuft. 

Der Transport geht nun fo vor ſich: Die ausländischen Flößer gelangen gewöhnlich nur 
bis Thorn, wo fie durch Flößer aus dem preußischen Drewenzgebiete abgelöft werden, dod) fommt 
es and) vor, dak jene das Holz über Thorn hinaus bringen, wenn ſich der Verkauf desjelben 
jchnell erledigt, und deshalb die Fahrt ohne längere Unterbrechung fortgefegt werden kann. 
Andernfalls würde der Aufenthalt und die Verpflegung der Mannſchaft in Thorn zu theuer 
werden. Allein auch in diefem Falle gelangen die ausländiichen Flößer nur bis Brahmünde, 
da von hier die Weiterbeförderung des Holzes allgemein durch eine Bromberger Geſellſchaft 
bewirkt wird. 

Bei der Ankunft in Brahmünde, wo das Odergebiet begimmt, jpielen ſich die Dinge 
num folgendermahen ab, Bietet der Hafen, was bei lebhaften Holzgeſchäft gewöhnlich der 
Fall ift, wenig Plag, jo werden die neuankommenden Flöße oberhalb auf der Weichjel feit: 
gelegt und die ausländiiche Demannung kehrt über Thorn nad) Haufe zurüd. Im umgekehrten 
Falle dagegen gelangt fie in den Hafen hinein bis zur Schleuſe und wird hier abgelohnt. 
Die ausländiichen Flößer werden num in Brahmünde gejammelt und nach Scyulig befördert, 
woſelbſt fie nöthigenfalls in zwei Onarantäncbaraden nächtigen. Etwa am Abend nod in 
Brahmünde eintreffende Flößer begeben ſich nach dem nahe gelegenen Fordon, wo ebenfalls 
Baraden für ihre Unterkunft vorhanden jind. Bon hier werden auch jie nad Schulig und 
von da mit den Uebrigen mit allen Vorfichtsmahregeln über Thorn in ihre Heimath zurüd- 
befördert. 

Wenngleich der Aufenthalt diefer Perfonen in Brahmünde nad) Möglichkeit beſchränkt 
wird, jo läht es ſich naturgemäß doch nicht verhindern, daß fie mit den im Hafen befindlichen 
Flößern, Schiifern :c. in Berührung kommen. Die nod) von Rußland her auf den Flößen 
befindlichen deutfchen Floßmeiſter und Zimmerleute, kehren entweder mit der Bahn von Brah— 
münde nach Haufe zurüd oder wenn fich bald die Gelegenheit zur Weiterfahrt bietet, verbleiben 
fie auf dem Floß bis zu dem Endpunfte der Fahrt. 

Pevor die Flöße vom Brahmünder Hafen aus in den Bromberger Kanal gelangen, 
müſſen ſie von der beträchtlichen Breite, welche die Weichjel gejtattet, auf Kanalenge umgelegt 


') Nach einem Bericht des Kgl. Regierungs- und Medizinal-Rath Dr. Siedamgrogiy zu Bromberg. 
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werden; hierbei wird cin Weichjelholztransport mit ungefähr 100 Mann Beſatzung, in 
60—70 Kanalflotten von 4 m Breite umgeftaltet. Zu diefem Behufe erjcheinen drei big 
vier Tage vor der Abfahrt 4—6 Yeute, welche dieje Veränderung vornehmen. Es find dies 
entweder die noch anweſenden Floßmeiſter und Zimmerleute, welche ſich bis dahin in Brah- 
münde aufgehalten haben, oder Flößer aus der Landsberger und Glietzener Gegend, die nad) 
Fertigftellung des Transportes auf der Flotte bis zu dem Ziel der Fahrt verbleiben. Wir 
wollen fie aus diefem Grunde und im Gegenfag zu den fogleic zu erwähnenden zeitweiligen 
Flößern, „durchgehende" nennen. Auch diefe halten ſich naturgemäh einige Tage in Brah- 
münde auf und haben hierbei Gelegenheit, mit den ausländischen Flökern in Berührung zu 
fommen. Auch nehmen fie zur Weiterfahrt von Brahmünde ab die Strohhütten, Geräth- 
haften, umd was ſich jonft auf den Flößen von ihren Borgängern vorfindet, in Gebraud). 
So find auf jedem Floßtransport Perfonen vorhanden, die jelbft aus den verjeuchten Gegenden 
fommen, oder doch mit den ausländischen Flößern oder deren Babjeligfeiten und Gebrauchs: 
gegenftänden in Berührung traten. Es ift diefe Thatſache deshalb hervorzuheben, weil die 
Veiterbeförderung von Brahmünde bis zur IX. Schleufe bei Joſephinen zunächit wenig Ges 
legenheit zur Verſchleppung der Cholera von den Flößen aus bietet. Bis zur Stadtſchleuſe 
in Bromberg wird die geiammte Flotte durch Kettendampfer in "/ Tag geichleppt; von hier 
bis zur VI. Schleuſe ziehen je zwei Bromberger Flößer eine Kanalflotte auf Treidelvegen 
ebenfalls in "/ Tag. An diefer Schleufe Echren die Bromberger Flößer um. Die Flotten 
werden dann im Yaufe eines Tages durch Pferde bis zur IX, Schleufe bei Joſephinen gezogen, 
wo die Scheitelhöhe des Kanals erreicht ift. Nun ändert ſich das Bild. Bier in Joſephinen 
betreten die Flößer aus der Nafeler Gegend die Flöhe und fommen damit in Berührung mit 
den obenerwähnten durchgehenden Flößern jowie den Fahrzeugen jelbft. Ye zwei Flößer über: 
nehmen ein Floß und befördern dasjelbe bis zum Nekedamm an der Brüde bei Weihenhöhe. 
Diefe 35 km lange Strede beftcht aus einem mur noch furzen Theil des Kanals und der 
jogenannten trägen Nege und wird durdhfchnittlich in zwei Tagen zurüdgelegt. In Weißen: 
höhe oder beſſer Netzdamm, da die Stadt felbftttwa "/, Stunde entfernt liegt, verlaffen die oben 
erwähnten Flößer die Fahrzeuge und fchren mit der Bahn nad) Nafel zurüd, um ſich in 
Joſephinen bei dem dort jtationirten Beamten der erwähnten Schleppſchiff-Geſellſchaft zu einer 
neuen Fahrt zu melden. Sobald ihnen der vorausfichtliche Zeitpunkt derjelben angegeben ift, 
begeben jie ſich vorläufig in ihre Wohnorte, nad) Nafel oder den Neke- und Kanaldörfern der 
Nachbarſchaft. Hiermit vollzieht fi), wie man ficht, ein Kreislauf, der fortwährend über 
Nafel führt und bewirkt, da mit den Meldungen immer Aufenthalt verbunden ift, daß hier 
ftets von einer Fahrt heimfchrende Flößer vorhanden find, die ſich in den Wirthichaften und 
Scänfen der Stadt oder bei Belannten aufhalten. 

Ein ganz ähnlicher Kreislauf findet ſich nun auch auf der nächſten Strede, die von 
Weißenhöhe bis Zantoch a. W. beziehentlich darüber hinaus bis Gliegen oder Stettin reicht. 
Doc) liegen hier die Verhältniffe nicht mehr fo einfach, da die Art der Weiterbeförderung und 
das Ziel der Fahrt den Verlauf mannigfach beeinflufien. 

An Stelle der Nakeler Flößer treten in Weißenhöhe Flößer aus der Zantocher Gegend, 
die im Netzekrug ſchon einige Zeit auf den Beginn der Fahrt warten mußten. Dieſe zweite 
Strede zurüczulegen, erfordert natürlich verhältnigmäßig viel längere Zeit, da fie weit bis in 
die Oder, mitunter bis Stettin reicht. Aus diefem Grunde kann den heimgefchrten Flößern 
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der Zeitpunkt der neuen Fahrt nur ungefähr angegeben werden, fo daß fie meiftens gezwungen find, 
in dem bei Weißenhöhe gelegenen Nekefrug tagelang auf den Beginn der Fahrt zu warten. So 
kommt es, daß im diefem Netzekrug ſtets ein fehr lebhafter Flößerverkehr ftattfindet, und oft: 
mals gegen 100 Flößer in den engen Räumen des Gafthaufes zufammengepferdht find, von 
denen ein Theil focben die Fahrt von Joſephinen her zurücgelegt hat, während der andere diefelbe 
fortzufegen in Begriff fteht. Hier kommen daher die Flößer der Warthe mit denen der Netze 
zufammen und haben Gelegenheit viel mit einander zu verfehren, bejonders da in Netzdamm 
abermal3 eine Veränderung der Flöße vorgenommen wird, indem die einzelnen Flöße, die 
fogenannten „Kanalihügen” von BO m Länge auf fogenammte „Negefchügen” von 100 m 
Yänge umgebunden werden. Der Kreislauf diefer Wartheflößer führt nun zu Waller entweder 
bis Zantod) a. W., oder auf der Ober bis Gliegen und darüber hinaus bis Stettin. Bon 
dem Endpunfte fehren die Flößer mit der Bahn nad) Weißenhöhe zurüd; hierzu müſſen die in 
Glietzen endigenden Flößer mittels Wagen die nächſte Bahnftation Freienwalde a. DO. aufjuchen. 
Die Waſſerfahrt jelbft erfährt nod) weiterhin an einigen Punkten eine fürzere oder längere Unter: 
bredjung. Zunächſt führt diefelbe in etwa zwei Tagen bis zum Städtchen Uſch, weldyes 35 km 
unterhalb Netzdamm unmittelbar an der Nete liegt. Die Beförderung bleibt die gleiche wie bisher, 
indem je zwei Flößer eine Schüge bedienen, theils gemeinfchaftlich ziehend, theils gleichzeitig 
ziehend und mit dem Bootsftafen vom Floß aus ftoßend. In Uſch ändert ſich diefelbe, indem hier 
aus der trägen, faum eine Bewegung zeigenden Nete durch Einmündung der Küddow die 
„lebhafte“ Nete wird, die durch eigene Strömung die Flöße weiterbeiwegt. Doch bedingt dies 
einen 12— 24jtündigen Aufenthalt in Uſch, da jet wieder die langen Weichjelruder eingeſetzt 
werden, um die Flöße kunſtgerecht in der Mitte der Strömung zu halten. Daher lagern am Ufer 
bei Uſch unmittelbar oberhalb der Stelle, wo die Stadt mit den Häufern den Fluß erreicht, jederzeit 
viele Flöße, deren Bemannung entweder die obenbezeichnete Arbeit ausführt, oder in den dicht am 
Ufer gelegenen Flößerwirthichaften von derjelben Erholung ſucht. Die Fahrt geht von Uſch ab 
wejentlic) jchneller, indem die weitere 135 km lange Strede bis Zantoch nur 2—2"/s Tage erfordert. 
Hierbei werden die Städte Czarnikau und Filehne paſſirt, bei denen jedoch Fein Aufenthalt entfteht. 
Ein ſolcher findet aber in Zantoch ftatt, weil dort wiederum eine Neugeftaltung der Flotten 
vorgenommen wird. Immer in dem Beftreben ſich die vorhandenen Wafler: und Strömungsver- 
hältniffe zu Nutze zu machen, vereinigen die Flößer je zwei Nekeflotten von 4 m Breite zu 
einer Warthes, reſp. Oderflotte von 8 m Breite. Jede diefer neugebildeten Flotten ſoll bes 
ftimmungsgemäß eine Bemannung von drei Perfonen haben, von denen zwei wie bisher mit 
ihren Rudern vom Kopfende des Floßes aus, dasjelbe in der Strommitte halten, der dritte 
als Erjagmann dient. Doch iſt es nachgelaffen, an deifen Stelle eine Frau oder einen Jungen 
mitzuführen, die für die Bereitung der Speifen forgen. So findet in Zantoch nicht nur ein 
längerer Aufenthalt ftatt, fondern es verlaſſen ſchon hier ein jedes fertig geftellte Floß ein oder 
zwei Flößer, die nad) Weifenhöhe mit der Bahn zurüdffehren. 

Die Weiterfahrt endet nun, wie fchon erwähnt, entweder in Glicken, oder je nachdem 
weiter abwärts bis herumter nach Stettin, ohne daß eine andere regelmäßige Unterbredung 
als an den Beitimmungsorten ftattfindet. 

Zeigt ſich fomit, welche große Bedeutung der Flößerei im Gebiete der Netze, und vom 
Zuſammenfluß beider der Warthe zukommt, jo tritt die Schifffahrt auf beiden erheblich dagegen 
zurüd. Bemerkenswerth mit Bezug auf den Verlauf der Cholera im Oderftromgebiete ift ferner 
noch die Thatſache, dak auf der Warthe oberhalb Zantoch Waſſerverkehr nicht ftattfindet. 
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Die Yebensweife und Gewohnheit der Netze-Flößer unterſcheidet ſich wenig von der ihrer 
ruffiichen und polnischen Berufsgenoffen. Auf der Fahrt bilden Brot und Wurft die vor- 
wiegenden Yebensmittel, daneben jpielt als Getränf Schnaps eine große Rolle. Doch ver: 
ihmähen fie aud das Wafjer nicht, welches ihnen die jeweils befahrene Strede zum Gebraud) 
oder Genuß liefert. Erft gegen Ende des Jahres 1894 ſoll ſich der regelmäßige Genuß von 
abgefochtem Kaffee, wie die Benugung der an den Schleuſen durd; Tafeln Eenntlid) gemachten 
Brunnen bei den Flößern eingebürgert haben. Daß fie ihre Dejektionen unmittelbar in das 
Flußwaſſer gelangen laffen, braucht kaum erwähnt zu werden. Bedingt die Fahrt eine Unter: 
brehung, jo ift es das gewöhnlidye Vorkommniß, daß fie ji in den nahe dem Ufer gelegenen 
Schänfen für die Entbehrungen der Fahrt entichädigen, wobei es leicht zu Diätfehlern kommt. 
So trifft Alles zujammen, um eben die Flößer zu dem geeignetiten Material für Cholera: 
infeftion und Verſchleppung zu machen. 


2. Maßnahmen gegen die Cholera im Üdergebiete zur Verhütung des Einbruchs der Cholera. 

Bei den joeben geſchilderten Floßfahrtsverhältniffen im DObdergebiete konnte es nicht aus— 
bleiben, daß ſich die Cholera von der Weichiel auf die Nee und weiterhin fortſetzte. Man 
fann die Flößerei auf legterem Strome geradezu als einen nicht unbeträchtlihen Theil der 
Weichjelflößerei anfchen. Iu der That ift ja aud) beiden die Strede bis Brahmünde ge- 
meinjam, jo daß der Floßverkehr auf der Nege im felben Maße gefährlich erjcheinen muß, als 
der auf der Weichſel unterhalb diefer Stadt. Nun war allerdings die gefundheitspolizeiliche Strom: 
überwachung auf der Weichſel von Schilno ab bereits vom 10. Mai ab angeordnet worden; ferner 
war an der Hafenjchleuje zu Brahmünde jelbjt, wo fid) das Negegebiet abzweigt, ein Arzt beauf⸗ 
tragt, alle auf der Weichjel vorüberfahrenden, ſowie alle die Schleufe berg= oder thalwärts paffiren- 
den Flöhe und Fahrzeuge zu befichtigen und deren Bewohner auf ihren Gefundheitszuftand zu unter: 
juchen, eine bei dem überaus lebhaften Verkehr an diefem Knotenpunkt für die Kräfte eines Einzelnen 
jedoch unverhältnißmäßig große Aufgabe. Während nun aber für die Weichjel unterhalb Brah- 
münde vom 12. Juni ab weitere Kontrolftationen eingerichtet wurden, traf dies für das Nee: 
Gebiet zumächft nicht zu. In der Zeit vom 8. Juli, als die erften Choleraerkranfungen auf 
der Anfangsitrede der Weichjel durch die Stromüberwachung aufgefunden wurden, bis zum 
Beginn des ärztlichen Kontroldienftes am Netze- und Warthelauf am 22. Auguft, waren zum 
Schug des Nekegebiets nur einige Anordnungen getroffen, von denen cin wefentlicher Erfolg 
nicht erwartet werden konnte. Die den Schleufenmeiftern der Brahe- und Kanaljchleufen er: 
theilte Anweifung, die von der Weichjel bergwärts kommenden Fahrzeuge nicht cher in die 
Schleuſen hineinfahren zu laſſen, als bis das etwa vorhandene Kielwaſſer ausgepumpt jei, war 
von vornherein als unmejentlich zu betrachten, da diefe Maßregel den wichtigiten Beitandtheil 
des Waſſerverkehrs, die Flökerei, nicht traf. Aus demfelben Grunde konnte eine vom 11. Auguft 
datirte und durch einen Cholerafall in Joſephinen hervorgernfene Verfügung der Regierung 
zu Bromberg, wonad) das Waller der Nee und des Kanals als verjeucht anzujehen jei, und 
deswegen die Badeanftalten gejchloffen, au vor dem Gebraud) und Genuß des Flußwaſſers 
gewarnt wurde, einen ausreichenden Schuß der Bevölferung nicht gewährleiften. Eher war nod) 
eine Wirkung von einer ebenfalls am 11. Auguft erlaflenen Anordnung zu erwarten, wonach 
das Betreten des Unterhafens in Brahmünde und das Begleiten des Holzes braheaufwärts 
durch ausländijche Flößer unbedingt zu verbieten und zu verhindern jei; denn hierin lag der 

Urs. a. d. Raiferl. Geiundheitamte, Band XII. 12 
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Berfuch, die Berührung der ausländischen mit den inländischen Flößern nach Möglichkeit zu 
verhindern. Indeſſen ließ fich dieje beabfichtigte Unterbindung des Verkehrs praftifch nicht 
vollftändig durchführen, zudem bezog ſich dies Verbot aud nicht auf die durchgehenden 
deutichen Floßmeifter und deren Leute. Ebenfowenig war hiermit die Gelegenheit zur Infektion 
durd) die auf den Flößen zurücbleibenden Habjeligfeiten und Gebrauchsgegenftände der Aus- 
länder aus der Welt geſchafft. Endlich wurde noch unter dem 13. Auguft die mittel® der 
Minifterialerlaffe vom 8. Auguft 1893 und 9. Juni 1894 angeordneten „Mafßregeln gegen 
die Cholera” ') durch Rundfchreiben an die Yandrathsämter in Erinnerung gebradit. 

Mit den gejhilderten Maßnahmen wurde die Choleragefahr von der Bevölkerung des 
Netze⸗, Warthe- und Obdergebiets nicht abgewendet. Jusbeſondere entftanden Nachtheile durch 
den Mangel einer regelmäßigen und einheitlich geleiteten gejundheitspolizeilichen SKontrole der 
Flößer und Schiffer; denn wie der nachftehende Abjchnitt zeigt, ift die Seuche nachweislich durch 
den Flußverkehr in die erwähnten Landestheile getragen und dort verbreitet worden. 


3. Neberfiht über die auf und an der Waflerftrage entjtandenen Eholerafälle, 
Die Frage, weldye Erkrankungen als die erften Cholerafälle an den hier berüdjichtigten 
Wofferläufen angefchen werden müflen, kann nicht beftimmt beantwortet werden, da mit den 
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Ueberſicht über die Verbreitung der Cholera im Neber, Warthe- und Odergebiet. 
« Gholeraorte. 


bafteriologifch) erften Cholerafällen die zeitlich erften nicht zufammenfallen, Es geht dies am 
beften darans hervor, daß erſt anläßlich des erften bafteriologijch feftgeftellten Choleratodes- 
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falles in Joſephinen vom 8. Auguft, andere Erkranfungen an Brechdurchfall hier und in den 
benachbarten Flöferdörfern als Cholera angefehen wurden, die zeitlich bis in die letzten Tage 
des Juli zurücreichen. Und auch mit diefen ift wahrfcheinlic der Beginn des Seucjenein- 
bruchs nicht feftgelegt, da ſchon feit Mitte Juli eine Häufung der Brechdurchfälle bei Flößern 
der Strede Joſephinen — Weißenhöhe von dem Kaffenarzt derjelben in Nakel beobachtet ift. 
Zu dieſem Ueberjehen des Einfalls der Cholera in das Nepegebiet haben im Wejentlichen drei 
Umftände zuſammengewirkt, die auch weiterhin im Verlauf der Epidemie eine unheilvolle Nolte 
fpielten. Hier ift zuerft zu erwähnen, daß jeder Brechdurchfall, bei dem ſich ein Diätfehler 
nachweiſen ließ — und wo wäre das nicht möglich — von den Nerzten nicht als cholera- 
verbächtige Erkrankung im Sinne der Mafregeln gegen die Cholera (A. 1) angejehen und 
dementjprechend weder angezeigt noch bakteriologifch umterfucht worden ift. Es find num aber 
nicht einmal alle Brechdurchfälle, jo vor Allen nicht diejenigen leichteren Grades, zu ärztlicher 
Kenntniß gelangt, da einmal die örtliche Entfernung, andererfeits eine gewiſſe Abneigung der Land: 
bewohner gegen ärztliche Hülfe die AZuziehung eines Arztes vielfach verhindert hat. 
Wir werden im Yaufe der Schilderung eine Anzahl derartiger Vorkommniſſe zu erwähnen 
haben, wo erft ein Gholeratodesfall die voraufgegangene Neihe leichterer und jelbjt mittel- 
ſchwerer Erkrankungen an das Tageslicht z0g. Aber jelbjt Choleratodesfälle konnten der 
Kenntni der Behörden verborgen bleiben, da im Regierungsbezirf Bromberg, der für den 
Anfang und die größere Hälfte des Netegebiets in Frage kommt, die ärztliche Leichenfchau 
nicht vorgeſchrieben ift, und die ftandesamtliche Bezeichnung der Todesurſache daher lediglich 
auf den Angaben der Angehörigen fußt. Aus diefem Grunde ift es nicht möglich, eine voll» 
ftändige Statiftit der Cholerafälle im Netze,, Warthe: und Obder-Gebiet zu liefern, immerhin 
reicht das vorliegende Material aus, um ein zutreffendes und lehrreiches Bild der Einfchleppung, 
des Verlaufs und der Ausbreitung der Cholera in den von den genannten Waſſerläufen durdj- 
ftrömten Landestheilen gewinnen zu laſſen. 

Die erjten befannt gewordenen Fälle im Metegebiete fallen zeitlich) in die letzten Tage 
des Juli, jowie im die erften Tage des Auguft und umfaſſen nachftehend angeführte 4 Perſonen. 
Allen ift gemeinfam, daß fie nicht oder erft in einem fpäteren Stadium der Krankheit baf- 
teriologijch unterjucht worden find und mahrfcheinlich überjehen worden wären, wenn nicht von 
ihnen weitere GCholerafälle ihren Ausgang genommen hätten. Aus diefem Grunde find aud) 
Ermittelungen ätiologijcher und fonftiger Art in jenen Fällen fo gut wie gänzlich unterblieben. 

1. Franz Klosfa, 36 Jahre alt, Schleujenarbeiter, hatte jein Wohnhaus dicht 
bei der Schleufe in Nafel-Abbau, einem Häuferfompler, der polizeilich zur Stadt Nafel gehört, 
örtlich jedody mit Sofephinen zufammenhängt. Seine Thätigfeit beftand in Hülfeleiftungen beim 
Verſchleuſen der die IX. Schleufe paffirenden Fahrzeuge und Flöße. Seine Krankheit begann 
wenig ausgefprochen am 31. Juli, fteigerte fich aber gegen den 4. Huguft, jo daß er am 
folgenden Tage ärztliche Behandlung aufjuchte. Die Krankheit endete am 7. Auguft tödtlich. 
Anzeige und Unterfuchung unterblieben. In der Folge erkrankten 3 Kinder des Verftorbenen 
an der Cholera (vergl. Tabelle S. 209), von denen eins ftarb und bafteriologifch mit poſitivem 
Ergebniß unterfucht wurde. 

2. Schifferfrau Marie Krüger in Uſch erkrankte, kurz nachdem ihr Ehemann von 
Yandsberg anfcheinend gejund zurücgelchrt war, am 2. Auguft und ftarb am Abend desjelben 
Tages. Der herbeigerufene Arzt hielt troß diefes ſchnellen Verlaufs den Verdacht afiatifcher 

12*+ 


— 180 — 


Cholera für ausgeſchloſſen, weil ein grober Diätfehler ſowie der Genuß von Netzewaſſer (!) 
ermittelt wurde, weil das Erbrochene ſtark ſauer reagirte, der Stuhlgang fätales Ausfehen zeigte, 
jowie endlich, weil noch fein Cholerafall im Netegebiet vorgefommen war!). Die Seftion 
unterblieb daher und damit die bafteriofogifche Unterfuchung, die beſſer als alle Erwägungen 
ſichern Aufſchluß über die Natur der Krankheit gegeben hätte. 

Dagegen wurde, troßdem die Diagnoje nur auf Brechdurchfall geftellt war, die Des: 
infeftion der Wohnung und Kleidung der BVerftorbenen angeordnet. 

3. Flößer Auguſt Hartwig in Jofephinen. Der 25 jährige Mann, deſſen Wohnung 
dicht bei der IX. Schleufe lag, pflegte auf der Strede Joſephinen — Weifenhöhe zu fahren 
und erkrankte nad) der Rückkehr von einer jolchen Tour in der Nacht vom 2. zum 3. Auguft. 
Am folgenden Tage beanfpruchte er die Behandlung des Kaffenarztes, der erjt am 8. 
diefen Fall als choleraverdächtig anzeigt. Am 10. gelangte Material von diefem Kranten 
zur Unterfucdung. Dasjelbe war ein Gemiſch von Erbrochenem mit Stuhlgang und reagirte 
ftarf fauer. Es gelang daher nicht, Cholerabacilien aus demielben zu züchten. Die Krankheit 
verlief ſchwer und endete am 14. Auguft tödtlid), nachdem fie einen typhöfen Charakter an- 
genommen hatte. Aus den Darmjchlingen gelang ebenfalls der Nachweis der Cholerabacillen 
nicht mehr. Trotzdem ift diefe Krankheit als Cholera anzujchen, da jowohl die Frau des 
Hartwig, wie Hausgenofjen der Familie an unzweifelhafter Cholera erfrantten. 

4. Flößer Julius Golz in Jofephinen. Der 25 Jahre alte Mann erkrankte in 
der Nacht vom 3. auf den 4. Auguft mit Brechdurchfall. Er war auf derjelben Strede be- 
ihäftigt wie Hartwig. Daß er ebenfalls nad) der Rückkehr von einer Wafferreife erkrankt ſei, 
wird zwar nicht erwähnt, ift jedoch jehr wahrfcheinlih. Auch diefe Erkrankung wurde vom 
Kaflenarzt erft am 8. Auguft zugleich mit der vorhergehenden gemeldet. Bei der Anweſenheit 
des Kreisphyfifus ging der Patient als Rekonvalescent (!}) bereits wieder auf Arbeit. Daher 
blieb aud) diefer Fall ununterfucht. 

Die vorftehenden 4 faſt gleichzeitig erfolgten Fälle haben gemeinjchaftlich die 
unmittelbare Beziehung zur Waſſerſtraße. Wenigftens fteht nichts im Wege, bei der 
in Uſch erkrankten Frau den Genuß des Netzewaſſers mit einiger Wahrjcheinlichkeit 
als Urſache der Erfranfung anzunehmen, da die Amwohner der Netze in diefer Stadt 
in Ermangelung eines Brunnens auf das Flußwaſſer angewiefen find. Es würde aljo 
daraus fid) ergeben, daß ſchon feit dem Ende des Juli cholerafrante Perſonen auf den Flößen, 
die in Uſch oberhalb der Schöpfitelle 12—24 Stunden anzulegen pflegen, ſich befunden haben. 
Hiermit im Zuſammenhang gäbe auch der Fall Kloska die Sicherheit, daß die Seuche bereits 
in den letzten Tagen des Yuli in das Netzegebiet eingedrungen ift. Endlich ſpricht für dieje 
Annahme auch, daß die beiden oben aufgeführten Flößer nad) der Rückkehr von der üblichen 
Strede Joſephinen —Weißenhöhe an der Cholera erkrankten. 

Mit diefen Füllen war num die Seuche an 3 verfchiedenen Punkten des Netegebiets 
fofalifirt. An jeden derjelben jchlojien ſich weitere Erkrankungen in der Folge an. Inzwiſchen 
verriet} ſich aber die jtattgefundene oder noch vor ſich gehende Verſeuchung der Netze durch 
eine ganze Neihe von Erfranfungen, die alle mit unverkennbarer Dentlichkeit auf den Fluß 
als Infektionsträger hinwiefen. Zwar der nächſte hier zu erwähnende Fall gehört ftreng 
genommen nicht dazu, da er möglichermweife auc als Folge der Lokaliſirung der Cholera in 


') Ein Bedenken, welches wohl bei jedem erſten Falle erhoben werden fünnte. 
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Joſephinen anzufehen ift. Doch hat derfelbe injofern eine gewiſſe Bedeutung hier zu beanfpruchen, 
weil er zuerſt bafteriologiich als Cholerafall nachgewieſen wurde und die Aufmerkſamkeit auf 
die Choleragefahr lenkte. Der Fall betraf die 

5. Frau Anna Kadel, 26 Jahre alt, in Fofephinen. Diefelbe erkrankte, während 
ihr Ehemann, ein Zimmergefelle, ſchon tagelang auf Arbeit abweſend war, plöglicd; am Abend 
des 7. Auguſt mit ſtürmiſchen Krankheitsiymptomen, nachdem fie am Vor- und Nachmittag 
anfcheinend ganz gejund Feldarbeit verrichtet hatte. In Folge der Abweſenheit ihres Ehe— 
mannes begab fie ſich nicht im ihre, nahe bei der Schleufe befegene Wohnung, fondern in 
die ihres Vaters, des Flößers Meller mitten im Dorfe; hier ftarb fie am folgenden Morgen 
vor der Ankunft des Arztes nad faum 12 jtündiger Krankheit. 

An demfelben Tage, dem 7. Auguft, erfranfte in Joſephinen der 

6. Flößer Wegner, deſſen Krankheit jedody erft am 11. feftgeftellt wurde. Auch 
er war von der gewohnten Fahrt zurücgefehrt; über jeine Anſteckung ift nichts Näheres 
ermittelt worden, doc; ift wohl auch diefer Fall als Anzeichen der Flußverſeuchung anzufehen. 

In diefelbe Gattung gehört die nun folgende Erkrankung des 

7. Flößers Theodor Dittrid in Paulina, einem nahe bei Joſephinen gelegenen 
Orte. Dittrich) hatte am 6. und 7. Auguſt Holz nad Weifenhöhe geflößt und war am 
8. von hier mit der Bahn über Nafel nad) Haufe gefahren. Am Abend diejes Tages 
erkrankte er mit Erbrechen, Durchfall und Wadenfrämpfen, war indeß nad) zwei Tagen wieder 
geſund. Auch diefer Fall wäre umbefannt geblieben, da ärztlicherjeits in der Annahme, daf 
ein Diätfehler zu Grunde lag, die bafteriologifche Unterfuchung nicht veranlaft wurde. 
Es folgten jedody unzweifelhafte Choleraerkranfungen bei den Wohngenoffen des Dittrich, von 
denen ein Todesfall bakteriologiſch unterfucht wurde. 

8. Flößer Heinrih Sranfe. Der Adjührige Mann erkrankte am 8. Auguft und 
lag bis zum 11. bei feinem Quartiergeber, dem Gaftwirth Sorte in Nakel-Abbau. 
Hier wurde er gelegentlid der Anweſenheit des Kreisphyſikus von Wirfig aufgefunden und 
in das Krankenhaus nad) Makel geſchafft, wo er am 12, ftarb. Die bafteriologijche 
Unterfuchung eines Hemdenſtückchens ergab reichliches Wachsthum von Cholerabatterien. 

9 Flößer Augujt Kühl, gebürtig aus Annenaue bei Lipke. Derjelbe war nad) etwa 
Ltägigem Aufenthalt von Brahmünde am 4. Auguft al3 durchgehender Flößer abgefahren, 
hatte am 7. die IX. Scleufe bei Joſephinen paffirt und war am 9. anſcheinend ganz 
gefund in Weißenhöhe eingetroffen. Bier joll er fi) im Laufe des Tages Yebensmittel 
eingefauft und nad) deren Genuß reichlich Netewaffer getrunken haben. In der Nacht zum 
10. Auguft, bereits auf der Fahrt befindlich, erfrankte er etwa eine halbe Stunde unterhalb 
Netzdamm auf jeinem Floh jo jchwer, dak die Fahrt unterbrochen werden mußte. Der am 
Morgen des 10. Auguft herbeigerufene Kaffenarzt hielt den Fall für verdächtig und ordnete die Ueber: 
führung des Kranfen in die noch aus den vorhergehenden Jahren bei Netzdamm befindliche 
Cholerabarafe an. Hier bot der Patient das Bild eines jchwer Cholerafranten. Der Puls 
war äußerſt ſchwach und unregelmäßig, der Unterleib eingefallen, Beine und Hals ſchwarzblau 
gefärbt. Erbrechen und Stuhlgang bereits jo ſpärlich, daß Unterjuchungsmaterial mittels 
Klysma entnommen werden mußte. Am Abend des 11. Auguft trat der Tod ein. Durch 
bafteriologifche Unterjuchung wurde Cholera feitgeftellt; die zur Verhütung der Weiterverbreitung 
erforderlichen Mafregeln waren ſchon am 10. Auguft angeordnet worden. Das Stroh des 
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Floßes wurde verbrannt, das Floß jelbft follte desinfizirt werden. Der Floßgenoſſe, ſowie 
2 andere Flößer, welche den Erfranften zum Yazareth getragen hatten, ſollten bis zum 
Abſchluß der bafteriologifchen Unterfuchung in Quarantäne gehalten, während diejer Zeit aber 
ihre Effekten und Kleider desinfizirt werden. Es fam aber nicht zur Ausführung dieſer 
jachgemäßen Anordnungen. Vielmehr wurden die bereits ifolirten 3 Flößer am Tage darauf 
in freiheit gejett, nachdem fie, wie der betreffende Bericht jagt, „desinfizirt und gebadet“ worden 
waren. Sie blieben noch 2 Tage im Weißenhöhe und gingen dann ihrer gewohnten Be- 
ſchäftigung wieder nad). 

Vielleicht im Zufammenhang mit diefem Fall fteht der nachfolgende, der ſich als einziger 
in einem Heinen Dorf zutrug, dicht unterhalb der Stelle, wo Kühl erkrankt aufgefunden wurde. 
Derfelbe betraf die 

10. Frau Marie Wagner in Hoffmannsdorf. 

Die 29 jährige Frau erkrankte ganz plößlih am Brechdurchfall am 12. und flarb am 14. Auguſt. 
Cholera wurde bafteriologisch nadjgewiefen, wenngleich die Hinifchen Symptome nicht grade fehr typiſch für 
Cholera gewefen fein follen. Es wurbe ferner feftgeftellt, daß die Berftorbene am Tage vor ihrer Erkrankung 
viel Netzewaſſer getrunfen hatte, Anderweitige Infeltionsmöglicheiten find nicht ermittelt. 

11. Am Abend desjelben Tages, an dem der Flößer Kühl erkrankte, ereignete ſich ein 
zweiter Cholerafall in Ujch; diesmal wurde die Krankheit auch) bakteriologiſch nachgewieſen. 

Minna Hoppe, 10 Jahre, in Ufch, nahe an ber Netze wohnend (vgl. Skizze S. 213), verftarb nad) 
faum 2Oftündiger Krankheit. Als vermuthliche Urjache der Anftedung ift nur Genuß von Netzewaſſer ermittelt. 
Der Bater, eim ehemaliger Schiffsgehülfe, hatte den Ort ſchon geraume Zeit nicht mehr verlaffen, die Mutter 
erkrankte nad) der Tochter, offenbar in Folge einer Infektion bei der Pflege derfelben. 

Ermwähnenswerth erjcheint die Angabe des behandelnden Arztes, daß er fur; vorher 
mehrere „milde verlaufende Fälle derart” in Behandlung gehabt habe, An diefen Fall fchloffen 
ſich weitere Erkrankungen an, den Beginn einer ſich bis in den September hinzichenden Reihe 
von Kranfheitsfällen in Uſch Fennzeichnend (vgl. Ann. 2 auf S. 214). 

Bon dem 10. Auguft ab hänften jich num die Erfranfungen unmittelbar an der Wafler- 
ftraße. Zugleich aber wurden auch bereits im Gebiete der Warthe Cholerafälle beobachtet. 
In dem zu Landsberg gehörigen Dörfchen Kladom fam es zu einer Hausepidemie bei 
Perjonen, die zwar ſelbſt unmittelbar mit dem Waſſerverkehr nichts zu thun hatten. Gleich: 
wohl weift die Aetiologie diefer Erfranfungen auf Yandsberg und das Wafler der Warthe als 
wahrjcheinliche Infektionsquelle hin. Die weiteren Einzelheiten diefer Fälle werden zuſammen 
mit anderen in Yandsberg und Zantoch vorgefallenen Choleraerfranfungen an jpäterer Stelle 
Erwähnung finden; hier joll nur darauf aufmerkfam gemacht werden, daß unter Berüdfichtigung 
der entiprechenden zeitlichen Umftände aud) diefer Choleraausbruch in Kladow vom 10. Auguft 
für eine bereits Ende Juli erfolgte Infeltion des Netzegebiets ſpricht. 

Die im Nebegebiete folgenden Fälle betreffen wiederum 3 Flößer, von denen einer franf 
von der üblichen Strede heimgefehrt war, die beiden anderen während der Fahrt cholerakrank 
aufgefunden wurden. 

12. Adolf Groffreug, Lochowice. 

Der 28jährige Flößer erkrankte am 10, Auguft, nachdem er die übliche Rundfahrt vor Kurzem beendet 
hatte, Trotzdem die Krankheit an Heftigfeit zunahm, wollte er doch am 12, Auguft eine neue Fahrt von 
Joſephinen aus beginnen. Seines Zuftandes wegen zurädgewiefen, kehrte er nach 3 Tagen in feinen Heimaths- 
ort zurüd, blieb aber unterwegs liegen und wurde fterbend nad) Haufe gebracht. Der bafteriologiiche Befund 
war pofitiv. Nach ihm erfranfte feine Frau und eine Hausgenoffin an Cholera, von denen aus ſich 
dann weitere Fälle in Lochowice ableiteten, 
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13. Flößer Karl Buſchke aus Joſephinen. 

14. Flößer Albert Lüdtke aus Lochowice. 

Beide Flößer wedten in ber Nacht vom 12,/13. Auguft den Schleufenmeifter der Schleufe XII (fog. 
Gromadener Scleufe), um mit feiner Hiülfe Aufnahme in den Krug zu erlangen. Doch wurde ibnen dies 
verweigert. So ihrem Schidjal überlaffen, verblieben fie die Nacht über theils auf ihren Flößen, tbeils 
trieben fie fich auf den nahen am Ufer gelegenen Wieſen umher. Am anderen Morgen, nachdem ihnen der Schleufen- 
meister einige Stärfungsmittel verabfolgt hatte, fette Buſchle, der anſcheinend nur leicht erfranft war, am 
13. feine Fahrt nad) Weißenhöhe unbehindert fort, während der ftärfer ergriffene Lüdtle die Reife unter- 
breden mußte, Er begab ſich am 13. Morgens mit ber Bahn nad) Makel, wo er auf dem Bahnhof 
als cholerakrank auffiel und deswegen in das ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft wurde. Bei letzterem wurde 
Cholera feftgeftellt, erfterer wurde dagegen nidyt unterfucht. Bei beiden ift ber Beginn ber Erfranfung am 
10, Auguft feitgeftellt. 

Die 3 eben erwähnten Fälle zeigen, wie nothwendig die Stromüberwachung der Netze 
ihon im Anfang Auguft geweien wäre. Wir haben hier einen cholerafranfen Flößer, der 
feines AZuftandes wegen von der Fahrt zurückgewieſen werden muß und fich trogdem frei 
noch 2 Tage an einem Punkte aufhalten fann, wo er außer anderen Perfonen viele feiner 
Berufsgenofien infiziren konnte. Wir jchen ferner 2 während der Fahrt erkrankte Flößer, 
um die fich Niemand fümmert, und von denen einer feine Reife unbehindert fortfegt, ebenfalls 
die Anſteckung weiter verbreitend. Unter ſolchen Umftänden durfte es nicht Wunder nehmen, 
wenn die Seuche weiter um ſich griff und fich im verfchiedenen Punkten des Nekegebiets fo 
feft einniftete, daß die fpätere Belämpfung viel größere Opfer und Anftrengungen erforderte, 
als bei frühzeitigem Eingreifen nöthig geweſen wären. 

Am 10. und 11. Auguft erfolgten in der Stadt Nakel 2 Erfranfungen, an die ſich ein 
langwieriger und hartnädiger örtlicher Seuchenausbruch anſchloß. Beide Erfranfungen find 
vielleicht auf den Genuß von Netzewaſſer zurüdzuführen. 

15. Karl Schulz, Bureauvorfteher aus Yandsberg. 

Der Zl jährige Mann war am 9. Auguft aus Landsberg zugereift und wohnte bei feinem Onfel, dem 
Badeanftaltsbefiper Schulz zu Natel. Die VBabeanftalt lag an dem linken Ufer der Nebe, gegenüber der Stadt. 
Das Wohnhaus des Befiters befand ſich dicht dabei und ftellte ein großes, von zahlreichen Wrbeiter- und 
Flößerfamilien bewohntes Gebäude dar, welches ziemlich frei im Felde lag (vgl. Tafel VI Nr. 1). Am Abend 
der Ankunft nahm Schul ein Bad im Fluſſe, vergnügte fich hinterher beim Tanz in der Baftftube feines 
Ontels und foll gegen den Morgen des 10. Auguft, vom Tanze durftig, aus einem bereitftehenden Eimer ziemlich 
viel Netzewaſſer, das einzig vorhandene Trinlwaſſer diefes Gebäudes, genoffen haben. Am Abend des 10. Auguft 
erfranfte er plößlih unter ausgeſprochenen Choleraerfcheinungen und farb am 11, früh um 4 Uhr. In 
den eingelandten Darmichlingen wurden Eholerabafterien in großer Dienge gefunden. 

Diejer Fall bietet infofern noch ein gewiſſes Intereſſe, als er ein reines Experiment 
darjtellen würde, wenn man nicht ebenfalls annchmen könnte, daß die Infektion bereits in 
Yandsberg ftattgefunden hat. Daß hier jchon vor dem 10. Auguft Gelegenheit zur Infektion 
gewejen fein muß, geht aus dem bereits erwähnten Erkrankungen in Kladow hervor, die in 
diejelbe Zeit fallen. Bei der Beſchreibung des Nafeler Seuchenausbruchs wird Veranlaffung 
fein, auf diefen Fall noch einmal zurädzufommen (vgl. ©. 201). 

16. Bieglerfrau Auguſte Lüdtke. 

Die 45 jährige Frau, nicht verwandt mit dem unter Nr. 14 erwähnten gleichnamigen Flößer, wohnte 
im fogenannten Netefrug in Nafel, ber nahe bei der Nette aber in der Stadt gelegen war. Diefer Krug war 
ein von Floößern viel befuchtes Haus, im welchem fie ihre von der Meife mitgebracdhten Habjeligfeiten und 
Gebrauchsgegenſtände bis zum Antritt einer neuen Fahrt aufzubewahren pflegten. Daher wird es hier an Ge— 
legenheit zu perjönlicher Anftetung nicht gefehlt haben, da, wie die Fälle Buſchle und Ludtke beweifen, damals ficher 
leichter oder auch ſchwerer erkrankte Flößer nach Natel und damit auch in den Nebefrug gelangt find; doch 
iſt es auch nicht ausgeichlofien, daß die Infektion durd; Genuß von Netzewaſſer erfolgt ift. 
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Die vorftehenden Fälle beweifen, daß die Cholerafeime zu Anfang Auguft an der Netke 
jchon weit verbreitet waren; als ein weiterer Belag hierfür ift auch die nachfolgende Erkrankung 
aufzufaſſen. 

17. Michael Pilarsky, Smolary. 

Der 17jährige Schmiedegeſelle erklrankte am 13, und genas am 25. Auguſt. Die Diagnoſe auf Cholera 
wurde bafteriologifch geſichert. Bezuglich der Metiologie ift nichts weiter feitgeftellt, als der Genuß von Netzewaſſer. 
Ebenfall® in Smolary erkrankte am 20. Auguft ein 1ljähriges Mädchen Jeſſe unter choleraverbächtigen 
Ericheinungen. Doch unterblieb der weitere Verfolg des Falles, da man denfelben in der Annahme eines vor: 
ausgegangenen Diätfehlers für hinreichend aufgeflärt hielt. Bei einem Beſuche des Pilarski infizirte ſich auch 
fein Bruder Boleslam; er erfranlte am 20, Auguft in Margoninsdorf an Cholera, deren Natur 
bafteriologifch nachgewieſen wurde. 

Die Reihe der mit dem Strom zuſammenhängenden Cholerafälle war in den folgenden 
Tagen immer noch im Steigen. Schon am 13. Auguſt erkrankten: 

18. Flößer Schwalbe, Lochowice. 

19. Waſſerarbeiter Jabuſch, XII. Schleuſe, bei Samoſtrzel. 


20. Baggerarbeiter Weinkauf, Paulina. 

Der 31 jährige Flößer Joſeph Schwalbe erkrankte am 13. Auguſt an der IX, Schleuſe nach der 
Rucklehr von ber gewohnten Strecke, die er zuſammen mit einem aus Paulina ſtammenden Flößer zurlickgelegt 
hatte. Auch dieſer Kranke kehrte in feinen Wohnort zurlid und ſtarb daſelbſt nach 10tägiger Krankheit. Bei 
der balteriologiſchen Unterſuchung ergab ſich ein poſitiver Befund. 

Der nächſt aufgeführte Waſſerarbeiter Jabuſch war am Netzedurchſtich unterhalb der XII. Schleuſe 
beſchäftigt. Die Arbeitsſtelle befand ſich ganz abgelegen von dem Dorf Gromaden bei der XII. Schleuſe. Die 
Arbeiter ſchliefen in einem dazu hergerichteten Kahn und gingen nur alle 4-6 Wochen am Sonnabend nad) 
Haufe. Die vorbeiziehenden Flößer halten fid) an der Arbeitsftelle nicht auf, auch waren die Auffeher ber 
Arbeiter angewiefen, jeden Verlehr der letzteren mit den Flößern zu verhindern, Am Tage vor feiner Er: 
franfung bat J. beftimmt Waſſer aus ber Netze getrumten, obwohl es verboten und auch durch Bereititellung 
von laltem Staffee die Nothwendigleit hierzu befeitigt war. Andererſeits ift aber feftgeftellt worden, daß um diefe 
Zeit unter den Arbeitern Brechdurchfälle vorgekommen find. Jabuſch ftarb bereits an Morgen nad) der Erkrankung. 
Wenn bier der Waffergenuß als Urfache der Erkranfung angefehen wird, fo ift dies der zweite Fall, in dem 
die Inlubationszeit nad) Genuß infizierten Waſſers ſich erheblich kürzer darftelt, als gemeinhin für Cholera 
angenommen wird. 

Der Baggerarbeiter Wilhelm Weinfauf, 17 Jahre alt, Fam am Sonnabend den 11. Auguft geſund 
von der Arbeit nad, feiner Wohnung in Paulina. Am Abend beging er einen Diätfebler und fühlte fid 
am Sonntag ſchon unwohl. Am Montag den 13, Auguft begab er ſich gewohntermaßen auf die Arbeit, mußte 
aber wegen plöglider Steigerung jeiner Beſchwerden umfehren. Am Beridjtstage, dem 15. Auguſt, bot er 
das Bild eines ſchweren Cholerafranten, dod) fol Stublgang nicht erhältlich geweien fein, Cine bafteriofogifche 
Unterfuchung bat daher nicht ftattgefunden. Am 21. Huguft war der Kranle genejen. 


Am 14. Auguft folgten die Erkrankungen zweier Flößer aus Joſephinen. 

21. Flößer Erdmann Naft. 

22. Flößer Guſtav Strohſchein. 

In beiden Fällen hatte der leichte Verlauf der Erkrankung zu der Annahme geführt, daß 
es ſich nicht um Cholera handele, obwohl dieje Anficht doc erft Play greifen konnte, als 
die Krankheit nahezu vorüber war. Demzufolge ift die Unterſuchung, fowie jede Vorſichtsmaßregel 
unterblieben. 

Auf den 16. Auguft entfällt die Erkrankung des 

23. Wiefenarbeiters Wilhelm Kempf in Yasfownica. 

Bezüglich diefes 38 Jahre alten Mannes ift nur ermittelt, daß er zugegeben hat, am 14, Auguft beim 
Mähen der an der Nee gelegenen Wieſen, Waffer aus dem Fluß getrumten zu haben. Angaben über Strant: 


heiten bei Hausgenoffen, Familienmitgliedern und auch für die Folgezeit fehlen. Die bafteriologische Feſiſtellung 
erfolgte nad) dem Tode. 
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24. Am 20. Auguft folgte die in der Folge tödtlich verlaufene Erfranfung bei dem 


Stromarbeiter Donnig in Neuhöfen. 

Der Erkrankte war unterhalb Czarnikau bei der Neberegulivung befchäftigt. Obwohl Kaffee Loftenlos 
zum Trunk bereit ftand, hatte er am Vorabend feiner Erkrankung der Frifche halber (!) Waffer aus der Nete 
getrunfen, wie durch Augenzeugen fefigeftellt wurde. Berlehr mit Flößern war auszuſchließen. Alfo auch bier 
hätten wir wie in Fall 15 und 19 eine fehr kurze Jnkubationsdauer, Doch wird man eimwenden bürfen, daft 
auch wohl fchon an den vorhergehenden Tagen Netewaffer von dem Betreffenden getrunfen fein fann. 

Der Fall beanfprucht ein bejonderes Intereſſe, weil hier zum erften Male jachgemäf 
gegen die Weiterverbreitung vorgegangen wurde und dabei die Erfahrung ſich beftätigte, daß 
ein ausgefprochener Eholerafall jelten vereinzelt bleibt. 

Abgeſehen von der Desinfektion und Schliefung der Brunnen wurde nämlid) nad der 
Erfrantung des Donnig die Iſolirung des Kranken und die Evafuation der 15 gefunden 
Familienangehörigen und Hausgenoffen angeordnet. Von diejen erkrankte 3 Tage jpäter 
auch die Ehefrau des D. Bei ihr, wie bei ihrem Ehemanne, wurde bafteriologijc) 
Cholera feitgeftellt. Auf die übrigen Familien und Hausgenoſſen wurde die bafteriologifche 
Unterfuchung nicht ausgedehnt; doch find ein Ajähriges Kind des Donnig und ein erwachjener 
Sohn desjelben, welche nicht zu den in Beobachtung genommenen Hausgenofjen gehörten, aber 
den Vater während der Krankheit befucht hatten, an leichtem Brechdurchfall erfranft. 

25.—27. An dem 21. Auguft markirt fid) der Einfall der Cholera in das cigentliche 
Ddergebiet mit der auf einem Kahn bei Küftrin erfolgten Erfranfung des Schifferkindes 
Richard Walter, welcher am 28. und 29. Auguft die Erkrankungen der auf demfelben Kahne 
befindlihen Mutter Mathilde Walter und des Bootsmanns Yenz folgten. 

Das 1", Jahre alte Kind Nichard Walter wurde von feiner Mutter am 21. Auguft in Küftrin einem 
Arzte vorgeftellt, weil es an Durchfall litt. Diefer nahm als Urſache der Erfrantung Zahndurchbruch 
an und veranlaßte daher eine bakteriologifche Unterfuchung nicht. Der den Eltern des Kindes gehörende Kahn 
war am 15. Auguft leer von Schwerin a. W. in Küftrin eingetroffen und lag bier an ber fog. Warthe- 
ablage, 2 km oberhalb der Einmündung diefes Stromes in die Oder. Am 24. Auguft fuhr der 
Kahn nad Stettin ab. Bei der Ankunft dafelbft am 30. Auguft waren die Mutter des Kindes, Mathilde 
alter, fowie der Bootsmann Lenz beide an Brechdurchfall ſchwer frank, während das Kind felbit in Beſſerung 
fihh befand. Die Erfranfung der Mutter begann am 28., die des Bootsmanned am 29. Auguft früh. 
Beide farben; daf es ſich um Cholera gehandelt hatte, wurde balteriologiſch feftgeftellt. Bei dem Kinde konnten 
Ehoterabacilien nicht mehr nachgewieſen werben. 

In dem vorerwähnten Falle iſt die Infektion vermuthlich auf der Warthe erfolgt; da 
das Kind den Kahn feiner Eltern nicht verlaflen konnte, wahrjcheinlicd; aber als die erjte Er- 
franfung auf demfelben anzufehen ift, fo wird man in dem zugeftandenen täglichen Gebrand) 
oder Genuß von Warthewaſſer die Urfache diefer Erfranfung zu juchen haben. 

23. Ein Choleratodesfall am 22. Auguft in Freienwalde a. DO. erfolgte zwar abjeits 
vom Fluß, ift aber ebenfalls auf den Floßverkehr zurüdzuführen. 

Der Flößer Hinz aus Neuteich bei Driefen wurde am 22, Auguſt ſchwer dolerafranf in das Kranfen- 
haus zu Freienwalde a. O. eingeliefert, wo er bald darauf flarb, Der Berftorbene war am 16. Auguft von 
Retzdamm nad liegen a. O. geflößt und hier am 22, Auguſt angelangt. Seine Fahrtgenofien waren fein Stief- 
ſohm Franz Malz, ſowie ein Flößer Malches, beide ebenfalls aus Neuteich ſſammend. Sofort nad) dem Berlaffen 
der Floͤße hatten ſich die Genannten nach dem nahe gelegenen Hohenwutzen und von dort in Gemeinfchaft mit 
noch anderen Flößern am 22, Auguft mittels Leiterwagen nad; der nächſten Bahnftation Freienwalde a, O. 
begeben. Während diefer Wagenfahrt lam die Erkrankung des Hinz zum Ausbrud); feine Begleiter kehrten mit der 
Bahn in bie Heimath zurüd. Bon diejen follen nur die beiden genannten Malz und Malches unmittelbar 
nad ihrer Ankunft einen Tag lang Durchfall gehabt haben. Die übrigen, ebenfalls ermittelten Wagengenoffen 
find dagegen gejund geblieben. 
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Berlauf der Eholera längs der Wajferftraße 


(2. ©. 188.) 








7 Ort der Erkrankung 
im Gebiet der Datum 
E Netze Wartbe | Oder 
1 | Natel-Abbau | | 31.77. 
a Uſch 2.8. 
3 Sofephinen i 2.—3.8 
4 RR 3.—4.jB. 
5 . 7./8. 
6 5 7./8. 
7 Paulina 8.8. 
8 Natel» Abbanı 8./8. 
9 Netzdamm 9.—10./8 
10 Hoffmannsdorf 12.8. 
11 Uſch 9. 10.8 
Kladow 10.8. 
13 Lochowice | 10.8. 
13 — 10. bez. 
14 XII. Schleuſe | 13.8. 
15 Natel 10./8. 
16 H 11./8. 
17 Smolart 12.8. 
Amfluß 12.8. 
18 IX. Schleufe | 13.18. 
19 | xı. Schleuſe 13.8. 
Joſephlowo 13./8. 
20 Paulina 18./8. 
21 Joſephinen | 14.8. 
22 pr i 14.8 
Bromberg | 15.,8 
23 Laslownica 16./8. 
Zantoch 16./8. 
Steinah 17.8. 
Landsberg 18.8 
24 Neuhöfen OR 
Margoninsdorf 20.8 
Chroſtowo 21.8. 
Konftantinowo | | 22.8. 
a | _Nahn auf der 21,8, 
|artbe oberhalb i 
Küftrin 
26 —— | 28.8. 
a ner] 298. 
Eröffnung des Stromüberwahungss 
bienftes für Netze und Wartbe 22./8. 
æ | SE 
Freienwalde a. O. 
Neuteich 23. 8. 
29 Alt» Beelitz 24.—25.8 
Eröffnung des Stromüberwahungs: 
dienſtes für Oder in Küftrin 1.9. 
30 Alt ⸗ Küſtrinchen/ 3.—4./9. 
Gummomwit | 8./10. 
Ruptte | 27.110. 




















(Zeichenerklärung: O — nicht balteriologiſch unterfuht; + = poft- 





Fran Wolff 
A. Großfreug 
8. Buſchle 
A. Ludtle 
K. Schulz 
A. Ludtle 
M. Pilarsli 


J. Schwalbe 
Jabuſch 
J. Schmidt 
Weinfauf 
E. Naft 
G. Strohſchein 
H. Großlreutz 
W. Kempf 
Ktutzer 
RN. Krüger 
vgl. Tert ©. 215 
Donnig 
B. Pilarsti 
P. Lieste 


R. Walter 


M. Walter 
Lenz 


Hinz 


R. Graminäft 


W. Lehmann 
M. Schefiler 
9. Zell 


Stand 


Säleufenarbeiter 
Schifferftau 
Floßer 
Himmermanndfcon 
Floßer 


Banersfrau 
Schifferstochter 


Floßer 


” 


Bureauvorficher 
Zieglerfrau 
Schmiedegefelle 


Floßer 
Waſſerbauarbeiter 
Tiſchler 
Baggerarbeiter 


Floͤßer 


Floßerfrau 
Wieſenarbeiter 
Brieftrüger 
Tagelshner 
Gruppenerkranlung 
Strombauarbeiter 
Eigenthümersfohn 
Tagelohnerfrau 


Schifferſohn 
Schifferfrau 
Bootsmann 
Floßer 
3 Floßer 


Floßer 


Bühner 
Felbarbeiterin 
Zuderfabrilarbeiter 


und ihre Ausbreitung von diejer aus. 


ſwes, — — negatives Refultat der bakteriologifchen Unterfuchung.) 
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Zeit 


der an demjelben Orte jonft 
erfolgten Ebolerafälle 


Zahl 


Balteriologiſche 
Unterſuchung 





| 317.— 28.8. ’ 


tödtlich oO 11 
J 0 11 2.8.- 12./9. 
— 17 3.18.—23./8. 
mittelfchwer, genefen O 
tödtlich 4 
geneien oO 
mittelſchwer, genefenl O 6 8./8.—19./8. 
tödtlich + 
— + 
n + 
e 2 
2 10.58.—15./8. 
* + 3 |10.8.--25./8. 
feicht 0 
ſchwer + 
tödtlich + 71 10.8.—1./11. 
genejen O 
mittelſchwer * 
3 18.8.- 18. 8. 
tödtlich + 
* 4 
* — 
mittelſchwer [®) 
feicht oO 
J oO 
mittelſchwer + 
tödtlich * 
- + 
= + 
4 |18.8.—21.8. 
— — 1 20.8.—23./8. 
mittelſchwer 4 
> + 
Mi * 
? [®) 
tödtlich + 
J 
4 + 
leicht 
mittelſchwer J 
töptlich - 
” + | 
mittelſchwer + | 


Bemerkungen 





Stuhl ungeeignet. 


Ausgang wahrſcheinlich von Rafel« Abban. 


Bufammenbang mit Pauline, 


Ehefrau bon Nr. 12. 


Unaufgeffärter Fall, vielleicht im Zuſammenhang mit Ufch. 


Bruber zu Wr. 17, 

desgl. 
Bufammenbang mit Amfluß. 
Nachtraglich 


Fahrtgenoſſen von Nr. 28. 


Oderwaſſergenuß. 


Zuſammenhaug mit Rafel. 
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Unter Berüdfihtigung der durchſchnittlichen Inkubation und der zeitlichen Berhältniffe der Floßfahrt 
von MWeifenhöhe bis Glietzen ift es wahrfcheinlich, daß in diefem alle die Infektion auf der Warthe, vielleicht 
auch erſt auf der Ober ftattgefunden hat. 

29.—30. Endlich find noch zwei Fälle zu erwähnen, die ebenfalls mit dem Waffer- 
verfehr beziehentlich mit dem Genuß infizirten Wajfers zujammenhängen. 

Der Flößer Rudolf Graminski fuhr am 19. Nuguft von Weifenhöhe die Netse herunter und bielt 
in Alt-Beelig, wo er vom 20.24, Auquft Steine brad. In der Nacht zum 25. Auguft erfranfte er an 
Brechdurchſall, deijen Choleranatur bafteriologisch feitgeftellt wurde, In Alt Beelitz felbit find außer diefem 
Sholerafälle nicht beobachtet worden. 

Der Büdner Wilhelm Yehmann aus Alt-Küftrindhen a, Oder erfranfte in der Nacht vom 3. auf 
den 4. September an Brechdurchfall und farb am 4. September um 10 Ubr vormittags. Durch die bafterie 
logifche Unterfuchung wurde Cholera feftgeftellt. Die Ermittelungen ergaben, daß der L. mehrfach Waſſer aus 
der Oder und aus dem fog., mit diefer in Verbindung ftehenden, Yaufgraben getrunken hatte, 

Die befprochene Ertranfung ift die einzige am Ort geblieben; Verkehr mit den Flößern von Glietzen 
her ift ſchwer anzunehmen, da diefelben meift fofort nad) der Ankunft fih nad Hohenwutzen begeben. 


4, Ullgemeiner Verlauf der Cholera im Netze-⸗, Warthe- und Üdergnebiete. 

Mit den bejchriebenen Erkrankungen ift die Neihe der befannten Fälle bezeichnet, welche 
durd; Vermittelung des Waſſers der Netze, Warthe und Oder vermuthlich entftanden find. 
An einige davon haben ſich in den Aufenthaltsorten der Erkrankten weitere Cholerafälle zum 
Theil im nicht unerheblicher Zahl angejchlojien. Zur Erleichterung der Ueberficht über den 
Verlauf der Cholera längs der Waſſerſtraße und ihre Ausbreitung von hier aus, find 
die im dem voransgegangenen Abjchnitte aufgeführten Fälle nach der zeitlichen Reihen— 
folge unter Angabe der Zahl und Zeit der im Anschluß an fie in den gleichen 
Orten erfolgten weiteren Erkrankungen in der Tabelle (S. 186 und 187) zufammengeftellt. 
Einige Fälle, in denen genauere Nachrichten fehlen und die im Abjchnitt 3 nicht erwähnt 
wurden, find ohne laufende Nummer unter die andern eingefügt. Die nad) Eröffuung der Strom: 
überwachung auf den einzelnen Abjchnitten des hier berückſichtigten Gebiets erfolgten Fälle 
jind gejondert aufgeführt. 

Aus diefer Zuſammenſtellung ergiebt ſich einmal, was auch ein Blid auf die 
Skizze S. 178 zeigt, die Lokaliſirung der Cholerafälle an der Wafjerftraße mit überwiegender 
Betheiligung des Negegebiets. Weiter finden wir, daß in der erften Zeit des Choleraausbruchs 
und auch noch weiterhin faft nur tödtlich verlaufene Fälle oder folcdhe von ausgejprochenen 
klinischen Charakter bafteriologifch unterjucht find. Die bereits eingangs erwähnte Vermuthung, 
daß cine größere Anzahl Teichterer Erkrankungen ji) der Wahrnehmung entzogen, und dem 
gemäß die Verbreitung der Seuche im Stromgebiet ſich numeriſch viel ſtärker dargeftellt haben 
wird, gewinnt hierdurch an Wahrjcheinlichleit. Wir fehen ferner die Mafregeln der Strom- 
überwahung ins Werk gejeßt, nachdem die Seuche bereits im ganzen Berlaufe des zu fchügenden 
Abſchnitts des Stromes aufgetreten ift und haben damit gewiffermaßen den Ausfall eines 
Erperimentes vor Augen, welches unter den obwaltenden Umftänden mit Weichjel- und Oder— 
jtromgebiet ſich von jelbft vollzogen hat. 

Endlich gewinnen wir noch den Eindrud, daß die Seuche im Anfang des Netzegebiets, 
bei der IX. Schleuſe zu Joſephinen, wo ſich die Flößerbevölkerung zweier verjchtedener Gegenden 
de3 Stromgebiets berührt, befonders ftarf verbreitet war. Es wird dies auch nicht weiter 
auffallen, wenn man jich die Floßfahrtsverhältniſſe in das Gedächtniß zurückruft. Bemerkens— 
werth ift bejonders, daß die kleineren örtlichen Anhäufungen von Cholerafällen in Uſch, 
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Yandsberg und den dazugehörigen Dörfern Kladow und Zantod) gerade an folden Punkten 
ſich entwidelten, wo die Flößereiverhältnifle eine zeitweilige Unterbrechung der Fahrt und damit die 
Möglichkeit einer Berührung der Bevölterung mit den Flößern gegeben haben.!) Wir werden uns 
nad) alle dem ungefähr folgendes Bild von dem Gang der Seuche im Odergebiete zu machen haben. 

Bereits in der letzten Woche des Juli find feichtere Choferafälle der Stromfontrole auf 
der Weichjel und vor Allem in Brahmünde entgangen, die zunächſt an der IN. Schleuſe Folge: 
erfranfungen verurjachten und hier beiderfeitS zur allmählichen Entwidelung örtlicdyer Seuchen- 
ausbrühe in Fojephinen und Nafel-Abbau geführt haben. Jeder diefer beiden Punkte ift nun 
jeinerjeitS wieder die Quelle neuer Erkrankungen unter den Flößern der Strede: IX. Schleufe 
— Weißenhöhe geworden, die ja alle dieje beiden Orte pajjiren müjlen und ſich in den nahe 
der Schleuſe gelegenen Schänfen aud) aufzuhalten pflegen. Der urfprüngliche Faden hat ſich 
indejfen weiterhin auf Netze und Warthe fortgefegt und hier vielleicht die frühzeitige Erkrankung 
in Ujc und Kladow verurſacht. Wieviel daneben erneute Einjchleppung von der Weichiel 
her mitjpielt, läßt ji) im Einzelnen nicht mehr fontroliren, doch ift mit derjelben jedenfalls 
auch zu rechnen, da ſich ungeſtört wiederholen fonnte, was einmal doc) ficher geſchehen ift. 

Sp find bereits zu Beginn des Auguft eine große Anzahl von Choleraertranfungen vor: 
handen gewefen, die nun weiterhin im Einzelnen nicht mehr verfolgbare Anſteckungen ver— 
mittelt haben; ſei es, was in einigen Fällen jehr wahrfcheinlich it, durd) Verunreinigung des 
Waſſers, ſei es durch perjönliche Uebertragung. Die Kennzeichen diefer allfeitigen Weiter: 
verbreitung liegen zu Tage in den aufgeführten GCholeraorten, bei denen eine mangelhafte und 
unjachgemäße Cholerabehandlung den wirflidien Thatbeftand vielleicht jo weit verwifcht hat, 
daß die aufgeführten Fälle nur als Anzeichen der Einzelausbrücdhe gelten können. Gin zu: 
treffendes Bild würde ſich vielleicht nur mit Hülfe einer vergleichenden Sterblicjfeitsftatiftit 
der heimgejuchten Bezirke erhalten laſſen. 


5. Die einzelnen Choleranusbrüde im Cderitromgebicte. 

Im Anſchluß an die vorhergehend beſprochenen Einzelerfranfungen ift es zu einer Zahl 
von fleineren oder größeren örtlichen Seuchenausbrücen gekommen, zu deren Schilderung wir 
uns nunmehr wenden wollen. Der nad) Zahl und zeitlicher Ausdehnung bedeutendfte erfolgte 
zu Nafel, wo faſt die Hälfte aller in dem gejammten hier berücjichtigten Stromgebiet befannt 
gewordenen Fälle ſich ereignet haben. Der eigenartige Verlauf der Cholera dafelbft und die 
Urjachen, welche demſelben zu Grunde lagen, veranlaßten uns, die Beſchreibung der Vorgänge in 
Nakel in den Vordergrund zu ftellen. Beſonders in der zweiten Hälfte des Seucdhenwerlaufs, welchen 
Berfaffer genauer zu verfolgen Gelegenheit hatte, ift dort eine Reihe von Einzelheiten gefunden 
worden, die auf der Cholerainfeftion ohne kliniſche Erjcheinungen?) fußend, zeigen, auf welchem 
Wege der von R. Koch?) aufgeftellte zweite Typus der fettenförmigen Choleraepidemie zu 


i) Eine jheinbare Ausnahme bildet Weißenhöhe, wo ja von vornherein die größte Wahrſcheinlichleit Für 
einen Choleraausbruch gegeben ſcheint. Doch liegt die Stadt jelbft entfernt von der Halteftelle und wird von 
Flößern kaum befucht. 

2) Bergl. R. Koh. Die Cholera in Deutjdhland während des Minters 1892,99. Zeitſchr. f. Hygiene u. 
Infeltionekr. Bd. XV. S. 101; ferner Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Geſundheitsamte. Br. X. S. 110 
und Bd. XI. ©. 179. 

) R. Koh. Die Cholera in Deutjchland während des Winters 1892/93. Zeitſchr. ſ. Hygieue u. 
Infeltionsr. Bd. XV. ©. 9. 
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Stande zu kommen vermag. Thatſachen, die ſich dann ohne weitere Schwierigleiten auch auf 
die übrigen lokalen Epidemien im Netze- und Warthegebiet werden anwenden laſſen. 


Die Cholera in Nakel. 

Die Stadt Nakel liegt am nördlichen Rande des Netzebruchs, zwiſchen der Netze und 
den Erhebungen, welche das Netzethal gegen Norden begrenzen und im Längsdurchmeſſer 
ziemlich genau von Dften nad) Weiten gerichtet find. Ein Blid auf die Karte (Tafel VI) 
zeigt, daß die Stadt nur an einer Stelle, der Pofener Ehauffee, unmittelbar bis an die Nee 
und darüber hinaus reicht, während die öftliche Hälfte von einem Bad), der Sleska, begrenzt 
wird, die ihren Urfprung im der Gegend des jest troden liegenden Stefiner Sees nimmt. Das 
in der weltlichen Hälfte zwifchen Stadt und Nete liegende Wiejengebiet wird ebenfalls von 
einem Heinen Gewäffer, dem Fiſcherſpring, (Fiſchersquelle) durchfloffen. Die Anwohner der 
unteren, jüdlichen Stadttheile entnehmen ihr Gebrauchs: und Trinkwaſſer diefen drei Wafler: 
fäufen. In den oberen Stadtteilen find einige Brunnen vorhanden, nad) Art der gewöhnlichen 
gededten Keffelbrunnen; für die Aufnahme der Fälalien werden Senfgruben benutzt. Waſſer— 
leitung und Abfuhr finden fi) in der Stadt nit. Nur die Zuderfabrif Rudtke hat cine 
eigene Waflerleitung, die aus der Slesla gejpeift wird, während des Auftretens der Seuche 
aber für die Arbeiter unzugänglic) gemacht war. 

Die beffer fitwirten Bewohner haben das Zentrum der Stadt inne, wogegen der weftliche 
und dftliche Stadttheil von der Arbeiterbevölferung eingenommen wird, die ihren Yebensunterhalt 
bei der Flößerei, durch Beichäftigung in der nordöſtlich gelegenen Zuderfabrif Rudtke oder 
durch ländliche Arbeiten verdient, zu welchen theils inmitten der Stadt gelegene größere Güter 
oder diejenigen der Nachbarichaft Gelegenheit bieten. Die rund 6700 Seelen zählende Ein: 
wohnerſchaft befteht fomit überwiegend aus einer Arbeiterbevölferung, deren Yebensweije und 
Wohnungen in gejundheitlicher Beziehung mandjerlei Mißſtände aufweift. Die an fich nicht 
geräumigen Häufer werden von vielen, Finderreichen Familien bewohnt, die ihrerfeitS in wenigen, 
oft nur einer einzigen engen und niedrigen Stube zujammengepfercht find. Als Folge 
davon machen ich Unfauberfeit und Schmug in diefen Wohnungen vielfach bemerkbar. Wenn 
dabei auch Abftufungen vorhanden find, jo trifft man doc; gerade hier oft auf eine derartige 
Steigerung diefer Mißverhältniffe, wie fie beifpielsweife in der Mark Brandenburg zu den 
allergrößten Seltenheiten gehören dürften, In einer Kelferwohnung 3. B. fand ich in einem 
Heinen dumpfen Zimmer, deſſen Feniter, um Wärmeverluft zu vermeiden, ängftlich verhängt 
waren, eine aus den Eltern und 5 Kindern beftehende Familie vor. Der an fid) enge Raum 
war durch Betten, Schränfe und anderes Hausgeräth auf ein Minimum reduzirt, in deſſen 
Mitte ein großer Wafchbottic, ftand. An diefem war die Hausfrau nebſt der älteren Tochter 
mit Wafchen bejchäftigt; der Geruch der Wäfche und die vom Waſchwaſſer ausftrahlende Hige 
machten den Aufenthalt in diefer Luft faft zu einer Unmöglichkeit. Gleichwohl lebten und fchliefen in 
diefer Atmofphäre die oben erwähnten 7 Perjonen vom Flaſchenlind heranf bis zu den Eltern. 

Daß unter foldhen Verhältniſſen in Natel ein geeigneter Nährboden für die Cholera 
gegeben war, liegt auf der Hand. Frühere Choleraepidenien haben denn auch ſtets in jener 
Stadt eine allgemeine Ausdehnung gewonnen. 

Bei der folgenden Schilderung des diesjährigen Ganges der Cholera in Natel 
bleibt der polizeilich zugehörige Ort Nafel-Abbau unberüdjichtigt, weil er jeiner Yage entiprechend, 
befjer bei der Beichreibung der Seuche an der IX. Schleuſe Play findet. 
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Die Eholerafälle in Nafel, Gumnowitz und Rudtke.!) 



















rn sc Alter Beihäftigung oder un 
Familienftand Srtran- | Ge | 
fung nefung 
Karl Schulz 219. Bürenuvorfteher 10.8. 
Thereſe Bielawska 3. Kind 14.8. 
31 Albert Füdtfe aus Lo⸗ 
chowice 30 „ Flößer 13./8. geneſen 
4) Auqufte Püptte 45 „ Zieglerfrau 11.8. |genejen 
5) Rihalina Ziollowsta | 54 „ Arbeiterfrau 17,8. — 
6 | Stanislaus Ziolfowsti) 11 „ | Som von Nr. 5 18./8. geneſen 
?| Peter efinsti 51. Feldarbeiter 17.8. — 
8Maria Kleſinsla T „| Tochter von Nr. 7 22,8, genefen | 
I, Augufte Thews 21. Putzmacherin 19.8. | 
19 | Baul Thienwiebel 10 „ Schüler 19./8. | genejen! 
11] Sarofine Hinz 4. Arbeiterfrau 19./8. — 
12 Wilhelmine Prange | 57 „ BWäfcherin 21.8. geneſen 
15 | Emil Brange 25 „ |Sohn der BVorfiebenden| 21.8. geneſen 
14 | Stanislaus Steyla Bu Enkel zu Nr. 15 232.8. — 
15 | Konftantia Zielowsta | 50 „ Wittwe 23. 8. geneſen 
16 | Bertha Krämer 48 „ MWerkführerfrau 30.8. — 
71 Richard Scheffler 3, Mufiter 29.8, geneſen 
18 | Emil Wels 52 „ Bahnarbeiter 8,9. — 
19 | @uftan Wels 16 „| Sohn zu Mr. 18 5.9. geneſen 
| Stephan Nowack 47 „ |Bahnarbeiter u. Schlaf⸗ 
burihe zu Nr. 18 6,9. _ 
21| Peter Siudlinsti 47 u Bahnarbeiter ? — 
2 | Martin Koslowoly T n Arbeiter in Auderfabr.| 15.9. — 
23 | Felicia Koslowety 85 „ Frau zu Nr. 22 13.9. | genefen 
24 | Maria Roslowaty 3 „ || Schweftern 16.9. — 
SH |Franzisfe Koslowsty | 9 „ Nichten z. Nr. 22/23.] 19.9. geneſen 
26 | Korbula Kubinsta 42 , Flößerfrau, Schwefter 
von Nr. 23 18.9. — 
27 | Maria Siucqlinela 21 „ | Fohter zu Nr. 21 21.9. geneſen 
28 | Franzisfa Ceglarsta | 13 „ 17.9. geneſen 
29 | Alois Ceglarsfi ir, ee a. | — 
3%] Selma Keglarsta 15 „ Beamrbene). 22,9. — 
31] Auguſt Schmidt 30 „PHeizer in der Zuckerfabr./ 29.9. geneſen 
32 | Karoline Schwenzuer | 58 „ Schwiegermutter, Ein: r 
wohnerin von Nr. 31 ci. ) 
33 | Augufte Kottfy 36 „ 30.9. geneſen 
34 | Bertha Sottfy 10% 30.9. geneſen 
35 | Ida Kottin 7 „frau und Kinder | 
36 | Reinhold Kottti 5. von Nr. 39 | 
| Augufte Kottfy 4 „ ci. 
38 | Hedwig Kottly ", 
39 Julius Kotthy 36 „ Feldarbeiter 


Y, c. i. bedeutet 


: „GCholerainfizirt*. 
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Borftadt Nr. 207. 


Bahnhof Natel. 
Pojenerftr. 96, Netzelrug. 


|Borpant 172. 


Suhzenhof 


Poſenerſtraße 115. 
Schulzenhof. 
Peterſilienſtraße 58. 


|pofeneirße 2. 
Vomedi 171. 
Schulzenhof. 
Poſenerſtraße 9. 
Schulzenhof. 


An der Kuhtrünle Nr. 58. 


Schulzenhof. 


Peterfilienftraße 41. 
An der Kuhtränte Nr. 58. 


Schulzenhof. 


Beterfilienftraße 44. 
































Beſchüftigung oder Re Wohnung 
Er Name Alter Familienftand Sıtran- | Ge | ober reſp. Ortserfranlung 
hung nefung | Tod 
40 | Wilpelmine Schwenzuer| 71 „ | Wittwe, Einwohneriu | 
bei Nr. 39 3.710, geneſen — Peterſilienſtraße 44. 
41 | Ama Rutliewig 46 „ | Feldarbeitersfrau 25.9. geneſen — 
42 | Untonia Rubakfa 24 „| rau von Nr. 43 2./10. | — 123.]10 
43 | Franz Kubapfi 2 „ Flößer 3.10. geneſeu — IB+ 
44 | Marianne Schidlowslal 493. Mutter von Nr. 43 | c. i. fraglich, ob Krankheit B + |FPeterfitienftraße 41. 
verbeimlicht worden. 
45 | MagdaleneDawezynsfal 66 „ Wittiwe 3./10. geneſen — |B+ 
46 | Johann Kasprowic; | 76 „ Einwohner 3./10. — ı6,/10.|B+ | Am 1. Oftober von Beter- 
filienftr. 41 nad) Schul⸗ 
zenhof verzogen. 
47 | Otto Pepredit 53 „| Bürftenmachergefelle 3./10. geneſen — B+ | Berlinerftrafie 148. 
48 | Igna Sobe 10 „ : Er B+ | Die Eltern, befreundet mit 
19 un * 5. — | c.1.(7) 14./10. B+ Nr. 47, —* am 1./10. 
50| xafımira Soen | % . | 100. |B+| Fate mad Nele 
nerftraße 109 verzogen. 
51) Franz Schröder 10 „ Floßerſohn 13. 10. geneſen — | B + | Babeanftaltsgebäude. 
52] Oslar Haal 19 „ Tiſchlergeſelle 15.-16./10.. geneſen — | B+ | Züpfermarkt. 
53 | Michael Kühl 39 „ Lolomotivheizer 10.-11./10.| genefen| — B— 
54] Luiſe Kühl 9 | Kinder 15./10. geneſen — | B— | 
55 | Fritz Kühl 8. 15.110. geneſen — I|B+ 
56 | Augufte Kütl 38 „| Grau 7Zu Nr.53 | 11.410. |genfen! — |B+ 
57 | Robert Kuhl 1 ginder e. i. — B4 wu 40. 
58 | Eduard Kühl 3.1 ai — BF 
59 | Hedwig Dobbel 10 „ Rahbarstind zu 
Nr. 53-58 at. — 1B#+ 
60 | Henriette Redmann etwa Wittwe, befreundet mit 
50 „ Nr. 55—58 18./10. — /18.10|B+ 
61 Baul Redmann 10 „I Söhne von Nr. 60 19./10, — /20,/10]B+ | 
2 | Emil Redmann Bull 23.710. geneſen — | B + I} Peterfilienftraße 48. 
63 | Kafımir Graczyf 6 „ JSchuhmaheriohn, Haus | 
genoffe von Nr.60— 62. c. i. | IB+ 
64 | Margarethe Furcht 4 „| Eutelin zu Rr. 65 23./10. '23.10]B+ 
65 | Marie Lucht 84, Wiltwe (2913.-20.20.) geneſen — |B+ 
66 | Otto Hopple 15 „ Rüfcerinfohr et. (9) — |IB+ m 
67 | Amalie Bergau 2, Arbeiterfran 25. u. 26./10. Er⸗ —— —— 
lrankung zus 
geſtanden — |B+ 
68Ernſt Brunk — Gaſtwirth 12.14. 10. — 1!30.10.| BBrombergerſtraße 23. 
69 | Michalina Sobietzyl 7 Schullind 23/10. | — /4.10)B+ 
70 | Zohann Przybylsli 25 „ Fuhrlnecht 27.10. | — 129.10) B ſPeterſilienſtraße 41a. 
71 | Marie Przybyloti 2 „| EZocter von Nr. TO ei — I[B+ 
72 | Franzista Lambersta | 10 „ Schulkind 24./10. geneſen — | B+ | Borftabt 171. 
Marie Scheffler 81, Feldarbeiterin 8.10. — 9.10.) B+ | Gummowig bei Natel. 
Hermann Zell DB u Zuderarbeiter 27.10. | genefen — )B+ | AZuderfabrit Rudtle bei 





Rakel. 
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Den Seuchenverlauf in Natel jelbft will ic) aus äußeren Gründen in zwei Abſchnitten 
beiprechen, von denen ich den zweiten nad) eigenen Beobachtungen befchreiben fan. Der erſte 
Abſchnitt reiht vom 10. Auguft, dem Tage der erften Erkrankung, bis Ende September und 
umfaßt insgefammt 30 Erfranfungen, davon 16 mit tödtlichem Ausgang. Von letzteren find 
8, von den 14 im Genefung übergegangenen nur 6, d. h. von den Tobesfällen ift nur die 
Hälfte, von den übrigen Erfranfungsfällen weniger als die Hälfte bakteriologiſch unterfucht worden. 
Bir werden daher annehmen müſſen, daß auch hier eine Anzahl von Erkrankungen unbefannt 
geblieben ift, deren Unkenntniß den genaueren Berfolg der Epidemie im diefer Zeit un— 
möglid) macht. 

Wie günftig die Verhältniffe für das Auftreten und die Verbreitung der Cholera in 
Natel Tagen, wurde bereits erwähnt. Die Verwendung von Netzewaſſer in den Haus— 
haltungen, der beftändige Verkehr der Flößer in der Stadt, die Lebens und Wohnungs: 
verhältnifje der ärmeren Bevölferung, haben denn auch, wie Fall 1—30 der Tabelle auf ©. 191 
zeigen, der Entwidelung der Cholera nachweislich) Vorſchub geleiftet. Die Ermittelungen in 
den erwähnten 30 Fällen (vergl. aud) Tafel VT) haben fich freilic) meift mit der Annahme 
einer Infeltion durch Genuß von Netze- oder Sleslawaſſer begnügt. Im Befonderen hat 
man behauptet, die von Makel nach Joſephinen heimkehrenden Flößer hätten durd) die Gewohnheit, 
von der im Verlauf der Fahrſtraße über die Slesle führenden Brüde aus, ihre Fälalien in 
diefen Bach zw entleeren, vermuthlich zur Waiferinfeltion beigetragen. Dieſe Annahme hat 
fich indeflen weder als haltbar erwieien noch erklärt fie die Entftehung der erjten Er- 
franfungen, da dieſe ſich gerade im entgegengejegten Theil der Stadt und in der Nähe der 
Nege ereigneten. In einigen Fällen haben Ermittelungen überhaupt nicht ftattgefunden. 

Von den im der Tabelle aufgeführten Erfrantungen find Nr. 1, 3 und 4 bereits 
beichrieben, im Fall Nr. 2 liegen Ermittelungen nicht vor. Die Fälle Nr. 5 und 6, 14 und 15 
bilden eine örtliche Gruppe, deren Entjtehungsurfache ebenfalls unermittelt geblieben if. Das 
Wafjer der Nete kommt bei der verhältnißmäßig großen Entfernung diefes Fluſſes von den 
Wohnungen der Erkrankten wohl faum in Frage. Fall Nr. 7 ift der erfte eines größeren 
Seuchenausbruches auf dem jogenannten Schulzenhof, der weiterhin gefondert zu bejprechen fein 
wird. Bei Nr. 9, 12, 13 und 17 ift als Urſache Genuß von Nekewafjer angenommen worden. 
Da Brunnen in der Gegend, in welcher die Fälle vorfamen, nicht vorhanden find, fo ift Neke- 
wailer hier in der That allgemein im Gebrauch geweien und fomit jene Annahme nicht uns 
wahrſcheinlich. Für Nr. 12 und 13 bietet der Beruf der Mutter (Wäfcherin) noch eine 
andere Möglichkeit der Infektion. Bei Nr. 17 ift zu erwägen, daß zu diefer Zeit bereits 
eine größere Anzahl von Erkrankungen jowohl in Nafel als auch den umliegenden, durd) die 
Wochenmärkte und aud) jonft mit der Stadt einen regen Verkehr unterhaltenden Ortſchaften 
vorhanden waren. Der Erfranfte, ein Mufifer, hat nachweislich zur Zeit feiner muth— 
maßlichen Infektion, aljo 3—4 Tage vor dem Ausbruch der Krankheit, in dem dicht bei Natel 
gelegenen Dorf Trzeciewnica feinen Beruf ausgeübt. Dort aber find, wie fid) gelegentlich 
einer jpäteren Erfranfung herausjtellte, in der Zeit zwijchen dem 15. und 20. Auguft einige heftige 
Brehdurdfälle vorgelommen. Der Umftand, dag in diejem Dorfe viele Bahnarbeiter wohnen, 
führte zur Aufflärung der beiden Fälle Bater und Tochter Siudlinsfi Nr. 21 und 27. 
Der Vater war bei Erdarbeiten bejchäftigt, die auf dem Gebiet des Bahnhofs, zwijchen dieſem 
und der Zuderfabrif im weiter Ausdehnung ausgeführt wurden. Nachträglich ift num ermittelt 
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worden, daß einige der Bahnarbeiter in der angegebenen Zeit an heftigen Brechdurchfällen erkrankt 
waren. Einer von diefen Arbeitern, ebenfalls in dem oben genannten Dorf wohnhaft, erflärte 
mit einem gewiſſen Stolz, daß er die Cholera „ordentlich“ gehabt habe. Unzweifelhaft find 
fomit jchon Mitte Auguft viel mehr Cholerafälle in Nafel vorhanden gewejen, als die zahlen: 
mäßige Ueberficht angiebt. 

Fall Nr. 11 ift ohne Ermittelungen geblieben. Bier wurde das Wafler der Slesla 
bejchuldigt, die Infektion verurſacht zu haben. 

Aus der Tabelle bfeiben nur noch die Fälle im Schulzenhof übrig. In diefer, im 
Nordoften der Stadt gelegenen Arbeiterfaferne (vergl. Tafel VI), die von 58 Arbeiterfamilien 
mit einer Kopfzahl von 300 Perfonen bewohnt wurde, ereignete ſich im Auguft und September 
eine Anzahl von Choleraerfranfungen, deren erite den 51 Jahre alten Arbeiter Peter 
Kleſinsky betraf, Nr. 7. Der Fall verlief ſchnell tödtlich, die Diagnofe der Cholera wurde 
bakteriologiſch feftgeitellt. Die Kinder des Erkrankten — die Frau war ſchon 1 Jahr todt — 
verblieben in der Wohnung; mur eine Tjährige Tochter Marie wurde am 27. Auguft in 
das ftädtifche Krankenhaus aufgenommen. Urjprünglich glaubte man, daß K. fih in Erd— 
mannsdorf bei Nafel bei der Arbeit auf Wiejen, die in der Nähe der Nete gelegen waren, 
durch Genuß von Flußwaſſer infizirt habe. Diefe Annahme ift indeſſen nicht richtig, da K., 
wie mir fpäter die erwachienen Kinder desfelben mittheilten, über 8 Tage vor feiner Erfrankfung 
bereits dieje Arbeit aufgegeben und ſich feit dieſer Zeit meift befchäftigungslos in der Stadt 
umbergetrieben hatte. Am Dienftag, den 14. Auguft, kaufte er auf dem Wochenmarkt Yebens- 
mittel bei Händlern, die aus Joſephinen ftammten; in legterem, damals von der Cholera heim: 
geſuchten Orte, hatte er Bekannte, deren einer ihm am Mittwoch, den 15. Auguft, von 
der Seuche erzählte; es machte das fo großen Eindrud auf ihn, daß er feinen Kindern dieje 
Neuigkeiten ausführlich und mit vielen Einzelheiten wieder erzählte. Am Donnerftag, den 
16. Auguft, befam er nach dem Eſſen die erften Anzeichen einer Krankheit, Klagen über Magen: 
drud, Kopfichmerzen und Schwäche u. ſ. w. Am Freitag, den 17. Auguft, trat das erfte 
Erbrechen auf und bald entwidelte ſich ein Brehdurdfall, der am 18. Auguft jeinen Höhe— 
punkt erreichte und am 19. Auguft tödtlic endete. Bon feinen 5 Kindern im Alter von 
7—22 Yahren foll die jüngfte Tochter Marie bereits 3 Tage nad) dem Tode des Waters 
erkrankt fein; fie wurde jedoch) erft am 27. Auguft in das ftädtiiche Krankenhaus aufgenommen 
und war dort längere Zeit ſchwer krank an Cholera, ohne daß der Volizeibehörde Anzeige 
erftattet wurde, 

Bald folgten im Schulzenhof weitere Erkrankungen, deren gehäuftes Auftreten Urjache 
wurde, daß der Königlich preußische Minifter der Meedizinalangelegenheiten auf Anregung der 
Reichscholerafommijfton den Verfaſſer diefes Berichtes an Ort und Stelle entjandte, um den 
zuftändigen Behörden bei der Unterdrüdung der Cholera zur Seite zu ftehen. In der Folge 
erhielt der Berichterftatter danfenswerthe Unterftütung durch Stabsarzt Dr. Nietner, der vom 
Inſtitut für Infektionskrankheiten, und Affiftenzarzt Dr. Knaak, der vom Staatskommiſſar des 
Odergebiets nad) Nafel entjandt wurde. 

Bei meinem Eintreffen am 2. Oftober hatte ich fogleich Gelegenheit, die ſoeben ftatt> 
gehabte Wohnungsdesinfektion des legten alles vom 29. September, Nr. 31, durd) den Augen- 
ichein kennen zu lernen. Diejelbe war oberflächlich und theilweife faljcd ausgeführt worden. 
Da die Stadt einen Dampfdesinfektionsapparat nicht befaß, mußten die Effeften chemiſch des— 
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infizirt werden; das Vorhandenfein großer brauner von ungelöfter Karboljäure herrührender 
Flecke auf der Wäſche zeigte jedoch, daß die Bereitung der Karbolfeifenlöfung nicht richtig vor- 
genommen war. (EI ergab jid), dak der zuftändige Kreisphyſikus aus Wirfig mit der Leber: 
wachung der Desinfektion nichts zu thun hatte, daß vielmehr einem Desinfeftor und dem 
überwachenden Bolizeijergeant, die zu Beginn des Jahres 1893 durd zwei mit Demonftrationen 
verbundene Vorträge des ftädtiichen Kommunalarztes angelernt worden waren, die Ausübung 
des Desinfeftionsverfahrens überlajjen blieb. Weiter ftellte fid) heraus, daß bei den vorauf- 
gegangenen Cholerafällen in Nafel die Iſolirungs- und Evakuationsmaßregeln fid) lediglich 
auf die Ueberführung der ſchwer Erkrankten in das ſtädtiſche Krankenhaus beichränft hatten. 
Erjt in der jüngften Zeit war jeitens des Mitte Auguft ernannten Staatstommiffars für die 
Gejundheitspflege im Stromgebiet der Oder, Negierungsraty Müller‘), der Vorftand der in 
Joſephinen jeit Ende Auguft errichteten Schifffahrtsüberwachungsftelle mit der täglichen Revifion 
des Schulzenhofes betraut worden; doch wurde diefer Arzt von den widerftrebenden Inſaſſen 
des Haujes in die Wohnungen gewöhnlich nicht eingelafien. Bei dem legten kurz vor meiner 
Ankunft erfolgten Fall Nr. 31 jollte nun auch zum erjten Mal die Evafuation der Familien— 
angehörigen ftattfinden. 

Am 29. September war dem Kontrolarzt aus Kofephinen, der unter Nr. 31 angeführte 
Heizer U. Schmidt verdächtig erſchienen. Er ordnete die Ueberführung in das Krankenhaus 
und die bafteriologifche Unterjudhung des Erkrankten, ſowie die Evafuation der Familien- 
angehörigen an. Als Unterkunftsort für diefelben wurde in Ermangelung eines anderen 
Raumes die nad) ihrer Yage jo wenig wie möglich dazu geeignete Waſchlüche des Schulzen- 
hofes auserjehen. 

Am nächſten Morgen erjchienen die „Evafuirten” vollzählig auf dem Nathhaufe, um 
über die „ichimpfliche” Behandlung Beichwerde zu führen. Am 1. Oktober früh wurde 
der nur leicht erkrankte Arbeiter aus dem Krankenhauſe vom Kommunalarzt als gejund und 
arbeitsfähig entlajjen, ohne daß das Reſultat der eingeleiteten bakteriologiſchen Unterſuchung 
abgewartet wurde. Am 2. Dftober bei meiner Anmejenheit auf dem Schulzenhofe war der 
Erfrantte und feine Yamilie zwar noch immer in der Waſchküche untergebracht, jedoch im 
Berfehr mit der gefammten Bewohnerjchaft des Schulzenhofes nicht gehindert. Am felben 
Tage aber traf die Nahricht von dem pofitiven Ergebniß der bakteriologijchen Unterfuchung 
ein. Daraufhin ließ ich fofort die gejammte Familie in das Krankenhaus überführen und 
bafteriologijcd; unterfuchen, worauf aud) in den Auslcerungen der jcheinbar gefunden Schwieger- 
mutter des Schmidt (32) Cholerabacillen gefunden wurden. Der vor der Wajchfüche befind- 
liche Keflelbrunnen des Schulzenhofes wurde jofort aufer Betrieb gejeßt; die bakteriologiſche 
Unterjuchung des Waſſers fiel denn auch in der That pofitiv aus, während der zweite 
auf dem Hofe befindliche Brunnen (ſiehe Plan) negatives Refultat ergab. Am Abend des 2. Oftober 
wurde in gemeinjchaftlicher Cholerafonferenz die Yifte der bis dahin vorgefommenen Cholera: 


) Die erſten Nahrichten über das Auftreten der Cholera im Nete-Warthegebiet trafen am 13. Auguft in 
Berlin ein und wiefen bereits 10 Fülle nad. Kurz daranf wurde von dem Königlich preußiſchen Diinifter der u. f. w. 
Medizinalangelegenheiten der Staatslommiſſar ernannt. Diefer errichtete vorläufig 4 Schifffahrtsüberwahungs- 
fellen in Joſephinen, Negdamm, Ezarnilau und Landsberg a. W., wenige Tage fpäter 3 weitere in VBordamm-Driefen, 
Hohenſaathen und Küſtrin. Die Leitung der Stationen wurde theils Civilärzten theils Samitätsoffizieren, die von 
der Militürverwaltung fommandirt waren, unterftellt. Am 16. bezw. am 22. Ollober wurden die julegt erwähnten 
+ Stationen aufgehoben, am 15. November erfolgte die Einftelung des gefammten Uebermahungsdienftes. 
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fälle feftgeftellt. Hierbei zeigte ſich, daß eine bafteriologifche Unterſuchung vom 18. Auguft 
ab nur ausnahmsweife, vom 29. Auguft bis zum 22. September überhaupt nicht mehr ſtatt— 
gefunden hatte. Die Erklärung dafür fand ſich in folgenden Urſachen: Der zuftändige Kreis— 
phyſikus für Nafel hat feinen Wohnfig in der mit Nafel durch Eifenbahn verbundenen Kreisftadt 
Wirfig. Zu dem Kreife gehören einige von den Negedörfern, in denen Anfang Auguft Cholera 
auftrat. Anläßlich des Falles in Hoffmannsdorf (Tabelle S. 186, Nr. 10) ging dem Phyfikus unterm 
15. Auguft feitens der vorgejegten Negierung die Weifung zu, in jedem neuergriffenen Orte, 
die erjten Fälle unbedingt bakteriologifch unterfuchen zu laffen; für Makel folite er, da die 
bafteriologische Feitftellung ja aud) bei den übrigen Fällen im wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
läge, verjuchen einen der dort anfäfligen Aerzte für die Entnahme und Abjendung der Dejektionen 
verdädhtiger Kranker zu gewinnen. Die Abjicht diejer Verfügung war, den Phyſikus zu ent- 
loften und für den Fall des Auftretens der Cholera in anderen Orten frei zu halten. Die 
Verſuche, in Nakel felbft eine Perfönlichkeit für die Entnahme und Entjendung der Stuhlgangs- 
proben zu gewinnen, hatten jedod) bis zum 29. September einen pofitiven Abſchluß noch 
nicht gefunden. 

Unter diefen Berhältniffen der Cholerabefämpfung war die Seuche in Natel bis Ende 
September verlaufen. Die kliniſch nicht zu verfennenden Erkrankungen wurden der Kranken— 
hausbehandlung zugeführt, Evakuationen, bafteriologifche Unterſuchungen unterblieben, die Des- 
infeftion wurde falich oder mangelhaft ausgeführt. 

Bon welcher Bedeutung nun aber gerade das Unterbleiben der bakteriologifchen Unterſuchung 
und ausgedehnten Evakuation für den Verlauf der Seuche war, ergiebt fid) aus dem zweiten 
Abſchnitt der Cholera in Nafel. 

Bei Betrachtung der bisher erfolgten Cholerafälle in Natel, insbefondere der Fälle im 
Scyulzenhof war mir das anſcheinend jprungweije Auftreten der Cholera aufgefallen. So 
findet fi) nad) den erjten 4 Fällen (10. bis 14. Auguft) ein freies Intervall bis zum 17. 
Auguft. Bon hier bis zum 23. Auguft folgen die Fälle Nr. 5—15, dann wiederum ein 
freies Intervall bis zum 29. Auguft. Hieran ſchließen ſich die Eholerafälle Nr. 16—20 bis zum 
6. September an, denen abermals ein freies Anterpall bis zum 13. September folgt. Von 
diefem Tage bis zum 22. September ereignen fid) die Fälle 21-30 und endlid) nad) noch— 
maliger, jiebentägiger, cholerafreier Zeit bis zum 29, September der Iegterwähnte Fall. Die 
damals befannten Fälle auf dem Schulzenhof verteilten ſich auf nachftehende Zeitabjchnitte: 
Am 17.—19. Auguft 2 Fälle, am 30. Auguft 1 Fall, vom 2.—6. September 3 Fälle, vom 
13.— 22. September 7 Fälle, am 29. September 1 Fall. Die örtliche VBertheilung diefer 14 Fälle 
auf dem Schulzenhof ift auf der Karte (Tafel VI) und der nachftehenden Sondertabelle (S. 197) 
zu erjehen. 

Die Gebäude des Schulzenhofes find durd) Brandmauern in einzelne Abjchnitte zerlegt, 
die untereinander in Feiner Verbindung ftehen. Jeder Abjchnitt enthält vier Wohnungen, 
von je einem Wohnzimmer, einer Heinen Küche und einem Abjchlag für Vorräthe. Die Woh- 
mungen liegen ſymmetriſch zu beiden Seiten des Hausflurs und der gemeinſchaftlichen Treppe 
je zu zweien im Unter» und Oberſtock. Nun war auffallend, daß immer derjelbe Haus-Ab- 
jchnitt von mehreren Erkrankungen befallen war; alle zuſammen aber ſich über das hintere 
Quergebäude und die unmittelbar anſtoßenden jeitlichen Abjchnitte rechts und links vertheilten. 
In dem vorderen Quergebäude war nur eine, in den ebenfalls dicht bewölferten jeitlichen 
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Tabelle der Cholerafälle und holeraverdädtigen Erfranfungen auf dem 
Schulzenhof. 








ZeitpunttKinderzahl 
Kr. Name Alter Stand 5 der unb Bemerkungen 


Erkrankung | Familie 


1 | Beter Klefinsty 51 93. Arbeiter 





17.8. 4 Bar in der Woche vor ber 





® Erkrankung beihäfti« 

gungölos, 

2a | Paul Thienwiebel 10 „ Schiller x 19.8. 4 — Rider, —— aufer- 

3 | Frau Sbireinsla 35 „ © 21,8. 5 Heft —— vor 

la | Maria efinsty —7 * 22.78. — ZJüngftes Sind. 

3a | Kind Shbireinsla Im. O Tod am 28./8. — Brechdurchfall. 

4 Friedrich Lichatz 30 3. Bahnarbeiter * 23.8. — Brechdurchtall mit Waden · 
traͤmpfen. 

5 | Frau Krämer 48 „ Werkführerfrau |# 30.8. 2 Erwachſene 

6 | Emil Wels 52 . Bahnarbeiter X 2.8. 3 

Ta | Keiling, Sohn 10 „ Schiller ® 4.19, — 

7 [Reiling, Vater 35 „ Felbarbeiter Olzwiih.4.u.10.9. 2 

5 rn i de 

6a | Guftan Wels 16 „ 4 5.9. — — —— 
nachtraͤglich noch als ſehr 
wahrichrinlich Cholera 
ertaunt. 

6e Stephan Nowad 47. Bahnarbeiter * 6.9. u Schlaſburſche und Speife: 
gaſt bei Nr. 6. 

Fb | Wladislaus Koslowshy | 6 „ ® 7.9. — 

6b | Olga Wels 8 „ ® 9.19. _ 

8a | Felicia Koslowsli 35 „ Ehefran % 13.9. n 

8 | Martin Stoslowehr 47 „ | Buderfabritarbeiter | 15.9. > 

i Der ® Stanist 

9a —— Koslowsth | 9 „ M 19.9 — * — Omi — 

9 | Maria Koslowähy 3. * 16.9 von Ar. 8, 

10a | Franzisfa 13 „ % 17.9 

106 Alois N Geglarsfi |11 „ # 22.8. | en 

10e | Selma 15 „ & 22,9. 

11 |Auguft Schmibt 30 „ |HeizerinderZuderfabrit[ 29.9. 2 

11a | Karoline Schwenzuer |58 „ Eimwohnerin & 7 — Schwiegermutter v. Ar. 11. 

2 i i ‚10. 1 Am 1.10. 

1 — Kasprowiez 176 „ Einwohner # 3./10 — Ten at" —— 
trabe Ur. 41. 


& — Balteriologiſch nachgewieſene Chofera. 
%* — $linifhe Cholera. 
O = Brechdurchfall, nadträglid ermittelt. 
Die ziffernmüäßige Bezeichnung der Fülle ift nach der Kamilienzufammengehörigleit gewählt umd entipricht 
den Zablen auf der Karte (Tafel VI). Dort find die Wohnungen des Erdgeſchoſſes in der vorderen, die des 
oberen Stodwerts in ber hinteren Reihe bezeichnet. 
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Flügeln keine Erkrankung vorgefallen. An eine Waſſerinfektion war unter diefen Umftänden 
nicht zu denfen. Biel wahrfcheinlicher erichien es, daß es ſich um eine Kette von Lebertragungen 
handelt, bei der die Ziwifchenglieder entweder in der Choleratabelle nicht enthalten, oder über: 
haupt nicht bemerft worden waren. ber auch im diefem Falle war die oben gejchilderte 
Lofalifirung nod nicht genügend erflärt. Es mußten vielmehr Zwiſchenglieder fein, die 
vornehmlih in dem hinteren Theil des Hofes enthalten waren. Aber weldjes waren 
dieje räthjelhaften Zwifchenglieder ? Die Bewohner des Scyulzenhofes fetten ſich weder 
vornehmlich aus Flößern, noch aus den Angehörigen eines beftimmten anderen Berufes zu: 
jammen. Nur das Eine konnte feftgeftellt werden, dat in dem hinteren Abjchnitte die ärmere, 
jehr kinderreiche Bevölkerung, vorn dagegen die verhältnigmäßig beijer geftellten Familien 
wohnten. Erft die Folgezeit brachte den Aufſchluß, wodurch diefe eigenthümliche Yolalifirung 
bedingt war. Auf dem Schulzenhofe wurde zunächſt bei Behandlung der Seuche für Wieder: 
holung der Desinfektion jämmtlicher betheiligter Wohnungen und Gegenstände geforgt, zu diefem 
Zweck aud) der fahrbare Dampfdesinfektions:Apparat des Kreiſes aus Wirſitz herbeigeholt. 
Sodann wurde der Vorftand der Ucberwachungsftelle von Joſephinen nad) Nakel verfegt mit 
den bejonderen Auftrag, die Bewohner des Schulzenhofes täglich zweimal zu befuchen, ebenjo 
die Einwohner derjenigen Häufer in der gegemüberliegenden Peterfilienftraße, wo gerade damals 
die Cholera aufs Neue emporfladerte. 

Am 30. September war im Haufe Peterfilienftrafe Nr. 44 die Frau und ältefte 
Tochter des Feldarbeiters Kottfy (Mr. 33 und 34 der Yifte) mit mitteljchwerem Durchfall 
erfranft. Beide wurden in das Choleralazareth, ihre amilienangehörigen und eine alte 
Wohnungsgenoffin Wilhelmine Schwenzner (Nr. 40) in das zur Beobadhtungsitation um: 
gewandelte nee, geräumige und den Anforderungen der Neuzeit entiprechende ftädtijche Kranken— 
haus in Nafel übergeführt. In der Nacht zum 3. Oktober ftarb nad) furzer, aber heftiger 
Krankheit in dem nahe gelegenen Haufe Peterfilienftraße 41 die Frau des Flößers Kubatzki 
(Nr. 42), die Krankheitserjcheinungen und der fchnelle Verlauf machten Cholera wahrjcheinlid). 
Am Morgen des 3. DOftober erkrankte der Ehemann der BVerftorbenen gleichfalls jehr heftig; 
ferner fand ſich bei der zu diefer Zeit vorgenommenen Befichtigung des Hauſes in einer anderen 
Familie die alte 66jährige Wittwe M. Dawczynsfa (Nr. 45) cholerafranf vor. Angeblich 
war fie ſchon längere Zeit frank geweſen, aber erft in den legten Tagen von heftigem Durch— 
fall ergriffen worden. Ein vierter Krankheitsfall ereignete fich an demſelben Tage abends im 
Schulzenhof. Dort wurde ein 76jähriger Mann Namens Kaspromwicz (Nr. 46) von feinen 
Angehörigen als verdächtig frank gemeldet. Er war erjt am 1. Oftober aus dem erwähnten 
Haufe Peterfilienftraße 41 nad) dem Sculzenhof verzogen. Die Einjchleppung in jenes Haus 
wurde leicht ermittelt. Am 18. September war dajelbjt die Frau Kordula Kubinska (Mr. 26) 
unter dem kliniſch deutlichen Bilde der Cholera erfranft und am 20. September gejtorben, 
diefelbe hatte ihren Schwager Koslowsty und defien Frau (Nr. 22— 23) im Schulzenhof 
während der Krankheit derfelben gepflegt, und auch die Wäſche des Berftorbenen gewajchen. 

Das fast gleichzeitige Auftreten von 4 Fällen in dieſem Daufe Peterfilienftraßge 41 ließ 
zunächſt an Brummeninfektion denken. Dementſprechend wurde der Brunnen geſchloſſen, dod) 
find bei wiederholter Unterjuchung Cholerabacillen darin nicht gefunden worden. Die bafterio- 
logijche Unterfuchung und Evakuation bejchränfte ich auf die Angehörigen der Erfranften; 
4 andere im Haufe wohnende Familien blieben ohne Unterjuhung. Dieje Beichränkung 
hatte indeffen, wie der weitere Verlauf der Seuche lehrte, nachtheilige Folgen. 
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Die gefchilderten Erkrankungen in der Familie Kottfy führten nun zur Ermittelung des 
Zufammenhangs der Fälle im Sculzenhof. Bon der gefammten Familie find nur die Frau 
und ältefte Tochter, fowie die erwähnte Wohnungsgenoffin (Nr. 40) deutlic) erkrankt, der Mann 
und die übrigen 4 Kinder blieben geſund. Doc wurden bei allen diejen Perjonen 
Cholerabacilien gefunden. Es lag aljo die Thatſache vor, dak von 5 thatſächlich cholera- 
infizirten Kindern nur das eine, Ältefte deutlich erkrankte. In entfprechender Weife gelang es 
fejtzuftellen, da auf dem Schulzenhof faſt im allen von der Seuche betroffenen Familien außer 
den deutlichen Choleraerfrankungen bei Erwachſenen auch bei den Kindern Durchfälle beob- 
achtet, jedoch ihrer Geringfügigkeit halber nicht ernft genommen worden waren. Es führte das 
auf die Vermuthung, daß die gejuchten Zwifchenglieder mit unerkannter Krankheit auf dem 
Schulzenhof in einer Zahl von 170—180 vorhandenen jungen Kindern gegeben waren. Die 
meiften Sinder hatten ihren Spielplag in dem Raum vor dem hinteren Quergebäude 
fowie hinter und neben demjelben, in der Nähe der alten Aborte. Bon den letteren, deren 
Zahl (12) für die Menge der Bewohner am ſich nicht ausreichte, war feiner für die Finder 
eingerichtet. Dieſe fanden e8 daher, wie der Augenfchein Ichrte, bequemer, in den Winfeln und 
Eden ihrer Spielpläge ihre Nothdurft zu verrichten. Unter ſolchen Umſtänden waren bie 
Kinder bejonders geeignet, die Krankheit von einander aufzunchmen und auf die Erwachjenen, 
die meift über Tag außerhalb beichäftigt, untereinander nur wenig Berührung hatten, zu über: 
tragen. Zumal in den armen Familien in der Negel nur ein, höchftens zwei Betten vorhanden 
waren und daher gewöhnlich mehrere der jüngften Kinder mit den größeren und den Erwachjenen 
in demjelben Bett jchliefen. Hatte man einmal beobachtet, wie wenig die Kinder auf Reinlichkeit 
hielten, wie gern fie das fortgeworfene oder jonft ihmen zugängliche Hausgeräth oder dergl. 
zum Spielen benußten, und findet dann die Thatjache, daß unter 5 Kindern im zartejten 
Alter, 4 zwar fcheinbar gejund, aber doch cholerainfizirt waren, jo Hat die ausgejprochene 
Bermuthung, daß die fehlenden Zwifchenglieder der Cholerafälle auf dem Schufzenhof durch nicht 
für kraul befundene Kinder gebildet werden, feine Schwierigkeiten‘). In der beigegebenen 
Tabelle jämmtlicher, auch der nachträglich ermittelten Cholerafälle auf dem Schulzenhof habe 
ich verjucht durch die Art der Numerirung den vermutheten Verlauf anſchaulich zu machen. 
Im weiteren Berlauf der Epidemie in Nafel hat fich denn thatjächlich ergeben, daf die Cholera- 
infetion bei jüngeren Kindern fehr häufig anzutreffen war. 

Der einzige Fall im Vorderhauje des Schulzenhofes betraf die 48 Jahr alte Frau des 
penfionirten Werfführers Krämer. Das Ehepaar hatte nur erwachfene Kinder und bewohnte 
eine verhältnigmäßig geräumige Wohnung. Frau Krämer war in mohlthätiger Abjicht mehr- 
fach in den Wohnungen des Kleſinsky fowie bei anderen erkrankten Bewohnern des Schulzen- 
hofes gewejen, und hat aud) fonft in der Stadt Armen und Krankenbeſuche gemacht. 

Die Ermittelungen bezüglich der Familie Kottky führten zur Entdeckung weiterer Cholera: 
fälfe in Nafel. Da nad) den Angaben des Ehemannes Kottky in der im gleichen Haufe mit ihm 
wohnenden Familie Nutfiewig die Frau (Mr. 41) und deren beiden Söhne im Alter 
von 15—18 Fahren bereits früher als Frau Kottly an Brechdurchfall krank gewejen waren, 
jo wurde für dieje Perjonen die bakteriologijche Unterjuchung eingeleitet, obwohl Kranfheits- 
eriheinungen nicht mehr bemerkbar waren. Bei der Frau R. wurden Cholerabacilien ge: 


N Bergl. hierzu aud Br. X, S. 150, 151. Bd. XI, ©. 91, 92 und diefen Band ©. 75 und 155. 
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funden, bei den Söhnen, deren Krankheit offenbar zu weit zurück lag, nicht mehr. Nun erſt 
wurde von den letteren das Zugeftändniß, der vorher eifrig in Abrede geftellten Erkrankung 
erzielt, und zwar ergab ſich, daß der 15jährige Jakob AR. vor dem 23. September, der 
18 jährige Andreas R. am 23., die Mutter am 25. September an Brechdurchfall erfranft 
waren. Ein Arzt war nach Gewohnheit diefer Leute nicht gerufen worden. Beide Söhne 
waren als Vichfütterer auf dem Schliepershof bejchäftigt, einem zwiſchen dem Schulzenhof und 
der Peterfilienftraße gelegenen großen Bauerngute, welches erft am 1. Oktober 1894 in Natel ein— 
gemeindet worden war. Die beiden Brüder M. gaben weiter an, daß unter den Arbeitern auf 
dem Schliepershof ebenjoldye Erfranfungen wie die ihrige mehrfach vorgefommen jeien. Nament- 
lid) erzählten fie von einer 1Sjährigen Feldarbeiterin, die einige Wochen vor ihrer eigenen 
Erfrantung ſchwer frank vom Felde heimgetragen werden mußte, aber jpäter genas. Die Scheu 
vor den Choleramafregeln hatte in diefem alle die Anſpruchnahme ärztlicher Hülfe 
verhindert. 

Bei weiterer Nachforſchung ergab ſich für diefe Fälle ein deutlicher Zufammenhang mit 
anderen früher erwähnten Choleraerfranfungen. In der Nähe des Kottkyichen Hauſes, aber 
auf der anderen Seite der Straße lag ein Feines Wohnhaus, in dem mehrere Familien 
wohnen, darunter die eines Tagelöhners Möge Im Yaufe des Auguft waren hier die 
beiden erwadhjenen Töchter an Brechdurchfall erkrankt; das Kind der fpäter betroffenen 
älteren Schwejter jtarb bald darauf „an den Zähnen.“ Eine dritte Schweiter, die mit dem 
früher erwähnten (vgl. S. 180) Flößer Hartwig in Joſephinen verheirathet war und ebenfalls an 
Cholera erkrankte, hatte jich, laut übereinftimmender Ausfage der Nachbarſchaft der Familie 
Möge, gleich nad) dem Tode ihres Mannes in der Familie ihres Vaters aufgehalten und 
dabei Wäfche und Kleidungsftüde ihres verftorbenen Mannes verborgen, um diejelben der Des- 
infeftion zu entziehen, die in Joſephinen mangels eines Dampfdesinfeftions-Apparates auf 
chemischen Wege ftattfinden mußte; bald nad) diefem Beſuche erkrankten ihre beiden Schweitern, 
und von deren Wohnung aus hat jid) dann wahrjcheinlich die Cholera unter die Anwohnerſchaft 
des Schlieperähofes ausgebreitet. ES Liegt jomit hier ein zweiter Fall des Zufammenhanges 
der Cholera in Nafel mit der in Joſephinen vor, 

Wie aus dem bisher Gejchilderten erfichtlich, vertheilte ic die Cholera in Nakel Anfang 
Oktober auf die öftlichen Theile der Stadt und zwar auf den Schulzenhof und die Häuſer 
Peterfilienftraße 41. und 44. Zur Verhütung der Weiterverbreitung waren umfaſſende 
Mafregeln getroffen. Der Zufammenhang aller Erkrankungen war aufgedeckt und fonnte man 
ſich der Hoffnung hingeben, die Seuche erſtickt zu haben. Da aber ereignete ſich am 6. Oftober 
mitten in der Stadt, weit ab von der bisherigen Ausbruchitelle eine Choleraerkfranfung, für 
deren Entftehung zunächſt jede Erklärung fehlte. Der Fall betraf den Bürftenmader- 
gejellen Leprecht (47), einen 5djährigen, unverheiratheten Daum, der bei feinem Meiſter 
in der Berliner Straße eine hinter der Werfftelle belegene Schlaffammer mit noch einem 
Gejellen theilte. Die Mitgejellen, der Meifter und dejien Angehörige waren, wie die baf- 
teriologische Unterfuchung beitätigte, gejund. Der Erkrankte ertheilte über feine Beziehungen 
zu andern Berjonen zunächit feine Auskunft. Nach vielen Bemühungen fand ſich aber doch eine 
Spur und dieje führte zu einem ganz überrajchenden Ergebniß. Zu den vielen Freunden und Zech— 
genofjen des Leprecht, die alle bafteriologifch unterfucht und ärztlich fontrolirt wurden, gehörte 
aud der Schneider Sobegfy. Derjelbe war am 2. Oftober in ein nahe der Berlinerjtraße 
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gelegenes Haus der Poſenerſtraße aus jenem Badeanſtalts⸗-⸗Gebäude jenſeits der Netze zugezogen, 
in dem am 10. Auguft der Büreau-Vorſteher Schulz aus Landsberg erkrankt und Tags darauf 
gejtorben war (vgl. Fall Nr. 1). Es ergab ſich nun, daß Leprecht, der bereits am 3. Ofto- 
ber deutlich erfranft war und ſich demnach muthmaßlich bereits in den legten Tagen des September 
infizirt hatte, am 29. und 30. September die Abende und Nächte in der alten Wohnung jeines 
Freundes Sobetzky zugebradjt hatte. Am 1. und 2. Oktober war er dann noch feinem Freunde 
beim Umzug behülflic und hatte fich als guter Freund der Kinder viel mit diefen zu jchaffen 
gemacht. Sobald dieje Thatjachen ermittelt waren, wurden ſämmtliche Mitglieder der Familie 
Sobetzky bakteriologiſch unterſucht. Die Unterſuchung fiel bei den Eltern negativ, bei den 
3 Kindern dagegen pofitiv aus. Dabei waren alle Unterfuchten fcheinbar vollftändig geſund. 
Die daraufhin angejtellten weiteren Ermittelungen ergaben, daß unter den Bewohnern des 
Haufe an der Netze ſeit dem erjten Fall im Auguft fortlaufend feichte und ſchwere Brech— 
durchfälle, einige davon ſogar mit tödtlichem Ausgang, vorgefommen waren. Der Zufall fügte 
e3, daß in diefem Haufe ein Knabe Franz Schröder (51), der angeblich am 13. Oftober 
bruftfranf gewejen war, noch unterjucht werden konnte. Zur Zeit der Unterfuchung war er 
bereit8 genejen, der Stuhl geformt; gleichwohl wurden auch bei ihm Cholerabacillen auf- 
gefunden. 

In dem ifolirt gelegenen Haufe an der Nege hatte ſich aljo von jenem erften Fall her 
eine Kette von Choleraerfranfungen abgeipielt, deren legte Glieder in den Fällen Leprecht, 
Sobetzky und Schröder noch greifbar vorlagen. Die Wahrnehmung aber, daß bei den 3 Kindern 
Sobegfy wiederum troß des Fehlens von Kranfheitserjcheimumgen eine erweisliche Infektion 
vorlag, ließ es erforderlich erſcheinen, ſchärfer als bisher die Aufmerkſamkeit auf die Gejundheit 
der Kinder zu Ienfen. 

Inzwiſchen ereignete jid) ein neuer Fall, der zunächſt unaufgeflärt blieb, aber aufer- 
ordentlich lehrreich ift, weil er beweift, daß man ſich in Cholerazeiten mit der Diagnofe eines 
Diätfehlers nicht beruhigen darf, fondern unter allen Umftänden die bafteriologifcje Unter- 
fuchung machen muß. Es handelte ſich um die in der Nacht vom 15./16. Oftober erfolgte mittel- 
ſchwere Erfranfung des 19jährigen Tifchlergejellen DO. Haaf (52), welche von den An: 
gehörigen auf einen thatfächlich erfolgten übermäßigen Genuß jungen Bieres zurücdgeführt wurde. 
Der Erfranfte wohnte bei jeinem Bruder, einem wohljituirten Mann, und theilte die Sclaf- 
fammer mit 4 Arbeitsgenojfen, die jo wenig wie der Bruder und deifen Familie bafterio- 
logiſch nachweisbar cholerainfizirt waren. Beziehungen zu cholerafranfen Perfonen ließen jid) 
nicht auffinden. Die einzige Möglichkeit war in der Neigung des Erfranften gegeben, ab und 
zu Schänfen zu befuchen, wo allerhand Volk zufammenftrömte. Die Krankheit jelbft ging bald 
in Genejung über, jo daß der Patient zweimal die Sfolirbarade heimlich verlief, um fich in 
der Stadt, nad) eigenem Gefallen zu beföftigen. Kurz das Gejammtbild ſprach wenig für 
Cholera. Troßdem aber wurde bafteriologijc die Choleranatur feiner Krankheit wiederholt 
unzweifelhaft nachgewieſen! 

Weiterhin ereigneten fic neue Erkrankungen in der Beterfilienftraße Nr. 40 (535—50). 
Es handelte ſich um die Familie des Lofomotivheizers Kühl, die am 1. Oktober aus einer an- 
deren Stadtgegend nahe der Brombergerjtraße hierher überjiedelt war. Der Bater jelbft war be» 
reits am 10./11. Oktober mit Durchfall erkrankt, verſah jedod) jeinen Dienft auf der Maſchine weiter 
und wurde dadurch genöthigt, in anderen Städten, wie Önejen und Konig, ſich aufzuhalten 
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bezw. zu übernachten. Zwiſchendurch war er mit Mafchinenpugen im Lokomotivſchuppen des 
Bahnhofs zu Nafel beichäftigt. Erft am 13. Oktober wurden der Durchfall und die Schwäche 
jo ftarf, daf er am 14. Oftober zu Haufe bleiben mußte. Aber auch) jegt beanfpruchte er 
noch nicht ärztliche Hülfe. Da ſich in den folgenden Tagen fein Zuftand bejierte, jo würde feine 
Erkrankung unbekannt geblieben fein, wenn fich nicht im feiner Familie weitere und zwar 
ichivere Fälle angejchloffen hätten; allerdings wurde auch zu der zunächſt am 15. Oftober 
heftig erkrankten Tochter Yuife, einem Kind von 9 Fahren, ein Arzt nicht gerufen; als da- 
gegen deren Sjähriger Bruder Frig am Abend des 17. Oftober aſphyktiſch wurde, erbaten die 
Eltern in ihrer Angft, den Knaben zu verlieren, ärztliche Hülfe. Am Abend des 17. Oftober 
fand ich die Mutter und die beiden jüngften Kinder anjcheinend geſund, den Vater, der in: 
zwiſchen feinen Dienft wieder aufgenommen hatte, blak und ſchwächlich, mit dem Ausjehen 
eines Cholera-Nefonvaleszenten, die beiden Kinder Luiſe und Fritz ſchwer frank, den Knaben 
faft hoffnungslos, im Bette liegend vor. Auch in diefer Familie fchliefen gewöhnlich die 
Kinder bei den Eltern. Die bakteriologiſche Unterfuchung fiel bei dem Knaben pojitiv aus, 
bei dem Vater und der Schweiter wiederholt negativ"). Noch vor dem Eintreffen diejes Reſul— 
tates wurde die Familie in das Choleralazareth übergeführt und die erwähnten, auf Grund der 
gewonnenen Erfahrung für erforderlidy erkannten Mafregeln zum erften Male in Vollzug ge 
jet. Diefelben beftanden darin, daR ungeachtet der dadurch) bedingten großen Arbeitslaft ſämmtliche 
übrigen Bewohner des Hauſes — es waren etwa 6 Familien mit 35 Köpfen — und zwar 
die Kinder zuerft, ebenfalls bafteriologijch unterfucht wurden. Bis zum Eintreffen des Ne 
fultates wurde den Kindern das Berlajfen des Grundſtücks und damit der Verkehr mit anderen 
der benachbarten Häuſer nad) Möglichkeit erjchwert. Den Erwachjenen der zurücdgebliebenen 
Familien dagegen war freier Aus: und Eingang gejtatte. Es ergab fid) nun, daß in der 
Familie Kühl bei der Mutter und dem beiden jcheinbar gejund gebliebenen Kindern Cholera: 
bacilfen gefunden wurden, ebenfo bei einem jcheinbar gefunden Nachbarstinde, der 1Ojährigen 
Hedwig Dobbef (59). 

Die Berbreitung von der Familie Kühl aus zu verhindern, war nicht möglich geweſen, 
weil die Angehörigen der Familie allen Ermittelungen anfangs hartnädiges Schweigen ent: 
gegenjegten. Es wurde nur feitgeftellt, daß 4 Schlafburjchen, die bis vor Kurzem bei der 
Familie gewohnt hatten, offenbar aus Furcht vor der Cholerabeobadhtung nad) Bromberg ver- 
zogen waren, wovon die Polizeibehörde in Bromberg Nachricht erhielt. 

Am Vormittag des nächſten Tages, am 18. Oftober, erfranfte und ftarb die 5Ojährige 
Wittwe H. Redmann (60), welde in dem gegemüberliegenden Haufe Peterfilien: 
ftraße 48 wohnte. Mit diefem Falle war die Cholera in ein Haus eingejchleppt, welches 
uns von Anfang an hinfichtlich feiner hygieniſchen Berhältniffe die ſchwerſten Befürchtungen 
erwedt hatte. Auf engem Raume zufammengedrängt, wohnten hier in ſchmutzigen, niedrigen 
Stuben 15 Familien mit einer Kopfzahl von 70 Berjonen. Bon den Ermwacjenen waren 
viele in hohem Grade dem Trunke ergeben; eine zahlreiche Kinderſchaar füllte den Hof und 


!) Aus welchen Urfachen läßt ſich beſtimmt nicht jagen. Doch ift es wiederholt im Imflitut für Infeltione- 
trankheiten beobachtet, daß bie eingejandten Stuhlgänge ſich bei der Ankunft in ſtarler Gährung befanden, und dann ein 
negatives Kefultat ergaben. Im einigen diefer Fälle, wo wiederholt unterfudht werden fonnte, ift dann fpüter bei 
einer Unterfuchung pofitives Refultat erhalten worden, ein Beweis dafür, daß unter Umftänden felbft der einmalige 
negative Ausfall micht unbedingt maßgebend für das Gegentheil fein darf. 
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die Stuben. Schmuk und Unfauberkeit bot ſich überall dem Blick. Für die PBedürfniffe 
diefer 70 Perfonen waren nur zwei alte baufällige Aborte vorhanden, jo daß der Hof überall 
mit Dejeftionen verunreinigt war. Hier galt es rajches und durchgreifendes Handeln. Die 
Verftorbene ſelbſt hatte 4 Kinder im Alter 5—17 Jahren. Bon diefen jtarb der 10jährige 
Sohn Paul 2 Tage nad) dem Tode der Mutter, der 12jährige Emil erfranfte ſchwer 
3 Tage jpäter, bereit3 in der Beobachtung befindlich, und nad; dem Eintreffen des pofitiven 
bafteriologiichen Refultates. Mit Rüdjicht auf die oben geichilderten Berhältniffe wurden num 
außer der Familie Redmann, die unmittelbar benachbarten 4 Familien ebenfalls evafuirt, ſowie 
diejenigen Kinder, weldye zu den näheren Spielgenofjen der Redmann’schen Kinder gehörten. 
Sämmtliche übrigen Bewohner aber wurden jo ſchnell wie möglich) bafteriologiich unterfucht; 
endlich hielt man auch hier die Kinder auf dem gereinigten und desinfizirten Hofe abgeiperrt. 
Das Ergebniß der gefammten Unterfuchung war, daß allerdings nur bei einem der unter- 
juchten Kinder, dem Flinifc ganz gefunden Gjährigen Kaſimir Graczyf (63), Cholera nad): 
gewiejen wurde. Bedenft man nun aber die zeitlichen Verhältniſſe, fo ift erſtaunlich, wie 
ſchnell ſich die Cholera hier bereit$ verbreitet hatte. Die zuerft erwähnte Frau Redmann hatte, 
wie nachträglich feftgeftellt wurde, die Familie Kühl während der Krankheit der Kinder, alſo 
vom 15. bi8 17. Oftober, bejucht. Am 18. Oftober früh war fie plöglich jelbit erkrankt und 
gegen Mittag geftorben. In diefer furzen Zeit von 3 Tagen war nun die Cholera von 
den Kühl'ſchen Kindern jowohl auf des Nachbars Kind Hedwig Dobbel im jelben Haufe, als 
aud; im andern Haufe bereits auf 3 Angehörige der Familie Redmann und ein diejer 
benachbartes Kind, den erwähnten Kafimir Graczyf, übergegangen; Umftände, denen gegenüber 
das Mißverhältniß einer pofitiven bafteriologifchen Unterfuchung gegen 65 negative aufhört, 
ein Mifverhältniß zu jein. Jedenfalls war es aber gelungen, die Cholera in dieſem ge— 
fährlichiten aller menſchlichen Wohnhänfer mit verhältnißmäßig einfachen Mitteln zu erſticken. 

Ein Rückblick auf den Verlauf der Cholera in der Familie Kühl zeigt, daß eine ganze 
Familie bis herab zum jüngften Sind theils erkrankt, theils nur infizirt wurde. Auch die Ehefrau 
geitand nachträglich, dak fie am 11. und 12. Dftober leichten Durchfall gehabt, dieje Erkrankung 
aber nicht beachtet Hatte. Die Erfranfung des Vaters der Familie war injofern noch 
bemerfenswerth, als fie erfichtlich macht, auf welche Weife die Cholera verichleppt werden kann, 
ohne dak man ihre Herkunft immer nachweifen kann. Derjelbe fuhr, bereits franf, nad) 
Gneſen und Konig. In Gnejen übernadjtete er. Gefegt num, er hätte hier Gelegenheit gehabt, 
andere zu infiziren, jeine Erkrankung aber hätte feine anderen Folgen gehabt und wäre unbefannt 
geblieben, jo hätte man ganz unvermittelt in Gneſen Cholerafälle gehabt, deren Urſprung nicht 
nachweisbar gewejen wäre. 

Woher die Infektion des Kühl felbft ftammte, ift nicht ermittelt worden. Seine Arbeits: 
genojjen im Schuppen, der Yofomotivführer feiner Mafchine, ſowie deifen Angehörige wurden 
bafteriologijch ohne pofitives Ergebniß unterſucht. 

Die nächſten Tage brachten noch weitere Erkrankungen, deren Entftehung zunächſt nicht 
vollfommen aufgeklärt wurde. Am 23. Oktober erkrankte und jtarb die Ljährige Margarethe 
Lucht, Brombergerftraße 387 wohnhaft. Am 24. Oftober ftarb die Tjährige Michalina 
Sobietzyk, Peterjilienftraße 41 a, beide, wie bakteriologiſch feftgeftellt wurde, an Cholera. 
Ber dem Fall Lucht lagen die Verhältniſſe anfänglich ebenjo unklar, wie bei Haaf und Kühl. 
Das Kind war bis zum Vormittag des 23. Oftober ganz gejund umd munter gewejen. Um 
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10%/, Uhr Vormittags erkrankte es mit Allgemeinbeſchwerden und Erbrechen. Stuhlgang 
ſoll bis zu feinem am Abend 8 Uhr eingetretenen Tode nicht erfolgt ſein). Der Darminhalt 
enthielt eine Neinkultur von Cholerabacilien. In der Familie wie im Haufe war angeblid) 
Durchfall nicht beobachtet. Bei der örtlichen Entfernung war auch nicht anzunehmen, daß 
das kleine Mädchen bis zu dem befallenen Haufe im der Peterjilienftraße fich verirrt haben 
fonnte. Kurz, es ließ Sich zumächft nicht ermitteln, von wem ſich das Kind angeftedt hatte. 
Auch in diefem Falle wurden die jänmtlichen Hausinſaſſen, 34 an der Zahl, die Kinder 
zuerſt, bafteriologijch unterfucht, jowie die Kinder am Berlaffen des Grundftüds gehindert. 
Auperdem wurden auch noch eine Anzahl von PBerjonen bafteriologifch unterjucht, die irgendwie 
mit der Familie oder dem Kinde in Berührung gefommen fein konnten. Bei diefen wurde 
feine Eholerainfektion gefunden, dagegen wurden Bacillen nachgewiejen bei der Großmutter der 
Verjtorbenen, der SAjährigen Wittwe Marie Yucht, umd unter den Hausgenoſſen bei 
einem L5jährigen Knaben Otto Hoppfe (66) und bei einer 42 Jahre alten Arbeiterfrau 
Amalie Bergan (67). Num erft wurde von den Angehörigen des Kindes zugeftanden, daß 
die Seuche von der Gropmutter desjelben eingejchleppt war. Die alte Fran befah die Ange- 
wohnheit, in der Stadt umher zu laufen, um bald hier, bald dort einen Beſuch abzuftatten, 
und joll bereits 14 Tage vor der Erkrankung ihrer Enkelin von Durchfall befallen worden 
fein, der kurz vor dem Tode derfelben jo ſtark wurde, daß fie den allen Hausbewohnern gemeins 
ichaftlichen Abort bis zur Unbenngbarkeit beſchmutzte. Wo die alte Frau fich imfizirt hatte, 
blieb zunädjit dunkel. Daß fie mit der Familie Kühl oder Nedmann verkehrt hat, war nicht 
wahrſcheinlich. Frau Bergau will am 25. und 26. Oftober mit leichtem Durchfall behaftet 
gewejen fein, der fie indeß micht verhinderte, ihrer Feldarbeit nachzugehen. Der Knabe 
Hoppfe ift angeblich nicht frank gewejen, er foll jedoch gern mit der Heinen Lucht gejpielt und 
diefelbe aud) öfter auf dem Arm getragen haben. 

Die vorstehenden Cholerafälle fprechen umfomehr für die leichte Uebertragbarkeit der Cholera 
von Berfon zu Perjon, als die betroffenen Familien hygieniſch verhältnigmäßig günftig wohnten 
und lebten. Das Haus war reinlic und die Wohnung im Vergleich zum Schulzenhof und 
den Häufern in der Beterjilienftraße geräumig und jauber. 

Der Umftand, daß die Cholerafälle in den Familien Yucht, Bergau, Hoppfe und 
Sobietyf fich in demfelben engeren Stadtviertel ereigneten, wies auf einen bier noch vorhan- 
denen, unbelannten Ausgangspunkt hin. Derjelbe wurde in den nächften Tagen in der längjt 
befannten Krankheit eines Gaſtwirths gefunden, von der Niemand geglaubt hatte, daß es ſich 
um Cholera handele. 

Am 26. Oktober wurde von einem Arzte die Anzeige erftattet, daß bei dem 42 Jahre alten 
Gaftwirth Brunk, (68) der feit längerer Zeit an Magenfrebs leide, Durchfall und Erbrechen 
aufgetreten jei. Der Meldende bat um baldmöglichite Benachrichtigung vom Ausfall der Unter: 
juchung, da feine Familie von jenem Gaftwirth den täglichen Bedarf an Milch bezöge. 

Der Kranke, welcher jchon jeit etwa 1’, Jahren alfgemein für frebsleidend galt, war 
Befiger eines in der Brombergerftraße, jchräg gegenüber dem Lucht'ſchen Haufe gelegenen, gut 
befuchten Schanflofals, verbunden mit Ausſpannung und Milchwirthſchaft. Die von ihm jofort 
entnommenen Dejektionen waren von faffeebrauner Farbe, dünnflüfjig und hatten feine irgendivie 


Y Wenn dies thatfählic der Fall, jo liegt hier die interefiante Thatfache vor, daf die Intorifation zum Tode 
geführt hat, bevor ſich die lliniſchen Erſcheinungen der Darmentzändung äußern konnten. 
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auffallende Beichaffenheit. Der Patient jelbft dagegen jah verdächtig genug aus. Er 
war äußerſt ſchwach, von wachsbleicher Hautfarbe, tief liegenden Augen und eingefallenen 
Wangen, ftarf heifer und wurde von Krämpfen in den Unterjchenfeln geplagt. Nur zögernd 
wurde von der den Kranken pflegenden Ehefrau zugeftanden, daß der Durchfall jehr reichlich 
und fortwährend Wäfchewechjel nöthig war. Die bafteriologiicdye Unterfuchung ergab zunächit 
mifrosfopifch Formen, bei denen Zweifel möglid) waren, auf der Gelatineplatte Kolonien, die 
Cholerakolonien jehr ähnlich jahen, ohne jedoch typifches Ausſehen zu befigen. Dieſelben beftanden 
aus gefrümmten Stäbchen von ebenfalls wenig typijcher Geftalt, wie fie indeifen auch bei 
regelrechten Choleragelatinchulturen vorfommen. Auf Agar im Brutjchranf gezüchtet, zeigten 
diefelben jedoch durchaus das Ausfehen der Choleravibrionen, gaben munmehr deutliche Roth— 
reaftion in Pepton und lieferten fortgezüchtet ausgejprochene Choleragelatineplatten. Es war 
jomit erwiejen, daß Brunf, der bald darauf ftarb, an Cholera erfranft war. Nun gelang es 
auch zu ermitteln, daß die Angehörigen, bejonders die Ehefrau, felbit an der Choleranatur 
der Erfranfung offenbar nicht gezweifelt hatte. Die Ehefrau hatte fi) mit dem Erkrankten 
jelbft in einem Zimmer des Haufes ijolirt und ausſchließlich die Pflege übernommen, die dem 
Kranken verabfolgten Speijen und Getränfe forgfältig von denen der anderen Hausbewohner 
und den eigenen getrennt, bezüglicd; der Berührung und Pflege des Kranken ſelbſt auch die 
größte Vorſicht beobachtet. Der Arzt war abſichtlich nicht zu Beginn der Erkrankung geholt 
worden, jondern erft, als die Symptome der Kräfteabnahme bedrohlicdher wurden. Es ftellte 
fid) auch heraus, daß der Durchfall bereits feit dem 12.—14. Oftober beftand und anfänglid) 
von heftigem Erbrechen begleitet gewejen war. 

Da Brunk in den erften 8 Tagen feiner Erfranfung jeine Thätigfeit in der Schanfftube 
beibehalten hatte, jo ift es ſehr wohl möglid), dak von ihm die Fälle in dem Haufe der 
Familie Lucht ausgegangen find. Auf ihm kann auch die Erkrankung des Haak (vgl. S. 201) 
zurücdbezogen werden, der mit der Familie des Brunf eng befreundet war und die Schanfftube 
nicht jelten befucht hatte. Abgejehen aber von allen ermittelten Einzelheiten wird allein durch den 
Umftand, dab gerade in dem Stadttheil der unanfgeflärt gebliebenen Fülle ein im Mittelpunkt 
des täglichen Verkehrs ftchendes Haus einen jo lange Zeit verborgen bleibenden Cholerafall 
beherbergt hat, die Annahme gerechtfertigt, daß hier die Quelle obiger Infektionen zu fuchen 
war. Die Infektion des Brunk jelbft ift vermuthlich von zwei auf dem Schulzenhofe wohnenden 
Arbeitern ausgegangen, die einige Tage vor feiner Erfranfung zu ihm in die Gaſtſtube famen, 
über heftigen Durchfall klagten und ſich dagegen Grog oder Glühwein verabreichen lichen. 

Die legte Gruppe der Cholerafälle in Natel (6972) hat viclleiht von dem Haufe 
Peterſilienſtraße 41 ihren Ausgang genommen; der erjte Fall derjelben ereignete ſich im 
Nachbarhauſe Peterfilienftraße 4la und betraf die jchon erwähnte Michalina Sobietzyk, ein 
Tjähriges Mädchen, erkrankt am 23., geftorben am 24. Oftober; ein zweiter Fall am 27. Oftober 
bei dem 2djährigen Fuhrfucht Johann Przybylski, der am 20. Oktober verftarb. Bei 
der Zjährigen Tochter desjelben wurden ebenfalls Cholerabacillen gefunden. Am 24. Oftober 
endlich wurde in der Vorftadt 171 mit Hülfe der ärztlichen Kontrole der Schulkinder 
ein cholerafranfes Kind Franzisfa Yambersfa aufgefunden. Wir fommen damit zu einer 
Mafnahme, welche ſich im Verfolg der hier zum erften Male in größerem Umfang beobachteten 
Eholeraverjchleppung durch cholerainfizirte Kinder als nothwendig erwies. Von einer Schliefung der 
Schulen war nämlid) in der Erwägung, daß einmal den bei Fortfall des Schulbeſuchs unbejchäftigten 
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Kindern vermehrte Gelegenheit zu gegenſeitigem Verkehr gegeben wurde, und daß andererſeits 
die reine Cholerainfektion gerade bei den noch nicht ſchulpflichtigen Kindern ſich vorfand, dieſe 
alſo durch den Schulſchluß nicht unſchädlich gemacht wurden, Abſtand genommen worden. Dagegen 
wurden die Schulleitungen ſeit dem 15. Oktober verpflichtet, allmorgentlich ein Verzeichniß der 
fehlenden Kinder einzureichen, damit dieſe Kinder von den zur Cholerakommiſſion gehörenden 
Aerzten im Laufe des Tages auf Choleraverdacht unterſucht werden konnten. Auf dieſem Wege 
wurde der Cholerafall der in der Vorftadt, alſo einer bisher von der Krankheit nicht betroffenen 
Gegend, wohnenden Franzisfa Yambersfa gefunden. Schr bald fand ſich der Urjprung des 
Tales zu den Erkrankungen in der Peterfilienftraße. An einer hier am 21. Oftober ftatt: 
gehabten Taufe im der Familie Sobietyf hatte nämlich die Franzisfa Y%. mit ihren Pflege 
eltern theilgenommen. Ohne die Schulüberwahung hätte ſich mit diefer Erkrankung 
die Cholera zweifellos wieder im entgegengejegten Stadttheil eingenijtet und 
dies mit um jo mehr Wahrſcheinlichkeit, als die Krankheit der Eleinen Y. kliniſch nicht 
ſehr heftig auftrat, daher ärztliche Hülfe ficher nicht in Anfprud) genommen worden wäre. 

Hiermit fand die Cholera in Nakel ihr Ende, nachdem die Seuche insgejammt 72 Er- 
franfımgen verurjadht hatte. 

Vergleicht man nunmehr die Eholeraftatiftif beider Abjchnitte des Seuchenverlaufs, jo 
gelangt man zu folgender Tabelle: 


Geſammtzahl Davon balbteriologiſch Kliniſch nicht 

ber Erkranlten unterfucht Genejen Verſtorben verdächtige Fälle 
Abſchnitt J 30 14 14 16 Ö 
Abſchnitt II 42 42 15 8 16 


Das bedeutet: Bei ausgedehnter bafteriologifcher Unterfuchung fanden ſich beinahe foviel Cholera- 
infeftionen ohne Hinifche Symptome, wie erfennbare Erfranfungen. Gruppirt man die ohne 
Kranfheitsericheinungen verlanfenen Fälle nad) dem Alter bis zu 12 Jahren und von da ab 
gerechnet, jo ergiebt ſich: 
nn Ame  Emaen 
16 davon 12 4 

Wenn num auch nicht behauptet werden fann, daß bei allen hier als dolerainfizirt auf: 
geführten Kindern Krankfheitsericheinungen durchaus gefehlt hätten, jo geht daraus doc zur 
Genüge die für die Cholerabefämpfung höchſt wichtige Thatjahe hervor, daß 
gerade bei den jüngeren Kindern ein annähernd jymptomlojer Berlauf der 
Krankheit außerordentlich häufig if. Dameben haben die Erfahrungen in Nafel die 
Nothwendigfeit erwieien, daß bei dichter Bevölkerung die bafteriologijche Unter: 
juhung nicht auf die familie des Erkrankten bejchränft werden darf, jondern 
auf jämmtlihe Wohnungs» und gegebenen Falles aud Dausgenojjen aus: 
gedehnt werden muß, wobei in erjter Yinie die Kinderjchaar des befallenen 
Daujes zu berüdiichtigen iſt. Selbftverftändlich werden dieſe Forderungen erfolgreid) 
nur beim Auftreten der Cholera im Beginn der Seuche erfüllt werden fünnen, da es bei 
der Veichtigfeit der perjönlichen Uebertragung der Cholera erflärlich ift, wenn die bereit$ vor- 
handenen Fäden der Verbreitung von einem gewilfen Zeitpunkt ab auch mit diefen Mitteln der 
ausgedehnten bafteriologiichen Unterſuchung nicht mehr völlig abgejchnitten werden können. 
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Endlich, und dies kann nicht eindringlich genug gejagt werden, darf bei der Be— 
urtheilung der Frage, ob Choleraverdadht vorliegt oder nicht, weder der Flinifche 
Standpunkt, nod die Annahme eines Diätfehlers oder bei Kindern eines Zahn— 
durdhfalls, den Ausschlag geben. Bielmehr ift der Schwerpunft immer auf die 
bafteriologifche Unterfuhung zu legen, welche allein mit Sicherheit die Frage 
entjcheidet. 

Ich will diefen Abſchnitt nicht beichließen, ohne auf die in früheren Jahren in Nakel 
aufgetretenen Choleraepidemien hingewiefen zu haben. Durd) das Entgegenfommen des Bürger: 
meifters von Nalel, Herrn Niedel, defjen Einficdht und Energie die wirkſame Ausführung der 
beichlofienen Maßregeln vornehmlich zu danfen war, wurde es mir möglich, die Choleraakten 
der früheren Epidemien einzuſehen und daraus die nachjtehende Tabelle zufammen zu ftellen. 


Verlauf der Cholera in Nafel in 7 verfhiedenen Jahren. 


Todesfälle 
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1848 8172 140 31% 
1849 3205 269 5,6% 8./8. 6—7 Moden 
1852 3600 118 19% 10./8. 4-5 „ 
1555 4000 170 18% 9.77. 45 
1866 ') (4700)? ? 2,6%, (?) 27.7. In 
1873 5550 193 1,7% 13.7. 12 „ 
1894 6766 | 72 24 0,35% | 10.8. | 11%, Woche 

(barumter 16 Fälle 

ohne  Strankheitd: 

erkheinungen) 











Aus diefen Zahlen geht num zur Genüge hervor, daß Nafel zu den zeitlich und örtlic) 
disponirten Städten gehört, da es feit dem Jahre 1848 7mal durchjeucht wurde. Nun zeigt 
das in den Akten enthaltene Material, daß diefe Dispofition aud früher auf denfelben Be— 
dingungen beruhte, die ſich bei dem diesjährigen Choleraausbrud; gefunden haben: Beginn der 
Seuche am Waſſer, langjamer und unbemerkter Verlauf in der erften Zeit, dann eine jchnelle 
Zunahme, Fortichreiten von Familie zu Familie, von Haus zu Haus, mobei oft durch die 
Namensgleichheit und aufgeführten Berwandtichaftsbeziehungen, gelegentlich auch durch Vermerke 
über ftattgehabten Beſuch, ausgerichtete Feitlichkeiten ꝛc. die Verſchleppung deutlich verfolgt 
werben fann. Befonders in den eriten Cholerajahren finden ſich Umftände erwähnt, die die 
Verbreitung der Seuche von Perſon zu Perſon jehr begünftigen mußten. So wurden die 
Begräbnißfoften für auswärtige Arbeiter, die an Cholera verftarben, aus dem Erlös ihrer 
Wäfche, Kleidungsſtücke und jonftigen Habfeligfeiten gededt. Oder es fanden Verhandlungen 
ftatt, ob erfranfte auswärtige Arbeiter, die bei einem Bürger im Quartier lagen, in das 
ftädtifche Krankenhaus aufgenommen werden follten, mit dem Ergebniß, daß diefelben bei dem 
Uuartiergeber liegen blieben, und nun bald darauf in deſſen Familie die Cholera ausbrad); 
in den beiden fahren 1848 und 1849 haben gerade folde auswärtigen, beim Bau der 
Eifenbahn beichäftigten Arbeiter die Cholera eingefchleppt. Diejelben waren in Baraden 





) Für 1866 find nur die Todesfälle namentlich bezeichnet nebft Augabe über das Alter. Die Einwohner: 
zahl fehlte ebenfalls und fol die angegebene Ziffer nicht überſchritten haben. 
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an der Stelle des heutigen Nakel-Abbau an der IX. Schleufe untergebracht, fo daß auch damals 
die Seuche von einer Infektion des Waffers ihren Ausgang genommen hat. 

Mit bejonderer Deutlichkeit machte fich das Fortfchreiten der Cholera von Haus 
zu Haus in dem Jahre 1873 bemerkbar. Hier ift aus der Choleralifte zu erjehen, wie 
zuerft im zwei dicht bewohnten Nachbarhäuſern die Cholera ausbrady und nun in ftetigem 
Fortſchritt anfänglich Haus für Haus ergreift, in jedem zahlreiche Erkrankungen verurjachend, 
bis von einem gewiſſen Zeitpunfte ab, überall in der Stadt Choleraerkrankungen vorfallen. 
Als Typus der früheren Epidemien gebe id) beifolgend die aus den Wochennachweiſungen von 
1875 Eonftruirte Cholerafurve, die für diefe Art des Verlaufs befonders anſchaulich ift. 








4 22 20. 
August 
Eholeraverlauf in Natel 1873, 
Die ausgezogenen Linien bedeuten bie Ertrantungszahlen, bie geftrichelten 
bie Todesfälle. 


im. u 3 nn. m 323 
Juli September 


Schließlich ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß im einigen Cholerajahren das vorhandene 
Material ebenfalls eine jtarfe Betheiligung der Kinder erkennen läht. So finden ſich für 
1866 unter insgefammt 120 Todesfällen allein 42 Kinder im Alter von 2—12!) Yahren, 
für 1873 unter 96 Todesfällen 26 Kinder im gleichen Alter. 

Im Zufammenhang mit der im Vorhergehenden bejchriebenen Cholera in Natel jtehen nod) 
die beiden Fälle in Gumnowig und Rudtke (vgl. Tabelle S. 191/192). In erfterem handelte 
es ſich um eine Feldarbeiterin, die an einem dholerafreien Ort, 13 km von Natel, erfrantte, 
2 Tage nachdem fie fic dort einen Vormittag aufgehalten hatte. Der zweite Fall betraf einen 
Zuderarbeiter, deſſen Krankheit aetiologifch nicht aufgeklärt ift, der jedoch bei der Nähe 
von Nafel vermuthlich ebenfall$ dort infizirt worden ift. 


Die Choleraherde an der IX. Schleuſe in Nafel- Abbau und Joſephinen. 

In Nakel-Abbau und Joſephinen finden ſich hinſichtlich der Bevölferungsdichtigkeit und 
der Beichaffenheit der Wohnungen die gleichen Zuftände wie in Nakel. Bei der Yage beider 
Orte unmittelbar an der Schleuſe erklärt es ſich, daß die Bevölkerung größtentheils aus Flößern, 
Wafferarbeitern, Schleufenangeftellten u. dergl. mit ihren Familien befteht. In Nafel- Abbau 
find Abeffynierbrunmen vorhanden, in dem Dorfe Yofephinen, welches etwa 2 km von der 
Schleuſe entfernt ſich lang hinzicht, fteht ein Keffelbrunnen am Ende des Dorfes. Die Ans 
wohner des am Stanal gelegenen Abbau Yojephinen verwenden gewöhnlich) Kanalwafler. Die 
dort erfolgten Cholerafälle find daher vichleicht zum Theil durch VBermittelung ſolchen Waſſers 
entftanden. Die Mehrzahl der Erkrankungen wird theils auf den Floßverkehr, theils auf 
perfönliche Uebertragung zurüdzuführen jeien. 





) Die Todesfälle unter 2 Jahren find abſichtlich unbeachtet geblieben. 
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Die Eholerafälle in Nakel-Abban. 



















Tag ber 


Alter Beſchäftigung oder 
Bamilienftand Erkran | Genefung over 
fung 


Demerfungen 











— — 

















1) Franz Kloola Scleufenarbeiter 317. | Tod 7.8. 
2 | Wladislawa Kloska Toter zu Nr. 1 10.8. „ 11.8. 
3 | Wladislaus Kopezynsli Schüler 10.8. „ 11.8. 
4 | Heinrich Seranfe Flößer 88 1. 12,8. 
5] Biltor Klosta Som zu Nr. 1 11.8. genefen 
6 | Bıronislfaus Klosla 2 11./8. pr 
7] Johann Kopezynsli Bruder zu Nr. 3 12.8. Tod 14./8, 
8} Martin Kopezynsli an 15./8. geneſen 
v1 Bernhard Kopcynefi K 14.8. Tod 16./8, 
10 | Erna Kochale — 28.8, „ 29.8. — *—— 
11] Paula Kochale — 23.8. „ 24.8. lebenden — ko : 
12) Frieda Kodale — 2./8. geueſen Nr. 12 unterſucht in Reton 
valefcenz. 
— — — 
— XVCC —— 
u NE Br Fu R 
R Achtleuse #2 
EN 4 | E 
dtbban Zi Josephört en j — 
Nu Torre 
> — — gi — — J 
En 7 — Az 
X — 
Ucherficht fiber die Kertheflung der Cholerafälle N York, Birehfo Fr = 
is Katel— Abbau amd Joſerhinen. . Ex ar N . — 
⸗LColrre auer 2 
* fhrunner. 


Bon den Fällen in Nakel-Abbau jind Nr. 1—6, mit Ausnahme von Nr. 5, bereits 
erwähnt. Bezüglich der außerdem nody vorhandenen beiden Familien Kopezynski und 
Kochale ift über die Einfchleppung, ſoweit mir bekannt, nichts ermittelt. Unter der Geſammt— 
zahl von nur 12 Erkrankten befinden ſich 10 Kinder. Da die bafteriologische Unterſuchung 
nur im einzelnen Fällen eingeleitet wurde, ift es wahrjcheinlich, daß leichtere Erkrankungen von 


Erwachſenen, namentlich Flößern, unbeachtet geblicben find. 
Ark. a, d. Raiferl, Orlundheitsamte. Band XII. 14 


— 
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Die Eholerafälle in Jofephinen. 








Balterio: 
— Tag der — 
Ar. Name Alter Beſchaftiguug oder 5 Bemerkungen 
Familienſtand Erkran · Genueſung ober | nen) 
tung | zu jo 
1 | Auguft Hartwig 25 3. Foßer 2,-3,8| To 14,8. |B— 
2 | Iulins Golf; E ;; Pr 3.—4./8. | gmefen 10.8.1 OÖ 
3 Anng Kachel 26 „ Ammergeiellenfrau 7.8, Tod 8,8. B-+ 
4 | Emma Bahr 0, Floͤſſertochter 9.8. genefen O Dauögenofle zu Nr. I 
> [Heinrich Wegner ? Floßer 7.8. geneſen 13./8 O 
G | Rraı Hartwig 7 Ehefrau won Wr. 1 10.8 genefen 22.8.| B-+ 
7 BGuſitan Bahr TH] Bruder zu Wr. 4 12,/8. Ted 14.8, | B + | Sawsgenofle zu Ar. 1. 
5 Guſtuv Strobfhein | 42 Alößer 14.18 genejen 16.8.1 2— Kansgenofie zu Ar. 1. 
9 | Eduard Naſt 33 .- 14.8 — 
10 Richard Torn Schulmacherſohn 11.8 O Helmith ü. Bertint entugicen, 
Hefe bei Baitı 5 Tomm 
11 |Rarl Buſchke 28 3. Floßer 10.8 geneſen 13.,8.| ©) Ertranft aufgefunden an ber 
- * XI Salruſe. 
12 Bertha Kientopp 9, Floßertochter 17.58 geneſen 19.8.| © bat, Kr. 18 
13 | Therefe Bluhm 6 „ = 17.—18./8.) Top 18.8. |B-+ | 
158 | Kind Bluhm 128. | Schweiier zu Nr. 13 . Zub 11.8. ei Nachbarstinder zu tr. 161.17, 
136 | Ana Bluhm 23. 2 14.8. | ) 18n- 13c nachträglich; ernrit. 
13e | Paul Bluhm — Tod 17.8. 
14 | ten Bothe 19%. Schneiberfran 18.8. geneſen 23.8. 
15 |Rrau Buſchle >33 „| Rlößeriraun zu Nr. 11 10.8 — Ertrauft bald uadı Ratent 
| ihres Khemanns Wr. 11 
16 Auguſt Schänemenn| 6 „ Floßerſohn 22.8. | Tod 23.8. B vgl. Nr. 18. 
17 3Zulin«s Shünemann9 Bruder zu Nr. 16 22.8. | Eob 26,8, B | 
18 Ida Kientony 6 Floßertochter 23.8. | geneſen 27.8. ) —— einer Familie om 
N n a 





Bei der Cholera in Joſephinen wirkten zwei Umſtände nebeneinander, abgejehen von 
denjenigen Fällen, die vielleicht auf den Waflergenuß zu bezichen find. Zuerſt die wieder: 
holte Einfchleppung durch heimfehrende Flößer, fodann die Uebertragung durd) Verkehr, Familien— 
zugehörigkeit, Hausgenoſſenſchaft und dergleichen mehr. Der bereits erwähnte Erſterkranlte, Flößer 
Dartwig (vergl. ©. 180), wohnte dicht neben der IX. Schleufe; von ihm leitete ſich die Er- 
franfung feiner Ehefrau‘) und fernerhin bei Hausgenofien, einer Yyamilie Bahr, ab (Fälle 
4, 6 und 7). Einer ähnlichen Hausepidemie begegnen wir noch bei den Fällen 2, 11, 
14 und 15, von denen allerdings Fein einziger bakteriologiſch feftgeftellt if. Eine Anzahl 
der in der Tabelle enthaltenen Fälle find erft nachträglidy ermittelt worden. Es iſt deshalb 
nicht wahrfcheinlicdh, daß mit der Zahl der hier gegebenen Erkrankungen der Umfang des 
Seuchenausbruchs jich det; doch läßt fic aus der Tabelle immerhin die ftarfe Betheiligung 
der Flößer erfennen. 

Bon gewiſſer Bedeutung ift der Fall 10, der den Neffen eines Gaftwirths 
betrifft. Derfelbe war aus Berlin zugereift, erfranfte im Haufe feines Onfels mit Durchfall, 
fand aber Gelegenheit, noch Frank nad Berlin zurüdzufehren. Diefe Erkrankung, fowie der 
Fall 4 in Nafel-Abbau zeigen, daß auch in den von Flößern beſuchten Gafthöfen beider Orte 
die Cholera ſich eingeniftet hatte; ein Umftand, der naturgemäß zur weiteren Verbreitung ders 
jelben viel beitragen mußte. 


) Vgl. auch dazu die ſchon erwähnten Ertrankungen in der Familie Möge in Nalel-Schliepershof (S.200). 


Die Cholera in den DEEDEREN | an der Nege. 
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Logiiche 
ur 


+ (peht) 


O (midht 
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Bemerkungen 





OÖ 
oO | Töchter des Schubmachers Fi: 
towati, bei welchem Dittrich 

B-+ mwolnte. 

Nehewafier netrunten. Plöp- 
O N 
Inder Ausbruch der Arant- 
— — nicht choleraver· 
daͤchtig · 
O eLeicht. 

B-+ Netzewaſſer. 

Wohnung dicht bei Paulina 

Fr | in einem einzelnen Haufe. 

B+ 

B+ 
usgenoffin u. Pflegetin von 

B + u 1. 

BRagcharetind von Ar. 1. 

OÖ Rachtrãglich ald krank er: 
6) ermittelt. 

B+ Ertrantt beim Einlauf bes 
Sarges für ihren verftor« 
benen Ehemann in Brom ⸗ 
berg. 

Erfrantt mad Beiuch bei 

B+ Flotta in Natel « Abbau. 
if. Tabelle ©. 186) 

B-+ 

OÖ Alin. unverbädhtig. | Hauege 
noffen von 

B-+ | Nr.iu?. 


Ertrantt nadı eintägigem Auf- 
enthalt bei feinem Iranfen 
Bruder in Amfluß (Rr. 1}. 


— 
Bbvau. S. 181. 


Nach Genuß von Netzewaſſer 
dicht unferhalb bes Flohed 


Tag der 
Mr. Name Alter Beihüftigung oder 
Familienſtand Erkran⸗ Geneſung oder | _ (nen.) 
lung Tod 
Paulina. 
1 | Theodor Dittrich 34 3 Blößer 8./8. geneſen 10.8. 
3 | Helene Filowsla bb. — 11.8. »„. 1.8. 
3 | Beronifa Filowska 14 „ _ 13./8. Top 14.8. 
4 [Wilhelm Meinfauf 17 u Baggerarbeiter 13.8. | genefen 21.8. 
5 | Juftine Bölter ? — 15./8. = 
6 | Albert Reit 15 3 Wiefenarbeiter 18.— 19./8.| genefen 25.18. 
7 [Auguft Schulz 43 u Wirth 18.-19./8.| Tod 22,58. 
Joſephkowo. 
1 | JoSanıı Schmidt je1 3 | Tiſchler | 13./8. Top 14./8. 
Lochowice. 
1Adolph Großkreutz 28 3. Floͤßer 10./8. Tod 14./8, 
2 | 3ofeph Schwalbe 1: ) e 13.8. „ SB. 
3 | Aniefa Froöhlilowola ? Slößerfrau 17.— u „ PB. 
4 | Martha Lauch 13 3. Käthnertochter 25./8. „ 26.8. 
Friedrich Maziemde ? Flößer 27.8. geneſen 
Hugo Hübner 3% Maurerfohn 22.— 23.8. ? 
Bromberg. 
1Hulda Großfreuß ? Flößerfrau 15.8. 23.8. 
Amfluß. 
1 | Johann Smolinsli 65 3. Bauer 12.8. gentefen 
2 | Frau Simolusta ? Ehefrau 14.8. Tod 19./8. 
3 | Iofeph Renz 31 9 Bauer 28.8. genefen 
4 | Anaftafia Renz 27 „ Ehefrau 18.8. 5 
Konjtantinowo. 
11WMichael Smolinsti 33 3. Bauer 32, — 33./8.| genejen 30.8. 
| 
Nekdamm. 
1 | Auguft Küpf I? | Flößer |9.—10.8.| Zod 11./8. | 
Hoffmannspdorf. 
1 * Wagner 29 | Eimwohnerfrau | | Tod 14.8. | B-+ | 





bon HAühl ertrautt. 


XI. Schleuſe bei Gromaden (Samoftrzel). 


26 3. 





1 | Wilhelm Jabuſch 


Arbeiter am Netze⸗ 


durchſich 13.,8. 


Tod 14.8. | B+ | 


14* 





Balterio- 
Iogiiche 











Belhäftigung oder 
Familienftand 






Bemerlungen 






Erfrans | &enefung oder 
fung 





Laskownica. 
1Wilhelm Kempf 138 3.| Wiefemarbeitr | 16.8. | Tod 16,8. | B+ | 


Smolary. 
1 | Michael Pilarety [17 3.] Schmiedegefele | 12.8. geneſen 25./8.| B-+ | 


Margoninsdorf. 
1 Boleslaw Pilarshi [16 3 | Eigenthümerfohu | 20.58. | genefen 29,8. | B-+ | Ertrantt nach Befuch bei 


feinem Bruber in Smolarh 











Ehroftowo, 
1 kun Lieste j® J Tagelohnerfrau | 21.8. kan “>| B+ | Ve a Bene 
in bem nahe gelegenen Ui. 
Steinad. 
1 — Krüger |” | Tagelöhner | 17.8. | Tod 21.8. | B-+ — ... wi — 
in dem nahe gelegenen Uſch. 
Neuhöfen. 
1 | Friedrih Donnig ? Stromarbeiter 20.8. Tod 23,8. |B-+ 
3 | Donnig ? Ehefrau 23.78. geneſen 10.9.| B+ 
Alt-Beelik. 


1 [Rudolph Graminstyg | ? | Flößer 4.—35.8.) geneſen |B-+| 


Bereits im 3. Abjchnitt wurde erwähnt, daß von den allermeiften der auf dem Fluß 
vorgefommenen Choleraerfranfungen aus eine Weiterverbreitung der Seuche ftattgefunden hat. 
In den vorftehenden Tabellen find die darauf bezüglichen Angaben überfichtlich zufammengeftellt. 
Auch hier handelt es ſich meilt um Kontaftinfeftionen. In gewijjen Fällen, die vereinzelt 
und ohne jede Aufflärung geblieben find, wird man fich ebenfalls denken müflen, daß auf eine 
oder die andere Weife der Zufammenhang mit denen auf dem Fluſſe ftattgefunden hat. Ein 
Blick auf die beigegebenen Tabellen zeigt, daß auch im diefen Orten wahrjcheinlid) eine größere 
Anzahl von Erkrankungen fehlt. So enthält die Tabelle von Lochowice nur Todesfälle, 
in Paulina find nur die Todesfälle bafteriologisch unterſucht und erſt auf dem pojitiven 
Befund hin die übrigen Fälle hinterher als Cholera angejchen worden. Im Uebrigen beftätigen 
diefe Erkrankungen insgefammt die mannigfachen Uebertragungsmweifen und die große Anſteckungs— 
gefahr im Berfehr mit Cholerafranken. In diefer Beziehung jei auf die Fälle Smolinski, 
Nr. 1 Amfluß und Ar. 1Konftantinowo, jowie die beiden Fälle Pilarsti in Smolary 
und Margoninsdorf verwielen. Hierher gehören ferner noch die Fälle Ar. 1-3. Paulina, 
wo erjt der Tod der Wirthstochter die im Verborgenen laufende Kette aufdedte. 
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Die Eholera in Uſch. 


Im Abſchnitt 1 wurde hervorgehoben, daß in Uſch alle Flößer anhalten müfjen, um 
für die Weiterfahrt die langen Weichjelruder einzufegen. Es erklärt fi) daraus, daß auf 
der Nege an dem der Stadt zugewandten Ufer ſtets eine größere Anzahl von Flößen liegen 
und die ohnehin kaum bemerfbare Flufftrömung hier an den gewohnten Waflerfchöpfftellen 
vollends aufheben. Der auf dem Plan angegebene Brunnen wurde erft gegen Ende der 
Epidemie angelegt. Da bei der erwähnten Abänderung der Flöße ftets Aufenthalt von 12—24 
Stunden entfteht, fo pflegt in der Stadt immer eine Anzahl von Flößern fi aufzuhalten, 
die mit Vorliebe die auf der Karte bezeichneten Wirthichaften aufjuchen. So find für die 
Einjchleppung Urfachen genug gegeben, während für die Weiterverbreitung der Seuche die 
Verhältniſſe fich ähnlich geftalten, wie an den bisher beiprochenen Orten. 
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Ueberficht über die Eholerafäle in Uſch. 


ea Cbolerabänfer. 
* Birtbihaften, in denen vorzugsweile bie Floher verkehren. 


Betrachtet man die Fälle der nachftehenden Tabelle, fo ift eine ganze Anzahl als 
zweifelloje Kontaktinfeftionen durd) Familienzufammengehörigkeit, Krankenpflege ꝛc. aufzufafien. 
Hierzu gehören die Fälle 6—8 einerfeits, 10— 12 andererfeits. Der Zuſammenhang ijt 
folgender: 
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Die Cholerafälle in Uſch. 

















"TEE 
er Tag der Unterf, 
Nr. Name Alter Behäftigung * +) Bemerkungen 
Familienſtand Erkran · | Genefung oder |" nen) 
O {nich 
— ——— 
1] Krüger ? Schifferfrau 2.8. Top 2./8. OÖ Nepemafiergenub. Diätfebler. 
2| Minna Hoppe 10 3. Schiffertochter 9.—10.8.| Tod 10.8. B-unauſgetlart. 
3] Hoppe 45 „| Mutter zu Rr.2 |, 12.8. |genefen 2.8.|B+ a durch Pflege 
4 Luiſe Noste 4’ Flößertochter 16./8. Tod 20.8. | B+ | Hmusgenoffin zu Rr. 1. 
5 i i 23 iteri 22 _ 9 infeftion ; . 
5] Sofephine Kaminsla 22 „ Arbeiterin 22.—23./8.| genefen 81./8.]| B+ ——— — 5 
Alöhern. 
6, Stephan Stowalsti 24. Sohn von Nr.7 22,8. Tod 24.-25.8.) B-+ | Unaufgeflärt. 
TI Beter Kawalsti 36, Maurer 25.8. Tod 28,8. |B+ || ’ 
ftinfettion. 
8| Kowalsfa ? Frau zu Nr. 7 29.8. | geneien 5.9.1 OÖ ang En. 
9| Victoria Stiller 73 93. Krankenpflegerin 2.—3.9. Top 3.9. OÖ vr = 7 u. 8 im Stran 
— ftionen, auf Wr. 6 
10) Peter Saminsti ET RUM) yeg Ader- 1149 | Tod 19,9. | B+- | Kontatrinfektionen, auf Sr © 
11} Sawinsfa ? Frau hürgers 13,9. | genefen 22,9.| OÖ — —* u ber 
\ f | .10 neti 
12) Thella Bombol 2 9. — Sawinsti | 11,9 geneſen 28. . B+ |) eihmiher ind. 


Die am 29. Auguft erkrankte Frau Kowalska (8) begab ſich nad) ihrer bereits am 5. Sep: 
tember erfolgten Entlafjung aus dem Krankenhauſe, da fie durch den Tod ihres Mannes und 
Kindes verwaift war, zu dem Vater, welcher ihrem Bruder Sawinsfi, dem Bater von Nr. 10, 
bei der Wirthichaft Half. Hierhin brachte fie ihre Sachen mit, welche desinfizirt und zwar 
„geichwefelt" waren). Da ihr Aufenthalt im Krankenhauſe 6 Tage gedauert hatte, war fie 
auch ſelbſt ficher noch geeignet Anftekung zu verbreiten, als fie in das Haus ihres Bruders fam, 
wo denn auch deſſen Frau (11) umd Kind (10) in der Folge erkrankten. Für die Erkrankungen 
1, 2, 4, 6 ift Kontaktinfektion nicht mit Sicherheit nachgewiefen. Man kann hier entweder 
an Wafjerinfeltion denfen oder annehmen, daß es ſich um eine Kette mit unbekannten Zwijchen- 
gliedern Handelt. Eine Unterftütung findet diefe Annahme in der Thatjache, daß die Tabelle, 
wenn man von den Familienmitgliedern abfieht, unter 7 ungleichnamigen Fällen 6 Todes: 
fälle enthält, jo daß auch hier die Frage gerechtfertigt ift, wo bleiben die mitteljchweren und 
leichten Cholerafälle, die nad) dem durchſchnittlichen Verhältniß zu erwarten jind. Außerdem 
fann der Fall 4 ohne Schwierigkeit mit dem Fall 1 im Verbindung gebracht werden, 
wenn wir an ähnliche Vorkommniſſe in Nafel denken. Das Haus, in dem beide Fälle jid) 
ereigneten, wird von 3 Familien bewohnt und die Annahme, daß von dem erften Fall hier 
eine Hausepidenie ausgegangen ift, liegt nahe genug, zumal derjelbe j. 3. nicht als Cholera 
angejehen wurde, ‚und deswegen die üblichen Maßregeln der Evakuation und bafteriologijchen 
Unterfuhung unterblieben find. ?) 


Die Cholera im Warthegebiete. 
Im Warthegebiete hat ſich die Cholera in Kladow, Zantoc und Yandsberg bemerkbar 
gemacht. Diefe 3 Orte liegen nahe beieinander und, abgejchen von dem Einzelfall in Zantodh, 
) Eine gelegentliche Angabe, welche zeigt, was unter Umſtänden unter Desinfektion verftanden worden 


ift und wie wenig Werth auf diesbezügliche Verſicherungen gelegt werden Tann. 
) Vergl. hierzu die Bemerkung zum Fall Hoppe auf ©. 182. 
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hängen auch die Erkrankungsfälle untereinander zuſammen. Der ſachgemäßen und eifrigen 
Thätigkeit des Kreisphyſikus von Landsberg, Dr. Friedrich, iſt es weſentlich zuzuſchreiben, wenn 
dieſe Gruppenerkrankungen eine nur beſchränkte Ausdehnung gewonnen haben. Die Gefahr 
der Choleraeinjhleppung war, wie von der Schilderung des Flößerverfchrs in Zantoch Her 
noch erinnerlich, kaum geringer, als an den bedrohten Punkten des Nekegebiets, und cbenfo 
werden die hygieniſchen Verhältniffe, mit denen die Verbreitungs- und Berfchleppungsmöglichkeit 
Hand in Hand geht, nicht wejentlic andere geweſen ſein. 


Die Cholerafälle im Warthegebiete. 





—* Tag der 
Name Alter | Beſchäftigung oder 
Familienſtand Erlran· ¶ Geneſung oder 
fung Tod 























Kladom. 
Wittwe Wolff ? — 10,8. geneſen B+ 353* in Landeberg 
Frau Wolff ? — 13./8. Tod 14./8. B-+ ae u, Entelin 
Kind Wolff ? — 16.8. Tod 16.8. | B+ zu Rt. i. 
Zantoch. 
ieftri Wa ü 
Ag | ? | Briefträger | 17./8. | Tod 17.8. | B+ | ———— zuge 
Landsberg. 
Karl Schaper 73. = 18./8. Top 19.8. | B + 
Fernmů T 
Käthe Schaper 7. - 1 a I 
Fran Jäger 36 „ _ 19.—20./8.| Tod 20.8. |B+ 
Ehemann Jäger 33 „ Bötthergefelle 21.8. genefen B+ — In Beobachtungs 
Kind Jäger 11M. — 21.8. genefen B+ ftarion ertrantt. 


Der Verlauf der Cholera in den 3 Wartheortichaften war nun folgender: 

Am 14. Auguft verftarb nad) fiebenftändiger Krankheit unvermuthet eine junge Fran 
Wolffin Kladow. Der herbeigerufene Kreisphyſikus aus Yandsberg fand in derjelben Wohnung, 
ebenfalls mit Darmkatarrh frank darniederliegend, die Schwiegermutter der Verftorbenen, gleichen 
Namens, vor. Der Beginn der Erfranfung fiel auf den 10. Auguft, einen Tag nad) dem 
die Erkrankte aus Landsberg zugereift war. Er ftellte nun weiter feit, daß diefelbe dort bei 
einer verheiratheten Tochter vom 4.—9. Auguft gewohnt hatte, in dem Haufe Theaterftraße 10, 
welches hart an der Warthe liegt. Der Todesfall der jungen Frau in Verbindung mit diefer 
zweiten Erfranfung und den gewwonnenen Ermittelungen ermwedten in ihm den Verdacht auf 
Cholera. Dementiprechend wurde Unterfuchungsmaterial entnommen, jofort abgejchiet und 
die Solirung der ganzen übrigen Familie ins Werf geſetzt. Am Morgen des 16. Augujt 
erkrankte ein Kind und ftarb gegen Mittag. In allen 3 Fällen wurde Cholera bafteriologijch 
feltgeftellt. Der Phyſikus begab ſich alsbald nad dem erwähnten Haufe in Yandsberg umd 
fontrolirte den Gejundheitszuftand der Bewohner, fand aber alles anjcheinend gefund. Hierbei 
wurde ermittelt, dah der Genuß von Warthewafjer in diefem Haufe allgemein üblich), 
Verkehr mit Flößern oder Schiffen aber nicht nachzumeifen war. In Kladow wurde jogleid) 
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die Desinfektion vorgenommen und vom Phyſikus fontrolirt. Weitere Erkrankungen ereigneten 
fi) hier micht, dagegen fette ſich die Cholera in Yandsberg fort und zwar in dem erſt— 
genannten Haufe Theaterftraße 10 fowie in einem nahe gelegenen, Fernmühlenſtraße 7. 
An jenen Punkten erkrankten die Mitglieder der Familien Schaper und Jäger, über die in 
der vorjeitigen Tabelle die diesbezüglichen Daten zufanmengeftellt jind. Auch Hier wurde 
in Bezug auf bafteriologifche Unterfuhung, Desinfektion, Cvafuation ꝛc. vorſchriftsmäßig 
gehandelt. Ya der Phyfitus ſah ſich jogar veranlaßt, der Vorficht halber bei dem Ehemann 
und dem Kinde der Verftorbenen Frau Jäger die bafteriologijche Unterfuchung noch vornehmen 
zu laſſen, als diefelben bereits als kliniſch unverdächtig aus dem Krankenhaufe entlafjen waren. 
Bei Beiden wurden Cholerabafterien nachgewieſen, und daraufhin die Rüdführung in das 
Kranfenhaus veranlaft, wo in der That leichter Durchfall beobachtet werden konnte. 

Bei den BVerfuchen, die Aetiologie diefer Erkrankungsgruppen aufzudeden, ftanden der 
Annahme eines Zufammenhangs mit der Erkrankung der älteren Frau Wolff zunächft zwei 
Umftände im Wege. Einmal trat die Krankheit in Yandsberg zuerft in dem zweiten Hauſe 
(Sernmühlenftraße 7) auf, und zweitens jchien ſich der lange holerafreie Zwiſchenraum vom 
10. bis 20, Auguft jowie die jcheinbare Gejundheit der Bewohner des Hauſes Theaterftraße 10 
bei der Anweſenheit des Phyfilus am 16. Auguft nicht mit diefer Annahme vereinigen zu laſſen. 
Nachdem ſich aber in Nafel gezeigt hat, wie die Cholera längere Zeit unbemerkt forttriechen 
fann, che fie ſich durch einen ſchweren rejp. tödtlichen Fall wieder bemerkbar macht, können 
wohl diefe Bedenken fallen gelaſſen werden. 

Der legte no zu ermähnende Fall aus dem Warthegebiet, fteht wohl mit dem 
slößerverfehr oder mit dem Genuß von Warthewaffer in Verbindung. Derjelbe betraf den 
Briefträger Rutzer in Zantoch, einem, wie wir gefehen haben, befonders erponirten Orte. 

Die übrigen im Bereich der Warthe und die im Odergebiet vorgefallenen Cholera— 
erfrankungen haben bereits im dritten Abjchnitt Erwähnung gefunden; in den bier folgenden 
Zabellen find fie überfichtlich zufanmengeftellt. 


Bee Cholerafälle im Odergebiete. 
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Schluß. 

Beichliegen wir die focben gegebene Schilderung der Cholera im Dderftromgebiete mit 
den dabei gewonnenen Yehren, jo theilen fich dieſe je nad) ihrer wiſſenſchaftlichen oder praftifchen 
Bedeutung. Syn erfterer Beziehung ift die Abhängigkeit der Choleraeinjchleppung vom Waſſer— 
verfehr, ihre Verbreitung durch Menjchen, die auf und bei der Waſſerſtraße ihr Leben führen, 
aufs Neue bejtätigt. Bemerkenswerth ift ferner die Yeichtigfeit und Häufigfeit der Lebertragung 
von Menſch zu Menſch, die Abftufung im Kranfheitsgrade und die relative Häufigfeit der 
fogenannten Cholerainfeltion bei fleineren Kindern. Wir haben dann die Thatſache, daß ein 
im alten wie neuen Sinne zeitlich und örtlich disponirter Ort, wie Nafel, volltommen cholerafrei 
gemacht werden fann, allein Schon durch Maßregeln, weldye ſich gegen die Verfchleppung von 
Perſon zu Perſon richten und die ihrer Natur nad) nur vom fontagioniftiichen Standpunkt 
aus gefunden und nur mit bafteriologifchen Mitteln durchgeführt werden Fonnten. 

Bon den praftifchen Forderungen find die Nothwendigfeit umfaſſender Evakuationen und im 
weiteften Umfang durdyzuführende bafteriologijche Unterfuchungen genügend aufs Neue gerechtfertigt 
und betont. Der Gang der Seuche hat erwieſen, daß bei vorhandener Eholeragefahr von der 
Weichjel her die Bevölkerung des Netze- und Warthegebiets ohne eine frühzeitige, auch an diejen 
Flüſſen eingeleitete, gefundheitspolizeiliche Stromüberwachung nicht genügend geſchützt iſt. Daß 
hiermit die Abwehrmaßregeln fic nicht erjchöpfen, vielmehr die erfolgreiche Bekämpfung der 
Seuche noch nach wie vor von dem Verftändniß und der Energie der Werzte, vor Allem der 
beamteten Aerzte abhängen wird, leuchtet um fo mehr ein, als ja die Stromüberwachung 
zunächſt nur die kliniſch bemerkbaren Fülle und auch diefe oft erſt verhältnißmäßig jpät nad 
Beginn der Erkrankung unjchädlich machen kann. Ein auf örtlichen Verhältniffen beruhender 
Uebelftand ift endlich nod) darin zu juchen, daß die Ueberwachung des jo überaus wichtigen 
Knotenpunktes Nafel IX. Schleufe in Folge der Kreiseintheilung unter zwei beamtete Aerzte 
vertheilt ift, die beide nicht an Ort und Stelle, fondern mehr oder weniger weit davon entfernt 
ihren Wohnfig haben, Hier würde nur durch Stationirung eines beamteten Arztes in Nafel 
jelbft Abhülfe geichaffen werden können. 


Die Cholera-Epidemie in Schlefien 1894. 
Dom 


Geheimen Medizinalrath Profeffor C. Flügge 
in Breslau. 


1, Die Vorläufer der Epidemie. 

Auf Grund der früheren Erfahrungen über die Wanderzüge und die gebräudhlichiten 
Wege der Cholera mußte man ſchon im fahre 1893 auf Einbrüche der Seuche in Ober: 
jchlefien gefaßt fein. Im Sommer und Herbſt dieſes Jahres waren in dem rufjischen 
Souvernements Kaliſch und Radom zahlreiche Choleraerkrankungen amtlich deflarirt. Es ift 
wahrjcheinlich, dak das zwiſchen beide eingefeilte Gouvernement Petrifau, welches die Grenze 
gegen Oberjchlefien bildet, ſchon damals nicht völlig frei von Cholera geblieben ift. Außerdem 
war die jüdöftliche Grenze Oberjchlefiens von Galizien aus gefährdet, wo im den nahe gelegenen 
Bezirken Wicliczla und Krakau vom Auguft bis in den Spätherbft zahlreiche Cholera- 
erfranfungen vorfamen. 

Der Verkehr zwiſchen diefen verdächtigen ruſſiſchen und öfterreichifchen Grenzgebieten 
einerjeits und Oberſchleſien andererjeits ift cin außerordentlich Lebhafter. Dabei müſſen wir 
völlig abjchen von dem Durdgangs- und Eijenbahnverfehr, der erfahrungsgemäß jehr felten zu 
Einjchleppungen Anlaf giebt; vielmehr kommt nur der fleine, jich täglich wiederholende und 
mit längerem Aufenthalt und intimen Berührungen verbundene Verkehr zwiichen den Grenz: 
diftriften in Betracht. 

In diefer Beziehung find 4 Kategorien von Perfonen vorzugsweiie betheiligt und von 
verschiedener Bedeutung für eine Verſchleppung der Cholera. Erftens wohnen zahlreiche Yeute 
in Oberjchlefien, die in Rußland ihre eigentliche Beichäftigung haben und täglidy dorthin 
pafjiren. Allein im Kreiſe Kattowig') werden jährlih 167000 Päſſe nach Rußland aus: 
geitellt; davon entfallen 128000 auf die nah’ an der Grenze gelegenen Orte Miyslowig, 
Rosdzin, Yaurahütte-Siemianowig, und etwa ?/, auf jolche Individuen, welche als Arbeiter, 
Seichäftsiente, Händler ꝛc. in Rußland zu thun haben und täglich oder in größeren Pauſen 
von dort nad ihren Wohnorten zurüdfchren. Dieje Yeute find für die Verjchleppung von 
Krankheiten am gefährlicdhiten. Tags über fommen fie in den ruſſiſchen Orten in intimften 
Verlehr mit der Bevölferung; find fie aber infizirt und fühlen ſich frank, jo fuchen fie vor 
allem ihren Wohnort wieder zu erreichen, entweder auf den offenen Uebergängen, oder wenn 
fie dort eine Entdedung ihres Zuftandes befürchten, auf einem der überall beftchenden 
Scjleichwege. 


) Nach einer Denkfchrift des Herrn Negierungs- und Medizinalratjd Roth in Oppeln. 
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Eine zweite Kategorie regelmäßiger Ballanten find Arbeiter und Händler, die in 
Rußland ihren Wohnfig Haben, aber in Preußen Beichäftigung finden. Im Kattowiger Kreife 
werden ruſſiſche Arbeiter nicht zugelaffen, fondern nur Gefchäftsleute und Händler; von legteren 
paffiren aber 3. B. an einem der Sandübergänge täglid) im Mittel 30. In anderen Streifen 
(Beuthen) werden auch rufjische Arbeiter bejchäftigt; auf zwei Yandübergängen des Freies Beuthen 
werden deren täglich etwa 700 gezählt. — Diefe zweite Kategorie ift infofern weniger bedenklich, 
als die Leute, wenn fie fid) frank fühlen, ihre ruffische Heimath aufjuchen. Aber andererjeits 
wird es fehr leicht vorfommen, daß fie als leicht Erkraukte nod) ihrer Beichäftigung nachgehen, 
an der Arbeitsftätte ihre Umgebung infiziren und erft fortbleiben, wenn fie jchwerer erkrankt 
find. Da aud) leichte Erkrankungen an Cholera erfahrungsgemäß häufig Anſteckung bewirken, 
werden gerade dieſe zugewanderten Perfonen oft Einfchleppungen herbeiführen, die nicht auf- 
gededt werden; während jie ihrer Beichäftigung auf preußiſchem Gebiet nachgehen, erfährt 
Niemand etwas von ihrer leichten Erkrankung; wird die Krankheit heftiger, fo bleiben fie in 
Rußland und wiederum erfährt Niemand, daß nun durd) die ſchwerere Erkrankung das längere 
Beitehen der Cholera erkannt ift. 

Die dritte Kategorie bilden die Schiffsführer auf der Przemſa. Diejelben verkehren 
hauptjächlich zwiſchen Myslowitz, wo fie Kohlen einnehmen, und Krakau, das fie zunächit auf 
der Przemſa, dann auf der Weichjel erreichen, um dort auszuladen. Die Zahl der Schiffe 
und Schiffsleute ift indeß nicht erheblich, fo daß hier eine viel geringere Einjchleppungsgefahr 
droht als auf anderen frequentirten Waſſerſtraßen. 

VBiertens paffiren noch periodiid große Menfchenmaffen die ruffifche und galizijche 
Grenze. Einmal find dies landwirthichaftliche Arbeiter, die im April und fpäter in größeren 
Trupps und unter Führung von Agenten über die Grenze fommen, um theils in Schlefien, 
theils in entfernteren Gegenden Deutjchlands in landwirthichaftlichen Betrieben Beſchäftigung 
zu finden. Allein über Kreuzburg wandern jährlich 4—5000 ſolcher Arbeiter ein. Ferner 
fommen die Wallfahrten nad) oberjchlefiichen Waltfahrtsorten, wie Deutſch-Piekar, in Betradht, 
an denen fich die Bewohner der ruſſiſchen Grenzdiſtrikte ſtark zu betheiligen pflegen. 

Es ift zweifellos, daß diefer intenfive, zur Einjchleppung fontagiöfer Krankheiten erquifit 
geeignete Verkehr Oberjchlefien ſtets mit Gholerainvafionen bedrohen muß, jobald die an- 
grenzenden ruffifchen oder galiziichen Bezirke von der Seuche ergriffen find. Freilich haben 
die Behörden jchon im Jahre 1893 diefen Verkehr durch geeignete Mafregeln zu vermindern 
und jeiner Gefahren zu entfleiden verfucht; doc) ift es, wie unten genauer auszuführen jein 
wird, unmöglich, alle diefe Gefahren wirffam und nachhaltig zu bekämpfen. 

In der That fam es jchon im Herbit 1893 zu mehrfachen Einjchleppungen der Cholera, 
über die bereits in diefen Arbeiten Bd. XI ©. 178 kurz berichtet wurde. 


Am 23. Oktober erfrankte und ftarb der Fleiſcher Eyron in Gleiwis an Cholera, die bafteriologifch 
feftgeftellt wurde; derjelbe ftand in Verbindung mit Schweinehändlern, die häufig ofien oder heimlich die ruſſiſche 
Grenze paffirten. Es ift ſehr möglich, daß auch Eyron felbft, der ein vagivendes Leben führte, die ruffiichen 
Grenzbezirte befucht hatte; außerdem hatte er kurz zuvor einen Fleiſchergeſellen beherbergt, der jenfeits der 
Grenze gewefen fein foll, umd mit diefem in einem Bett gefclafen. 

Am 14. November erkrankten in der Familie des Zodtengräbers Malucha zu Trynef, einer Borftabt 
von Gleiwit, 3 Kinder ſchwer, der Vater leicht an Durchfall bezw. Brechdurchfall; am 15. ftarb das eine Kind. 
Die Mutter und 2 Kinder blieben gefund, doch wurden auch bei lebteren beiden Cholerabacillen nachgewieſen. 
Eine Beziehung zwiſchen diefen Fällen umd dem Fall Eyron war nicht aufzufinden. 

Am 27. Dezember 1893 ftarb in der zur Stadt Myslowitz gehörigen Kolonie Janow die Fabrilarbeiterin 
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Scumilas an Brehdurdhfall; im Darminhalt wurden Cholerabacillen gefunden. Denſelben Befund ergaben 
die Dejelte der leicht erfranften 11 jährigen Schweſter der Berftorbenen. Die 6 übrigen Mitglieder der Familie, 
die eng zufammengebrängt wohnte und nur über ein Bett verfügte, blieben gefund, Das betreffende Haus 
bezeichnet der Phyſilatsbericht „als einen Schlupfwintel für allerhand vagirendes Geſindel.“ 


Am 8, Januar 1894 verfiarb ferner der domizillofe Fleiichergefelle Potremba, ebenfalls in Janow, 
an Cholera, 

Inzwiſchen war am 4. Januar in der Stadt Beuthen eine lüderliche Person, die Dienſtmagd Anrıa 
Profus, an Cholera verftorben; und am 15. Januar erfranfte in Alein-Zabrze der Werfarbeiter Joſef Muſchiol. 
Ber ihm ſowohl, wie bei feiner bereits früher an Durchfall erfranft geivefenen Frau und bei feinem jpäter 
ertranften Sohn wurden Cholerabacillen nachgewieſen. 


Der Umstand, daß in allen anfgezählten Fällen die Infektionsquelle nicht genau bezeichnet 
werden fonnte, hat einige Aerzte zu der Auffafjung verleitet, als habe es fich hier überhaupt 
nicht um eine VBerjchleppung der Cholera aus Rußland oder Galizien gehandelt, fondern um 
eine autochthone Entjtehung vereinzelter Erkrankungen, wie fie als Borläufer der eigentlichen 
Epidemie häufiger vorfommen ſollen. Dieſe Auffaffung ift völlig unbegründet. In den offiziellen 
ruſſiſchen und öfterreichifchen Berichten ift das Vorhandenjein von echter Cholera in den nächſt 
angrenzenden Bezirken von Galizien und in den an die Grenzgouvernements anftogenden rufjischen 
Bezirken während des Spätjommers und Herbftes 1893 zugegeben. Im Mai 1894 wurden 
auch aus den der oberichlejtichen Grenze nächjtgelegenen Ortjchaften des Gouvernements Petri- 
fau Cholerafälle gemeldet. Es ift wohl möglich, daß vom Herbſt 1893 ab in diefem Gou— 
vernement bereits Choleraeinjchleppungen erfolgt find und daß die Kranfheit dort in vereinzelten 
Fällen, die nicht erkannt wurden, während des ganzen Winters 1893/94 fortbeftanden hat. 
Erwägt man ferner, daß die erjten Cholerafälle in Oberjchlefien Fleiſchergeſellen (Eyron) be> 
trafen, die mit dem Schweinchandel und vermuthlich auch mit dem Schmuggel über die Grenze 
hinüber zu thun hatten, oder Vagabonden (Botremba), oder Lüderliche Frauenzimmer (Profus), 
oder jolche, die mit vagirendem Gefindel zuſammenwohnten (Schumilas), jo erfcheint es nicht 
unwahrſcheinlich, daß alle diefe Erkrankungen durch Anftedung an ruſſiſchen oder galizifchen 
Eholerafranfen erfolgt find. Ein detaillirter, bis zur Auffindung jeder einzelnen Ans 
jtefungsquelle geführter Nachweis wird unter ſolchen Berhältnifjen faft niemals glüden. 
Durdy das Ausfragen des Erkrankten und der Angehörigen wird wenig erreicht; theils 
unterdrüden fie die mejentlichen Angaben, theils jagen fie abſichtlich falih aus, zu— 
mal foldye Individuen, wie fie hier in Frage kommen, die fich alle gewifler Ver— 
jtöße gegen polizeiliche Vorjchriften bewußt find. Genau die gleiche Unficherheit in der 
Aufklärung der Aetiologie der erjten Fälle beobachten wir faft überall: aud zu Anfang 
und inmitten einer Epidemie gelingt es bei den meiften Erkrankungen trog forgfältigften Nach— 
forſchens nicht, den Faden aufzufinden, der fie mit früher Eonftatirten Fällen verbindet, jelbft 
wenn man bie leßteren im jelben Orte und im nächiter Nähe der Neuerkrankten vermuthen 
muß. Wer die Schwierigkeiten, die erfahrungsgemäß dem Nadjweis der Anftetung von Perjon 
zu Perfon jowohl bei Cholera wie bei anderen fontagiöjen Krankheiten entgegenftehen, kennt 
und richtig würdigt, der wird in dem Umſtand, daß jene Erkrankungen in Oberſchleſien nicht 
auf bejtimmte Anſteckungsquellen zurüdgeführt werden fonnten, nicht das mindefte Wunderbare 
und Abnorme finden. Vollends aber fehlt jede Berechtigung, daraufhin den natürlichen und 
durdy unzählige Analogien geftügten UWebertragungsmodus der Cholera bei jenen Fällen zu 
leugnen und ftatt deſſen von einem geheimnißvollen autochthonen Entjtchen an verjchiedenen 
Stellen Oberjcjlefiens zu fpredhen, für das ums jede begründete Borftellung fehlt. 


Einige der im Winter 1893/94 aufgetretenen Choleraerfranfungen find übrigens offenbar 
durch Berjchleppung im Inland entjtanden, nämlidy die Fälle Malucha und Muſchiol. 
Zwifchen den Gleiwiger Fällen Eyron und Familie Malucha bilden vermuthlich andere leicht 
erfranfte und nicht als choleraverdädhtig gemeldete Perjonen die fonft fehlende Verbindung. 
Seit wir willen, daß die Aufnahme echter Eholerabafterien in fehr vielen Fällen nur leichte, 
faum merkliche Krankheitsſymptome verurſacht, daß aber in den Dejekten diefer Kranken voll- 
virulente Vibrionen enthalten find, werden wir bei der Weiterverbreitung der Cholera viel 
mehr als früher mit hypothetiichen leichten Erkrankungen rechnen müſſen. Insbeſondere zur 
Winterszeit, wo die individuelle Dispofition für Cholera im Allgemeinen gering ift, und wo 
demgemäß häufiger als im Sommer Erkrankungen leichteften Grades die Folge einer Infektion 
find, werden diefe jehr oft als Zwiſchenglieder zwifchen zwei ſcheinbar zufammenhanglofen 
Erkrankungen zu fupponiren fein. — Im Fall Mufchiol in Zabrze giebt übrigens der Phyfitats- 
bericht einen bejtimmten Hinweis auf den Zufammenhang mit den Erkrankungen der Familie 
Maluha in Trynel bei Gleiwig. Die Frau Muſchiol, die in diefer Familie zuerft erfrankte, 
hatte fortgefegten Verkehr mit einer Butterhändlerin in Klein» Zabrze; zu diefer war kurze 
Zeit vor der Erkrankung der Familie Mufchiol ein Sohn mit allen feinen Habjeligfeiten 
zurüdgelfommen, der in Trynek in nächſter Nähe des infizirten Haufes gearbeitet hatte. Es 
ift jehr möglich, daß durd; leichte Erfranfung diejes Sohnes die Cholera zunächſt auf die 
Frau Muſchiol übertragen wurde, die ebenfalls nur leicht erkrankte und nicht als krank gemeldet 
wurde, bis dann bei Joſef Muſchiol und bei dem Sohn Muſchiol die Krankfheitserreger auf befjer 
disponirte Individuen trafen und jchwere, nicht mehr zu überjehende Kranfheitserfcheinungen 
hervorriefen. 

Im Mai 1894 erfolgte ſchließlich in Myslowitz eine lette vorläufige Einfchleppung der 
Cholera, die dadurch befonderes Intereſſe bietet, daß hier die Anſteckung in Rußland bejtinmt 
nachgewiejen wurde, daß aber freilich diefer Nachweis durch geringfügigfte Umſtände leicht hätte 
vereitelt werden können. 

In der Zeit vom 24. Mai bis 1. Juni erfrankten in eincın unmittelbar am Grenzfluffe Przemſa ge: 
fegenen Haufe 6 Perfonen an Cholera; zuerſt eine Frau Losfa, dann der Schuhmacher Reichel, dann Oswald 
Reichel, ferner Stephan Losla, dann der Pumpenfammler Michallok, fchließlih Frau Michallol. 5 von den 
Erkrankten ftarben; bei allen wurden Cholerabacilien nachgewieſen. Die Erkrankung der Frau Losla erfchien 
anfangs ätiologiſch nicht erflärlid, Zwar war inzwiſchen die Cholera auch nad) den offiziellen Berichten im 
Gouvernement Petrifau aufgetreten; und das Haus, in welchem die rau Yosfa wohnte, lag an einer Stelle 
der Przemſa, wo diefelbe häufig von ſolchen Perſonen durchwatet wurde, die heimlich in den angrenzenden ruſſiſchen 
Gebieten verkehrten, Aber eine beftimmte Anftefungsquelle war nicht nachzuweiſen, da die Frau Yosfa das 
deutſche Gebiet nicht verlaffen hatte und angeblich auch ohne jeden Verkehr mit verbächtigen Perfonen geweſen 
war, Drei Tage nad der Erkrankung der Frau Posfa wurde indeh eine lüderlihe Perfon, Bertha Radon, 
ſchwerkrank an Cholera ins Pazaretb eingeliefert. Diefelbe geftand, kurz zuvor in dem nad) amtlichem Bericht 
von Cholera heimgeſuchten rufftichen Orte Sielce jid heimlich aufgehalten zu haben und dort von Diarrhöe 
befallen zu fein; fie fei dann Abends fpät durch die Przemfa gewatet und babe in jenem Haufe an der Przemſa 
beim Schuhmacher Reichel Aufnahme für die Nacht nachgefuht und gefunden. Dort babe fie während der 
Nacht mehrfach Erbredien und Durchfall gehabt. Frau Yosta wohnte in der Stube neben Reichel, hat damals 
ebenfalls mit der Radon verkehrt und iſt vermuthlich von diefer direft, vielleicht auch erft durch Bermittelung 
des anfangs leicht erkrankten Reichel angeftedt. Wäre nicht zufällig bei der Nadon eine ſchwerere, nicht mehr 
zu verheimlichende Erkrankung nachträglich eingetreten, dann wirden die Aerzte von dem Aufenthalt der Radon 


im ergriffenen Haufe vielleicht gar feine Kenntniß erhalten haben und die Einſchleppung wäre ebenfo rätbielhaft 
geblieben, wie in jenen früheren Fällen. 


Noch zu einer anderen ungerechtfertigten Annahıne gab das Verhalten der Cholera bei 
den eriten Jmvafionen Anlaf. Daraus, daß die Frau des Cyron und 6 Mitglieder der 


J 
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Familie Schumilas gejund blieben, wurde gefolgert, daß der Cholerafeim ji) damals nur 
wenig anftedend erwieſen habe. Für diefe folgenjchwere Annahme fehlt es aber an genügenden 
Anhaltspunften. Daß in einer zahlreichen, eng zufammenlebenden Familie nur 1 oder 2 Mit- 
glieder ergriffen werden, das ift unzählige Male inmitten ausgebreiteter Epidemicen beobachtet; 
aud) in der unten gejchilderten oberjchlefiichen Epidemie vom 1894 find, wie unten zu zeigen 
jein wird, ſolche Fälle jehr häufig, bei denen die Verhältniffe ganz ähnlich lagen wie bei der 
Familie Schumilas, und wo trog der im übrigen intenfiven Verbreitung der Seuche die Mehr: 
zahl der Angehörigen gejund blieb. Auch hielten durchaus nicht alle die erften Invaſionen in 
diefer Bezichung den gleichen Typus ein. In der Familie Malucha erkrankten von 7 Ber: 
fonen 4, in der Familie Mufchiol ſämmtliche Familienmitglieder. Es liegt mithin in der Ber: 
breitungsart der Cholera in der Familie Schumilas nicht der mindefte Grund vor zu der An- 
nahme, daß man es damals mit einem weniger anftedungsfähigen Keim zu thun gehabt habe. Das 
völlige Iſolirtbleiben aller 5 Invaſionen ift vielmehr — abgefehen von der in jener Jahreszeit herab: 
gejegten individuellen Empfänglichkeit, deren Einfluß unten genauer zu erörtern ift — vor Allem 
auf die ſehr energiichen prophylaftiihen Maßnahmen zurüdzuführen, mit denen jede cin 
zelne Invaſion behandelt wurde. 

Diefe Maßnahmen waren in allen ergriffenen Kreijen die üblichen: Weberführung der 
Erkrankten in’s Yazareth, Objervirung der gefunden Angehörigen im Yazareth oder im ab- 
geiperrten Wohnhaus, Desinfektion des legteren und der Effekten des Stranfen. Die genauere 
Erörterung diefer Mafregeln ift für die Schilderung der Epidemie von 1894 vorbehalten. 
Hier fei nur betont, daß jelbftverftändlich die Wirkjamfeit der Abwehrmaßregeln ganz und 
gar von der Art ihrer Ausführung abhängt, und gerade in diefer Vezichung ift hervorzuheben, 
daf der Geheime Medizinalrath Herr Dr. Schmidtmann, damals in Oppeln, in jedem Einzelfall die 
getroffenen Mafregeln jofort jelbft fontrolirte und für fchnelfe und ſachgemäße Durdführung 
der Verordnungen jorgte. Nur dadurd) ift es wohl gelungen, jeden der verftreuten Funken 
rechtzeitig zu erftiden. 

Unter der Yeitung des Genannten wurden auch, fobald wiederholte Choleraerfrantungen an demfelben 
Orte vorfamen (wie 3. B, in Gleimits), Die umfaflendften Recherchen nad) etwaigen verborgenen choleraverdächtigen 
Fällen angeftellt; fänmtliche Merzte der betreffenden Bezirfe betbeifigten fih an diefen Recherchen. — Außerdem 
wurden alle fonftigen Vorkehrungen getroffen, um einem plötlichen epidemiſchen Ausbruch der Seuche begegnen 
zu können. Die Anzeigepflicht wurde eingefchärit; die Standesämter angewielen, verdächtige Todesfälle jofort 
anzuzeigen; die Sanitätsfommifftonen in Thätigkeit geſetzt; die Apotheker aufgefordert, eventuell Perſonen, welche 
Choleratropfen verlangen, anzuzeigen. Ferner wurden von ſammtlichen Amtsbezirken Nachweiſe verlangt über 
die zur Aufnahme von Choleratranten bezw. für die Obſervirung von Gefunden verfügbaren Räume, über die 
vorhandenen Tesinfeltionseinrichtungen u. ſ. w,; erforderlichen Falls wurde die Ergänzung mangelhafter der- 
artiger Einrichtungen verfügt. Belonders wichtig erſchien ſolche Borforge für die didhtbewohnten Bergwerls 
und Hüttendiftrifte. Gerade bier war aber theils durch die Anappichafts-Yazarethe (die allerdings nur die Auf- 


nahme von Knappſchafts Mitgliedern, nicht aber von deren Frauen und Kindern zuficherten), theils durch die 
Hüttenlazarethe und die in den Lazarethen befindlichen Desinfeltionsapparate in ausgiebigfter Weife vorgeforgt. 


Trog aller Abwehrrüftungen kam es aber nad) Mitte Auguft doc noch zur Ausbreitung 
der Cholera im Kreife Kattowig. 


2. Die Cholera im Areiſe Nattowig. 
Im Yaufe des Sommers hatte eine bedrohliche Häufung von Choleraerkranfungen in 
den unmittelbar an Oberichlefien grenzenden Theilen Rußlands und Galiziens ftattgefunden. 
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Von Ende Juli ab wurden Choferaerkfrankungen in dem mur wenige Meilen von Diyslowig 
entfernten Bendzin konftatirt; ebenfo in den faft unmittelbar an der Grenze gelegenen Heineren 
Ortichaften Czeladz, Sielce sc. In Galizien hatte die Cholera im Laufe des Sommers eben: 
falls wieder jtark zugenommen und breitete fid) von Mitte Juli ab im Bezirk Krakau und 
anderen Preußen benachbarten Bezirken aus. 

Auf mehrfache Einjchleppungen in Oberichlefin war nunmehr ficher zu rechnen. Es 
erfolgten in den Monaten Auguſt und September etwa 20 Erkrankungen, bei weldyen die Ein- 
ſchleppung aus Rußland als wahrjcheinlich bezeichnet werden mußte; zweifellos find nod) er— 
hebfich mehr Fälle vorgelommen, bei welchen der Einſchleppungsmodus nicht feſtgeſtellt werden 
fonnte, weil die erfte Erkrankung leicht war und nicht zur Kenntniß der Behörden gelangte. 
Zuweilen konnte aus jefundären Erkrankungen, welche muthmaßlich durch Anftekung an leichten 
primären Fällen entitanden waren, auf die Art der Einſchleppung gejchlofjen werden. 

Hanptjählich wurde der Kreis Kattowig betroffen. Derjelbe hat bei einer Fläche 
von nur 187 qkm eine ruffiiche Grenze von etwa 25 km Yänge, und nahe an diefer 
die bevölferten Ortichaften Brzezinka, Myslowig, Rosdzin, Klein: Dombrowfa, Yaurahütte 
auf preußifcher, Modzejow, Niwka, Sosnowice, Sielce, Ezeladz auf ruffifcher Seite. Der 
Verkehr über die ruffifche Grenze hinüber ift in diefem Kreife daher befonders rege. Ferner 
ift der Kreis Kattowitz ausgezeichnet durch feine dichtgedrängte Arbeiterbevölferung. Er enthält 
auf furzer Strede zahlreiche Ortichaften von ftädtifchem Charafter nahe neben einander, und 
dieje werden zum weitaus größten Theil von Arbeitern bewohnt, die in Gruben mit jtarfen 
Belegichaften oder in großen Hüttenetablifjements bejchäftigt find. Viele diefer Ortichaften 
haben in den legten Jahrzehnten unter dem Einfluß des Emporblühens der Jnduftrie an 
Einwohnerzahl bedeutend zugenommen, und wo neue Gruben oder Hütten etablirt wurden, find 
neue dichtgebaute Anfichlungen entjtanden. Die gemeinjamen Arbeitsftätten, jowie die enge 
Berührung der im ftädtifcher Weiſe an einander gereihten Häufer und die Bewohnung des 
einzelnen Daufes oft durch zahlreiche Familien muß der Verbreitung eine Kontagiums im 
Kreife Kattowig kräftig Vorfchub leiften. — Eine befondere Gefahr gerade in Bezug auf 
Eholerainvafionen bietet die eigenthümliche Art der Waſſerverſorgung im Kreife. Die meiften 
Ortſchaften haben wenige oder gar feine Brunnen, jondern bejigen Waiferleitungen, die alle 
Gebäude verjorgen. Im Allgemeinen pflegt man darin mit Recht einen hygienischen Bortheil 
zu erbliden. Hier ift aber die Entnahme des Waſſers meist eine jo bedenkliche, dak die Gefahr 
einer Waflerinfektion und damit einer erplojionsartigen Ausbreitung der Seuche nahe gelegt 
wird. Das Waller wird nämlich gewöhnlidy) Kohlengruben entnommen, die ſich noch im 
Betriebe befinden. Entweder entquillt das Wafjer den das Kohlenflöß überlagernden Gefteins- 
jchichten und wird von der Urjprungsftelle in bald mehr bald weniger dichten Röhren zu den 
Debemajchinen geführt, oder das Waſſer entjtrömt direft den im Arbeit befindlichen Kohlen: 
lagern und fließt von da in offenen oder gededten Holzrinnen nad) einer tieferen Stelle 
jujammen, von wo es gehoben wird, mm oberflächlich cine grobe Filtration durchzumachen. 
In beiden Fällen, namentlich aber in dem legteren, ift eine Verunreinigung des Waſſers durd) 
die Arbeiter jehr leicht möglich; in Cholerazeiten jind daher alle dieie Yeitungen als mehr oder 
weniger bedenklich anzufehen und erfordern aufmerkſamſte Beobachtung. 

Somit vereinigten jich verichiedene Umftände, um den Kreis Kattowig als ein für die 
Invaſion und epidemifche Ausbreitung der Cholera exponirtes Terrain ericheinen zu laſſen. 


Mehrfach hat ſich trogdem an die eingefchleppten Fälle keine weitere Erkrankung an— 
gejchloffen, oder die Krankheit blieb nur auf die nächſten Angehörigen bejchränft. In 3 Ort: 
ichaften, Hohenlohehütte-Joſefsdorf, Yaurahütte-Siemianowig und in Bittkow kam es dagegen 
zu einer ftärferen Ausbreitung der Seuche. Von dort aus fanden dann Verſchleppungen in 
andere Ortichaften des Kreiſes ftatt, ohne jedoch daſelbſt zu weiterer Verbreitung zu ges 
langen. Die Geſammtzahl der Choleraerfranfungen im Kreiſe Kattowig betrug 2093. Es 
ift von Intereſſe, die verichiedenen Gruppen der vorgefommenen Choleraerkranfungen, näm— 
lic) die vom Ausland eingejchleppten Fälle, die gehäuft auftretenden Erkrankungen, und die 
von dieſen ſelundär nad) anderen Orten des Kreifes verfchleppten Fälle gefondert einer ge: 
naueren Betrachtung zu unterziehen. 


a) Die eingejhleppten ECholerafälle. 
Die befannt gewordenen Einfchleppungen find im folgender Liſte zufammengeftellt: 











= Datum 

2 der Erkrankung Name Wohnort Bemerkungen 

” 1894. 

1 15. Auguft Johann Gormit Rosdzin Schmuggler, war in Bendzin. 

8 —5 iſchi „Siemiano⸗Schmugglet, war am 12. Auquſt in 
18 Carl Poſtypiſchil Paurahütte-Siemiano —7— —8 re = galt > 

wit fall; Tholera nicht nacgewie ſen. 
3 > Julia Deja Bryensfowit Schmuggierfamilie. 
4 DS. Roſalie Bywaletz Arbeitete theils im | Yagabonbin, hatte ſich auch in Ru, 


f land herumgetrieben, Aarb unter 
Hohenfohehütte, theils choleraverddanigen Erſcheinungen. 
in Yaurahütte 
5 BT. & i h Einichleppung aus Rufland wahr: 
: i i — — Ri. Dombrowta ſcheinlich Wohnhaus unmittelbar 
an ber Grenze. 


6 239 ,„ Joſeph Hellmann Diyslowik Arbeiter; Infelrion in Ruhland. 
7 3. S i Zleiſcher; war zum Echwarzviehmartt 
7 6. September Franz Grondziel — —— ẽ 
6. Pr s arbeiteten als Riegelftreicher in dem 
2 * er —— infisirten rufffſchen Ort Riwta lamen 
9 6. re Julius Bromm ” frant nach Wnslomip. 
10 7 . ig & Der Mann ber Hedwig 8. war auf 
‘ 2 Herwig Kodur a ruſſiſchem Gebiet in Arbeit. 
1 2, " Marti t ? i Bagirende Leute, höcht mwahrihein- 
. : en — — m | 1 in Rußland infiziert, wohnten im 
123 14. ” Anton Glowienla * bemielben Hauſe. 
13 19. n aria Schidlo b wi Arbeiteten in Rußland, erttankten 
q * —— a a | dort und famen ſchwerkrant mad 
14 19. n Pius Schattan | Wystomip. 
15 27. Antonie Horn Roodzin Einidleppung aus Rußland wahr: 
16 5. Oftober Konftantine Ryſebla — cheurlich. 
17 19. ti Bu i Wer in RNiemcze bei Bendzin als 
; ” Rayent Weka Myelowib Kellner, lam an uach Muslowig- 
18 FA Pr Käcilie Ziollo Kl. Dombrowta 
19 28, — Banline Ziollo — Vater arbeitet in Rußlaud. 


Außerdem ſind vermuthlich noch mehrere Erkrankungen, welche Bettler, vagirende Ziegel— 
arbeiter sc. in Klein-Dombrowfa, Myslowitz, Nosdzin sc. betrafen, auf Anſtechung in Rußland 
zurüdzuführen. 

Die Michrzahl der aufgezählten Fälle blieb Dank den energiichen Mafregeln der Be- 
hörden ijolirt (jo Nr. 3,5, 7, 8 u. 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 18 u. 19). Gornif 
(Nr. 1) infizierte Fran und Kind; Dellmann (Nr. 6) ſteckte einen auf demfelben Grundftüd 
wohnenden Knaben Rehniſch an. Golenia (Mr. 17) infizirte feine Mutter und zwei Schweitern. 
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Carl Poſtpiſchil und Roſalie Bywaletz (Nr. 2 u. 4) haben vichleicht den Anſtoß zur Aus- 
breitung der Cholera in Hohenlohehütte und Yaurahütte-Siemianowig gegeben (j. unten). — 
Die in diejer Periode eingefchleppten Erkrankungen haben danad in der Mehrzahl der Fälle 
feine größere Neigung zur Ausbreitung gezeigt, als die im Winter 1893/94 vorausgegangenen 
Einjchleppungen. 

Der größte Theil der eingejchleppten Fälle fommt auf Schmuggler, lüderliche Frauen: 
zummer und Bagabonden, die entweder auf legalen Wegen, oder häufiger auf Scyleichpfaden 
und mittelft Durdjwatens des Grenzfluffes Praemja die Grenze paffirt hatten. Der Hleinere 
Theil entfällt auf Arbeiter, die in Preußen ihr Domizil, bezw. ihre Familie hatten, in 
Nufland aber im Arbeitsverhältnig ftanden. Kein Fall findet ſich unter den aufgeführten, 
der mit Bejtimmtheit auf zugewanderte ruſſiſche Staatsangehörige, Händler u. dergl. zurüd- 
zuführen wäre. Jedoch fehlt hier eben nur der fichere Nachweis, weil die Betreffenden nad) 
dem Eintritt ernfter Erkrankung auf ruſſiſchem Boden zu verbleiben pflegen. Es ift jehr 
wahrjcheinlich, daR auch dieſe Yeute im Zuftande leichter Erkrankung mehrfach Anſteckung auf 
preufiichem Gebiete bewirkt haben, und daß manche unaufgeflärte Erkrankungen gerade auf 
derartige Uebertragungen zurüdgeführt werden müſſen. 


b) Das Auftreten der Cholera in Hohenlohehütte, Yaurahütte-Siemianowig 
und Bittfom. 

Ueber die Entjtehung und den Verlauf der an einzelnen Orten des Kreiſes Kattowig 
erfolgten ftärferen Ausbreitung der Cholera liegt aus jeder einzelnen Ortichaft ein ziemlich umfang- 
reiches umd genaues Material vor. Das mwichtigfte daraus läßt fi im Folgendem zu— 
jammenfafjen. 


Entjtehung und Berlauf der Cholera in Hohenlohehütte. 
Hohenlohehütte ift eine lang geftredte, meift aus Heinen Häufern beftchende Ortichaft 
von 2627 Einwohnern, das mit Sojefsdorf-Domb jo eng benachbart ift, daß einzelne 
Theile in einander übergehen. Joſefsdorf-Domb hat 5775 Einwohner, von denen viele auf 
der Hohenlohehütte arbeiten. 


Die erften Erkrankungen betrafen den Wagenmeifter Kühnel (amı 25. Auguft) und den Arbeiter Kawla (am 
25. Auguft). Ueber die Anftedungsquelle für diefe erften Fälle ift nichts ficheres ermittelt, doch liegen mehrere 
wahrfheinfich Mingende Bermuthungen vor; jo bat die in der Lifte S. 224 aufgeführte Vagabondin Bywaleh nad 
ihrer Rückkehr aus Rußland kurz vor dem 25. Auguft einen Tag in Hohenlohehütte gearbeitet; ferner beftand 
mannigfaher Verkehr zwiſchen Hohenlohehütte und der gleihialls dem Fürſten Hohenlohe gehörigen Saturngrube 
bei Ezeldas jenjeits der Grenze; endlich wird behauptet, daf bie Erfterfrankten kurz zuvor an einer Wallfahrt nad) 
Deutſch⸗Pielar ſich betheiligt Hätten und dort mit ruffifhen Wallfahrern zufanımengetroffen waren. — An die beiden 
eriten Erkrankungen ſchloſſen fih dann im Laufe der nüchſten 4 Wochen noch 31 weitere Fülle an. Räumlich 
vertheilte fih die Cholera auf die verfchiedenften Lagen der Ortſchaſt; 8 Häuſer im Hohenlohehütte, 9 in Joſefsdorf 
wurden ergriffen; die weitaus größte Zahl der Häufer blieb frei, dagegen fanden in 8 Hänfern mehrfache Ers 
frantungen fiatt. In den Familien Koppiet und Orchezowäti wurden 4 bezw. 3, im den Kamilien Schieron, Sentalla 
und Korzeja 2 Mitglieder ergriffen; meift lag zwiſchen 2 Erkrankungen in derfelben Familie ein Zwifhenraum 
von 1 bis 4 Zagen. Die Zahl der mehriah in einem Haufe vorgelommenen Erkrankungen beträgt 20; dieſen 
ftehen 10 ifolirt gebliebene gegenüber (bei 3 Füllen fehlt die Wohmungsangabe). 

Das ganze zeitliche und räumliche Verhalten der Seuche entjpricht hiernach der all: 
mählichen, nicht erplofiven, die nächſte Nachbarſchaft befonders gefährdenden, dann aber auch 
wieder in großen Sprüngen regellos vorjchreitenden Art der Ausbreitung, wie wir ſie bei fort- 

Arh. a. d. Kaiferl. Geiundheitsantte. Wand XII. 15 
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gejegter Anſteckung von Menſch zu Menſch bei verjchiedenen kontagiöjen Krankheiten und auch 
bei der Eholera fennen. Ein Blid auf die Skizze (Fig. 1), auf welcher die Zahlen neben 
den ſchwarz gezeichneten Cholerahäufern die chronologiiche Reihenfolge der Erkrankungen 
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Fig 1. Gemeinde Nofephöborf und Gutbezirt Hobenlohrbütte 
Die von Cholera ergrifienen Häuſer find ſchwarz ausgefüllt. Die Zahlen bezeichnen die chronologiſche 

Meibenfolge der Erkrankungen. 
anzeigen, läßt diefe Verbreitungsweife deutlich erfennen. Wo die Kontakte nicht innerhalb 
der Familie oder innerhalb des gleihen Wohnhaufes gegeben waren, find dieſelben 
im verwandtichaftlichen und freundichaftlichen Verkehr, fowie im Verkehr auf der gemein: 


jamen Arbeitsftätte zu vermuthen. Jedenfalls werden wir, da der größte Theil der 
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Erkrankungen in deutlich erfennbarer Weiſe durch nahe Berührung entjtanden ift (Mr. 2 u. 
3; Nr.5, 6, 7 u. M.10u13; Nr. 12, 15 u 19; Nr. 14, 21 u. 26; 
Nr. 16 u. 27; Nr. 20, 24 u. 25), den gleichen Uebertragungsmodus auch für diejenigen 
Fälle als den wahrjcheinlichften anjchen müffen, wo eine Verbindung zwijchen 2 Erkrankungen 
jich nicht nachweifen läßt. Nichts fpricht bei diefer Sachlage dafür, daß ein befonderes ge 
meinjames Vehikel, 3. B. das Waſſer der Wafjerleitung, in Hohenlohehütte bei der Verbreitung 
des Kontagiums betheiligt war. 

Gleichwohl wurde von Anfang an, ſobald die erfte Häufung von Choleraerfranfungen in 
SHohenlohehütte eintrat, mit Recht die Möglichkeit in's Auge gefaht, daß die Wafferleitung das 
Kontagium beherberge. Die Yeitung, welche Hohenlohehütte, Joſefsdorf, Domb, Klein— 
Dombrowfa und Theile von Burowieg mit Waffer verforgt, entnimmt nämlich ihr Wafler aus 
dem Grenzfluß Briniga, der oberhalb Myslowig von der Przemſa aufgenommen wird; dies 
Waſſer wird einer nur ganz groben Filtration unterworfen. Schon im Jahre 1893 war 
daher die Verwaltung von Hohenlohehütte veranlaft, mehrere Entnahmeftänder aufzuftellen, in 
welchen das Wafjer durdy ein Syſtem von Berfefeldtfiltern filtrirt wurde. Da aber dieſe 
Filter nur bei peinlichiter Kontrole ein dauernd keimfreies Filtrat liefern, und aud) bei Weiten 
nicht der ganze Waflerbedarf durd das Waſſer diefer Ständer gededt werden konnte, mußte 
das einem jo erponirten offenen Flußlauf entnommene Waffer der Leitung immer noch als jehr 
verdächtig angejehen werden. Vom 30. Auguft 1894 ab wurde daher zunächſt Waller aus 
der Kattowiger Wafjerleitung (Kleophasgrubenleitung) in Wagen nad) Hohenlohehütte gefahren 
und die Benugung der Briniga-Peitung zunächſt möglichjt eingefchränktt; am 4. September 
wurde leßtere ganz gejperrt. Inzwiſchen war unter Zuhülfenahme von ca. 200 Arbeitern 
ichleunigft eine Verbindung zwijchen dem Leitungsneg von Hohenlohehütte und der Kleophas— 
grubenleitung in Angriff genommen; bereit$ am 10. September war die Verbindung bis zum 
Anfang von Hohenlohehütte hergefteltt. Das Rohrnetz der Briniga-Yeitung wurde dann noch 
mit Schwefeljäure (1: 1000) gründlich desinfizirt, und am 16. September Fonnte die neue 
Zeitung eröffnet werden. — Der Berlauf der Cholera in Hohenlohehütte und Joſefsdorf 
wurde durch dieje Aenderung der Wafferverforgung nicht merklich beeinflußt; auch ſprach gegen 
eine ätiologische Betheiligung des Brinigawaffers der Umftand, daß in dem von derjelben 
Yeitung verforgten Klein Dombrowfa (mit 4866 Eimwohnern) bis gegen Ende September 
nur 4 Gholeraerfranfungen vorlamen, von denen 2 ſicher in Rußland acquirirt waren. 
Immerhin war die rajche Bejeitigung des verdächtigen Brinigawaflers eine durchaus motivirte 
und im Hinblid auf die möglichen Konſequenzen unbedingt erforderliche Mafregel. 

In der zweiten Hälfte des September famen in Hohenlohehütte-Joiefsdorf nur noch 
vereinzelte Choleraerkrankungen vor; die legte am 27. September. 


Entftehung und Verlauf der Cholera in Yaurahütte-Siemianomip. 

Die Gemeinden Yanrahütte mit 11371 und Siemianowig mit 6990 Einwohnern 
berühren ſich unmittelbar und find zum Theil jo ineinander gebaut, daß fie äußerlich 
als eine Ortichaft erjcheinen. Das Centrum von Yaurahütte bildet das ausgedehnte Hütten— 
etabliffement, das im Weften, Oſten und Nordoften von dichten Arbeiteranfiedlungen, meist 
in Hleineren, hier und da auch in gröheren Miethshäufern, umgeben ift. Im Nordweſten md 


Norden lagert ſich Siemianowig am, und liefert mit feinen im Allgemeinen etwas zerftreuter 
15* 
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liegenden Häufern eine Ergänzung der durch das Hüttenwerf und die anftoßenden Gruben 
hervorgerufenen Arbeiterftadt. 


Die erfte nachgewiefene Erfranlung an Chofera betraf am 23. Auguft eine Wäſcherin Frau May in 
Siemianowit (Fitznerſtraße, Haus Bujotzel). Vorausgegangen iſt die Erkrankung des Schmugglers Poſtpiſchil 
. S. 224), der nah einem Beſuch im dem ruſſiſchen Orte Bendzin etwa am 18. Anguſt an Durchſall 
erlrankte. Dieſer Fall gelangte erſt nah der Erkrankung der Frau May zur Kenntniß der Behörden; Deielte 
famen erft am 30. Auguft zur Unterſuchung. Diefelben waren damals frei von Cholerabacillen; trogdem, und 
obwohl von den behandelnden Werzten die Symptome nicht auf Cholera bezogen wurden, ift es doch ſehr möglich, 
do eva 10—12 Tage vorher Cholera bei Poftpifhil beftanden hat. Derfelbe wurde während feiner Franfheit 
von Frau Day gepflegt, fo daß deren Anftedung und Grfranfung dadurch eine Erllärung findet. Außerdem 
wurde behauptet, die Frau May babe im jenen Tagen die Müfche eines ertranften ruſſiſchen Handelsmannes 
gewaſchen und fid möglicher Weiſe am diefer infiziert. 

An diefe erſte Erfranfung ſchloſſen fih zunädft am 28. und 29. Auguft 3 weitere Eholerafülle bei Bewohnern 
desjeiben Haufes an, Marie, Julianne und Joſef Rutzki; Marie Rutzki batte die Frau May gepflegt. Auch fpäter 
erfrankten noch andere Bewohner desjelben Haufes, jo am 17. und 24. September 3 Mitglieder der Familie 
Bujopel. 

Vom Haufe Bujotel aus verbreitete fih die Cholera zunüchſt in 2 nahe gelegene Hänfer in der Fitzner⸗ 
bezw. Wilbelmöftraße, in deren jedem mehrfache Erkrankungen vorlamen; außerdem aber trat die Cholera plöglich 
auch in einem weit abgelegenen Haufe an der alten Dorfſtraße auf. In der Kolge wurden dann ale Theile von 
Siemianowig ergriffen, ohne daß im Einzelnen die verbindenden Füden fih nadweifen ließen. 

In Yaurahütte wurden zuerfi am 1. bezw 2. September 2 Rinder Mieczorel als holerafranf erfannt. Eine 
Anſteckung an den vorausgegangenen Füllen in Siemianawig ift nicht ganz auszuſchließen, aber nicht nachweisbar 
und wegen der relativ großen räumlichen Entfernung des Wieczorel'ſchen Haufes von den erft ergrifienen Häuſern 
in Siemianowig nicht gerade wahrſcheinlich. Vielleicht läßt fih mit mehr Grund vermuthen, daß die erſten Er⸗ 
frankungen in Laurahütte auf Anftedung durch die Rofalie Bywaletz S. 224) zurüdzuführen find, die am 
26. Auguſt im Nachbarhaus der Wieczorel's unter choleraverdächtigen Erſcheinungen ftarb und mit welcher die 
Kinder Mieczoret während der Krankheit in Berührung gelommen fein follen. Am 3., 4. und 5. September finden 
wir dann ſchon Erkrankungen an den verfchiedenften Stellen von Laurahütte, die theils mit der Bywaletz, theils 
mit den Wieczorel's, oder mit den Siemianowiger Füllen in Zufammentang flehen, oder auch auf neuen 
unbelannt gebliebenen Einſchleppungen beruhen. 

Der zeitliche Berlauf der Seuche zeigt eine langjam anfteigende Eutwicklung bis zum 
4. September; am 4. September erkranlten 8, am 5. 13, am 6. 11, am 7. 13, am 8. 8, 
am 9. 8, am 10. 7, am 11. 2, am 12. 13, am 13. 6, am 14. 4, am 15. 4, am 16.5, 
am 17. 5, am 18. 3 Berfonen; auf den Reſt des Septembers entfallen täglid 2—3 neue 
Erkrankungen und im Oktober kommen deren 9 im größeren Zwiſchenräumen vor, die legten 2 
am 22. Oktober. Nach einer längeren Pauſe traten Anfang Dezember in Siemianowig nod) 
2 vermuthlich auf frijcher Einjchleppung beruhende Erfrankungen auf. Darnad) war die Seuche 
definitiv erlojchen. 

Räumlich ift die Vertheilung ähnlich wie in Hohenlohehütte> Fojefsdorf. Bon den vor- 
handenen Grundſtücken ift ungefähr "/, von Cholera heimgefucht, in Yaurahütte und Siemianowig 
zufammen 75 Häuſer. In 38 der ergriffenen Häuſer traten mehrere Fälle auf; in mehreren 
erkrankten 4 oder 5, in einzelnen fogar 7, 8 und 9 Perfonen. Im Ganzen blieben nur 
23%/, der vorgefommenen Cholerafälle vereinzelt im Haufe, ohme Fälle nad) fich zu zichen. — 
Dft betrafen die gehäuften Erfranfimgen ein und diefelbe Familie. In Siemianowig er— 
franften in der Familie Watolla 5 Perjonen (die ſämmtlich ftarben), in der Familie Braytwa 4, 
Bujotzek 4, Rutzki 3 Perfonen; in Yaurahütte in der Familie Wieczoref 3, Chluba 4, Nowol 4, 
Jockiel 3 Perfonen. Dabei kommen auch hier die mehrfachen Erkrankungen in derjelben 
Familie oder in demjelben Haufe oft nicht am gleichen Tage vor, jondern zwiſchen den cin- 
zelnen Erkrankungen liegen Zwiſchenräume von 1 bis 4 Tagen und mehr, jo daß ſich die Fälle 
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fettenförmig an einander reihen. — Einen genaueren Einblick in die Vertheilung der Er- 
franfungen auf die einzelne Yamilie und auf das einzelne Haus giebt die umſtehende 
Tabelle, in welcher für jede ergriffene Familie die Zahl der yamilienmitglieder und die Zahl 
der Choleraerfrantungen, und ebenſo für jedes Haus die Zahl der Bewohner und die Zahl 
der Erkrankungen zufammengeftellt ift. 

Daß einzelne Gegenden in den Ortichaften Yaurahütte- Siemianowig bejonders befallen 
und andere verjchont feien, läßt fich nicht jagen. Wie die Skizzen 2 und 3 (vergl. ©. 234) 
zeigen, find die ergriffenen Häufer über das ganze bewohnte Gebiet vertheilt. ine be: 
jondere Häufung von Fällen ift noch am cheften zu fonftatiren für die Wandafolonie 
und für die jogenannten neuen PBergmannshäufer. Aber an beiden Stellen ift aud) die 
Bewohnung bejonders dicht; in der Wandakolonie ſtehen die Häufer jo eng aneinander, 
wie an faum einer anderen Stelle; und die neuen Bergmannshäuſer find große Mieths- 
fafernen mit je 20 Familien und mehr. Aber auch an diefen Stellen ift nicht etwa die 
ganze Dertlichkeit infizirt, fondern in den Wandafofonien finden fi) eine ganze Häuſer— 
reihe und zahlreiche einzelne Häuſer, die verschont geblieben find; und eines der neuen Berg: 
mannshäufer hat nur 2 Cholerafälle aufzuweifen, während in den benachbarten 4 bezw. 9 Fälle 
vorfamen. 

Die ganze zeitliche und räumliche Verteilung der Erkrankungen entfpricht jomit durchaus 
einer Verbreitung des Kontagiums durch den gewöhnlichen Verkehr und die unausbleiblichen 
Berührungen innerhalb einer dicht wohnenden, durch gemeinfame Arbeitsftätten und vielfach 
durch freumdichaftliche und verwandtichaftliche Bezichungen verbundenen Bevölkerung. — Ein 
gemeinfames Behifel des Kontagiums hat auch in Yaurahütte- Siemianowig offenbar wicht 
mitgewirkt; jpeziell eine Trinkwaſſerinfektion hätte eine räumlich ausgedehntere, insbefondere 
gleichmäßiger vertheilte und zeitlich plöglicher gefteigerte Eruption bewirken müſſen. Hier 
waren etwa */, der Erkrankungen in 38 Häuſern gehäuft und offenbar innerhalb der Familie 
oder innerhalb des Haufes durch fortgefegte Uebertragung entjtanden; dann ift es das Nädhft- 
liegende, auch für das legte Viertel der Erkrankungen diefelbe Uebertragungsmweife anzunehmen. 

Ehe der Typus des Seuchenverlaufs ſich vollftändig überjehen ließ, war freilid) bei der 
ftarfen Zunahme der Fälle zwifchen dem 4. und 12. September jehr wohl an eine Infektion der 
Wafjerleitung zu denfen. Yaurahütte und Siemianowig erhalten gemeinfam mit Baingow und 
Georgshütte Yeitungswafler aus dem Knopfſchacht der Yeofadiagrube. In Yaurahütte giebt es 
fait gar feine, in Siemianowig 22 Brunnen, die aber wenig benutzt werden, jo daß cigentlic) 
fämmtliche Bewohner auf das Yeitungswafler angewiejen find. Das Knopfſchachtwaſſer gehört 
nad; der Art der Entnahmeftelle und der Yeitung zweifellos zu den bejieren Grubenleitungen. 
Aus dem 50 m tief in die über dem Kohlenflöß lagernden Schichten getriebenen Bohrlod) 
fließt das Waſſer im Schadht etwa 300 m bis zu den Hebemaſchinen; auf diejer Strede wird 
aber mit Ausnahme eines Heinen Theils nicht mehr gearbeitet, und auf Veranlaflung des 
Herrn Regierungs: und Medizinalraths Roth wurde von Mitte September ab die betreffende 
Strede jogar volfftändig abgeiperrt. Die Yeitung bejtand aus einem hölzernen Kanal mit 
Bohlendedung. Die Deckung zeigte feine gröberen Undichtigfeiten. Gleichwohl wurde baldiger 
Erjag der hölzernen Yeitung durch ein eifernes Rohr im Ausficht genommen. he diefe Ver- 
befferungen ausgeführt waren, mußte man immerhin mit der Möglichkeit rechnen, daß von 
den Choleradejeften eines Arbeiters durch äuferlich nicht wahrnehmbare Undichtigfeiten Partikelchen 


I. Yaurahütte. 





Name 


franfung 
georbnet 















































1 Gertrud Wieczorel 
2 IRranz Mieczorel 
3 | Robert Eenft 

4 Ludwig Drzisla 
5 I Franz Koftfa 

6 I Heim. Bruhmüller 
7 JAug. Brannwein 
8 | frau Lippil 

9 I Fofef Maler 
10 Joſef Wimiol 

11 13. M. Sebaftian 
12 |Hof. Rowat 

13 | Stanist. Nowat 
14 | 30h. Rurainoli 
15 30h. Bietrzut 

16 | ler. Nieftroj 

17 | Frau Noffolit 

18 |2ubm. Goes 

19 | Kind Zielinski 
20 | Thomas Ehruftz 
21 |Ernft Schoenfelber 
23 | Thomas Bobdora 
23 | Pauline Scheja 
24 | Agnes Tauchert 
25 | &arolina Mylel 
26 | Maria Miczorel 
27 |Rrau Stempel 
>5 Mathilde Scheja 
29 | Theodor Miſch 
30 30h. Koziollet 
31 Ludw. Binel 
32 | Karl Dziadel 

33 | Maria Hlaputtef 
34 | Iohann Porzel 
35 | Hgnes Yannar 
36 | Anton Kloſe 
37 I Iohann Steiger 
38 | Keinhold Pier 
39 | Thomas Chruftz 
40 | Klara Walloſchel 
41 | Iulie Drziska 

42 | Rarl Willim 

43 | Franziela Zielinoki 


1.9. 9. 
2.9. 9. 
3.9. 9. 
3.9.9, 
4.9. 94. 
4.9. 94. 
4.19.94. 
4.9. 94. 
4.9. 9. 
5./9. 9. 
5.9. 94. 
5.9. 


— 


-} 
> 





wie viel | ac. u, | Wie vier | ie viel 

Wie viel | davon er- —* dabon er * 

Wohnung Perionen | trankten ner zählt krantten Familien 

zählt bie intge- dos Insge- — 

Familie? arnent an „ [jammtan 

Cholera ? Sau? Cholera ? * 
Familienhäuſer 103 10 .8 55 4 2 
ſ. Ar. 1 — — — — — 
Haus 39 4 1 37 1 1 
Hugofolonie 31 5 2 19 3 1 
Wandafolonie 39 4 1 55 1 1 
Hugofolomie 61 7 1 3 1 1 
Hugofolonie 25 7 1 34 2 2 
Familienhäuſer 103 5 1 ſ. Wr. 1 — — 
ohne Domicil — — — — 
Hugokolonie 55 4 1 59 1 1 
Sans 110 8 1 133 8 8 
Hugokolonie 25 3 1 j. Nr. 7 — — 
Hugololonie 56 7 1 48 1 1 
Sans 46 7 1 47 1 1 
Hugololonie 46 7 1 T 4 3 
Wandalolonie 53 b 1 27 1 1 
Wandalolonie 36 7 1 7 4 3 
Wandalolonie 36 10 8 f. Nr. 18 — — 
Haus 114 4 2 117 2 1 
Haus 44 5 2 43 g 1 
Wandalolonie 37 5 1 27 1 1 
Wandalolonie 22 8 g 43 2 1 
Haus 65 4 8 v9 2 1 
ſ. Nr. 1 — — — — — 
Wandalolonie 68 6 1 75 1 1 
Wandatolonie 22 3 8 43 8 1 
Saus 115 6 1 66 1 1 
Has 89 6 1 68 1 1 
Wandalolonie 32 4 2 51 4 2 
Haus 104 5 1 73 3 3 
Hugololonie 47 8 2 42 2 1 
Haus 50 8 1 25 1 1 
Saus 106 7 1 5 1 1 
Haus 112 5 1 142 1 3 
Ziegelei 3 1 41 1 1 
Sans 98 5 1 70 3 2 
Haus 114 4 g 117 2 1 
Haus 63 7 1 63 1 1 
ſ. Nr. 4 — — — — 
Hugololonie 46 7 2 ſJ. Nr. 16 — — 
ſ. Nr. 19 — — — — — 


Anmerkung. I der offiziellen Choleraliſte des Regierungsbezirls Oppeln ſteht bei Laurahütte unter Ar. 47 
auch noch der am 4. September erfrantte domizillofe Werfarbeiter Koſtka und 

unter Ar. 41 Theophil Schiron, 
vorftehers int Laurahütte dort nicht erfrankt”.) 


(Bei letzterem ſteht allerdings die Bemerkung: „nad Augabe des Amıte- 
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2fd. Wie viel 











Wie viel Wie viel 
ui en 2 Be a 
Datum Name — Wohnung zähle die | indger | Ina ** — 
fung Familie? | fanımtan fammt ar 
Cholera? Haus? Gholera? — 
Mathias Nowol 9.19. 94. Haus 112 ? 2 
Karoline Kompalla | 9.9. 94. Haus 28 3 i 
Zohanna Broll 9.79. 94. Haus 113 4 1 
Frau Iarcombel 9.9.94] Wanbalolonie 9 1 1 
Maria Mülel 10.9. 94. f. Nr. 25 — _ 
Baulina Binel 10.9. 94. f. Nr. 31 — — 
Johann Jochliel 10.,9. 94.) Wandalolonie 83 3 3 
Sohann Grabowsti | 10.9.9.) Wandalolonie 8 6 2 
Thomas Schwierzy | 10.9. 94. Haus 118 7 1 
Rofef Wandziſch 11./9. 9. Haus 98 4 1 
Zohann Bregulla |12.9.9.) Wandalolonie 58 4 1 
Martha Yodiel 12./9. 9. f. Nr. 50 — — 
Dominik Jochkiel 12.9. 94. ſ. Nr. 50 — — 
Joſef Pranſchol 12.9. 9. Haus 98 6 g 
Gertrud Pranjhot | 12.9. 9. ſ. Nr. 57 — — 
Joſefa Maputtel 12./9. 94. f. Nr. 38 _ — 
Auguſt Nowol 12.9. 94 f. Rr. 44 — — 
Paul Kowoll 12./9. 9. Haus 79 8 1 
Franzista Prielof 13.9. 94] Wandalolonie 10 9 1 
Hedwig Dfiyra 13.9. 94] Wandalolonie 36 6 1 
Kind Ledwon 13.99.94] Wandalolonie 32 2 2 
Kind Odon 14.,/9. 94] Wandalolonie 88 5 1 
Frau Dudel 14.9. 94.| Wandafolonie b. Fitzner 6 1 
Auguſt Liſſon 14.9. 94.) Wandakolonie 66 5 1 
Theodor Schönielder ] 14.9. 94. ſ. Nr. 21 — — 
Richard Chluba 15./9. 94. Haus 112 8 + 
Mathilde Chluba 15./9. 94. f. Nr. 69 — — 
Agnes Nowot 16.79. 94. Hüttenlazareth — — 
Klara Chluba 17.9. 94. f. Nr. 69 _ — 
Gertrud Chluba 17.19. 94. ſ. Nr. 69 — — 
Maria Willim 17.9. 94. f. Nr. 42 — — 
Suſanna Ledwon 17./9. 94. f. Nr. 64 _ — 
Konftantin Liſſon 17.0. 94. ſJ. Nr. 67 — — 
Sophie Michlol 19./9. 94. Haus 104 7 1 
Philipp Grabowsti |19.9. 9. f. Mr. 51 = er _ _ — 
Suſanna Macziol10./9. 9. Haus 15 8 —1 88 1 1 
Katharina Bofhet 20,9. 94] Hugotolonie 13 6 1 58 1 1 
Philipp Horzella 21.9. 94. Saus 104 7 1 [Nr] — — 
Johann Konoppa 22,9.94] Wandalolonie 31 7 2 50 2 1 
Thomas Mastat 22.9. 94.| Familienhaus II, 16 7 1 86 1 1 
Juliane Bujotzel 23./9. 94.) Berlinerſtraße 111 5 2 123 g 1 
Juliane Schleier 24.9.04.| Hugololonie 46 6 1 ſ. N. 16, — — 
Paul Konoppa 25./9. 94. ſJ. Nr. 82 — — — — 
Anna Miſchol 26./9. 94 Bitfower Kolonie 93 7 1 63 1 1 
Karl Plaza 28.9.9] Wandalolonie bei 
Mihalafi 2 g 55 2 t 
89 | Stephan Bujogel 128.9. 94. f. Nr. 84 — — — — — 
90 Auna Plaza 29.9. 94. ſ. Nr. 88 — _ _ — 
91 | 3ohann Pijet 22.10.94. Haus 110 6 1 ſ. N. 111 — — 


| 
— 
= 
[42 
| 


U. Siemianomwik. 














eſd. wie niet | [Wie vier ſ Wie vier 
Rr., —— Wir pieg | davon Wie viel | baven ber: 
—*— —— m ——— —e — Bewoh⸗ —*— — 
9 zählt bie ten ind. | mer zähle | tem ind | Familien 
ber Er Ertrantung Fanıtlie? gefammt das ariammt | waren 
trankung an Daus? an bar: 
georbnet Ebolera ? Gholera? | unter? 
Auguſte May 23.8. 94.) Fitznerſtraße bet 4 1 89 9 4 
Bujotzel 
2BPaul Morawiek 26.8. 94.Richterſchachſtraße bei 5 1 42 1 1 
Glaſer 
3 | Marie Rutzli 28./8. 9. ſ. Ar. 1 5 3 f. Nr. 1 — — 
4 | Yulianne Rutzki 28.8. 94. f. Mr. 3 — — — — - 
5 | Ioferh Rutzki 29,8. 9. f. Nr. 3 — — — — — 
6 | Mara Wattolla 4.9. 94. bei Kempa 6 5 67 6 8 
7 I Iulins Schuftef 5.9. 9.| Alte Dorfftraße bei 1 1 78 3 8 
Daniſch 
8 | Auguft Bulla 5.9. 94. bei Jendri 8 1 67 2 2 
9 | Wilhelmine Wattolla) 5./9. 94. ſ. Nr, 6 _ — — — 
10 | Ban Wattolla 6.9. 9. ſ. Nr. 6 — — — — — 
11 | Framzisfe Wattolla | 5.9. 94. ſ. Nr. 6 — _ — — — 
12 | Karl Wattolla 5.9. 9. ſ. Nr. 6 = — — — — 
13 | Rofalie Donat 5.9. 94. | bei A. Neugebauer 4 2 9 3 3 
14 | Kranz Donat 5./9. 94. ſ. Rr. 18 _ — — — — 
15 | Iohann Pohl 6.9. 94.| Alte Dorfftraße bei 3 1 g 3 2 
Dewor 
16 | Anton Tomezyl 6.9. 94.1] Alte Dorfitraße bei 5 1 19 1 1 
Schidlo 
17 Franzisla Nowat 6.9. 94. f. Rr. 1 1 1 ſ. Nr. 1 — 
18 | Iohaun Wons I 6.9. 94. bei Ziomet 5 1 45 1 
19 | Marie Kempa 7.19. 94. eigenes Haus 1 1 62 1 1 
20 | Hedwig Wodarz 7.9. 9. f. Ar. 8 8 1 ſ. Nr. 8 — — 
2 Valesla Czechmanu 7.9. 94. bei Lachs 6 1 29 2 2 
22 | Pauline Kosmalla 9.9. 9.) Am Schlachthauſe 7 8 13 g 1 
23 | Johann Röſch 10.9. 94. bei Wojtynel 5 2 51 2 1 
24 | Johann Gruner 10.9. 94. f. Nr. 6 5 1 f. Nr. 6 — — 
25 | Anton Koziol 11.9. 9. f. Mr. 21 6 1 I. Nr21 _ — 
26 | Baul Kozil 12.9. 3.| bei Willimomsti 4 3 76 8 1 
27 | Rd Röſch 12.9. 9. j. Nr. 33 — — — — — 
23 Joſeph Slhrzypel 12.9. 94.) Michallowitzerſtraße 3 1 24 1 1 





Anmerkung. In der offiziellen Pifte it unter Nr. 16 noch der Schmuggler Robert Poſtpiſchil und 
unter Ar, 47 der Hüttenarbeiter Bartel Schwitalla, beide ofme Mohnungsangabe, aufgeführt, dagegen fehlt 
dafelbft der umftchend unter Nr. 14 verzeichnete Kranz Donat. 
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Name 


Emil Dewor 
Margarete Grobel 
Paul Wiora 
Thomas Kſionſel 
Franz Kozil 

Karl Kosmalla 
Ignaz Jaſiurel 
Franziska Lufaszyf 
Bincent Kray 
Johann Dewor 
Marie Bujoket 
Karoline Bujotzel 
Hedwig Meoitycjfa 
Martha Moityczta 
Anna Woitycezla 
Antonie Kuß 
Bictoria Kuß 
Karoline Zabon 





Datum 
der 
Erkrankung 


12.9. 94. 
12.9. 94, 


12.9. 


13.9. 


13.19. 94. 
14.19. 94. 
15./9. 94. 
15./9. 9. 
15.,9. 94. 


17./9. 94. 


17.9. 94. 


18./9. 9. 
18.9. 94. 


18.9. 9. 
19.9. 9. 
20,9. 4. 


21.9. 94. 


Marianne Ciemienga | 22./9. 94. 


Leo Bujotzel 
Auguſt Bujotzel 
Hugo Czʒiſſel 
Auguſt Jonetzel 
Gabriel Koſubel 


Marie Jonetzel 
Hedwig Stollorz 


Pauline Stollorz 
Lorenz Stollorz 
Anna Brzytwa 


Chriſtiane Brzutwa 


Thomas Braytiva 
Paul Brzutwa 
Eliſabeth Bryſch 


Stephan Bruſch 


22./9. 94. 
24.9. 94. 
26,/9. 94. 
28./9. 9. 
2.10. 94. 


2.10, 94. 
2/10.9. 


4./10. 9. 
5.10.94. 


| 


15. bis 


22./10.94. | — 


5.12. 94 


94. 
13./9. 94. 
94 


Wohnung 





f. Nr. 15 

fe Nr. 13 

bei Auer 

bei Tifius 

f. Nr. 36 

f. Rr. 22 

bei Hannuffet 

bei Wolff 

ſ. Wr. 13 

f. Nr. 13 

j. Nr. 1 

ſ. Nr. 39 
Am Richterſchacht 

j. Ar. 41 
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Die von Cholera ergriffenen Häufer find ſchwarz ausgefüllt. Dir Zahlen bezeichnen die chronologiſche 
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in die Yeitung gelangt waren und das Wafjer infizirt hatten; nur die Verbreitungs- 
weiſe und der Verlauf der Seuche, insbefondere aber der ftarfe Nüdgang derjelben, che noch 
die Aenderungen an der Yeitung bewirkt waren, konnte in diefem Falle darüber belehren, daf 
eine Infektion des Waffers nicht ftattgefunden hatte. 

Weitere ftatiftifche Zufammenftellungen über die Vertheilung der Cholera in Yaurahütte- 
Siemianowig z. B. auf die verjchiedenen Berufsklajfen und Yebensalter laſſen ſich in braud)- 
barer Weije faum ausführen. Es ift darauf hingewiefen worden, dat die Cholera in Yanrahütte: 
Siemianowig ganz vorwiegend die Arbeiterbevölferung heimgefucht, dagegen Handwerker und beſſere 
Stände auffallend verfchont habe, Es ift das aber im Grunde jelbftverftändlich, da die Arbeiter: 
bevölferung in Yaurahütte-Siemianowig jo enorm überwiegt (vergl. S. 223). Unter den 
156 Erfranfungen find mehrere, welche die Familien von Schloſſern, Scneidern, ferner ein 
Dienftmädchen ꝛc. betreffen; es it jehr möglich, daß der Prozentjag, mit dem diefe Berufs: 
kategorien an der Gefammtziffer der lebenden Bevölkerung betheiligt find, der Betheiligung an 
den Erkrankungen durchaus entiprechen. Für eine genauere Berechnung fehlt c8 an ge 
nügenden Unterlagen. 

Auch das Verhältniß, in welchem die verſchiedenen Altersklaſſen ergriffen find, läßt fich 
nicht beftimmen, da eine Auszählung der Bevölkerung nad) Altersklaſſen nicht vorliegt. Als 
auffällig ift von einigen Aerzten die ftarfe Betheiligung des Kindesalters betont. Unter den 
156 Erfranfungen in Yaurahütte-Siemianowig betrafen 51, alfo "/;, Kinder unter 14 Jahren. 
Selbſt ein Vergleich diefer relativen Ziffer mit der in anderen Epidemien erhaltenen ift indeß 
unzuläffig, da die Zuſammenſetzung der Bevölkerung nad) Lebensaltern gerade in jolchen raſch 
aufblühenden Anduftriebezirfen oft eine ganz ungewöhnliche ift. 

Uebrigens ift es aud) jehr möglich, daß die Zahl der von Cholera ergriffenen Kinder 
zu hoch angegeben ift. Es finden ſich nämlich) unter den 51 Fällen 30, aljo mehr als die 
Hälfte, in welchen der bafteriologische Nachweis der Choferabacilfen nicht geführt ift, weil keine 
Dejefte zur Unterjuchung eingefandt waren, und wo alfo nur auf Grund der kliniſchen Symp- 
tome die Diagnofe „afiatiiche Cholera“ geftellt if. Da wo in derjelben Familie Eholerafälle 
bafteriologifch fonftatirt waren, wird diefe Diagnoje nicht anzuzweifeln jein. Aber in einigen 
Fällen kann wohl an eine Verwechſelung mit cholera infantum und cholera nostras gedacht 
werden, die in der betreffenden Jahreszeit alljährlich unter den Kindern Opfer zu 
fordern pflegen. 


Entjtehung und Verlauf der Cholera in Bittkow. 


In die von Yaurahütte wie von Hohenlohehütte nur wenige Kilometer entfernte und mit 
beiden Orten in lebhaften Verkehr ftchende Ortjchaft Bittlow (1665 Einwohner) wurde die 
Cholera am 11. September eingefchleppt, während die Seuche in Yaurahütte-Siemianowig auf 
der Höhe war. Die Anftedungsquelle für den Erfterfrankten lieh ſich nicht genauer feftftellen. 
Die nächte Erkrankung erfolgte erſt am 20. September. Dann tritt eine ftärfere Häufung 
ein vom 23. September bis 1. Oktober, nämlid) 10 Erkrankungen; darauf wieder eine mehr- 
tägige Pauſe und ſchließlich am 5., 6., 7., 8. und 11. Oftober nody 7 Erkrankungen. 

Die räumliche Vertheilung war ähnlich wie in Hohenlohehütte und Yanrahütte-Siemia- 
nowig. Wie die umftehende Skizze 4 zeigt, wurde nur ein Heiner Bruchtheil der Häuſer 


ergriffen; im Ganzen 10. Unter diejen hatten 5 mehrfache und 5 vereinzelte Erkranfungen, 
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Die zur erfteren Gruppe gehörigen Fälle machten etwa */, aller Fälle aus. — Das zeitliche 
und räumliche Verhalten des Heinen Seuchenausbruchs entjpricht alfo wiederum der Ber: 
breitungsart der Cholera durch Kontaft. 

Angeſichts der geſteigerten Frequenz gegen Ende September wurde auch hier die Wajler: 
leitung revidirt. Bittkow bezieht das Waſſer aus der Richterſchachtleitung; dasielbe entftanımt 
direft den im Arbeit befindlichen SKohlenlagern und wird in locker gededten und relativ un— 
dichten Kanälen zum Hebewerk geführt. Oberirdiſch wird es einer Filtration durch mehrere 

Filter aus Grob- und Feinlies unterworfen. 


N RT Verunreinigungen des Waſſers durch Dejekte 
Na 0 N der Arbeiter können in der Grube ſehr Leicht er- 
u 5 fi p H = a — + 
Eins. N folgen, zumal die Aborte zum Theil weit von den 
\Y JE N 234 2 
NS ir n l Arbeitsitreden entfernt find; die Zeit, bis eine 


Abortanlage erreicht werden kann, beträgt unter 
Umftänden bis zu 8 Minuten und mehr. An 
Diarrhöe erkrankte Arbeiter werden daher trog aller 
Verbote zu einer Verunreinigung der Strede ge: 
jwungen, und von da fönnen leicht Theile in die 
in loſem Kanal die Strede durchfließende Yeitung 
einfidern. Die oberirdiiche Kiesfiltration ift nur 
im Stande gröbere Verunreinigungen, nicht aber 
Anfektionserreger zu entfernen. In diefem Falle 
war jogar in der Filtration ein neues verdädhtiges 
Moment gegeben, infofern die häufig erforderliche 
Neinigung der Filter und das Waſchen des Kiejes 
durd) Arbeiter geſchah, die in die Filterbaſſins ein— 
jtiegen, und zwar im September gerade durch Arbeiter 
aus dem damals von der Cholera heimgejuchten 
Yaurahütte. 

Mit Rückſicht auf die offenbare Infektions— 
gefahr, welche die Nichterfchachtleitung zu Epidemie- 
zeiten darbot, wurde Anfang Oktober für die Waſſer— 

Fig. 4. Gemeinde Bitttom istreis Hattowig). verſorgung von Bittkow ein Anjchluß an die Kropf: 
Die von Cholera ergrifienen Häufer find ſchwarz ansgefüllt. ichachtleitung bewirkt und die frühere Bezugsquelle 


Die Hahlen bezeihnen bie chronolosgtide Reihenfolge ber 
Ertrantkungen. ganz aufgegeben. 











c) Bereinzelte Erkrankungen im Kreiſe Kattowitz. 

Für ſämmtliche Orte des Kreiſes Kattowitz war zu der Einſchleppungsgefahr aus Ruß— 
land refp. Galizien eine neue Gefahr entftanden, jeit ſich die Seuche an einzelnen Orten im 
Kreiſe eingeniftet hatte. Bei den kurzen Entfernungen und dem intenfiven Verkehr zwijchen 
den einzelnen Ortjchaften, ſowie bei der fat 2 Monate währenden Dauer des Auftretens der 
Cholera war es unausbleiblih, daß Verichleppungen des Kontagiums erfolgten. Glüdlicher- 
weile kam es aber an feinem Orte, mit Ausnahme der vorerwähnten, zu einer ftärferen Aus» 
breitung der Cholera. 
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Eine faſt unmittelbare Fortſetzung des Laurahlltter Seuchenausbruchs ftellen zunächſt die Erkrankungen 
dar, die in Sadzawla, Fannygrube und Georgshütte vorlamen. Dieſe Ortſchaften ſtoßen ganz nahe an Laura— 
bütte reſp. an einander und taufchen ihre Arbeiter aus oder jenden fie an gemeinfame Arbeitsftätten. Hier 
lamen zwiichen dem 8. September und 5. Oktober 13 Erkrankungen vor. 

Entlang der Grenze im füdöftlicher Richtung folgen fodann Klein-Dombrowfa, Nosdjin, Myslowitz, 
Brzezinka Brzenskowitz. Hier ſetzen ſich die vorgefommenen Choleraerfranfungen zu einem erheblichen Theil 
aus den von Rußland eingeichleppten Fällen und Anftefungen an diefen, zum anderen Theil aus Verichlepp- 
ungen von Yaurabütte und anderen inländifchen Herden zufammen. In Rosdzin find unter 8 Erfranfungen 
6, in Dinslowis unter 20 Erkrankungen 12 auf Einſchleppung aus Rußland zu beziehen. 

Bei den Übrigen Orten des Kreifes entftammen die vorgefommenen Erfranfungen durchweg aus dem 
Inlande. Nördlich von Yaurahiitte liegen Baingow, Michaltowig und Przelaifa. In Baingow und Prielaifa 
erfrankte je ein Arbeiter, der in Laurahlitte befchäftigt war. Auch die 3 Fälle in Michallowitz find mit aller 
Wahrſcheinlichteit in Laurahütte entftanden. Bon dem weiter landeimvärts gelegenen Orten hatte Ehrzom- 
Senzlowig mur eine Erkrankung, die fich aus der Beſchäftigung des Erkrankten in Fannygrube erflärte, Die 
Stadt Kattowig hatte 3 Fälle; der erfte betraf den vagirenden Arbeiter Dudel, der vermuthlich in Faurahütte 
infizirt war; ſodann erfranfte der FFleischergefelle Borzet, der aus Myslowitz ſchon erfranft in Kattowitz ankam; 
ferner am 24. September der Maurer Rotter, der Tags zuvor aus Faurabftte gefommen war. — Etwas zahl: 
reihere Erfrantungen — 12 — betrafen die Stadt Bogutſchütz. Hier ertranfte Anfang September der Arbeiter 
Czernitzti, der auf Hohenlohehütte befchäftigt war; derſelbe infizirte die im gleichen Haufe wohnende Familie 
Szafau, von welder 4 Perfonen erkrankten. Nach längerer Pauſe ereigneten fich dann 3 Fälle in der Familie 
Ruhm, nachdem der Bater beim Transport von Cholerafranfen in Hohenlohehütte Hilfe geleiftet hatte. Schlieh- 
ih famen nod in der Zeit vom 20.— 25. September 4 Erfranfungen vor, bei welchen ſich die Anftedungs- 
gelegenbeit nicht mit folcher Beftimmtheit angeben ließ. Die ergriffenen Häufer liegen in ganz verſchiedenen 
Theilen von Bogutſchutz. 

Im Ganzen kamen (nad) der offiziellen von der Negierung in Oppeln revidirten Lifte) 
von Mitte Auguft bis Ende des Jahres 1894 im Kreife Kattowig 293 Erkrankungen mit 


158 Todesfällen vor, die ich folgendermaßen auf die einzelnen Ortſchaften vertheifen: 

















i Cholera» 
‘ Einwohner» Darunter 
Name der Ortfchaft —* Todesfälle 
franfungen 

Baingow 1 1 
Bittfow . 21 14 
Bogutihüt . 13 7 
Brzenstowig-Brzezinfa 9 — 
Kein-Dombromta . a 11 5 
Georgähütte-Kannygrube-Sadzamla 13 7 
Saubenshütte . —TF 2 

UL; 
Hohenlohehiktte . 14 5 
Hofefsdorf-Domb . 18 7 
Kattowit 3 3 
Faurahütte . 93 61 
Michallowitz 13 = 
Myslowit 20 9 
Przelaila 1 1 
Rosdzin . 8 4 
Siemianowit . 63 33 
Menzlowig . 1 * 





| se | 23 | 18 
Es erkrankten mithin in den ergriffenen Ortichaften 3,1% der Einwohner, und 
von den Erfrantten jtarben 53,9%. 
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3. Die Choleraerkrankungen in Schleſien im Sommer und Herbſt 1894 außerhalb des 
Areiies Nattowitz. 


Außer dem Kreife Kattowig waren nod die Kreife Mofenberg, Lublinitz, Tarnowitz, 
Beuthen Einfchleppungen aus Rußland, die Kreife Pleß, Rybnil und Ratibor Einfchleppungen 
aus Galizien ansgejegt. Ganz bejonder® aber waren die verjchiedenften Theile Schlefiens 
durch die im Kreife Kattowitz entftandenen inländiichen Choleraausbrüche gefährdet, da zwiſchen 
dem dortigen Jnduftriebezirte und anderen Kreifen ein reger Kleinverkehr befteht, wie er gerade 
zur Uebertragung von SKontagien geeignet ift. Zahlreiche Arbeiter aus den verſchiedenſten 
Theilen Oberſchleſiens finden in der Kattowiger Induſtrie VBeihäftigung und fommen von dort 
wöchentlich) oder alle paar Wochen für einige Tage nad) ihrer Heimath; Händler mit Nahrungs- 
mitteln (befonders Gemüfe, Butter und dergl.) gehen aus Kreifen mit entwidelter Yandwirth- 
ichaft regelmäßig in die dicht bevölkerten Induſtriebezirke, um ihre dort ftark begehrten Waaren 
abzujegen. — Zweifellos find auch bei diefen Verſchleppungen öfters leicht Erkrankte betheiligt 
gewejen und haben erft jefundär zu amtlich befannt gewordenen Choleraerfranfungen geführt, 
jo daß dann der genauere Modus der Anftelung nicht zu ermitteln war. 

Wie zu erwarten war, hatten die oberjchlefiichen Kreiſe die meiften verjchleppten Fälle 
aufzuweiſen, nämlich 43 Erkrankungen mit 27 Todesfällen. Diefelben find in der folgenden 
Lifte zuſammengeſtellt: 











Name Ort Einwohners — Darunter 
des Kreiſes zahl trankungen Todesfälle 
Benthen |Königsbütte . » . | 40182 8 4 

Birne 2 2 00. 0. ].,143%0 1 — 

Vleß Dzietzlowiz 868 1 1 
Jamnig-Groß-Chelm 1885 1 1 
Imielin 2299 1 1 

Bert . . . 1534 1 — 

Timmedaf . » . 897 3 2 
Neu-Berun 173 2 2 

Nojenberg I Myffolae. -. -» -»- .» 651 1 1 
GroßsStrehlik | Adamowig . » +» - 878 16 10 
Babrze Zaboie . » » » . | 16779 g 8 
Dppeln Elwit. 2. 2... 424 4 8 
Oppeln © » » - .» | 21255 2 — 

Neuſtadt Ober Glogau. 5577 1 1 
Zufammen | | 43 | 27 


Es jtarben mithin von den Erfranften 61%. Für die Fälle in Königshütte und Yipine 
war die Anſteckungsquelle nicht mit Beſtimmtheit nachzuweiſen; jedoch ift der Verkehr zwiſchen 
diefen Orten und dem nahen Yaurahütte ein ſehr Iebhafter und es iſt nur zu verwundern, daß 
namentlich in Königshütte nicht noch mehr Einfchleppungen erfolgt find. 

Die erfle Erkrankung im Kreife Pleß betraf einen Arbeiter, der am der galiziſchen Grenze bet Oswiezim 
am Weichjeldamm gearbeitet, Weichſelwaſſer getrunten und fi vielleicht dadurch infizirt hatte. Die Erfranfung 
in Jamnitz betraf einen Arbeiter, der in Bittkow als choleraverdächtig obfernirt wurde und von dort heimlich nad 
Jamnitz kam. Der in Betrowig Erkrankte war in Hohenlohehütte beſchäftigt, fühlte ſich ſchon dort frank und kam 
jo am 9. Oftober zu feiner in Petrowitz wohnenden Ehefrau zurüd. Die beiden Fälle in Timmendorf find nicht 
ganz aufgellärt; möglicher Weiſe ift durch ſchmutzige Wäſche, welhe ein in Kattowitz wolnendes Familienmitglied 
nad Timmendorf jandte, die Anfehtion erfolgt. — In Neun» Berun erkrankten eine rau Wagner und deren Kind; bier ift 
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die Krankheit entweder dadurch eingefchleppt, dab für ein bei Frau Wagner in Pflege befindliches Kind Krawzik von 
der in Siemianowitz bebienfteten Mutter Wäſche und Nahrungsmittel gejhicdt waren; oder wahriheinlicher dadurch, 
daß das betreffende Pflegelind, das kurz vorher bei einem Buchala in Imielin in Pflege war, dort angeftedt war. 
Buchala arbeitete in der Georggrube hei Laurahütte, feine Ehefrau farb am 9. Oktober nad kurzem Kraulenlager 
umd wurde beerdigt, ohne daß Anzeige erfolgte. Bermuthlih ift alfo durch Buchala die Cholera zunädft nad) 
Imielin eingefhleppt und auf feine Frau und das Pflegefind Krawzik übertragen; letzteres hat dann die Familie 
Wagner in Meu⸗Berun infizirt. Außerdem farben in Imielin gegen Ende Oktober noch 2 Perfonen; die eine 
wohnte im gleihen Haufe mit Buchala und der Tod ift höchſt wahrfheinlih an Cholera erfolgt, obwohl Cholera⸗ 
bacillen wegen Einſendung ungeeigneten Materials (nur trodene Hemdſtücke) nicht nachgewiefen wurden. Bei dem 
anderen Geftorbenen wurden Cholerabacillen fonftatirt; die Auſteckung war vermuthlich durch die vorausgegangenen 
verheimlichten Fülle in Imielin erfolgt. 

In Wiſſoka handelte es fih um Einſchleppung ans Hohenlohehütte. — Auch für die im Kreiſe 
Oppeln vorgelommenen 6 Erkrankungen ift die Entſtehungsweiſe nachgewieſen, und zwar ergab ſich folgender 
intereffante Befund: der Maurer Wodarz jun. war am 9. September anfcheinend gefund aus Siemianowit ge 
fommen; feine Mutter wufh an demfelben Tage feine Wäfhe; am 10. erkrankte fie unter choleraverdächtigen 
Erfheimmgen, ohne daf die Erkrankung gemeldet wurde. Am 15. erfranftte ihr Mann, der Gemtentarbeiter 
Wodarz sen., und ftarb am 16. an fonftatirter Cholera. 3 Arbeiter, die mit Wodarz sen. in derfelben Fabrik in 
Oppeln arbeiteten, und bon denen einer am 15. September bei Wodarz übernachtet hatte, erkrankten am 17. reſp. 
21. September ebenfalls an Cholera; ferner wurde noch ein Häusler nebft feiner Tochter ergriffen, der in nüchſter 
Nähe von Wodarz wohnte. 

Umvollftändig aufgeffärt blieben die Choleraerfrantungen in Zabrze und Ober-Glogan. Für den am 
6. September in Zabrze erkrankten Maurer Ogurel war ein verbädtiger Verkehr und eine Infektionsquelle nicht 
nachzuweiſen. Der zweite Kal, der einen vagabondirenden Schneidergefellen Bazartzyf betraf, ereignete fi erft am 
13. Dezember, alfo zu einer Zeit, wo in Ober-Schlefien nirgends mehr Choleraberde beftanden. Bazartzuf Hatte 
fih zwar 3 Tage vor feiner Erkrankung in Wandafolonie, dem Theil von Lanrahütte, der im September befonders 
von Cholera ergriffen war, aufgehalten; aber zu jener Zeit war dort feit Wochen fein verbächtiger Fall mehr vor⸗ 
gefommen. Auch hier bfieb alfo die Art der Anftedung ungewiß. — Die Erkrankung in Ober-Glogau betraf 
einen Maler Smycel, der im ben letzten Monaten den Ort nicht verlafjen hatte. Eine gewiffe Aufllärung diefes 
Falles erfolgte durch den Nachweis, daß der Befitter des Haufes, in welchem Smieel wohnte, Böhnifch, eine Woche 
vorher an Brechdurchfall geftorben war, ohne daß Anzeige erftattet war. Smyeel hatte den Böhniſch gepflegt umd 
eingefargt und konnte fih dabei infizirt haben, wenn die Erfranfung des Böhnifh Cholera war. Woher aber 
Bohmiſch die Krankheit acquirirt hatte, blieb wiederum umanfgeflärt, da and Böhniſch den Ort längere Zeit nicht 
verlaffen hatte. Ein verdüchtiger Verkehr lonnte nur infofern ermittelt werden, als Böhniſch mit Händlern aus 
Oberſchleſien, die allwöhentlih in Ober-Glogau Einfäufe machten, gelegentlih in einem Bierhaus zufammentam. 


Zu einer Kleinen, hartnädig an einigen Häufern haftenden ie fam es 
in Adamomwig, einem Vorort von Grof-Strehlik. 


Die Einfhleppung erfolgte aud hier aus Laurahütte; dort war der Maurer Donotel aus Adamowit in 
Arbeit, er erkrankte an Brechdurchfall, veifte darauf am 7, September nad) Haus und lag dort ſchwer Iran, 
ohne daß die Krankheit gemeldet wurde; erſt durch ben hinzugerufenen Geiftlichen erfolgte die Anzeige, Der 
Krane wurde dann ins Lazareth überführt und ftarb dort am 14. September. Am 10. September erfranfte 
ein Kind Donotef und farb am 16. September an Cholera; bei 2 anderen Kindern wurden Cholerabacilien 
nachgewieſen, ohne daß Kranfheitsericheinungen vorlagen. Bon der Familie Donotef aus verbreitete fich nun 
bie Cholera auf die Bewohner desjelben Haufes und der nächltangrenzenden Häufer, was um jo leichter ge- 
iheben konnte, als bie Familie Donotek im Haufe blieb und nur dort unter eine Bewachung geftellt wurde, die 
fih nachträglich als durchaus unzuverläffig erwies. — Am 19, September erfranfte ber Einlieger Bednarel im 
Borderhaufe des Donotel'ſchen Grundſtücks, einige Tage jpäter Franz Dreja in dem gegenüberliegenden Haufe 
an konjtatirter Cholera; der Bater des Franz Dreja war am 27, September geftorben, ohne daf die Erfranfung 
gemeldet war; auch bei diefem wurden nachträglich Cholerabacilien gefunden. Am 2. Oftober erfranfte ein 
Kind Kifchel, am 6. Oltober deifen Großmutter Lippof, die auf demielben Flur mit der Familie Donotel 
wohnten; am 10, Oftober Frau Namislo in einem dem Donotel'ſchen Haufe gegenüber gelegenen Gehöft; am 
13. Ottober in demfelben Haufe ein Knecht Nowal, ſämmtlich an Tonftatirter Cholera. Nach I4tägiger Paufe 
erfranfte wiederum in dem Donotel’fchen Haufe ein Kind Gawlik; endlich ftarb am 12, November ein Pflege: 
find der über der Bednarel'ſchen Stube wohnenden Fran Pippof an Cholera, und aud) bei einem zweiten Pflege 
finde und bei der Frau Lippof wurden Cholerabacillen gefunden. 


In den 4 ergriffenen Häufern wohnten 22 Familien mit 71 Perſonen; davon erkrankten 
16 Perſonen, unter diejen 7 Kinder an Cholera. Das hartnädige Rezidiviren und die langen 
Jutervalle, die namentlic; gegen Ende des Seuchenausbruchs zwiſchen den einzelnen Erkrankungen 
lagen, laſſen auf eine längere Konfervirung des Kontagiums trog Evafuirung der erkrankten 
Familien und trog mehrfacher gründlicher Desinfeltion ſchließen. Es ift möglich), daß dieſe 
Konfervirung immer wieder durd) leicht erkrankte Bewohner eines der 4 Däufer gegeben war, 
da es nicht möglich war, die ſämmtlichen Inſaſſen der verdächtigen Quartiere auf einmal zu 
evakuiren. Vielleicht aber ift die Konfervirung des Kontagiums in einer eigenthümlichen umd 
noch jelten beobadjteten Weije erfolgt, nämlich auf der Bodenoberfläche der ergrifienen Gchöfte. 
Geſunde und Erfrankte pflegen dort nämlich nicht Aborte zu benugen, jondern die Dejektionen 
find auf dem Dofe, auf einem an das Haus grenzenden Srautfelde, auf einer Wieſe ꝛc. 
verftrent. Bei der feuchtlühlen Witterung Ende Oftober fonnten in den auf die ober- 
flächlichen Bodenſchichten gelangten Dejektionen die Cholerabacilfen jehr wohl wochenlang am 
Yeben bleiben. In weldier Weife von ſolchen infizirten Bodenftellen aus das Kontagium 
wieder in Menſchen gelangte, das wurde dem befichtigenden Aerzten vor Augen geführt, indem 
fie wiederholt die Kinder der in jenen Gehöften wohnenden Familien auf dem verunreinigten 
Boden kriechend und jpielend fanden. Daß diefer Infektionsmodus wirklich bei der Weiter- 
verbreitung betheiligt war, wird noch dadurch wahrjcheinlih, daß die nad) längerer Pauſe 
auftretenden Erfranfungen immer wieder gerade Kinder betrafen. 


Mittel» und Niederjchlejien erfuhren viel jeltenere Einjchleppungen als Oberjchlefien; 
es fam nur ein Einzelfall in Breslau und eine Heine Epidemie in Jätſchau bei Glogau vor. 

Die Erkrankung in Breslau betraf einen dort wohnhaften Eifenbahnbebdienfteten, der wiederholt nad 
Oberfchlefien gefahren war und am 9, September an fonftatirter Cholera flarb, Die Anftedungsquelle fonnte 
nicht genauer ermittelt werden. — In Jätſchau, einem großen Dorfe, etwa 5 km von Glogau am Raufdnvig- 
bache gelegen, erkrankte am 28. Oftober das Kind eines Arbeiters Zaebe an Eonftatirter Cholera; dasjelbe ftarb 
am 3. November. Am 29. Oktober erkranlte ein zweites Kind der aus Dann, rau und 6 Kindern beftehenden 
Familie und jtarb am folgenden Tage. Am 5., 6, und 9, November erkrankten nody 3 Kinder Zaebe; Vater, 
Mutter und 1 ind blieben gefund. Zaebe's wohnten im erjten Stod eines im übrigen noch von 11 Perſonen 
bewohnten Hauies, die ſämmtlich gefund blieben. Am 8. November wurde dann bei einem Arbeiter Aulich 
Cholera konftatirt. Derfelbe wohnte nahe am Rauſchwitzbach, gab an, viel Bachwaſſer getrunfen zu Gaben, und 
hat ſich vermuthlich hierdurch infizirt, da durd; Spülen von Wäfche und Gefäßen am Zaebe'ihen Haufe höchſt 
wahrſcheinlich Theile von Eholeradejeltionen in das Bachwaſſer gelangt waren. Am 10, November erkrankte 
ferner ein Kind Stritzle an Cholera, am 16, deffen Bater und Mutter; am 14. November außerdem eine rau 
Pohl. Die Wohnungen von Stritfe und Pohl liegen benachbart und nicht weit vom Zaebe'ſchen Haufe. Die 
Kinder Zaebe jollen mit Pohl'ſchen Kindern verkehrt und gefpielt haben, letztere find auch erfrankt geweien, 
waren aber am Tage der Unterfuchung bereits wieder genefen, Verdächtige Erkrankungen scheinen zwiſchen 
Mitte und Ende Oftober mehrfad) vorgelommen, aber nicht gemeldet zu fein; fo hat namentlich ein Onfel des 
Zaebe in jener Zeit an beftigem Durchfall gelitten. 

Ueber den Entjtchungsmodus des Jätſchauer Seuchenausbruchs hat ſich nichts Beſtimmtes 
ermitteln laſſen. Der Familie Zaebe war ein verdächtiger Verkehr nicht nachzumweijen. 
Wahrjcheinlich find aber die Zaebe'ſchen Erfranfungen nicht die erften in Jätſchau vorgefommenen 
Eholerafälle überhaupt, fondern nur die erften ſchwerer verlaufenen Fälle. Wo einer der früher 
Erkrankten die Anſteckung acquirirt hat, ob hier irgend eine Verbindung mit Oberjchlefien vor— 
gelegen hat, oder ob Oderſchiffer, von denen einige in Jätſchau anfäfjig waren, eine Verbindung 
mit den in Weſtpreußen von der Cholera heimgefuchten Orten bergeftellt hatten, das war 
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nachträglich ſelbſtverſtändlich nicht mehr feſtzuſtellen. Liegen erſt die ganzen ſchweren Folgen 
einer ſolchen Einſchleppung deutlich vor Augen, fo wird erſt recht Niemand aus der Einwohner: 
ihaft einen verdächtigen Verkehr eingeftehen. 

Vom 15. Dezember ab famen in ganz Scjlefien feine Choleraerfrankungen mehr vor. 


4. Nüdblid anf die VBerbreitungsart der Cholera in Echlefien im Herbit 1894. 

Hetiologiih ift der Verlauf der Cholera in Schlefien im Herbſt 1894 dadurch von 
Intereſſe, daß die Seuche an zahlreichen Orten auftrat und dabei die verfchiedenften Intenſitäts— 
grade der Ausbreitung zeigte; am vielen Orten blieben die eingejchleppten Fälle ifolirt, an 
anderen ſchloſſen fich einige wenige weitere Erfranfungen an, an wieder anderen entwidelten 
ſich bejchränfte und kurzdauernde Seuchenausbrüche; im einigen Ortſchaften erkrankte bis zu 
1°/, der Bevölkerung und mehr. 

Dabei ift, im Gegenjag zu vielen anderen Choleragügen, nirgends jenes erplofionsartige 
Auftreten von Erfranfungen beobachtet, wie es 3. B. für die Infektion centraler Wafferverforgungen 
mit Choleraerregern charakteriſtiſch ift. Wo die Seuche auftritt, da erftredt fie fich über einen 
längeren Zeitraum, ſchwillt langſam an, bleibt einige Zeit auf einer gewiffen Höhe und fällt 
dann allmählich ab, oft nod von Hleineren Ausbrüchen gefolgt. Dieſer zeitliche Verlauf, 
namentlich aber die oben gejchilderten Eigenthümlichkeiten der örtlichen Ausbreitung verweifen 
uns auf die Annahme, daß das Kontagium nur ganz ausnahmsweife durch irgend welche 
gemeinjame Träger (3. B. Badywaffer, beſchmutzte Bodenoberfläche) verbreitet ift, fondern faft 
ftets von Menſch zu Menſch durch Berührung von Dejectionen oder mit Dejecten verunreinigter 
Wäfche u. dgl, übergegriffen hat. In vielen Einzelfällen ift es gelungen, ſolche Berührungen als 
Vermittler des Kontagiums nachzuweiſen; fie erflären am einfachiten die zahlreichen Häufungen von 
Erkrankungen in derjelben Familie und im gleichen Haufe. Yon fpezieller intereffirenden Ueber: 
tragungen jei erwähnt die Anſteckung der Frau Wodarz in Slawitz, vielleicht auch der Frau 
Day in Siemianowig, durch Wäfche; die Anſteckung durch Hülfe beim Transport von Cholera— 
franfen (Ruhm in Bogutſchütz) oder durch Beforgung der Veiche (Leichenfrau Kaſperowsli in 
Diyslowig). Bon den Aerzten, Kranfenwärtern und Desinfeftoren ift Niemand erkrankt; ein 
Beweis dafür, daß bei einiger Vorficht und einer gewilfen Schulung ſolche Berührungen, 
welche zur Infeltion führen, leicht vermieden werden fönnen. Erſt bei dem forglojen 
Verlehr, mie er vor einer Erfenntnif und Deklaration der Krankheit mit dem Erkrankten ſich 
vollzieht, oder bei den kaum vermeidlichen Unvorfichtigkeiten, wie fie die Angehörigen beim 
Zujammenwohnen und bei der Pflege des Cholerafranfen zu begehen pflegen, kommt es ge: 
legentlich durch Vermittelung der Finger, der Eß- und Trinfgefchirre 2c. zur Uebertragung von 
Cholerabacilien in den Mund oder auf die Nahrung von Gefunden. 

Weshalb in derjelben Jnvafion und zur gleichen Zeit an dem einen Orte bie 
Cholera geringere, am anderen ftärfere Ausbreitung gewann, dafür läßt ſich eine Neihe 
von Momenten anführen, die eine im Ganzen genügende Erflärung liefern. Zunächſt ift 
die Häufigfeit der Einfchleppung verſchieden; daß aber diefes Moment an ſich nicht ausjchlag- 
gebend tt, das jehen wir an Myslowitz, wo die hänfigften Einſchleppungen vorkfamen und 
wo trogdem feine Epidemie entjtand. Maßgebend ift offenbar, was aus den eingefchleppten 
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Fälfen wird; ob fie Danf der Aufmerfjamfeit der Aerzte und Polizeiorgane jofort 
erfannt und mit emergiichen Maßregeln behandelt werden, oder ob jie unerfannt verlaufen 
und heimlic; den Anftekungsftoff verbreiten. Eine ftärfere Ausbreitung kann namentlid) 
dann eintreten, wenn die erjten eingejchleppten Fälle in Michrzahl kurz nad einander auf- 
treten, und wenn fie erft in vorgejchrittenem Stadium oder post mortem oder in der Rekon— 
valescenz entbedt werden, jo daß von diefen aus zur Zeit der Entdeckung bereits eine nach— 
träglich nicht mehr fontrolirbare Ausftreuung von Kontagium jtattgefunden hat. Hier und da 
erlifcht unter ſolchen VBerhältnifien die Seuche trotzdem; die Bevölkerung wird nad) dein Be- 
fanntwerden der erften Fälle vorfichtig im Verfehr und in der Lebensweiſe, ſelbſt leichte Er: 
franfungen werden in der Folge rajch gemeldet, jeder einzelne Ausbruch energiich befämpft. 
An anderen Orten kann dagegen die Ausftreuung bereits jo ftark gewejen fein, daß die jchnelle 
Ermittelung der Kranken und das jofortige Eingreifen an jedem bedrohten Punkte unmöglid) 
wird, — Ferner fommt es darauf an, ob das cingejchleppte und ausgeftreute Kontagium unter 
größere Gruppen von Menſchen geräth, unter denen immer eine gewiffe Anzahl empfänglich ift, 
oder ob die Verhältnifje es mit fich bringen, daß nur wenig Menſchen damit in Berührung treten. 
Dichtes Zufammenmwohnen, eine gewiffe Indolenz der Bevölkerung, der Verkehr an gemeinfamen 
Arbeitsftätten leiften dem weiteren Ausftreuen des Kontagiums mächtigen Vorſchub. — Iſt 
die Seuche zu einer gewiſſen Höhe angefhwollen, jo geftaltet die eingetretene Panik an allen 
Orten den Verkehr vorfichtiger, die Kranfenmeldung wird erafter, die Lebensweiſe vorfichtiger. 
Vor allem ift aber auferdem von den befonders empfänglichen Menſchen nad) Verlauf einiger 
Wochen ein Theil — umd zwar vermuthlich eine vielfach größere Anzahl als die Yifte der gemeldeten 
Erfranfungen aufweift — durchfeucht; der Reſt beftcht zum großen Theil aus unempfänglichen 
Andividuen und ift nur jpärlich mit empfänglichen durchjegt. Gegenüber diefer Gruppirung 
ftößt die weitere Verbreitung und Haftung des Kontagiums auf viel größere Schwierigkeiten 
und die Seuche finkt daher zu einer Heinen Zahl leicht Eontrolirbarer Fälle ab, denen 
ſich nun vollends ein Ende machen läßt. — Somit finden wir in der Häufigkeit der 
Einfchleppungen, in gewiſſen Zufälligfeiten beim Auftreten der erften Erkrankungen, fodann in 
den LVebensverhältnijfen, Sitten und Gebräuchen der Bevölkerung eine ausreichende Erklärung 
für das verjchiedenartige Auftreten der Cholera an den einzelnen Ortjchaften Schlefiens, auch 
wenn Differenzen in der Wajjerverforgung, die anderswo von jo mächtigem Einfluß find, ganz 
außer Berechnung bleiben müſſen. 

Bejonders wichtig ift es, daß wir zur Aufllärung der örtlichen Differenzen der Cholera- 
frequenz feiner Momente bedürfen, die in der Yofalität oder aber in einem örtlich und zeitlich 
wecdjelnden Verhalten des Kontagiums gelegen find. In früherer Zeit würde man von vorn- 
herein geneigt gewefen fein, auch für die Verbreitung der Cholera in Oberjchlefien den Boden 
und das Grundwafler als ausjchlaggebend anzufehen. Es verlohnt ſich zu fragen, ob irgend 
welche Thatjachen eine folche Annahme als begründet erjcheinen laflen. — Ueber die Boden: 
verhältniffe Oberichlefiens find wir in ausgezeichneter Weife orientirt durch die Arbeit von 
Piſtor ans dem Jahre 1879.) Piftor geftceht aber am Schluß feiner jorgfältigen Zuſammen— 
ftellung, daß er den Beweis für den Einfluß einer beftimmten Bodenbeichaffenheit auf die 
Verbreitung der Cholera aus dem für den Zeitraum von 1831 bis 1874 vorliegenden 
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Material nicht erbringen könne. Auch für die Differenzen, welche 1894 in der Bertheilung 
der Cholera beobachtet wurden, liefern Unterfchiede der Bodenbeſchaffenheit Feine Erklärung. 
Weder zeigen die nicht ergriffenen Orte eine andere Boden- und Grundwafferbeichaffenheit als 
die dicht daneben liegenden ergriffenen, nod) find inmitten der letteren Differenzen erkennbar, 
welche mit der Vertheilung auf Häufer und Häufergruppen forrefpondiren. Zu beachten ift außer: 
dem, daß die jet ſtärker ergriffenen Orte durchaus nicht immer Prädilektionsftellen für Cholera- 
epidemien geweſen, und ebenfowenig die jett verfchonten Ortichaften ſtets von Cholera frei 
geblieben find. Wie nachſtehende Tabelle zeigt, iſt vielmehr beifpielsweile Myslowitz 1866 
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und 1873 ſtark ergriffen, jegt nur in ganz geringem Grade; Siemianowig hatte 1866 einen Fall, 
1867 eine ftärfere Epidemie, 1873 wieder einen Fall; Brzezinfa war 1873 ftark heimgejucht, 
1894 faft gar nicht; Joſefsdorf-Domb blieb in den früheren Cholerajahren verfchont, hatte 
dagegen 1894 eine Häufung von Fällen. Diefer überaus mannichfaltige Wechſel bei dicht zu— 
jammenliegenden und weder durch Bodenbeichaffenheit noch Grundwaflerverhältniffe auffällig 
unterjchiedenen Ortichaften läßt fich mit einer fogenannten örtlichen Dispofition in feinerlei 
Zufammenhang bringen. 

Mehr betont wird neuerdings die andere Anſchauung, nad) welcher die verſchiedene 
Ausbreitung der Cholera von einer zeitlich und örtlich wecjelnden Birulenz und 
Anftedungsfähigleit des Cholerafontagiums abhängig fein fol. Dieſe Auffaſſung ift 
ebenfo wie die Annahme einer lofalen Dispofition von großer Bedeutung für die Praris der 
Befämpfung der Cholera. Unjere jet geübten Abwehrmaßregeln würden einem ſolchen Ber: 
halten gegenüber wenig ausſichtsvoll fein; der Verlauf und die Ausbreitung der Epidemie würde 
fi) unbefünmert um alle Mafregeln im wejentlichen von jenem Wechjel in den Eigenfchaften 
des Kontagiums abhängig zeigen, und diefe würden das cine Mal der Art fein, daß die Er- 
franfungen ohne weiteres ifolirt bleiben, das andere Mal der Art, dag die Ausdehnung zur 
Epidemie trog aller Vorficht nicht zu vermeiden ift. 

Auch diefe Anſchauung läßt ſich indeß nicht durch Ihatjachen ftügen. Als Cigen- 
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beruhen könnte, find zunächſt die größere Vermehrungsfähigkeit oder Haltbarkeit 
der Keime im unferer Umgebung in Betracht zu ziehen. An diefe Eigenfchaften ift offenbar 
gedacht, wenn 3. B. darauf hingewiefen wurde, da von Siemianowig aus durch die 
Wäſche von jcheinbar Gefunden, ferner durch Genefene, die aus längerer Yazarethbehandlung 
entlafjen waren, die Cholera muthmaßlich verjchleppt ſei. Das find aber ganz gewöhnliche 
Vorkommniſſe, für welche es einer befonderen Nefiftenz der Keime gar nicht bedarf. 
Auch in den angeblih durch ein harmlojes Kontagium ausgezeichneten Borläufern der 
oberjchlefiichen Epidemie haben ficher ganz ähnliche Webertragungen ſich abgejpielt; bei 
der Infektion des Cyron und als Zwiſchenglied zwifchen den infizirten Familien Malucha 
und Muſchiol müſſen wir gleichfalls jcheinbar Gejunde jupponiren, welche die Anftedung ver: 
mittelt haben; und auf mehr als auf Vermuthung beruhen jene während der Epidemie beob- 
achteten Anſteckungen durch jcheinbar Gefunde auch nicht. — Ganz unhaltbar wird aber die 
Annahme einer ſtark wechjelnden Refiftenz und Vermehrungsfähigkeit der Keime in unferer 
Umgebung bei genauerer Analyje der hier im Rede ftehenden Cholerainvafion. Wie oben ges 
zeigt wurde, haben wir es bei den oberjchlefiichen Seuchenausbrüchen von 1893/94 mit typiſcher 
Kontaftcholera zu thun, bei der jich das Kontagium faft durchweg iunerhalb kurzer Friften 
auf die nädyfte Umgebung des Kranken verbreitet hat. Unter ſolchen Umftänden bedarf es aber 
gar nicht einer befonderen höheren Refiftenz des Kontagiums, fondern die gewöhnliche, auch bei 
nicht epidemifcher Cholera ebenfomwohl vorhandene Haltbarkeit der Cholerafeime reicht volllommen 
aus, um eine Anzahl derjelben lebendig und infektionstüchtig bis zum Eindringen in ein neues 
Opfer zu erhalten. Außerdem müßte der Wechjel der Nefiftenz ein überaus häufiger, fehr aus- 
giebiger und fchroffer fein, wenn aus demfelben die Verbreitungseigenthümlichkeiten der vorjährigen 
Cholera erflärt werden ſollten. Aus den ruffischen, epidemiſch ergriffenen Nachbarorten fommen 
mehrfach Keime nach Myslowitz, Rosdzin 2c.; fie breiten ſich nicht aus, gehören aljo zu einer 
wenig refiftenten Abart; in Yaurahütte-Siemianowig erfolgen Einjchleppungen aus derjelben 
Quelle und erzeugen einen ftärferen Ausbruch, find alfo jehr refiftent; auf der Höhe der Epidemie 
werden aus Yaurahütte-Siemianowig Keime nad) Königshütte und Kattowig importirt; dieje 
find aber wiederum nicht refiftent, weil die Erkrankungen an den neuen Orten ifolirt bleiben 
und jo fort. — Ob im verichiedenen Epidemiejahren und in verichiedenen Klimaten die Cholera: 
feime in Bezug auf ihre Bermehrungsfähigkeit und Haltbarkeit in bejchränftem Maße wechjeln, 
darüber ift erperimentell nichts befannt. Wahrjcheinlich ift auch das nicht der Fall, da die Ver— 
breitungsart der Cholera eigentlich feine Unterjchiede aufweift, ſobald man die Verfchrs- und 
Einjchleppungsverhältniffe und die Yebensverhältniffe, Sitten und Gebräuche der Bevölkerung 
gebührend berüdjichtigt. Sicher aber geben uns weder die Erperimente noch die epidemiologiſchen 
Beobachtungen Anhaltspunkte dafür, daf ein fo erheblicher und jchroffer Wechjel in der Haltbarkeit 
des Cholerafeims jtattfindet, wie er vorhanden fein müßte, wenn man daraus die ganzen 
Eigenthümlichkeiten in der örtlichen Vertheilung der Cholera erklären wollte. Die Annahme 
einer derart wechfelnden Mefiftenz des Cholerafeims ift völlig aus der Puft gegriffen. 

Die zweite Eigenjchaft des Cholerafeims, von der man annchmen Fönnte, daß ihr Wechjel 
vielleicht die Lofale Verbreitung der Seuche beeinflußt, ift die Virulenz der Choleraerreger. 
— Soweit man unter diefem Begriff die Entfaltung perniciöjer Eigenjchaften gegenüber dem 
menschlichen Körper verftcht, pflegt man die Virulenz an der Mortalität, d. b. an dem Ver: 
hältniß der Geftorbenen zu den Erkrankten zu meſſen. Dieſe Virulenz Hat aber erwiejener- 
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maßen keinen Einfluß auf die Ausbreitung der Cholera; im Gegentheil beobachten wir 
häufig, daß die ausgebreitetſten Epidemien die geringite Mortalität aufweiſen. So hatte 
3. B. in Breslau die Epidemie von 1849 weitaus die ftärffte Verbreitung, jo daß 5% aller 
Eimvohner erkrankten; dabei aber eine Mortalität von nur 52 9/0. Dagegen ftarben 1866/67 
70°, der Erfranften!). Für Oberjchlefien hat Piftor folgende Zahlen zufammengeftellt, deren 
erfte die Ertenjität der Epidemie, d. h. die Zahl der Erkrankten auf 1000 Einwohner der 
ergriffenen Ortſchaften, deren zweite das Verhältniß der Mortaliät zur Krankenziffer angiebt: 


1852/53: 25,0% 538% | 1831: 15,7% 53,8% 
1832: 247, 4883, 1851: 137. 530, 
1867: 19,6. 439, 1874: 122 „ 510, 
1866 : 196 „ 429 „ 1872/73: 90, 49,6 „ 


1848/49: 189, 471, 1894 : Bl. 880 „ 
1855/56: 184 „ 50,5 „ 
Auch hier trifft ftärffte Ausbreitung am häufigften mit geringer Bösartigfeit der Epidemie 
zujammen. 

Es könnte aber auch unter derjenigen Virulenz des Keimes, welche für die Ausbreitung 
der Seudje von Belang ift, vielleicht etwas anderes als ber Mortafitätseffeft verftanden werden, 
nämlid; das Vermögen der Keime, leichter oder weniger leicht fid) im Körper anzufiedeln 
und feiten Fuß zu faſſen. Man müßte dann annehmen, daß die Anfiedlungsfähigkeit auf 
anderen Eigenjchaften beruht, als denjenigen, welche nad) erfolgter Anfiedlung die Widerftände 
des Körpers fort und fort zu überwinden juchen. In diefem Sinne bejonders virulente Keime 
müßten ſich dadurch auszeichnen, daß fie fehr emergifch die umgebenden Menjchen ergreifen, 
eine individuelle Unempfänglichfeit müßte ihnen nicht leicht Stand halten, und ganze Familien, 
der größere Theil der Hausbewohner müßte unter diefen Umftänden häufiger von Cholera 
ergriffen werden, als wenn zu anderer Zeit und an anderem Orte der Cholerafeim geringere 
„Anftetungsfähigfeit” befikt. 

Scheinbar laſſen ſich in diefer Richtung einige Argumente aus dem legten Jahre bei- 
bringen. ©. 220 und ©. 222 ift bereitS darauf hingewiefen, daß bei den Borläufern des 
Choleraausbruchs mehrfach ein Theil der befallenen Familien — einmal von 8 Mitgliedern 
der Familie Schumilas nur 2 — von der Krankheit ergriffen wurde, und daß auch die 
Bewohner desjelben Haufes jelten erkrankten. erhält fid) dies aber in Siemianowig-Yaura- 
hütte und Bittkow, den am ftärfften ergriffenen Ortjchaften, anders? Die Choleralifte giebt 
darüber Feine Auskunft; jobald die Fälle ſich häufen, pflegt man über die Familienverhältnifie 
wenig mehr zu regiftriren, während legtere bei den ifolirten Vorläufern der Epidemie genau 
erörtert werden. In der Tabelle ©. 230 und 232 ift num aber das Verhältnig der geſund 
gebliebenen Familienmitglieder und Hausbewohner zu den erkrankten für die Ortichaften 
Yaurahütte-Siemianowig feitgeftellt. Aus diefen Zahlen geht mit volffter Klarheit hervor, daß 
in Yaurahütte-Siemianowig jehr häufig derjelbe Prozentfag von Famtlienmitgliedern und 
Hausbewohnern verfchont blieb wie in den Vorläufern der Epidemie, und daß von einem 
widerjtandslofen Ergriffenwerden aller Gamilienmitglieder oder Hausbewohner auf der Höhe 
der Epidemie gar nicht die Rede fein kann. Ebenſo ift es nicht jchwer, in Bittfow auf der 
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Höhe der Seuchenausbreitung Fälle zu finden, die ganz an die BVerhältniffe bei der Familie 
Schumilas erinnern. Beiſpielsweiſe erkrankte von der aus 11 Mitgliedern beftehenden Familie 
Schweinoch in Bittfow nur ein Kind, obwohl die ganze Familie in engfter Berührung mit dem 
erkrankten Kinde gewefen war. Auch in dem fo lange und jo gründlich durchſeuchten Quartier in 
Adamomwig, wo die Webertragumgsgelegenheiten ganz bejonders günftig gelegen waren, erkrankten 
ichließlich von 71 Inſaſſen nur 16, alfo 22,5%. Nur in einzelnen wenigen Fällen (Bujogef, 
Wieczorek ꝛc.) fehen wir alle Mitglieder einer größeren Familie oder faft alle Bewohner eines 
Hauſes der Neihe nad) von Cholera ergriffen werden. Genau derjelbe Fall liegt aber 5. B. 
bei der Einſchleppung im Mai des Jahres in Myslowig vor, wo das Haus, in welchem die 
Bertha Radom nächtigte, faſt volllommen ausftarb. ES fehlt daher durchaus an Thatjachen, 
welche uns berechtigen, dem Gholerafeim einen Wechſel der Anftekungsfähigfeit in ſolchem 
Grade zu vindiziren, daß davon die lokale Ausbreitung der Krankheit abhängt. 

Dagegen macht fi) ein anderes bisher nicht erwähntes Moment bei der Ausbreitung der 
Cholera als entſchieden einflußreich geltend, das ift die individuelle Empfänglichfeit gegen- 
über dem gleichbleibenden Cholerafeim. Die bedeutjame Rolle der individuellen Dispofition bei dem 
Buftandelommen der Choleraerkrankung ift eine jet mehrfach erperimentell feftgeftellte Thatſache; 
nehmen verjchiedene Menſchen die gleiche Menge der gleichen Cholerafultur zu fich, jo erfranfen die 
einen leicht, andere ſchwer und wieder andere bleiben ganz gefund. Ebenjo beobachten wir auch 
während der Choleraepidemien unzählige Male, daß Angehörige eines Cholerakranken in faum 
glaubfich forglojer Weiſe mit den Dejeltionen umgehen, ſich Cholerafeime zweifellos einverleiben, 
oft in folder Menge, daß die bafteriologifche Unterfuchung fie in ihren Dejekten nachweifen 
fann, und trogdem völlig gejund bleiben. Wie oft waren auch im Borjahre Fälle zu beob- 
achten, mo es geradezu wunderbar erfchien, daß die Angehörigen trog dauernden intimften 
Verkehrs mit Cholerafranten nicht ergriffen wurden. Bier muß eine ausgeprägte Un— 
empfänglichkeit des Darms eine ausſchlaggebende Rolle jpielen. Und wenn wir gleichzeitig in 
anderen Familien alle Mitglieder erkranken fehen, fo kann das nicht daran liegen, daß der 
Keim plößlich ganz andere Eigenichaften angenommen hat, jondern nur daran, daß hier eine 
Art Familiendispofition vorliegt, gekennzeichnet durd) eine vererbte oder gemeinfam erworbene 
Abnormität des Darms. Dem entipricht es auch, daß Potatoren und Yeute mit unregelmäßiger 
Ernährung jo befonders für die Choleraerfranfung disponirt find. 

Der Einfluß der individuellen Dispofition auf das Zuftandefommen der Einzelerfranfung 
ift daher ein feitbegründeter, und mit ihm müffen wir offenbar auch bei Unterfuchungen über 
die lofale Verbreitung der Seuche rechnen. Nehmen wir aber diejen anerkannt wirffamen 
Faktor zu Hülfe, jo erklärt fich zumächft die verjchiedene Vertheilung innerhalb der Familien ohne 
weiteres; und fügen wir diefen Faktor den fonftigen auf die örtliche Bertheilung der Cholera 
bereits als einflußreich erfannten Momenten — Einfcleppungsgelegenheit, Lebensverhältniſſe, 
Sitten und Gebräuche, einſchließlich Waſſerbezug — Hinzu, jo erklären fid) die gefammten Ber: 
ichiedenheiten der Ausbreitung der Cholera in zwanglojer und völlig genügender Weife. Denn 
num fommt bei jedem Vorhandenjein einer gewiflen Anzahl von Keimen noch die Zahl der 
empfänglihen Menfchen in deren Nähe in Betracht; und diefer variirt, theils in Folge 
zufälliger Gruppirung, theils je nad) der Ernährungsweife, der Wohlhabenheit, der Mäßigfeit ꝛc. 
der betreffenden Bevölkerung. — Konftruiren wir in diefer Weiſe eine Erflärung für die 
lofalen Differenzen, fo haben wir dann nur ſolche Faktoren in die Rechnung einbezogen, die 
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ganz zweifellos bei der Verbreitung mitwirfen und nothwendig berüdjichtigt werden müſſen, 
während die Verjchiedenheit des Keims etwas ganz willfürlich jupponirtes, weder erperimentelf 
noch epidemiologijc begründetes ift, das erft in Erwägung gezogen werden könnte, wen jene 
jiher mitwirfenden Faktoren nicht zur Erklärung ausreichen. 

Die individuelle Dispofition ift ferner fchr wohl im Stande eine Erflärung für die 
eigenthümlichen jahreszeitlichen Variationen im Auftreten der Cholera zu geben. Es handelt 
fid) hier namentlich um jene auffällige Differenz, die wir in größter Ausdehnung bei faſt allen 
Cholerainvafionen beobachten, daß nämlich Einfchleppungen im Winter und Frühſommer relativ 
ungefährlich find, während an die im Spätjommer auftretenden Fälle ſich Epidemien an- 
ichließen. Bei dem überaus mächtigen Einfluß, welcher der individuellen Dispofition in 
jedem Cinzelfalfe zukommt, muß ein zeitlicher Wechjel diefer Dispofition innerhalb ganzer 
Bevölferungen auf die Ausbreitung der Cholera deutlichjte Wirfung ausüben. Ein folcher 
Wechſel entjprechend der Jahreszeit ift aber nad) allen unferen Erfahrungen in ausgefprodyenem 
Make vorhanden. Wir fehen, daß im Spätſommer und Herbſt bei jehr vielen Menſchen eine 
Neigung zu Gaftricismen und allerlei Darmaffektionen jid) entwidelt. Die meiften diejer 
Krankheiten hören im Winter und Frühjahr faft ganz auf, um im Spätfommer wieder bei 
breiten Schichten der Bevölferung hervorzutreten. Als Urſache haben wir theils die Wucherung 
von Bakterien in aufbewahrten Nahrungsmitteln anzufehen, die bei Hochjommertemperatur in 
ganz ungleich höherem Maße als in der fühleren Jahreszeit ftattfindet; theils den vermehrten 
Genuß roher Nahrung und reichlichen Waflers, theils eine Verjchledhterung der Berdauungs- 
jäfte in Folge der reichlichen Schweihfefretion. So wird bei der großen Maſſe der Menſchen 
für die Entwidelung der Cholera ein günftiger Boden bereitet, und im Spätjommer werden daher 
eingejchleppte Fälle außerordentlich viel Leichter in eine disponirte Umgebung gerathen, im welcher 
fie weitere Erkrankungen nad ſich ziehen, die ihrerfeitS wiederum fich leicht vervielfältigen. 
Iſt Schließlich erft eine ausgedehnte Epidemie entjtanden, jo zieht ſich dieſelbe leicht auch bis 
in die Wintermonate hinein, weil nunmehr die überall verftreuten Keime aus einem fehr 
großen Kreife von Menſchen diejenigen herauslefen, die durd) eine angeborene oder erworbene 
Widerjtandslofigfeit des Darmkanals das ganze Jahr hindurch für Cholera disponirt find. 

Auch die zeitliche Vertheilung der Eholerafälle in Oberjchlefien von 1831 —1874 wird 
jo am chejten verftändlich; dieſelbe ift nach Piftor folgende: 

Es erfranften 1831— 1874 in Oberjälejien an Cholera im Monat: 


SJamar:. . 743 Sul: . . 2029 
Februar:. . 515 Auguft:. . 7065 
März: . . 381 September: 11065 
April: . . 591 Dftober: . 10787 


Mai:. . . 712 November:. 6949 

Juni: . . 1446 Dezember: . 2648 
Der Beginn neuer Epidemien liegt dabei ftet3 im Spätfommer oder Herbit. Die im 
Winter und Frühjahr erfolgten Ausbrüche find nur als Fortſetzung der im Vorjahre ftatt- 
gehabten Epidemien anzujehen. — Dieje jahreszeitliche Dispofition hat auch zweifellos dazu 
beigetragen, daß die Erkrankungen im Winter 1893/94 feine ftärfere Ausbreitung nad) fich 


zogen, und hat die damaligen Maßregeln der Behörden zur Befämpfung der Seudje wirkſam 
unterftügt. 
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Früher hat man auch die zeitlichen Differenzen der Choleraausbreitung in verjchiedenen 
Jahren wohl auf den Einfluß beftimmter Witterungsperhältnifje zurüdführen wollen, 
Derjelbe Verſuch ift auch für Oherfchlefien gemacht worden, jedoch ohne Erfolg. Piſtor 
rejumirt feine darüber angeftellten Beobachtungen dahin, „daß ſich irgend welche Norm für 
die Beziehungen zwijchen Witterung und Cholera nicht erfennen läßt; es könnte fcheinen, als 
ob ein fühlerer Sommer mit reichlicheren Niederjchlägen die Verbreitung der Cholera begünftige; 
aber die Cholerajahre 1855/56 nnd 1873/74 zeigen, daß auc warme und trodene Monate 
der epidemiſchen Verbreitung nicht hinderlich find, ja daß eine fo bedeutende Kälte, wie fie im 
Dezember 1855 auftrat, die Epidemie nicht zum Erlöfchen bringt“. — Im Jahre 1894 war 
nad dem Phyfifatsbericht im Kreiſe Kattowig der Juni regneriſch, Juli und Auguft heiß und 
troden, September fühl mit mäßigen Niederjchlägen, Dftober regnerifc und November naffalt. 
Genauere Daten über die damaligen Witterungsverhältniffe liegen nicht vor. 

Uebrigens läßt ſich ein gewiſſer Einfluß der Witterung nicht nur auf die individuelle Dispo- 
jition, jondern auch auf die VBermehrungsfähigkeit und die Haltbarkeit des Cholerafeimes wohl denten. 
Kommt ein gemeinfames Vehikel für die Cholerafeime, wie 3. B. das Waſſer in Frage, fo find die 
Temperaturverhältniffe und vorausgegangene Trodenheit vielleicht infofern von Einfluß, als durch 
die Wärme und Koncentration des Waflers dann eine Vermehrung oder Haltbarkeit der Keime 
befördert wird. Dagegen können wir einen merklichen Einfluß der Witterungsichwanfungen, 
wie fie im unferen Breiten vorfommen, auf die Haltbarkeit des Keimes bei reiner Kontakt: 
cholera, wo die Uebertragung ſich vorzugsweife in der nächften Umgebung des Sranfen und 
innerhalb kurzer Frift abjpielt, nicht annehmen. Bier find bei jeder Witterung die Ver: 
hältniffe der Art, daß lebende Keime übertragen werden fönnen. 

Im Ganzen haben wir ſomit das Contagium der Cholera als etwas relativ Konftantes, 
nicht Variables anzujehen; örtlid) und zeitlich wechjelnd find dagegen die Einſchleppungs— 
verhältniffe, die Lebenslage, die Gebräuche und die hygieniſchen Einrichtungen einer Bevölkerung 
und deren individuelle Dispofition. Nur diefe legteren Momente beeinfluffen in großem Maf- 
ftabe die Ausbreitung der Cholera, nicht aber ein Wechjel in den Eigenjchaften des Keime. 
— Es iſt praltiſch von außerordentlidyer Wichtigkeit dies feftzuhalten, weil jene wirklich be: 
deutſamen Momente in hohem Grade unferer Einwirkung zugänglid) find, während wir mehr 
oder weniger zur Nefignation verurtheilt werden, wenn nur das jeweilige Verhalten des Keims 
für die Ausbreitungsintenfität der Seuche ausfchlaggebend ift. 


5, Die propbylaftiihen Maßnahmen. 
Diefelben vertheilen ſich a) auf Verkehrsbeſchränkungen zur Verhütung der Verſchleppung 
des Kontagiums; b) lofale vorbereitende Maßnahmen; c) Totale Mafregeln nad) Ausbruch 
der Seuche. 


a) Die Verfehrsbefhränfungen. 
Um zunächſt die Einſchleppung vom Auslande zu hindern, wurden bereits im Jahre 
1893 eine Reihe von Verordnungen erlajien. 
Die Ausstellung von Päffen für den nahen Grenzverkehr wurde befchräntt, hauptſächlich auf 
ſolche Perſonen, weldye im feſtem Arbeitsverhältniß in Rußland ftchen. — Für die landwirth— 
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ſchaftlichen Arbeiter aus Rußland und Galizien wurde der Nachweis verlangt, daß ſie laut 
Atteſt der ruſſiſchen bezw. öſterreichiſchen Polizeibehörde aus geſundem Orte kommen; ferner 
wurden ſie an der Grenze durch einen deutſchen Arzt unterſucht, und den betreffenden Arbeit— 
gebern die unverzügliche Meldung jeder verdächtigen Erkrankung zur Pflicht gemacht. 

Auf den Grenzbahnhöfen wurden die Wagentheile geſchloſſen gehalten, bis ein Gendarm 
ſich über den Geſundheitszuſtand der Reiſenden informirt hatte; Auswanderer wurden nur in 
einem beftimmten Zuge befördert; Wallfahrern aus Rußland und Galizien, welche diesjeitige 
Ablaffeite befuchen wollten, wurden feine Billets verabfolgt. Bon allen ftrengeren Maß: 
nahmen gegenüber dem mit dem Eifenbahnen verfehrenden Publikum wurde abgejehen. Es ift 
trogdem nicht ein einziger Fall befannt geworden, wo während der Jahre 1893 und 1894 
aus den ftarf verjeuchten ruffischen und galiziichen Provinzen durd den Eifenbahnverfehr Cho- 
lera eingejcjleppt wäre. 

Dagegen wurde auf Grund der an anderen Orten gemachten Erfahrungen der Verkehr der 
Schiffe auf der Przemſa einer Kontrole unterworfen. Am 25. Juli wurde in Braezinfa eine Unter: 
juhungsftation eingerichtet, wo 2 Gendarmen ftationirt waren und ein Arzt nöthigenfalls zu- 
gezogen werden konnte. In 2 Füllen ift jeitens diefer Station die Zurüdweifung von Fahr: 
zeugen und die Ueberweifung der Mannſchaften an die öfterreichiichen Behörden erfolgt. 

Ferner wurden die Yandübergänge nach den infizirten Örenzgebieten zum Theil ganz gejperrt. 
Im Kreije Kattowitz blieben von den vorhandenen 3 Uebergängen anfangs 2, jpäter nur einer 
(Myslowig-Modrzejow) offen; für eine kurze Zeit (LO Tage), nachdem Einfchleppungen auf 
diejem Wege konftatirt waren, wurde aud) die legte Pafjage gejperrt. An den offenen Ueber- 
gängen wurden durch Gendarmen oder Grenzzollbeamte vagirende und choleraverdächtige Per- 
jonen zurüdgewiefen; Yeute mit Umzugsgut auf die Eijenbahn verwiejen; von Händlern wurde 
der Nachweis ihrer Herkunft aus umverdächtigen Orten verlangt; eine regelmäßige Paflage 
von Arbeitern und Beamten wurde nur dann geftattet, wenn fie in Nußland in feiten Arbeits: 
verhältniß ftanden. 

Außer dem Perfonenverfehr wurde aud) der Waarenverfehr infofern bejchränft, als mit 
dem 1. September 1893 die Einfuhr von getragenen Kleidungsftüden, gebrauchter Yeib- und Bett: 
wäjche aus Rußland verboten wurde; gleichzeitig wurde die Meldepflicht für die aus Ruſſiſch— 
Polen zugereiften Berfonen angeordnet. Am 25. Juli 1894 wurden die gleichen Verordnungen 
bezüglich der galizischen Choleraherde erlaſſen. 

Der Berfehr im Inlande wurde, nachdem die Seuche ſich hier etablirt hatte, gleich. 
fall8 einigen Beihränfungen unterworfen. Vor allem wurde für die Oderjchiffer eine Kon— 
trole durch die Schleufenmeifter und Krahmmeifter eingerichtet; durch Tandespolizeiliche Ber: 
fügung vom 22. September 1894 wurde jedem Schiffsführer aufgegeben, ihre Dejektionen zu 
desinfiziren umd dazu geeignete Gefähe, jowie Kalkmilch an Bord zu halten; die am Fluß 
liegenden Städte wurden angewieſen, Unterkunftsräume für Cholerafranfe und »verdädhtige bereit 
zu ftellen, fowie für Trinkwaſſeranlagen in der Nähe der Yandungspläge zu forgen. — So— 
dann wurde am 31. Auguft 1894 die Veranftaltung von Walffahrten und die Abhaltung von 
Ablaffeiten für Oberjchlefien unterjagt; am 5. September ferner die Abhaltung von 
Jahr: und Wochenmärkten und von öffentlihen Tanzbeluftigungen für die Kreife Kattowig, 
Beuthen, Gleiwig, Zarnowig, Pleß und Zabrze. Am 17. September wurde für die aus 
Siemianowig, Yaurahütte, Hohenlohehütte und Joſefsdorf-Domb nad anderen Orten des Ne: 
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gierungsbezirls kommenden Perſonen die Meldepflicht angeordnet; und für den Kreis Kattowitz 
wurde die Ausfuhr von infeftionsverdächtigen Gegenftänden, nämlich getragenen Kleidern und 
Wäfche, ſowie Mil, verboten. 


b) Yofale vorbereitende Mafregeln. 

Bereits die Vorläufer des Sceuchenausbruchs im Jahre 1893 Hatten Anlaß gegeben, die 
Anzeigepflicht in der oben (S. 222) erwähnten Weife zu verfchärfen. Für den Kreis 
Kattowig wurde außerdem beftimmt, daß alle aus Auffiich- Polen und Galizien anfommenden 
Perſonen an jedem Orte, an welchem jie ſich aufhalten wollen, innerhalb 2 Stunden nad) 
ihrer Ankunft ſich polizeilich zu melden haben. — Ferner waren bereits im Vorjahre an allen 
Orten Sanitäts-Kommiffionen gebildet, welde die Häufer revidirten, und auf die Be— 
feitigung gröberer hygieniſcher Mifftände drangen. 

Die Bereitftellung ausreichender Yazarethe, Obfervationsräume, Kranken-Trans— 
portwagen, jowie geeigneten Pflegeperjonals war für Oberjchlefien ebenfalls 1893 ge- 
ordnet. Speciell im Kreiſe Kattowig war eine große Anzahl von gut eingerichteten Yazarethen 
und Solirbaraden vorhanden. Während in Preußen im Jahre 1885 20 Kranfenhausbetten 
auf 10000 Einwohner entfielen und im Regierungs:Bezirt Oppeln 28, kamen auf die hauptſächlich 
bedrohten Kreife Kattowig, Beuthen und Zabrze 57, rejp. 64 und 51 Betten pro 10000 
Einwohner; und in Yaurahütte-Siemianowig, Hohenlohehütte, Fofefsdorf:Domb und Bittkow 
waren für insgefammt 23000 Einwohner 280 Betten, alſo 122 auf 10000, verfügbar"). 
Von diejen Betten konnte ungefähr die Hälfte für Unterbringung von Cholerafranfen benutzt 
werden, nachdem die Hüttenlazarethe ihre Siolirabtheilungen für Cholerazwede hergegeben hatten. 
Als in Panrahütte-Siemianowig die vorhandenen 2 GCholerabaraden bei dem plöglicyen An— 
fteigen der Epidemie nicht mehr genügten, ftellte die Aftien-Gejellichaft Königs-Yaurahütte ihr 
Yazareth der Gemeinde zur Verfügung; ebenjo überließ die Fürftlih Hohenlohe'ſche Verwaltung 
ihr Hüttenlazareth den Gemeinden Hohenlohehütte, Joſefsdorf und Bittkow zur Unterbringung 
Cholerafranfer. Außerdem wurde während der Epidemie feitens der Bezirke Yaurahütte, 
Siemianowig und Georgshütte eine Döcker'ſche Baracke für 24 Betten beichafft. — Weniger 
gut war die Vorſorge bezüglich der Yazarethe in einigen feinen von der Cholera ergriffenen 
Ortichaften Schlefiens, jo namentlid in Adamowig und in Jätſchau. In erfterem Orte waren 
nur einige Näume des ſehr Heinen Kreistranfenhanfes für die Aufnahme von Cholerafranken 
und Objervanden bereit; während der Epidemie wurde dann eine Döder’sche Barade aufge: 
ftellt. In Jätſchau fehlten alle Vorkehrungen; dort mußte beim Ausbruch der Cholera, da 
eine Barade nicht jchnell genug befchafft werden konnte, das Gemeindehaus geräumt und zum 
Eholeralazareth umgewandelt werden. 

Im Kreiſe Kattowig war aud) für Wagen zum Sranfentransport, fowie für Pflege der 
Kranken (durch Ordensſchweſtern) genügend Vorſorge getroffen. Ferner bejaßen dort die 
größeren SKranfenhäufer ftationäre Desinfeltionsapparate Thursfield’ichen Syſtems, die 
Stadt Miyslowig einen fahrbaren Apparat. Für die Vedienung der Apparate und die Vor— 
nahme der Wohnungsdesinfetion waren Desinfeftoren vorhanden, die theil$ vom Kreis— 
phyfifus, theils von den Yazarethärzten ausgebildet waren. Nach Ausbruc der Cholera wurde 
ihre Zahl jo raid) als möglidy erhöht. — Auch in den übrigen ergriffenen Ortichaften waren 
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Desinjettionsapparate und Desinfeftoren entweder an Ort und Stelle oder in der Kreisftadt 
vorhanden; wo die Schulung des Perjonald nicht ausreichend erichien (in Ober-Glogau und 
Adamowig) wurde ein ftädtiicher Desinfeltor aus Breslau zu Hülfe gezogen. 

Am ſchwächſten beftellt war es an allen ergriffenen Orten und auch im Kreife Kattowig 
mit polizeilichen Häülfsfräften, die für die Komtrole der Meldungen, der Iſolirung der 
Kranfen, der Objervanden ꝛc. unerläßlich find. Relativ günftig lagen in diefer Beziehung die 
Berhältnifje in den älteren Städten wie Miyslowig; dagegen werden Ortichaften wie Yaura= 
hütte-Siemianowig trog ihrer großen Einwohnerzahl und ihres ftäbtiichen Charakters von einem 
Amtsvorftcher verwaltet, dem nur ein oder zwei Amtsdiener zur Seite jtehen. 

Unter den ſchon in früherer Zeit im Kreife Kattowig getroffenen vorforgenden Mafregeln 
ift and) die Hevifion der Wafjerverforgungen zu nennen. Dieſelbe erftredte ſich im Jahre 
1393 namentlic auf die am meiften erponirte Brinigaleitung; bereits damals wurde durch 
Herrn Medizinal-Rath Schmidtmann und Herrn Kreisphyfitus Faerber die einftweilige An- 
bringung von Berdefeldfiltern an den Zapfftändern angeordnet; ferner wurde für einen großen 
Theil des Kreifes einfchlieplid) der Stadt Myslowitz eine gemeinfame Berforgung mit völlig eimvand- 
freiem Waffer aus der feit lange nicht mehr in Betrieb befindlichen Nofaliengrube ſchon 
damals im Ausficht genommen und mit den Vorarbeiten dazu begonnen. 


ce) Lokale Mafregeln nad) erfolgter Invaſion. 

Die Belämpfung der Cholera nad) dem Ausbrudy der erften Erfranfungen erfolgte 
überall in der in den legten Jahren üblid) gewordenen Weife und nad) Maßgabe der getroffenen 
Vorbereitungen. 

An den meiſten Orten wurde die Meldepflicht nach dem Auftreten der erſten verdäch— 
tigen Erkrankungen noch einmal eingeſchärft; im Kreiſe Kattowitz wurden auch ſogleich ge— 
druckte Verhaltungsmaßregeln gegenüber der Cholera an die Hausbeſitzer vertheilt. — 
Außerdem wurde an mehreren Orten eine Durchſuchung der Häuſer durch Aerzte an— 
geordnet, um etwaige verborgene Fälle aufzufinden. Ueber dieſe Maßregel ſprachen ſich die 
meiſten Aerzte nicht günftig aus. Dr. Hein in Yaurahütte, der ca. 900 ſolcher Reviſionen 
vorgenommen hat, betont, daß weder er noch feine Kollegen je eine Erkrankung entdedt hätten; 
es jei den Bewohnern des Hanjes leicht, den Arzt zu täufchen. Außerdem fei die Bevölke— 
rung durch die häufigen Revifionen erregt worden und habe mehrfach die Aerzte bedroht. — Trotz 
der Revijionen kamen gerade in Yaurahütte viele Fälle erft ſehr jpät, zuweilen ein bis zwei 
Tage nad dem Tode zur Kenntniß der Behörden. 

Nah der Meldung einer verdädhtigen Erkrankung wurden zum Bwede der bafterio- 
logifchen Unterfuhung Dejefte des verdädhtigen Kranken an das hygieniſche Inſtitut in 
Breslau gejandt. Das Reſultat wurde von dort telegraphiich an den Kreisphyfifus und an 
den Regierungspräfidenten gemeldet; fpäter wurden auf Wunjd der Amtsvorftände auch diefe 
telegraphiſch benachrichtigt. Wenn die Sendungen vorfchriftsmäßig die Signatur „durch Eil— 
boten zu beftellen“ trugen, konnte, je nachdem ſich die Diagnoſe leichter oder ſchwieriger ge— 
ftaltete, das Refultat noch am felben Tage oder jpäteitens am Vormittage des folgenden Tages 
zurüdgeneldet werden. Um mit diefer Schnelligkeit die Eingänge zu erledigen, war im 
hygieniſchen Jnftitut ein regelmäßiger Nachtdienft eingerichtet. — Am 18. September beauf- 
tragte der Kultusminifter den Direktor des Breslauer hygienischen Inſtituts, im Cholerabezirke 
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jelber eine bafteriologijche Unterfucdhungsftation einzurichten. Diejelbe wurde in zwei paffend 
gelegenen Zimmern des Yazareths in Kattowig untergebracht und mit Utenſilien des Bres- 
lauer hygieniſchen Inſtituts ausgerüfte. Anfangs wurden zwei Ajfiftenten, ſpäter einer behufs 
Vornahme der Unterſuchungen in Kattowig jtationirt. Bon dem Tage der Eröffnung ab 
wurden alle verbächtigen Objekte aus den reifen Kattowig, Beuthen Stadt und Beuthen Yand 
nad) Kattowig dirigirt. Die Station wurde erft Mitte November wieder aufgelöſt. — Die 
Uerzte und Amtsvorftände im Kreife Kattowig behaupteten, dab durch die Einrichtung der 
Station die prophylaftiichen Maßnahmen in mehreren Fällen gegenüber der früheren Einrich— 
tung erleichtert feien. 

Im Ganzen wurden während des Jahres 1894 über 1300 verdächtige Objefte dem 
Breslauer hygienischen Inſtitute eingefandt und dort unterfucht. An einzelnen Tagen wurben 
mehr als 60 Eingänge erledigt, obwohl jelbft auf der Höhe der Epidemie dem Inſtitut für 
die Ausführung der Unterfjuchungen außer dem Direktor und dem Inſtituts-Aſſiſtenten nur 
zwei Cholera-Ajfiftenten zur Verfügung ftanden. In etwa 300 Fällen wurde die Anweſenheit 
von Gholerabacilien konſtatirt. 

Zur Beit der ftärkften Ausbreitung der Seuche im Kreife Kattowig tft von den Aerzten 
65 mal lediglich auf Grund der Minifchen Symptome Cholera diagnoftizirt und die Einfendung 
von Unterfuhungsmaterial unterlaffen. Manche diefer Fälle, 3. B. joldhe, wo bafteriologijc 
feftgeftellte Choleraertrantungen in derjelben Familie oder im gleichen Haufe vorgelommen waren, 
find zmeifellos als Cholera anzufpredhen; bei anderen ift die Diagnoje bis zuletzt zweifelhaft 
geblieben, zumal wenn fie in Genefung endeten. 18 mal ging dem hygienifchen Inſtitut Material 
zu, das zur bafteriologifhen Feſtſtellung der Cholera ungeeignet war; entweder waren die 
Proben erjt mehrere Tage nad; Ablauf der Erkrankung entnommen, oder e8 wurden Hemd— 
oder Hofenftüde gefandt, die mit Dejeften beſchmutzt, aber völlig vertrodnet waren, oder die 
Stühle liefen durch Gerudy und chemische Reaktion einen Zufag von Karbol erfennen, oder es 
war den Leichen durd) Drud auf den Bauch oder durch Entnahme mit einem Yöffel oder durd) 
Ajpiration per anum eine Heine Menge Maftdarmfoth entnommen, oder es wurde eine Dünn— 
darmichlinge eingejandt, dieje aber vor dem Abbinden abfichtlic mit Coloninhalt ftrogend gefüllt; 
wenn legterer ſtark jauer reagirt, gehen die im Dünndarminhalt etwa vorhandenen Cholera— 
bacillen zu Grunde. Zweimal wurde ferner in Dejeften, die unmittelbar nad) größeren 
Kalomeldojen erhalten waren, feine Kommabacillen gefunden, obwohl der fonftige Befund für 
Cholera ſprach. Die genauere Verfolgung derjenigen Fälle, in welchen das kliniſche Bild und 
der epidemiologiiche Zufammenhang nicht mit dem Reſultat der bafteriologifchen Unterfuchung 
harmonirten, ergab ausnahmslos, dag die Einjendung von Material umterlajien oder in 
ungeeigneter Weije bewirkt war. 

Meift wurde ſchon vor dem Eintreffen des Reſultats der bafteriologiichen Unterſuchung 
die Iſolirung des verdbädhtigen Kranfen bewirkt, und von jenem Reſultat nur das Fort— 
beftehen oder die Aufhebung der Iſolirung abhängig gemacht. Die legtere erfolgte faſt jtets 
durch Leberführung des Kranken in's Yazareth. In einzelnen Fällen wurde die Abjperrung 
des Haufes durd Wächter, die zeitweife von einem Gendarmen fontrolirt wurden, bewirkt 
und das Haus mit Warnungstafel verfehen. Bon allen Medizinalbeamten wird anerkannt, 
daß dieſe Mafregel fajt ſtets umvollfommen wirkt. In mehreren Fällen ließ ſich nachweiſen, 
daß trogdem ein Verkehr von Verwandten und Freunden mit den im Haufe internirten Kranfen 
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ſtattfand. Nur bei beſonders günſtiger iſolirter Lage des Hauſes war die Abſperrung im 
Haufe ausreichend. — Die Ueberführung in's Lazareth geſchah faſt immer ohne Widerrede 
des Kranken oder der Angehörigen, zumal da, wo die Lazaretheinrichtungen und die Pflege 
anerkannt gut waren. Nur in Yaurahütte-Siemianowig war gegen Ende des Choleraausbruchs 
eine ſolche Erregung in der Bevölkerung entftanden, daß einzelne Dale die Ueberführung in’s 
Lazareth erzwungen werden mußte. 

War die Choleradiagnofe bafteriologifch gefichert, dann wurden gewöhnlich die Angehörigen 
des Kranken, unter Umftänden auch die ſämmtlichen Hausbewohner in bejondere Obſervations— 
räume gebradt. Als ſolche dienten entweder einzelne abgejperrte Abtheilungen der Fazarethe 
oder Baraden, oder die Zimmer eines geeigneten leerftchenden bezw. leicht zu räumenden 
Haufes. Meift mußten aus Naummangel mehrere Familien in einem Zimmer vereinigt, andere 
Male eine Familie in mehrere Häufer vertheilt werden. Auch diefer Maßregel unterwarf ſich die 
Bevölkerung im Ganzen gutwillig. Nur Hagten die Obfervanden über mangelhafte Koft; ferner 
über den Ausfall an Verdienft, der ihnen mur theilweife erjegt wurde. Schließlich machte jich 
in Yaurahütte auch gegen die Obfervation eine lebhafte Oppofition bemerkbar, namentlich nachdem 
Fälle vorgefommen waren, wo die verftreuten Familienmitglieder tagelang feine Nachricht über 
das Ergehen ihrer Angehörigen erhalten und felbft den Tod eines folchen erjt erfahren hatten, 
nachdem die Beſtattung bereit vorüber war. 

Die Dejefte der Obfervanden wurden Anfangs regelmäßig nad) dem Beginn der Inter— 
nirung und vor der Aufhebung derjelben balteriologiſch unterſucht. Nur bei einem Kleinen 
Bruchtheil wurden Cholerabacilien gefunden, in etwas größerer Menge immer nur in breiigen 
und dünnen Dejeften. Auf der Höhe der Epidemie wurde daher mit Nüdjicht auf die Ueber— 
laftung der Aerzte, Kranfemwärter und Amtsvorftände eine Zeit lang die Einjendung von 
Dejekten der Obfervanden auf die Fälle beichränft, wo die Fäces abnorm erfchienen. 

Nady der Solirung des Kranken und der Internirung der Angehörigen erfolgte die 
Desinfektion der Wohnung durd) die vorhandenen bezw. während der Epidemie hinzugezogenen 
Desinfektoren, unter theilweifer Beauffihtigung durch Polizeibeamten oder Gendarmen. Das 
Berjonal war im Allgemeinen ſehr ungleichmäßig ausgebildet und meift ohne eigentliches Ber: 
ftändnig für die Ziele der Desinfektion. Oft wurde Nöthiges unterlaffen, noch häufiger wurden 
in ganz überflüffiger Weiſe Objefte desinfizirt, bei denen von einer Infektion gar nicht die 
Rede fein konnte. Vielfach wurden die Oefen umrichtig gehandhabt, die Sadyen nicht mit der 
nöthigen Schonung behandelt, zum Theil jogar voliftändig unbrauchbar gemacht. Es ift 
erklärlich, daß in Folge deffen bald auch die Desinfektion zu den jehr unbelichten Maßregeln 
gehörte, und daf die Bevölferung heimlich jo viel als möglich Sachen, an den ihnen etwas 
gelegen war, bei Seite jchaffte. 

Die Berftorbenen wurden überall jo bald als möglid in das Yeichenhaus überführt 
und von dort ohne Gefolge und Feierlichkeiten beerdigt. Ein Transport von eingefargten Yeichen 
nad; einem von Cholera nicht ergriffenen Orte oder durd einen jolchen hindurch wurde nicht 
gejtattet. Auch diefe rigorojen Mafregeln bei der Beftattung erregten vielfach den Unwillen 
der ſehr religiös gefinnten Bevölkerung. 

Die Durführung aller im janitären nterejfle angeordneten Maßnahmen wurde von 
den Kreisphnfifern nach Möglichkeit Tontrolirt. Im hauptjächlich ergriffenen Kreiſe Kattowitz 
infpizirte der Kreisphyſikus täglidy ſämmtliche von Cholera ergriffenen Ortichaften und in 
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jeder derſelben die Hauptherde der Krankheit. Ferner fanden dort unter Leitung des Regierungs 
präjidenten wiederholt Konferenzen ftatt, zu denen der Laudrath und die Ortsbehörden, fowie 
medizinische Sachverſtändige zugezogen wurden. 

In diefer Weife gelang es, die meiften von Cholera betroffenen Orte Schleſiens vor 
epidemifcher Ausbreitung der Krankheit zu bewahren und die Seudye an den wenigen Orten, 
wo fie ſich feitgefett hatte, in relativ furzer Zeit zum Schwinden zu bringen. Aus ber 
folgenden Zujammenftellung der in den früheren Choleraepidemien in Oberſchleſien Erkranften, 
jowie aus der S.245 gegebenen Tabelle über die Ertenfität der früheren Epidemien geht deut: 
lid) hervor, daß die Verheerungen der Seuche im Jahre 1894 als geradezu verjhwindend 
gering zu bezeichnen find, 

Es erkrankten in Oberſchleſien an Cholera: 


1831: 1658 1855/56: 5498 
1832: 3270 1866: 9069 
1836: 4324 1867: 4438 
1837: 1159 1872/73: 2332 
1848/49: 5903 1874: 2499 
1851: 898 1893: 7 
1852/53: 3856 1894: 346 


Da wiederholte Einfchleppungen von Cholera nun bereits in 2 Jahren ftattgefunden 
haben, und da die in der Mortalitätsziffer ſich ausjprechende Virulenz der jegigen Cholera 
ſich als mindeftens cbenjo groß wie in den früheren Epidemien herausgeftellt hat, wird man 
nicht fehl gehen, wenn man das ganz veränderte Bild, das diesmal das Auftreten der 
Eholera in Scylefien und ſpeziell in Oberfchlefien gezeigt hat, darauf zurüdführt, daß in« 
zwifchen von Koch die Fontagiöje Natur der Cholera fetgeftellt und die Art des Kontagiums 
genauer erkannt ift, und daß dementfprechend die Krankheit nunmehr in fonfequenter Weife mit 
Sperren, Iſolirung und Desinfektion behandelt wurde. 


6. Aritiihe Bemerkungen zur Propbylaxis. 

Sp groß der Erfolg der in diefer Epidemie zur Anwendung gelommenen Maßnahmen 
auch ift, fo fragt es ſich doch, ob nicht auch die wenigen erfolgten Einfchleppungen der Seuche, 
namentlich aber die geringfügigen Seuchenausbrüche, welche diesmal vorgefommen find, nod) 
hätten vermieden oder eingejchränft werden können. 

An den Verkehrsbeſchränkungen wird wenig zu ändern fein. Die Freilaſſung des 
Pahnverkehrs, dagegen die Beichränfung des Heinen Grenzverfehrs und die Kontrole der Trupps 
von landwirthſchaftlichen Arbeitern jowie der Praemfaichiffer wird im Allgemeinen wie bisher 
aufrecht zu erhalten fein. Eine Verſchärfung diefer Sperren erjcheint nicht indizirt. In den 
Jahren 1893,94 find die nachgewieſenen Einjchleppungen vorzugsweije durch 2 Kategorien von 
Grenzpaffanten bewirkt: einmal durch die zahlreichen Arbeiter, die in Rußland in feſtem 
Arbeitsverhältniß ftehen; gerade für diefe wird man aber die Paflage nicht für längere Zeit 
ſperren dürfen; zweitens find die Einjchleppungen oft auf Schmuggter, VBagabonden und lieder: 
liche Frauenzimmer zurüdgeführt; diefen gegenüber find Sperren relativ nuglos, fie wiſſen dod) 
überall ihre Schleichwege zu finden. Da die Einfchleppung feitens diejer beiden Kategorien 
von Perſonen trog aller Sperren immer wieder erfolgen wird, jo fragt es ſich, ob man nicht 
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in Bezug "auf die Sperrung der Yandübergänge cher nacjjichtiger als bisher werden fönnte. 
Es jcheint, daß durch diejelbe Handel und Verkehr im Kreiſe Kattowig nicht unerheblich 
beeinträchtigt umd die Yebensmittel verthenert werden, und es dürfte zu erwägen fein, ob diejen 
Schädigungen ein entiprechendes Aequivalent gegenüberfteht. 

Um fo energiſcher ift auf die Ermittelung der erften Erkrankungen im Inlande hin- 
zuwirfen. Die Meldepflicht muß wiederholt eingeichärft, die Bevölferung auf die ſchweren 
Folgen der unterlaffenen Anzeige hingewiefen werden. Läßt die dunkle Aetiologie der erften 
befanmt gewordenen Fälle verborgene Anftefungsquellen vermuthen, dann müſſen Nevifionen 
vorgenommen werden; aber nicht in allen Häufern, ſondern nur in den der Polizei wohl: 
befannten Schlupfwinfeln für VBagabonden, in Herbergen und Miethskaſernen für das Proletariat; 
und diefe Revifionen follten nicht von Aerzten, oder wenigftens nicht von Aerzten allein aus: 
geführt werden, fondern ſtets durch Gendarmen, die mit Nachdruck auftreten und denen gegenüber 
die Wevölferung nicht leicht Erkrankte zu verheimlichen wagt. Um dies zu ermöglichen, wird 
es allerdings oft nöthig fein, fofort nad Ausbruch der erjten Fälle die Gendarmerie an dem 
betreffenden Orte zu verftärfen. 

Abgejehen von dem unterften Proletariat muß man bei der übrigen Bevölkerung auf frei- 
willige Meldung der Erkrankungen rechnen und darin wird man nicht fehlgehen, wenn nur jede 
umöthige Beunruhigung und Erregung der Bevölkerung vermieden wird. Werden die Abiwehr- 
maßregeln zu jchroff gehandhabt, jo wird leicht Furcht und Scheu vor denfelben erwedt, und 
die Folge ift, daß auch der intelligentere und willige Theil der Bevöllerung die Erkrankungen 
thumlichjt verheimlicht. Dann haben die Behörden die Fäden der Epidemie nicht mehr in der 
Hand und heimlich reiht ſich trog alles Eingreifens Erkrankung an Erfranfung. Das muß 
in erfter Yinie vermieden werden und wir müſſen alles aufbieten, um Scheu und Erbitterung 
gegenüber den erforderlihen Mafregeln nicht anflommen zu laffen. 

In diefer Beziehung läßt ſich wohl manches ändern, ohne daß die Wirkjamfeit der 
Schugmaßregeln Einbuße erleidet. Zunächſt follte die Verlegung des religiöjen Empfindens der 
Bevölferung bei den Beitattungen vermieden werden. Es iſt ganz zweifellos, dak von der 
eingefargten Leiche feine Infektionsgefahr mehr ausgeht. Ein Leichengefolge vom Leichenhaufe 
ab, die Einjeguung auf dem Friedhof, event. Gefang der dort verfammelten Gemeinde und dergl., 
fann irgend welche Schädigungen nicht herbeiführen. Selbft ein Ausftellen der Leiche im offenen 
Sarge, ein Herantreten von Angehörigen, Einlegen von Blumen u. ſ. w. fann geftattet werden, 
jobald Auffichtsbeamte zugegen find, die ein direktes Berühren und namentlich Küffen der 
Leiche verhindern. In dem Sinne follten in Gegenden mit religiös gejinnter Bevöllerung 
die weitgehendften Konzeflionen gemacht werden, 

Sodann müffen die Lazarethe gut eingerichtet fein und von Anfang an über reich— 
liches Pflegeperfonal verfügen. Die Bevölkerung jollte wiederholt darauf Hingewiejen werden, daß 
die Yazarethbehandlung die Chancen der Heilung bei Cholera in hohem Grade fteigert. Peifpiels- 
weife find nad) dem Bericht des Herrn Dr. Hein in Yaurahütte von den in's Yazareth ein— 
gelieferten Eholerafranfen 38% geftorben, dagegen von den in den Wohmungen verbliebenen 66'/,. 

Die Obfervanden müſſen in ausreichend großen, freundlichen Näumen gehalten werden; 
feine Familie darf getrennt, und jo viel als möglich follen nicht mehrere Familien in einem 
Raume vereinigt werden. Die Koft muß gut fein; für den Ausfall an Arbeitsverdienft müſſen 
fie voll und unverzüglich entjcädigt werden. — Im Anfang einer Epidemie wird es unver: 
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meidlich ſein, daß nicht allen dieſen Bedingungen ſofort entſprochen werden kann; dann muß 
aber wenigſtens für baldigſte Beſſerung des Proviſoriums geſorgt werden. 

Schr wichtig iſt es ferner, daß die Desinfeltoren die Desinfektion nicht übertreiben 
und die Objekte nicht beſchädigen. Herr Geh. Medizinal-Rath Schmidtmann hat erft kürzlich 
darauf hingewiefen, wie gerade die mangelhafte Ausbildung des Perfonals den Nuten der beften 
Desinfeftionseinrichtungen illuforifsh macht. Das in Oberfchlefien verwendete Perſonal war 
allerdings theils von Phyfifern, theils von Yazarethärzten inftruirt. Aber die moderne Praris 
und Technik der Desinfektion ift etwas, das nicht eo ipso jeder Arzt beherrjcht oder aus 
Büchern lernen kann; diefelbe erfordert vielmehr ein eingehendes theoretifches und praftiiches 
Studium. Die Kontrole der Desinfektoren ift zudem meift Polizeibeamten überlaffen worden, 
die ohme jedes Sachverſtändniß waren. Daß in Folge deifen vielfach Fehler gemacht find, ift 
begreiflih. Betten, Kleider und Wäfche wurden vielfach durchnäßt oder ledig; ihren, Bilder, 
Zierrathe an den Wänden und dergl. ruinirt. 

Das alles ift völlig vermeidbar. Wenn der Desinfeltor richtig geſchult ift und feinen 
Apparat in Ordnung hat, muß jede Beichädigung von Betten, einfachen Kleidern, Wäſche ıc. 
in Fortfall fommen. Ferner können die Desinfektoren befjer darüber inftruirt fein, ‘auf welche 
Gegenftände es bei der Desinfektion anfommt. Der Zierrath der Wände, die paar Heiligen- 
bilder, die Uhr ꝛc., an denen die Yeute mit befonderer Liebe hängen, fönnen ruhig undesinfizirt 
bleiben; während Effenrefte, ER: und Trinkgeſchirr, der Sit des Aborts (Gegenftände, die ich 
wiederholt undesinfizirt vorgefunden habe) durchaus der Desinfektion bedürfen. — Für die 
Desinfeltion bei Cholera follte meines Erachtens eine befondere Inſtruktion ausgearbeitet 
werden, nach welcher die Desinfeltion thunlichit vereinfacht und auf die wirklich verdächtigen 
Gegenſtände beichränft wird. Die Zimmerdede, die Wände mit Ausnahme der nächſten Nähe 
des Bettes, kleinere Wtenfilien können dabei ganz aufer Spiel bleiben. Werner jollten die 
Desinfeltoren für jede Provinz an einer Zentralitelle ausgebildet werden; zwedmäßig würde 
die theoretifche Unterweifung in den hygieniſchen Inſtituten, die praftifche Ausbildung in der 
Desinfeftionsanftalt der betreffenden Univerjitätsftadt erfolgen. 

Sind in den genannten Punkten — Yeichenbeftattung, Yazarethbehandlung, Sorge für 
die Obfervanden, Desinfeftion — unſere Mafregeln beifer geworden, dann wird die 
Bevölkerung die Scheu vor denjelben mehr und mehr verlieren, und unter der großen 
Maffe der Einwohner werden nicht mehr jene verheimlichten Fälle vorfommen, welche das 
größte Hemmniß für die Bekämpfung der Seuche bilden. Man darf nicht vergeffen, daß wir 
fein Mittel in der Hand haben, um geſchickt verheimlichte Fälle an's Yicht zu ziehen. Meiſt 
finden ſich in den ergriffenen Orten — auch in Yaurahütte war das der Fall — jogar Aerzte, 
welche den Erkrankten bejcheinigen, daß diefelben nicht an afiatifcher Cholera leiden und nicht 
in's Yazareth übergeführt zu werden brauchen. ch will gern annehmen, daß diefe Aerzte bona 
de handelten und nur über das Weſen der Cholera ihre bejonderen Anſchauungen hatten. Jeden— 
falls find mir mehrere Fälle befannt geworden, wo Perjonen, die nach dem ganzen Hinijchen 
Symptomenfompler offenbar choferafranf waren, und bei denen die bafteriologiiche Unterfuchung 
diefe Diagnoje beftätigte, in ärztlicher Behandlung ſich befanden, ohne daß der Arzt irgend 
eine Abfperrung oder fonftige Vorficht für nöthig hielt. Der eine Fall betraf ein Kind aus 
einer Familie von 11 Berfonen! — Derartige VBorfommmiffe können nicht durch rigorofen 
Zwang, jondern nur dadurch vermieden werden, daß die Pevölferung Vertrauen zu den 
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behördlichen Maßnahmen gewinnt und zu der Ueberzeugung gelangt, daß dieſelben unter vollſter 
Schonung ihres leiblichen Wohls, ihres Befiges und ihrer religiöfen Anfchauungen ausgeführt werden. 
Ein ferneres Defiderat ift eine Vervollftändigung und Beichleunigung der balterio- 
logijhen Diagnofe. Um Jrrthümer auszuſchließen, ſollte unbedingt von allen verdächtigen 
Kranken Material zur Unterfuchung eingefchiett werden; diejes aber im geeigneter Form. Auf 
der Höhe des Ausbruchs im Kreife Kattowig fehlte es offenbar an Werzten, welche braudjbare 
Proben entnehmen und abjenden konnten; eine Zuzichung von Hülfskräften hätte aus diefem 
Grunde erfolgen müfjen. — Einen Bortheil für die Schnelligkeit der Diagnofe dadurd), daf die 
Unterfuchung etwa an den Sit der oberjchlefifchen Regierung, nad) Oppeln, oder in das vers 
jeuchte Gebiet jelbft verlegt wird, vermag ich nicht anzuerkennen. Die Mittheilung des Kejultats 
erfolgt auf telegraphiichen Wege gleich ſchnell von Breslau, Oppeln und Kattowig aus; für 
die Hinbeförderung des Materials zur Station bejteht zwifchen Breslau und Oppeln ein nicht 
nennenswerther Unterjchied; dagegen kann ſich allerdings eine Zeiterfparnig von 4—8 Stunden 
bei nächſter Nähe der Station und direkter Bejorgung der Objekte durch Boten ergeben. Diejer 
Unterjchied wird aber reichlich aufgehoben durch die ſchnellere Unterfuchung, die im hygienischen 
Inſtitut erfolgen kann. Dort laſſen fid) mit den vorhandenen Hülfskräften Einrichtungen 
treffen, daR zu jeder Tages- und Nachtzeit fofort nad) Eintreffen der Sendung die Unterfuchung 
vorgenommen wird, Eine Station in Oppeln oder Kattowig wird im der Megel nur mit 
einem Affiftenten befegt werden können, zumal diefe Stationen nur für fehr kurze Perioden 
zu beftchen pflegen; und diejer eine Afjiftent ift nicht immer in der Lage, jofort zu unters 
judyen. Eine gewifie Umvollfommenheit in der Ausrüftung des Yaboratoriums, endlic, nod) die 
Schwierigkeit der Entjcheidung in manden zweifelhaften Fällen, machen die Unterfuchung auf ſolchen 
Stationen außerdem zeitraubender als in einem gut eingerichteten hygieniſchen Inſtitut. Ich glaube, 
daß hierdurd, ſowie durch die geringere Sicherheit des Nejultats der Vortheil des Zeitgewinnftes 
bei der Einlieferung des Materials nicht nur aufgehoben, jondern jogar überfompenfirt wird. 
Unbedingt erforderlich erjcheint e$ mir, daß an jedem Orte, wo raſch nad) einander 
Eholeraerfranfungen auftreten, einige hygieniſch gebildete Aerzte zur Unterftügung der Phyfici 
herangezogen werden, welche die ätiologijche Aufflärung der Fälle verfolgen, die Sperrmaßregeln 
und die Desinfektion jachverftändig fontroliren, event. neue Desinfeftoren ausbilden, jowie für 
richtige Entnahme und Abjendung von Material zur bakteriologiichen Unterfuchung Sorge tragen. 
Alte dieie Funktionen fann der betreffende Phyiifus unmöglich bewältigen; er muß fi dann 
viel zu jehr auf die Hülfe von nicht ſachverſtändigem Perſonal verlafien. Die Polizeibeamten haben 
bei der Bekämpfung einer Choleraepidemie ihre ſehr wichtigen, oben näher bezeichneten Funktionen; 
in den hier berührten Punkten ift aber unbedingt eine jachverftändige Hülfe und Kontrole am Plage. 
Für ſolche hygieniſch gejchulte Hülfskräfte ift allerdings zur Zeit noch gar feine Vorforge getroffen; 
jie würden wohl am zweckmäßigſten an den hygienischen Inſtituten in Bereitjchaft zu halten fein. 
Unter Berüdjichtigung der aufgezählten Verbejjerungen werden wir vielleicht eine nächfte 
Invaſion der Cholera in Oberjchlefien noch wirfjamer befämpfen können als im verflofjenen 
Jahre. Bei aller Anerkennung dejien, was bei der legten Epidemie durd) die Umficht, Energie 
und aufopfernde Mühe der Behörden und insbejondere der Medizinalbeamten erreicht ift, wollen 
wir dod nicht ablafjen zu verfuchen, ob nicht noch mehr geichehen kann, um die Cholera, die 
jo lange ein Schredgefpenft für Oberjchlejien war, ihrer gefahrdrohenden Eigenfchaften vollends 
zu entfleiden. 
Arb. a. d. Harierl. Gejundheitiamte. Banb XIL 17 


Die Cholera im Stromgebiete der Elbe‘) im Jahre 1894. 
Bon 
Dr. Kohlftod, 


Koniglich preußifher Stabsarzt beim Bezirkstommando I Berlin, fommandirt als ärztlicher Beirath bes Reichs- 
tommiffars für die Gefundbheitspflege im Stromgebiete der Eibe. 


I. Berlauf der Cholera im Elbegebiete. 

Das Yahr 1894 hat im Elbftromgebiete nur 6 Cholerafälle zu verzeichnen: 

1. Der erfte Fall wurde in Torgau feftgeftellt. Dafelbft verftarb am 2. September 
auf dem Kahne des Schiffseigeners B. der 20 Jahre alte Matroſe K., nachdem er am Tage 
zuvor auf der Fahrt von Magdeburg nad) Torgau unter den dharakteriftiichen Erjcheinungen 
der Cholera erkrankt war. Die bafteriologiiche Unterjuchung des Darminhalts beftätigte die 
Diagnofe cholera asiatica. Nad) den angeitellten Ermittelungen war der Kahn, auf dem K. 
verftorben war, 4—5 Wochen vor deffen Tode mit 6 Perſonen, dem Schiffseigener, defien 
Frau mit 2 Kindern, einem Steuermann und dem BVerftorbenen an Bord von Stettin ab- 
gefahren und über Eberswalde, Zerpenfchleufe am 31. Auguft nad Niegripp und von da noch 
an demjelben Tage nad) Magdeburg gelangt. Bier war K., ebenfo wie auch jchon in Niegripp, 
mit der Frau des Schiffseigeners an Yand gegangen, um Einkäufe zu machen; vorher joll er 
nur, um den Kahn zu ziehen, vorübergehend am Ufer gewejen, fonft aber niemals an Yand 
gekommen jein. In Magdeburg verjpeifte K. eine große Menge roher Birnen, nad) Rüdfchr 
auf den Kahn fiel er im die Elbe und jchludte, che er herausgezogen wurde, fehr viel Elb— 
waffer; er hatte übrigens auch vorher ſtets Flußwaſſer getrunfen. Am Tage nad) jeinem 
Unfall erkrankte er wie erwähnt. 

Eine Weiterverbreitung der Cholera von diefem Falle aus wurde durch die eingeleiteten 
Schutzmaßnahmen verhütet. 

2. Einen Tag nad dem Tode K.'s erfranfte auf dem Landwehrkanal am Salzufer in 
Charlottenburg auf dem von Bergzow, Kreis Jerichow II, kommenden Kahne des Sciffers 
Wilhelm G. der 38 Jahre alte Bootsmann Karl G. Derjelbe jtarb am nächſten Tage. 
Die bakteriologiiche Unterfuchung ergab cholera asiatica. Die 2 übrigen Schiffsinſaſſen 
blieben gefund. 

3. Nach einer 1Otägigen Pauſe wurde wiederum von der Elbe her ein neuer Fall ge: 
meldet. Derfelbe betraf einen Buhnenarbeiter W., welcher bei dem Dorfe Bud, 8 km 
jtromaufwärts von Tangermünde, auf einem Kafernenjchiffe am 14. September Abends von 


) Die in Berlin und Hamburg beobadteten beiden Fälle find in der Einleitung S. V berüdfitigt worden, 
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Cholera befallen wurde. Dem Kranfheitsansbruche war der Genuß eines überreichlichen Gerichtes 
grüner Aale, fowie größerer Mengen Eibwafjer am Mittag vorausgegangen. Die Stuhlent- 
feerungen W.'s waren vor Ankunft ärztlicher Hülfe am nächften Tage in die Elbe gejchüttet 
worden. W. murde am 15. September in feine Wohnung geichafft. Die bafteriologifche Feft- 
ftellung ber Krankheit al$ cholera asiatica erfolgte am 16. September. W. ift nad) langem 
Krankenlager genejen. Der einzige Mitbewohner des Kafernenfchiffes, auf dem er erfranft 
war, ebenfo feine Frau und feine 3 Töchter blieben gefund. 

4.—6. Die 3 letten Erkrankungen betrafen eine Familie. Am 16. September wurde 
von einem von Hamburg nad Magdeburg fahrenden Elbdampfer der Heizer R. frank in 
fein Yenzen gegenüber an der Elbe gelegenes Heimathsdorf Biete ausgeſchifft. Nach feiner 
eigenen fpäteren Ausfage hatte er bereits einige Tage vorher an leichtem Brechdurchfall ge: 
litten; er genas im kurzer Frift, ohne ärztlich behandelt worden zu fein. Am 19. September 
verftarb jein zweijähriges Kind nad) Tags vorher erfolgter Erkrankung an Brechdurchfall 
und Krämpfen. Ein Arzt war zu jeiner Behandlung nicht gerufen worden. 2 Tage nad) 
dem Tode des Kindes wurde die Frau R.'s von ähnlichen Krankheitserfcheinungen befallen 
und ftarb nad 3 Tagen am 24. September früh. Der endlid) herbeigerufene Arzt fandte 
an das Kaiferliche Gejundheitsamt Stuhlproben, in denen am 26. September das Vorhanden: 
jein von Eholeravibrionen feitgeftellt wurde. Dank den eingeleiteten Maßnahmen und der 
günftigerr hygieniſchen Ortsverhältniffe in Viege ging von den genannten Fällen eine Weiter: 
verbreitung der Cholera nicht aus. 

Bon den vorftcehend aufgeführten Fällen dürften wohl 4 auf Infektion durch Wafler, 
welches Eholerafeime enthielt, zurüdzuführen fein. 2, Frau und Kind des Heizers R., find 
den jefundären Erkrankungen zuzuzählen, d. h. durch Umgang mit einem Cholerafranten ver- 
urjacht worden. 

Während die Cholera im Elbegebiete in den Jahren 1892 und 1893 fi in Hamburg - 
bezw. Berlin zuerft zeigte, weijen die 1894 beobachteten Erkrankungen auf eine Einſchleppung 
von der Oder, Nee und Warthe hin. 

Hamburg iſt im legtverfloffenen Jahre jeuchenfrei geblieben; in Berlin find außer der in der 
Einleitung S. V erwähnten Erfrantung Cholerafälfe ebenfalls nicht vorgelommen. Dagegen wurden 
die beiden erften Fälle im Elbegebiete feftgeftellt, nachdem vorher im Laufe des Auguft die 
Cholera vom Neke- und Warthegebiet allmählicy bis zur Oder vorgerüdt war. Der Umftand, 
daß ‚diefe beiden Erfrankfungen auf 2 weit auseinanderliegenden Stellen bezw. Streden des 
Eibegebietes ſich zeigten, ließ befürchten, daß die Keime bereits weiter verbreitet feien, als zu— 
nächſt feftgeftellt werden konnte. Wenn dennoch nur jo wenig vereinzelte Erkrankungen auf 
einem beſchränkten Gebiet der Elbe den beiden erften Fällen folgten, fo haben zu diefem er- 
freulichen Ergebniß jedenfalls die jeit 1892 energiſch durchgeführten gejundheitspolizeilichen 
Mafnahmen beigetragen. Insbeſondere war es von Bedeutung, daß von Beginn der Cholera: 
gefahr an, der Forderung Mob. Koch's gemäß, jeder choleraverdädhtige Krankheitsfall jofort zu 
ärztlicher Feititellung gebradjt und von Anfang an wie ein wirklicher Cholerafall behandelt 
wurde. Hierdurch gelang es, die 6 erwähnten Cholerafälle rechtzeitig unschädlich zu machen, während 
diejelben in früheren Zeiten ihres zerftreuten Auftretens wegen faum beachtet worden mären 
und Leicht zu Ausgangspunften einer gefährlichen Seuchenausbreitung hätten werden können. 
Dazu kommt, daß die Scyifferbevölferung jelbft, dank dem erziehlichen Einfluß der gefundheits- 
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polizeilichen Ueberwachung, auch im Jahre 1894 durch verſtändiges Verhalten ſich mehr als 
früher gegen die Infektion ſchützte. Die wenigen im Jahre 1894 im Elbegebiet beobachteten 
Fälle haben uns jomit von Neuem wieder bewicien, daß die Waflerftraßen den Hauptweg der 
Cholera bilden, und zweitens den Erfolg der auf Nob. Koch's Forſchungen begründeten Maß— 
nahmen wiederum dentlid) vor Augen geführt. 

Der Verlauf, ſowie die Behandlung der einzelnen Fälle hat zu irgend wie bemerfens+ 
werthen neuen Beobachtungen nicht geführt. 


I. Belämpfung der Cholera im Elbegebiete. 


In Erkenntniß der durch die beiden erften Cholerafälle bedingten Gefahr einer Weiter: 
verbreitung der Cholera im Elbjtromgebicte ernannte der Herr Reichskanzler nad) gutachtlicher 
Aeußerung der Reichscholerakommiſſion am 9. September 1894 den Yandrath des Kreiſes Oft- 
havelland, Dr. Steinmeifter, zum Reichskommiſſar für die Gejundheitspflege im 
Elbjtromgebiete. Dem Wirkungsfreife desjelben wurde die Schiffs: und Uferbevölferung 
der Elbe, der Havel, des beide Wafjerläufe verbindenden Plauenſchen Kanals, jowie des Laufes 
der Spree von ihrer Einmündung in die Havel bis unmittelbar vor Köpenick unterftellt. 
Demgemäß wurden am 11. September die ärztlihen Sciffsfontrolftationen Pots— 
dam, Rathenow, Hitader und Lauenburg unter Yeitung je eines Stabsarztes einge 
richtet. Der Dienft begann bereits am folgenden Tage. Zu diefen Stationen fam am 
29. September nod) die Station Tangermünde, da der Ueberwachungsbezirk von Hikader 
ſich alflmählic) als zu ausgedehnt erwiefen hatte. Neben den von Reichs wegen eingerichteten 
Stationen beftand eine ſolche in Zollenfpieler an der Grenze des Hamburgijchen Staatsgebietes, 
welche vom Hamburgiſchen Staate Anfang September eingerichtet und befegt, dem Reichs— 
fonmiffar unterftellt wurde. Die Schiffsfontrole wurde in derjelben Weiſe wie im Vorjahre 
nad) der vom Reichslommiſſar erlaffenen Dienjtanweifung gehandhabt. 

Die Thätigkeit der fommandirten Aerzte hat zu neuen Erfahrungen und Beobadytungen 
nicht geführt. Der Erfolg der vorjährigen Sciffsfontrole zeigte ſich u. A. aud) darin, daf 
ſich die Schiffsbevölferung der Nevifion ftets willig unterzog umd allen Anordnungen der 
revidirenden Samitätsoffiziere anftandslos Folge leiftete. 

Außer der ärztlichen Schiifsfontrole wurde im Jahre 1894 zum erften Male in weiterem 
Umfange auf Anregung der Neichscolerafommijfion an ſämmtlichen im Elbſtromgebiete be— 
legenen Schleujen eine geſundheitliche Kontrole der Schiffsbevölkerung durd). die 
Schleuſenmeiſter ansgeübt. Die Aufficht und Kontrole über diefe neue gefundheitspolizeis 
liche Ueberwachung führte der Reichslommiſſar. Die hierbei an der Charlottenburger und 
Pinnower Schleuſe gefammelten Beobachtungen mögen in Folgendem furz wiedergegeben werden. 


Dem Schleuſenmeiſter der erfigenannten Schleufe waren gleih nad Errichtung des Neichslommiffariats 
2 Schutzleute, frühere Yazaretbgehülfen der Armee, zur Unterſtützung beigegeben worden. Diefe befichtigten die 
Infaffen der die Schleufe paffirenden Schiffe auf ihren Geſundheitszuſtand. Für den Fall der Feſtſtellung einer 
oleraverdäditigen Erkrankung war vorgejehen, daß das betreffende Fahrzeng bei dem an der Schleuſe befind- 
lihen Trommelwehr in Quarantune gelegt, gleichzeitig aber telephoniſch die Poltzeidiveltion Charlottenburg benach⸗ 
rihtigt und vom diefer der zuftändige Kreisphofilus fofort an Ort und Stelle entfandt wurde, um die Erkranfung 
ärztlich feftzuftellen, erforderlichen Falls die Ueberführung des Kranken in bie nahegelegene Cholerabarade zu ver» 
anlaffen uud die befannten übrigen Maßnahmen zu treffen. 

Zur Ausführung diefer Beſtimmungen kam es nur in einem alle, ber übrigens nicht als cholera asiatiea 
feftgeftellt wurde. — An der Pinnower Schlenfe hatte bereits im Jahre 1392 ber dortige Schleufenmeifter auf 
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Grund eines an ihm ſeitens der Regierung zu Potsdam ergangenen Erlaffes und nad; befonderer Inftrultion durch 
den derzeitigen Vorſtand der Kontrolftation Potsdam eine EShiffsfontrofe eingerichtet. Diefelbe beftand im einer 
geſundheitlichen Revifion der Schiffsinfaffen und der damals vorgeichriebenen Desinfektion des Bilgewaflers jedes 
die Schleufe paffireuden Schiffes. Zur Ausgabe kamen Revifionsbefheinigungen, welche der Schleufenmeifter nad 
Genehmigung feiner zuftündigen Baninfpeltion nad dem Muſter der auf den ärztlichen Schiffefontrolfiationen aus- 
gegebenen hatte anfertigen laſſen. Diefe Sciffefontrole hat der Pinnower Schleufenmeifter von Errichtung des 
Rehstommiffariats bis zur Beendigung der Schifffahrt 1892 Tag und Naht, mur umterftügt von feiner frau, 
ausgeibt. Im folgenden und im legten Jahre hat er gleichfalls auf begüglihen Erlaß der Regierung zu Potsdam 
feinen Revifionsdienft flets mit Errichtung des Reihslommifferiets zur Geſundheitspflege im Elbſtromgebiete wieder 
aufgenommen und für die Dauer desjelben nad den vom Reihslommiffer erlaffenen Dienftanweifungen 


durchgeführt. 

Auf den übrigen an den Nebenflüffen und Kanälen der Elbe gelegenen Scyleufen ift in 
ähnlicher, wenn auch nicht jo ausgedehnter Weije, wie bei den eben aufgeführten, von den 
Scyleufenmeiftern, gemäß den ihnen von ihrer vorgeſetzten Behörde zugegangenen Juftruftionen, 
der Gejundheitszuftand der Schiffsbevölferung im legtverfloffenen Jahre überwadjt worden. 

Nach den mit der Kontrole an den Schleufen gewonnenen Erfahrungen Haben die zur 
Mitwirkung bei der gefundheitspolizeilichen Kontrole der Schiffsbevölferung im Elbftromgebiete 
herangezogenen Schleufenmeifter ſich durchweg als umfichtige und zuverläffige Yeute erwiejen. 
Diefelben kennen im der Regel jeden einzelnen der ihre Schleufe pafjirenden Schiffer beim 
Namen, kennen genau feine Familienverhältniffe und feine Angehörigen; fie erfahren die Ver: 
änderungen im Beltande der Schiffsbefagungen ſtets nad, kürzeſter Zeit, ebenjo erhalten fie 
äuerft von etwaigen in der Nähe der Schleuſe vorgefommenen Erkrankungen unter den Sciffern 
Nachricht. Ganz bejonders ſchnell melden nad) der übereinftinmenden Ausjage aller Scyleufen- 
meifter die Schiffer diefen choleraverdächtige Erkrankungen, von denen fie auf der Fahrt 
Nachricht erhalten haben. Dieje Thatſache Fiegt nicht nur in der von den Schleufenmeiftern 
ausgeübten Disziplin, fondern ift aud) in dem Vertrauen begründet, welches dieſe zumeift jchon 
bejahrten, erfahrenen und ruhigen Beamten bei den Sciffern genichen. 

Alte Schleufenmeifter, mit Ausnahme eines alten und kränklichen Mannes, erklärten 
dein revidirenden Neichstommiflar, daß fie ſehr wohl ihren Dienft als Schleufenmeifter ver: 
einigen könnten mit einer gejundheitspolizeilichen Ueberwachung der ihre Schleuſen pajjirenden 
Schiffe und mit den dazugehörigen, bei Feitftellung eines choleraverdädhtigen Falles erforder: 
lichen Maßnahmen (telephoniiche Benachrichtigung der zuftändigen Polizeibehörde, Iſolirung 
des betreffenden Fahrzeuges u. ſ. w.). 

In der Fähigkeit, choleraverdächtige Erkrankungen zu erfennen, kann der Schleuſen— 
meifter natürlich mit Aerzten nicht wetteifern. Indeſſen befteht ihre Aufgabe ja auch nicht in 
der Feſtſtellung der Fälle; fie jollen nur die der Krankheit auf Grund der befannten, aud) 
dem Yaien bei einiger Schulung nicht leicht entgehenden Anzeichen verdächtigen Perjonen an— 
halten und jo ſchnell wie möglid ärztlicher Bejichtigung zugänglid) machen. Daß jie in diejer 
Beziehung nüglich gewirkt haben, hat die Erfahrung des Berichtsjahres gezeigt. 


Bericht über das Auftreten der Cholera in dem Dorfe Bürgeln 
bei Marburg im Jahre 1894. 
Bon 
Prof. 6, Fraenkel. 


Am 26. Auguft 1894 erkrankte in dem 524 Einwohner zählenden Dorfe Bürgeln, das 
in der Yuftlinie etwa 6 km, auf dem fürzeften Yandwege 9 km von Marburg entfernt liegt, 
ein 5Bjähriger Tagelöhner Heinrich Jaeger mit heftigem Durchfall, Erbrechen u. ſ. w. und 
ftarb am Abend des 27. Auguft, ohne vorher in ärztlicher Behandlung gewejen zu fein. In 
der Nacht vom 29. zum 30. Auguft ftellten fich bei dem 43jährigen oft Schmidt I, der auf 
dem gleichen Gutshofe mit Jaeger bedienftet war und letterem vor feinem Tode mehrfad; hülfreiche 
Hand geleiftet hatte, ganz ähnliche Erjcheinungen ein, die jhon am 30. Auguft Mittags zum 
exitus letalis führten. Inzwiſchen hatte der Marburger Arzt Prof. Dr. Hueter, der von 
Verwandten de3 Schmidt am 30. Auguft Vormittags um Rath gefragt worden war und dem 
der gejchilderte Brechdurchfall verdächtig erjchien, bei dem Königlichen Kreisphyjilus Prof. Dr. 
von Heuſinger Anzeige erftatte. Das nämliche geichah am Abend des 30. Auguft feitens des 
Kommandeurs des zum Theil in Bürgeln im Manöverguartier befindlichen Thüringifchen 
Ulanen-Regiments Nr. 6, der durch einen in Bürgeln ftationirten Affiftenzarzt von dem Vor— 
fommen fufpefter Erkrankungen Kenntniß erhalten hatte. 

Noch am Abend des 30. Auguft begab ſich Prof. von Heufinger deshalb nad) Bürgeln, 
ftellte dort bei 3 weiteren Perjonen, einer 14jährigen Nichte des Schmidt, Elifabeth Schmidt II, 
ferner dem Schwiegerjohn des Jaeger, dem 3öjährigen Maurer Sohn und dem gegenüber von 
Jaeger wohnhaften Adjährigen Bahnarbeiter Rotenhaujen ebenfalls bedenkliche Erjcheinungen 
feft und entnahm mit Hülfe eines fterilen Reagensglafes aus dem After der Leiche des Joſt 
Schmidt I eine Heine Menge flüffigen Darminhalts, die am Morgen des folgenden Tages, des 
31. Auguft, im das hygieniſche Inſtitut zu Marburg zur weiteren Unterfucdung gelangte. 

Am 31. Auguft Nadymittags fand die Sektion des Schmidt ftatt, bei welcher von den 
verjchiedenen Theilen des Dünndarms Stüde ausgefhnitten und am Abend in das hygieniſche 
Inſtitut gefendet wurden. 

Unterdeffen war in dem letteren ſchon bei der am Morgen eingelieferten Probe die 
Anmeienheit von ſtark verdädhtigen Bibrionen nachgewiefen worden; da in der ganzen Provinz 
Cholerafälle aber ſonſt nicht vorlagen, wurde das endgültige Urtheil abhängig gemacht von dem 
Ergebnif, zu dem die Unterſuchung der am Abend eingetroffenen Darmſchlingen führen würde. 

As fih am Morgen des 1. September aud) hier reiche Mengen der charakteriftiichen 
Bakterien zeigten, wurde diefe Thatfache jofort dem Königlichen Kreisphyfitus und durd) Bermittelung 
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bes letzteren dem Landrath mitgetheilt und am Vormittag des 1. September eine gemeinſchaft⸗ 
liche Beſichtigung der infizirten Oertlichkeit vorgenommen, um die nöthigen Mafregeln gegen 
eine weitere Verbreitung der Seuche anzuordnen. 

Bei diefer Gelegenheit konnten alsbald einige neue verdädhtige Erkrankungen konftatirt 
werden, die 2 Enfeltinder des Jaeger, den 1'/sjährigen Konrad Jaeger und den Gjährigen 
oh. Jaeger, fowie den 3Yjährigen Peter Schmidt II, Bruder von Joſt Schmidt I und 
Bater der Elifabeth Schmidt, betrafen. Der letztere war bei der Beerdigung feines Bruders 
am 1. September Morgens plötzlich von Unmwohljein befallen worden und befand ſich im Augen- 
blicke unſeres Beſuchs ſchon in einem recht bedenklichen Zuftande, der auch kliniſch kaum noch 
einen Zweifel an dem Weſen der Krankheit ließ. Bei ſämmtlichen Fällen wurden Proben der 
Darmentleerungen, die theils das Ausſehen der typiſchen Neiswafferftühle zeigten, theils wenig 
verändert erjchienen, entnommen und fofort nad) der Rückkehr der bakteriologifchen Unterjuchung 
unterworfen, die ſchon bis zum Abend überall ein pofitives Ergebnif lieferte. 

An die bisher erwähnten 7 (mit dem erft genannten Jaeger 8) Erkrankungen reihten 
fih nun im Laufe der nächften beiden Wochen noch weitere 9 Fälle an, ſodaß im Ganzen bei 
16 Einwohnern des Dorfes Bürgeln die Infelktion mit Choleravibrionen feftgeftellt werden 
fonnte, die 3 (4) mal einen tödtlichen Ausgang nahm. (Bergl. die folgende Tabelle.) 












Tag der | Tag ber 


Nr. Name Alter Erfcantung| Sntfaffung 


Bemerhungen 








Jaeger, Heinrid 58 26.8. + 27.8. 


1 Nicht unterfuct. 

2 Schmidt, Joſt 43 29.8, + 80./8. 

3 Sohn, Johannes 35 30./8. 20.9. 

4 Rotenhaufen, Heinrich 49 30./8. 17.9, 

5 Schmidt, Elifabeth 14 30.8. 18./9. 

6 Schmidt, Beter 39 1.9. 12. 

7 Jaeger, Joh. 6 1.9. 18./9. 

8 Jaeger, Konrad 1’ 1.9. 18,9. 

9 Rotenhaufen, Joh. 1, 2.9. 17.8. Ganz leichte Erkrankung. 
10 Schmidt, Anna 38 4.9. 17.8. PU — 

11 VPreiß, Auguſie 37 4.9 20,/9 

12 Wiſſebach, Konrad 70 4.9 18./9 Leichte Erkrankung. 

13 Hamel, Konrad 58 4.9. +79 

14 Jaeger, Arne 34 6.9. 18.9, 

15 Jaeger, Man 8 7.9. 20.9, Leichte Erkrankung. 

16 Schmidt, Gertrud 12 9.9 20.9. Nur bafteriofogifh feitgeftellt. 
17 Schmidt, Elifabeth 44 12.9. 17.9. 


” ” " 


Sämmtlihe Jndividuen ftanden in nahen örtlichen oder verwandtichaftlichen Beziehungen 
zu einander und gehörten in ihrer überwiegenden Mehrheit einigen wenigen, bejonders ärmlichen 
Familien an. Ueber die räumliche Vertheilung und Beſchränkung der Epidemie wejentlich auf 
den nördlichſten Bezirk des Dorfes giebt die umfeitigen Skizze Aufſchluß. Hinſichtlich des 
verwandtichaftlichen Zujanmenhanges zwifchen den infizierten Perfonen jei bemerkt, dak Nr. 14 
Schwiegertochter, Nr. 7, 8 und 15 Enkel, Nr. 3 Schwiegerjohn von Mr. 1, daf Nr. 2 der 
Mann von 10, Bruder von 6, legterer Mann von 17, Vater von 5 und 16 waren. 
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Nachdem der letzte Zugang am 13. September ftatt gehabt hatte, konnte in den Tagen 
vom 17. bis 20. September bei ſämmtlichen infizirten Individuen durd) die wiederholte 
bafteriologifche Prüfung der Darmentleerungen die Abwejenheit der Vibrionen und damit die 
eingetretene Heilung nadjgewiejen werden, Neue Fälle erfolgten nun nicht mehr; die Feine 
Epidemie war alfo nach etwa 3wöchiger Dauer erlofchen. 

Da in den milroffopifchen Präparaten aus den verdächtigen Dejektionen die Kommas 
bacillen nur einige wenige Male jo maffenhaft vorhanden waren, daß man ſchon hiernad) die 
Wahrfceinlichkeitsdiagnofe ftellen konnte, fo geſchah die Konftatirung der fpezifiichen Bakterien 
in der Regel erft mit Hülfe des Züchtungsverfahrens, der Peptonfultur. Die Ueberlegenheit 
der Tegteren vor dem fonft gebräuchlichen Methoden machte ſich nicht nur in zeitlicher Richtung 
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Die ſchwarz ausgefüllten Felder bezeichnen bie Hänfer, in denen Erkranlungen an Cholera vorgelommmen 
find, Die daneben gefepten Bablen 1 bis 4 geben die Sänfer an, in beuen der Reihenfolge nad bie vier 
Todesfälle fih ereignet haben. 


geltend, injofern als meift ſchon nach 6—8 Stunden ein jicheres Urtheil über den betreffenden 
Fall möglid) war; wiederholt haben wir vielmehr auch bemerken können, daß das Peptons 
verfahren noch zum Biele führte, noch Choferavibrionen erfennen ließ, wo die Gelatineplatte 
völlig verfagte, d. h. aljo die jpärlichen vorhandenen Kommabacilien in dem ungünjtigeren 
Nährmedium und bei der weniger geeigneten Temperatur überhaupt nicht zur Entwidelung 
gelangten. 

Die in umferen 16 Fällen ifolirten Mikroorganismen ftimmten in allen Stüden, was 
das morphologifche, kulturelle und pathogene Verhalten angeht, mit typiſchen Choleravibrionen 
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vollftändig überein. Wir heben dies hier bejonders hervor im Hinblid auf die Thatſache, 
da die Marburger Bürgerjchaft, die fich bei der erften Kunde vom Auftreten der gefürchteten 
Seuche in dem benachbarten Dorfe in kopfloier Angft verlor, als die Gefahr nicht mehr 
unmittelbar drohend erjchien, ſogleich in die entgegengejegte Stimmung verfiel, in dem ganzen, 
gewiß bedauerlichen Ereigniß nur eine höchſt unliebjame Störung ihrer pefuniären Intereſſen 
erblidte und fich im dem Unbehagen hierüber ichlieglich bis zu der Behauptung vertieg, die 
gefundenen Bakterien jeien gar nicht die Koch'ſchen Kommabacilien, die Krankheit nicht die 
afiatifche Cholera, jondern nur eine „harınlofe Brechruhr“. Dieſe abjurde Vorftellung berief 
ſich namentlic) auf den „milden Verlauf der Epidemie“, der bei der echten Cholera ſonſt nicht 
vorfomme. Wie unrichtig und willfürlidy aber auch diefe Anſchauung ift, zeigt fich jofort, wenn 
man das prozentijche Verhältnig der 17 Erfranfungen und 4 Todesfälle auf die oben erwähnte 
Einwohnerzahl des Dorfes Bürgeln beredjnet: es ergiebt fid) dann eine Mortalität von 0,8, 
eine Morbidität von 3,2%. Auffallend erfcheint dann nur der erhebliche Abſtand zwiſchen 
diejen beiden Werthen; während man fonft bei der cholera asiatica faft regelmäßig eine 
Sterblichkeit von etwa 60—65°/, beobachten kann, belief fich diefelbe hier nur auf knapp 25°%/,. 
Der Grund für dieſes abweichende Verhalten ift darin zu fuchen, daß hier unter den von der 
Cholera ergriffenen mehrere Perſonen mit aufgeführt find, die nur fehr geringe oder gar feine 
jubjeftiven und objektiven Krankheitserfcheinungen darboten und daher nur durd den bafterio- 
logijchen Befund als infizirt erfannt werden fonnten. Bei dem geringen Umfange der Epidemie, 
mit der wir es hier zu thun hatten, war es ohne Schwierigkeiten möglich, faft ſämmtliche An- 
gehörige und Familienmitglieder der zweifellos Cholerafranken auf das Vorkommen von Vibrionen 
in den Darmentleerungen zu unterfuchen, und dadurd; ftieg die Zahl der Fälle von „bafterio- 
logiſcher Cholera” auf faft ein Drittel der überhaupt feftgeftellten. 

Die experimentellen Erhebungen erftredten ſich num nit nur auf die Prüfung ver- 
dächtiger Dejeftionen, fondern bejchäftigten ficd) namentlich aud mit dem Nachweis der ſpezi— 
fiſchen Mikroorganismen im Waſſer und zwar im Waffer verjchiedener Brunnen aus den in- 
fizirten Häufern und Gehöften, im Waffer des bei Bürgeln vorüberfliegenden Bades, des 
„Rothen Wafjers”, oberhalb und unterhalb des Dorfes, endlich im Waffer der Ohm und Yahn; 
in die erftere mündet das Rothe Wafler etwa 200 m unterhalb Bürgelns, in die legtere er- 
gieht fich wieder die Ohm 4 km vor Marburg. 

Die Anzahl der aus diefen Waflerproben iſolirten Vibrionenarten war eine ziemlich be- 
trächtliche. Die meiften liefen ſich ohne Weiteres von echten Cholerabafterien differenziren; 
2 Kulturen dagegen, von denen die eine (Mr. 1) aus dem Rothen Wafler, die andere 
(Nr. 2) aus der Yahn dicht oberhalb Marburgs ftammte, befafen eine jo weitgehende Achnlidy- 
feit mit den Koch'ſchen Kommabacilien, daß die Enticheidung eine jchwierige war. Beide ver- 
flüffigen die Gelatine viel langjamer, als ſonſt die Cholerabafterien es zu thun pflegen, jo daß 
namentlicd; das Ausjehen der Stidykulturen von dem gewöhnlichen nicht unerheblich abweicht ; 
beide geben die Rothreaktion, Nr, 2 aber in fo ungemein intenfiver Weife, wie ich cs fonft 
nicht gejehen; Nr. 1 bildet auf Kartoffeln einen dien, weißen, Nr. 2 den befannten braun» 
gelben Rafen; beide verhalten ſich endlich im Thierverſuch ganz wie echte Choleravibrionen, 
zeigen beſonders auch die Pfeiffer'jche Reaktion, d. h. gehen in der Bauchhöhle des Meere 
ſchweinchens bei gleichzeitiger Einfprikung einer Heinen Menge Serum von künſtlich immunis 
firten Thieren (Biegenferum, das ich der Freundlichkeit des Herrn Pfeiffer ſelbſt verdankte) 
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raſch zu Grunde und erzeugen einen lange andauernden, vollkommenen Impfſchutz gegen die 
Infektion mit zweifelloſen Choleravibrionen. Die Uebereinſtimmung mit den letzteren iſt alſo 
eine bedeutende. Dazu kommt, daß die Möglichkeit einer Verſchleppung der Mikroben in den 
bei Bürgeln vorüberfliehenden Bad) und dann in Ohm und Lahn während der Epidemie reid)- 
lid) gegeben war. Erwieſenermaßen find beifpielsweife die Weiswafjerftühle des alles 
Schmidt I mehrmals einfach in das Nothe Waſſer gegofien worden, und noch einen Tag vor 
der endgültigen Iſolirung und Abfperrung der Erkrankten wurden troß der dringendften War: 
nungen und Berbote mit frifchen Choleradejektionen beſchmutzte Wäſcheſtücke in dem gleichen 
Bache gereinigt. Nach alledem muß die Anſchauung wohl gerechtfertigt erjcheinen, daß die in 
Rede ftehenden Kulturen legitime Eholeravibrionen jeien. Bemerkt jei noch, daß beide Mitro- 
organismen nur bei je einer Unterfuchung im Waffer angetroffen, vorher und nachher aber 
vermißt wurden. 

Hatte ſich die Cholera innerhalb des Dorfes Bürgeln zweifellos weſentlich durch An- 
ftefung von Fall zu Fall, von Berfon zu Perjon verbreitet und ſich deshalb auf die Inſaſſen 
weniger Häufer und die Mitglieder weniger Familien beſchränkt, andere mitten zwijchen den 
infizirten liegende Gebäude, deren Bewohner nicht in näherem Verkehr mit den Nachbarn 
ftanden, dagegen völlig verſchont, jo ift die Frage, auf welchem Wege die erſte Einfchleppung 
des Infektionsſtoffes erfolgt fei, troß aller Bemühungen und Nachforſchungen ohne befriedigende 
Antwort geblieben. Dieſes negative Ergebniß ift um fo bedauerlicher, als die Verhältniſſe von 
vornherein für eine Aufklärung befonders günftig zu liegen fchienen. Die Seuche herrichte 
damals, Ende Auguft, mır im Oſten unferes Reiches (in Schlefien, Oft- und Weſtpreußen), 
jowie im äußerften Weften (am unteren Rhein), ferner in Belgien und Holland. Von einem 
diefer beiden Herde mußte der Keim eingeführt worden fein, und bei der abgeſchiedenen Yage 
des Dorfes Bürgeln, bei dem geringen Verkehr, den es mit der Außenwelt unterhält, durfte 
man erwarten, die Spuren des Eindringlings ohne Schwierigkeit entdeden zu fönnen. Das 
war jedoch nicht der Fall, und alle die anfänglichen Vermuthungen und Gerüchte, die ruſſiſche 
Handelsjuden oder polnijche TFeldarbeiter oder die im Bürgeln feit kurzer Zeit einguartierten 
Ulanen mit dem Ausbruch der Epidemie in Zufammenhang bringen wollten, konnten vor einer 
genaueren Prüfung nicht beftehen. Namentlich ſei betreffs des lekteren Verdachts bemerkt, 
daß fein Mann der in Bürgeln befindlichen Schwadron oder auch des übrigen Negiments 
während der legten Wochen beurlaubt gewejen war, und dab fich die Hemontenfommandos, 
die allerdings Oftpreußen bejucht hatten, fchon ſeit Mitte Juli wieder beim Regiment befanden. 
Mit Sicherheit konnte ferner feftgeftellt werden, dak in der näheren oder weiteren Umgebung 
von Bürgeln vor dem Auftreten der Seuche verdächtige Erkrankungs- oder Todesfälle nicht 
vorgelommen waren, und daß Perjonen von außerhalb, abgejehen von dem einquartierten Diilitär, 
fid) in Bürgeln jelbjt jeit Wochen und Monaten nicht aufgehalten hatten. 

Bermuthungen bleiben aljo Thür und Thor geöffnet; man wird an die Verjchleppung 
des Infeltionsſtoffs durch anfcheinend völlig gefunde Perſonen, durch Inſekten u. j. w. denfen 
lönnen, und man wird fich endlich) dahin bejcheiden müſſen, daß es troß der gewaltigen Fort— 
ſchritte in unjerer Kenntnig von dem Wejen der Cholera wohl aud) in Zukunft ebenjowenig 
gelingen wird, in jedem Falle die vielverjchlungenen Pfade des Kommabacillus bis zu ihren 
Anfängen zu verfolgen, wie dies feiner Zeit in Gonjenheim und Finthen, ferner bei der 
großen Hamburger und namentlich bei der räumlich fo eng begrenzten Mietlebener Epidemie 
geglüdt if. 
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Was fchlieglic) die Vorkehrungen angeht, die zur Verhütung einer weiteren Verbreitung 
der Seuche ergriffen wurden, jo hielten ſich diefelben ganz an das auch fonft bewährte Mufter. 

Zunächſt wurde in dem Dorfe Bürgeln ein Arzt ftationirt, der die Behandlung der 
Erkrankten leiten und namentlich auch auf das Vorkommen weiterer verbächtiger Fälle achten 
follte. Am 3. September trafen ferner 2 Diafoniffen aus dem Wehlheidener Mutterhaufe bei 
Kaffel ein, denen fpäter noch eime dritte folgte, um die Pflege und ſachgemäße Wartung der 
Patienten zu übernehmen. Am 5. September langte aus Mainz eine durch Vermittelung des 
Herrn Oberpräfidenten vom eneralfommando des XI. Armeekorps entliehene Döcker'ſche 
Barade an, deren Aufftellung am 7. September beendet war, und in die nun ſämmtliche Indi— 
viduen verlegt wurden, in deren Darmentleerungen Choleravibrionen nachgewiefen worden waren. 

Die Abjonderung der Erfranften, ihre Unterbringung in einem Sjolirhanfe 
ift zweifellos die widhtigfte, aber auch nothwendigfte Mafregel. Wie immer war 
auch in unſerem Falle die Cholera eine Krankheit des Proletariats. Unter den Einwohnern 
des Dorfes Bürgeln waren faft ausſchließlich die ärmften und bedürftigften von der Seuche 
ergriffen worden, Menjchen, die in VBerhältniffen lebten, deren Erbärmlichkeit feine Beſchreibung 
wiederzugeben im Stande ift. Daß unter derartigen Bedingungen häusliche Pflege, Trennung 
der Gejunden von den Jufizirten unmöglid) find, daß die weitere Verjchleppung des Anftedungs- 
ftoffes gar nicht verhindert werden fann, liegt auf der Hand; hier zeigt fi, wie wünſchenswerth 
ein gejeglich vorgejchriebener Krantenhauszwang wäre, für den in Bürgeln die Künfte ber 
Ueberredung, verbunden mit anderen, mehr oder minder wirffamen Hülfsmitteln eintreten 
mußten. Sehr bald empfanden auch die Patienten jelbjt diefen „Eingriff in ihre perjönliche 
Freiheit” als eine Wohlthat und jchieden fchlieflich faft ebenjo ungern wieder aus der Barade, 
wie fie diejelbe bezogen Hatten. Die Entlaffung erfolgte, wie ſchon früher bemerkt, erft wenn 
die wiederholte bafteriologijche Unterfuchung das Fehlen der Choleravibrionen feſtgeſtellt hatte. 

Für die Desinfektion der Wäſche und Kleidungsſtücke konnte vom 5. September ab ein 
fahrbarer Dampfdesinfeftor bemugt werden, den der benachbarte Kreis Kirchhain bereitwilligft 
zur Verfügung geftellt hatte; die Säuberung der Wohnungen erfolgte mit Kalkmilch, Lyſol u. ſ. w. 

Als recht nüglich erwies ſich ferner die Vertheilung mehrerer Feldgendarmen über die 
Bürgeln benachbarten Dörfer und Orte, um das Vorkommen verdächtiger Erfrankungen alsbald 
feftzuftellen und zur Meldung zu bringen. r 

Das Waller der Lahn wurde für „verdächtig“ erflärt und vor feinem Gebrauch gewarnt, 
die Bade: und Waſchanſtalten am Fluſſe geichlofjen. 

Das beim Ausbruch der Seuche in Bürgeln befindliche Militär wurde alsbald entfernt 
und zumächft behufs weiterer Beobachtung in Kantonnementsquartieren untergebradt. 

Durch alle diefe Vorkehrungen gelang es, die anfänglich ziemlich heftig auftretende 
Seuche völlig auf ihren Urfprungsherd zu befchränten und auch hier in kurzer Zeit zu erſticken. 
Diefes erfreuliche Ergebniß ift zweifellos wejentlich dem günftigen Umftande zu verdanken, daß 
die nahe Univerfitätsftadt mit ihren reichen ärztlichen und wiſſenſchaftlichen Mitteln die raſche 
Erkennung der erjten Fälle und die fchleunige Ausführung der erforderlichen weiteren Schritte 
ohne Schwierigkeiten ermöglichte. 


Die Cholera im Rheinftromgebiete 1894. 
Bon 


Dr. Paſſow, 
Stabsarzt am Friedrich. Wilhelms: Inftitut; ärztlicher Beiratb des Reichstommiffers für die Gefundheitspflege 
im Rheinftromgebiete. 


Im Jahre 1893 erloſch die Cholera im deutjchen Aheinftromgebiete Ende September; 
der letzte Fall war auf einem Schiffe im Erftfanale beobachtet worden (22. September). Nach einem 
BZeitraume von über zehn Monaten trat fie wieder auf, zuerft am 10. Auguft 1894 in Köln 
und jodann am 14. Auguft in Emmerich. 


I. Die im Jahre 1894 im deutjhen Rheingebiet beobachteten Cholerafälle. 

Hal 1 Am Abend des 10. Auguft traf der Schiffsmaſchiniſt Schwarz von 
Düffeldorf in. Köln ein. Er übernadhtete in einer Herberge und wurde am folgenden Tage 
in das Auguftahofpital gebracht. Seiner Ausfage nad; war er auf dem Rheinjchlepper „Gerhard 
Baum“, der am 4. Auguft Rotterdam verlaffen hatte, zwijchen Emmerich und Weſel an Brechen 
und Durchfall erkrankt und hatte, da fich jein Zuſtand jtetig verjchlimmerte, in Düſſeldorf 
das Schiff verlafjen. Obgleich die ftürmifchen Erjcheinungen kurz nad) feiner Aufnahme in das 
Krankenhaus aufhörten, nahmen feine Kräfte mehr und mehr ab, und er ftarb am 16. Auguft. 
In den erjten Tagen feiner Erkrankung wurde im Auguftahojpital zu Köln wie im hygieniſchen 
Inſtitut zu Bonn die Diagnofe durd den Nachweis von Eholerabacilien in den Ausleerungen 
ficher geftellt. Die Unterfuchung feiner legten Stühle dagegen und des bei der Sektion ent: 
nommenen Darminhaltes fiel negativ aus. 

Fall 2. Dicht oberhalb der Stelle, an welcher jener eben erwähnte Schlepper „Gerhard 
Baum“ bei Emmerich am 13. und 14. Auguft lag, machte der 54 jährige Maurer Hoffmann, 
ein notorischer Trunfenbold, der umausgejegt an Verdauungsbeſchwerden litt, am 13. Auguft 
den vergeblihen Verſuch, ſich im Rhein zu ertränfen; er hat dabei nad) Ausjage der Yeute, 
die ihn reiteten, viel Wajler geichludt. — Am 14. Auguft erkrankte er an Brechdurchfall und 
wurde, als das Borhandenjein von Eholerabacillen fetgeftellt war, in die Emmericher Iſolir 
barade aufgenommen. Später kam er als Nefonvaleszent ins Krankenhaus; durch die über: 
ftandene Cholera, nod) mehr aber durd) übermäßigen chronischen Alkoholgenuß äußerſt geſchwächt, 
konnte er ſich nicht erholen und ging Ende September an einer interfurrenten Yungenents 
zündung zu Grunde. 

Die nächſten Erkrankungen betrafen die Inſaſſen der beiden holländiſchen Schiffe 
Huberdina und Emanuel. 

Fälle 3 und 4. Auf der Huberdina, die am 19, Auguft Rotterdam verlaſſen hatte, 
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wurden die 49 jährige Ehefrau des Schiffseigners Verſchure und ihre Gjährige 
Tochter zwifhen Emmerih und Weſel von heftigen Magenbeſchwerden befallen. Bei 
ihrer Ankunft in Ruhrort befanden fich beide in äußerft bedenklichem Zuftande, und ärztlicherjeits 
wurde jofort die jpäter bakteriologiſch beftätigte Diagnofe „Cholera asiatien“ geftellt. Frau 
Berfchure ftarb noch am nämlichen Tage auf dem Schiff, das Kind bald nad; feiner Leber: 
führung ins Ruhrorter Seuchenhaus?). 

Fälle 5—8. Am 8. September Abends traf das Schiff „ Emanuel”, feit dem 5. von Rotterdam 
unterwegs, in Duisburg em. An Bord befand ſich die Yeiche des 12 jährigen Schifferfohnes 
Beter Graumann, welcher Mittags nad) kaum eintägiger Krankheit verjcieden war. — 
Wegen diejes plöglichen Todesfalles wurden ſämmtliche Schiifsbewohner im Duisburger Seuchen— 
hauſe ijofirt; 4 von ihnen bficben völlig gejund; die Zdjährige Frau Graumann ftarb 
ſchon am 9. September an Cholera; 2 Kinder (ein 1Ojähriges Mädchen und ein 4monat- 
licher Säugling), bei denen, wie in den Darmjchlingen der Mutter und des Peter Grau: 
mann, GCholerabacillen gefunden wurden, hatten nur leichte Klinische Erfcheinungen. 

Fälle 9 und 10. Vier Wochen ſpäter famen in Ruhrort einige Fälle zur Beobadhtung, 
die ſowohl bezüglich ihrer Netiologie wie ihres Verlaufes von befonderem Intereſſe find. 

Das Schiff „Hoop of Zegen“ mit dem 6Sjährigen Schiffer Gerrigen, feiner 58 jährigen 
rau und dem Knecht Schlachter an Bord, war Anfang September von Rotterdam nad) Rees 
gekommen, hatte dort 3 Wochen gelegen und traf am 28. September in Ruhrort ein. — Gerrigen, 
ein alter Hinfälliger Greis, hatte ſchon feit längerer Zeit an Blaſenbeſchwerden gelitten und 
war während feines Aufenthaltes in Rees unausgejegt im ärztlicher Behandlung geweſen. Er 
fonnte den Urin nur mit Hülfe des SKatheters entleeren, und da ihm deſſen Handhabung 
Schwierigleiten verurjacjte, jo mußte oft der Schiffsknecht nachhelfen, wobei begreiflicherweie 
der nöthigen Reinlichkeit nicht Rechnung getragen wurde. — In Ruhrort diagnojtizirte der behandelnde 
Arzt Mafenfrebs, und als der Kranke, welcher zulegt von unerträglihen Schmerzen gepeinigt 
wurde umd wiederholt Blajenblutungen hatte, am 2. Oktober ftarb, ohme daß irgend welche 
Störungen des Digeftionsapparates aufgetreten waren, hielten der oben erwähnte Arzt, ein 
zweiter hinzugezogener und die Sanitätsoffiziere de8 Ueberwachungsdienſtes Choleraverdadht für 
ausgeichlofien. — Die Leiche wurde beerdigt. Zwei Tage nad) dem Tode dieſes Mannes 
erfranfte deifen Frau an Brechdurchfall und jtarb am 8. Oftober an Cholera im Meidericher 
Seuchenhaus, wohin fie auf VBeranlaffung des Kontrolvorftandes von Ruhrort mit dem Schiffs— 
nccht Schlachter, ihrem Bruder und ihrer Tochter erfter Ehe, Helene Derkjen, gebracht worden 
war. — Die beiden letteren Yeute waren zur Beerdigung des alten Gerrigen zugereift und 
hatten jich nur vorübergehend auf der Hoop of Zegen aufgehalten. Der Knecht und die Tochter 
hatten, obgleich jie Einifcd völlig geiund waren, mehrere Tage Eholerabacilien in ihren Aus— 
leerungen. Seitens der Regierung in Düffeldorf wurde nunmehr die Erhumirung der Yeiche 
des alten Gerrigen angeordnet. Bei der Obdultion ergab ji), daß der Mann an Projtata- 
bnpertrophie und eiteriger Cyſtitis gelitten hatte, und daß in die an mehreren Stellen durch 
den Katheter verlegte Harnröhre falſche Wege gebohrt waren. Der Tod erfchien dadurch, 
zumal in Rückſicht auf das Alter und die Körperfonftitution des Verftorbenen, hinlänglich erklärt. 
— u den nad) Bonn gefandten Darmichlingen fanden fich überrajchender Weife Cholerabacilien! — 


) Die übrigen Schifisbemwohner blieben gefund; in ihren Ausleerungen fanden fich feine Cholerapibrionen. 
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Da nun aber bei dem Patienten jämmtliche typifchen Erfcheinungen fehlten und die 
Sektion das VBorhandenjein eines ſchweren Blajenleidens ergab, jo hat es den Anichein, als 
ſei Gerrigen, trogbem bei ihm Cholerabacilfen nachgewieſen wurden, nicht der Cholera, ſondern 
feinem alten Leiden erlegen. — Daß fonft gefunde Menfchen Ehoferabacilien in ihrem Darm 
haben fönnen, ohme im kliniſchen Sinne cholerakrank zu fein, ift durch die Beobachtungen der 
legten Jahre hinlänglich erwiefen umd neuerdings wieder dur die Fälle Schlachter und 
Derkſen dargethan. Bei Gerrigen ereignete ſich dagegen der bemerfenswerthe Fall, daß die 
Cholerabacillen in einem durch langandauernde tödtliche Krankheit gejchwächten Körper feine 
auf Cholera hindeutende Symptome hervorgerufen haben. Ob nicht trogdem der töbtliche 
Ausgang durch die Cholerabacillen bejchleunigt worden, läßt ſich vom Hinifchen Standpunfte 
aus nicht beurtheilen. — Die Möglichkeit muß theoretifch zugegeben werden, daf ein am irgend 
einer Krankheit Leidender ebenfowohl wie ein Gejunder Cholerabacilien bei fich beherbergen 
fann, ohne cholerakrank zu fein. 

Tall 11. „Hoop of Zegen‘ hatte während der Erkrankung der Frau Gerrigen in dem 
ſehr engen Ruhrorter Schleufenhafen gelegen, im deſſen Waſſer, beiläufig gejagt, feine 
Eholerabacilfen nachzumweifen waren. — Im nämlichen Hafen nahm der Dampfer Matthias 
Stimmes I am 8. und 9. Oftober Kohlen ein. — Drei Tage fpäter, am 12. Oftober, erfrantte _ 
der Kapitän Groon, ein alter Mann, auf der Fahrt zu Berg unter ftürmijchen Erſcheinungen 
und ftarb nad) wenigen Stunden bei Neuwied an Cholera. Die Mannſchaft des Schleppers 
blieb gejund. 

Fall 12. Der herbeigerufene Arzt Dr. Gruhm!) aus Nemvied, der den Kranken ſchon 
pulslos und fterbenb antraf, affiftirte tags darauf dem Kreisphyſikus bei der Sektion. Dabei 
plagte eine Darmfchlinge und ergoß ihren, aus Reiswaſſer ähnlichem Koth beftehenden Inhalt 
über die Hände des Arztes, der ſich auf's Sorgfältigfte desinfizirte. — Am nächſten Tage 
(14, Oftober) befam Dr. Gruhn, wie er glaubte, in Folge des Genuffes von ſchaalem Bier, 
das er ziemlich haftig getrunfen hatte, mehrmals Durchfälle, die fi) am folgenden Tage 
wiederholten, ohme daß jein Aligemeinbefinden weſentlich beeinträchtigt wurde. — Die Diarrhöen 
ließen am 16. nad, ftellten fi) aber am 17. wiederum ein, nachdem Dr. Gruhn über eine 
Stunde bei faltem Wetter gelegentlich einer Rekrutenunterſuchung, bei der er befonders auf 
Choleraerkrankungen achten follte, im Freien geftanden hatte. — Der Kranke wurde äußerft 
matt und war nicht mehr im Stande, zu arbeiten. An den folgenden Tagen hatte er jub- 
normale Temperaturen; vom 22. bis 24. erfolgte überhaupt feine Stuhlentleerung. — In 
den dünnflüffigen Abgängen vom 18. fanden ſich Cholerabacilien. Die feften Ausleerungen 
vom 25. waren frei davon. Erbrechen, Wadenträmpfe u. f. w. waren nicht eingetreten, — 
Schs Tage lag Dr. Gruhn zu Bett. Die Nekomvalescenz verlief ohne Störung, aber 
langjam. Seine Hausgenoffen blieben gefund; die nöthigen Mafregeln gegen die Weiter- 
verbreitung der Krankheit in Neuwied waren getroffen. 

Die geichilderten Erkrankungen wurden unmittelbar am Rheinſtrom jelbft beobachtet. 
— Außerdem ift noch von einigen wenigen zu berichten, die ſich landeinwärts und zwar in 
Aachen ereigneten. 

Fälle 13 — 16. Dort ftarb der 37jährige Erdarbeiter Paul Simons am 6. September 


) Die nachfolgenden Angaben verdanle ich der Güte des Herm Dr. Gruhn ſelbſt. 


— 271 — 


an typiſcher Cholera; ſeine Frau und zwei Kinder hatten einige Zeit diarrhöiſche, Cholera— 
vibrionen enthaltende Stühle, ein drittes Kind blieb geſund. Die Leute lebten in äußerſt 
ärmlichen Verhältniſſen. Die Frau, welche zuerſt, ſchon Ende Auguſt, erkrankt war, hatte 
ſich bettelnd umhergetrieben und war dabei vielfach nach Holland gekommen. Daß ſie in 
Ortſchaften geweſen, in welchen Cholera herrſchte, konnte nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werben. 

Fall 17. Ein weiterer Fall in Aachen verlief günſtig. Der 62jährige Kohlenarbeiter 
Thenen erkrankte am 12. September umd fand wie die Simons'ſche Familie in der Sfolir- 
barade des Mariahilfhofpitales Aufnahme. — Die angeftellten Ermittelungen über die Infektions— 
quelfe blieben völlig erfolglos. Thenen ftand in feinerlei Beziehung zu Simons und im 
Ausland ift er nicht gewejen. Die hygieniſchen Verhältniffe, Wohnung, Wafferverforgung und 
Kanalifation ſprechen nicht dafür, dak die Fälle Simons und Thenen gleichen Urfprung haben 
oder zu einander in Beziehung ftehen. — Dem Aheinftromgebiet gehören endlich noch einige 
Erkrankungen und Todesfälle an, melde vom 30. Auguft bis Mitte September in dem 
Orte Bürgeln bei Marburg vorfamen und gejondert in einem anderen Abſchnitte befchrieben 
worden find (vergl. ©. 262 ff.). 


Bon Mitte Auguft bis Mitte Dftober find demnach 17 Cholerafälle im Mheinftromgebiet 
vorgefommen (gegen 27 im Vorjahr), davon 9 mit tödtlichem Ausgange !), außerdem 2 Fälle, in 
denen bei völfigem Wohlbefinden der Betroffenen Cholerabacilien in den Fäces gefunden wurden. 
— Der Prozentjag der Todesfälle betrug rund 53%, oder unter Einrechnung der beiden kliniſch 
unverdäcjtigen Fälle rund 48°%/, der Erkrankungen (gegen 74 und 69%, im Vorjahr). 

Therapeutifch intereffante Beobahtungen find nicht gemacht worden, was 
erflärlich ift, wenn man berüdfichtigt, daß 6 von den 9 Verstorbenen zu Grunde gingen, che 
überhaupt von einer wirklichen Behandlung die Rede jein konnte, und daß andererſeits von 
den 8 Genejenen 5 fo geringe Symptome zeigten, daß ärztlicherfeitS außer Negelung der Diät 
fein Eingreifen erforderlich war. 


II. Urſachen des Wiederauftretens der Cholera im deutjhen Rheinftromgebiet. 


Praltiſch wichtig nicht minder wie bedeutungsvoll für die Kenntni der Verbreitung der 
Cholera ift die Entjcheidung der Frage: Auf welche Urſachen ift das Wiederauftreten der 
Seuche im deutjchen Aheinftromgebiete zurüdzuführen? Läßt fich doch danach am Beſten beur- 
theilen, im wie weit die getroffenen Abwehrmaßregeln von Nutzen waren und in wie weit es 
ſich empfiehlt, fie au in Zukunft anzuwenden. 

Die Cholera wurde 1894 zweifellos vom Ausland her eingejchleppt. In Holland war fie im 
Dezember 1893 zwar nahezu erlojchen, hatte ſich aber hin und wieder, namentlich in den 
jüdlichen Theilen des Königreiches, jporadifch bis in den legten Sommer hinein gezeigt. Im 
Juli ftieg die Zahl der Fälle, um im Auguft, in welchem Monat die Cholera an verfchiedenen 
Hafenorten ftärfer auftrat, eine beträchtliche Höhe anzunchmen?), In Holland ift man der 

) Fall Hoffinann (Emmerich) ift unter den Choleratodesfällen nicht gezählt. 

*Nach amtlichen Dittheilungen ftarben in den Niederlanden im Dezember 1893 3, im Januar, Februar, 
März 1394 je 2, April —, Mai 2, Juni —, Juli 11, Auguft 109 Berfonen an aſiatiſcher Cholera. Im ben 


4 Monaten Juli — Oftober ftarben 220 Perfonen an cholera asintiea, 43 an cholera nostras. Vergl. auch 
Einleitung ©. IL 
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Anficht, die Cholera habe ſich nur durch den Sciffsverfehr mit Belgien im Lande erhalten; 
ohne diejen wäre fie, jo meint man, aud) nicht wieder zu ſolcher Ausdehnung gelangt. Dicje 
Behauptung entbehrt nicht der Begründung, da die Seuche in Belgien während des ganzen 
Winters und Frühjahrs 1893— 4 ſich bemerkbar machte und im einzelnen Gegenden im Mat 
und Juni in bedrohlicher Weife um ſich griff"). Verſchiedentlich find auch in den Nieder: 
fanden Eholeraertranfungen auf belgiihen Schiffen nacdhgewiejen worden. — 

Die Infektionsquelle der erften umter den 17 deutjchen Fällen (Schwarz, Verſchure, 
Sraumann) kann nur in Holland geſucht werden, da bei diefen Perfonen der Begiun der 
Kranfheitserfcheinungen unmittelbar nach dem Paffiren der Grenze erfolgte‘). — Daß ſich aud) 
Frau Simons (Aachen) in den Niederlanden angeſteckt hat, läßt ſich nicht mit der nämlichen 
Sicherheit behaupten; die Thatſache, daß fie von den Familienmitgliedern die Einzige ift, die 
über die Grenze hinausgelommen und die Erjte, die erkrankte, jpricht jedoch ebenſo jehr 
dafür wie der Umftand, daß in Aachen vorher fein einziger Cholerafall beobachtet war. — 
Die Erkrankungen, weldye unter den Angehörigen des Peter Graumann, der Frau Verſchure, 
der Frau Simons und des alten Gerrigen vorfamen, erflären ſich ohne Weiteres durch direkte 
Uebertragung, und daß ſich Dr. Gruhn troß aller Vorſicht bei der Sektion des Kapitän Groon 
anfteefte, kann feinem Zweifel unterliegen. — Der Maurer Hoffmann in Emmerich nahm ver: 
muthlich durch Schlucken von Rheinwaſſer Cholerabacilien in fih auf. — Da das Cholera— 
ſchiff „Gerhard Baum“, wenn auch ftromabwärts, jedoch im unmittelbarer Nähe der Stelle 
lag, an der er im den Rhein fprang, jo liegt der Gedanke nahe, daß das von Hoffmann 
geichludte Strommafjer von jenem Schiffe aus verfeucht war. — Wo fich der alte Gerrigen 
infizirte, ift um fo ſchwieriger zu enticheiden, als ſich nicht beurtheilen läßt, wie fange er vor 
feinem Tode Cholerabacilfen bei fid) beherbergte. Holland hatte er vor mehr als drei Wochen 
verlaſſen, die Anſteckung geichah daher vermuthlich erft durch Rheinwaſſer innerhalb Deutjchlands, 
vielleicht erft durd Hafenwafler in Ruhrort. — Durch weldyen Choleratranfen gerade das 
Rhein» oder Hafenwaſſer verfeucht war, läßt ſich nicht enticheiden. 

In den Strom, wie in die Häfen gelangten nicht nur durch Cholerafranfe, die als 
ſolche erkannt wurden, Cholerabacilien, fondern aud; — das kann man mit Bejtimmtheit an- 
nehmen — durd) eine ganze Reihe von Yeuten, die, obgleich Cholerabacillen in ihren Ausleerungen 
vorhanden waren, nicht angehalten wurden, weil fie im kliniſchem Sinne gefund waren, oder 
nur am leichten Verdauungsbeichwerden litten, deren Entdeckung bei den Unterfuchungen nicht 
möglich war. — Solche Fälle haben ficher zur Verbreitung der Seuche beigetragen; fie jind 
bejonders gefährlich, weil fie fich jeder Kontrole entziehen. in beweifendes Beifpiel liefert 
in dieſer Hinficht Helene Derkjen (kliniſch unverdächtiger Fall auf Hoop of Zegen). Nur 
durd) einen Zufall wurde fie noch) auf der Hoop of Zegen von dem Kontrolvorftand von Ruhrort 
getroffen und in das Meidericher Seuchenhaus übergeführt. Sie war im Begriff, nad Köln 
zu reifen und vom dort zu Schiff nad Holland. Von Köln bis zur Grenze wären ihre 
Cholerabacillen enthaltenden Dejefta in den Rhein gefommen. Wären in "Folge deſſen Er- 
franfungen vorgefommen, fo hätte fi) der Zuſammenhang zwischen diefen und dem des alten 
Gerritzen nicht feſtſtellen laſſen. — 





', Allein in der Provinz Lüttich ſtarben im Juni — September 586 Leute an Cholera. Vergl. Eine 
leitung ©. 11. 
2) Indirelt ift auch der Enmericher Fall (2) auf Holland zurüdzuführen. 
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Durch Frau Gerrigen wurde das Waſſer des Nuhrorter Schleufenhafens verſeucht und 
durch diefes die Erkrankung und der Tod des Kapitäns Groon veranlaßt, Der Fall Thenen 
in Aachen blieb unaufgeklärt. 

Die Fälle, welche während des Jahres 1894 im deutfchen Rheinftromgebiete beobachtet 
wurden, find, wenn auch an Zahl gering, jo doch ätiologiſch befonders intereffant und Ichrreidh. 

Der Trunfenbold, dem ein Sprung in’s Waffer verhängnifvoll wird, der Arzt, welcher 
fi) bei der Sektion infizirt, der Schiffsmafchinift, der, von Holland kommend, das Schiff ver: 
läßt, weil er ſich Franf fühlt und nad Köln reift, die Frau, die ſich beim Bagabondiren 
anſteckt, fie Alle liefern überzeugende Beifpiele für die Mannigfaltigfeit der Verbreitungsarten 
der Cholera. — Berfchiedene Fälle veranfchaulichen die Verjchleppung der Cholera auf dem 
Sciffswege vom Auslande her, andere ihre Verbreitung durch verjeuchtes Rheinwaſſer in 
Deutfchland, wieder andere endlich die Uebertragung der eingejchleppten Krankheit von Menſch 
zu Menſch. 


II. Bergleich des Verlaufs der Cholera im deutjchen Rheinſtromgebiete 
in den einzelnen Jahren 1892, 1895 und 1894. 

Drei Jahre nacheinander verlief die Cholera im deutichen Nheinftromgebiete in völlig 
analoger Weife'). Sie trat im Hochſommer auf und erlofch im Spütherbft gänzlid. Niemals 
entwidelte fie ſich zu einer größeren Epidemie. In der überwiegenden Mehrzahl wurden Ans 
gehörige der Schiffsbevölferung betroffen und unter diefen wieder namentlich ſolche, die direkt 
aus Holland kamen. Mehr als die Hälfte aller Erkrankungen ereignete fi im Regierungs- 
bezirf Düſſeldorf, d. h. demjenigen preußiſchen Yandestheile, welcher den regſten Schiffsverkehr 
mit Holland aufweilt. Bei einer Neihe von Füllen ift die Infeltionsquelle in Deutichland zu 
juchen. Auf deutſchem Gebtet zeigte ſich die Cholera jedoch ſtets erft, nachdem 
fie auf holländiſchem epidemijch geworden war. 

Dieſe Thatfachen ergeben, daß die Cholera in jedem Jahr auf's Neue von Holland aus 
in das deutjche Rheinftromgebiet verichleppt worden ift. Sie zeigen ferner, daß ſich der 
Eholeraerreger bei uns unter für ihn günftigen Bedingungen in der wärmeren Jahreszeit wohl 
vorübergehend, nicht aber dauernd lebens» und fortpflanzungsfähig erhält. 


IV. Befämpfung der Cholera im Rheinftromgebiete während des Jahres 1804. 

Die Verbreitung der Seuche von Ort zu Ort erfolgte fait ausjchliehlid) auf dem 
Waſſerwege. 

Es war daher durchaus gerechtfertigt, daß die Behörden, wie in den Vorjahren, jo auch 
im Sommer 1894 bei Anwendung der Abwehrmaßregeln ihr befonderes Augenmerk auf den 
Schiffsverkehr richteten, und als ſich die Cholera unferer Grenze näherte, darauf hinwirkten, 
daß die Schifffahrt abermals einer Ueberwachung unterworfen wurde. — Daß eine joldhe 
Kontrole wirlſam auszuführen, den Behörden und beamteten Aerzten neben ihrem jonftigen 
Dienft unmöglich ift, hatte fich im Fahre 1892 Hinfänglic gezeigt. — Der Herr Reichskanzler 
ordnete daher die Wiedereinführung des Schiffsüberwachungsdienſtes an und ernannte, wie in 
den beiden Vorjahren den Yandrath Geſcher zum Reichskommiſſar für die Geſundheits— 
pflege im Nheinftromgebiete für die preußische und heſſiſche Stromftrede mit dem Amtsjige in 





) Ron den im Jahre 1892 von Hamburg her verihleppten vereinzelten Füllen lann abgefehen werben, 
Arb. a. d. Haikerl, Gefundheitsamte. Band XII. 18 
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Wejel. — Vom Kriegsminifterium wurden wie früher Sanitätsoffiziere und Yazarethgehülfen 
fommandirt. — Die Regierung von Baden ftellte die Errichtung einer Ueberwachungsſtation 
in Mannheim, fobald dies geboten erjchiene, in Ausficht. 

Die Cholera zeigte jich bei uns 1804 faft einen Monat fpäter als im Jahr 1895, und 
die Gefahr erjchien weniger drohend als damals. Deswegen wurde die Schiffsüberwachung 
zunächſt nur auf der Grenzitation Emmerich und in dem beiden wichtigiten Häfen, Ruhrort 
und Duisburg, eingeführt. Die Bejetung weiter ftromaufwärts gelegener Stationen blieb vor- 
behalten, erwies fich jedoch glüdlicher Weije als unnöthig. Bielmehr konnte der Ueberwachungs— 
dienft bei dem günftigen Verlauf der Seuche in Deutfchland und in Folge ihrer Abnahme in 
Holland ſchon am 26, Oktober wieder eingeftellt werden. 

Daß aud) die ftändigen Behörden vor der Organifation der Schifffahrtsfontrole und 
jpäter erfolgreich gegen die Cholera vorgingen, beweift die wirffame Unterdrüdung der Seuche 
in Aachen. 

Der Kontroldienft wurde mit geringen Abänderungen ebenfo gehandhabt wie 1893 '), 
jede Störung des Sciffsverkehrs wurde vermieden. — Die bafteriologiichen Unterfuchungen 
find ausjchlieglich im hygieniſchen Inſtitut zu Bonn vorgenommen worden. 

Dem Schiffsüberwachungsdienft war 1894 nur in ſehr beſchränktem Make Gelegenheit 
geboten, ſich durch direktes Eingreifen in Kranfheitsfällen zu bewähren. Bildete doch die Auf: 
findung und Unſchädlichmachung einzelner Eholerafälle mr einen Kleinen, wenn auch überaus 
wichtigen Theil feiner mannigfaltigen und ſchwierigen Aufgaben?). — Dagegen fand fich nad) 
anderer Richtung, ebenfo wie in den beiden vorhergehenden Jahren, reichlich Gelegenheit zu ſegens— 
reichem Wirken. 

Unverfennbar ift namentlich der heilfame Einfluß, den die Schifffahrtsüberwachung auf die 
Schiffshngiene ausgeübt hat. Im erften Jahr zeigten ſich die Schiffer den ihnen ertheilten 
Belcehrungen gegenüber wenig zugänglid. Im Yaufe der Zeit jahen fie die Zweckmäßigkeit 
der Rathſchläge und der getroffenen Anordnungen ein, und übereinftimmend betonten die 
Sanitätsoffiziere in ihren Berichten, daf der Zuftand der Wohn- und Schlafräume cin 
befferer geworden ift, daß die Neinlichfeit auf den Schiffen zugenommen hat und daß die Ver: 
wendung von Rheins und Hafenwaſſer zum Genuß und Gebrauch gemicden wurde. — Daß 
durch eine derartige Beſſerung der hygieniſchen Verhältniſſe auf den Schiffen epidemiſch auf: 
tretenden Krankheiten — nicht allein der Cholera — die günftigiten Bedingungen für ihre 
Entftehung und ihr Gedeihen entzogen werden und daß dadurch ihre Verbreitung wirkſam 
befämpft wird, liegt auf der Hand, wenn jchon der Erfolg ſich nicht zahlenmäßig be— 
weifen läßt. — 

Den Schiffern gutes Trinfwaffer zugänglich zu machen, ließen fich ſowohl die Behörden 
wie die Aerzte des Ueberwachungsdienſtes ebenſo wie in dem früheren Jahren angelegen jein. 
Sm Ruhrort wurden zahlreiche neue Hydranten fertiggeftellt, fodak die jchon 1892 begonnene 
Bejäumung des ganzen weitverzweigten Hafenufers mit Wafferentnahmeftellen, deren Kenntlich— 
machung durch Tafeln und Ausrüftung mit Schläuchen zum direkten Füllen der Fäſſer 
auf den Schiffen, nunmehr nahezu beendet ift. Durch derartige Einrichtungen läßt ſich die 
Wafferverjorgung, wie Stabsarzt Pannwitz, der Kontrolvorftand von Auhrort (1894), durd) 


) Siehe Arbeiten aus dem Kaiferlihen Geſundheitsamte. Bd. XL S. 19—21. 
?, Ebenda. ©. 19. 
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eingehende Ermittelungen fetgeftellt hat, noch am beften bewerfitelligen. Die von mir 
empfohlene Einrichtung von Waffertransportichiffen") ift nach Anficht von Fachleuten zu theuer 
und nur für die Seefchifffahrt geeignet. 

Für Unterbringung von Eholerafranfen und »VBerdähtigen find jekt faft überall 
im Rheinftiromgebiete ausreichende Vorkehrungen getroffen. Wo dies nicht der Fall, ift der 
Bau von SYrolirbaraden nahe bevorftehend. In Ruhrort haben ſich bei Unterbringung der 
Kranken Mifgelligfeiten ergeben, die zum Theil dadurdy bedingt find, daß der Hafen zum 
Gebiet von drei verjchiedenen Gemeinden gehört, von denen Meiderich und Duisburg vorzüglich 
eingerichtete Iſolirhäuſer befigen, die für eilige Fälle jedody zu weit vom Nuhrorter Hafen 
abliegen. Das in Nuhrort felbjt bisher zur Aufnahme von Cholerafranten dürftig hergerichtete 
Keffelhaus kann dagegen nur als Nothbehelf gelten. Die Beichaffung von beffer geeigneten, den 
heutigen Ansprüchen genügenden Räumen ift daher unbedingt erforderlich. Aeußerſt wünjchenswerth 
wäre ferner, daß jede der drei Gemeinden eimwilligte, Yeute, die auf dem Gebiete der beiden 
andern erfranfen, in ihren Baraden aufzunehmen, jobald dies das Intereſſe der Kranken nad) 
ärztlihem Urtheil erheiſcht. — 

Schon in dem Bericht über die Cholera im Aheinftromgebiete 1893 wurde darauf hin: 
gewiefen?), wie ungünftig jich die fanitären BVerhältniffe im ARuhrorter Hafen dadurd) 
geftaltet haben, daß er faft jeder Durdyipülung entbehrt und wie ſehr durch diefen Uebeljtand 
Ruhrort felbit und indireft das ganze Nheinftromgebiet in Cholerazeiten gefährdet wird. Es 
jei hier nochmals betont, daß die Verbeilerung der Waſſerverhältniſſe in diefem größten, für 
den deutjchen Handel und die deutjche Induſtrie jo überaus wichtigen Binnenhafen in Rüchſicht 
auf die Cholera, eben jo jchr aber aud im allgemeinen hygieniſchen Intereſſe dringend 
geboten ift. — 

Das Ruhrorter Hafenamt hat ſich bereits eingehend mit dieſer fchwierigen Frage 
beichäftigt, doc ftöht ihre Yöjung auf viele und große Schwierigfeiten. — Wohl ließe ſich 
durch Stauung und Ableitung der Ruhr die Durchitrömung des Hafens bewerfitelligen, follte 
fi) diefe aber auf alle feine Theile erftreden, jo würde der Koftenaufwand ein fehr erheblicher 
jein. Am Beften und Zwedmäßigften wäre, wie in dem Beridjte des Kontrolftationsvorftandes?) 
ausgeführt wird, das erftrebte Ziel wohl gleichzeitig und in Verbindung mit dem geplanten 
Bau des vorerft leider noch abgelehnten Rhein: Ems: Kanales zu erreichen. Nachhaltigen 
Erfolg könnte man ſich jedoch von der Spülung des Hafens nur verſprechen, wenn durch An— 
lage einer den jegigen Anforderungen Rechnung tragenden Kanalifation in Ruhrort felbft die 
Verunreinigung des Hafens mit den Abfallftoffen und Fälalmaſſen der Stadt völlig ver- 
hindert würde. — 

Die gegen die Cholera im deutjchen Rheinftromgebiete getroffenen Maßregeln haben im 
Verlauf der Jahre im Einzelnen manche Aenderung erfahren *), in ihren Hauptzügen find fie 
jedoch die nämlichen geblieben. — 

Welche Ausdehnung die Seuche ohne die frühzeitige und zwechmäßige Amvendung der 


i) A. a. O. © 21. 
) A. a. O. S. 16 u 21. 
) Stabsarzt Pannwitz. 
9 1893 und 1894 fiel beiſpielsweiſe die Ueberwachung des Eiſenbahnverlehrs. wie fie 1892 ſtattfand, 
fort; ebenſo die Desinfeltion ſämmtlicher Schiffe mit Kallmilch. 
18* 
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Abwehrmaßregeln angenommen hätte, iſt ſchwer zu berechnen. Angeſichts der Thatſache, daß 
fie in dem benachbarten Holland und in Belgien drei Jahre epidemiſch herrſchte, während fie 
bei ung nur jporadiic auftrat, obwohl Bodenverhältniffe und Klima der beiderjeitigen Grenz- 
bezirfe, jowie die Yebensweife der Bewohner völlig gleichartig find und obgleidy die Nachbar— 
länder im regften Verkehr miteinander ftchen, kann man wohl behaupten, daß hier feineswegs 
nur ein Spiel des Zufalls gewaltet hat. — Vielmehr erjcheint der Schluß berechtigt, daß das 
Umfichgreifen der Seuche in Folge der vom Neich und von den Bundesstaaten angeordneten, 
durch den Neichsfommifjar und die Sanitätsoffiziere des Schiffsüberwachungsdienftes nicht 
minder wie durch die Staatsbehörden umfichtig und gewiſſenhaft ausgeführten VBorfichtsmafregeln 
eingefchränft und verhütet worden iſt. — 


Die Choleraerfranfungen in der Armee im Jahre 1894 
und Die gegen die Ausbreitung und zur Verhütung der Cholera 
in der Armee getroffenen Maßnahmen. 


Bearbeitet in der Medizinalabtheilung des Königlich preußiſchen Kriegsminifteriums. 


Als im Frühjahr 1894 die Cholerafälle in den ruffischen Grenzbezirken fich mehrten 
und für die öftlichen Provinzen des Deutjchen Reiches die Gefahr eines weiteren VBordringens 
der Seuche wuchs, wurden unter dem 11, uni 1894 feitens des Kriegsminifteriums ſämmt— 
liche Kommandobehörden und Truppentheile auf die aus Anlaf der Cholera im Jahre 1392 
und 1893 getroffenen Beftimmungen erneut hingewiejen. 

Der Grundzug derfelben bejteht darin, daß, abgejehen von den allgemeinen janitären 
Borbeugungsmaßregeln und der erhöhten Fürjorge für eine eimwandsfreie Waflerverjorgung für 
die Truppen, die planmäßige bis ins Einzelne gehende Vorbereitung der beim Auftreten der 
eriten Choleraerfranfungen gebotenen Sicherheitsvorfehrungen für jede Garnifon angeordnet 
wurde, damit im Augenblid der Gefahr nirgends Zweifel über das einzujchlagende Verfahren 
obwalten und die am meijten Ausficht bietende wirkfame Bekämpfung der erften Seuchenfälle 
nicht durch den Mangel planmäßigen Handelns und der hierzu erforderlichen Hülfsmittel eine 
Beeinträchtigung erfährt. 

Die demnach zu treffenden jachlichen Anordnungen erftredten ſich auf die Vorbereitung 
von Sfolirlazarethen, theils in ftändigen Yazarethen, theils durch Errichtung transportabler 
Militärlazarethbaraden, Ueberweijung von Zelten, Bereitftellung von Desinfeftionsmitteln und 
Desinfeftionsapparaten und Sicherftellung von Transportmitteln, jowie ärztlichem und Pflege: 
perjonal für Cholerafrante. 

In denjenigen Garnifonorten, wo die Berhältwiffe die Errichtung bejonderer Cholera- 
lazarethe für die Truppen nicht gejtatteten, wurden die Civilbehörden zur Aufnahme cholera: 
franfer Militärperfonen in die von jenen errichteten Unterfunftsräume vertragsmäßig verpflichtet. 

Die Zunahme der Cholerafälle unter den Schiffern und Flößern am Oberlauf der 
Weichjel und die hierdurch bedingte Befürchtung einer Verſeuchung diefes Stromes ließen für 
die Garniion Thorn als Grenzftation des 17. Armeetorps bejondere Borfichtsmaßregeln ge 
boten erfcheinen. 

Das Baden in der Weichjel wurde den Mannschaften verboten, die militäriichen Bade: 
anftalten geichlofien, die Mannfchaften über die Verhaltungsmahregeln gegenüber der Cholera» 
gefahr belehrt und einer ftrengen ärztlichen Leberwachung unterzogen. 
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Für die durch ihren Dienſt beſonders gefährdeten Mannſchaften des in Thorn ſtehenden 
Pommerſchen Pionier-Bataillons Nr. 2 wurden jchärfere Maßnahmen getroffen. Während der 
Uebungen auf der Weichfel war das Mitnehmen von Eßwaaren unterfagt und um den Ges 
nuß don Weichjehvaffer zu verhüten, wurde abgefochtes Trinkwaffer in verfchließbaren Tonnen 
niitgeführt, auch jeder Dann mit einem Vorrath an Thecaufguß verſehen; es wurde ferner 
angeordnet und ftreng darauf gehalten, daß die mit Weichjelwaffer in Berührung gefommenen 
Kleidungsftüde, ohne in die Kajerne zu fommen, fofort zur Desinfektion gelangten und die 
Mannjchaften felbft ji nad) jeder Uebung auf dem Uebungsplage die Hände mit Seife und 
unverdächtigem Brunnenwaſſer reinigten. 

Behufs fteter Kontrole des Weichſelwaſſers und der Ermöglichung jofortiger Vornahme 
der beim Auftreten choleraverdächtiger Erkranfungen nothwendigen bafteriologifchen Unter: 
fjuchungen erfolgte aufer der für das 17. Armeckorps in Danzig bereits beftehenden militär- 
ärztlichen hygieniſchen Unterſuchungsſtelle die Errichtung einer zweiten in Thorn felbjt, zu 
deren Vorftand ein bakteriologiſch bejonders vorgebildeter Sanitätsoffizier ernannt wurde. 

Auf Erfuchen der Eivilbehörden wurde Ddiefelbe ſpäter, ebenſo wie die in Danzig bes 
ftehende, auch für die von jenen gewünfchten Unterfuchungen zur Verfügung geftellt. 

Wie nothwendig gerade für Thorn die Anordnung diefer befonderen Vorſichtsmaßregeln 
war, zeigte die Choleraerfranfung eines Pionters dajelbit. 

Diefer Mann, welcher ſich ſchon feit dem 3. Juli nicht recht wohl gefühlt hatte, er— 
franfte am Abend des 8. Juli nad) Genuß einer reichlichen Mittagskoft (Sauerkohl und 
Schweinefleiſch) mit Durchfall, zu dem am 9. Juli Morgens Kollaps, Erbrechen und Ver— 
minderung der Urinabfonderung hinzutraten. 

Es erfolgte die jofortige Ueberführung des Kranken in das ald Choleralazareth dienende 
Hülfslazareth 1, die Stubengenofjen desjelben wurden von den übrigen Mannjchaften abge: 
jondert, einer ftrengen ärztlichen Ueberwachung unterzogen und ihre ‘Dejeltionen fortgeſetzt 
bafteriologiich unterjucht. 

Auf Anordnung der Kommandantur Thorn wurde jeder an Durchfall leidende Mann 
der übrigen Truppentheile jogleich dem Truppenarzte zugeführt, jede derartige Erkrankung unter 
den Pionieren aber ohne Weiteres als dyoleraverdächtig angejehen und dementjpredjend zum 
Gegenftand befonderer Fürforge gemacht. Gleichzeitig regte der Korps-Generalarzt des 17. Armee— 
forps bei der Stadtverwaltung den Schluß der jog. alten Wafferleitung an, welche unfiltrirtes, 
einer Bernnreinigung mit Abfallftoffen ausgejettes Bachwaſſer einem öffentlichen Laufbrunnen 
zuführte umd fomit als verdächtig bezeichnet werden mußte. 

Die Außerbetriebfegung derjelben erfolgte am 17. Juli. 

Da in der Stadt Thorn jelbjt bislang Cholerafälle nicht vorgefommen waren, vielmehr 
alle Erkrankungen im Bereiche des Weichbildes der Stadt und ihrer Umgebung, jowie im 
ganzen Weichjelgebiete überhaupt mit Ausnahme eines aus Rußland eingefchleppten Falles nur 
ſolche Perfonen betroffen hatten, welche mit Weichſelwaſſer in unmittelbare Berührung ge— 
kommen waren, jo lenkte fich bei der Erkrankung des Pionier von vornherein der Verdacht 
auf diefen Wafferlauf als nfektionsquelle und die in der Folge angeftellten eingehenden Nach— 
forfchungen ergaben denn auch, daß der Mann beim Dienft auf der Weichſel nad) oberfläd: 
lichem Abtrodnen der mit Weichſelwaſſer benegten Hände trog des ausdrüdlichen Verbots 
Speifen zu fich genommen hatte. 
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Am 16. Juli waren die Dejektionen des Kranken frei von Cholerabacillen; es trat Ge— 
nefung ein. 

Der Beginn der Manöver und der Austritt der Truppen aus den geregelten Verhält- 
niffen der Garnifon gab der Militärverwaltung Veranlaffung, eine gefteigerte Aufmerkfamfeit 
dent Stande der Cholera in denjenigen Bezirken zuzumenden, die von den übenden Truppen 
berührt werden mußten. 

Wider Erwarten trat für 2 Zruppentheile eine vorübergehende Anftekungsgefahr in 
Ortſchaften auf, in denen bisher Cholerafälle nicht feftgeftellt waren. 

Ein Ulan der 5. Esfadron Ulanen-Regiments Graf zu Dohna (Oftpreußifchen) Nr. 8, 
welches am 30. Juli feine Garnifon Lyck verlaffen hatte, am 1. und 2. Auguft in Johannis- 
burg untergebradjt war und auf dem Weitermarjche in der Nähe der rufjiichen Grenze die 
Ortſchaft Piaffutten, Kreis Ortelsburg, erreicht hatte, erfranfte am 5. Auguft im letzteren 
Orte während der Abhaltung eines Appells unter choleraverdädjtigen Erjdjeinungen. 

Der Kranke wurde vom Appellplag unter Verhütung jeder weiteren Berührung mit 
Mannjhaften und Ortseinwohnern auf ärztliche Anordnung jofort in die Cholerabarade des 
zunächft gelegenen Garniſonlazareths Ortelsburg übergeführt, wo Cholera bafteriologijch feſt— 
gejtellt wurde. Die übrigen Mannſchaften der Esfadron wurden während der Gefahrszeit 
einer Weiterverbreitung der Krankheit von den anderen Eskadrons, mit denen diefelben vorher 
nicht in Berührung gelommen waren, jtreng abgejondert und jorgfältig ärztlich überwacht. 
Die Anjtetungsquelle war anfangs völlig dunfel, weder unter der Eivilbevölferung von 
Piaffutten, nody unter den Mannjchaften des Regiments waren bislang Cholerafälle oder 
choleraverdächtige Erkrankungen vorgekommen. 

Durch die fofort eingeleiteten jorgfältigen Erhebungen in allen Marfchquartieren des 
Truppentheils wurde jedody ermittelt, daß die Cholera in der Ortſchaſt Niedczwedczen, dicht bei 
Johannisburg, bereits feit einiger Zeit aufgetreten, amtlich aber noch nicht feftgeftellt worden 
war, und daß der Erfrankte ſich die Anſteckung dort zugezogen hatte. 

Der Ulan genas nach furzer Zeit, weitere Erkrankungen kamen weder innerhalb des 
Truppentheils nody unter den Einwohnern von Piaffutten vor. 

Die Estadron nahm nad, beendeter Quarantäne an allen ferneren Uebungen Theil. 

Größere Störungen verurfachte das unerwartete Auftreten der Cholera Ende Auguft 
unter den Bewohnern der räumlid) von den bisher erwähnten Gebieten weit entfernt an der 
Ohm, einem Nebenfluffe der Lahn, im Kreiſe Marburg gelegenen Ortjchaft Bürgeln und die 
faft gleichzeitige Erkrankung zweier Ulanen einer dort einquartierten Esfadron Thüringifchen 
Ulanen-Regiments Nr. 6 unter Erjcheinungen, die unter Berüdfichtigung des Umſtandes, daß 
der eine derjelben in einem von Cholera heimgefuchten Haufe untergebracht war, anfangs den 
Verdacht auf Cholera hervorriefen. 

Behufs Unterbringung der Erkrankten erfolgte feitens des Senerallommandos des 11. Armee— 
forps jofort die Ueberweijung und Aufftellung einer Militär-Vazareth-Barade bei Bürgeln, die 
ipäter der Gemeinde zur Verfügung gejtellt und mit cholerafranfen Ortsbewohnern befegt wurde. 

Die in Bürgeln untergebradjten gefunden Mannſchaften, 1 Offizier und 43 Mamı, 
wurden nach Desinfizirung ihrer Sachen am 1. September nad) dem in der Nähe gelegenen, 
cholerafreien Dorfe Anzefahr, wo jeitens der Gemeinde entfprechende Räumlichkeiten zur 
Aufnahme etiwaiger Kranken angewieſen waren, verlegt, vollftändig abgefondert und durch zu 
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dieſem Zwecke beſonders herangezogenes militärärztliches Perſonal einer ſtrengen Ueberwachung 
unterworfen. Einen Desinfeltionsapparat überwies die Gemeinde Kirchhain bereitwilligſt zur 
Benugung. 

Trotzdem der Choleraverdacht bei den oben erwähnten zwei Ulanen ſich nicht beftätigte 
und Erkrankungen unter der Truppe nicht vorfamen, wurde doch in Berüdfichtigung der 
janitären Verhältniffe der von der Cholera jo plötzlich befallenen Gegend, die einer weiteren 
Berbreitung der Seuche Vorſchub zu leiften geeignet fchienen, auf VBeranlaffung des General: 
fommandos das Gebiet der Yahn von den Truppen der 21. Divifion geräumt, um die 
Uebungen in einer für die Truppen nugbringenderen Weife geftalten zu können. 

Das Ulanen-Kegiment Nr. 6 rüdte nad) einer Gtägigen Quarantäne zu feiner Divijion 
in die Nähe von Frankfurt a,/M. ab. 

Während hier aljo eine Aenderung der Manöverdispofitionen angezeigt erſchien umd ohne 
allzu große Schwierigfeiten durchführbar war, gelang es unter Beobachtung aller gebotenen 
Vorſichtsmaßregeln die Uebungen der 4. Anfanterie-Divifion, welche in dem von der Cholera 
erheblicher heimgefuchten Netegebiete ftattfanden und durch die Nähe der namentlich betroffenen 
Stadt Nakel für die 7. Infanterie-Brigade bejonders gefährdet ichienen, ohne irgend welche 
Störung und Unterbrechung zu Ende zu führen. 

Schwieriger lagen die Verhältniffe im Bereiche des 1. und 17. Armeeforps, bei welchen 
größere Manöver (Kaifermanöver) angejegt waren. Zur Hareren Darftellung des Standes 
der Cholera in Oft- und Weftpreußen und dem angrenzenden Theile von Pojen gegen Ende 
Auguft und der etwa zu befürchtenden Gefahren wird auf S. 281 eine Ueberſichtsſtizze bei- 
gefügt, in der einmal die Truppenftellungen zu diefer Zeit und für die Zeit der größeren 
Manöver eingetragen und ferner die Ortichaften, in denen bis zum 20. Auguft und vom 
20. Auguſt ab Cholera amtlich feftgeftellt war, durch ein» bezw. zweimaliges Unterſtreichen 
der Namen fenntlic) gemacht find. 

Von Cholera befallen oder gefährdet waren demnach damals: 

Flußgebiete: Unterer Pregellauf und Deime im geringeren Grade, ftärfer der 
Weichjellauf, die Drewenz befonders an der ruffifchen Grenze und das Netze-Gebiet. 

Sefährdet jchien weiter noch der obere Theil des Oberländer - Kanals von 
Ofterode ber. 

Yandgebiete: An der ruffifchen Grenze die Umgegend von Johannisburg, bejonders 
die Ortichaft Niedezwedezen in Oftpreußen, der Ort Gollub in Weftpreufen, die Stadt Ofterode 
und die Ortfchaft Draulitten am Oberländer-Kanal. Das eigentliche Gebiet für das Kaiſer— 
mandver zwijchen Elbing, Güldenboden, Mühlhaufen und Braunsberg war demnach frei von 
Cholera, ſodaß eine Anftedungsgefahr in diefem Gebiete nicht zu beforgen war, wenn nicht etwa 
noch vor oder nad) dem Beginn diefer Manöver eine Einſchleppung der Krankheit dorthin erfolgte. 

Seitens der Truppen erſchien die Gefahr einer Einjchleppung der Seuche nach jenem 
Gebiete aus folgenden Gründen nur gering. 

Für die zahlreichen zur Einziehung gelangenden Nejerviften war eine genaue ärztliche 
Unterſuchung bereits am Geftellungsorte angeordnet, die aus Choleraorten ftarmmenden wurden 
den Truppentheilen befonders namhaft gemacht, jcharf überwacht und erforderlichen Falls ab» 
geiondert gehalten, nachdem ihre aus der Heimath mitgebrachten Stleider und Wäjcheftüde 
desinfizirt waren. 
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Das Baden in den offenen Flußläufen war den Mannfchaften unterfagt, das Belegen 
bezw. Betreten von Häufern, Gehöften und Ortſchaften, in denen Eholerafälle feitgeftellt waren 
verboten, 
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Veberfichtölarte ber Verbreitung der Cholera in Oft: und Weftpreußen ſeit Juni 1994 und Truppendislofation im Bereich 
bes I. und XVIL Armeetorps vor Beginn ber großen Manöver 

Der Gefundheitszuftand in beiden Armeeforps war im Allgemeinen gut, Typhus, Ruhr 

und Magen-Darmtatarrhe waren nur vereinzelt gemeldet, ein Cholerafall war feit der Er- 


franfung des Ulanen in Piaffutten (Oftpreufen) am 4. Auguft weder im 1. noch 17. Armee- 
forp8 vorgefommen. 


Zwar befand fich ein Theil der Truppen vor dem auf den 10. September fejtgejeisten 
Beginn der Kaifermanöver, wie aus der Skizze zu erfehen ift 


‚ in der Nähe verdächtiger 
Wafjerläufe und von Cholera befalfener Ortſchaften oder fonnte beim Anmarjch zum Manöver 


joldje Orte berühren, in denen Erfranfungen zwar ftattgefunden hatten, die amtliche Feſt— 
ftellung, wie ſ. 3. in Niedezwedezen, aber noch nicht erfolgt war. 

Bei der ganzen Organifation des Militär-Sanitätsdienftes war indeifen anzunehmen, daf 
jedes Auftreten von Cholera unter den Truppen jofort im Keime erftidt und die Weiter: 
verbreitung auf die Civilbevölferung verhindert werden würde, 

Eine ſchwerwiegendere Bedeutung war dem kaum zu verhindernden Zufammenftrömen 
größerer, ſanitär nicht zu überwachender Menſchenmaſſen beizumeifen. 

Der hierdurch nahe gerücten Gefahr einer Ausbreitung der Cholera auf die im Manöver: 
gebiete fich bewegenden Truppen durch Perſonen, die aus Choleraorten zugereift waren, konnte 
in wirkſamer Weife nur dadurd entgegen getreten werden, daß die für die Unterkunft der 
Truppen beftimmten Ortfchaften vor der Belegung einer ftrengen fanitären Prüfung auf den 
Sefundheitszuftand der Einwohner und etwa vorhandene Anfteungsherde unterzogen wurden. 
Um dies zu ermöglichen, wurde mit Allerhöchfter Genehmigung beftimmt, daß jedes Bataillon, 
jedes Kavallerie-Regiment und jede Artillerie-Abtheilung ftatt, wie üblich, von einem, diesmal 
von zwei Aerzten begleitet werden follte, von welchen der eine die truppenärztlichen Funktionen 
zu verjehen, der zweite die fanitären Verhältniffe der zu befegenden Ortjchaften und Unter: 
funftsräume zu prüfen hatte. 

Die Durdführung diefer Anordnung war um jo fchmieriger, als in Folge der Ab- 
fommandirung von 57 Sanitätsoffizieren zum Stromüberwadhungsdienft im Gebiete der 
Weichjel, Elbe, Nete- Oder »Warthe und des Nheins allen Armeckorps nur eine verhältniß- 
mäßig geringe Zahl von altiven Militärärzten zur Verfügung ftand, fo daß, um den erforder- 
lichen Mehrbedarf decken zu können, Einziehungen aus dem Beurlanbtenftande erfolgen mußten. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß fowohl die aus den anderen Armeeforps ab- 
fommandirten aktiven Sanitätsoffiziere wie diejenigen des Beurlaubtenftandes auf Grund der 
ohne vorangeſchickte vorbereitende Benachrichtigung am 28. Auguft an die Generaltommandos 
telegraphifch ergangenen Verfügung ſich bereits am 1. September bei ihren Truppentheilen 
meldeten. 

Jedes der beiden Armeeforps verfügte nunmehr über mehr als 100 Aerzte. 

Um diefe und die Truppenfommandos über den damaligen Stand der Cholera genau zu 
orientiren und dadurch in die Yage zu verfegen, bei Berührung cyolerabefaliener oder cholera— 
verdächtiger Orte die erforderliche Vorficht walten zu lafjen, wurde jedem Truppentheil eine 
jeitens der Medizinal-Abtheilung des SKriegsminifteriums angefertigte Weberfichtsfarte zuge 
fteltt, in weldyer fänmtliche von Cholera befallene Ortſchaften in Oſt- und Weftpreußen und 
dem angrenzenden Theil von Poſen eingetragen und alle jeit dem 20. Auguft vorgelommenen 
Cholerafälle befonders fenntlich gemacht waren. 

GHleichzeitig wurde mit den Givilbehörden das Webereinfommen getroffen, dak jeder neu 
auftretende Gholerafall nad) amtlicher Feititellung jofort dem zuftändigen Generaltommando 
und vom diefem den gefährdeten Truppentheilen telegraphiic) mitgetheilt wurde. 

Unter dem Schutze diefer BVBorfichtsmaßregeln erfolgte der Anmarjch der Truppen zum 
Manövergebiete und es gelang denjelben, die ihnen vorgejchriebene Stellung ohne jede Störung 
einzunchmen. 

Aber noch unmittelbar vor dem Beginn der Kaifermanöver fehienen diefe einen Augen- 
bit in Frage geftellt, als ganz unerwartet in die am Friſchen Haff gelegene, das 
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Mandvergelände nördlich begrenzende Ortichaft Tolfemit Cholera auf dem Wafjerwege ein— 
gejchleppt wurde. 

Das Auftreten der Seuche gerade an diefem Orte war um jo bedenklicher, al3 hier ein 
für die Verpflegung der Truppen des 1, Armeeforps beftimmtes Proviantmagazin errichtet und 
nad; Schluß der Manöver am 12. September die Unterbringung von 3500 Mann beab- 
ſichtigt war. 

Seitens des Generallommandos des 17. Armeekorps wurde umgehend ein befonders ge- 
eigneter Samitätsoffizier dorthin beordert, um die erforderlicdien Maßnahmen zur Verhütung 
einer Weiterperbreitung der Kraukheit zu treffen; zu diefem Zwecke wurde das Proviant- 
magazin durch Militär von jedem Verkehr mit der Ortsbevölferung abgefperrt und den 
Mannichaften das ‚Betreten des von der Cholera heimgeſuchten Scifferviertels in Tolfemit 
unterfagt. 

Die Berausgabung der Borräthe an die Truppen erfolgte alsdann ohne jegliche Störung 
und nachtheilige Folgen, von der Belegung des Ortes wurde indejfen mit Rückſicht auf die 
ungünftigen fanitären Berhältnifie desjelben abgejchen. 

Das Kaifermanöver felbit konnte dank den umfangreichen Vorfichtsmaßregeln ohne zeitliche 
oder örtliche Beichränfung zu Ende geführt werden. Weder während diefer Zeit noch auf dem 
Rückmarſch in die Garniſonen ift unter den Truppen ein Fall von Cholera vorgefommen. 

Die im Oktober beginnende Refruteneinftellung lieh mit Nüdjicht auf die in dem ruſſiſch— 
polnijchen Grenzbezirfen und im den oberſchleſiſchen Hüttenbezirfen noch nicht erlojchene 
Cholera entſprechende Borfichtsmaßregeln geboten ericheinen. Seitens des Kriegsminifteriums 
wurde daher den Generalfommandos der Erlaß vom 21. Oftober 1892, auf Grund defien 
die aus obigen Bezirken jtammenden Rekruten ftreng zu beauffichtigen, abgefondert unterzubringen 
und die von ihmen mitgebrachten Kleidungsftüde sc. zu desinfiziren waren, emeut in Er- 
innerung gebracht und die Bezirfsfommandos angewiejen, die aus Gholeraorten ſtammenden 
oder jonft mit Cholerafranfen :c. in Berührung gefommenen Yeute, abgejcehen von einer ges 
nanen militärärztlichen Unterfuchung vor der Abfendung zum Truppentheil, dieſem legteren auf 
den Geftellungsbefehlen und Berlefeliften befonders zu bezeicjnen. 

Die Einftellung der Nefruten erfolgte, ohne dak ein Cholerafali vorgelommen wäre. 

Die dritte in der Armee während des Jahres 1804 feftgeftellte Choleraerfranfung fällt 
erſt im eine fpätere Zeit und hängt weder mit den Manövern noch mit der Nelruteneinitellung 
urſächlich zujammen. 

Diefelbe betraf einen Ober:Yazarethgehülfen, der anfangs im Stromüberwachungsdienft 
auf der Weichjel tätig war, dann aber bei dem Ausbruch der Cholera in Tolkemit nad) 
diefem Ort beordert wurde. 

Der Ort der Anſteckung ift nicht völlig Hargeftellt, der Mann hatte während der mehr- 
monatlichen Pflege von Cholerafranten in Groß Plehnendorf die gebotenen Borfichtsmafregeln 
abjolut zu beherrichen gelernt; es bleibt jomit nur übrig anzunehmen, daß er bei der Des: 
infeftion eines verjeucdhten Haufes durd; einen unglüdlichen Zufall den Krankheitsleim in ſich 
aufgenommen hat. 

Am 20. Oktober, 8 Tage nad) dem Beginn feiner Erfranfung, war er bereits joweit 
hergeitellt, da er wieder leichteren Dienft verſehen fonnte. 

Wie in den Jahren 1592 und 1895 hat das Auftreten der Cholera auch im Jahre 
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1894 Gelegenheit geboten, für die Armee werthvolle Erfahrungen auf dem Gebiete der praf: 
tiichen Hygiene zu fanımeln. Die Möglichkeit, die 3 beim Militär vorgefommenen, von 
einander völlig unabhängigen Cholerafälle auf jid zu beichränfen, beftätigt, daß die von der 
Militärverwaltung zum Scuge der Armee gegen Eholeragefahr getroffenen Maßnahmen zweck— 
entjprechend und ausreichend waren. 

Einen erfreulichen Beweis für die Wirkffamkeit einer zielbeiwußten und energijchen Durd)- 
führung der getroffenen VBorbeugungsmaßregeln Liefert insbejondere der in janitärer Veziehung ohne 
Zwiſchenfall erfolgte Verlauf der Kaifermandver in einem jchon an ſich hygieniſch nicht gün- 
ftigen und auferdem durch Cholera bedrohten Gebiete, ſowie die Thatjache, daß nad) Abſchluß 
diejer großen Truppenübungen eine Zunahme der Cholerafälle unter der Zivilbevölferung nicht 
ftattgefunden hat. 

Auch in anderer Beziehung find die Manöver des 1. und 17. Armeekorps befonders 
lehrreich geweſen. Während in früherer Zeit, als die Anfchauungen über das Wejen der 
Cholera, die Art ihrer Ausbreitung und die Mittel zu ihrer Belämpfung noch weniger geflärt 
waren, es im Allgemeinen wohl Regel war, drohender Eholeragefahr durch Hufhebung oder 
Verlegung derartiger größerer Truppenübungen auszuweichen, zeigt die Durchführung der 
Kaifermanöver im Jahre 1894, daß es bei ftrenger Beobachtung aller VBorfichtsmaßregeln und 
mit einem bdurchgebildeten und zuverläfjigen Sanitätsperfonal möglich ift, der Choleragefahr 
unter Verhältniffen, wie fie hier vorlagen, bewußt und mit der Ausficht auf erfolgreiche Be— 
fümpfung derjelben entgegenzutreten, ohne deshalb die Uebungen und Bewegungen größerer 
Truppenverbände in den bedrohten Gebieten grundjäglich aufgeben zu müffen; fie deutet zugleich 
die Mittel und Wege an, welche aud künftig unter ähnlichen Umftänden beim Auftreten der 
Seuche in Friedens und Kriegdverhältniffen mit Erfolg in Betracht gezogen werden können. 


Gutachten, betreffend die Verunreinigung der Saale zwiſchen 
Halle und Barby. ') . 
Berihterftatter: Megierungsrath Dr. Ohlmüller. 
(Hieran Zafel VII—IK.) 


Bon induftrieller Seite find Befchwerden darüber erhoben worden, daß das Waffer der 
Saale in Folge der Steigerung jeined Salzgehaltes für manche landwirthichaftliche und 
Gewerbebetriebe nicht mehr zu gebrauchen oder weniger geeignet geworden fei, und daß durch 
dasjelbe anliegende Brunnen nachtheilig beeinflußt worden fein. Die Anreicherung des Fluß: 
waſſers durch anorganiiche Beftandtheile, insbefondere durch Chlornatrium, wurde auf die Eins 
leitung von Grubenwällern aus den Bergwerfen der Mansfeld'ſchen Gewerfichaft durch den 
Schlüffelftollen bei Friedeburg bezogen. Bon Seiten der Gewerfihaft wurde dieje Annahme 
mit der Behauptung zurüdgewieien, es beftehe nad) Yage der geologischen Berhältniffe die 
Möglichkeit, daß oberhalb des Einmündungspunftes des jene Bergbauabwäfier führenden Neben- 
fluſſes (die Schlenze) ſich im Saalebett Austrittftellen jalzführenden Grundwaſſers befänden. 

Auf Veranlaffung des Herzoglich anhaltischen Staatsminifteriums wurde das Kaiferliche 
Sejundheitsamt durch Erlaß des Herrn Staatsjefretärs des Innern vom 4. Auguft 1892 mit 
der Prüfung der Angelegenheit beauftragt. 

Dem SKaijerlihen Gejundheitsamt war durch frühere Unterfuchung des Saalewaſſers 
gelegentlich der Begutachtung der Waflerverforgung der Städte Magdeburg und Bernburg die 
verunreinigende Wirkung des falzhaltigen Zufluffes aus dem Mansfeld'ichen Bergbau auf 
das Flußwaſſer bereits befammt geworden. Die Behauptung des Austrittes falzhaltiger Quellen 
im Flußbette war von vornherein nicht von der Hand zu weilen, indem die Saale thatjädjlich 
bei dem Dorfe Dobis das falzführende Gebirge durchichneidet. Es fommt noch hinzu, daß 
die Saale auf der bejagten Strede Zuflüffe aufnimmt, deren Beichaffenheit auf das Waſſer 
verändernd einwirken, daß endlich die dicht bevöfferte und mit vielen ewerbebetrieben 
beſetzte Gegend auch bisher unbekannt gebliebene Verunreinigungen feitens anliegender Ort: 
ſchaften und Fabriken liefern konnte. Es ſchien daher angezeigt, durch eingehende Unterſuchungen 
an verschiedenen Stellen den Grund für die gegenwärtige Beichaffenheit des Saalewafjers klar 
zu ftellen, um beim Borhandenfein mehrerer Urfachen die Bedeutung einer jeden einzelnen 
Verunreinigung richtig beurtheilen zu können. 

Bei Löſung diefer Aufgabe wurde nicht unterlaſſen, aud) die Flußbauämter, ſowie das 
Königliche Oberbergamt zu Halle zur Austunftertheilung heranzuziehen. Außerdem betheiligten 


) Bergl. die beiden Gutachten, betreffend die Waffernerforgung der Stadt Magdeburg, Br. VI S. 319 
und Bd. VIII S. 409, fowie das Gutachten, betreffend das Leitungswaffer der Stadt Bernburg, Bd. VIII S. 578. 
&rb. a d. Kaiſerl. Gefundheitsamte. Band XII. 19 
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ſich an der Unterſuchung, einem Wunſche des Herzoglich anhaltiſchen Staatsminiſteriums ent— 
ſprechend, Geheimer Regierungsrath Dr. K. Kraut, Profeſſor an der techniſchen Hochſchule zu 
Hannover und Profeſſor Dr. Hellriegel, Vorſtand der landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation zu 
Bernburg, welche ſchon früher wiederholt ſich mit der Salzanreicherung des Saalewaſſers 
beichäftigt hatten. Seitens des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes wurde deſſen außerordentliches 
Mitglied, der Direktor des hygieniſchen Inſtituts, der damalige Profeſſor der Medizin an der 
Univerſität Halle a. S., jetziger Direktor der Königlichen Zentralſtelle für öffentliche Geſundheits— 
pflege zu Dresden, Dr. Renk, zur Betheiligung am diefer Unterfuchung gebeten. Die Er- 
‚mittelungen über die geologische Seite der Angelegenheit übernahm mit Genehmigung des 
Königlich preußifchen Herrn Minifters für Handel und Gewerbe der Yandesgeologe Profefior 
Dr. Beyichlag. 

Behufs Erlangung genauer Kenntniß über die örtlichen und geologischen Verhältniſſe 
begingen der Berichterftatter und Dr. Beyſchlag das Saalegebiet zwifchen Halle und Barby in 
ber Zeit zwifchen 29. Januar und 4. Februar 1893. Dabei wurden aud) der „ſalzige“ und 
der „ſüße“ See aufgefudht, deren Abfluß, die Salza (auch Salzfe genannt), bei früheren 
Unterfuhungen von Andern als Quelle der Verunreinigung mit angeführt ift. Wie der Augen- 
jchein Ichrte, hat diejes Flüßchen durch Senfungen des Waſſerſpiegels der beiden Seen, deren 
Urſache fpäter beiprocen werden wird, aufgehört, Waller aus jenen Seen der Saale zuzu— 
führen; e8 Tag durch das Zurücktreten des Seewaſſers diefe Abzugsrinne troden. 

Der Berichterftatter arbeitete einen Unterſuchungsplan aus. An der auf Grundlage 
besjelben in der Zeit vom 29. Mai bis 4. Juni 1893 ausgeführten Entnahme von Waſſer— 
proben betheifigten ic außer den Kommiſſaren des Gejundheitsamtes Gcheimer Negierungsrath 
Dr. Kraut und Profeffor Dr. Heliriegel. Gleichzeitig legte der Negierungsbaumeifter Zander 
unter Yeitung des Vorftandes des Königlichen Flußbauamtes zu Halle, des Bauraths Brünnede, 
an ausgewählten Stellen Querprofile durd den Fluß und beftimmte an verfchiedenen Punkten 
die Strömungsgefchwindigkeit. Diefer Aufgabe unterzog ſich auf anhaltifchem Gebiete der 
Waſſerbauinſpektor Bramigf. Zur Ertheilung von Aufichlüffen hatten fich ferner der Ober: 
bergrath Yehmer zu Deſſau und als BVertreter des Königlichen Oberbergamtes Halle der Berg: 
aſſeſſor Bornhardt angeſchloſſen. 

In einer ſpäteren Sitzung wurden die von den Herren Kraut und Hellriegel gewonnenen 
Unterſuchungsergebniſſe mit denen des Geſundheitsamtes verglichen und berathen. Geheimer 
Regierungsrath Dr. Kraut ſtellte feine Analyſenzahlen zur Verwerthung in dieſem Gutachten 
zur Verfügung"), während diejenigen von Profeſſor Dr. Hellriegel von vornherein beſtimmt 
waren, gewiſſe Verhältniffe der Saale aufzuflären, welche al8 Anhang zu diefem Gutachten 
von ihm befonders mitgeteilt werden. Die chemijche Unterjuchung der von den Kommifjaren 
des Gefundheitsamtes geichöpften Proben wurde im hygieniſchen Laboratorium diefer Behörde 
ausgeführt. 


I. Die Urſachen der anorganiihen Verunreinigung der Saale. | 
Verunreinigungen fließenden Waſſers müſſen bei normalen Strömungsverhältnifien ſich 


durch Unterjchiede in der Analyje oberhalb und unterhalb der Eintrittsftelle der verunreinigenden 
Zuflüffe ausdrüden. Dies gilt in höherem Make für anorganifche als für die organiſchen 





) Berg, Ant. 1. 
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Stoffe, weil erftere durch die felbftreinigende Thätigkeit des Fluffes nur geringe oder je nad) 
ihrer Art gar feine Berminderung erfahren. Von diefem Gefichtspunfte wurde im Allgemeinen 
die Probeentnahme geleitet, und in diefem Sinne find auch die betreffenden Schwankungen 
der ermittelten Zahlen beurtheilt. Nur in einem Falle, bei dem Dorfe Dobis, waren andere 
BVerhältniffe durch äußere Umftände gegeben, auf deren nähere Schilderung jpäter eingegangen 
werben wird. 

Die Erwartung, daß die hauptſächlichſten Verunreinigungen in einer Steigerung de3 
Gehalts an Chlorverbindungen und an Magnefinmjalzen beftehen, hat ſich durch die Unter: 
juchung beftätigt. Um den durdjichnittlichen Schalt des Saalewaflers an diejen Stoffen über- 
ſichtlich darzuſtellen, find diefelben nad) dem Borfchlage Dr. Beyichlags auf den Grundriß des 
Flußlaufes als Farbenbänder aufgetragen, aus deren Breite ſich der jeweilige Gehalt an einer 
beliebigen Stelle des Fluſſes ablefen läßt (Tafel VII). Die ganze Breite der Farbenflächen 
ftelit den Geſammtrückſtand, das rechts gezeichnete dunklere Band den Ehlorantheil und das 
(infs befindliche den der Magnefia an der Gejammtverunreinigung dar. Das Größenverhältnig 
ift fo bemeffen, daß durd) 1 mm Breite 400 mg der in 11 Flußwaffer ermittelten Beftand- 
theile ausgedrüdt werden. Die Einwirkungen größerer Zuflüffe find durdy Unterbrechung 
diefer Bänder marfirt. 

Betrachten wir an der Hand dieſer Fartographiichen Darftellung, welche ergänzt wird 
durch die Zahlenüberfichten der Anlage 1, die Beſchaffenheit des Flußwaſſers, jo finden wir, 
daß die Saale ſchon mit einem verhältnigmäßig hohen Nüdftand und Chlor: und Magnefia- 
gehalt bei Eorbetha in das Bild eintritt, indem fie bei einem Nüdjtand von 862,5 mg 
136 mg Chlor, 192 mg Scjwefeljäure, 162,5 mg Kall und 38,5 mg Magnefia, ferner 
192 mg Scwefeljäure und 162 mg Kalt im 1 Waffer führt. Die bei Beeſen einmündende 
Elſter ift bedeutend ärmer an diefen Beftandtheilen; fie hat nur 381,5 mg gelöfte Subftangen 
im I. Demgemäß finkt der Gejammtrüditand in der Saale von 362,5 auf 754,0 im Durdy 
ſchnitt. Dieje verdünnende Wirkung des Nebenfluffes fam in den Gewichten der einzelnen 
Stoffe weniger zum Ausdrud, vielmehr ergab ſich am rechten Saaleufer aus unbelannter 
Urjache eine Steigerung des Chlors (163) und der Magnefia (55,5). 

Weiterhin wurden unterhalb Halle Proben entnommen, um eine etwaige jeitens ber 
Stadt erfolgte Verunreinigung zu ermitteln. Die jtädtiichen Kanäle münden in den Gerber: 
graben und deffen yortjegung, den Mühlgraben, einen Seitenarm des Fluſſes. Mit denfelben 
werden ſämmtliche Haus- und Induſtrieabwäſſer abgeführt, ohne irgend welche Vorbehandlung, 
ausjchlieglich derjenigen aus einer Buderraffinerie, weldye nad) dem Spftem von Yiefenberg 
gereinigt werden. Auch der flüffige Antheil der Fäkalien, welcher von den feiten durd) 
Sedimentirungsgruben bei den einzelnen Häufern abgejchieden wird, gelangt zum Theil dorthin. 
Hierzu fommt noch die nad) dem Syſtem Müller-Nahnſen gereinigte Stadtjauche des jüdlidyen 
Stadttheils, welcher von ungefähr 10000 Menſchen bewohnt ift. 

Eine oberhalb der Papierfabrit von Croellwitz gezogene Probe lieh eine erhebliche Ber: 
änderung des Flußwaſſers nicht erkennen. Die gleiche Beobachtung konnte auch Kraut!) bei 
einer am 3. Movember 1889 ausgeführten Unterfucdung machen. 


N Neue Unterfuhungen über die Zuflüffe der Saale in Hinblid auf den Staffurt-Magdeburger Faugen: 
anal 1890, S. 6. 
19+ 
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Auch hatten die Abwäſſer aus der Papierfabrik von Croellwitz und der chemiſchen Fabriken 
bei Trotha keine nachweisbaren Veränderungen des Saalewaſſers im Gefolge. Allerdings 
dürfte dieſer Befund nicht allgemein gültig ſein, da dieſe Fabriken vermuthlich hin und wieder 
genöthigt ſein werden, größere Mengen von Abwäſſer periodiſch ablaufen zu laſſen. Einen 
ſolchen Fall zu beobachten, hatte der Berichterſtatter Gelegenheit. Bei der Rückfahrt nach 
Halle am Schluſſe des erſten Unterſuchungstages wurde eine ftärfere Trübung auf der rechten 
Uferjeite unterhalb der Trothaer Fabriken bemerkt, Die augenfällige Verunreinigung fenn- 
zeichnete ſich durch dem Unterſchied diefer Probe gegenüber der erjteren früher in der gleichen 
Gegend entnommenen; der Nüditand erfuhr eine Steigerung von 744,5 auf 807,5 mg, 
welche hauptjächlich eine Vermehrung feines Chlorantheils (von 130 auf 178,5 mg) betraf. 

Die Goetſche ift ein Heiner Bach, welcher in Folge feiner geringen Waſſermenge einen 
Einfluß auf die Saale nicht auszuüben vermochte. Abgejehen von dem nahezu gleich hohen 
Magnefingehalt ift die Beichaffenheit jeines Waſſers eine günftigere als die des Fluſſes. 

Das ſchwache Anfteigen des Chlors in der Saale unterhalb des Soolebades Neu-Ragozzi 
von 138 auf 142 mg ift zu gering, als daf man es mit Sicherheit auf Abwäſſer aus Lettin 
und dieſer Ortſchaft beziehen könnte; dasſelbe ift belanglos, da andere Beftandtheile und 
namentlich der Rüdftand ſich verminderten. 

Dinfichtlich der Salza beftätigte die chemische Unterfuchung den augenjcheinlichen Befund. 
ALS diefelbe das Waffer des fühen und falzigen Sees nod) ableitete, enthielt nad) der Unter: 
ſuchung von Profejfor Dr. Renk 11 mg 


Ruckſtand Chlor Scmwefelfäure Kalt Magnefin 
1420 126,85 426,4 223,4 79,6; 
nunmehr aber 1413 38,5 543,5 380,5 81,5. 


Der für das Waſſer der beiden Seen harakteriftiiche Ehlorreichthum") hat ſich in der Salza 
weſentlich vermindert, während die übrigen PVeftandtheile zugenommen haben; aus letzterem 
Grunde ift der Geſammtrückſtand nahezu der gleiche geblieben. Für die Beichaffenheit des 
Saalewaſſers war der Zufluß der Salza ohne Bedeutung. Auch bei Rumpin erleidet die 
Saale mit Ausnahme einer Schwankung von 8,5 nıg bei der Magnefia feine nennenswerthe 
Veränderung. 

Auf der bisher gejchilderten Stromſtrecke verliefen die Farbenbänder der Tafel VII in 
nahezu gleicher Breite. Der Gehalt des Flußwaſſers an gelöften Beftandtheilen bewegt ſich 
innerhalb enger Grenzen, insbejondere war eine auffällige Steigerung des an und für ſich in 
der Saale hohen Chlorgehaltes nicht zur Beobachtung gekommen. Im weiteren Verlaufe trat 
eine ſolche jedoch in jo beträchtlichen Maße auf, daf fich die Natriumverbindung des Chlors, 
das Kochſalz, jogar ſchon durch dem Geſchmack verrieth; in geringerem Grade vermehrte ſich 
das Magnefium. Für die Veurtheilung diefer Erſcheinung bot die Ergründung ihrer Urſache 
bejonderes Intereſſe. 

Die bei Friedeburg in die Saale mündende Schlenze nimmt oberhalb diejes Ortes die 
aus den Mansfelder Bergwerken entftammenden Stollenwäfjer auf. Oberhalb des Zuflufies 
diefer Wäfler führt die Schlenze ein im Verhältniß zur Saale relativ dylorarmes Waſſer 


" Nach Unterfuchungen von Kraut (Neue Unterſuchungen sc. S. 7) enthielt am 2. November 1889 
11 Waffer des falzigen Sees 428,6, des fühen 635,5 mg Ühlor. 
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(30,5 mg im 1); fein Gehalt an Schwefelfäure und Kalk ift hoch, eine Eigenfchaft, welche ben 
Flußläufen jener Gegend, der Saale wie der Goetſche und Salza überhaupt eigen ift und 
durch die geologiſche Formation begründet ift; fein Magnefiagehalt ift ftärter als in den übrigen 
bisher genannten Nebenflüffen. Wie groß die Verunreinigungen durch den Sclüffelftollen 
find, läßt fich am bejten aus einer Unterfuchung der Stollenwäfjer ſelbſt ermitteln. 


Der Schlüffelftollen wurde im Fahre 1809 begonnen und 1879 bis zu den Eislebener 
Revieren durchgetrieben‘). In jener Zeit foll fein Waffer eine günftige Beſchaffenheit gehabt 
haben. Im Yaufe der Fahre traten Veränderungen feiner Zufammenfegung auf, welche vor- 
nehmlich durch eine beträchtliche Zunahme an Chlornatrium bedingt waren. Es ift nicht 
befannt geworden, ob das Anfteigen diejes VBejtandtheiles anfangs ein geringes war; die erjten 
Mittheilungen, welche an die Oeffentlichkeit gelangten, laſſen bereits einen jehr hohen Ehlor- 
gehalt erkennen, welcher weiterhin mit geringen Schwanfungen ftetig zunahm. Es wurden 
g Chlor im 1 ermittelt: 


von Kraut am 14. Auguft 1884... . ; 17,755 
„ Hellriegel in monatliden Unterſuchungen wien Oftober 1885 PR 
Oktober 886 . .: 2 2 2 2 0. een... 19,739—39,825 
„Kſraut am 25. Juni BB: 25 5755: ca ran Bee a he 23,436 
— „am 3. November 18868... 52,590 
„NRoemer am 12. Dezember TOD... vo na ne a 61,101 
„ Rent am 22. Mär; 1892 .... en er 65,640 
vom Kaiferlichen Gejundheitsamte am 28. Yuni 1892 SE —— 62,526 
von Hellriegel im Anguft 1892 (durchſchnittlich » » rn. = 61,401 
vom Kaiferlichen Gejundheitsamte am 1. Februar 1893. . . 2... 63,417. 


Eine weitere Zunahme fcheint nun nicht mehr erfolgt zu fein, wenigftens konnte eine ſolche 
in den fpäter zu erwähnenden Unterfuchungsergebniffen der von dem Gejundheitsamte und von 
Kraut im Mai und Juni 1893 gejchöpften Proben nicht beobachtet werden. 

Nicht nur im qualitativer, auch in quantitativer Beziehung änderte ſich im Yaufe der 
Zeit das Schlüſſelſtollenwaſſer. Nad amtlichen Aufzeichnungen betrug dasjelbe 


im Jahre 1880 : 0,362 cbm in der Sekunde 
Sur, ABB 0A m 

„ 13882: BOB . 
238 : GM. u 9 mn 
" „ 1884 : 0,496 „ nn " 
"u 1885 : 0,496 
„1886: 0467, 


Für die Zeit von 1887 bis einſchließlich 1891 ſtehen die Zahlen dem Geſundheitsqute wicht 
zur Verfügung, für fpätere Zeit ergeben die feitens der Mansfeld’ichen Gewerfichaft faſt täglich 
ausgeführten Mefjungen folgende Monatsmittel: 


%) Ile, Ueber die Beziehungen zwifchen den Mansfelder Seen und dem Mansfelder Bergbau. Zeitſchr. 
f. praft. Geol. 1898. ©. 342. 
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1892 Januar : 0,968 cbm in der Sekunde 
Februar : 0975 u.“ " 
März DER u San " 
April u; 1 ee " 
Mai : 1,2274 a 
Juni : 1 u un " 
Juli a gr " 


Auguft : 1,342 " 
September : 1,284 „ un " 


Dftober len IP: — " 
November : 1449 „ nn " 
Dezember : 1500 „u “m u 
1893 Januar x UDBE 5. cu or 
Februar 18 u un n 


Bom Januar 1892 ab zeigt ſich eine ftetige Zunahme des Stolfenwaflers, welche, einige 
Schwankungen ausgenommen, im gleichen Monat des nächften Jahres ihren Höhenpuntt erreicht 
zu haben jcheint. Die gelegentlid) der Probeentnahme jeitens des Kaiferlichen Geſundheits— 
amtes von dem Megierungsbaumeifter Zander in der Nähe des Mundloches des Schlüſſel— 
ftollens ausgeführte Beſtimmung lieferte ein dem Monatsmittel vom {Februar 1893 nahe 
ftehendes Ergebniß; am 1. Juni 1895 führte der Schlüſſelſtollen 1,483 cbm Waffer in der 
Sekunde. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß mit der Vermehrung der Waſſermaſſe eine Steigerung 
des Chlorgehaltes Hand in Hand ging. An ſich können allerdings die Durchſchnittszahlen 
der erfteren mit dem an vereinzelten Tagen ausgeführten Chlorbeftimmungen nidjt verglichen 
werden; jedoch laffen fich aus dem vorliegenden Unterjuchungsmaterial zwei Analyjen hierfür 
benugen, da für dieſe die Wafferlieferung des Schlüffelftollens eigens ermittelt worden ift. 
Kraut fand am 3. November 1889 im 1 Waifer 52,500 g Chlor bei einer Waffermenge von 
0,5774 cbm in ber Sekunde, die Unterfuchung jeitens des Kaiferlichen Geſundheitsamtes ergab 
am 1. Juni 1893 58,699 g bezw. 1,483 cbm. Es hatte jonad) in der dazwijchen liegenden 
Zeit die Wafjermenge des Schlüffelftollens um 156,8 %, der Gehalt an Chlor um 
11,6 °%/, zugenommen. 

Die Bedingungen für das BZuftandefommen einer ſolchen Salzlöfung, wie fie diejes 
Stollenwafier darjtellt, müffen fich im Yaufe der Zeit in qualitativer und quantitativer Hinficht 
geändert haben. Denn das oben angezogene Verhältniß zwiſchen Chlor- und Waffermenge 
fehrt fich geradezu um, wenn man eine gleiche Berechnung für eine größere Spanne Zeit 
anftellt. Kraut nahm für feine Unterfuchung vom 14. Auguft 1834 die von Hellriegel berechnete 
Wafjermenge von 0,57 cbm in der Sekunde an. Der damalige Befund von 17,755 g Chlor 
im 1 verglichen mit dem vom 1. Juni 1893 ergiebt eine Zunahme von 230,6 %,, dagegen 
betrug die der Waflermenge für die gleiche Zeit 160,1 %. 

Die Urſachen diefer Beobachtung laſſen ſich nicht auf chemiſchem Wege, jondern nur durd) 
Betrachtung von geologijchen Vorgängen, welche fich in der Gegend des Mansfeld’ichen Berg— 
baues abgefpielt haben, ergründen. Der dem Kaiferlichen Gefundheitsamt zur Unterſtützung 
zugetheilte Sachverständige, Königlich preußische Yandesgeologe Profeſſor Dr. Beyichlag, äußerte 
ſich hierüber, wie folgt: 
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Seit Jahrhunderten geht in dem Gebiete der beiben Mansfelder Sreife ein ſchwunghafter Bergbau um, 
weldyer die Gewinnung von Kupfer und Silber aus einer Schicht bituminöfen Mergelſchiefers der unteren 
Bechfteinformation bezweckt. Durch diefen Bergbau fowohl als auch durch an ihm fich anfchließende genaue 
geognoſtiſche Unterfuchungen jener Gegend ift die Yagerungsfolge der Formationsglieder, ihre Beſchaffenheit und 
ihre Zeltonif verhältnißmäßig genau befannt geworben. 

Dan weiß — um nur diejenigen Verhältniſſe, welche für das Verſtändniß der zu fchildernden neu. 
zeitlichen Borgänge erforderlich find, Furz zu erwähnen —, daß die auf Hothliegendem und Carbon auflagernbe 
Zechſteinformation eine große, ziemlich regelmäßig geftaltete ovale Mulde bildet, deren Längsare von WNW 
nach OSO verläuft. Eines ber tiefften Schichtenglieder diefer Mulde, der beiläufig ehva "; m mächtige Hupfer- 
fchiefer, der Träger ftaubfein vertheilter Erzpartifel, ift der Gegenftand der Gewinnung und Zugutemachung. 
Die höheren über ihm gleichfalls muldenförmig lagernden Glieder der Zechſteinformation beftehen der Mehrzahl 
nad aus Gefteinen, die in verfchiebenem Grade im Waffer entweder ganz oder theifweife löslich find, nämlich 
aus Kalt, Gips und Steinſalz. Thonige, lettige und dolomitifche, alfo unlösliche oder ſchwerlösliche Schichten 
trennen die erwähnten mehr minder leicht löslichen Maffen. Den Innentheil oder die innere Nusfüllung ber 
Mulde nehmen dann fiber der Zedjfieinformation konkordant aufgelagerte Maſſen, vor alleın die Buntjandftein: 
formation und in befchräntter Berbreitung ber Mufchelfalf ein. Erſtere bildet im weitaus größeften Theile der 
Landichaft die Oberflächenſchicht, die allerdings auf weite Streden von einem binnen Schleier geringmächtiger 
tertiärer bdiluvialer und alluvialer Schwemmgebilde (Lehm, Sand ꝛc.) verhüllt wird, In diefem Buntjandftein 
eingejenft liegen die flachen Depreffionen der beiden Mansfelder Seren, bes fog. fühen und des falzigen Sees, 
deren einfaches Melief erft in neuer Zeit genauer feſtgeſtellt worden ift. 

Wie nun der Bergbau an zahlreichen Stellen nachgewiefen hat, ift die einfache muldenförmige Lagerung 
ber Gebirgsichichten durd nachträgliche gebirgsbildende Vorgänge, deren Gründe in allgemeinen phyſilaliſchen 
Verhältniffen der Erbrinde zu fuchen find, geftört und verändert. 

Als Ergebniß diefer Störungs- und Umbilbungsvorgänge, deren Anfang wohl in die Tertiärzeit fällt, 
während ihre Fortſetzung fi) bis heute erfennen läßt, refultirt ein Syftem paralleler, der Längsare der Mulde 
folgender Spalten und Berwerfungen, welche die Gefammtmaffe der die Mulde bildenden Gefteine in eine 
große Zahl fchmaler Streifen zerlegt haben. Jeder einzelne derart aus dem urfprünglichen Schichtenverbande 
gelöfte Streifen ift dem Geſetz der Schwere und dem tangentialen bei der Schrumpfung der Erdkruſte wirkenden 
Drud folgend gegenüber feinen Nachbarftreifen mehr oder minder ftark verichoben und zwar entweder im riega- 
tiven Sinne, aljo niederfinfend und als Keil wirkend, oder im pofitiven Sinne zwiſchen folden Keilen 
enporgepreät. 

Die erwähnten Brudjlinien und Spalten, welche gleichmäßig durch alle Schichtenglieder des Rothliegenden, 
ber Zehfteinformation und der Trias hindurchſetzen, find mit verfchiebenartigen ertrümmerungsproduften der 
nebenliegenden Gefteinsmaffen erfüllt und dadurch z. Th. geichloffen. Anderentbeils find für Wafferdurdigang 
genügende Deffnungen vorhanden und laſſen thatfächlich das Grundwaſſer der oberen Schichten nad) der Tiefe, 
in welcher der Bergbau fid) bewegt, zirkuliven. Da dieſe Wafjer auf diefem ihrem Wege die erwähnten leicht. 
löslichen Gefteinsmaffen der Zedhjfteinformation, wie Salz und Gips, antreffen, fo erweitern ſich innerhalb der 
leteren die urfprünglid engen Riffe und Spalten zu beträchtlichen unterirdifchen 3. Th. waffererfüllten Hohl> 
räumen. Der Dansfelder Bergmann kennt ſehr wohl die Gefahr, die ihm das plötzliche und unerwartete 
Anichlagen und Deffnen diefer fogenannten Schlotten bringt, und zapft vorfidhtig durch Heine feinem Bau vor: 
ausgetriebene Bohrlöcher das unter Drud. ſtehende Waſſer allmählich ab. 

Mit diefen unterirdifchen Auslaugungsporgängen find Zufammenftürze der über den Hohlräumen 
lagernden Schichten urfachlic) verbunden, Es entftehen auf ſolche Weife die im jener Gegend häufigen Erd. 
fälle, falls das Nachbrechen des Hangenden bis zur Tagesoberfläche hin ſich fortickt. 

In den letzten Jahren find nun die unterirdifchen Waiferzuflüffe zu den Bergwerlen ganz erheblich 
geftiegen, jo daß es nicht mehr gelang, troß koloſſaler Pumpeinrihtungen die tieferen Etagen des Bergbaues 
vom Waſſer frei zu halten, — Entweder bat die allmähliche Auslaugung die Waſſerwege immer mehr erweitert 
und vergrößert, oder — was wahricheinlicher ift — es haben längs der erwähnten Spalten neue Schichten 
bewegungen ftattgefunden, welche neue und bisher geſchloſſene Waffermege geöffnet haben. 

Doch), wie aud) diefer Vorgang des vermehrten Wafferzufluffes erflärt werden möge, jedenfalls dehnte 
ſich das Gebiet, aus dem die Waffer dem Bergbau zuflichen, in neuerer Zeit auf den meitabliegenden Bereich 
der Mansfelder Seen aus. 

Auf dem Grunde des falzigen Seees war feit längerer Zeit das Borhandenfein eines trichterförmig 
geftalteten Erbfalles fonftatirt, der gleichzeitig in furzer Beit feine Geſtalt umd Tiefe in auffälliger Weiſe ver- 
änderte und dadurch zu der begründeten Annahme führte, daß bier ein hauptfächlicher umterirdifcher Abfluß des 
Sees nad) den Mansfelder Bergbauen erfolge, Das Waffer, welches mit einem geringen Salzgehalt aus dem 
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See abfloß, gelangte jedoch mit einem überraſchend hoben Salzgehalt in die Bergbaue, was beweift, daß es auf 
feinem unterirdiichen Wege ein übrigens feit längerer Zeit befanntes Salzlager berührt und auslaugt. Um 
die Gefahr eines plöglichen Waſſerdurchbruches des Sees nad) den VBergwerfen zu beheben, ift inzwiſchen der 
Mansfelder Gewerfichaft das Hecht der Erpropriation des Sees erteilt worden, und find von derfelben gewaltige 
Pumpwerke aufgeftellt, um den Meft des inzwifdhen immer mehr verſchwindenden Seewaſſers auszupumpen. 
Dabei ift durch eine von amtlicher Seite durchgeführte forgfame Unterfuchung der Zuſammenhang zwiſchen dem 
Schwinden des Seewaſſers umd dem Anfteigen der Grubenwaſſer feitgeftellt worden. Da das Sinlen des See: 
fpiegels nämlich nicht durchaus lontinuirlich, ſondern gewiſſermaßen ruckweiſe erfolgte, fonnte man genau beob- 
achten, daf jedem plöglichen Sinlen des Seefpiegels ein ebenfo plötsliches Anfteigen des Waſſers in den Berg- 
werfen entiprach, während es andererfeits im der Zeit der jeweiligen Stillſtände des Scewafferfpiegels in den 
Bergiverten gelang, durch fortgefeßtes Pumpen den Wafferftand dort zu ſenlen. 

Der ganze Borgang ift ſonach durdaus Mar und läht fi dahin zufammenfaffen, daß Oberflächen-, 
Grund: und Seewaffer auf Gebirgsipalten in die Schichten niederfintend auf diefem ihrem Wege zu den tiefer 
gelegenen Bergbanen ein Salzlager anfreffen und auflöfen. 

Je mehr das am Schluffe der vorftehenden Ausführung erwähnte Auflöfen von Salz: 
lagern ftattfindet, um jo ausgedehnter wird nad und nad) die Oberfläche, von welcher das 
Waſſer Lösliche Beftandtheile wegführen kann, und um fo weiter geftalten fich die Räume für 
das nachfließende Waſſer. Hierdurch erflärt fi) die Beobachtung, daß Maſſe und Saljgehalt 
des dem Schlüffelftollen entftrömenden Waffers in dem weiter oben geichilderten Verhältniß 
zu einander ftehen. 

Das Schlüſſelſtollenwaſſer hatte am 1. Juni 1893 nadjftchende Zufanmenfegung; es 
enthielt im I g 
Sejammtrüdjtand bei 110° Chlor (Cl) Schwefelſäure (SO,) Kalt (CaO) Magneſia (MgO) 

104,670 58,699 3,714 2,318 0,532. 

Da das Ehlor ftark die anderen Beftandtheile überwog, jo erſchien dasfelbe geeignet, den 
etwaigen Wechjel in der Beichaffenheit des Stollenwaſſers zu beleuchten; es wurden daher zu 
verjchiedenen Tagen und Stunden Proben geſchöpft und hierin die Chlormengen ermittelt. In 
11 Waffer fanden fi) g Chlor am 


30. Mai Nachmittags 57,699 
31. „ Mittags 57,977 
1. Junt Vormittags 58,699 
1. „ Uhr Nachmittags 60,212 
1. 10, 62,794 
l. „ 12 „ Nadıts 59,767 
2. u 2 u Morgens 59,368 
2. ae R 56,245 
ze 5 a 56,938 
Be. Bi — 57,373 
4. „ Nadymittags 56,245. 


Das Mittel diefer Zahlen beträgt 58,483. 

Es beftehen fomit Schwankungen in der Beichaffenheit des Waſſers. Die Größe der: 
jelben wird überfidhtlicher, wenn man unter Zugrumdlage der damaligen Menge des Stollen- 
wafjers von 1,483 Sekundenkubikmeter berechnet, wieviel Chlor, und, da diejes faft ausſchließlich 
an Natrium gebunden ift, wieviel Chlornatrium der Schlenze und mit diefer der Saale in 
einer Zeiteinheit zugeführt worden ift. Es find dies in der Sefumde: 
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bei der niedrigften beobachteten Zahl (56,245) 83,411 kg Chlor oder 137,626 kg Ehlornatrium 


"on höchſten u 2 (62,794) 93,123 " ” " 153,653 " ” 
und bei dem Mittel aus ſämmtlichen 
Ehlorbeftimmungen (58,483) 86,730 „ n „ 143,104 „ ” 


Nah diefer Mittelzahl hätte der Schlüffelftollen in 1 Tag 12364,186 t Kochſalz an bie 
Saale abgegeben. 

Dieſe Verumreinigung fommt nicht in der Weife zum Ausdrud, daf fid) die abfolute 
Ehlormenge im Flußwaſſer mit der im Scjlüffelftollen unmittelbar vergleichen Tiefe. Eine 
derartige Beweisführung vereitelt namentlich die eigenartige Vertheilung des Salzwaffers im 
Saalebett. 

Wiederholt iſt von Schiffern bemerkt worden, daß das Flußwaſſer ſchon oberhalb der 
Schlenzemündung einen ſtark ſalzigen Geſchmack hatte. Seitens der Mansfeld'ſchen Gewerlſchaft 
wurde im Jahre 1892 durch araeometriſche Beſtimmungen bereits 1850 m oberhalb der 
bezeichneten Stelle (ungefähr bei Station!) 118,5, durch Ziffer I auf Tafel VIII gefennzeichnet) 
am rechten Ufer ein Salzgehalt von 6%, in einer Tiefe von 2,3 m feftgeftellt. Dr. Noemer 
ermittelte gelegentlich einer Saaleunterfuhung, die er auf Veranlaffung von Profeffor Dr. 
Heliriegel am 31. Auguft 1892 unternahm, zwifchen den Stationen 117 und 117,5 (ebenda 
Biffer ID) in einer Tiefe von 2—2,5 m jalziges Waffer mit einem Chlorgehalt von 38,566 g 
im 1. Kraut fand am 8. November des gleichen Jahres bis zur Station 119 (ebenda 
Ziffer III) in einer Ziefe von 2,6 m 45,180 g Ehlor im 1 Saalewafler. 

Um die Grenze feitzuftellen, bis zu welcher das falzige Waffer am 30. Mai 1893 
reichte, wurde die Saale von Rumpin abwärts mit einem Kahn befahren und hierbei in zahl: 
reihen vom Grunde entnommenen Proben deren Chlorgehalt annähernd durch Titrirung mit 
Silbernitrat fofort beftimmt. Eine auffällige Vermehrung der Chlorverbindungen wurde in 
der Gegend der am linken Ufer oberhalb der Station 119,5 befindlichen Buhnen (vergl. 
Zafel VIII) bemerkt. In der Höhe der 4. Buhne ftieg am rechten Ufer der Chlorgehalt 
plötzlich hoch an. Durch eine Kontrolunterfucdung, welche am folgenden Tage in umgefehrter 
Stromridhtung ausgeführt worden ift, wurde diefer Punkt nochmals fejtgeftelit und als Punkt a 
in die Karte eingezeichnet. Hiernach wurden dajelbft ſowie in nächfter Umgebung behufs genauer 
Unterjuhung im Laboratorium Proben vom Grunde des Flufies geihöpft. Das Ergebnif war: 
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„ (mehr gegen die Mitte) 
Es fand ſich fomit an der tiefften Stelle des Fluſſes falzreiches (ungefähr 2 %/ Kochſalz 
enthaltendes) Wafjer; der Salzgehalt nahm nad) den feichteren Stellen hin raſch ab. 


) Die längft des Saalelaufes am Ufer in Entfernungen von 0,5 km eingejegten Steine werden als 
„Stationen“ bezeichnet. 


— 214 — 


Durch weitere Proben, welche in der Fahrrinne des Fluſſes am Grunde in der Richtung 
zur Schlenzemündung geſchöpft wurden, ließ ſich ermitteln, daß der Chlorgehalt ſtromabwärts 
ſich ſtets ſteigerte. Es fanden ſich im Saalewaſſer: 










Ruckſtand 
bei 110° 


Shlor | Dagnefia 


Drt der Entnahme 
i (Ch) (MgO) 





35586,5 | 237,5 
65090 | 36202,0 — 
7124040347,0) 278,0 


Ungefähr 200 m unterhalb der Station 119,5 


Bei der Station 10 . » x 2 2... A 
Ungefähr 150 m unterhalb der Station 120 . | 74140 42209,0 318,0 
Bei ber Etation 1206. ea 79740 44951,5 — 


Um ein Bild über die Lagerung des ſalzigen Waſſers im Flußbett zu bekommen, wurde 
oberhalb des Zufluſſes der Schlenze bei der Station 119,5 in der Nähe der Dobiſer Fähre 
ein Querprofil durch die Saale gelegt. Entſprechend den Punkten, an welchen die Strömungs- 
gejchwindigkeiten zur Berechnung der Flußwaflermenge gemeffen wurden, wurden in wechjelnden 
Tiefen am Grunde, 1 und 2 m darüber, je nad) der Tiefe des Fluſſes, jowie an der Ober- 
fläche Proben zur Beftimmung des Rüdftandes, des Chlors und der Magnefia entnommen. 
Die Ergebniffe find in der Anlage 2 zufammengeftellt; als der hier am meiften interefjirende 
Beftandtheil ift das Chlor auf die Profilzeichnung (Tafel IX, Profil 1) aufgetragen. Dieje 
graphijche Darftellung zeigt, daß Hier an der Oberfläche des Fluſſes die Chlorverbindungen 
in nahe zu derfelben relativen Menge vorhanden waren wie bei Rumpin (vergl, Anl. 1), wo 
von einer Beimengung falzreihen Waſſers noch nicht die Mede fein konnte. Mit zunehmender 
Tiefe des Waflers fteigerte fich der Salzgehalt. Dem gleichen Geſetze folgte der Rückſtand, 
deſſen Größe vorwiegend durch den genannten Bejtandtheil beftimmt wird, und annähernd aud) 
die Magnejia. 

Es war nunmehr von Intereſſe die Mifchungsverhältniffe des Flußwaſſers an einer 
Stelle Har zu legen, an welcher man eine Verunreinigung der Saale durch den Friedeburger 
Stollen beftimmt vorausjegen durfte. Als folche wurde die Station 121,5 gewählt. Ein 
dafelbft im gleicher Weife angelegtes Querprofil (vergl. Tafel IX, Profil 2 und Anl. 3) 
lieferte einen ähnlichen, mit dem vorhergehenden volllommen vergleichbaren Befund. Das ober- 
flächliche Wafler war jtärfer mit falzreichem durchmifcht, die tieffte Diulde des Flufbettes in 
größerer Ausdehnung und Menge mit Salzwaffer angefüllt. 

Wie verichieden die Salzführung der Saale auf der Strede zwiſchen Rumpin und 
Mothenburg ift, zeigt fernerhin eine Berechnung der abfoluten Mengen von Chlor oder Chlor: 
natrium, welche in 1 Sekunde dahinfloffen. In nachftehender Weberficht find bei Station 117 
die Zahlen der Entnahme unterhalb Rumpin, bei den Profilen 1 und 2 (Station 119,5, 
121,5) die Durchſchnittswerthe aus ſämmtlichen Proben zu Grunde gelegt. 











Die Saale füärte 11 Waſſer enthielt Die Saale führte in 1 Sekunde kg 














Ort in 1 Sekunde durchchnitt lich 
Waſſer Chlor (CH 
Chlort Chlornatrium 
Bei Station 117 F 6,729 
— a A 128,76 
„ -„ 1215... 761,714 
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Man kann fi) nicht wundern, daß bei ſolchen Verhältniffen die Mansfeld'ſche Gewerkſchaft 
zu der Annahme fam, die bei Station 121,5 beobachtete Verunreinigung rühre zwar zum 
Theil vom Sclüffelftollen her, oberhalb der Station 119,5 aber befänden ſich andere jalzige 
Zuflüffe im Flußbette. Es fommt Hinzu, daf der Fluß an der zweiten Stelle mehr Chlor- 
verbindungen in der Sekunde führte, als der Schlüffelftollen in der gleichen Zeit durchſchnittlich 
zu liefern vermochte. Es ſtehen ſich hier auf Ehlornatrium berechnet die Zahlen 761,714 
und 143,104 kg in der Selunde gegenüber. 

Aus den Örtlihen Verhältniſſen konnte jedoch nadgemiejen werden, daß 
die Urſache diefer Erſcheinung nicht in dem Zutritt anderer Salzquellen, 
jondern in einer Aufftauung des vom Schlüfjelftollen herftammenden Waſſers 
zu ſuchen ift. 

Der freie Abflug der Saale wird bei Mothenburg geftört. Daſelbſt befindet fid) ein 
Wehr, um einen erheblichen Theil des Flußwaſſers, bei Niederwaller jogar das ganze Fluf- 
waſſer zum Betriebe von Turbinen des dortigen Kupferhammers und zu einer Schifffahrts- 
jchleufe abzuleiten. In Folge deifen jammelt fid) das falzreichere, ſpezifiſch ſchwerere Wailer 
an ben tiefften Stellen des Flußbettes an, während das jalzärmere, leichtere darüber liegt. 
Zunächſt mag es auffällig erjcheinen, daß ſolche Unterfchiede in der Zufammenfegung des 
Waſſers nicht durch Diffufion ausgeglichen werden. Diejer phyjikalifche Vorgang vollzieht fid) 
indeffen bei der Chlornatriumlöfung nur langjam; er wird außerdem gehindert dadurd, daß 
ftets ein Nachſchub von ſolcher Löſung ftattfindet. In erfterer Hinſicht Haben bezügliche Ber- 
ſuche bemerfenswerthe Auffchlüffe ergeben. Es wurde ein Cylinder von 50 cm Höhe und 
12,5 cm Weite mit deftillirtem Waffer gefüllt und unter dasjelbe mittelft eines Kapillarhebers 
eine fehr Fonzentrirte Kochjalzlöfung geſchichtet. ine geeignete Vorrichtung ermöglichte die 
Entnahme von Proben in verfchiedener Tiefe, ohne eine ftörende Wellenbewegung hervorzurufen. 
Die Unterjuchungsergebniffe derfelben find im nachjtehender Darftellung wiedergegeben. 
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Obwohl das Gefäh gegen äußere Erjchütterungen nur wenig und gegen Schwankungen in der 
Temperatur der Umgebung gar nicht gejchügt war, hatte ſich die Salzlöfung felbft nad) 
30 Tagen noch nicht vollfommen mit dem deftillirten Waller vermifcht. 

Dean muß in der fraglichen Gegend, joweit die Verunreinigung reicht, zwei Schichten 
im Flußwafler unterfcheiden. Der oberen ift je nach dem Pegelftande des Fluſſes Gelegenheit 
zum jtetigen Abflug durd die Ueberfalltante des Wehres gegeben, während die untere nur mit 
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Unterbrechungen entſprechend der Stellung der Schleuſen abfließt. Der Abfluß iſt ohnedies 
nie ein vollſtändiger. Es bildet ſich ſomit ein Rückſtau des ſalzigen Waſſers, welcher ſich 
zur Zeit der Unterſuchung über die Schlenzemündung hinaus erſtreckte. 

Für das Vorhandenſein eines ſolchen Rückſtaues ſprechen verſchiedene Gründe. 

In der Regel beobachtet man, daß in einen Fluß eintretende verunreinigende Stoffe im 
weiteren Verlaufe desſelben verdünnt werden, und daß das Waſſer weiter unterhalb relativ 
geringere Mengen davon aufweift. Hier dagegen nahm der Salzgehalt ftromabwärts im der 
Richtung gegen Rothenburg an Sättigung und Maffe ftetig zu, ohne daß neue Salzzuflüffe 
außer der Schlenze nachweisbar wären. 

Auch die Strömungsgefhwindigkeit ift nad) Meflungen mit dem Woltmann’schen Flügel 
in großer Ausdehnung beeinträdjtigt. Von der Station 120 ftromabwärts bis zum Einfluß 
der Sclenze wurde in der Fahrrinne an verſchiedenen Stellen die Wafjerbewegung an der 
Flußſohle beftimmt. In den meiften Füllen zeigte das Inſtrument gar feine Umdrehung, 
dreimal ergab ſich jogar eine rücläufige Bewegung, woraus man jchliegen darf, daß dort das 
Waſſer am Grunde des Fluffes meift till ftand, an manchen Stellen jogar in umgekehrter 
Richtung flo. 

Derartige Verhältniſſe weifen mit Beftimmtheit auf Stauungen hin. Der Rüdftau 
muß um jo ftärfer ausfallen, je Heiner die Abflußöffnungen find; feine Ausdehnung ift ſomit 
abhängig von der Benukung der Schifffahrtsichleufe und von der Stellung der Schleujen des 
Rothenburger Kupferhammers. Der Betrieb in legterem beftcht aus einem Walzwerf und 
einer Näpfchenfabrif zur Herftellung von Patronenhüljen; erjteres it Tag und Nacht, letztere 
nur Tags über im Gange. An Sonn» und Feiertagen ruht der ganze Betrieb. Die Arbeits: 
zeit wird von halb» bis einftündigen Erholungspaufen unterbrochen, wobei die Schleufen, ſoweit 
thunlich, gejchlofien werden. Obwohl dieje Pauſen nur von furzer Dauer find, jo machten jie 
fi) dod) noch in einer Entfernung von ungefähr 3 km am Wafjerfpiegel der Schlenze bemerf- 
bar, jo daf man die Wirkung und Größe des Rückſtaues ſchon an der Oberfläche beobachten 
fonnte. Eine der erwähnten Erholungspaufen im Kupferhammer fällt auf 6 Uhr Nachmittags; 
kurz nad) diefem Zeitpunfte wurde am 1. Juni an der Schlenzemündung bemerkt, daß die 
vorher auf dem Waſſer ruhig liegende Schlammdecke eine ftromaufwärts gerichtete Bewegung 
annahm, das Gleiche war auch bei den im Wafler ſchwimmenden Gegenftänden (Blättern, 
Reften von Wafferpflanzen und dergl.) der Fall. An einem fofort am Uferrande eingeſchlagenen 
Pegel ftieg das Waller der Schlenge während der nächften halben Stunde um 4cm, um dann 
wieder zu fallen. 

Nach diefen Wahrnehmungen durfte man erivarten, daß die obere Grenze des falzigen Waſſers 
nad) einer Sonntagspauſe im Kupferhammer an einer höher gelegenen Stelle gefunden werden 
würde, als dies an dem Arbeitstage, am Dienstag, den 30. Mai, der Fall war. Der Berichts 
erftatter Eehrte deshalb in Begleitung des Königl. preußischen Yandesgeologen Profeifor Dr. Beyſchlag 
und des techniichen Hülfsarbeiters am SKaiferlichen Gejundheitsamte Dr. Heije am Sonntag, 
den 4. Juni, nad; Dobis zurüd und befuhr die Saale von da ab ftromaufwärts, um in 
gleicher Weife wie früher den Chlorgehalt des Waflers am Flußgrunde zu ermitteln. In der 
That reichte diesmal die Soole bis zu dem Punkte b (vergl. Tafel VIII); es war jomit ihre 
obere Grenze um annähernd 1,5 km hinaufgerüdt. Eine ſolche Verſchiebung des jalzigen 
Waſſers liefert einen untrüglichen Beweis für das VBorhandenjein des Rückſtaues. 
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Es war im Voraus anzunehmen, daß für das AZuftandefommen des Müdftaues die 
Beichaffenheit des Längsprofils der Saale in jener Gegend von Belang fei. Betrachtet man 
das auf Tafel VIII dargeftellte Längsprofil zwiſchen den Feldmarken Rumpin und Rothenburg, 
aljo zwifchen den Stationen 116,5 und 123,5, fo ergiebt fi, daß das ſchwere, falzreiche 
Waffer nad) feinem Zufluß mit der Schlenze zunächft eine Erhöhung am Flußgrunde bei der 
Station 121 überwinden muß; die natürliche Folge ift, daß fich vorerft die bei Station 120,5 
gelegene Vertiefung mit dem fpezifisch ſchwereren Waffer anfüllt. Die oberhalb diejer Station 
liegenden Unebenheiten der Fluffohle kann man mit zwei VBergfetten vergleichen, von welchen 
die niedere durch die Stationen 120 und 119, die höhere durch die Stationen 119 und 117 
begrenzt ift. 

Bei der Beobachtung von Kraut am 8. November 1892 rückte das falzreiche Wafjer bis 
an die untere Grenze der höheren Bergfette heran (Tafel VIII bei III) und hatte dafelbft die 
Mulden bei Station 119 ausgefüllt. Als ſeitens der Mansfeld’schen Gewerkſchaft ebenfalls 
im jahre 1892 die obere Grenze des Rückſtaues ermittelt wurde, war die hinter Station 119 
befindliche Erhöhung überwunden worden. Der Stau reichte bis etwas hinter Station 118,5 
(ebenda bei I); auch hier befinden fid) mehrere Vertiefungen im Flußbette. Am entfernteften 
Punkte fand Roemer am 31. Auguft 1892 das jalzreihe Waſſer, nämlich zwifchen den 
Stationen 117 umd 117,5 (ebenda bei IT); damals hatte dasjelbe die untere, niedrigere Berg: 
fette vollftändig und die obere höhere zum größeren Theile überfchritten. 

Prüft man die Unebenheiten am Grunde des Flußbettes, welche das falzige Wafler zu 
überfteigen hat, an den beiden feitend der Kommiſſare des Gefundheitsamtes gemachten Beob- 
achtungen, jo ift erjichtlich, daß der Rückſtau am 30. Mai, an einem Werktage, an welchem 
die Schleufen nur periodifch, entiprechend den Ruhepaufen im Kupferhammer, gejchloffen waren, ") 
fi nur über die niedrigere Bergfette (bis zu a) erftreden fonnte, daß er dagegen am Abend 
des 4. Juni, eines Sonntags, zu welcher Zeit ſämmtliche Schleufen 24 Stunden lang geſchloſſen 
waren, auch die höhere Bergfette überjchritten hatte. 

Iſt hiernach der Rückſtau über die Schlenzemündung hinaus flufaufwärts erwiejen, jo 
wäre es zunächſt Sache der Mansfeldichen Gewerkichaft ihren Einwand zu beweifen, daß und 
wo Salzquellen im Saalebette zu Tage treten und den Saljgehalt des Flußwaſſers weſentlich 
erhöhen. Die diesfeitigen Ermittelungen ſprechen gegen eime joldhe Annahme. Der Yandes- 
geologe Profeſſor Dr. Beyichlag äußert fich im diefer Hinficht wie folgt: 

Es erübrigt vielmehr nod einen Einwand zu widerlegen, der auf Grund der geologischen Verhältniſſe 
des oberhalb der Dobiſer Fähre gelegenen Saalegeländes erhoben werden könnte und auch erhoben worden iüft. 
Da nämlich die Schichten der Zechfteinformation, weldye in der fraglichen Gegend die Träger des Steinfalzes 
find, wie aus Tafel VIII hervorgeht, von der Saale durchichnitten werden, fo ließe fich einmwerfen, das ganze 
oder werigitens ein Theil des oberhalb der Schlenzemündung im Fluße befindlichen Salzes entjtanıme Salz- 
quellen, die hier im Saalebett auftreten. Der Einwand wird an fich plaufbeler durch den Umftand, dak in 
der Nähe der Stelle, wo die Saale die Zechfteinformation Surchichneidet eine Anzahl von Verwerfungen in ben 
Schichten aufſetzen, welche auffteigenden Salzquellen den Weg nad) der Oberfläche erleichtern würden. 

Zunächſt ift dagegen zu bemerken, daß das Steinfalz, als das leichtlöslichſie Schichtenglied der Zechftein- 
formation, erfahrungsgemäß im ganzen Bebiet nahe der gegenwärtigen Tagesoberfläche durd) ben feit Jahr- 
taufenden wirkenden Loſungsprozeß des Grundwaſſers bereits verſchwunden ift und ſonach nur noch ausnahms 
weiſe aus großer Tiefe fommende Quellen ſpeiſen lann. Der Mansfelder Bergbau hat dementſprechend auch 


) Das Wafferquantum, welches beim Durchſchleuſen von Schiffen abflieht, ift für die Salzwafferabfuhr 
nad) den Beobachtungen von Hellriegel von geringerem Belang als das hinter den Turbinen abftrömende. 
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auf dem nördlichen Flügel der Zechſteinmulde nur noch ganz vereinzelt und in größerer Ziefe Reſte der 
urfprünglic; vorhandenen Steinfalzbildbung angetroffen. 

Freilih fan eingemwenbet werben, daß im füdöftlichen Fortſtreichen des Dobifer Zechſteins bei Neu- 
Ragozzi und meuerdings auch durch ein tiefes fisfaliiches Bohrloch bei Lennewitz Sooleaustritte erfolgen, die 
auf das Borhandenfein von Steinfalzmaffen in mäßiger Tiefe deuten, Aber diefe Soolquellen find jo aufier⸗ 
ordentlich geringe nach Ouantität und Qualität, daß fie in ihrer Verdünnung durch Saalewaffer ſchwerlich noch 
quantitativ beftimmbare Salzmengen zeigen würden. Auch hat fchon längſt an die Stelle des natürlichen Aus- 
fliefens das Herausfördern durch Pumpen aus einem am früheren Quellaustrittspunft angelegten Bohrlod) 
treten müſſen. 

Ueberhaupt kennt man wohl in ganz Dentichland feine Soolquelle von einem folchen Salzgehalt, daß fie 
die ſchweren Salzwaffer, wie fie oberhalb Dobis am Grunde ber Saale getroffen werden, zu erzeugen vermöchte. 

Den vollgiltigften Beweis aber, daß es fid) im diefem Falle nicht um den Austritt von Salzquellen, 
fondern um einen Rüdftau jchweren, mit der Schlenze zugeführten Salzwaffers handelt, bringt die Beobachtung, 
daß die Stellen, an denen das Galzwaffer am Grunde der Saale auftritt, variiren. Träten bier Quellen aus, 
fo würde ber Austrittspunkt natürlich unveränderlich bderfelbe fein, während gegenwärtig je nach ber verſchiedenen 
Intenfität des Staues die obere Grenze der ſchweren Salzlauge fid) in einem Zwifchenraum von mehreren 
Kilometern des Sanlelaufes verlegt. 

Die beigefügte Karte (Tafel VIII) zeigt die geologiichen Verhältniffe des fraglichen Saaletheiles. Mit 
vollen Farben find die Räume angegeben, innerhalb deren die betreffenden Formationsglieder anftehend zu Tage 
treten, während durch entiprechenbe farbige Schraffirung diejenigen Berbreitungsgebiete angedeutet find, innerhalb 
beren fih muthmaßlich unter der verhüflenden Bedeckung junger Miluvionen die Berbindung der anftchend 
gefannten Maffen vollzieht. Es geht aus dem Kartenbilbe hervor, daf auf den aus Sandfteinen und undurch— 
läffigen Schieferthonen beftehenden karboniſchen Gefteinen, weiche die Saaleufer und das Saalebett zwiſchen 
Friedeburg und Rothenburg zufammenfeßen, zunächſt eine dünne Schicht von Nothliegendem als Trägerin der 
Zechſteinformation liegt. Diefe aus Porphyrkonglomerat beftehende Schicht verläuft konkordant mit den darüber: 
liegenden Maſſen des Zechſteins und Buntfandfteins. Sie fireicht wie jene in SO-NW- Richtung von Dobis 
durd die Saale nach Friedeburg hin. Der regelmäßige Verlauf des Zechſteins und Buntjandfteins ift beein. 
trächtigt durch einzelne feine Verwerfungen, längs deren, wie aus dem Profil erfichtlih, eine Scichten- 
verſchiebung ftattgefunden hat. Die obere Begrenzung des Profils zeigt in 10ſacher Ueberhöhung die Unebenheiten 
des Saalebettes und die unter den verbüflenden Alluvionen den tieferen felfigen Untergrund bes Fluſſes bildenden 
Geſteine. Entſprechend dem Berlauf ber zu Tage ausftreichenden Schichten ift das Einfallen des Zechſteins 
und Buntfandfteing ein ziemlich fteiles gegen SW gerichtetes. 


Einen Ueberblid über die Größe der Flußverunreinigung durch den Schlüffelftolfen 
gewährt die graphiiche Darftellung auf Tafel VII. Oberhalb Dobis verbreitern ſich die 
bereits an anderer Stelle erläuterten Farbenbänder plöglich und wachen bis zu einer mächtigen 
Ausdehnung an, welche vor dem Rothenburger Wehr ihren Höhepunkt erreicht. Der Rückſtand 
hält auc hier gleichen Schritt mit dem Chlor, in geringerem, jedody immerhin erheblichen 
Maaße fteigert ſich die Magneſia. 

Unterhalb des Wehres ändert ſich das Bild vollkommen, die Farbenbänder werden 
plötzlich ſchmäler, bleiben aber erheblich breiter, als ſie oberhalb der Grenze des Rückſtaues 
waren. Dieſe ſcheinbare Verminderung der verunreinigenden Stoffe erklärt ſich theils durch 
das Zurückhalten ſalzreicheren Waſſers oberhalb des Wehrs, theils dadurch, daß das geſammte 
Flußwaſſer unterhalb des Wehrs ſich nahezu volllommen vermiſcht und daher bei Georgsburg 
eine gleichmäßige Beſchaffenheit in allen Theilen des Fluſſes aufweiſt (Tafel IX, Profil 3 
und Anlage 4). 

Der ungleihmäfige Abflug des falzreichen Waflers bei Rothenburg erjchwert die Be— 
urtheilung der unterhalb liegenden Berunreinigungen. In diefer Hinficht fommt zunächſt eine 
Stolfenröihe in Betracht, welche unterhalb Gnölbzig einmündet. Das Heine Rinnſal bringt 
die im Heinig- und Naundorfer-Stollen zufammenfliegenden Grubenwaſſer der alten, unbe 
deutenden, längft außer Betrieb befindlichen Kupferjchieferbaue, welche an der Nordſeite des 
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Hettjtedter Sattels liegen. Die Zufammenfegung feines Waſſers ift eine der des Sclüfiel- 
ftollens ähnliche; es fanden fich im 1 bei einem Rüdftand von 36540 mg 20419,5 mg Chlor, 
1281,5 mg Scmefeljäure, 1003,5 mg Kalt und 60,5 mg Magnefia. Die Wafjermenge 
wurde bei der Probeentnahme zu 0,031 cbm in der Sekunde ermittelt. In diefer Zeiteinheit 
führte ſonach die Stollenröfche der Saale 0,633 kg Chlor oder 1,044 kg Chlornatrium zu. 
Auf den erften Blid hat es den Anjchein, als ob ſich diefe Verunreinigung in der Zuſammen— 
jegung des Saalewaffers ausfpricht; denn die Durchſchnittszahl der Unterfuchungen ftieg oberhalb 
des Wehres von Alsleben gegenüber der Entnahmejtelle bei der Station 126,5 bei dem Chlor 
von 2530 auf 2722,5 und demgemäß aud der Rückſtand von 4971 auf 5484,5 mg. Um 
jo auffälliger war es, daß nad) einer kurzen Flußftrede unterhalb des genannten Wehres, ohne 
daß fich in diefer Gegend irgendivie verdünnende Zuflüffe zur Saale befinden, diefe Zahlen 
auf 2372,5 bezw. 4760,5 herabjanten. 


Anderjeit3 kam die verdünmende Wirkung der Wipper, weldye man gemäß der Beichaffenheit 
ihres Waſſers hätte erwarten dürfen, in der Saale nicht zur Geltung. Diejer Nebenfluk 
führte in der Sekunde 0,25 cbm Wafler zu, weldjes 864,5 mg Nüdjtand, 131 mg Chlor, 
148,5 mg Scwefeljäure, 142,5 mg Kalt und 56,0 mg Magnefia im 1 enthielt; trogdem 
hatten im Saalewaſſer alle ermittelten Beftandtheile an Gewicht, insbefondere das Chlor von 
2372,5 auf 2705,5 mg oberhalb Bernburg zugenommen. 


Die Stadt Bernburg leitet zur Saale aufer dem abfliekenden Niederichlagswailer die 
Abmwäfler aus den Haushaltungen, dem Krankenhaus und der Irrenanſtalt ausſchließlich der 
Fäkalien. Die Abwäfler aus dem Schlachthaufe werden vorerjt nad) einem von Dr. Oppermann 
angegebenen Berfahren gereinigt und münden dann im die fpäter zu beſprechende Fuhne. Bon 
ben zur Zeit der Unterfuhung in Betrieb befindlichen Fabrifen kommen in Betracht die 
Papierfabrit der Gebrüder Yange und die deutjchen Solwaywerfe. rftere übergiebt die Ab: 
wäſſer dem Fluſſe dicht oberhalb des Bernburger Wehres; der Berichterftatter hatte bei einem 
früheren Anlaß, der einen mehrtägigen Aufenthalt in diefer Stadt nothwendig machte, wieder- 
holt Gelegenheit die, diefen alkalifch reagirenden Effluvien eigenthümliche Schaumbildung auf 
dem Wafjeripiegel des Fluſſes zu beobachten. Die Solmwaywerfe verarbeiten die aus dem 
Bergwerfe bei Roſchwitz ftammenden Rohprodufte in Rofchwig felbft auf Chlorfalium und bei 
Bernburg auf Soda. Die hlormagnefiumreichen Abwäfler der erfteren Fabrik werden mittelft 
einer Röhrenfahrt nad) Nienburg geführt und münden in die Saale ummweit des Einfluſſes der 
Bode. Was die Sodafabrif betrifft, jo werden die Kondens: und Spülwäſſer bei Bernburg 
unterhalb der Fabrik in den Fluß geleitet mittels Nöhren, die 5 m von deffen rechtem Ufer 
unterhalb des Waſſerſpiegels einmünden; die Chlorcalciumlaugen werden mittels eines über 
Drocbel lanfenden Rohrftranges nad einem Zeiche bei Yattorf geleitet, in welchem fie geklärt 
werden und dann erft in die Saale einfließen. 

Die Unterfuhung des Saalewaflers unterhalb diefer Sodafabrif konnte jomit über die 
Einwirkungen der Abwäller der Stadt Bernburg, der Papierfabrif dajelbjt und zum Theil 
der Sodafabrif Aufſchluß geben. Die an der bezeichneten Stelle entnommenen Proben ergaben 
mg im ]: 
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Bei zwei weiteren in ber Mitte des Fluſſes an der Oberfläche und am Grunde entnommenen 
Proben wurden auch Schwefelfäure und Kalf ermittelt; e8 ergaben ſich 
mg Nüdfland Chlor Schwefelfäure Kalt Magnefia 
an ber Oberfläche 4508,0 2255,5 317,0 222,0 — 
am Grunde 4536,0 2258,0 309,0 228,0 43,5. 


Wenn hiernach auch Unterfchiede in der Zufammenfegung des Waffers an den einzelnen 
Entnahmepunften vorhanden find, jo läßt fich doch eine Regelmäßigkeit darin nicht erfennen, 
es hat vielmehr die Beichaffenheit des Waflers in diefem Profile große Aehnlichkeit mit der 
im Profil 3 (Tafel IX) ermittelten. Der durdjichnittliche Chlorgehalt war von 2705,5 mg 
oberhalb Bernburg auf 2464,0 mg herabgefunfen, jo daß eine ungünftige Veränderung des 
Waſſers hier noch nicht bemerkbar ijt. 

Zwiſchen Bernburg und Nienburg mündet die Fuhne in die Saale. Die Fuhne lieferte 
in ber Sekunde 0,47 cbm Waſſer, welches erheblich weniger gelöfte mineralifche Beftandtheile 
als das des Hauptfluffes, jedoch mehr als das der Wipper enthielt. Bei einem Rüdftand 
von 989,5 mg fanden fit} 196,5 mg Chlor, 179 mg Scwefelfäure, 182,5 mg Kalf und 
47,0 mg Magnefia. Ungünftiger war die Bejchaffenheit der von Lattorf kommenden Abwäjler 
der Solway’schen Sodafabrifen, namentlich wegen ihres Reichthums an Chlorcalcium; es 
wurden 4090,5 mg Chlor und 2052,5 mg Kalk ermittelt. Trotz ihrer geringen Menge 
fcheinen fie für die Veränderung des Saalewafjers oberhalb der Schiffbrücke bei Nienburg 
maßgebend gemwejen zu fein, hierfür jpricht vornehmlich die Zunahme des Kalfes, welche von 
durchſchnittlich 225 mg bei Bernburg auf 252,5 mg anftieg; weiterhin hatte ſich das Chlor 
von 2256,7 auf 2392,7 mg vermehrt. ine verdünmende Wirkung der Fuhne kam nicht 
zum Ausdrud, obwohl fie faft die doppelte Waflermenge der Wipper führte. 

In den Beobachtungen der Saale auf der Stromftrede zwiichen Georgsburg und 
Nienburg liegen feheinbar verfchiedene Widerſprüche. Trotz der Einmündung von Zuflüfien, 
die nad) der Beichaffenheit ihres Waffers verunreinigend wirken müßten, wie der Stollenröfche, 
und anderjeitS des Zutrittes von Gewäflern, welche das Waſſer der Saale verbeilern müßten, 
wie der Wipper und Fuhne, war die Zufammenjegung des Flußwaſſers anderen Veränderungen 
unterworfen. Aus der graphiichen Darftellung auf Tafel VII geht hervor, daß zur Zeit der 
Aufnahme Nüdjtand und Chlor bis in die Gegend von Alsleben anwuchſen und weiterhin bis 
vor Nienburg unter ihre Anfangsmenge allmählich herabfanken; annähernd folgt die Magnefia, 
wenn aud in geringerem Maße, demjelben Gejege. 

















) Die hier an der Oberfläche entnommene Probe verunglüdte. 
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Man Hat diefe Erjcheinung als eine Welle „falzigen Waſſers“ aufzufaflen, deren Ent: 
ftehung durd; die wechielnde Stellung der Nothenburger Schleufen bedingt ift. Die Wirkungen 
Fleinerer Verunreinigungen und Berbefjerungen werden hierdurd) verdedt, da fie innerhalb der 
Schwankungen der durch diefen Vorgang hervorgerufenen Veränderungen des Saalewaſſers 
liegen. Sie würden erjt dann erfennbar werden, wenn man die durd) diefe Welle geichaffenen 
Berhältniffe berüdfichtigen würde, was nur nach Ermittelung der Geſetzmäßigkeit ihres Auf- 
tretens und ihrer Fortbewegung möglich fein würde. Solche Aufſchlüſſe konnte eine einmalige 
Unterfuchung der Saale nicht bieten, vielmehr bedürfte es hierzu wiederholter und reihenweije 
inftematifch angelegter Analyjen des Flußwaſſers. Diejer Aufgabe unterzog fich der Vorftand 
der Herzoglich-anhaltifchen landwirthſchaftlichen Verfuchsftation, Profeffor Dr. Helfriegel. Seine 
Unterfuchungen und die hieraus gezogenen Schlüffe nehmen für die Klarlegung der gejchilderten 
Erjcheinung ein befonderes Intereſſe in Anſpruch. Diefelben find deshalb als Anhang diefem 
Gutachten beigegeben. 

Bei Nienburg erfährt die Saale eine weitere Verunreinigung durch den Zutritt des der 
Solway'ſchen Ehlorfaliumfabrif entitammenden Laugenfanals und durd die Einmündung der 
Bode, welche die ſämmtlichen Abwäſſer aus den gleichen Fabriken in Staffurt, Yeopoldshall, 
Wefteregeln und Ajchersieben aufgenommen hat. Gemäß dem hohen Elormagnefiumgehalt der 
bei diefem Induſtriezweig entftehenden Endlaugen trat auch diefer Beftandtheil in dem Waſſer 
der beiden Zuflüſſe am meiften in den Vordergrund. Es enthielt dasjenige des Yaugenfanals 
bei einem Nüdjtande von 118940 mg 52002 mg Chlor und 14283,0 mg Magneſia im 1; 
im Bodewajjer fanden ſich enfpredhend 7819,5 3445 und 720 mg. 

Der Solway'ſche Yaugenfanal führt nad) einer jeitens der Yabrifleitung gemachten, von 
dem Oberbergrath Lehmer zu Deſſau übermittelten, Angabe während eines Arbeitstages 
ungefähr 750 chım Abwäfler ab, jomit, da man diefe Summe für 24 Stunden wird rechnen 
dürfen, durchſchnittlich 0,00868 cbm in der Sekunde. 

Nach einer von dem Wafferbauinfpeftor Bramigk ausgeführten Meſſung betrug die 
Waflermenge der Bode am Lnterfuchungstage 3,1 cbm. 

Hiernad) jind am 2. Juni 1893 der Saale in der Sekunde zugeführt worden 


gelöfte Beſtandtheile Ehlor Magnefia 
durd) den Solway'ſchen Yaugenfandl . . . .„ 1,042 kg 0,451 kg 0,124 kg 
durch die Boe ». . 2 2... 22. 24240 „ 10,679 „ 2,282 „ 


Die Menge und Beicaffenteit der diejen Yaugenfanal entftrömenden Abwäfler würde 
dem Gewicht des täglich verarbeiteten Nohmaterials entjprechen, dagegen findet durch die Bode 
eine gleichmäßige Abführung der ihr übergebenen Endlaugen nicht ftatt. Stauwehre, welche 
in diefen Fluß eingebaut find, werden namentlich zu wailerarmen Zeiten ein volfftändiges 
Noflieken der zugeführten Yabrifeffluvien verhindern, anderſeits werden bei raſch eintretendem 
Hochwaſſer im Flußbette angeſammelte Vorräthe derjelben abgeſchwemmt. Aus diefen Gründen 
ftehen Flußwaſſermaſſe und relative Verunreinigung derjelben nicht immer in entiprechendem 
Verhältniß zu einander; demgemäß wird das Produkt aus diefen beiden Faktoren ein wechielndes 
jein je nad dem Vorwalten des einen oder anderen, für die Fortbewegung des Waſſers in 
Betracht fommenden Umftandes. Es darf jomit die oben berechnete abjolute Verunreinigungs- 
größe der Bode nicht als gleichbedeutend mit derjenigen betrachtet werden, welche durch die 


jämmtlichen Endlaugen der im Bodegebiete liegenden Chlorlaliumfabriten hervorgerufen wird, 
Arb. a. d. Kaiferl. Okriundheitdamte, Band XL. 20 
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jondern durd) diefe Zahlen ift nur zum Ausdrud gebracht, wieviel Gewichtstheile der fraglichen, 
aus der Kalidarftellung herrührenden Abfallftoffe an jenem Tage der Saale durch die Bode 
übermittelt worden find. 

Ein weiteres Querprofil wurde beim Webertritt der Saale aus dem anhaltiichen in das 
preußische Staatsgebiet gelegt, weil man annehmen durfte, daß hier eine genügende Vermiſchung 
der verjchiedenen Waſſerarten bereits erfolgt jei. Das Ergebniß der 8 Einzelunterfuchungen 
war denn aud) ein nahezu übereinftimmendes, wie die Anlage 5 und die graphifche Darftellung 
der Bertheilung des Chlors (Profil 4 der Tafel IX) zeigen. Aus einem Vergleiche diejer 
Proben mit denen, welche oberhalb der Schiffbrüde bei Nienburg entnommen worden jind, 
erhellt die Gröfe der Verunreinigung, welche dem Solway’ichen Yaugenfanal und der Bode 
zur Laſt zu legen if. Der Rückſtand war von 4822,5 auf 487,5 mg, das Chlor von 
2392,5 auf 2464,0 mg und die Magnefia von 53,5 auf 107 mg im 1 geftiegen, oder im 
prozentijchem Verhältniß ausgedrüdt, waren die überhaupt gelöften Peftandtheile um 3,2 %/, 
vermehrt. Der größte Mengenantheil entfällt auch hier auf das Chlor, welches nahezu in 
gleichem Maafe wie der Rüdjtand, um 3%, zugenommen hatte; jedoch erfuhr die in ihrer 
Menge geringer vertretene Magneſia eine bei weiten höhere Steigerung, nämlich um 100,0 %o. 

Oberhalb Barbys tritt noch zur Saale der „Landgraben“ (aud) Taubengraben genannt). 
Während der Thätigfeit der Zuckerfabrilen ſoll dieſes Rinnſal durch die Abwäſſer derfelben 
ftarf verumreinigt fein. Zur Zeit der Ausführung unferer Unterfuchungen waren anorganische 
Beitandtheile in diefem Waſſer nicht in dem Maafe vertreten, daß, zumal bei feiner geringen 
Waſſermenge, eine hierdurd bedingte Veränderung des Saalewaffers zu erwarten war. Das 
Waſſer des Yandgrabens enthielt bei einem Rückſtande von 641,5 mg 75 mg Ehlor, 100 mg 
Schwefelfäure, 89 mg Kalt und 16,5 mg Magnefia im I. Man darf jomit annehmen, daß 
die Saale von der preußiſch-anhaltiſchen Yandesgrenze bis zu ihrer Mündung in die Elbe 
erhebliche anorganische Veränderungen in der Beichaffenheit ihres Waſſers nicht mehr erfährt. 

Die eigenartigen Abflußverhältniife jalzärmeren oder »reicheren Wailers bei Rothenburg 
haben es, wie bereits erörtert, unmöglich gemacht, die Größen der jeweiligen Verunreinigungen 
durdy Berechnung im Saalewailer zu ermitteln. Da sic ſomit der Antheil der ermittelten 
verunreinigenden Zuflüſſe prozentifch nicht ausdrüden läßt, jo muß man ſich damit begnügen, 
die Mengen der in Betradyt fommmenden anorganifchen Stoffe feitzulegen, welche in der Zeit— 
einheit zugeführt worden find. Es gelangten zur Saale in der Sekunde 


gelöfte Beſtandtheile Chlor Magnefia 

durch den Schlüffeljtollen . . 155,226 kg 86,730 kg 0,789 kg 
„ die Stollmröfge . . 1,133 „ 0,633 „ 0,002 „ 
„ die Wipper . 2.2.0216 „ 0,033 „ 0,014 „ 
„ die Zune . 2 20. 0405 „ 0,092 „ 0,022 „ 
den Solway'ſchen Laugenkanal 1,042 „ 0,451 „ 0,124 
die Bote. 2 2 2 2000. 24,240 „ 10,679 „ 2,232 „ 


Ueberfichtlicher werden diefe Zahlen, wenn man die Menge der einzelnen Beftandtheile 
mit den für das Wipperwaffer ermittelten in das Verhältniß zu 1 jest. Da diefes Wailer 
die günftigfte Zuſammenſetzung aufwies, obgleidy fein Magneſiagehalt ein höherer war als der 
der Stollenröſche, jo ift eim ſolcher Vergleich zuläſſig. Hiernach hätten fi) am der Ver— 
unreinigung betheiligt 
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hinfichtlich der gelöften Beftandtheile des Chlors der Magnefia 


bie Wippr » » 2 2 2.20. mit 1 1 1 
MEINEN ar a it 2 3 1 
der Solway’iche Laugenfanal . .» u 5 13 9 
die Stolenröhe .» 2 2 00m 5 19 -- 
DE BBOBE: a rn 112 324 159 
der Schlüfjelftollen . » 2 2 u 719 2628 56 


Die ftärkfte Quelle der Saaleverunreinigung war fomit bezüglich der 
überhaupt gelöften Beitandtheile der Schlüfjelftollen, dann folgte die Bode; 
weit hinter denjelben ftanden die übrigen Zuflüſſe. Auch hinfichtlich des Chlors 
ftand der Schlüffelftollen in erfter Linie, jo daß er die ebenfalls ſtark betheiligte 
Bode übertraf; dagegen nahm Iegtere bei der Magnefia die erfte Stelle ein. 


II, 2er Einfluß der Saale auf die Elbe. 

Bei früheren Unterfuchungen der Elbe war wiederholt die Beobachtung gemacht worden, 
daß das Flußwaſſer auf der Linken Uferfeite, derjenigen, auf welcher die Saale einmündet, 
einen höheren Gehalt an Chlor als auf der gegenüberliegenden aufwies, mithin dort das 
Gepräge des Saalewaffers trug. Nach ſolchen eingehenden Unterfuchungen über die Urfachen 
der Verunreinigung der Saale wie die vorliegenden war es von bejonderem Intereſſe, dieje 
Thatſache durch eine größere Anzahl von Proben als dies früher gejchehen konnte, zu beftätigen. 
Es wurden daher in einem Querprofil der Elbe bei Schönebed aus dem Fluſſe in Abftänden 
von 10 m, vom Grunde und von der Oberfläche im Ganzen 30 Proben genommen. Das 
in Anlage 6 zujammengeftellte Unterfuchungsergebniß derjelben läßt eine ftetige Abnahme an 
gelöften Beftandtheilen Chlor und Magneſia vom linken zum rechten Ufer erkennen, welche 
namentlid) bei dem Chlor regelmäßig verläuft, wie Profil 5 der Zafel IX zeigt. Hiernach 
verhielten ich die einzelnen Beftandtheile am rechten Ufer zu denen am linken bei 


der Oberfläche wie 1: 2,0 
den gelöften Beftandtheilen | an der Oberfläche wie 


am Grunde 278 

an der Oberflähe „ 1:2,2 

dem Gier . i | am Grunde „1:32 
- an der Oberflähe „ 1:1,5 

ber Magneſia i | am Grunde „3318 


Bei dem Rüdftande und der Magneſia hat es den Anjchein, als ob das am Grunde 
des Fluſſes ſich bewegende Waffer etwas reicher an gelöften Beftandtheilen war, jedoch jind 
dieje geringen Unterjchiede als Zufälligkeiten aufzufaffen, deren ſolche in umgekehrter Richtung 
bei den verzeichneten Einzelunterfucdungen des Defteren ſich auffinden laſſen. Man muß 
vielmehr im Allgemeinen annehmen, daß die Vermifchung der beiden Waflerarten ſich erft 
alfmählich vollzicht; das an dem linken Elbufer zutretende Saalewajler hält ſich zunächſt auf 
diefer Seite, im weiteren Verlaufe der Elbe vereinigt es fich mit dem des Hauptfluffes in 
der Richtung feines Querfchnittes. Daher zeigte das Waffer der vereinigten beiden Flüffe 


zwar erhebliche Abweichungen auf der linfen und der redhten Seite der Elbe, jedoch eine 
20* 
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annähernd gleiche Beichaffenheit an den einzelnen Punkten des Querprofils in der Richtung 
von oben nach unten. 

Diefe Veränderung des Elbwaſſers, welches vor der Einmündung der Saale bei einem 
Nüdftande von 164,5 mg nur 9,0 mg Chlor und cbenjoviel Magnefia im Yiter aufwies, 
dürfte außer auf das Saalewaſſer auch auf die Abwäller aus der Saline in Schönebed, aller: 
dings nur zum geringen Antheil, zurücdzuführen jein. Die Stelle, an welcher das Querprofil 
(Nr. 5) angelegt worden ift, bei der Fähre von Schönebed, befindet ſich unterhalb der genannten 
Saline. Da zwei Ausflußfanäle derjelben jalzreiches Abwaſſer lieferten, welches 


Nüdftand Chlor Magnefia 
bei dem einen 19029 11076,5 63 
bei dem anderen 1099,5 495 25,5 


mg im Liter enthielt, To ift nicht ausgeichloflen, daf auch hierdurch der Salzgehalt des Elb— 
wafjers erhöht wurde. Hierfür ſcheint der Vergleich einer oberhalb der Saline am linfen 
Ufer im mittlerer Flußtiefe entnommenen Elbwaflerprobe mit der an der Schönebeder Fähre 
an derſelben Uferjeite gejchöpften zu fprechen; es fanden ſich 


Rüdftand Chlor Magnefia 
oberhalb der Saline 918,5 410,5 21,5 
unterhalb „ „ 982,0 439,0 20,7 


(Durdidmitt aus Grund. 
und Oberflächenprobe 


mg im Viter. Jedoch können ſolche Unterichiede auch durch Schwankungen in der Zujammen- 
jegung des Flußwaſſers hervorgerufen fein. Daß die Beichaffenheit des Elbwaffers im Yaufe 
eines Tages wechjeln fan, wurde für Magdeburg von Profeffor Dr. Schreiber ermittelt; 
derjelbe fand an einer und derjelben Entnahmeftelle Chlor im Liter 


am 7. Januar 1893 Morgens 6 Uhr 1610 mg 
nn. „ MWittagg 12 „ 1640 „ 


eo — „ Abends 6 „ 1675,6 „ 
„ 8. Januar 1893 Morgens 6 „ 1780  „ 
wie „ Mittags 12 „ 18105 „ 
nun „ Abends 6 „ 1780 „ 


Dieſe Thatſache ift wahricheinlich auch auf die Abflußverhältniffe der Saale bei Rothen- 
burg zurüdzuführen; es fcheint dies glaubhaft, wern man berüdjichtigt, daß auf der Strede 
zwifchen Barby und Magdeburg trog der ftarken Strömung der Elbe ſich eine vollkommene 
Vermiſchung ihres Waffers mit dem der Saale nicht vollzieht. 


Anlage 1. 
Mittheilung der im Kaiferlichen Gejundheitsamte und jeitens des Gcheimen 
Regierungs-Rathes Profejjor Dr. K. Kraut erzielten Unterfuhungsergebnijffe. 
(Entnahme der Proben zwiſchen 29. Mai und 3. Juni 1893.) 





Rüdftand Chlor . Schwefelfäure Kall Magneſia 

















bei 110° (ch (SO, (Ca0} (MgO) 
mg im Liter ng im Liter mg im Liter ung im Eller mg im Llier 
Ort der Entnahme — ll — — —⸗— 
Katfer: Raifer: Sailer Keller Seiler 
liche licheo liches | tidıe# licheẽ 
Sejund Araut Befund. Frau Belunb: | Kraut &efund Sraut Sehumb- Kraut 
heittamt heitdentt beitdamt | britdamt eitsanır 
Saale, oberhalb Einmundung der Eiſter 8625| Tess| 136 | 146 | 192 | 1002| 1625| 1658| 3851 389 
Eifter, vor Eimmünding ss 31731 205 wo 60 er] Bo 26 
Saale, oberhalb Halle, lintes Ufer 7 _ 138 ısı | ..,.| 14% | 35 
besgl. rechtes Ufer NT | 998 
„ oberhalb der Bapierfabrit Crölwig| 696,5 Tu | 130 | a | 175 Imegl ıeı |ısıol | 77 
„mterhalb, 6. sl. I. Ines. | 
Pr — Fabrilen von Theiho * isn * 
ules Uſer 7345 A „| 150 83,5 
„ deigl. vebtes Ufer 7 | ET a a 377 
deogl. fpäter entnommene Probe 807,5 2 1755. 183,5 . 139,51 . 29,5 
Götige vor Einmündung 7 5. u. wel. | 308 


Saale, unterhalb Einmundung ber Gotſche. 
linkes Ufer | 30 


desgl. rechtes Ufer 797,5 138 1 1845 N139,81 04 32,5 an? 
Saale, unterhalb Ragozzi 7695 758,1] 142 | 136,5] 183,5) 172,9] 144,51 159,6) 31,5 87,8 
Salza vor Einmündung 1413 ’ 38,5} 30,0 543,5) 380,5. 15 . 
Saafe, unterhalb Salzmünde 7645| 750 | 145 | 189 186,5, 1142 140,5| 1586| 30,51 39,2 
„ Oberhalb Rumpin 745 . 129 ’ 155 . 1885) . 395 


Mitteljahlen aus dem Ouerprofil in ber 


unterhalb „ bei Station 117 7445) 70251 131 123 183,5: 1738| 1345) 1554| 31 | 40,5 
Saale bei Station 119,5 Wr. 1 











(vergi. Anlage 2) 4939 . 128507 | . ; : 57 | 
Scale, ca. 0) m unterhalb Stat. 119,5] 63180 . 55865. 7 Er ; . | 875 
Pe; Pr ” m | 65090 .. 136202 ; i . 

” Station 120 71240 |. 40847 | | 278 
„m 150 „ unterhalb Station 120| 74140 °|° . 42209 | 318 | 
„ bei Station 120,5 770 | . 43515 j | 


Schlüffefftollen am Mundloch. Kaiſerl. 
i vom 1. Juni, Kraut 
vom 30. Mai) 104670 . 58699 I 3714 13678 | 2318 2388 533 558,6 


ar oberhalb Einmuͤndung Des 
fielftollens 7295 


Witteljahlen aus dem Ouerprofil in der | 
Saale bei Station 121,5 Nr. 2 | | 
| 





(vergl. Anl. nn 252465. 14524 
aus dem Onerprofil in * 











l 
Saale bei Station 196,5 Nr. | 
(vergl. Ant. 4) al. 5. ae |. | 828). 41,5 
Saale bei Station 196,5 liuls oben ‚ 50775 sa . 
Be 505 | . 2604,71. ) ; 
ven Tehtsoben i |. I. j h : j 
En r em| . 5 | . | . 13148 ss. 60,8 
Stollemöfhe 30540 | 20x07 [204105 20402,2| 1281,51341,] 1009511008 | WO] 652 
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Saale, oberhalb des Wehrs von Alsleben, 
linfes Ufer 
besgl. rechtes Ufer 
Saale, unterhalb des Wehrs von Alsleben, 
untes Ufer 
desgl. Mitte des Fluſſes 
desgl. redites Ufer 
Wipper vor Einmundung in die Saale 
Saale, oberhalb Bernburg am Pfaffert- 
buſch, linles Ufer 
deegl. Mitte bes Flufſes 
desgl. rechtes Ufer 
Saale bei Bernburg unterhalb Solpans 
abrit Kaiſerl. Befunpheitdamt, 
itte des Fluſſes) Oberfläche 
desgl. Kaiſerl. Seiumdheitsamt, Mitte 
des Fluſſes) Grund 
Fuhne ver Einmündung 
Abwaffer aus dem Lattorfer Märbaifin 
an der Milndungsftelle in bie Sale 
Saale, oberhalb der Schiffobrücke bei 
Nienburg, linkes Ufer 
desgl. Mitte des Fluſſes 
desgl. rechtes Ufer 
Langenfanal der Solvan'ſchen Chlor: 
faltumfabrif an der Mndungöſtelle 
in bie Saale 
Bode vor Eiumundung 
Mitteljahlen aus dem Querproſil in ber 
Saale an der Anhalt- Preußischen 
Sandesgrenze Nr, 4 (vergl. Aul. 5) 
Saale an der Landesgrenze, Mitte des 
Fluſſes; Grund 
beögl, Tieffte Stelle des Fluſſes 
Landgraben vor Einmündung in die 
Sanle 
Eihe bei Tochheim 
Eibe, oberhalb der Saline Schönebed, 
linfes Ufer 
Abwaſſer aus der Saline Scünebed, 
unterer Kanal 
desgl. oberer Kanal 
Mitteljahlen aus dem Omnerprofil in der 
Elbe bei Schönebeck Wr. 5 (eergl. 
Anl, 6) 
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Anlage ?. 
Querprofil der Saale bei Station 119,5. 
(Entnahme ber Broben am 31. Mai 1893.) 
mg im Liter 
= —— — Ruckſtand Chlor Magneſia 
bei 110° ch) (MgO) 
1 5 m vom linfen Ufer, Grund Bes Yan and Ar 99 162 47,5 
21 10 no. 1m übe Grund 775 167 38,5 
3 10. m ” " Grund 807 164 38,5 
4| 15... »„ » 1m übe Grund 712 168 35,5 
5 I " ” Grund 854 189,5 40 
61 DO. » „ 1m übe Grund 7 165,5 82 
7 DO un en. Grund 832 181,5 38,5 
5 Dur nun Oberfläche 805 178,5 89,5 
9 B. 1m über Grund 841 179,5 86,5 
01 5,» . n Grund 800 178,5 39,5 
1} 80 u % 1m übe Grund 814 174,5 37,5 
2] 0%. „ ac Grund 1304 444 48 
181 86 we Oberfläche 745 141 88 
14) 5.» #0 m 1m über Grund 845 198,5 89,5 
15) 5... u Grund 37770 | 213295 | 208 
16 40, „ " pr Oberfläche 789 147 325 
7 _) num 1m übe Grund 845 197 35 
BI OO, un on Grund 47590 262485 261,5 
19 46. „ Ar „Im über Grund 792 168 36 
20 45. fr „ Grund 44640 24965 352,5 
Bi Die uw Oberflüche 761 145 31,5 
23 60. " „ 1m über Grund 784 159 33,5 
23 1. Pr * Grund 1077 320,5 38,5 
Bi Bi Oberfläche 742 148 28 
25 en n „ 1m über Grund 795 166 40,5 
26 Bun " " rund 923 224 43 
27 |. 1 " u Oberfläche 747 145 53 
28 60 5 r Grund 907 234 46 
| een Oberfläche 760 144,5 36 
30 65. ” „ 1m über Grund 734 142 38,5 
31 65 un J Grund Er 706 142,5 34 
Mitte | 4939 | 807 | 57 
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Querprofil der Saale bei Station 121,5. Anlage 3. 
(Entnahme der Proben am 1. Juni 1893.) 
mg im Liter 
Ar. Entnahmeftellen Rüdftand | Chlor arg Kalt! | Magnefia 
bei 110° Ech —8 | (Ca0) (MgO) 
ıl 5m vom finfen Ufer, 1 m über Grund 25% 1125 | | 41 
Bu ar Grund 2914 1355 45 
3] 10 „nn %5 m ber Grund 2604 1184,5 I 8 
4 Mu nm 1m Über Grund 3248 1553 5 
541 1 Grund ser | 16475 ; i 17 
6 15 * ” ” * Oberfläche 2504 1144 309 176,5 41,5 
"Ib. #00 35 m über Grund 2874 1305,5 43,5 
SI 5... nn 1m über Grund 11668 6308,5 : J 85,5 
o1 16 Grund 59070 | 327745 | 2031 1260 288 
; (1 Base - ı — Oberfläche 2608 1201,5 44 
1] 0.» » 0» 835 m übe Grund 3280 1590 45 
12] 9.» » 00» 1m über Grund 49420 | 27616 261,5 
I. Bo Grund 60000 | 33318,5 331,5 
7 U u Oberfläche 2548 1174,5 43,5 
| Su» nn 235 m über Grund 4588 2337 53,5 
16 Gum ” ” 1 m über Grund 55390 30892,5 295 
DIS. 0“ . Grund 51820 | 284715 291 
„ID. nn u» Oberfläche 2614 1204,5 45 
191 05. u un 25 m über Grund 5604 3457 62,5 
201 On» “m 1m über Grund 52200 | 29181,5 275,5 
+4 0 Grund 61100 | 34011 350,5 
BE a Oberfläche 2640 1231,5 45,5 
BI du u nn 35 m über Grund 7708 4080,5 63,5 
Al du un m 1m über Grund 50240 | 29097,5 264 
261 En Grund 55670 | 32327 ; i 330,5 
261 | Oberfläche 27 1249 292 182 44,5 
TI U, en 25 m über Grund 9008 4832 7 
Bl 40, u“ 0 1m übe Grund 59170 | 32957,5 308 
291 4„9, , Grund 790 33687 358 
301 5, ” ” Oberfläche 2482 1147 40,5 
a1 Dr u nu 25 m über Grund 6452 3415 63,5 
32) dr“ un 1Imibe Grund 56740 | 31785,5 297 
17—7 Grund 59520 | 33766 344,5 
34 50 „m * Oberflüche 2598 1204,5 40 
5| 650 = „ 235 m über Grund 708 3509 60 
361 50 an 1m über Grund 58300 | 32361,5 283 
37 50 .n" * * Grund 61390 34130 — 359 
381 55. Oberflüche 2584 1174,5 296 180 g 
39) en» 35 m über Grund 5284 27475 57 
0 55. „ r „ 1m über Grund 53050 29651,5 273 
411 Dun „ m Grund 62670 = 2995 1344 352 
42 1: ” " Oberfläche 2458 1137,5 j 42,5 
4360, um 85 m Über Grund 4688 2391,5 55,5 
4| 60, u " „ 1m über Grund 51770 28936,5 272,5 
7 1,7 Due Grund 60590 | 83798,5 | 337,5 
7 1 Br 6868 Oberfläche 2504 1124,5 | 42 
a6. u m 235 m über Grund 3584 1731 51 
481 65.» » » 15 m übe Grund 14095 7447 84,5 
491 66. Grund 52790 298715 290,5 
Mittel | 262465] 1024 | 106 | 0286| 156 
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Anlage 4. 
Querprofil der Saale bei Station 126,5. 
(Entnahme der Proben am 1. Juni 1893.) 
| mg im Liter 
Ar. Entnahmeftelle Rudſtand Chlor | u Kalt | Magnefia 
ee j 
| SEE Si 110 | (ch | (SO) (CaO) | — 
1| 10 m vom Linfen Ufer, Oberfläche | 38,5 
21.38; .; r »„ Grund | 47,5 
3|0 un u nn Oberfläche 4,5 
410 „u = »„ Grund | R . 43 
5| 30. Oberflüche | 818 230 44 
6% u en Mitte 315 234 4 
70%. #00 Onmb | 309 234 475 
Bl. u u 0m Oberfläche J 2 
9|0. % nu Grnmb 33 
10150 „ » m» Dberfläde 838,5 
11%. „ v „ rund . 39,5 
Mitt | amı | 0 | se | 3 | 45 
Anlage 5. 
Querprofil der Saale an der preufijch-anhaltiihen Landesgrenze. 
(Entnahme der Proben am 2. Juni 1893.) 
mg im fiter 
Kr. Entnahmeftelle Rüuckſand Chlor | — Kall Magneſia 
ns : 
bei 110 (cl) | (80,) (Ca0) (MgO) 
1) 5 m vom Tinfen Ufer, Oberflähe - » | 4848 | 2458 321 265,5 118,5 
Bi at 5048 497,5 318,5 357,5 100,5 
3 * * Gru nd . . . . 4956 23453 D . 1 08 
4435, e .„ um .... 4948 2443,5 . . 107 
5 — — Grund 4920 2448 110 
6 V nn rn ” Grund .e ı 0» 5186 2460,5 | A 
7 —F Grund 6028 2473 ; i 108 
8 “m em ...:.. 5016 2480,5 | 286 109 
Mitte | 49875 | 64 | 3188 | 228 | 107 
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Anlage 6. 
Querprofil der Elbe an der Fähre von Schönched. 
(Entnahme ber Proben am 3. Juni 1898. 
mg im Liter 

a Eutnaßmepelie Rüdftend | Ehlor | Magnefia 

bei 110° | (cm (MgO) 
1 10 m vom finfen Ufer, Oberflüähe . .» . » 
2 0; - = " Grund re er 
31 20, a „ Oberfläche 
41) 20, , Grund. 
61) 05), 5 m Dberfläde . . 
| OO. m — = Grm . . 
I Lu em Dberfläche 
B 40, — m Grund 
| Om Dberflüdhe 
10) 0.» " " Grund 
111 ©,» > „  Dberfläde 
12] 60. ” A Grund 
131 70. u es „  Dberflädhe 
14 y BEP 5 ” Grund 
15) 80 „u e „ Oberfläche 
16 80 — ” rund 
71 09... P Oberflüche 
18 HD 0 ö ” Grund 
193) 10,» r „ Oberfläche 
20| 100 „ „ . * Grund 
21| 110,Oberflüche 
2I 110 „ „ * Grund 
281 120 — „Oberfläche 
Sl 120 — Grund 
261 10. % Oberflüche 
261 130 Grund 
271 140,. De - ee 
281 140 „ u r PR Od 2 2 00. 
2323| 150 „ „ ” „ Oberfläche 
30| 150 „ * pr Grund 





Mitt | 605 | © | 17 


Anhang. 


Eigenthümliche Schwankungen im Salzgehalte der unteren Saale. 
Bon 
Profefior Dr. 9. Hellriegel, 
Vorſtand der Herzoglih anhaltiſchen landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation zu Bernburg. 
(Hierzu Tafel X—XI). 


I. 


AS vor etwa einem Jahrzehnt die allmählid) eingetretene Berfalzung der unteren Saale 
eine empfindlich jchädigende Einwirkung auf die am Fluffe gelegenen Gewerbebetriebe, ſowie 
die Brunnen und Wafferleitungen der Ortichaften auszuüben begann, wurde die landiwirth- 
Ichaftliche Verjuchsftation zu Bernburg von der Herzoglich Anhaftifchen Negierung beauftragt, 
die einſchlagenden Verhältnifje einer durch; längere Zeit fortgejetten ER zu unterziehen 
und über das Ergebnif derjelben zu berichten. 

In Verfolg diefes Auftrags wurde die Saale von uns während des Jahres November 
1885/86 in halbmonatlichen Paufen 24 mal bereift, an zehn anf der Strede von oberhalb 
Sriedeburg bis Calbe paffend gelegenen Stationen, ſowie aus fünf dazwiſchen eintretenden Zu- 
flüffen jedesmal theils einfach, theils doppelt (rechts- und Tinksfeitig) Probe genommen, und 
eine fi) mindeftens auf den Gehalt an Chlor, Geſammt- und Glüh-Rüdftand, in einzelnen 
Monaten aud) auf weitere Beftandtheile erftredende Analyie daran gefnüpft. 

In feinem Berichte über die Unterfuchungen fühlte ſich Referent ſchon damals veranlaft, 
der Beiprehung der Reſultate folgenden Pafjus voraus zu fchiden: 

„Wenn man verjucht, aus der ziemlich reichen Anzahl von Analyjen durch Ber: 
gleihung im Einzelnen Schlüffe zu ziehen, jo ftößt man auf eine ſolche Menge von Unerflär- 
lichkeiten, wirklichen und jcheinbaren Widerfprüchen, daß man den Verſuch jehr bald aufgiebt. 
Beiſpielsweiſe jei erwähnt, daß im verjchiedenen Monaten der Salzgehalt der Saale bei 
Gröna geringer gefunden wird als bei Gnölbzig, obgleich inzwiſchen die Hettftedter Stollen- 
röfche nicht unbedeutende Salzmengen zuführt; dak in anderen Fällen der Salzgehalt von 
Gröna bis Bernburg jeheinbar fteigt, obgleich die inzwiichen eintretende reine Wipper ver: 
dünnend wirken muß; daß die Solvay'ſchen Abflüffe das eine Mal anſcheinend eine Erhöhung 
des Salzgehaltes bewirken, das andere Mal gar nicht zu fpüren find; daf das Saalewafler 
bei Dröbel troß der Zuführung der Solvay-Abwäller und der verfeuchten Fuhne bisweilen 
reiner erjcheint, als an der Bernburger Eijenbahnbrüde; daß das Saalewaffer an derjelben 
Stelle bisweilen bei niedrigerem Pegelftande zeitweije einen geringeren Salzgehalt aufweiſt, als 
bei höherem u. j. w., u. j. w. 

Es erjcheint mir noch fraglich), ob es erlaubt ift, diefe Widerfprüche einfach damit er- 
Hären zu wollen, daß fic die Zuflüffe, bejonders die jo konzentrirten, wie fie der Mansfelder 
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Schlüſſelſtollen und die Hettſtetter Stollenröſche liefern, nur ſchwierig und nach langem Laufe 
mit dem Flußwaſſer vollſtändig vermiſchen; daß ein Flußlauf von ſeiner Umgebung nicht als 
hermetiſch abgeſchloſſen zu betrachten iſt, ſondern theils direft durch Quellen, theils indirekt 
durch Diffuſion mit derſelben kommuniziren kann; daß durch die verſchiedenen Strömungen 
im Flußbette ſelbſt lokale Ungleichheiten des Waſſers bedingt werden, die aber wiederum durch— 
aus unregelmäßige ſind, weil ſie ſich mit der Höhe des Waſſerſtandes fortwährend ändern; 
daß insbeſondere in den Wintermonaten durch Bildung der Eisdecke dem Fluſſe, und zwar ftellen- 
weiſe fehr ungleich reines Wafjer entzogen und beim Aufthauen reines Waſſer zurüdgegeben 
wird; daß in Folge der verfchiedenften chemiſchen Prozeſſe örtlich eine gewiſſe Selbtreinigung 
des Flußwaſſers ftatt hat u. j. w. 

Aber jelbft durch dieje eventuelle Erklärung würden die Einzelanalyjen um nichts vergleich— 
barer rejp. brauchbarer, und ich) gejtehe, daß mir die Unterfuchungen gerade in diefer Nichtung ſehr 
lehrreich geweſen find; ich habe aus denjelben erft recht einſehen gelernt, wie fchwierig und be- 
denklich bei Flußwaſſer-Unterſuchungen die Probenahme ift, und welch' gewichtigen Jrrthümern 
man verfallen fann, wenn man bei Waflerfragen, jelbft wo es ſich nicht um minutiöfefte Ge— 
haltsveränderungen handelt, ſich auf die Nejultate von Einzelanalyjen verlaffen will. 

Ich lege deshalb bei unjeren Unterjuchungen nur Werth auf die erhaltenen Durch— 
jchnittszahlen, glaube auch, daß ſich mit Hülfe derjelben ein Bild über die Sachlage gewinnen 
läßt, welches der Wahrheit überall nahefommt.“ 

Innerhalb diefer einjährigen Unterfuchungsperiode 1885/86 überjchritt die Ausgabe 
des Mansfelder Schlüffelftollens an Salzlauge nod) faum die Höhe von "/,; Cubifmeter pro 
Sekunde; der Ehlorgehalt diefer Yaugen jchwankte damals noch zwifchen den relativ mäßigen 
Grenzen von 19740 bis 39825 mgr pro Liter; und die Wallerführung der Saale jelbit 
war eine reichliche (der Stand des Bernburger Unterpegels jchwanfte in dem eriten %/, Jahr, 
abgefchen von zwei im Dezember 1885 und März 1886 durchgehenden Hochwaſſerfluthen, 
zwiichen 1,05 und 2,48 m und ſank erjt im legten Vierteljahr unter 1,00 bis im Minimum 
0,80 m herab). 

Danf diefen nad) gleicher Richtung wirkenden Urfachen erhielten ſich damals die oben 
als auffällig und mit dem thatjächlichen Beitande im Widerfpruch ftchenden Gehaltsbefunde 
des Saalewafjers an verjchiedenen Stellen des Stromes innerhalb jo enger Grenzen (im 
äußerften Falle 7O—80 ıngr Kochſalz pro Yiter Saalewafler), daß man in der That zweifel- 
haft fein fonnte, ob man diejelben den oben ebenfalls berührten Unficherheiten der Probenahme 
zur Laſt jchieben dürfe oder nicht. 

Jedenfalls konnten die legteren den Schlußſatz unferes Berichtes nicht tangiren, den wir 
in die Worte zufanmenfaßten: 

„Die Saale ift gezwungen, auf der verhältnigmäßig kurzen Strede ihres Unterlaufs von 
Friedeburg bis Nienburg eine große Menge fremder Stoffe aufzunehmen, welche den Werth 
des Saalewaſſers für den häuslichen und techniſchen Gebraud) zweifellos in erheblicher Weije 
benachtheiligen. 

Bon den einzelnen Zuflüffen, welche dieſe Stoffe mit fid) bringen, fällt die Haupt: 
ſchuld unbedingt auf den Mansfelder Schlüffelftollen und die Bode. 

Der Mansfelder Schlüffelitollen allein liefert mehr von den löslichen Stoffen in 
Summa und dem Kodyfalz zur Saale, als alle die übrigen Zuflüffe zufammengenommen. — 
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Auf die Bode aber treffen anderſeits reichlich drei Viertel des Zuwachſes an Härtegraden, — 
in specie Magneſiaverbindungen.“ 

Und zu alledem lag die ganze Sache den eigentlichen Zielen der Herzoglichen landwirth: 
ſchaftlichen Berfuchsitation viel zu fern, als daß wir fchon damals den Zwang empfinden 
jollten, der Aufklärung der nod zweifelhaften Verhältniffe durch vorausfichtlid umfangreiche 
und zeitraubende Unterjuchungen näher zu treten. 

Diefer Zwang folite aber nicht ausbleiben. Es war im Sommer des Yahres 1892, 
nachdem inzwifchen die Ausgabe des Mansfelder Schlüffelftollens auf etwa 1’. Kubikmeter 
pro Sekunde gefteigert, die Konzentration der ausgepumpten Saugen bis auf 56000— 62000 mgr 
Ehlor pro Liter hinaufgefchraubt und die Schädigungen eines ſolchen Zufluffes noch durd 
einen dauernd abnorm niedrigen Waflerftand der Saale ſchier bis zur Unerträglichkeit erhöht 
worden waren, als die Iandwirthichaftliche Verſuchsſtation zu Bernburg feitens der Herzoglich 
anhaltiichen Regierung den Auftrag erhielt, das Saalewaſſer an einer Anzahl beftimmt vor: 
gejchriebener, zwifchen der Bernburger Eifenbahnbrüde und der nördlichen Yandesgrenze gelegener 
Punkte umd die dazwiichen gelegenen AZuflüffe von Neuem einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. 

As Termin für die zur Ausführung des erhaltenen Auftrags nothwendigen Brobenahmen 
beftimmte ich den 17. Auguft des genannten Jahres und ordnete gleichzeitig, theils einem 
allgemeinen Gebote der Vorſicht folgend, theils wohl unter dem Eindrude der vorbeſchriebenen 
Erfahrungen von 1885/86 einige nebenlaufende Probenahmen von Saalewafler am Kopfe der 
Prüfungsftrede hinter dem Garten der Bernburger Berfuchsftation erjtens vor, zweitens bei 
Beginn und drittens am Schluffe meiner Tour, in der leicht erkennbaren Abfiht an, um 
ſicher fonftatiren zu können, da während meiner Kahnfahrt eine zufällige Aenderung in der 
allgemeinen Beichaffenheit der Saale, die das Unterſuchungsreſultat beeinfluffen konnte, nicht 
eingetreten jei. 

Bei Unterfjuchung diefer 3 Proben nad) Rückkehr von meiner Erpedition fand id): 
Saalewafler Hinter der Bern: 
burger Verſuchsſtation, 3 m 
vom linken Ufer, 1 m umter 
der Oberfläche entnommen. ae ® 


d. h. die vorausgefette Ausgeglichenheit im Grundgehalte des Flußwaſſers war an dem zur 
Unterſuchung gewählten Tage und im Kopfprofile der Unterfuchungsftrede bejtimmt nicht vor- 
handen; fie war es demnach höchitwahrjcheinlich ebenſo wenig auf der eigentlichen Unter: 
juchungsftrede, und damit waren unfere ſämmtlichen auf Iegterer erhaltenen Refultate in 
Frage geitellt. 

Am meilten aber mußte die Größe der beobachteten Schwanfung frappiren, die inner: 
halb der Furzen Zeit von 15 Nachtftunden ein Anwachſen des Ehlorgehalt3 um rund 1500 mgr 
pro Liter Saalewaffer und in dem folgenden 6 VBormittagsftunden ein Herabgehen dejjelben um 
rund 1000 mer fonftatirten. 

Wo kamen die zu dem eritgefchilderten Effekt nöthigen Salzmengen, die etwa einem 
Drittel der damaligen Gejammtausgabe des Mansfelder Schlüffelftollens gleich zu ſchätzen 
waren, an einem Orte her, an welchem von dem Zutritte größerer Salzquantitäten zur Saale 


16. Aug. 1892. 6 h. p. m. 2,413 gr Chlor pro Yiter. 
” r 7 h . a. m, 3,939 * * * 
1 h. p. m. 2,879 " ff ” ". 
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abjolut nichts befannt war? — und wohin verſchwanden dieſelben wiederum in womöglich 
noch kürzerer Zeit ſpurlos? 

Man wird verſtehen, warum ich xerſuchen mußte, zu einer Aufklärung über die über: 
rajchenden, ganz eigenthümlichen Werhältniffe zu gelangen, und ich ging dabei in folgender 
Weife vor: 

Als erfte Aufgabe ſchien mir dabei erforderlich, einen Einwand zu befeitigen, der 
moglicherweiſe gegen die Entnahmeftelle der Proben vom 16, rejp. 17. Auguft 1892, die mir 
zu meinem ganzen Vorgehen die unmittelbare Veranlafjung gaben, erhoben werden Fonnte. 

Unweit vor der Verſuchsſtation münden mehrere Goſſenausflüſſe der Stadt in die Saale, 
deren Abwäfler fich bei niedrigem Stande und ruhigem Yaufe des Fluffes eine Strede lang als 
fihtbare Schlieren verfolgen laſſen. So unwahrfcheinlich es num war, daß wir bei unferer Unter- 
ſuchung vom 16./17. Auguft das eine oder andere Mal jolche Schlieren gefangen haben, und noch 
mehr, daß diefe den beobachteten Effekt ausgeübt haben könnten, ließ ich dody am 19. Auguft 
3 h. p. m. zu einer Zeit, wo alle Goſſen wie gewöhnlich Tiefen, in früherer Weije und zwar 
in einem Kreife rings um die alte Entnahmeftelle unmittelbar nad einander fünf neue 
Wafferproben aus der Saale entnehmen und fand: 

in Probe gr Chlor pro Liter 


a) 3,479 
b) 3,479 
e) 3,479 
d) 3,479 
e) 3,479. 


Nachdem jo diefer mögliche Einwand abgejchoben war, hielt ich es für nothiwendig, feit- 
zuftellen, ob die am 16./17. August beobachtete bedeutende Schwanfung eine einmalige, aus: 
nahmsweife und zufällige gewejen jei, oder ob joldye Schwankungen öfter, — und wenn öfter 
— mann und wie diefelben wiederfehrten. 

Ich ließ deshalb weiter an der früher gewählten Entnahmeltelle hinter der Verſuchs— 
ftation neun Tage lang immer Morgens 6, Mittags 1 und Abends 8 Uhr neue Waflerproben 
aus der Saale entnehmen und fand darin: 


Tag Stunde gr Chlor pro Liter 
Auguft 1802 20, 6 h. a. m. 3,682 
. ih. p. m 3,243 
* 8h.p.m 2,736 
21. 6 h. a. m. 3,513 
u 1h. m 2,939 
er 8 h. p. m. 2,652 
22 6 h. a. m. 3,378 
ir Ih. p. m. 3,108 
Mr S h. p. m. 2,035 
23. 6h. a m. 3,152 
n Ih p. m 3,508 
" 8 p. m. 3,226 


tl 

Ds 

© 
an 
= 

= 


3,462 


Tag Stunde gr Chlor pro Liter 
Auguft 1892 „ 1 h. p. m. 3,496 
— 8 h. p. m 3,378 
25. 6 h. a. m. 3,429 
" lh.p. m 3,817 
> 8 h. p. m. 3,446 
26. 6 h. a. m. 4,138 
s 1 h. p. m. 4,524 
z 8 h. p. m. 3,581 
27. 6 h. a. m. 4,206 
a 1 h. p. m. 4,020 
= 8 h. p. m. 3,479 
28. 6 h. a. m. 4,054 
* 1 h.p. m. 3,648 
8 h. p. m. 2,973. 


Obgleich in dieſen Zahlen eine ebenjo große Schwankung in gleich kurzer Zeit wie am 
16./17. Auguft nicht wiederfehrt, lehren fie doc) deutlich, daß die Schwankung felbft Feine 
ausnahmsweife und vereinzelte war, fondern daß der Ehlorgehalt der Saale bei Bernburg in 
der That einem ununterbrochenen ziemlich raſchen Wechjel unterworfen war, und bdeuteten 
augerdem darauf hin, daß diefer Wechjel ſich in einer — wenn auch nicht ftreng, fo doch 
annähernd? — vierumdzwanzigftündigen Periode vollzog (die Marima traten ſtets von 
6 h. a. m. bi$ 1 h. p. m., die Minima ausnahmslos um 8 h. p. m. auf). 

Daß die beobachteten Schwankungen im Chlorgehalt des Fluſſes mit feiner Wajfer- 
führung in diefem Falle abfolut nichts zu thun hatten, war unzweifelhaft, denn die Waſſer— 
höhe war während der ganzen Beobachtungszeit eine ſehr gleichmäßige, und Zuflugmengen, wie 
fie nöthig gewejen wären, um beifpielsweije wie am 28. Auguft die Ehlorführung innerhalb 
14 Stunden von 4,054 auf 2,973 gr pro Liter zu erniedrigen, hätten dem blödeften Auge 
nicht entgehen können, Einen weiteren Beweis dafür mögen die nadjftehenden, mir von der 
Herzoglichen Bauverwaltung zu Bernburg gütig überlaffenen Zahlen Liefern, nach welchen der 
Wafferftand der Saale an dem unteren Schleujenpegel in Bernburg amtlid) wie folgt feit- 
geftellt wurde: (Notirung immer 8 Uhr Vormittags.) 

den 16. Auguft 1892 0,58 m 
a 057, 
a IE. „ 055 „ 
2 ie un „ 055 „ 
Fa "au „ 053 „ 
2 u RE 
u: - — 0560, 


>. 5 „ 048. Schwankungen zwiſchen 


7) 24, " * 0,43 - a 

" 23. 7 " 0,43 ja — und 0,43. 
> „083, Mittel: 0,47. 
2 I „04 „ 


0,50 
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Motirung immer 8 hr Vormittags.) 


den 29. „ „ 0,50 
„a. u „0,48 
— 4 „0,47 
„ 1. September 1892 0,50 
. 2 4 „ 0,44 
— —— „0,48 
=: Mr „0,50 
Ft F „ 050 


" 


An diefen Beobachtungen intereffirte mic) insbejondere 
annähernd regelmäßigen Periodizität der Schwankung, die ſich durch ein etwa 12 jtündiges An— 
ichwellen und eim etwa ebenfo langes darauf folgendes Sinfen des Salzgehalts dofumentirte, 
und dies veranlakte mich, um ein genaueres Bild von dem Gange einer folhen Schwantungs- 
welfe zu befommen, an einem der Beobadhtungstage von 6 Uhr Morgens bis 11 Uhr Abends 
ftündlich das Saalewaifer zu unterfuchen. 

Die Proben wurden wiederum hinter der BVerfuchsftation 3 m vom Hinten Ufer, 
1 m unter Oberfläche entnommen und gleichzeitig der Stand des unteren Schleujenpegels 
fortlaufend notirt. Gefunden wurde: 


Chlorgehalt 
gr pro Liter 
24. Auguft 1892. 6 h. a. m. 3,462 
7 h. a. m. 3,496 
SS h. a. m. 3,530 
9h. a. m. 3,547 
10 h. a. m. 3,564 
11 h. a. m. 3,547 
12 h. 3,547 
Ih. p. m. 3,496 
2h.p. m, 3,480 
3 h. p. m. 3,479 
4 h. p. m. 3,462 
5 h. p. m. 3,462 
6 h. p. m. 3,429 
Th. p. m. 3,378 
8 h. p. m. 3,378 
9h.p. m. 3,344 
10 h. p. m. 3,327 
11h. p. m. 3,510 
12 h. 


die erhaltene Andeutung einer 


Pegelſtand 


m 
0,43 
0,43 
0,43 
0,43 
0,44 
0,44 
0,43 
0,43 
0,44 
0,44 
0,44 
0,45 
0,45 
0,45 
0,45 
0,46 
0,46 
0,46 
0,45. 


Die Thatſache, daß der Chlor: oder — was damit ungefähr gleichbedeutend ift — der 
Kochſalz-Gehalt der Saale bei Bernburg nichts weniger als konftant, jondern ununterbrochenen 
bedeutenden und fich in furzen Zeiträumen vollzichenden Schwankungen unterworfen ift, war 
Ebenſo hatte man die Weberzeugung gewonnen, daß diejen 


hierdurd) außer Zweifel geftellt. 
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Schwankungen eine gewiſſe, zwar nicht ftrenge, aber erlennbare Regelmäßigkeit innewohne, die 
auf eine 2Z4ftündige Periode derjelben hindeutete. 

Daß die Urjache diefer Erfcheinung in gewiffen Eigenthümlichkeiten des Schlüſſelſtollen— 
Abfluſſes zu juchen fei, war für mich nach den zahlreichen Unterſuchungen der Saale, die feitens 
der Bernburger Berjuchsjtation vom Jahre 1885 an ausgeführt waren, außer Frage; zu 
weiteren Schlüffen reichten aber die mir damals zur Verfügung ftehenden Unterlagen nod) 
nicht aus und ich beſchloß, theils um mir im Allgemeinen noch mehr Anhaltspunkte zu 
ichaffen, theil8 um zu beweilen, daß unſere in Bernburg gemachten Beobachtungen nicht durch 
fofale Berhältniffe bedingt jeien, die ſyſtematiſche Unterſuchung des Saalewaflers während eines 
längeren Zeitraums noch einmal zu wiederholen, aber an drei verjchiedenen, etwas weiter von 
einandergelegenen Punkten gleichzeitig und unter gleichen Bedingungen. 

Zu diefem Zwede wurden auf meine Bitten von der Herzoglichen Kreisdirektion und der 
Herzoglichen Bauverwaltung zu Bernburg, welche Behörden meine Beftrebungen immer in 
freundlichjter und danfenswerthefter Weiſe unterftügten, zwei zuverläffige Beamte ausgeſucht 
rejp. angewiejen, während der Woche vom 29. Auguft bis A. September 1892 täglich Morgens 
6 Uhr, Mittags 1 Uhr und Abends 8 Uhr, Mitte Strom und m unter Oberfläche einer- 
feits in Groß-Wirſchleben (nahe der füdlichen Yandesgrenze) von der Fähre und anderjeits 
vor Nienburg (nahe der nördlichen Yandesgrenze) von der Schiffbrüde aus Wafferproben aus 
der Saale zu entnehmen. Cine ausführliche Inſtrukltion über das Verfahren bei der Probe> 
nahme ertheilte ich perjönlich, Tieferte die rite vorbereiteten und etiqnettirten Flaſchen in be- 
jonders dafür hergerichteten Käften, und Tieß endlich zur Beſchaffung der dritten Verſuchs— 
jerie im gleicher Art und zu den gleichen Zeiten an der alten Entnahmeftelle hinter der 
Berfuchsftation in Bernburg die Probeziehungen umter eigener Aufjicht weiter fortjegen. 

Bei der Analyfe wurden gefunden gr Chlor im Yiter: 


j Groß. j 
in den Proben von Wirſchleb Bernburg Nienburg 
29. Auguſt. 6. h. a. m. 2,402 4,391 3,586 
1. h. p. m. 3,340 3,699 4,499 
8. h. p. m. 3,941 3,277 3,924 
30. Auguſt. 6. h. a. m. 4,753 2,838 2,376 
1. h. p. m. 4,060 3,598 2,842 
8. h. p. m. 3,586 4,037 3,451 
31. Auguft. 6. h. a. m. 3,975 4,155 4,533 
LI. h. p. m. 4,144 3,975 4,263 
8. h. p. m. 3,654 3,518 4,009 
1. September 6. h. a. m. 4,4099 4,127 3,484 
1..h;:p. m: 4,499 3,789 4,093 
8. h. P. m 3,552 3,535 3,800 
2. September 6. h. a. m. 19) 4,229 3,823 
1.3 9. m. 4,466 4,229 4,530 
8.h.p. m 3,451 2) 4,229 


) Flaſche beim Rücktransport zerbrochen. 
*) Probenahme unſicher. 
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; Groß · 
in den Proben von Würſchleben Bernburg Nienburg 


3. September 6. h. a. m. 4,296 4,229 3,721 
l. h. p. m. 4,313 4,246 4,347 
8. h. p. m. 3,518 3,620 4,043 
4. September 6. h. a. m. 4,513 4,060 3,671 
1. h. p. m. 4350 3840 4,110 
8. h. p. m. 3,789 3,620 4,195 


Mittel: 3,900 3,851 3,901. 

Für den erften Blick fcheinen diefe Zahlen recht bunt und wirr durcheinander zu gehen, 
aber man betrachte fie nur etwas genauer und berüdfichtige dabei, daß die Entnahmeftation 
Nienburg eine erfledliche Strede flußabwärts von Bernburg und diefe noch weiter unterhalb 
Groß-Wirfchleben Liegt, daß aljo die Wafferpartie, aus welcher am 29. Auguft 6 Uhr früh in 
Groß-Wirjchleben geichöpft wurde, erft eine geraume Zeit nachher bei Bernburg auftreten und 
nod) jpäter in Nienburg eintreffen konnte, und vergleiche deshalb nicht die an den drei Orten 
zu gleicher Stunde erhaltenen Unterfuchungsreiultate miteinander, jondern betrachte fie beifpiels- 
weife unter folgender Zufammenftellung: 


Groß · Wirſchleben Bernburg Nienburg 
29, Auguft 6. 2,402 30. Auguft 6. 2,858 30. Auguft 1. 2,842 
1. 3,549 1. 3,508 8. 3,451 
8 3,941 8. 4,037 31. Auguft 6. 4,533 
30. Auguft 6. 4,753 31. Auguft 6. 4,155 1. 4,263 
1. 4,060 1. 3,975 8. 4,009 
8. 3,586 8. 3,518  1.September 6. 3,484 
31. Auguft 6. 3,975 1. September 6. 4,127 1. 4,093 
1. 4,144 1. 3,789 8. 3,890 
8. 3,654 8. 3,535 2. September 6. 3,823 
u. j. w. 


Keinen Moment wird man in Zweifel fein, daß der Chlorgehalt des Saalewaſſers an 
allen drei Punkten derjelben Grundtendenz folgt. Später wird mir Gelegenheit werden, 
zu zeigen, daß die Uebereinſtimmung der analytiichen Pefunde fogar nod) eine weſentlich größere 
ift, als fie in diefer letzteren Zuſammenſtellung erfcheint, vorläufig aber möchte ich daraus 
wenigftens joviel fonftatiren, dak die von mir oben ©. 314 und 316 bei Bernburg beob- 
achteten erheblichen Schwankungen im Ehlorgehalt während weniger Stunden, ſowie die tägliche 
Periodizität derfelben nicht zufälliger und nicht lokaler Natur find, fondern unter den jett 
herrjchenden Berhältuiffen eine regelmäßige Erſcheinung bilden, die dem ganzen Unterlaufe des 
Fluſſes angehört. 

Eine befriedigende Einficht in die Urfachen dieſer Erjcheinung zu erhalten, gelang mir, 
wie gejagt, zumächit nicht. Daß ich diefelbe in Friedeburg und Umgebung fuchen zu müjfen 
glaubte, habe ich bereits erwähnt, aber die Wirkung des Nothenburger Wehres, mögliche 
Ungleichheiten im Gange der Pumpwerfe in den Mansfelder Schächten und die launenhafte 
Thätigfeit der Nothenburger Schleuſe — fie alle reichten nicht aus, um eine genügende Er- 
klärung zu jchaffen. 
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Volles Yicht brachte erft die Expedition des Kaiferlichen Gefundheitsamtes zur Unterfuchung 
der Saale im Mai bis Juni 1893, bei welcher mir die Erlaubniß zur Theilnahme gütig 
geboten worden war. 

Es jei geftattet, ans den im vorjtchenden Gutachten gegebenen Schilderungen folgende 
Angaben über den Befund der in der Nähe von Friedeburg herrichenden Lokalen Berhältnifie 
furz zu refapituliren: 

Wenige Kilometer unterhalb Friedeburg ift der Lauf der Saale durch das Rothenburger 
Wehr gejperrt, deſſen Nüden ſich noch erheblich über das Niveau des Schlenzeeinfluffes bei 
Friedeburg erhebt, und damit gleichjam ein künftliches gewaltiges Waflerrefervoir in Mitten 
des Flußlaufes geſchaffen. 

In das Wehr ift auf der rechten Seite eine Schiffſchleuſe eingeſchnitten und kurz vor 
derjelben zieht ein geräumiger Graben das Waſſer von der Saale ab, weldyes als Betricbs- 
kraft der Nothenburger Hüttenwerke dient. Die Sohle beider Abflüffe liegt etwa 1'/, m 
tiefer als der Wehrrüden. 

Diefe zufällige Anordnung aber genügt, um alle die eigenthümlichen Erfcheinungen im 
der Salzführung der unteren Saale hervorzurnfen und zu erklären, wie folgende Erwägungen 
zeigen werben: 

Nicht in dem frei und ungehindert fortfliehenden Saaleftrom alfo, jondern in das bei 
Rothenburg liegende Rejervoir, weldyes kurz oberhalb des Wehres über 5 m hinausgehende 
Tiefen zeigt, ergießt die Schlenze, die in trodener Zeit eigenes Waſſer überhaupt nicht führt, 
den Mansfelder Stolfenabfluf. 

Daraus ergiebt fi zunächſt, daß man die beobachteten eigenthümlichen Schwankungen 
des Salzgehalts in der Unterſaale ſich nicht direft von der Schlenze oder dem Schlüffelftollen 
reſp. dem Gange der Mansfelder Pumpen abhängig zu denfen hat, ſondern daf man die 
Urſachen derjelben in dem jeweiligen Yaugenbeftande des hinter Friedeburg liegenden Reſervoirs 
und den Abflußvorrichtungen des letzteren bei Rothenburg ſuchen muß. 

Dieſe Verhältniffe find freilich fomplizirt, aber, wie mid) dünft, nirgends unklar. Sehen 
wir zu, wie ſich die Wirkung derjelben geftalten muß. 

Was zunächſt den Yaugeninhalt des Rothenburger Nejervoirs betrifft (ich hatte oben 
gejagt: „es ift gleihjam ein Reſervoir in Mitten des Flußbettes geichaffen“), jo ift zu 
berüdjichtigen, daß dasjelbe im feiner ganzen Länge von der Saale durdyftrömt wird und daß 
es für dem erfteren nicht gleichbedeutend fein fann, ob der Strom 24 cbm in einem Tempo 
von 0,25 m pro Sekunde über dasjelbe janft hinwegrieſelt, oder ob er mit einer Wafferführung 
von 200 cbm und einer Schnelligkeit von 2 m pro Sefunde dasjelbe durchftürmt. 

Bei niedrigem Pegelftande und trägem Yaufe des Fluffes wird naturgemäß die durch die 
Scylenze zugeführte fpezifiich ſchwere Stollenlauge zunächſt auf dem Boden weiterfließen, alle 
vorhandenen Bertiefungen des Reſervoirs ausfüllen und allmählich immer höher fteigend ſich 
in demjelben joweit anhäufen, wie die Umftände geftatten. Das leichte, von oben kommende 
Saalewaſſer ſchwimmt im Wefentlichen auf derjelben weiter; eine Vermiſchung beider findet in 
Folge nicht lang dauernder Diffufion und geringer Reibung nur an der Berührungsfläche und 
in unvollkommener Weife ftatt. 

Bei jedem Steigen der Saale muf die vermehrte Waffermenge nicht nur eine Erhöhung 
des Diffufionseffelts bewirken, jondern jie muß gleichzeitig in Folge des vermehrten Druds 
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auf ihre Unterlage und in Folge der jede Pegelfteigung begleitenden Erhöhung der Yauf: 
geſchwindigkeit des Waſſers rein mechanisch) zur Folge haben, dak ein gewiſſer Antheil der in 
der vorhergehenden Periode augefammelten Stolfenlauge mit fortgeriffen wird, und daß fich der 
Borrath der letteren im Rejervoir vermindert. 

Ich bin überzeugt, daß fich auf diefe Weife der Yaugenbeitand im Reſervoir bei länger 
andauerndem, ruhigem Niedrigwaffer bis zur Höhe des Wehrrüdens anfammeln, und daß er 
anderjeits durch ein plöglich eintretendes Hochwafler fait vollftändig aus demjelben hinaus- 
gefegt werden kann. Aber auch geringere Schwankungen im Wailerftande der Saale bleiben 
in der einen wie der anderen Richtung nicht wirfungsios. 

Bei dem ganz bedeutenden Inhalte des fchr geräumigen Reſervoirs ergiebt ſich als 
natürliche Folge hiervon, daß — jelbft einen umveränderlich gleichmäßigen Gang der Mans: 
felder Bumpwerfe und des Schlüffelftollenausfluffes vorausgejegt — der Salzgehalt der Unter- 
faale nicht bloß relativ, fondern auch abjolut bedeutenden Schwankungen unterliegen und zwar, 
daß zeitweife anſehnlich mehr, zeitweife anfehnlich weniger Salz gefunden werden kann und 
wird, als die Schlenze direkt einführt. Eine Webereinftimmung beider Größen ift nur unter 
ſolchen Umftänden zu erwarten, unter welchen der Yaugenvorrath im Rothenburger Rejervoir 
unverändert bleibt. 

Erblide ich hier den einen Grund für die intereffanten Schwanfungen in dem Salz- 
gehalte der Unterſaale, jo juche ich den anderen in den Abflußverhältniffen des Nothenburger 
Refervoirs, 

Wie bereits erwähnt, ſetzen ſich dieje aus drei verfchiedenen Theilen zufanımen, dem 
Wehr, der Schleufe, welche das Wehr durchbricht, und dem Betriebsgraben der Hüttenwerlke, 
welcher einen Theil des Saalewallers vor dem Wehre abfängt und um dasjelbe herumführt. 

Bon diefen drei Theilen greife ich jofort den legten heraus, weil er allein, ſoviel mich 
dünft, genügt, um die beobachteten eigenthümlichen pertodifchen Schwankungen im Salzgehalte 
der Unterſaale zu erflären. 

Das Wafler, welches der Graben vor dem NRothenburger Wehre entnimmt, dient zum 
Betriebe von drei verſchiedenen Werfen, dem Walzwerf, der fogenannten Näpfchenfabrit und 
dem Kupferhammer. Won diefen ftehen die beiden erfteren der Saale zunächſt nebeneinander, 
während das legte weiter zurüd refp. unterhalb liegt und nur von dem Abfallwafler, das von 
jenen kommt, betrieben wird. Der Kupferhammer hat mithin für unferen fpeziellen Zweck 
überhaupt feine Bedeutung und Fann bei den weiteren Betrachtungen gan; aus dem 
Spiele bleiben. 

Die Waffermenge, welche die beiden vorderen Werke beanfpruchen, ift eine recht anjehnliche, 
wie aus den Angaben hervorgeht, daß bei gewöhnlichen Wafferftande und voller Tagesarbeit 
nicht weniger als 25 chm pro Sekunde den Betriebsgraben durchſtrömen, wovon für das 
Walzwerf ca. 12-—13 cbm und für die Näpfchenfabrit etwa 11—12 chm fonjumirt werden. 

Ein bedeutjamer Unterſchied findet in der Betriebszeit der Werfe ftatt; das Walzwert 
ift während der Wochentage ununterbrochen Tag und Nacht im Gange; die Näpfchenfabrif 
dagegen arbeitet nur von 6 Uhr Vormittags bis 6 Uhr Nachmittags; am Sonntag ruhen 
beide Werke in der Regel ganz. 

Verſucht man fi) von der Wirkung, die diefe Anordnung haben muß, cin Bild zu 
machen, jo wird mar a priori wie folgt ſchließen: 
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Bei länger anhaltendem, niedrigem und gleichbleibendem Begelftande ift, wie oben gezeigt, 
das Rothenburger Refervoir bis zu eimer bedeutenden Höhe mit der unveränderten ſpezifiſch 
ſchweren Stolfenlauge gefüllt, über welcher das von oben kommende Leichte Saalewaffer langjam 
hinzieht. Natürlich findet unterwegs zwifchen beiden eine gewiffe Mischung ftatt, dieſelbe bleibt 
aber jo unvollfommen, daf das Oberflächenwaffer noch am Nothenburger Wehr einen verhältniß- 
mäßig geringen Salzgehalt zeigt, während zwijchen ihm und der umterlagernden Stolienlauge 
eine Zone von Mifchwaffer weitertreibt, deren Verfalzung in recht kurzen Intervallen raſch bis 
zur Höhe der der urjprünglichen Yauge eigenthümlichen anwächſt. 

Ueber das Wehr geht vorzugsweiſe (und unter den vorausgefegten Umftänden allein) 
Oberflähenwafler; durch den Betriebsgraben, deffen Sohle, wie erwähnt, etwa 1'/; m tiefer 
liegt als der Wehrrüden, fließt außer diefem noch Waſſer aus der Miſchungszone, unter Um— 
ftänden jogar vielleicht auch Stollenlauge ab. 

Das Abfallwaffer des Wehrs muß aljo von dem Abflußwaſſer des Betriebsgrabens 
qualitativ verfchieden und zwar im Verhältnig zu letzterem relativ falzärmer jein. 

Der Inhalt der Saale unterhalb Rothenburg ift das Produft der beiden Abflüffe, und 
das Verhältniß, in welchem beide qualitativ und quantitativ zujammentreten, muß für die 
Beichaffenheit desjelben beftimmend fein. 

Diejes Verhältnig endlich) muß aber entiprechend der eben gefchilderten Betriebsart der 
Hüttenwerfe nad) je 12 Stunden periodiſch wechſeln. 

In den 12 Tagesftunden von Morgens 6 bis Abends 6 Uhr, während welcher alle 
Werke in voller Arbeit find, konjumirt der Betriebsgraben den größeren Theil des Waſſers, 
welches die Saale überhaupt führt, und nur ein geringer Theil geht über das Wehr; in den 
12 Nachtſtunden, während deren der Gang der Näpfchenfabrif fiftirt ift, beanfprucht der Betriebs 
graben wenig mehr als die Hälfte jeines Tagestonjums, und dem entjprechend vergrößert ſich 
der Wehrabfall. Folge davon muß fein, daß die Saale von Nothenburg aus bei Tage ein 
jalzreicheres Waſſer abführt als bei Nadıt. 

So menigftens bei regelmäßigen Betriebe der Werke innerhalb der Wochentage von 
Dienstag bis Sonnabend. 

Am Sonntag, wo ſämmtliche Werke ruhen und alle Schütze des Betriebsgrabens 
geichloffen find, wird und kann die von Nothenburg abziehende, nur aus dem Wehrabfall, und 
zwar zumächft nur aus Oberflächenwaffer beſtehende Saale in ihrem Salzgehalte die gewöhnliche 
Tagesfteigerung natürlich) nicht nur nicht zeigen, jondern fogar ein noch weiteres allen auf 
weilen, dafür aber am darauffolgenden Montag, weil mit der Sonntagsruhe der Werfe noth- 
wendig ein Döherfteigen der Stollenlauge im Reſervoir verbunden jein muß, nicht mur den 
durchichnittlichen Tagesgehalt raſch wieder gewinnen, fondern denjelben vorübergehend noch 
wejentlidy überfchreiten. 

So müljen ſich die Wirkungen der eigenthümlichen Abflußverhältniffe, wie gejagt, bei 
dauernd niedrigem und gleichbleibendem Pegelitande geftalten; Wechſel im Wafferftande müſſen 
diejelben um fo ftärfer ftören, je intenfiver und rajcher fie auftreten; hohes Wafjer muß dies 
jelben abſchwächen eventuell bis zur Unfenmtlichkeit. 

Bevor ich zu zeigen verſuche, daß dieſe Anfchauungen mit allen in der Unterjaale 
gemachten und mir bisher befannt gewordenen Beobachtungen übereinſtimmen, halte ich es für 
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nothwendig, noch einige Worte über die dritte Abflußvorrichtung — die Schleuſe — zu ſagen, 
welche bisher nicht berückſichtigt iſt und auch ferner keine beſondere Berückſichtigung erfahren ſoll. 

Die Schleuſe liegt neben dem Betriebsgraben und ihre Einflußſohle in gleicher Höhe 
mit der Grabenſohle. Hieraus folgt zunächſt, daß ſie auf den Abzug des Reſervoirinhalts 
genau in dem gleichen Sinne wirken wird wie der Graben, um jo mehr, als fie noch außerdem 
im der Megel ebenfalls bei Tage ftärker in Betrieb genommen wird als bei Nacht. Dazu 
fommt, daß ihre Wirfung unter allen Umftänden quantitativ eine geringe bleibt und nur 
auf wenige Prozente von der zu ſchätzen ift, welche der Graben ausübt. 

Wenn, wie oben mitgetheilt, den Betriebsgraben bei Mittelwaſſer während der vollen 
Tagesarbeit 25 und während der Nacht 12'/; cbm Waſſer pro Sekunde durdjflichen, fo 
entzieht derjelbe während 24 Stunden dem Nejervoir 

1620000 cbm Anhalt, 

Zur einmaligen Füllung der Rothenburger Schleufe find bei Mittchwafjer etwa 1300 cbm 
erforderlih. Wie viel Schiffe in maximo oder im Durchſchnitt durd) diefelbe verfchren, iſt 
mir unbelannt, aber ich erfuhr, daß beifpielsweife in der Periode vom 25. Auguft bis 
10. September 1892 (niedriger Pegelftand) von 1—6, im Durchſchnitt 2—3 Schiffe pro Tag, 
und daf in der Periode vom 28. bis 30. Mai 1895 (plöglid) eingetretener höherer Waſſerſtand 
und regerer Schiffsverkehr) von 7—14, im Durchſchnitt 11 Schiffe pro Tag, durch die Rothen— 
burger Schleuje paffirten. 

Zum Durdjlaffen der Schiffe wurden demnach durchjchnittlich pro Tag von dem Rejervoir- 
inhalt in Anjprucy genommen: 

25. Auguft bis 10. September 1892 . . . weniger als 4000 cbm 
28. bis 30. Mai 1893 . 2 2 2 2 2 0. = 20000 z 

Es wird hiernad) feiner Entjchuldigung bedürfen, wenn auch in dem Nachjtehenden der 
Schleuſe nicht befonderer Erwähnung geſchieht. 

Für die Nichtigkeit diefer Deutung der im Nothenburger Rejervoir und feinen Abflüjfen 
obwaltenden Verhältniſſe jowie deren Wirkungen ſprechen zunächſt die in dem vorftchenden 
Gutachten des Kaiferlichen Gefundheitsamtes gemachten Mitteilungen über das wechjelnde Auf- 
treten von Stollenlauge am Grunde der Saale oberhalb des Schlenzeeinfluſſes, welches nichts 
weiter ift, als der Ausdrud des nad) den Umſtänden wechjelnden Niveaus der Yauge im 
Nefervoir. 

Zur weiteren Stüge können folgende Beobachtungen dienen: 

Bei zwei gejonderten im Mai bis Juni 1895 ausgeführten Expeditionen wurden von dem 
Affiftenten der Verfuchsftation Herrn Dr. Roemer, der ſchon an den früheren Saaleunterfuhungen 
theilgenommen hatte und mit der Sache vollfommen vertraut war, Wajjerproben aus ver: 
jchiedenen Tiefen des Rothenburger Reſervoirs und den Abflüffen desfelben rite gezogen. 

Die erfte Expedition wurde am 29. Mai (abjichtlid) einem Montage) unternommen, die 
zweite auf den 10. Juni (ebenjo abjichtlid) auf einen Sonnabend) verlegt und bis zum 
12. Juni (Montag) ausgedehnt. 

Der Wallerftand der Saale war nad) den amtlichen Motirungen des Herzoglichen 
Scyleufenmeifters in Bernburg 

vom 1.—14. Mai 0,80-—0,70 m, fiel dann langjam weiter 
15-2. „ 0,70-0,60 „ 
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An dieſem Tage trat eine Steigung ein (angeblich durch das Verhalten der Unftrut 
veranlaft), die folgende Kurve bejchrieb: 

26. Mai 0,68 m 

27:2. 04. 

23. „ 0,90 „ 

29. „ 0,86 „ 

30. „ 0,80 „ 

31. „ 0,76 „. Darauf ftellte ſich die Pegelhöhe wieder 
vom 1.—10. Juni auf 0,70—0,62 m 
„ 411.-17. „ u» 0,62—0,52 „ 
„ 1.:—24. „ „ 0,50—0,40 „ 

In dem höher jtromanf gelegenen Rothenburg mußte fich die hervorgehobene Unterbrechung 
in der ſonſt ftetigen Abwärtsbewegung des Saalewafferftandes etwa um 1/5 Tag früher voll- 
zichen, als in Bernburg und die Tage vom 24. bis 29. Mai umfallen. 

Die erfte Roemer'ſche Expedition vom 29. Mai fiel alfo zufällig ungefähr an das Ende 
zwar nicht eines Hochwaſſers, aber eines plöglich und recht bemerkbar gefteigerten Zufluſſes 
von Saalewajjer zum rejp. durch das Rothenburger Refervoir, die zweite vom 10. bis 12. uni 
(auf weldye die Bernburger Waflerftände vom 12, bis 14. Juni zu beziehen wären) erfolgte 
mitten in einer Periode Eonftanten Niederwailers mit langjam fallender Tendenz. 

In den eingebrachten Proben wurde gefunden: 


gr Chlor pro Yiter 





Erped. 1 Erped. II — 
— — — e — — —ñ — — m — —— 
29. Mai 10. Juni 11. Juni 12. Juni 
Montag Sonnabend Sonntag Montag 


9 Uhr Abends 7 Uhr Abends 5 Uhr Morgens 
a) Wafjer aus dem Rothenburger Refervoir 
(etwa 130 m vor dem Wehr Mitte Strom) 


Oberflähe: — 1,643 1,887 1,398 
0,5m tief: 1368 1,782 2,097 1,748 
10 — 2,307 2,586 30,232 
15 „m : 2,447 28,310 35,650 34,950 
20 u u: 33838 35,650 39,144 39,144 
25 u n : 23,766 37,047 40,542 39,843 
30 u uni — 38,445 40,542 41,241 
3,5 u „ : 33,552 38,445 41,241 41,241 
über 5,0 u, — — 41,241 — 
b) Abfallwaſſer vom Wehre (auf letzterem ſelbſt gezogen) 
1,622 | 1,748 2,027 — 


ec) Waſſer aus dem Betriebsgraben der Hüttenwerke, und zwar 

a) aus dem fogenannten Obergraben (Zufluß) 
Oberfläche : 1,887 1,922 2,377 1,468 
Grund : 5,802 4,054 11,603 253,067 
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P) aus dem ſogenannten Untergraben (Abfluß)') 
3,495 | 3,914 4,204 5,033 
d) Schleuſenwaſſer, umd zwar 
a) aus der Schleuſe 
Oberflähe : 3,6835 ! 
Grund 3035. 
P) aus der Fangſchleuſe 

Oberfläche : 3,076 
Grund : 3,775 

Dieſe wenigen Zahlen beweiſen die behauptete Verminderung der Stollenlauge im 
Reſervoir durd) ein bemerkenswerthes vajches Steigen der Saale (Mefultate vom 29. Mai), 
— die bei dem Nüdgange des Wafferftandes wieder erfolgende Ergänzung des Paugenvorraths 
(10. Juni), — den Einfluß des Nothenburger Sonntags (11. reſp. 12. Juni), — den Eintritt 
von Waſſer aus der jalzhaltigeren Mifchzone in den Betriebsgraben und die Schleufe, — ſowie 
endlich den geringen Salzgehalt des Wehrabfalls — jo deutlich, dak jeder weitere Kommentar 
zu denjelben überflüjfig ericheint. 

Inwieweit endlich die direkten Salzbefunde in der Saale unterhalb Rothenburg ſich mit 
diejen Anschauungen vereinigen laffen, mag die graphifche Darftellung auf Tafel X zeigen, 
zu welcher die von uns in Groß-Wirfchleben, Bernburg und Nienburg vom 2%, Augujt bis 
4. September 1892 gleichzeitig ausgeführten, jcheinbar jo fraufe und verworrene Refultate 
liefernde Zahlen benugt wurden. 

Wir zeichnen zunächſt in ein Millimeterneg den Salzgehalt der Unterjaale jo ein, wie 
er jich den oben gemachten VBorausjegungen gemäß von Sonnabend den 27. Auguft, Vormittags 
6 Uhr an unter dem Nothenburger Wehre hupothetiich geftalten und während der nachfolgenden 
Woche verlaufen mußte (fchwarzgeftrichelte Zickzacklinie). 

Ueber reſp. neben diejer hhpothetiichen Rothenburger Linie wurden ſodann ſämmtliche 
direft erhaltenen analytijchen Befunde 


aus Groß-Wirjchleben mit ......... Punften 
„ Bernburg „ — Strichen 
„ Nienburg — ·— ·˖ eingetragen. 


Dabei verfuhr man jedoch ſo, daß man neben die betreffenden Rothenburger Zeiten 
immer die Nejultate einſetzte, welche 
in Groß-Wirfchleben 15 Stunden 
„ Bernburg 34 „ 
„ Mienburg 44 „ päter erhalten waren. 

Die Gründe diefes Verfahrens waren, wie leicht erfichtlich, die Abficht, überall die Analyſen 
von Saalewaffer gleicher Rothenburger Provenienz neben einander zu ftellen, und die Annahme, 
daß der Lauf des Stromes von Hothenburg bis Groß-Wirfchleben 15, bis Bernburg 34, bis 
Nienburg 44 Stunden Zeit gebrauche. 

Zuletzt wurde verfucht, die gleichfarbigen reſp. gleichnamigen Punkte zu Zickzacklinien 
zu verbinden, welche mit der Rothenburger hypothetifchen harmonirten; und daf dies ungezwungen 


%) Der Untergraben führt das durch die Werke gegangene und dort geündlicd; gemiſchte Betrieböwafjer vom 
Kupferhammer aus wieder in die Saale zurüd. 
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in jo hohem Grade möglich ift, wie Tafel X zeigt, iſt im unſeren Augen ein neuer, nicht 
zu unterfchägender Beweis für die Nichtigkeit der oben entwidelten Anſchauungen. 

Die Annahme, daß die Saale, um von Rothenburg nach Wirfchleben, Bernburg zc. zu 
laufen, 15, 34 x. Stunden gebrauche, war dabei, wie wir zugeftehen müſſen, zunächſt eine 
willfürliche und nur deshalb gemacht, weil ſich mit Hülfe derjelben die gejuchte Ueberein— 
ftimmung zwiſchen Hypotheje und Befund am beften erreichen lief. Die Nichtigkeit derjelben 
überall auch durch direfte Meſſungen beftätigen zu können, wäre fo erwünſcht als wichtig 
geweſen, ſolche aber ftanden uns nicht zu Gebote und wir müflen uns damit begnügen, nur 
ein Bruchſtück des Beweiſes beizubringen. 


Auf unfere Bitte unternahm die Herzoglid) anhaltiiche Bauverwaltung zu Bernburg am 
26. Auguft 1892 bei einem Wafferftande von 0,42 m am Bernburger Unterpegel eine direkte 
Meflung der Wafjerführung der Saale auf einem nahe vor Nienburg gelegenen, von den 
Einflüffen der Bernburger und Calbenjer Wehre freiem Profile und fand dort als mittlere 
Stromgejchwindigfeit 0,23 m pro Sefunde; — während die von uns lediglich aus den 
analytijchen Daten abgeleitete Zeit von 44 Stunden für den Weg des Waſſers von Nothen- 
burg nad) Nienburg, da die Entfernung der beiden Orte von einander rund 39 Kilometer 
beträgt, eine mittlere Stromgejchwindigfeit von 0,25 m pro Sekunde verlangen würde. 


Ermwägt man, wie jchwierig es an fich ift, die mittlere Geſchwindigleit eines größeren 
Fluffes nur auf einem einzigen Profile genau zu betimmen und wie ſehr diefe Geſchwindigkeit 
auf verfchiedenen Profilen je nad Gefälle, Breite des Flußbettes, vorhandenen Biegungen, 
Schleifen, Wehren, Schleuſen, Buhnen ꝛc. wechielt, jo wird man die Bedeutung der nahen 
Uebereinftimmung beider Größen nicht unterjchägen umd mindeftens zugeben dürfen, daß unfere 
obigen Annahmen mit den thatjächlichen Verhältniſſen nirgends in Widerjprud) ftehen. 


Das Rejultat der vorftchend gegebenen Mittheilungen wird ſich in folgende wenige Säte 
zufammenfajlen laſſen: 

Der Salzgehalt der Saale, der durch den Zutritt großer Mengen reichhaltiger Soole 
bei Friedeburg plötzlich und bedeutend gefteigert wird, zeigt ſich in den umterhalb gelegenen 
Flußpartien nicht nur örtlich wie zeitlich in hohem Grade ungleich, jondern auch raſch und 
in ganz eigenthümlicher Weije wechjelnd. 

Dieje Erfcheinungen treten in einer ſolchen Weife auf, dab fie jich nicht auf einfache 
Art durch den jchwanfenden Pegelftand des Stromes, allenfaljige Ungleichheiten in der Menge 
der zugeführten Stollenlange, oder unvollfommene Mischung des Saalewaffer erllären laſſen. 


Es kommt 


1. vor, daß bei plöglichenm Steigen der Saale der Unterlauf — allen Borausjegungen 
entgegen — wenigftens eine Zeit lang relativ den gleichen Salzgehalt beibehält und ſomit 
plöglich eine abſolut weſentlich größere Salzmenge abführt, trogdem der Friedeburger Stollen- 
zufluß unverändert derjelbe bleibt; — und daß amdererjeits bei einem darauf folgenden all 
mählichen Sinfen des Wafferftandes das ebenſo berechtigt erwartete Steigen des relativen 
Salzgehaltes in der Unterfanle eine ganze Zeit lang nicht eintritt — ebenfalls bei gleich— 
bleibenden Abflußverhältniffen der Mansfelder Stollenlange in Friedeburg. Daneben aber 
verläuft 
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2. in der Unterſaale noch ein anderer von den beregten Umſtänden unabhängiger, 
periodijcher Wechſel des Galzgehaltes, welcher fich vielleicht durdy folgende Darftellung am 
beften zur Anfchauung bringen läßt: 

Bon Nothenburg an bildet ſich in Folge der dort herrjchenden Verhältniſſe in der 
Unterfaale im Verlaufe von je 24 Stunden fozufagen eine Salzwelle, welche von ihrem Gipfel— 
punkte Abends 6 Uhr allmählich bis 6 Uhr Morgens finft und von da wieder bis zu ihrem 
Ausgangspunfte (6 Uhr Abends) fteigt, — und diefe täglichen Salzwellen folgen fih in 
naturgemäßen Anſchluſſe jedenfalls die ganze Unterfaale hindurch event. aber fogar nod) eine 
Strede in der linken Seite der Elbe weiter erfennbar in dem Tempo, in welchem die Saale 
fließt. Die hierdurch hervorgerufenen Ungleichheiten im Salzgehalt der Saale machen ſich um 
jo ftärfer bemerflich, je niedriger der Wafferftand iſt, und können unter befonderen Umftänden 
jo hoch fteigen, daf am zwei nur wenige Kilometer entfernten Punkten zu gleicher Zeit — 
und ebenfo an ein und demfelben Punkte innerhalb eines Zeitintervalls von wenigen Stunden 
— Differenzen bis zu 100%, gefunden werden. 

Die Urſachen dazu find zu ſuchen 

zu 1. in dem MNothenburger Wehr, vor welchem unter beftimmten Stromverhältnifjen 
bedeutende Mengen Mansfelder Stollenlauge zurüdgehalten und angefammelt, unter ver- 
änderten Bedingungen aber wieder entfernt und in den unteren Stromlauf übergeführt werden, 

zu 2. in dem Betriebe der Mansfelder am Rothenburger Wehre gelegenen Hütten» 
werke, bei welchem ungleiche Tages: und Nachtſchichten periodiſch wechſeln. 


II. 

Die unter I gewonnenen Beobachtungen wird man bei allen Wafferunterfuchungen aus 
der unteren Saale nicht vernadhläjfigen dürfen. 

Wenn man die Aufgabe hat, die Wirkung eines verumreinigenden Zugangs, ſei es eines 
Nebenfluffes oder auch nur der Abwäffer eines Bergwerks, einer Fabrik oder dergleichen auf die 
Beichaffenheit eines Fluſſes feftzuftellen, fo nimmt man in der Negel eine genügende Anzahl 
Proben 1. von dem in Frage ftehenden Zugange, 2. von dem Flußwaſſer oberhalb des ver- 
dächtigen Zutritts und 3. von demſelben weiter unterhalb an einer Stelle, von der man 
hoffen kann, daß dort eine vollftändige Miſchung des Zugangs mit dem Flußwaſſer eingetreten 
ift, am liebſten hinter dem nächtgelegenen Wehre, und hat dann die nothwendigen „Zheile 
in feiner Hand“. 

Diefem Vorgehen Tiegt offenbar die ftillfchweigende Vorausſetzung zu Grunde, daß die 
Zufammenfegung des Flußwaſſers an ſich Eonftant, an den Entnahmeſtellen 2. und 3. bei 
unverändertem Wafferftande gleich fei, und daß eventuelle Differenzen deffelben einzig und 
allein der Wirkung des fraglichen Zugangs zur Yaft zu jchreiben wären. 

Im Allgemeinen ift gegen ein folches Verfahren vielleicht nichts einzuwenden, im ver- 
einzelten Fällen aber kann es zu erheblichen Irrthümern Veranlaffung geben, und ein folder 
Fall liegt im dem Gebiete der Saale von etwas oberhalb Friedeburg bis Saalhorn (und 
möglicherweife aud) in der Elbe von Gaalhorn noch eine größere Strede ftromabwärts) 
beftimmt vor, weil dort, wie ich glaube in den unter I gegebenen Mittheilungen bewiejen zu 
haben, die oben erwähnte Voransfegung, auf der es beruht, nicht zutrifft. 
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Man wird deshalb gerade hier der Art der Probeziehung, die für die Nichtigkeit aller Waſſer— 
unterfuchungen den Eritifchen und entfcheidenden Punkt bildet und gegen welchen alle Schwierig- 
feiten der Analyfe in der Hand eines geübten und gewifjenhaften Chemifers zurüdtreten, eine 
bejondere Sorgfalt zumenden und jeine Unterfuchungsproben auf irgend eine andere Weije 
nehmen müflen, welche von vornherein richtigere Nefultate garantirt. 

Daß man dabei je nad) Abficht und Ziel der Unterſuchung auf verfchiedene Art vor- 
gehen kann, ift einleuchtend. Am nächften fcheinen folgende zwei Wege zu liegen. 

Entweder man jchlieft fi mit der Probenahme möglichit genan dem Marſchtempo der 
Saale an und vergewiffert jich damit thunlichit, an den verjchiedenen Entnahmeftellen nicht 
nur aus demjelben Fluffe, jondern and; aus ein umd derjelben Flußwaſſerpartie zu ſchöpfen, 

oder: man bejchränft ſich nicht auf eine einzelne Probenahme, jondern zieht an den kritischen 
Stellen in ſyſtematiſcher Folge und furzen Zeitintervallen jo viel Proben nad) einander, daß 
man hoffen kann, in dem Mittel derjelben die zeitlichen Schwankungen eliminirt und den 
wahren Durchichnittsgchalt des Flußwaſſers ausgedrüdt zu finden. 

Die erftere Methode ift zweifellos die einfachere, aber es läßt ſich Verſchiedenes gegen 
diejelbe einmwenden. Iſt es am ſich ſchon recht ſchwierig, die wahre Geichwindigfeit eines 
fließenden Waſſers genau zu beftimmen, jo vermehrt ich diefe Schwierigkeit hier weſentlich 
dadurch, daf in einem Strome von der Größe der Saale und insbejondere in dem langfameren 
Unterlaufe dejjelben, ſich einerjeits die einzelnen Waflerpartien im Flußbette nirgends ganz 
gleihmäßig vorwärts bewegen, jondern bald mehr, bald minder in einander verjchieben, und 
daß in demjelben anderſeits die volfftändige Mifchung mit eventuellen Zuflüffen erft in erheblichen 
Entfernungen nad) vielen Kilometern Yaufes als gründlich vollzogen angenommen werden fann. 

Die zweite Methode ift zweifellos die ficherere, aber fie verlangt, wie ich gern zugeftehe, 
wenn alle gezogenen Proben einzeln fpeziell unterfucht werden jollen, einen Aufwand von Arbeit 
und Zeit, der nur in ganz fpeziellen Fällen aufwendbar oder praktiſch zu rechtfertigen fein wird. 

Wird es fomit jchwer, ji für das eine oder das andere Vorgehen ohne Weiteres zu 
entjcheiden, jo bleibt nody die Frage übrig, ob es nicht möglich ift, die zweite Methode erheblic) 
zu vereinfachen, ohne etwas Wejentliches von ihrer größeren Sicherheit zu opfern, und ic) 
glaube, daß dies möglich ift. 

Ich kann mir recht gut Fälle denken, in denen man die Einzelunterfuchung der jo 
gezogenen Proben ohne Schaden. entbehren und fich mit der Analyje einer aus denfelben zu 
gleichen Theilen gemischten Durchichnittsprobe begnügen kann. 

Ein beftimmtes Beifpiel mag Ichren, was damit zu erreichen iſt: 

Geſetzt, es wäre mir im Mlitte des Jahres 1892 der Auftrag geworden, den Einfluß 
eines verdächtigen Zugangs auf die Beichaffenheit des Saalewaſſers innerhalb der Strede 
zwischen Groß Wirſchleben und Bernburg feftzuftellen und id) hätte, um demjelben nachzukoumien, 
die gebräuchliche Art der einfachen Probenahme an den genannten Orten angewendet. Was 
würde das analytifche Reſultat diefer Unterjuchung gewejen jein? 

Unter I. Seite 317 habe ich zwar nicht eine ausführliche Analyfe des Saalewaflers, aber 
wenigftens die Ehlormengen mitgetheilt, die dasjelbe in der Woche vom 29. Auguft bis 
4. September zu verfchiedenen Tageszeiten fowohl in Groß-Wirjhleben wie in Bernburg that: 
ſächlich enthielt. Nach diejen Angaben, die ich zu vergleichen bitte, würde ich gefunden haben, 
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a) wenn ich zufällig als Zeit der Probenahme den 29. Auguſt 6 Uhr früh ge— 
wählt hätte, 
g Chlor pro Yiter 
in Groß-Wirfchleben: 2,402 
in Bernburg: 4,301 
d. h. zwijchen beiden Orten eine Zunahme von: 1,989 g = 830%; 
b} wenn ich zufällig am 30. Auguft früh 6 Uhr Probe genommen, 
g Chlor pro Yiter 
in Groß-Wirjchleben: 4,753 
in Bernburg: 2,838 
d. h. zwiichen beiden Orten eine Abnahme von: 1,915 g = 40°. 

Beide Refultate find jo unter fich widerjprechend wie am ſich unfinnig. Der einzige 
nennenswerthe Zugang, den die Saale zur Sommerszeit zwiſchen Groß-Wirſchleben und 
Bernburg empfängt, ift die Wipper. Diefes Flüfchen führt in der Zeit, wo die an ihr 
liegenden Auderfabrifen nicht in Thätigkeit find, ein recht reines und chlorarmes Waſſer und 
feine Wafferführung ift im Verhältniß zum Hauptftrome eine jehr geringe. Daß dasjelbe 
weder eine Vermehrung der Ehloride im Saalewaifer um mehr als 80°/,, noch eine Ver- 
minderung derjelben um 40%, herbeiführen kann, bedarf weder eines ausführlichen Beweiſes, 
noch überhaupt weiterer Worte’). 

Das Beifpiel wird genügen, zu zeigen, das man mit Hülfe diefer Methode zu ver: 
trauenswürdigen Rejultaten gelangen fan. Daß diejelbe immer noch einen erheblichen Auf: 
wand von Arbeit und Zeit verlangt, ja daß fie für gewiſſe Umftände noch zu umftändlich jein 
fann, um eine praftijche Anwendung zu finden, mag ic; nicht leugnen. In der oben wieder: 
holt angezogenen Arbeit hatte ich täglich dreimal, Morgens 6, Mittags 1 und Abends 8 Uhr 
Waſſer geichöpft. Um ſich dem wahren Durdjichnitte möglichit zu nähern, würde es jedenfalls 
richtiger geweſen jein, no öfter und im gleichen Zeitintervallen, aljo etwa täglic) ſechsmal in 
den regelmäßigen Zwijchenräumen von je vier Stunden, Probe zu nehmen. Die im Aufjage I 


9% Das zitirte Beifpiel umfaßt allerdings einen ertremen Fall, ich wählte es aber abftchtlich, um zu zeigen, 
wohin die Benusung einer fritiflos genommenen Einzelprobe als Unterlage einer Wafferunterfuhung in unferem 
Stromgebiete, wen es das Unglüd will, führen kann. 

Welches Reſultat ich dagegen erhalten hätte, wer ich mich nicht auf ein Paar zufällig gezogene Einzel» 
proben verlaffen, fondern eine nad; obigem Borſchlage gewonnene Miſchprobe zu Grunde gelegt hätte, tft in den 
a. a. O. gegebenen Mittheilungen deutlich genug erfichtlid). 

Laut diefen betrug der Durchichnittsgehalt der Saale aus 20 vom 29, Auguſt bis 4. September intmer 
Morgens 6 Uhr, Mittags 1 und Abends 8 Uhr genommenen Proben 

an Chlor pro Liter 
in Groß ⸗Wirſchleben: 8,900 g 
in Bernburg: 3,851 g 
d. b. es fand eine Abnahme ftatt von: 0,049 g 
oder mit anderen Worten: der Zufluß der Wipper zur Saale wirkte im geringem Grade günftig auf den 
Hauptitrom, indem er den Gehalt desjelben an Chloriden um etwa 1'/,°%, verdünnte, und dieſes Mefultat 
ift durchaus innerlich wahrscheinlich. 

Daß die hier zu Grunde gelegten Zahlen thatiächlich nicht aus Mifchproben gewonnen waren, hat nichts 
zu bedeuten, denn Niemand wird beftweiten, daß die Analyſe von einer aus 20 Proben nad) gleichen Antbeiten 
zuſammengeſetzten Difchprobe zu dem gleichen Ergebniſſe führen muß, wie der Durdjichnitt aus den 20 
Einzeln⸗Analyſen derielben. 





329 — 


gemachten Erörterungen verlangen fategorifch, daß derartige Probenahmen am beten auf eine 
Rothenburger ') Arbeitswoche, mindeftens aber auf die Mothenburger ') Arbeitstage von 
Mittwoch zu Sonnabend ausgedehnt werden, und dies würde für jede zur Unterfuchung zu 
verwendende Durdjichnittsprobe die ſyſtematiſch durch Tag und Nacht fortlaufende Entnahme 
von 42 reſp. mindeftens 24 Einzelproben erfordern. 

Bei Aufgaben, in denen es fich um die gleichzeitigen Ermittelungen der Wirkung zahl: 
reicher verſchiedener Zuflüffe auf eine längere Stromftrede handelt, — oder ſelbſt bei ſolchen, 
bei welchen es nur gilt, die Wirkung zweier oder dreier Zuflüffe auseinander zu halten, die 
aber ſich örtlich jo nahe liegen, daß eine vollftändige Miſchung mit dem Hauptſtrome in dem 
Zwiſchenraume nicht zu verbürgen ift, und bei denen man deshalb ſelbſt unter günftigeren 
allgemeinen VBerhältniffen ftatt einer Einzelprobe eine größere Summe derjelben aus einem einzigen 
Profile des Stromes ziehen müßte, um feinen mittleren Gehalt fejtzuftellen, — würde troß 
der vereinfachten analytiichen Mühen jelbft die nothwendige Arbeit der vorgejchlagenen Probe— 
ziehungen unter gewilfen Bedingungen unausführbar. 

Genügt hiernad) diefe Vereinfachung nicht, um die Methode für alle Fälle praltiſch 
nugbar zu machen, jo würde noc die Frage übrig bleiben: 

Sind alle Einzelproben, die man aus der unteren Saale zieht, a priori und abjolnt 
als Material für Unterfuchungen und die darauf zu bauenden Schlüffe unbrauchbar ? 

Ich ſtehe durchaus nicht auf dem Standpunkte, diefe Frage ohne weiteres bejahen zu 
wollen. 

Was id) oben behauptete, war mur: 

Die gebräuchliche VBorausjegung, daß das Waſſer eines Fluffes jelbft auf längeren Streden, 
jo lange es nicht durch fichtbare Zuflüffe verändert wird, gleichartig fei, trifft in der unteren 
Saale nicht zu, — Einzelproben, die dort an verjcdjiedenen Stellen oder zu verichiedenen 
Zeiten geſchöpft werden, find deshalb unter ſich niemals direkt vergleichbar. 

Läßt man die faljche Borausjegung von vornherein fallen und gelingt es, einen Weg zu 
finden, auf dem man die von den Zuflüflen unabhängigen Gchaltsveränderungen im genannten 
Stromgebicte gebührend in Rechnung ziehen kann, jo ſehe ich nicht ein, warum es unmöglich 
fein ſollte, jelbft hier aus Einzelproben über gewiſſe beftimmte Fragen und Fälle genügende 
Aufflärung zu erlangen. 

Beim Suchen nad) einem ſolchen Wege jcheint mir folgendes Kalkul einige Ausficht zu 
bieten: 

Die oben erwähnten periodiſchen Schwankungen im Saljgehalte der unteren Saale gehen 
von einem befannten, feftliegenden Punkte, dem Nothenburger Wehre aus und pflanzen ſich 
von dort gut erfennbar und mit einer bemerkenswerthen Regelmäßigkeit wahricheinlid bis zur 
Mündung des Stromes fort, — d. h. die von Rothenburg in periodischen Wechſel abgehenden 
jalzärmeren und ſalzreicheren Wafferpartien erfcheinen an jedem tiefer gelegenen Punkte des 
Stromes eine gewiſſe Zeit jpäter in derfelben Reihenfolge und annähernd im gleicher Be- 
ſchaffenheit; jede einzelne an irgend einem beliebigen Orte unjeres Flußgebietes in oben be- 
zeichneter Weife ausgeführte ſyſtematiſche Unterſuchung des Saalewaflers muß demnad) nicht 
nur ein richtiges Bild von diefen Schwanfungen am Unterjuchungsorte geben, jondern fie muß 


) Bas darımter und wie es verftanden werden fol, ergiebt fih aus dem unter I. vefp. in Taf. X 
Gegebenen. 
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gleichzeitig ermöglichen, unter gebührender Berückſichtigung der Flußgeſchwindigkeit mit einiger 
Sicherheit zu ermitteln, welche Wafferpartien zu einer beftimmten Zeit an irgend einem anderen 
Orte oberhalb oder unterhalb des Unterfuchungsprofils vorhanden waren, refp. daraus zu ent- 
jcheiden, ob und inwieweit währenddem beliebig gezogene Einzelproben zufällig direft vergleichbar 
oder ob und wieweit eventuell im denfelben auftretende Verſchiedenheiten dem Einfluffe der 
Rothenburger Werke zuzufchreiben jeien. 

Auf Grund diefes Kalkuls wage ich zu glauben, daß man felbft da, wo bei Wajler- 
Unterfuchungen in dem unteren Saalegebiete die Benutzung einer der vorbezeichneten ficheren 
Methoden wegen ihrer Umftändlichkeit ausgefchlofien ift — wenigitens in gewiſſen Fällen —, 
noch mit Entnahme von Cinzelproben zu einem brauchbaren Refultat gelangen kann, wenn 
man diefelben mit einer ſyſtematiſch an einem bequem gelegenen Arbeitsprofile daneben durch— 
geführten Unterfuchung verbindet, die allerdings abſolut unentbehrlich erjcheint, im Uebrigen 
aber ſich recht einfach gejtalten läßt. 

Der Zwed der Nebenunterfuchung ift, wie gejagt, lediglich ein allgemeines Bild von den 
periodischen Schwankungen im Gehalte des Saalewaffers zu erhalten, auf welches man die 
Beichaffenheit der Einzelproben profiziren fan. Da mu die alleinige Urfache diejer 
Schwankungen die Yauge des Diannsfelder Schlüffelftollens ift, deren Zufluß durch die Thätig- 
feit der Rothenburger Werke in eigenthümlicher Weiſe periodiſch mobdifizirt wird, und da unter 
den feſten PBeltandtheilen diefer Yauge das Kochſalz jo vorherrichend ift, daß es mehr als 
90 %/, des gefammten unverbrennlichen Rückſtandes bildet, wird man eine fortlaufende einfache 
Titrirung des Chlorgehalts Hierzu für genügend erachten dürfen. 

Den Einwand, den ich ſchon oben gegen eine andere Methode erhob, daß nämlich die 
Waflergeichtwindigfeit am verfchiedenen Orten des Flußlaufes und jelbft an den verjchiedenen 
Stellen eines einfachen Querprofils wechſelnd fei und dadurch die Gleichmäßigfeit in der Fort» 
bewegung der Waflermaffen allerhand Störungen erfahre, wird man allerdings aud) gegen 
diejes Berfahren erheben müffen; man lege demfelben aber auch nicht ein größeres Gewicht 
bei, als er verdient. 

Man erinnere jih, wie lange Zeit ein feitlich zugehender Nebenfluß gebraucht, um fein 
Waſſer trotz alfer begünftigenden Reibungen mit dem eines größeren Hauptftromes gründlid) 
zu vermifchen; man ermwäge dabei, daß es fich hier nicht um die Mengung jeitlid neben: 
einander fließender Waflermaffen, ſondern jolcher handelt, die im gewiffen Paufen aufeinander 
folgen; und man werfe endlich noch einmal einen Blick auf die in Tafel X zufanmengeftellten 
drei Eurven von dem Chlorgehalte der Saale in Groß-Wirſchleben, Bernburg, Nienburg, um ſich 
zu überzeugen, daß die Differenzen in der That jo groß nicht find, wie man im erften Mo— 
mente zu fürdpten geneigt fein bürfte, 

Eine große Genauigkeit kann das Verfahren nicht bieten, mit aller Borficht ift es an- 
zuwenden, und ich habe es deshalb von vornherein auch nur als Ausweg bezeichnet, den man 
noch da einjchlagen kann, wo die Benutung einer fichereren Methode ausgeſchloſſen erjcheint, aber 
für gewiffe Fälle halte ich es für verwendbar; jedenfall$ bewahrt es vor den Täuſchungen, 
denen man bei fritiflofen Probenahmen in der Unterjaale leicht verfallen kann und in der 
Regel verfallen wird, 
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III. 

Die vorgejchilderten Eigenthümlichkeiten der Unterjaale waren im Allgemeinen, mur mit 
Ausnahme ihrer legten Urfachen, bei Beginn der behufs der Stromverunreinigung von dem 
Einfluß der Eifter bis in die Elbe hinein unternommenen Expedition des Kaiferlichen Gefundheits- 
amtes zwar bereit3 bekannt, die bedeutende Ausdehnung der hier geftellten Aufgaben gab aber 
nicht Raum für Einfügung wochenlanger periodifcher Unterfuhungen an verjchiedenen Stellen, 
und fo begnügte man ich, eine einzige Station ins Auge zu faflen, von der aus das launen— 
hafte Verhalten der Unterjaale während der Dauer der Erpedition ununterbrochen fortlaufend 
beobachtet werden follte, in der Hoffnung, daß durch diefelbe ſowohl unerwartete, aber immerhin 
mögliche Aenderungen in der Berjalzung des Fluſſes bemerkt und feftgelegt, als erwartete 
Differenzen in den Reſultaten der von der Expedition auszuführenden Cinzelanalyfen auf: 
geflärt werden Fönnten. 

ALS geeigneter Ort für diefe Station wurde das Profil Bernburg, als Beobachtungszeit 
die Tage vom 27. Mai bis 9. Juni 1893 gewählt. Die Wafferproben wurden in regelmäßigen 
pierftündigen Intervallen von der Bernburger (unterhalb des Wehres gelegenen) Stadtbrüde 
in Mitte des Hauptbogens (und damit der Fahrrinne) aus m unter Oberfläche der Saale 
entnommen. Das Bichen der Nachtproben erfolgte mit aufopferungsvoller Treue durch den 
Affiftenten der Herzoglichen landwirthſchaftlichen Verfuchsftation Herrn Wimmer. Der Chlor: 
gehalt wurde durch Zitriren mit Silberlöfung in dem zehnfad) verdünnten Flußwaſſer ermittelt. 

Gleich die erften, noch vor Schluß der feftgefetten Unterfuchungsperiode vorgenommienen 
Titrationen ließen erfennen, daß die Saljverhältnifie der Unterfaale innerhalb der letteren 
auffällige Unregelmäßigfeiten zeigen würden, und dies gab Veranlaſſung, fofort noch eine zweite 
Beobachtungsjerie in gleicher Ausführung anzufchließen, deren Dauer vom 10, bis 17. ‘uni 
bemefjen wurde, 

AS Refultat wurde gefunden: 

a) In der Periode vom 27. Mai bis 9. Juni 1895. 


Wafferftand am unteren 
Schleufenpegel in Bernburg nad) 


Datum Chlor pro Liter amtlichen Notirungen (8 h. a. m.) 
Mai Stunde gr m 
1.—12. — — 0,70—0,80 
13.— 24. — — 0,75—0,60 
25. — — 0,60 
26. — — 0,68 
27. 6. a. m, 2,906 
" in, 2,709 
Pr 2. p.m. 3,252 0,74 
" Be 3,460 
" 10. „ 2,855 
28 2. a. m. 2,837 
" 6. u 3,252 
" 10. % 3,505 0,90 
" 2. p. m 3,598 
" 6. „ 3,488 
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Datum Stunde Chlor pro Piter Wafferftand am unteren 
Mai gr Schleuſenpegel in Bernburg nad 
29. 2. a. m. 2,664 amtlichen Notirungen (8 h. a. m.) 
R 6., 2,526 2 
u 10, „ 2,560 0,86 
rr 2. p. m. 2,543 
BR Go 2,595 
5 10. „ 2,647 
30. 2. a. m. 2,387 
* —— 2,232 
= UN. -;, 2,342 0,80 
a 2. p. m. 2,512 
z Fa 3 574 
A 10;:..% 2,457 
31. 2. a. m. 2,350 
® 6 u 2,355 
Fr 10., 2,474 0,76 
ö 2. p. m. 2,474 
FR 6. „ 2,526 
Fr 10. 2,505 
Jumni 
1. 2. a.m. 2,630 
B 0 u 2,318 
Mr 10. „ 2,259 0,70 
P 2. p.m. 2,429 
= pn 2,578 
" 10 7 2,775 
2. 2. a. m 2,457 
J Bo 2,587 
" 10. „ 2,277 0,68 
5 2. p. m. 2,3553 
ie 6:4 2,533 
2 10, „ 2,616 
8. 2. a. m. 2,509 
* 6. „ 2,560 
" 10, " 2,457 0,67 
n 2. p. m. 2,214 
a 0. „ 2,439 
* 10. „ 2,509 
4. 2. a. m. 2,460 | 
® Ki; 5 2,422 
n 10. „ 2,249 0,72 
* 2. p.m. 2,232 
F 0... 2,439 
r 10., 2,505 


— —⸗— 
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Wafferfiand am unteren 
Schlenfenpegel in Bernburg nad 


Datum Chlor pro Liter amtlichen Notirungen (8 h. a. m.) 
Juni Stunde gr m 
5, 2. a. m. (2,500) 
P —— 2,405 
5 10:7; 2,249 0,68 
e 2. p. m. 2,173 
" — 2,076 
" 10. „ 2,104 
6. 2. a.ım. 2,207 
® Bi 2,342 
" 10. „ 2,405 0,67 
" 2. p. m. 2,270 
" 6. „ 2,751 
" 10. „ 3,028 
T. 2. a.m. 3,356 
wi 6. 2,924 
er Mi vu 2,560 0,65 
" 2. p. m. 2,560 
" 6. 2,761 
10. „ 3,346 
8. 2. a. m. 3,418 
. 6., 3,252 
" 10., 2,630 0,64 
" 2. p.m. 2,214 
. 6. 2,560 
— —258 3,322 
9. 2. a. m. (3,500) 
: 6. u 3,626 
n 10. u 2,865 0,64 
" 2. p. m. 2,422 
— Be 2,533 
— 10. ; 2,958 


b) In der Periode vom 10.—17. Juni 1893. 


Waſſerſtand am unteren 
Schleufenpegel in Bernburg nadı 


Datum Chlor pro Liter amtlichen Notirungen (B h. a. m.) 
Juni Stunde gr m 
10, 1l. a. m. 2,423 
" 2. p. m. 2,526 0.82 
.. Go 2,422 
z 10.5 3,045 | 
Arb. a. d. Aaiſerl. Wejundheitdamte. Band XU. 23 


Stunde 


> 


73 


6. 
10. 


a. Il. 


* 
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Chlor pro Liter 


gr 
3,460 


3,650 
3,114 
2,664 
2,442 
2,785 
3,619 
3,854 
3,218 
2,768 
2,678 
2,595 
2,893 
3,363 
3,619 
3,259 
2,796 
2,872 
3,287 
3,356 
2,768 
2,422 
2,526 
3,218 
3,841 
3,633 
3,356 
3,114 
3,131 
7,7137 
4,100 
4,031 
3,754 
3,443 
2,993 
3,097 
3,495 
3,668 
3,893 
3,339 





Waſſerſtand am unteren 


Schleuſenpegel in Bernburg nad 
amtlichen Notirungen (8 h. a. m.) 
m 


0,56 


0,62 


0,56 


0,60 


0,60 


0,54 


0,52 


0,50—0,48 
0,40. 
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Verſuchen wir furz zu zeigen, was diejelben Ichren können und immwieweit fie mit den 
unter I entwidelten Anſchauungen einerſeits und mit den Befunden der Expedition des Kaifer- 
lichen Gefundheitsamtes andererjeits in Einflang zu bringen find, 

Bei dem erften Blick auf Tafel X muß auffallen, daß das dortige Bild der Ber: 
jalzung der Unterfanle von den auf Tafel XI gegebenen ganz weſentlich verjchieden ift. Auf 
letzterer folgen ſich die durch die Arbeit der Rothenburger Hüttenwerke entftehenden Salzwelfen 
in tadellojer Regelmäßigkeit und annähernd gleicher Stärke die ganze Beobadjtungszeit hindurch,!) 
auf Tafel XI fegt der Salzgehalt regelmäßig ein, um dann in dem nächiten zwei Tagen 
merfbar zu fteigen, fällt dann aber am dritten Tage plöglich und weit herab und geht dann 
auf dieſem niederen Standpunkte mit matten Tageswellen adıt Tage lang weiter, um ſich end» 
lich am 9. wieder zu feiner urjprünglichen Höhe aufzufchnelten. 

Die Erflärung für diefe auffallende Erſcheinung bietet in einfacher Weife der in den 
drei Unterfuchungsperioden differente Waſſerſtand der Saale. 

Bor und während der beiden Unterſuchungsperioden vom 29. Auguft bis 4. September 
1892 (Taf. X) und vom 10. bis 17. Juni 1893 (Taf. XI) herrſchte ein gleichmäßiger, 
niederer Waflerftand; in Folge dejfen war das Mejervoir vor dem Rothenburger Wehre bei 
Beginn der Verſuche mit Stollenlauge gefüllt und erhielt fid) in dieſem Zuftande, indem von 
legterer durch den Betriebsgraben täglich die gleiche Deenge abgezogen wurde, melde der 
Mansfelder Schlüſſelſtollen zuführte. 

Der Unterfuchungsperiode vom 27. Mai bis 9. Juni 1893 (Taf. XT) ging zwar 
ebenfalls ein längeres, ruhiges Niederwaſſer voraus; lurz vor Beginn der Verſuche aber trat 
eine vermehrte Wafferzufuhr der Saale ein, weldye den Pegelftand rajch von 0,60 auf 0,90 m 
hinaufbrachte. Folge von dieſem jchnelfen, aber nicht länger als drei Tage anhaltenden Steigen 
war, daß zunächit, wie Taf. XI deutlich genug zeigt, ein nicht umbedeutender Theil des im 
Rothenburger Nefervoir angefammelten Vorraths von Stollenlauge mit fortgerijjen und der 
Stand derſelben dort merklich erniedrigt wurde,?) während bei dem unmittelbar darauffolgenden 
und faum minder emergijchen Rückgange des Pegelftandes umgekehrt eine verminderte Abfuhr 
der Salzlauge von Rothenburg, ein Zurüdhalten derfelben vor dem Wehre bis der uriprüng- 
liche höchſte Standpunkt wieder erreicht war, Plat griff.*) 

Diefer, fozufagen rüdläufige Zuftand findet feinen prägnanten Ausdrud in den auf dem 
Bernburger Brofil erjcheinenden matten Salzwellen der Wodje vom 30. Mai bis 5. Juni und 
findet jeinen Abſchluß mit dem denjelben begünftigenden Rothenburger Sonntag, den 4. Juni, 
bis zu welchem Tage der entführte Yaugenvorrath im Reſervoir allmählich wieder bis zu jeinem 
urfprünglichen Stande ergänzt war, und welchem dann vom Montag, den 5. Juni früh 6 Uhr 
(in Bernburg den 6. Juni Mittag) an der Abfluf der Saale von Rothenburg wieder mit dem 
früheren höheren Salzgehalte und in dem gewöhnlichen energifchen Tageswellen folgen konnte. *) 


i) Daß auf Tafel XI die zu erwartende, dem Rothenburger Sonntag entfprechende Abbiegung der 
Salzlurve nach unlen nicht hervortritt, ift dem zufälligen Umftande zuzufcreiben, daß die Königliche Strom« 
bereifungs-fommiffion auf ihrer offiziellen diesjährigen Infpeltionstour gerade am Sonntag den 11. Juni 
Rothenburg berührte und 11 h. Vormittags die Definung jümmtliher Schütze der Hüttenwerfe für die Dauer 
ron einigen Stunden anbefahl. 

) Mir bitten hierzu die beftätigenden, oben S. 323 mitgetheilten Reſultate zu vergleichen, welche bei ber 
direkten Unterſuchung bes Faugenftandes im Rothenburger Reſervoir am 29, Mai einerfeits und vom 10. bis 12. Juni 


andererfeits erhalten wurben, 
22* 
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Die Unterſuchungs-Expedition des Kaiſerlichen ——— berührte zufällig die zwiſchen 
Rothenburg und Nienburg belegene Strecke am 1. und 2. Juni 1893, d. h. kurz nach Vor— 
übergang der beregten Waſſerſteigung und vor vollendeter Wiederfüllung des Rothenburger 
Reſervoirs. 

Wenn die bei dieſer Gelegenheit gezogenen Waſſerproben (wie das in der That der 
Fall war) ſich relativ nicht ſo ſalzreich erwieſen, wie man zu vermuthen Grund hatte, d. h. 
wenn nicht nur einzelne, ſondern auch der Durchſchnitt derſelben auf eine zeitige Salzführung 
der Unterſaale hinzeigten, welche merklich geringer war, als die kurz vorher direlt gemeſſene 
Zubringung von Salz durch den Schlüffeljtollen bei Friedeburg, jo ift das nur eine logiiche 
Folge der eben gejchilderten Verhältniffe, mit denen diefe Beobachtung in vollem Einklange 
fteht, und durch welche fich die letztere ungezwungen erflärt. 

Die auf dem Bernburger Profil erhaltenen Reſultate find aber geeignet, nod) nad) einer 
anderen Richtung willlommene Aufichlüffe zu bieten, und zwar nad) folgender: 

In den durch die Erpedition des Kaiferlichen Gefundheitsamts der Unterſaale an 
verfchiedenren Stellen entnommenen Proben blieben die, wie Eingangs erwähnt, erwarteten 
Differenzen im Salzgehalte nicht aus und wenn fich diefelben innerhalb mäßiger Grenzen be: 
wegten, jo ift dies nur dem Umpftande zuzufchreiben, dak zur Ausführung der Erpedition zu— 
fällig eine Zeit gewählt worden war, in welcher dort Ausnahmeverhältnifie herrichten (wäre 
die Erpedition eine Woche früher oder eine Woche fpäter unternommen worden, jo würden 
erheblich weiter gehende Differenzen die unausbleibliche Folge geweſen fein), immerhin aber 


ſtellte id) der reelle Befund wie folgt: 
mgr Chlor pro Liter Waſſer 
im Mittel der gezogenen Proben 


gegenüber der Georgsburg: » >» 2 22.2... 2530 
oberhalb Wehr von Altsleben: » 2 2 2 2... 2772 
unterhalb F ei 2072 


oberhalb Wehr von Bernburg::2706 
unterhalb der Solvay⸗Fabrik: 
zwiichen Bernburg und Dröbel: 
vor der Schiffbrüde von Mienburg:. .» » = 2393 

Bon Rothenburg bis Alsleben führt die Saale nod) ſchlech gemiſchtes Waſſer aus dem 
einfachen Grunde, weil in Rothenburg nur ein Theil des Waſſers über das Wehr geht, ein 
anderer aber durch den Betriebsgraben rechtsſeitig um daſſelbe herumgeführt wird, und weil 
außerdem im der Höhe von Gnölbzig noch die konzentrirte Lauge der Hettſtedter Stollenröſche 
linksſeitig Hinzutritt; erft das Alslebener Wehr vollzicht die Mifchung. 

Schen wir mit Nüdficht hierauf auch von den beiden zuerft genannten Proben ganz ab, 
jo bleibt doch immer noch in den vier unterhalb gezogenen Proben die höchft auffällige That- 
jache übrig, daß zwifchen Alsleben und Dröbel vor dem Bernburger Wehre der ohnehin jo 
große Salzgehalt mit einem Schlage und ganz umvermittelt um nicht weniger als 14 "/, in 
die Höhe geichnellt erjcheint. Woher kam die zu diefem Effekte erforderliche enorme Salzmaſſe 
unmittelbar vor Bernburg jo plößlih? und wohin war jie auf der furzen Strede bis zur 
Solvay-Fabrik ebenjo rajch wieder verschwunden ? 

Die auf dem Bernburger Profil angeftellten fortlaufenden Beobadjtungen geben auf dieſe 
Fragen volle Antwort, die ficd) in dem einzigen Sag zuſammenfaſſen läßt: 


2306 
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Die Erpedition befuhr die Saale in einem von den Yanfgefchwindigkeiten des Fluſſes 
verjchiedenen Tempo und nahm deszufolge ihre Proben nicht aus den gleichen rejp. gleich- 
werthigen Wajferpartien, jondern zog diefelben zufällig hinter Alsleben und der Solvay- 
Fabrit ungefähr aus dem Fuße, vor Bernburg aber nahezu aus dem Kopfe der von Rothen— 
burg in der Zeit vom 31. Mai 6 Uhr Abends bis 1. Juni 6 Uhr Abends abgegangenen und den 
Strom langſam durdhzichenden täglichen Salzwelte. 


Diefe Erflärung wird dur die auf Taf. XII gegebenen Zeichnungen leichter als 
durch ausführliche Beſprechung anſchaulich werden, der wir mur folgende Erläuterungen 
hinzufügen: 

a) Die Yaufgefchwindigfeit der Saale war zur Zeit der Erpedition dem etwas höheren 
Waſſerſtande entiprechend größer als im unſerer Unterfuchungsperiode vom 29. Auguft bis 
4. September 1892 umd betrug im Mittel etwa 0,29 m pro Sekunde. 


Die von Rothenburg ausgehenden Salzwellen brauchten demnach, um von dort bis zur 
Bernburger Stadtbrüde zu gelangen, da die Saale zwifchen beiden Punkten einen Weg von 
29—30 km zu durdjlaufen hat, annähernd 28 Stunden, und die uns fpeciell interefjirende 
TZageswelle vom 31. Mai 6 Uhr Abends bis 1. Juni 6 Uhr Abends mußte das Bernburger 
Beobachtungsprofil etwa in der Zeit vom 1. Juni 10 Uhr Abends bis 2. Juni 10 Uhr Abends 
paſſiren. 

b) Die wahre Weglänge der Saale von Rothenburg nach jedem beliebigen Punkte bis 
Nienburg abwärts ift abjolut genau noch nicht befannt, beträgt aber nach freundlichen Mit— 
theilungen der Herzoglich anhaltischen Wafferbauinfpeftion annähernd: 

bis Georgsburg 2,6 km 
„Alslebener Wehr 10,9 „ 
» Bernburger Wehr 28,7 „ 
„ Dröbel ol,’ , 
„ Nienburg ° 38,5 


Und daraus würde ſich für die Punkte, an welchen die Expedition ihre Unterfuchungs- 
proben zog, in angenäherten und abgerundeten Maaßen ergeben als: 


Entfernung Laufzeit des Waſſers 


von von 

Rothenburg Rothenburg 

km Stunden 
Station unterhalb Wehr Alsleben 12 11,5 
„ oberhalb Wehr Bernburg 28 26,5 
„gegenüber Solvan-zzabrif 31 29 
„ bon Nienburg 38 36 


e) Die Zeiten, an welchen die Expedition der Saale ihre Unterfuchungsproben entnahn, 
waren: 
Station unterhalb Wehr Alsleben: 1. 
„ oberhalb Wehr Bernburg: . „ 9h.pm „ 
„gegenüber Solvay-Fabrik: 2. „ 1h.am „ 
„ von Nienburg: 2. 


Juni 7 h. p. m. 1893 


Pa 5 10) ı Pt a.m. 
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d) In der für uns deshalb befonders wichtigen Salzwelfe, weil leicht nachweislich jämmt- 
liche Unterfuchungsproben der Erpedition aus ihr allein entnommen wurden, war der Grad 


ber Verunreinigung nad) den oben gemachten Mittheilungen wie folgt anzunehmen: 
durch das Bernburger 


Saalewajfer von Rothenburg Beobahtungsprofil gr Chl. 
abgehend am weiterziehenb am pro Liter 

31. Mai 6 h. p. m. 1. Juni 10 h. p. m. 2,775 

sn 20h p m 2. „ 2h.a m. 2,457 

1. $uni 2 h. a. m. ur. NE a. m. 2,387 

a A . „» „ 10 b.a m. 2,277 

*» „» 10h.a m. en BEN 2,303 

=: u sh m.  „ 5hpm. 2,533 

"nm". 6h.p. m. „" 10h. p. m. 2,616. 


Die Angaben unter a bis d enthalten ſämmtliche Elemente, welche man braucht, um den 
jeweiligen Stand der von Rothenburg in und mit der Saale regelmäßig abgehenden Salzwellen 
örtlich und zeitlich feitlegen und damit die im der Unterſaale auftretenden eigenthümlichen 
Salzſchwankungen bewußt verfolgen zu können. 

Tragen wir auf Grund derjelben in Tafel XII den Stand der Salzwelle vom 31. Mai 
bis 1. Juni Rothenburger Provenienz jo ein, wie er zur Beit der Probenahme der Expedition 
an den betreffenden Stellen, d. h. 

Fig. 1. unterhalb Wehr Alsleben am 1. Juni 7 h. p. m. 

» 2. oberhalb Wehr Bernburg „ 1. „ 9 h.p. m. 

„ 3. gegenüber Solvayfjabrif „ 2. „ 10h.a. m. und 

„ 4. vor Nienburg 3. 5 BELA Mm 
ftatthaben mußte und firiren wir durch eine Senfrechte gleichzeitig den Punkt, an welchem die 
jeweiligen Probenahmen die vorübergleitende Welle trafen, jo mögen ſchon diefe Bilder 
allein die Nichtigkeit unjerer bezüglich der in den Unterjuchungen des Kaiferlichen Gefundheits- 
amtes auftretenden Differenzen im Salzgehalte der Unterſaale oben gegebenen Erklärungen 
beftätigen. 

Ebenſo erhellt dieſelbe auch jchon aus folgender einfacher Deduftion: 

Das Bernburger Beobachtungsprofil lag zwijchen dem Bernburger Wehre und der 
Solvay-Fabrit, 29—30 km (Saalelauf) unterhalb dem Wehre von Rothenburg. Mit Hülfe 
diejer Angabe und der unter b mitgetheilten Entfernungszahlen läßt fid) leicht berechnen, daß 


die Wafferpartien, 
das Bernburger Beobahtungsprofil 


aus welchen bie Erpebition paffirten reſp. paffirt hatten 
ihre Proben fchöpfte in ber Zeit 
in am zwiſchen und 
Alsleben 
(unterhatb Wehr) 1. Juni 7 h. p 2. Juni 10 h. a. 2. Juni 2 h. p 
Bernburg 


* 
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(oberhalb Wehr) 1. Juni 9 h. p. 1. Juni 10 h. p. 2. Juni 2 h. 


Solvay-Fabrif 2. Juni 10 h. a. 2. $uni Gh. a. 2. Juni 10h. a. 
Nienburg 2. Juni 12 h. a. 2. Juni 2h. a. 2. Juni 6 h. a. 
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Verlag von Jullus Springer in Berlin. 
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Arb.a.d.Kaiserl.Gesundheitsamte, Band XII. afel. XI. 
Stand der von Rothenburg vom 31. Mai 6h.p.m. bis 1. Juni 6h. * 
1893 abgegangenen Salzwelle in der Untersaale 


zu den Zeiten der Probenahme durch die Expedition des 
kaiserlichen Gesundheitsamts. 
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Fig. L — unterhalb Wehr Alsleben. 1. Juni 7h.p. m. 
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Fig.4. Probenahme vor Nienburg. 2. Juni 12h.a.m. 
Verlag von Julius Springer in Berlin. 


Zu 


und gefunden wurden an den betreffenden Stellen und zu dem bezeichneten Zeiten in den 
Proben: 
der Empebiton des 8. G.⸗A. des Bernburger Beobadtungsprofils 


gr Chlor pro Liter gr pro fiter 
Alsleben 
ars 9977 __$ $ 
(unterhalb Wehr) 2,372 2,277 —2,353 
Bernburg 
> 775245 
(oberhalb Wehr) 2,106 aD —BADT 
Solvay-Fabrif 2,306 2,337—2,277 
Nienburg 2,392 2,353 — 2,533. 


Erwägt man in billiger Berüdjichtigung, daß die Bernburger Werthe nicht auf abfolut 
genaue, jondern nur angenähert richtige Grundlagen bafirt find, und daß insbefondere die ge 
machte Annahme einer für alle Stromtheile gleichen mittleren Yaufgeichwindigfeit thatſächlich 
nirgends jcharf zutrifft, jo wird man die Uebereinftimmung in dem Salzgehalte der von der 
Erpedition des Kaiferlichen Gefundheitsamtes und am Bernburger Profil genommenen Proben 
für ausreichend erachten können, um zu dem Schluffe zu berechtigen: 

Der abjolute Salzgehalt der Saale erfährt nad) dem Zutritte des Mansfelder Schlüffel- 
ftollens und der Hettftedter Stollenröfche bis ummittelbar vor Nienburg feine bemerfbare Ver— 
änderung. Die Differenzen deffelben, welche die Expedition des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes 
in dem relativen Gchalte dort und zwar an Stellen fand, deren Querprpfile zweifellos ein 
gut gemifchtes Waſſer führen, find nichts als die befannte und wohl erflärbare Folge der 
eigenthümlichen Verhältniffe, welche das Nothenburger Wehr mit feinen benachbarten Anlagen 
bedingt. 


Beiträge zur Ernäührungsphyſiologie der Spaltpilze. 


Die organischen Säuren als Nährftoffe und ihre Zerſetzbarkeit durch die Balterien. 
Von 
Dr. Albert Maaßen, 
techniſchem Hulfsarbeiter im Kaiſerlichen Gefundheitsamte. 


Bekanntlich können die Spaltpilze ihren Kohlenſtoffbedarf aus den verſchiedenartigſten 
Verbindungen decken. Die einzelnen Balterienarten unterſcheiden ſich indeſſen in dieſer Fähigkeit 
den verjchiedenen Kohlenftoffverbindungen gegenüber nad) mancher Richtung hin. Dieſe Unter: 
ichiede treten beim Wachsthum der Bakterien in Nährböden mit Zufägen, die nad Menge 
und chemiſchen Eigenjchaften befannt find, deutlid) zu Tage, In vielen Fällen laffen ſich 
daher ſolche Nährböden zum Studium der chemischen Fähigkeiten der Bakterien und zur Unter: 
ſcheidung der Arten von einander mit Vortheil verwerthen. 

In unferen Bouillonnährböden benugten wir bisher zu diefem Zwecke, abgejehen von den 
Eiweiß- und den eimeikähnlichen Körpern, vorzugsweiie die mehrwerthigen Alkohole: Glycerin, 
Erythrit, Mannit, Dulcit u. ſ. w. und die Kohlenhydrate: Nohrzuder, Milchzuder, Trauben: 
zuder, Fruchtzucker u. j. m. 

Die Zerfegungen, welche diefe Stoffe unter dem Einfluffe der Mikroorganismen erleiden, 
beruhen im Wefentlichen meist auf Spaltungen und Orydationen, jeltener auf Neduftionen. 

Charakteriſtiſch für diefe Körperflaffen ift e8, daß fie durd) Spaltungen oder durch Oxrydationen 
vorwiegend in Säuren übergeführt werden. Die Säuren verleihen dem Nährboden eine mehr 
oder minder ftarf jaure Reaktion, ſchädigen die Bakterien und verurfachen nad) üppigem Wads- 
thum in der Hegel ein frühzeitiges Abfterben der Spaltpilze, trotzdem unzerjeßtes Nähr- 
material noch genügend vorhanden ift. Die jchädigende Wirkung der Säuren fann zwar durd) 
jäurebindende Mittel wie fohlenjaures Calcium, Zinkoxyd u. dgl. vermindert, jedody nicht voll: 
ftändig aufgehoben werden. Die Benugung der Zuder, Glycerin und ähnliche Körper ent 
haltenden Nährböden iſt daher nur in beſchränktem Maaße rathiam. Vorzuziehen wären Nähr- 
böden mit Zufägen von Kohlenftoffverbindungen befannter Konftitution, denen bei gleicher Nähr— 
tüchtigfeit die vorher erwähnten Nachtheile nicht anhaften. 

Soldye Verbindungen find nun unter der großen Gruppe der organifchen Säuren 
zahlreich zu finden. Bis jegt find indeſſen diefe Körper, trogdem manche davon gute Kohlen- 
ftoffquelien abgeben, wenig benugt worden. 

Die vorliegende Arbeit will einen Heinen Beitrag zur Ausfüllung diejer Lücke geben. 
Da die Zahl der hier in Betracht kommenden Säuren groß ift, werden auch die Möglichkeiten, 
durch ſolche Unterfuchungen Unterjchiede der Bafterienarten aufzufinden, dementiprechend jein. 
Freilich können verwerthbare Ergebniffe erft durd ausgedehnte Verſuchsreihen erzielt werden. 





u Ze 


Verſuche, durch eine einfahe Prüfung den VBerbraud der organiſchen Säuren 
nadzuweiien. 


Zunächſt wurden in den Kreis der vorliegenden Unterfuhung 21 Säuren und 52 
Bafterienarten gezogen. 

Die Säuren, die jänımtlic mit Ausnahme von zweien der Fettſäurereihe angehören, jind: 

1. Ameifenfäure. 2. Eſſigſäure. 3. Propionfäure. 

4. Oryeffigfäure (Glykolſäure). 5. a-Orppropionfänre (Milchjäure). 6. 3- Or: 
butterjäure. 7. «-Oryijobutterjänre (Acetonſäure). 8. Diorypropionjänre (Glycerinſäure). 

9, Oralſäure. 10. Malonfäure. 11. Berniteinfäure. 

12, Monoorybernfteinfäure (Apfeljäure). 13. Diorybernfteinfäure (Weinfänre). 

14. Fumarfäure. 15. Maleinjäure. 

16. Trikarballylſäure. 

17. Orytrikarballylſäure (Titronenfäure). 

13, Afonitjäure. 

19. Schleimſäure (Tetraoryadipinfänre). 

20. Ehinafäure (Tetraory-Herahydrobenzolfarbonjäure). 

21. Phenylglykolſäure (Mandelfäure). 

Bon Mikroorganismen famen zur Unterfuchung: 

1. Bacillus acidi lactiei. 2. Bac. anthracis. 3. Bac. aurantiacus, 4. Bac, capsu- 
latus Pfeifferi. 5. Bac. cholerae gallinarum. 6. Bac. eyanogenus, 7. Bac. diph- 
theriae columbarum. 8. Bac. diphtheriae hominum. 9. Bac. enteritidis Gärtneri. 
10. Bac. erythrosporus. 11. Ein dem Bac. enteritidis Gärtneri verwandter Spaltpilz, 
der wiederholt im rohen FFleifche gefunden wurde. 12. Bac. fluorescens. 13. Bae. fluo- 
rescens putidus. 14. Bacillus der Frettchenſeuche. 15. Bacillus der Kanindhenjeptifaemie 
Eberth, Mandry. 16. Bac. mesenterieus ruber. 17. Bac. mesenterieus vulgatus. 
18. Bac. pneumoniae Friedländer. 19. Bac. prodigiosus. 20. Bac. pyocyaneus. 
21. Bac. ramosus. 22. Bac. ruber Kiel. 23. Bac. ruber Plymouth. 24. Bae. der 
swine-plague Billings. 25. Bac. der Schweinefeudhe. 26. Bac. subtilis. 27. Bac. tuber- 
culosis Kochii. 28. Bac. typhi abdominalis. 29. Bac. typhi murium. 30. Bacterium 
coli commune Escherich. 31.—34. Bact. coli No. 1—4. 35. Bact. lactis adrogenes. 
36. Baet. lactis erythrogenes. 37. Bact. Zopfi. 38. Mieroc. agilis. 39. Microe. 
tetragenus. 40. Oidium lactis. 41. Proteus mirabilis. 42. Proteus vulgaris. 
43. Proteus Zenkeri. 44. Vibrio Blankenese Kiessling. 45. Vibrio cholerae asiaticae 
Kochii. 46. Vibrio Dunbar. 47. Vibrio Finkler, Prior. 48. Vibrio Hamburg. 
49. Vibrio Massauah (Ghinda)'). 50. Vibrio Metschnikovi, Gamaleia. 51. Vibrio 
Milleri. 52. Vibrio tyrogenum Deneke. 


) Dieſe von Aleffandro Pasqale (vgl. Giornale Medieo del R.0 Esereito e della R.* Marina, 1891) 
iſolirte Bibrionenart ſtammt nad einer mündlichen Dittheilung Prof. Dr. R. Pfeiifers, von dem id auch 
feiner Zeit die Kultur erhalten habe, aus einem Brunnen zu Ghinda. Die aus Darminhalt gezühtete „Cholera 
Maſſauah“ unterſcheidete fich von der im Waſſer gefundenen Bibrionenart durch ihr Wachethumn auf Gelatine nicht 
cholerauühnlich) umd ift zudent für Tauben pathogen. 


* 
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Die Kulturverſuche wurden bei einer Temperatur von 30° angeftellt, die für das 
Wachsthum aller vorgenannten Bakterien ſich als günftig erwies. Zur Verwendung kamen 
faft ausſchließlich flüſſige Nährböden und zwar bei großer, reichlichen Yuftzutritt gewährender 
Oberflähe. Die organischen Säuren wurden den Bakterien in Form der Natron= oder 
Kalifalze dargeboten. 

In ſolchen Pöfungen finden durch das Balterienwahsthum ähnliche Umſetzungen jtatt, 
wie bei Gegenwart von Kohlenhydraten und mehrwerthigen Altoholen. 

Während bei den Kalkfalzen zumeift Spaltungen beobachtet werden, traten unter den 
gegebenen Verjuchsbedingungen — Allaliſalze der Säuren, reichlicher Yuftzutritt — bie 
Orydationsporgänge in den Vordergrund. Hierbei wurde von den Säuren die Karboryl- 
gruppe als Kohlenjäure abgeipalten, jo dag mit dem Berbraud) der Säuren die Bildung 
von fohlenfaurem Alkali einherging. 

Die gewöhnlichen alkalischen Bonillon-Pepton-Nährböden eigneten fid) ihres Altaligehaltes 
wegen zu diefen Verſuchen nicht, da eine vollfommene Ausnugung der organifchen Säuren in 
ihnen meift nicht ftattfand, und zudem der Nachweis des Säureverbrauchs ohne Weiteres 
nicht ausführbar war. 

Als zweckmäßig erwiefen fich dagegen Nährböden von faurer Reaktion. Am brauch— 
barjten war als Stammnährlöfung eine jaure Peptonlöjung, die 

10 g Pepton, 
1,5 „ primäres Kaliumphosphat (KH, PO,), 
1,0 „ Ehlornatrium und 
0,3 „ Magnefiumfulfat 
auf 11 Waller enthielt. 

Zur bequemen Darjtellung der verſchiedenen Nährlöfungen wurden die zu 1 1 der Stamm: 
nährlöfung gehörigen Pepton- und Nährjalzmengen in 800 com Waſſer gelöft und dieſe 
Yöjung als Ausgangslöſung vorräthig gehalten. Die auf 200 ccm gebradhten, mit Natron- 
oder Kalilauge genau neutralijirten Yöfungen der ftetS in der Menge von "/o des Aequivalent- 
gewicht angewandten Säuren wurden der Ausgangslöfung zugefügt, jo daß die Nährlöſungen 
auf 1 1 Flüffigfeit in allen Fällen 10 g Pepton und den zehnten Theil des in Grammen 
ausgedrücten Aequivalentgewichtes der betreffenden Säure enthielten. 

Während die unbejäten Nährlöjungen, auf blaues, glatte Lackmuspapier gebracht, meift 
jauer reagirten und die Farbe der betupften Stelle ji) beim Eintrodnen nicht auffallend 
veränderte, war nad) Ablauf des Balterienwachsthums das Verhalten ein anderes. 

Die Kulturflüffigfeiten, in denen ein VBerbraud der Säure ftattgefunden 
hatte, erzeugten auf dem blauvioletten Papiere mehr oder weniger ftarfe, aber 
ſtets deutlihe Bläuungen, welche aud nad dem Eintrodnen Stand hielten. 

Der Grund für diefe Erjcheinung ift das aus dem angewandten Salz durd Orydation 
entftandene Fohlenjaure fire Allali. Das beim Bakterienwachsthum gebildete kohlenſaure 
Ammon bewirkt zwar aud) ein jtärferes Blauwerden des Yadmuspapiers, aber dieſe 
Bläuung verschwindet nad) dem Trodnen wieder. 

In der Tüpfelprobe auf glattem, blauem Lackmuspapier mit nadhfolgen: 
dem Eintrodnen war jomit ein jehr bequemes Mittel für die Feftftellung der 
Sünrezerfegung gegeben. 


Es genügte hierzu, einige Tropfen der alkaliſch reagirenden Kulturflüffigfeit unter ver- 
gleichender Dinzuziehung der unbefäten Nährlöfung vor und nad) dem Eintrodnen auf blauem 
Yadmuspapier zu beobachten. Die nad) dem Eintroduen der Kulturflüffigkeit auf dem Reagens- 
papier bleibende Bläuung zeigte die Anweſenheit von kohlenſaurem firen Alkali und ſomit 
den Verbrauch eines Theils der Säure an. 

Allerdings muß hier erwähnt werden, dak der Verbrauch der Eſſig⸗, Propion- und Oral- 
ſäure ſich auf diefe Weife nicht mit der gleichen Sicherheit fetitellen ließ, wie dies bei den 
übrigen Säuren ber Fall war. Es ift daran der Umftand jchuld, daß die Alkalifalze der letzt— 
genannten drei Säuren jelbft bei vorher neutraler oder ſchwach jaurer Meaftion des Nährbodens 
eine dauernde Bläuung des Papiers bewirken. 

Hier fonnte man ſich jedoch in der Art helfen, daß die Tropfen der unbefäten Löſung 
und bie der Kulturflüffigkeit neben einander in möglichft dünmer Schicht auf dem Yadınus- 
papier ausgebreitet wurden, jo daß das Eintrodnen befonders ſchnell erfolgte. Alsdann traten 
die Unterſchiede deutlich zu Tage. . 

Die Bildung von fohlenjaurem Alfali war öfters jo reichlich, dak auf Zufag verbünnter 
Scwefeljäure eine lebhafte Kohlenjäureentwidelung unter Aufbraufen ftattfand. 
Auch diefe einfache Reaktion fonnte daher für die Feſtſtellung des Säureverbrauchs benutzt 
werben. Dabei war jedoch zu berüdjichtigen, daß auch mehrere Wochen alte Kulturen in 
einfachen Peptonlöfungen zumveilen mit Säuren aufbraufen und zwar in Folge ihres Gehaltes 
an fohlenfaurem Ammoniaf. 

Unjere gewöhnlichen Bouillon⸗, Serum-, Milch- und Kartoffelnährböden enthalten organische 
Säuren. In der Bouillon und den daraus bereiteten Nährböden ift Milchjäure vorhanden ; 
deren Anwejenheit läßt fich durch die Tüpfelprobe auf blauem Yadınuspapiere darthun, wenn 
die nicht alfalifirte, faure Fleiſchbrühe als Bakteriennährboden benugt wird. Die darin zur 
Entwidelung kommenden Bakterien, deren Zahl übrigens nicht Hein ift, verleihen durch Zer— 
jegung des milchſauren Alkalis der vorher fauren Flüffigkeit eine bleibende alkalische Reaktion. 
Der ſauere Kartoffelnährboden zeigt ein ähnliches Verhalten. 

Eine Ueberficht der Verſuchsergebniſſe bietet nachftehende Tabelle, zu deren Verſtändniß 
Folgendes dienen mag. 

Als Ausjaatmaterial wurden frifhe 24 bis 48 Stunden alte Agarkfulturen ber in 
Spalte a aufgeführten Bakterien benugt. Unter „Reaktion* in Spalte b iſt das Verhalten 
der 4 Wochen alten Kulturen bei ber vorher bejchriebenen Tüpfelprobe mit nachfolgenden 
Eintrodnen zu verftehen. Die Bezeichnung „mit Säure” bedeutet das Verhalten der Kultur: 
flüffigfeiten nad) Zufag von verdünnter Schwefeljäure. Mit „Befund“ ift das Geſammt— 
ergebniß hinſichtlich des Verbrauchs an organifcher Säure bezeichnet. 

An die Köpfe der Spalten 1 bis 22 ift eine Angabe über die Zufammenjegung ber 
Nährlöfungen geftell. Die Nährlöfungen wurden bereitet aus der Ausgangslöfung (vergl. 
©. 342) durch Zufag der angegebenen Säuremengen und Hinzufügen von verdünnter Natron- 
lauge bis zur Neutralreaktion, jo daf die Säuren in Form der Natronjalze vorhanden waren. 

Die Berſuche find in der gleichen Anordnung mehrfach wiederholt worden. 
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a b 1 2 3 | 4 u 
- Sutammen: [| “eehne Yulapı: | _ - F F 
zehung 10 g vebien. | Stammnährlölung |, Stammnährlöiung | Stammnäbrlöiung Stamımmäbrlöhrng 
E Zur Auslaat der Nähr: 1,% g primäres Raliumı mit 4,68 mitög ! mit 744 mit 7,62 
— — füffig- Ir nn | Ameifenfäure | Effinfäure Bropionfäure | Drxveſſtafaure 
2 | Bafterienart teiten 0,3 g Bagnefiumiulfat im Liter, in Kiter. im Liter. im &iter. 
5, auf 11 Waller. | ) TE glemlich k 4 
— Semi MueT, Ma ig mich ſauer na 1 
* Realtion | Dauernd ſchwach Sauer. Dauernd ganz ſchwach dem Eintrednen gan; dem Gintroduen um ner ganz ſchwao 
\ DIE: chwach allalijch chwach allatijch. ur 
Radhsthum: Schwach. Ziemlich krüftig. Ziemlich krüftig. Ziemlich kräftig. Krüftig. 
Reaktion: JSchwach allaliſch, Stark allaliſch — Ziemlich ſtark alta- 3. altaltih, wird | St. allaliſch — 
Racillus wird ſchwach ſauer. bleibend, liſch — bleibend, | ſchw. allaliſch. bleibend, 
F , (fires Allali. (fires Allali). (fires Altalı). 
1] acidi Mit Säure: ' St. Kohlenſäure⸗ | — — 3. ft. Kohlenfüure: 
laetiei entwicfelung. enuwidelung. 
Befund: — Starfer Schwacher Kein deutlicher Ziemlich ſtarker 
Ameiſenſüure- Eſſigſäurever- Propionſfäurever- Oryeſſigſäure 
verbrauch. brauch. | braud. verbraud. 
Rahsthum:| Mittelmüßig. Ziemlich kräftig. | Ziemlich kräftig. Schwach. Ziemlich kräftig. 
Reaktion: Schw. alkaliſch, | 3. 8. alkuliſch, 3. allaliſch, win Schw. allaliſch, 2. ft. altaliich, 
wird ſchw. faner. | geht auf gang | neutral. wird teutral. wird z. fauer. 
Ba. ſchwach allaliſch 
| 


2 anthracis 


Bac. 


3 janrantia- 


Mit Süure: 
Befund: 


Mahsthum: 
Reaktion: 


Mit Säure: 


Schwach 
Schw. allaliſch, 


— 


Kein deutlicher 
Ameifenfänrever« 
| brauch. 


| Kein Eifigfäure 
verbrand. 


gZiemlich kräfng. | 


| Ziemlich fraftig. 


Rein Propionfäures 
verbraud). | 


Ziemlich keäftig. | 


3. ft. alfaliich, wein) 


Allaliſch, wird 


3. allaliſch, wird | 


Kein Oxyeſſig · 
fäurenerbraud. 

Schwah. 
3. allaliich, wird 


ſchw. allaliſch. 


neutral. 


ſchw. allaliſch. 


ganz ſchw. ſauer. 


wird ſchw. ſauer. 





Kein Oxyeſſigſãute 
verbrauch. 











eus Befund: — Kein deutlicher Kein Effigfänre- Kein Propionfäure 
Ameifenfürrever- | verbrauch. verbrauch. 
brauch. | 
Wahsthum:| Dittelmüßig. | Ziemlich kräftig. | Kräftig. | Ziemlich kräftig. 
Bac. Reaktion: | 3. allaliſch, wird St. allaliſch — | 2. fi. allaliſch — |3. ft. allaliſch, geht 
eapsula- ſchw. faner. bleibend, (fired bleibend, (fires auf 3. alfalifh | 
4 Allali). Allali). zurfd. 
tus Mit Säure: — St. Kohlenfänre Schw. Kohlenſäure- — 
Pfeifferi eutwickelung. entwickelung. 
Befund: — Starker Deutlicher Kein deutlicher 
Ameifenfänre- Effigſöurever- Vropionſfäurever⸗ 
verbrauch. brauch. | brauch. 
Radsthum:]| Mittelmäßig. : Ziemlich kräftig. Schr kräftig. Kräftig. 
| | 
Bne. Reaktion: 3. allalifd, wird | St. allaliih — | St. allaliſch — 3. ft. alfalih — 


5leyanore- 


nus 


Mit Säure: 


Befund: 





ſchw. faner. 


bleibend, (fires bieibend, ifires 





Altali), | Altalı.) | 

St. Kolenfäure- 3. ft. Kohlenfäures) 
entwickelung. entwidelung. 
Starfer Ziemlich ſtarker 
Ameiſenfäure- Effigfäure- 
verbrauch. verbrauch. | 


bleibend, (fires 
Allalı). 
3. SKohlenfäure- 
entwidelung. 


Deutlicher 
Bropionfäure- 
verbrand. 


Ziemlich fräftig. 


3. ſt. allaliſch, 
wird neutral. 


‚Kein Omelfigfäure 
verbraud. 


Ueppig 


| St. allaliſch — 
bfeibend, (fires 
Allali). 
St. Koblenfänre 
entwidelung. 


&Starfer Om- 
efligfäurever» 
brand. 








Stammnährlöfung 
zit 9 eg 
Milbiäure 
im Liter. 


Dauernd ziemlich Hart | Dauernd ganz ſchwach 


fauer, 
Kräftig. 
et. allaliſch — 


bleibt altalifch, 
(fires Afalı). 





Stammnährlöfung 
mit 10,4 g 
Acetonfäure 
im Liter. 


i jauer. 


Dittelmäßig. 
2. fi. allaliſch, 
wird neutral. 











Stammmnährlöfung 
mit 10,4 & 
P:Ornbutterfäure 
im Liter. 


Dauerub ſchwach ſauer. 


Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. 














Schwacher | Kein Acetonſäure- | Kein 3.Orybutter⸗ 
Milchfäurener— verbrauch. ſfüurcverbrauch. 
brauch. | 
Mittetmäßig. Ziemlich fräftig. En 
Schw. allaliſch, 3.1. allalifch, 
wird teutral. wird 3. fl. ſauer. 
Kein Milh- | Kein Hcetonfänre: 
fäureverbraud). verbraud. 
 Mittelmäßig. Ziemlich krüftig. 
Neutral, wird idw. | 2. ft. allaliſch, 
fauer. wird z. fauer. 
Kein Milhfänre: Kein Acetonfänre- | 
verbrauch. | verbraud. 
| 
Krüftig. Schwach. Mittelmäßig. 


St. alkaliſch — 
bleibend, (fires 


3. allaliſch, wird 
neutral. 


3. allaliſch, wird 
neutral. 


Stammnährlölung 
mit 10,6 & 
&iureriniäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach fauer. 


Schr kräftig. 
St. allkaliſch — 


— bleibend, 
(ſires Altali). 


ı 3. ft. Kohlenſäure⸗ 
| entwickelung. 
Ziemlich ſtarker 
GSlycerinſänre— 
verbrauch. 
Ziemlich kräftig. 
3. allaliſch, wird 
j. fl. ſauer. 


Kein Gfncerinfüntes 
| verbraud). 


Ziemlich Fräftig. 
3. allaliſch, wird 


ſchw. fauer. 
J 


Kein Öfgcerinfünre- 
) verbraud. 


lleppig. 


St. alkaliſch — 
bleibend, (fires 





Altali). Altali). 

Schw. Kohlenſüure⸗ _ | — 3. ft. Koblenfäure- 
entwidelung. | | entwickelung. 
Deutlicher Kein Acetonſäure- Kein 5er Orgbutter- Ziemlich ſtarker 

Milchſäurever— verbrauch. aãureverbrauch. Glyeerinfänre— 

brauch. | verbraud. | 
Ueppig. Ziemlich krüftig. Kräftig. Sehr Mräftig. 


St. allaliſch — 
bfeibend, (fires 
Altat). 

Zt. Koblenfäure- 
entwidelung. 
Starker 
Milchſänrever— 
brauch. 


3. ft. allaliſch, 
wird neutral. 


Kein Acetonfünre 
verbrauch. 


‚ jüurererbraud. | 





3. ft. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Allali). 


Schwacher 
F-Ürnbutter» 


St. allaliſch — 
| bleibend, (fires 
Aal). 

3. ft. Koblenfäure- 
entwidelung. 
Ziemlich ſtarker 
Glyeerinfünre- 
verbrauch. 


Stammmährldfung 
nit 638 
DD ralfäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach 
allaliſch. 


Miltelmũßig. 
3. allaliſch, wird 
ganz ſchw. allaliſch. 





Kein Oxalſöure⸗ 
verbrauch. 





A 
| 
1} 
| 


11 


| Stammmnährlöfung 
mi 5,28 

Malonjäure 
im Ziter. 


Dauernd ganz ſchwach 
ſauer. 


Ziemlich kräftig. 
3 allaliſch, wird 
ganz ſchw. allaliſch. 


Kein Malonſäure⸗ 
verbrauch. 





Ziemlich krüftig. 
3. allaliſch, wird 
3. fauer. 


Rein Malonſäure⸗ 
| verbrauch. 


Ziemlich krüftig. 


' 3. allkaliſch, wird 
| ſchw. fauer. 


Kein Malonfänre- 
verbraud). 





| Mittelmäßig 


| 3. alfafifh, wird 


ganz Ihm. allaliſch. 


Kein Oralfäurer 
verbrauch. 


 Vittelmäßig. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. allaliſch. 


Kein Oralſäure; 
verbrauch. 


Krüftig. 


St. altaliih — 
bleibend, (fires 
Allali). 


| 3. ſt. Kohlenfänres 
entwiclelung. 
Ziemlich ſtarker 


Malonſäure- 
verbrauch. 


Schr kräftig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Altali). 


St. Rohlenfäure> 
entwidelung. 


Starter 
Malonjäure- 
verbraud. 








r b I 13 # 15 16 
































B —— Stammnährlöfung | Stammmährlöhung Stemnmnähridtung | Stammnährlöfung Stammnährldiung 
5 | Yur Ausioat| der Nähe: mit 5,9 mit 5,8 mit 6,8 mit 6,7 mit 7,5 
© | verwandte füffig- Bernfteinfänre Aumarjänre Daleinfäure Upfelfäure Beinjäure 
* Balierienar: —* im 2iter. tm Liter. ım Ziter. im £iter. im iter. 
J Schwach jauer, nach 
a Bealtion : un ganz Ihwadı dem Eintrodnen ziem⸗ Dauerud gam ſchwech Dauerud ſchwach ſauer. Dauernd gan, ſcue⸗ 
auer. | 6 Rest feuer. faner. | fauer. 
— — I = nn = 
Wachsthum: Kräftige | Kruüjtig. Kräftig. | Schr räftig. Schr träftig. 
Reattion: 3. ft. allaliſch, St altalifh, wird | 2. fi. altaliih, | St. allaliſch | St. allaliih — 
Baecillus wird 3. allaliſch 3. ft. allaliſch wird ;. allaliih | bleibend, (fires bleibend, (fires 
(fires Allali). (fires Alfali). (fires Allali). Altali). Alkali). 
I acid [ir Säure: = Schw. Kohlenſaure · = St. Kohlenſäure | St. Koblenfänre- 
laetiei entwidelung. eutwidelung. entwidelung. 
Befund: Shwader Schwader Geringer Starfer Starter 
Bernfteinfüure-) Fumarſäure- | Maleiufäure- Apielfäure- |Weinjfäurener: 
verbraud. verbraud. | verbraud. verbrauch. brauch. 
Wachsthum:] Ziemlich kräftig. Mittelmüßig. | Mittelmäßig- Mittelmäßig. Mittelmũßig. 
Reaktion: | 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 
3. ſauer. ſauer. . fauer. ſchw. ſauer. . ſauer. 
Bae, 
anthraeis| mit Säure: — — — _ — 
Befund: Kein Bernfleinfäure: Kein Fumarſäure | Kein Maleinfäure: | Kein Apfelſäure- Kein Weinſäure⸗ 
verbrauch. | verbraud). verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
J Wahsthum:| Ziemlich kräftig. Krüftig. |  Mittelmäßig. | Kräftig. Ziemlich kräftig. 
Bac Reaktion: 3. allaliſch, wird 3. R. altaliſch, wird) 3. alkaliſch, wird 3. fl. allaliſch, wird) 3. allaliſch, wird 
J chw. ſauer. ganz ſchw. allaliſch. neutral. ſchw. allaliſch. ſchw. ſauer. 


8 Jaurantia-| Pit Säure: = — = — — 
eus Befund: Kein Bernfteinfüure: Kein Fumarſäure | Kein Daleinfüure | Kein deutliher | Kein Weinfänre- 














verbrauch. verbrauch. verbrauch. | Apfelfüures verbrauch. 
| verbraud). 
Wachsthum: Kröſtig. | Sehe krüftig. Krüftig. Ueppig. | Mittelmäßig. 


Bac. Reaktion: |3.f. allaliſch — St. allaliſch — 3. ft. alkalifch, wird: St, alfalifh — | 3. allaliſch, wird 











eapsula- bleibend, (fires bleibend, (fires ſchw. allaliſch, (fires bleibend, (fires | neutral bis ganz 
4 Altali). Allali). Allali). Allali). ſchw. ſauer. 
tus Mit Säure: Schw. Rohlenfänre: 3. ft. Kohlenſäure⸗ — St. Kohlenſäure⸗ — 
Pfeifferi entwidelung. entwicelung. entwidelung. 
Befund: Schwader Ziemlich ftarfer Geringer | Starker Kein Weinfäure 
Bernfteinfäure- Fumarſäure- Maleinfäure- | Apfelfäurever- verbraud. 
verbraud. | verbraud. verbrauch. brauch. 
Wachéethum: Sehr kräftig. Ueppig. Kräftig. Ueppig. Ueppig. 
Bae Reaktion: St. alkaliſch — | St. allkaliſch — 3. fl. allaliſch, wird St. allaliſch — | St. allaliſch — 
bleibend, (fires bleibend, (fires 3. alfaliich, bleibend, (fires bleibend, (fires 
5|eyanoge- Alalı). Allali). (fires Allali). Alali). Altali). 
nus Mit Säure:] St. Kohlenfäure | St. Kohlenfüures — St. Kohlenſäure- St. Kohlenſäure⸗ 
entwickelung. entwiclelung. entvwicelung. entwiclelung. 
Befund: Starker Starker Geringer Starker Starker 
Bernſteinſäure- Fumarſäure- Maleinſäure- Apfelſäurever- Weinſäurever— 





| verbraud. verbraud. verbraud. braud. | brand. 








17 18 19 20 21 Br 
{| 
nr Et Stammmäärlöfung Stammnährlöfung Stammnährlöfung Stammmährlöiung Stammmnährlöfung 
Tritarballpt. mit Te mit 588 mit 10,5 & mit 19,2 & mit 15,2 
fäure Eltronensläure Alonitlänre Scdleimfäure Ehinajäure Manbdeliäure 
km Liter. im 2iter. im 2iter. im Liter. im Liter. im Liter. 


Dauerud ganz ſchwach 


Dauernd ſchwach ſauer. Dauerud ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. 





























fauer. 

Mittelmäßig. Schr kräftig. Kräftig. Sehr krüftig. Mittelmäßig. Mittelmäßig. 
3. altalifh, wird | ©t. allaliſch — 2. ft. allaliſch, St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, 3. allaliſch, wird 
ganz ſchw. ſauer. bleibend, fixes wird neutral. bleibend, (fires wird 3. faner. fauer. 

Altali). Altali). 
— 3- ſt. Rohlenfäure- — 3: ft. Kohlenſäure⸗ — — 
entwiclelung. entwickelung. 
Kein Trikarballyl- Ziemlich ſtarker Kein Alonitfäure- | Ziemlich ftarker | Kein Chinaſäure-Kein Manbelfäure- 
füureverbraud. Eitronenfäure« verbraud. Schleimfäure- verbrand. verbrauch. 
| verbraud. berbraud. 
Wittelmäßig. Ziemlich kräftig. Mittelmüßig. Ziemlich, kräftig. Schwach. 
3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 
3. fauer. ;. fauer. wird 3. fauer, 3. fauer. wird z. fauer. 
Kein Trilarballyl | Kein Citronenſäure | Kein Alonitfänres | Kein Schleimfäure- | Kein Epinafäure- 
fänreverbraud. verbraud. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
3. allaliſch, wird 2. fl. —— wird | 3. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, 3. ſt. allaliſch, wird 
idw. ſauer. neutral. 3. ſauer. wird ſauer. 3. ſauer. 
Kein Trilarballyl-⸗ Kein Citronenſäure | Kein Alonitſäure- Kein Schleimſäure- Kein Chinaſüure- 
fänreverbraud. verbraud. verbraud. verbrauch. verbrauch. 
Mittelmäßig. Sehr Fräftig. Sehr krüftig. Schr kräftig. Sehr kräftig; volle | Ziemlich kräftig. 
fommen trübe, roth⸗ 
bramme Fiüffigkeit. 

3. ſt. altalıfh, wird | St. allaliſch, — St. allaliſch — St. allaliſch — St. allaliſch — 3. f. allaliſch, 
idav. faner. bfeibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires wird faner. 
Alali). Alafı). Alalı). Altali). 

— St. Kohlenfänre- | 3. fl. Kohlenſüure | St. Kohlenſäure- St. Kohlenſäure⸗ — 
entwiclelung. entwidelung. entwidelung. | entwidelnng. 

Kein Tritarballyl- Starter Ziemlich ſtarker Starker Starker Kein Mandelſüure⸗ 
ſäureverbrauch. Eitronenfäurer Alonitfäure- Schleimfünre- Ehinafäure- verbraud. 
verbraud. verbraud. verbrauch. verbrauch. 

Mittelmäßig- Sehr krüftig. Sehr kräftig. Schr fräftig. Schr kräftig; voll⸗ Sehr kräftig; 

tommen trübe, roth« dunlelbraune 
braune Flüffigfeit. Flüffigfeit. 
3. allalifh, wird | St. allaliſch — St. altaliih — | 3. fl. allaliih — St. alkaliſch — | 3. f. allaliſch — 
fo. fauer. bleibeud, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (figes 
Altali), Altali). Alali). Altali). Altali). 
— St. Kohlenſäure | 3. ft. Kohlenſäure | 3. Kohlenfäure- St. Koblenfäre: 3. Kohlenſüure · 
entwiclelung. entwiclelung eeutwiclelung. entwickelung. entwiclelung. 
Kein Trilarballul⸗ Starker Ziemlich ſtarker Ziemlich ſtarker Starker Ziemlich ftarler 
fünreverbraud. Eitronenfänre- | Wlonitfäure- Shleimfäure- | Ehinafäurever- | Mandeljäure- 
verbraud- verbraud. | verbraud. braud. | verbraud. 










































































a b 1 | 2) 3 4 5 
5 guſam Stammnaht lbiung 
— 7 re gr | Stammmährlöfung , Stammnährlöfung Stammnähridiung ; Stammmährläiung 
= Zur Ausfaat der Nähr 1,5 g primäre Kalium. mit 4,6 8 mithg mit TA g mit 7,85 
E | verwandte Aäfig- ie — Ameiſenſaute Eifigfäure Bropionfäure | Uryeiligiäure 
2 | Batterienart keiten - 0,8 ei im Liter. im Liter. im Liter, | im Liter, 
8 BERN Biemlich fawer, nach | Ziemlich fa | 
* cm uerr uer. I 
* Realtion | Dauernd ſchwach hauen. derernt ganz Khan Eintrodnen gany den Eintrodnen ganz J — 
er kömach altatiid. | ihmach altaliih. BE: 
— ———— — —— — — F — — — — — — * 
MRahsthum: Schwach. Ziemlich kruftig. Krüftig. Kräftig. | Fre 
Bar. Reaktion: Schw. altaliih, | St. alfalifh — | St. allaliſch, geht 3. fi. allaliſch * 3. allaliſch, wird 
diphthe- wird ſchw. fauer. | bleibend, (fires auf z. allaliſch auf z. — | neutral. 
j Altali). zurüd. zurüd. “ 
6 riae mit Säure: _ St. Koblenfäure- — — — 
eolumba- entwicelung. 
rum Befund: — Starker Kein deutlicher Kein deutlicher Kein Oryeſſigſäure 
Ameifenfäure- Eſfigſaureverbrauch. Propionſuure · verbrauch. 
verbraud. verbraud. 
Wachethum: Ganz ſchwach. Schwach. Mittelmüßig. Schwach. Schwach. 
Bac, |Realtion: Pieutral, wird ſchw. Schw. allaliſch, 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, Neutral, wird ſchw 
, fauer. | wird neũtral. ſchw. allaliſch. wird ganz ſchw. ſauer. 
diph- | faner. 
theriae | Mit Säure: — — — — = 
hominum| Befund: — Kein Ameiſenſäure ⸗ Kein Eſſigſäure- ‚Kein Propionfäure Kein Oryeſſigſäure 
| verbrand. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
I 
Wagsrtum| Sahwach. | Ziemtid früftig. | Sehr kräftig. |  Sträftig- Su 
B Reaktion: Schw. altalifh, | St. allaliſch — St. altalih — | St. allaliid — | Schw. allaliſch, 
ac. wird ſchw. fauer. | bleibend, (fires ' bleibend, (fires | bleibend, (fires wird neutral. 
enteriti- Alali). Altali). Allali). 
8 u Mit Säure: — St. Kohlenſüure- 2. Kohlenfäure- | 3. Kohlenſüure⸗ — 
aus entwiclelung. entwickelung. entwiclelung. 
Gärtneri| Befund: — Starker Deutlicher Deutlicher Kein Oruelfigfäure- 
Ameiſenſäure- Eſſigſäurever- Bropionfäure» verbrauch. 
verbrauch. brauch. verbraud. 
Mahsthum:]| Mittelmäßig. | Ziemlich kräftig. Gering. | Gering. Krüftig. 
Bar Realtion: 3. alfalifch, wird | St. allaliſch — Unverändert. | Unverändert. St. altaliih — 
* ganz ſchw. ſauer. bleibend, (fires | | bleibend, (fires 
g erythro- Altali). | Altali). 
‚Mit Säure: — St. Kohlenſäure-⸗ — _ 3. ft. Kohlenſaͤure⸗ 
entwidelung. | entwidelung. 
Befund: — | Starfer — | — Deutlicher 
Ameiſenſäure— | Orpelfigjäure- 
verbraud. | perbraud. 
| Wadhsthum: Schwach. Ziemlich krüftig. | Ziemlich Fräftig. Schwach. Schwach. 
3 Reaktion: Schw. alkaliſch, St. allaliſch — | 3. ft. alkaliſch, 3. allaliſch, 3. altalifch, 
a0. wird ſchww. ſauer. bleibend, (fires geht auf z. allalifch wird ſchw. allaliſch. wird ſchw. fauer. 
ans Alali). | jurüd. 
10 j Mit Säure: — St. Kohlenſäure⸗ — — _ 
ronem | entwidelung. 
Fleiseh | Befund: I Starter Kein deutlicher Kein Propionfänre- Kein Oryeffigfäure- 
Ameiſenſäure— Eſſigſüureverbrauch verbrauch. verbrauch. 


verbrauch. 














6 7 8 9 10 11 
Stammnaãhrloſung Stammnahrlolung Stammnäbrldiung Stammnäbrlöiung Stammnährlöfung Stammnährlöfung 
mit 9g mit 104g mit 10,4 € mit 10,68 & mit 6,3 g mit 5,2 € 
Milchſäure Acetonjäure A Oxybutterſdure Glycerinſäure Dgaljäure MRolonjäure 
im Liter. im Ziter. im Liter. Im Liter. im Liter. im Liter. 


Dauernd ziemlich ftart 





Dauernd ganz ſchwach 


Dauernd ſchwach ſauer. 


Dauerud ſchwach ſaner. 














ſauer. ſauer. 
Ueppig. Schwach. Schwach. | Sehr kräftig. 
St. alfalifh — 3. allaliſch, wirb Schw. allaliſch, St. allaliſch — 
bleibend, (fires ſchw. fauer. wird fauer. bleibend, (fires 
Allali). Allali). 
St. Kohlenſäure⸗ — — 3. ft. Kohlenſaͤure⸗ 
entwidelung. entwickelung. 
Starker Kein Acetonſäure· Kein B-Ormbutter» | Ziemlich ſtarker 
Milhfäure- verbraud. ſäureverbrauch. Glycerinſäure— 
verbrauch. verbrauch. 
Ganz ſchwach. Schwach. Schwach. 
Ganz ſchw. allaliſch, Schw. allaliſch, Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. wird ſchw. ſauer. wird ſchw. ſauer. 
Kein Milchſäure | Kein Acetonfäure- Kein Gfgcerinfüures 
verbrauch. verbraud. verbraud. 
J Ueppig. | Schwach. Schwach. Ueppig. 

St. allaliſch — | 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, St. allaliſch — 
bleibend, (fires | neutral. wird ſauer. bleibend, (fires 
Altali). Altali). 

St. Koblenfünre- — — St. Kohlenſüure · 
entwiclelung. entwiclelung. 
Starker Kein Acetonſäure | Kein 5..Orybutter⸗ Starter 
Milhjäurever: verbraud. ſuureverbrauch. Glyecerinſüure- 
brauch. | verbraud. 
Ueppig. Ziemlich kräftig. Krüftig. Sehe kräftig. 

St. allaliſch — 3. fi. allaliſch, 23. ſt. allaliſch — St. allaliſch — 
bleibend, (fires wird neutraf. bleibend, (fire# bleibend, (fires 
Allali). Alali). Alali). 
St. Kohlenſäure⸗ — — 3. ſt. Kohlenſüure⸗ 
entwiclelung. entwickelung. 
Starker Kein Acetonſaure ⸗ Schwacher Ziemlich ſarker 
Milchſäurever— verbrauch. B»-Ornbutter= | lycerinfüures 
braud. füurenerbrand. | verbraud. 
Ueppig. Mittelmäßig. Schwach. Sehr kräftig. 
Et. allaliſch — 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, St. allaliſch — 
bleibend, fixes neutral. wird fauer, bleibend, (fires 
Alali). Alali). 

St. Kohlenſäure⸗ — — St. Kohlenfüures | 
entwiclelung. entwiclelung. 
Starker Kein Acetonfänres | Rein 5.Orwbutter⸗ Starler 
Milchſfäurever- verbrauch. ſäureverbrauch. Olycerinſäure-⸗ 
brauch. verbrauch. 

Urb. a. d. Aaiſerl. Geſundheite amte. Band XIL 


Dauernd ganz ſchwach 


Dauernd ganz ſchwach 





— — — —— — — — — 
—e — — — — — — — — — — 





altatiic. } fauer. 
Mittelmäßig. | Mittelmäßig. 
3. altatifh, wird ! 3. allaliſch, wird 
ganz ſchw. allaliſch. neutral. 


Kein Oralfäures 
verbraud). 


Mittelmäßig. 
3. altalifch, wird 
ganz ſchw. allaliſch. 


Kein Dralfäures 
verbrauch). 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
ganz ſchw. allaliſch. 


Kein Oralfäure- 
verbraud. 


23 


Kein Malonfänre- 
verbrauch. 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird neutral. 


Kein Malonſüure⸗ 
verbrauch. 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
neutral. 


— 


Kein Malonfänre- 
verbraud. 


Ziemlich früftig. 


3. ft. allaliſch, 


wird neutral. 


Kein Malonfäure- 
verbrauch. 


Sehr krüftig. 
St. allaliſch — 
| bleibend, (fires 
Altali). 

St . Kohlenfäures 
entwiclelung. 
Starker 
Malonſäure- 
verbrauch. 








b 12 15 16 














x — Stammnäbriölung Stammnäbrlöiung | Stammmähriöiung Stammmäbrlöiung Stammmähriöiung 

5 | gur Musfsor| der Nähe: mit 5,9 £ | mit 5,5 mit 5,8 £ mit 6,7 mit 7,58 

F | verwandte Aüffig- Bernfleinfäure | Aumariäure Malriniänre Apfeliäure Beinjäure 

€ Balterienart keiten: Im Liter, | im Liter, ım Liter. im Piter. im Siter. 

3 Schwach fauer, nadı 

a Reaktion, Dauernd ganz Ihwadı ,, Eintrodnen — Tauernd ganz ſchwach ih kei lauer Dauernd ganz ſchwach 
fauer. fauer. fauer. 








Lid ſtart ſauer. 


Wachethum: Sehe kräftig. | Sehr kräftig. aruftig. Ueypig. Sehr krüſtig 
Ic, 



































Reaktion: St. allaliſch — | Sr. allalifh — | 3. ſi. allaliſch, St. alkaliſch — Siark allaliſch — 
diphthe- bleibend, fires bleibend, (fires | bleibt z. allaliſch, bleibend, (fires | bleibend, (ftres 
Altali). Alali). (fires Altalı). Altali). Allali) 
6| rine Mit Säure:| St. Koblenfüäure | St. Koblenfäure- = St. Kohlenfäure: | St. Kohlenfüure- 
eolumba- entwidelung. eutwidelung. entwiclelung. entwiclelung. 
ram Befund: Starter Starker Geringer Starfer Starter 
Bernfteinfäures) Fumarfäure- | Maleinfüure- | Apfelfüure- Weinſäure— 
verbrauch. verbraud. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Wachstum: Mittelmühig. Schwach. Schwach. Mittelmäßig. Schwach. 
Bae, Reaktion: 2. ft. allaliſch, Schw. altaliih, | Schw. altafifh, 3. ft. allaliſch, geht Schw. allalijch, 
. wird ganz fchw. | wird ganz ſchw. wird ganz ſchw. | auf ſchw. altaliich | wird ganz ſchw. 
diph- altalifch. fauer, fauer, zurüd, auer. 
theriae Mit Säure: — Er — — 
hominnm| Befund: Kein deutliher | Kein Fumarſüure | Kein Maleinfäures Geringer Kein Weinfänre- 
Bernfteinfänre- verbraud. verbrand. Ayfelfünre- verbrauch. 
verbrauch. verbrauch. | 
Wahsthum: Sehr kräftig. Ueppig. Kräftig. | Ueppig. Ueppig 
Reaktion: 3. ſt. altaliih — | St. allaliſch — 3. fi. allaliſch, St. allaliſch — | St. allaliſch — 
Bac. bieibend, (fire | bleibend, (fires | bleibt 3. alfalifch, | bleibend, (fires | bleibend, (fires 
enteriti- Altali). Allali). (fires Allali). Allali). Allali). 
H Mit Säure:] 3. Koblenfäure | St. Kohlenſäure · — St. Kohlenſäure- St. Kohlenfäure- 
“8 entwidefung. entwiclelung. entwidelung. entwidelung. 
Gürtneri) Befund: Deutlicher Starfer Schwacher Starler Starter 
Bernſteinſäure- Aumarfänre- | Maleinfünrer | Apfelfänre- Weinſäure⸗ 
verbrauch. verbrauch. verbraud. verbraud. verbraud. 
Wahstyum:| Sehr kräftig. Ueppig. | Krüftig. | Ueppig. | Kräftig. 
Bas Realtion: St. allaliſch — | St. allaliſch — |3. fl. alkaliſch — | St. allaliſch — | 3. ft. affalifch, 
: bleibend, {fires bleibend, {fires bfeibend, (fires bleibend, (fires 3. altaliih bleibend, 
9| erythro- Altati). Altali). Altali). Allali). (ires Allali). 
— Mir Säure: 383. fl. Kohlenſäure - St. Kohlenſäure- — St. Kohfenfäure- — 
I 2 entiwidelung. entwidelung. | entiwidelung. 
Belunb: Ziemlich ftarfer Starter Shwader Starfer ' Shwader 
Bernfteinfünre- Fumarſäure- Maleinfünre» | Anpfelfünre- | Weinfüäure- 
verbraud. verbraud. | verbraud. verbraud. | verbraud. 
Wahsthum:| Sehr kräftig. Ueppig. Kräftig. ueppig. ) Mittelmäßig. 
B Reaktion: St. allaliihd — | St. altalifih — | 3. ft. allaliſch, St. alkaliſch — | 2. ft. allaliſch, 
Re. bleibend, (fires bfeibend, (fires wird few. allaliſch. bleibend, (fires | wird ganz fd 
aus Alkali). Allali). Allali). ſauer. 
101 h Mit Säure:] St. Koblenfäure- | St. Koblenfäure- _ Et. Kohlenſäure⸗ _ 
ronom entwidelung. entwicelung. entwickelung. 
Fleisch | Beiund: Starter Starfer Kein deutlicher Starfer Kein 
Bernjteinjfäures Fumarſäure- Maleinfüure Apfelfünre» Reinjäure 
berbraud. verbraud. |  verbraud. verbrauch. verbrauch. 






























































17 18 19 20 21 22 
Stammnährlöfung Stammnährlöfung 1 Stammmährläjung Stammnäbriölung Stammnährlöfung Stammmährlöjung 
mit 59 g mit Tr mit 5,8 £ mit 10,5 « mit 19,0 g mit 15,2 € 
Zritarballyl: Gitronenfäure WUlonitjiäure Schleimiäure Chinaläure Mandeliänre 
fdure im 2iter. im Liter. im Liter. im kiter. im &iter. 
im Liter. 
Dauernd ſchwach fauer. | Dauernd ſchwach fauer. | Dauernd ſchwach faner. — jchwach Dauernd ſchwach ſaurr. Dauernd ſchwach faner. 
Kräftig. * trüftig.  Ziemlid fräftig, | Schr kräftig. —— Schwach. 
3. ft. allaliſch — St. allaliſch — 3. fl. allaliſch, St. alfalifh — 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 
bleibend, (fires bleibend, fires wird neutral. bleibend, (fires ſchw. ſauer. ſauer. 
Allali). Allali). Allali). 
Schw. Kohlenſüure | St. Kohlenſäure⸗ — St. Kohlenfüures — — 
entwickelung. entwiclelung. entwickelung. 
Deutlicher Starker Kein Alonitſüure ⸗ Starler Kein Ehinafäure | Kein Mandelfüure- 
Zrifarballyl» | Citromenfüures | verbrauch. Schleimfüure- verbraud. verbrauch. 
ſäureverbrauch. verbrauch. verbraud. 
Schwah. Schwach. | Schwach. | Schwach. Schwach. 
Ganz ſchw. allaliſch, Ganz ſchw. allaliſch, Ganz ſchw. allaliſch, Schw. allaliſch, Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. wird ſchw. ſauer. wird ſchw. jauer. wird ganz ſchw. wird ſchw. fauer. 
fauer. 
Kein Zritarballyl» | Kein Eitronenfünre- | Kein Aonitfäure | Kein Schleimfüure- | Kein Chinafäure- 
fäureverbraud;. verbraud. verbraud). verbrauch. verbrauch. 
= —— ——— — 
Sehr kräftig. | Sehr krüftig. Ziemlich kräftig Ueppig. Schwach. Schwach. 
St. allalifH — | St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, St. allaliſch — 3. u. wird 3. altalifch, wird 
bleibend, (fires | bleibend, (fired wird ganz ſchw. bleibend, (fires idw. fauer. jatter. 
Altali). Allali. ſauer. Atali). 
St. Koblenfäure- | St. Kohlenſäure⸗ = St. Kohlenſäure⸗ — _ 
entwidelung. entwicelung. entiwidelung. 
Starter Starfer Kein Alonitfänre- Starfer Rein Chinafäure- | Sein Mandelfünes 
Zrifarbaliyl» | Eitronenjäure« verbraud). Schleimfäure- | verbraud). verbraud). 
fäureverbraud. verbraud. verbraud. 
Ziemlich Fräftig. Sehr krüftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich fräftig. Schr kräftig; Dittelmößig- 
rothlichbraune 
Flüſſigleit. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. fauer. 


St. allaliſch — 
bleibend, fires 





Alali). 
St. Roblenfäures 
entwidelung. 
Kein Trilarballyl⸗ Starler 
fäurenerbraud. Eitronenjäures 
verbraud. 
Mittelmäßig. Sehr früftig. 
3. allaliſch, wird St. allaliſch — 
ſchw. ſauer. bleibend, (fires 


Kein Trifarballnl- 


fänreverbrand). 


Alali). 


St. Roblenfüure- 
entwiclelung. 


Starter 
Citrouenfüure« 
verbrand. 


3. ft. allaliſch, 


wird neutral. 


Kein Alonitfäures 
verbrauch. 


Krüftig. 
3. ft. allaliſch, 


wird neutral. 


Kein Alonitiäures 
verbrand. 


= 


St. allaliſch — 


3. ft. allaliſch, 
bleibend, fixes 


wird fdnv. fauer. 





Alta). 
— St. Kohlenſäure · 
entwidelung. 
Kein Schleimfäure Starter 
verbrauch. Chinaſäure— 
v erb rauch. 
Mittelmäßig. _ Scywad. 
3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 
ganz ſchw. ſauer. ſchw. ſauer. 





Kein Ehinafäure- 
verbrauch. 


Kein Schleimfäure: 
verbrauch. 


23° 





3. ft. allaliſch, 


wird fauer. 


Kein Mandelfäures 
verbrauch. 


mineimihig 





‚3 ft. allaliſch, wird 


fauer. 


Kein Mandelfäure 
verbrauch 









a 

[7 Bufammen: 

- febung 

g Zur Husiaat der Rähr- 
verwandte füffig- 

* Balterienart feiten 

= 








1 
Stammmnährlöjung 


totne Bulap): 
10 g Bepton, 


1,5 & primäres Aalium⸗ 


phospbat, 
1£ Gblomatrinm, 


HR Magneftumiulfet 


auf 11 Waller. 


Reaktion: | Taurrnd ſchwach ſauer. 


> 
8 


Stammnährlöfung 
mit 46 
Ameiienfäure 
im Liter. 


Dauernb ganı ſchwach 











Realtion: 
Bae. 
fuores- | mir Säure: 
eens 
Befund: 


Radsthum: 
Reaktion: 


Mit Säure: 


Befund: 


Wachethum; 
Realtion: 


Bac. der 
Frett- 


Mit Süure: 
chen- 


senche | Befund: 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. fauer. 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird ſchw. ſauer. 


Wachsthum:“ Mittelmäßig. | Ziemlich krüftig. 








3 | 4 
Stammnäbriölung Stammnähriöfung 
mit6g mit 746 
Eiiigiäure ®Bropionfäure 

im Yiter. im Liter. 


| Ziemlich jauer. nach | Atemtich ſauer, nad 


dem Eintrodnen ganz dem Eintrenen ganz 





5 


Stammnaͤhrloſung 
mit 7,6. € 
Expeiligfänre 
im 2iter. 


Dauerud ganz ſchwach 




















Wachséthum; 


Reaktion: 
Kanin- 


chensep- 
tikaemie 
(Eberth, 
Mandry) 


Mit Säure: 


Befund: 


VWahsthum: 


Bac, [Keattion: 


mMesen- 





Ganz ſchwach. 


Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. 


Mittelmöfig. | 


3. f. allaliſch, 
wirb ſchw. fauer. 


St. altaliih — 
bleibend, (fires 





St. allaliſch — z. ſt. St. allaliſch — 
allaliſch bleibend, | bleibend, firxes 





es ſawah altalıfch. wach aftatikh. ſauer. 
Kräftig. | Kräftig. Ueppig. 
| ©t. altalifh — | ©t. altaliſch — | 3. ſt. affatifh — | St. aftafiih — 
bleibend, (fires | bleibend, (fires | bleibend, (fires | bleibend, (fires 
Allali). Altali). Altali). Altali). 

St. Kohlenfänre- | 3. Kohlenſäure⸗ 3. Kohlenfäure | ©t. Koblenfäure 
eritwicelung. entwidelung. entwidelung. entwicfelung. 
Starfer Deutlider Deutliher Starfer 
Ameifenfänres | Effigfüurever- | Propionſäure- | Oryeffigfäüure- 
verbraud. braud. verbraud. verbraud. 

Wie Bacillus 
' Ziemlich keäftig. | Ziemlich kräftig. Kräftig. Schr krüftig. 
I 
Str. allaliſch — | 3. fl. allaliſch, 3. fi. allaliſch — St. allaliſch — 
bleibend, fixes geht auf z. alkaliſch bieibend, (fires | bleibend, (fires 
Altali). zurüd, Altali). Alta). 

St. Koblenfäure- — Schw. Kohleuſüure⸗ St. Kohlenfänre- 
entwidelung. entwidelung. entwidelnng- 
Starker Kein deutlicher Schwacher Starker 
Ameifenſüure- Eſſigſäureverbrauch. Propionſäure- Oxyeſſigſäure- 
verbrauch. verbrauch. verbraud. 

Ziemlich kräftig. | Ziemlich fräftig. | Ziemlich träftig. | Mittelmäßig. 
St. altalifih — | 3. fl. allaliſch, 3. ft. allaliſch, 3. alfalifch, wird 
bleibend, (fires wird ſchw. allaliſch. wird ſchw. altalifh. ganz ſchw. ſauer. 
Allali). 
St. Kohlenſüure⸗ — — — 
ennwickelung. 
Starker Kein Eſſigſäure - Kein Propionſäure-Kein Oryeſſigſäure ⸗ 
Ameiſenſünre— verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Ziemlich kräftig. Kräftig. Sehr Mräftig. | Kräftig. 


3. ft. allaliſch, gebt 
auf z. allaliſch zurüd, 


Alkali). (fires Allali). Altali). (fires Altali). 
tericus | Mit Säure: — St. Kohlenſäure- 3. Kohlenſäure- |3. ft. Koblenfäure- _ 
ruber entwickelung. entwiclelung. entwickelung. | 
Befund: — Starker Deutlicher Ziemlich ſtarker Schwader 


Ameiſenſüäure- Eſſigſäurever- Propionfäures | Oryelfigfänre- 
verbraud. braud. verbraud. verbraud. 


| 
Bae, der 





Stammnägrlöfung 
mit 2 
Milchſaure 
im Liter. 


Dauernd ziemlich ſtarl 








Stammmährlöfung | 
mit 10,48 
Wcetonfäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach 


P: 


8 


Stammnähridiung 
nit 10,4 g 

Orbbutterjäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach fauer. 














Stammnäbrlöiung 
mit 10,0 & 
Slpecriniänre 
im Piter. 


Dauernd ſchwach fauer. 





faiter, fauer. 
Ueppig. | Kräftig. Kräftig. Ueppig. 
St. allaliſch — 3. ſi. allaliſch, St. allaliſch — St. altaliſch — 
bleibend, (fires wird neutral. bleibend, (fires bleibend, (fires 
Alkali.) Allali). Allali). 
St. Kohlenſäure · — — St. Kohlenſäure · 
entwicelung. entwidelung. 
Starlfer | Kein Acetonſäure Schwader Starter 
Milhjänreners verbrauch. 5»-DOrnbutter« Öfncerinfäure: 
braud, fäureverbrauch. verbrauch. 
fluorescens. 
Ueppig. Mittelmäßig. Mittelmäßig. Sehr Fräftig. 
St. altaliſch — 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wirb St. allaliſch — 
bleibeub, (fires neutral. fauer. bleibend, (fires 
Altali). Altali). 
St. Kohlenſüure ⸗ — — St. Koblenfäure- 
entwidelung. entwidelung- 
Starler Kein Mcetonfäurer | Kein 5» Orybutter Starfer 
Milhfäurener- verbraud). fänreverbraud;. Glncerinfäurer 
braud. verbraud. 
Kräftig. Mittelmäßig. Schwach. Kräftig. 
St. altalifh, geht | 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 3. ft. allaliſch — 
auf 3. ft. alfalifd) zu» neutral. wird fauer. bleibend, (fires 
rüd, (fires Altali). Altali). 
Schwader Kein Acetonſäure- Kein + Ompbutter« Deutlider 
Mildfüurever- verbraud. fäureverbraud). Glncerinfüure- 
brand. verbrauch. 
Kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich krüftig. Krüftig. 


3. ft. allaliſch, 
bleibt z. allaliſch, 
(fires Allali). 


Schwacher 
Milchſäurever— 
brauch. 


3. ſt. allaliſch, 
wird neutral. 


Kein Acetonſäure ⸗ 
verbrauch. 


3. ft. allaliſch, 


wird ſauer. 


Kein 2» Ormbutter- 
fänrenerbraud). 





St. allaliſch — 
bleibt 3. ft. alialiſch, 
(fires Altali). 


3. Kohlenfünre- 
entwidelung. 
Ziemlich ſtarker 
Slncerinfäure« 
verbraud. 


10 


Stammnäbrlölung 
mit 63g 
Kralfäure 
im Liter. 


11 


Stammnahrloͤlung 
mit 522g 
Malonjäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach Dauernd ganz ſchwach 


altatiidı. 


Ziemlich, Fräftig. 
3. ft. allaliſch, 
wird 3. allaliſch. 


Kein deutlicher 
Oralſdureverbrauch. 


Schwach. 


3. alfalifh. wird 
ihw. allaliſch. 


Kein Dralfäurer 
verbraud. 


Schwach. 


3. allaliſch, wird 
ſchw. altalifd. 


Kein Dralfüure- 
verbraud. 


| Mittelmäßig. 


3. allaliſch, 
wird ſchw. alfafifd. 


Kein Oralfäure: 
verbraud). 


ol en. 


fauer. 


Sehr fräftig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fire® 
Alkali). 


St. Kohlenfäures 
entwidelung. 


Starfer 
Malonfüure- 
verbraud. 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
neutral. 


Kein Malonfäure- 
verbrauch. 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird neutral. 


Kein Malonſuure⸗ 
verbrauch. 


Ziemich krafug. 


St. allaliſch, wird 
neutral bie ſchw. 
fauer. 


Kein Malonfäurer 
verbraud). 












































































a b 2 13 14 15 16 
g rn * Stammnãht loͤſung Stammnäbriöfung Stammmährlöfung Stammnährlöfung Stammnäbridleng 
E dur Ausiaar der Rähr- mit 5,9 £ mit 5,8 £ mit 55 eg mit 6,7 g mit 75 
* verwandte Müffig: Bernfteiniäure Fumariäure Maleinfäure Apfeliäure BWeinfäure 
* Batterienart feiten: im 2iter. im Liter, im £iter, im Liter. im Liter. 
5 
3 Resttion: | Dauernb ganz ſchwach ee. = Dauernd ganz ſchwach Danernd ſchwaqh fauer. Danernd gang ſchwag 
fauer. Yih Rart Sauer. fauer faner. 
Wachsthum: Ueppig. ueppig. Trüftig. Ueppig. Ueppig. 
Neaftion: St. allaliſch — | St. allaliſch — | 3. R. allaliih — | St. alfalifih — | Et. allaliſch — 
Bae. bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fies | bleibend, (fires bleibend, (fires 
Allali). Allali). Alali). Altali). Altali). 
11 | fluores- Mit Sänre:| St. Koblenfäure- | St. Koblenfänre- Schw. aohlenſuure· St. Kohlenfäure | St. Kohlenjäure: 
eens entwidelung. entw iclelung. entwickelung. entwiclelung. entwidelung. 
Befund: Starler Starfer | Schwader Starker Starker 
Bernſteinſäure- Fumarſüäure- Maleinfüure- | Apfelfüure- MWeinfäurer 
verbrand. verbraud. verbraud. verbraud. verbraud. 
Wachsthum: 
Bac. Realtion: 
fluores- i 
12 Mit Säure: Wie Bacillus 
cens 
putidus | Befund: 
Wahsthum:| Sehr kräftig. Sehr kräftig. | Ziemlich kräftig. | Sehr früftig. Sehr Träftig. 
ud Reaktion: St. allaliſch — | St. allaliſch — 3. fl. alfalifd, wird; St. altaliih — | St. allaliid — 
ac. dei bleibend, (fires bleibend, (fires ſchw. allaliſch. bleibend, ſires bleibend, firxes 
Frett- Altali). Alali). Altali). | Altali). 
13 j Mit Sänre:| St. Kohlenfüure- | St. Koblenfäures — St. Kohlenſäure | St. Kohlenſäure⸗ 
chen entwidelung. entiwidelung. entwidelung. enhoidelung. 
senche | Befund: Starter Starker Kein deutlicher Starker Starter 
Bernſteinſäure Aumarfänre- Maleinfäure- Apfelfüure Meinfüures 
verbraud. | verbraud. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Radstbum: Krüftig. Kräftig. Mittelmäßig. Sehr kräftig. | Sehr krüftig. 
Bae. der (geattion: | St. aftatiih — | 3. ft. allaliſch — 3. ſt. allaliſch, wird! &t. allaliſch — | St. allaliſch — 
Kanin- bleibt 3. ft. allaliſch, bleibend, (fires ſchw. allaliſch. bleibend, fires bleibend, (fires 
chensep- (fires Altali). Altali). Alkali). Altali). 
14| kn emie| Mit Säure: |Shw. Koblenfäure- Schw. Koblenſäure · — | St. Koblenfäure- | St. Kohlenfäure- 
ö entwidlung. enhoidlung. entwicklung. entwicllung. 
(Eberth, Befund: Deutlicher Deutlicher Kein deutlicher | Starfer Starker 
Mandry) Bernfteinfäure-| Kumarfäurer Maleinfüures Apfellünre» Weinſäure⸗ 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbraud. verbraud. 
Wachsthum: Kräftig. Kräftig. Ziemlich kräftig. Sehr hräftig. Ziemlich krüftig. 
Bac, Reaktion: 3. ft. allaliſch — St. allaliſch, bleibt 2. ft. alfafifch, wird) St. allaliſch | 3. ſt. alfalifh, wird 
mesen- bleibend, (fires ;;. ft. allaliſch, (fires ganz ſchu. fauer. | bleibend, (fines ſchw. ſauer. 
15 j Alali). Alali). Allali). 
teriens Mit Säure: Z. ſt. Kohlenſäure - Schw. Kohlenſuure- — St. Kohlenſüure — 
ruber entwidelung. entwidelung. entiwidelung. 
Befund: Ziemlich ſtarler Deutliber Kein Maleinfänre Starler Kein Weinfäne- 
Bernfleinfäure-| Fumarfänrer verbrauch. Apfelfüures verbraud. 
verbraud. verbraud. verbrand. 





— 
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17 18 19 20 21 223 
ie Stammnäbrldiung Stammmnäbrlöiung Stammmäbrlöfung Stammnährlöfung Stammnährlöfung 
7 5 n L mit 76 mit &,8 g mit 10,5 € mit 19,7 8 mit 15,2 8 

u. ca * Eitroneniäure Alonitiänre Schieimiäure Gbinafäure Mandeljäure 
; > im Liter. im Liter. im Liter. im Siter. im Liter. 
m Siter, 
Dauernd ganz ſchwach 
Dauerud ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſaner. Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſaner. Dauernd ſchwach ſauer. 











Kräftig. 


Sehr krüftig. 
3. ft. allaliſch 2. ft. allaliſch — 
wird neutraf. bleibend, (fires 
Alati). 
— Z. ſt. Kohlenſaure⸗ 
entwidelung. 
Kein Zrifarbollyl- | Ziemlich ſtarker 
fäureverbraud. Eitronenfäurer | 
verbraud. 
fluoreseens 
Mittelmäßig. Kräftig. 
3. altalifch, wird St. aftalifh — 
ſchw. ſauer. bleibend, (fires 
Allali). 
— 3. fl. Kohlenſäure⸗ 
entwidelung. 
Kein Trilarballyl · — ſtarkher 
ſauureverbrauch. itronenſüure- 
verbrauch. 
Ziemlich krüftig. Sehr krüftig. 


3. ft. allaliſch, wird St. allaliſch — 


3. ft. allaliſch — 
bleibend, fixes 
Allali). 


Schwacher 
Alonitſüure— 
| verbraud. 


Ziemlich fräftig. 
3. ft. allaliſch, wird 
ſchw. faner. 


Kein Alonitfünrer 
verbrauch. 
Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, wirb 
ganz ſchw. jauer. 


Kein Alonitfäure- 
verbrauch. 





ſchw. altauſch. bleibend, (fires 
Alkali). 
— 3. fl. Kohlenſäure⸗ 
entwidelung). 
Kein deutlicher Ziemlich farler 
Zritarballylfäure- | Kitronenfünres 
verbraud. verbraud. 
Ziemlich Fräftig. Kräftig. 


3. fl. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch — 
ſchw. ſauer. bleibend, (fires 
Altali). 

3. fl. Kohlenſüure⸗ 
entwidelung. 
Ziemlich ſtarker 
Titronenſänure- 

verbrauch. 


Kein Trilarballyl⸗ 
ſüureverbrauch. 


Ziemlich Träftig. 


Z. ſt. allaliſch, wird 
ſchw. ſauer. 


Kein Alonitfänres 
verbraud. 


bleibend, fires 











bfeibend, (fixed 





Schr fräftig. 


3. ft. allaliſch — 
hleibend, (fires 











Allali). Altali). Alali). 
3. ft. Kohlenfänre | St. Roblenfäure 3. Kohlenfünre- 
enhwidelung- entwidelung. entwidelung. 
Biemlid ftarker Starfer Ziemlich ftarfer 
Schleimfäure» Shinafänre» Mandelfänre- 
verbraud. verbraud. verbraud. 
Kräftig. Ziemlich kräftig. Mittelmäßig. 
St. allaliſch — | 3. ft. alfaliih, wird 3. allaliſch, wird 
bleibend, (fires j. fauer. fauer, 
Allali). 
St. Kohlenſüure ⸗ — — 
entwiclelung. 
Starter Kein Ehinafäures Kein Mandeljäure- 
Schleimfäure- berbraud). verbrand. 
verbraud. 
Kräftig. Schwach. Schwach. 
3. ft. allaliſch — | 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 
bleibend, (fires ſchw. fauer. fauer. 
Allali). 
3. fl. Kohlenſuure ⸗ — — 
entwiclelung). 
Ziemlich ſtarker Kein Chinaſäure- Kein Manvdelfänrer 
Säleimfäure- verbraud). verbrauch. 
verbrauch. 
Kräftig. Ziemlich krüftig; Ziemlich krüftig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Alkali). 


: 3. ft. Kohlenfäures 
entwidelung. 


Ziemlich ſtarker | 


Schleimſäure- 
verbraud. 





bräunlihe Flüffig- 
feit. 





3. ft. allaliſch, wird 23. ft. allaliſch, wird 


ſchw. fauer. 


Kein Chinafäures 
verbraud. 


fauer. 


Kein Mandelfänrer 
verbrauch. 








































3 | 4 5 
Stammnährlöfung 

B 5 un Stammnähribfung Stammnährlöfung Stammmährlöfung Stammmährlöiung 
& La g veluehreb Kallum- mit 4,8 8 mit og mit 7,4 g mit Tg 
[3 ir Umeileniänre Eifigfäure Bropionfäure Orpeifigiäure 
= m t = Dognefumiutlat im Liter. im Liter. im Liter. im £iter. 
3 en Ziemlich ſauer, nach Ziemlich fawer, nach 
Dauernd ſchwach jauer. Dauernd ganz ſchwach bem Eintrodnen ganz dem Gintrodnen ganz Dauernd ganz ſawech 

Innen. (wach altaliih- | Tdwadh altafiid. Auer. 










Mittelmäßig. 





BWadhstbum: 


3. ft. alfafifch, 
wird ſchw. fauer. 






Reaktion: 
16 






Mit Säure: 








tZiemlich Fräftig. 
















Ziemlich fräftig. | Ziemlich kräftig. 






ſt. allaliſch, 


Et. allaliſch, geht 3. ft. allaliſch, geht! 3. Rt. allaliſch, 3. 
auf z. ft. alfalifch | auf ſchw. alkaliſch i wird z. ſauer. 


zurüd, (fixes Allali). 
3. ft. Koblenfünre- 


wird neutral, 
zurüd. 


euthwidelung. 
Kein Propionfänrer Kein Oryeffigläure- 























Befund: — Deutlicher Kein Effigfäure 
Ameifenfäures verbraud). verbraud). verbraud. 
| verbraud. 
Wachsethum: Schwach. Ziemlich krüftig. Schwach. Schwach. Schwach. 
Bae. 
„|Realtion: Schw. altaliih, | St. alkaliſch — | Schw. altalifh, | Schw. allaliſch, 3. allkaliſch, wird 
—— wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires wird neutral. wird neutral. neutral bis ganz 
17| niae Allali). ſchw. ſauer. 
Mit Säure: — 3. fl. Kohlenſüure · _ — _ 
Fried- entwicklung. 
länder | Befund: _ Ziemtih Rarker, Kein Efigfäure- Kein Propionfüure- Kein Orpeffigfänre 
Ameifenfüure verbrauch, verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Bahsthum:| Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. | Ziemlich kräftig. | Ziemlich Mräftig. | Ziemlich kräftig. 
Bae, sen , 
, Reaktion: 3. ft. allaliſch, St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, geht| 3. ft. allaliſch, Z. ft. alkafifch, wird 
Mieroe. wird ſchw. fauer. | bleibend, (fires | auf ſchw. alfalıfh | wirb neutral. ;. fauer. 
Altali). zurüd. 
prodi- 
. Mit Säure: — St. Kohlenſüure ⸗ — — vo 
giosus entwickelung. 
Befund: — Starker Kein Eſſigſüure- Kein Propionſüure . Kein — 
Ameiſenſäure- verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Mahsthum:| Mittelmäßig. Ziemlich krüftig. Kräftig. | Kräftig. Kräftig. 
Reaktion: 3. ft. allalifh, | St. allaliſch | St. allaliſch — | St. allaliſch — | St. allaliſch — 
Bae. wird ſchw. faner. | bleibend, (fires | u (fires bleibend, (fires | bleibend, (fires 
alas Altali). Altali). Alali). Allali). 
proexu- Mit Säure: — St. Kohlenſüure- St. Kohlenſäure- 3. fl. Rohlenfänre- 3. fl. Kohlenſäure ⸗ 
nens entwidelung. entwidelung. entwidelung. entwidelung. 
Befund: — Starfer Starter | Starfer Starfer 
Ameifenfünres u ae Propionfäures | Dryelfigfäure- 
berbraud. rauch verbrauch. verbrauch. 








6 


Stammnährlöfung 
mit ?g 
NRiihläure 
im Liter. 


Dauerndb ziemlich ftart | Dauerud ganz 


ſauer. 


7 


Stammmährlölung 
mit 10,48 
Wcetoniäure 
im Liter. 


ſchwach 


ſauer. 


Stammnährlöjung 
mit 10,4 € 
P:Drnbutterfäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach hauer. 





Ziemlich krãftig. 


3. ft. allaliſch, 


wird neutral. 


Kein Milchſüure⸗ 
verbrauch. 


Ueppig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Allali). 

3. ſt. Koblenfäure- 
entwickelung. 
Ziemlich ſtarler 
Milchſäurever⸗ 
brauch. 


Kräftig. 


3. ft. alfafifch, geht 
auf ſchw. allaliſch 
zurück. 


Geringer 
Milchſäurever— 
brauch. 


Ueppig. 

St. allaliſch — 
bleibend, (fixes 
Altali). 

St. Kohlenfäures 
entwicelung. 


Starter 
Milhfäurever- 
braud 


Ziemlich kräftig. 


3. ſt. alfalifch, 


wirb z. ft. fauer, 


Kein Acetonfäures 
verbraud,. 


Schwad. 


Schw. allaliſch, 
wird ſchw. faıter. 


Kein Acetonfäures 
verbraud). 


Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird 3. ft. fauer. 


Kein Acetonfüure- 
verbrauch. 


Ziemlich krüftig. 
3. f. allaliſch, 


wird z. ft. ſauer. 


Kein Acetonfüure- 
verbrauch. 





Ziemlich krüftig. 


3. ſt. allaliſch, 


wird ſauer. 


Kein F- Ormbutter- 
füuremerbraud. 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
fauer. 


Kein B» Orybutter- 
füureverbraud). 


Ziemlich fräftig. 


2. ft. allaliſch, 


wird faner. 


Kein 3 + Orybutter- 
fäureverbraud. 


Kräftig. 


3. ſt. altaliih — 
bfeibend, (fires 
Altalt). 





Schwader 
B- Orybutter- 
füureverbraud. 


Stammnährlöfung 
mit 10,6 € 
Glycerinjäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach jauer. 


Kräftig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Altali). 

2. ft. Koblenfünre- 
entwidelung. 
Ziem lich flarfer 
Glycerinſäure- 
verbrauch. 


Krüftig. 


2. ft. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Atali). 


3. Koblenfäure 
entwickelung. 
Deutlicher 

Glycerinſäure⸗ 

verbrauch. 





Ueppig. 


St. allkaliſch — 
bleibend, (fires 
Allali). 

St. Rohlenfüure- 
entwicelung. 


Starler 
Glycerinfüunre» 
berbraud. 


Ueppig. 
Et. allaliſch — 
bleibend, (fires 

Allali). 


St. Kohlenſäure⸗ 
entwiclelung. 
Starter 
Glncerinfäures 
verbraud. 








10° 


Stammnährlöfung 
mit 6,3 8 
Dralfünre 

im Liter. | 
| 





Stammnährläiung 
mit 52€ 
MRaloniäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach Dauernb ganz ſchwach 


altaliicdh 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
ſchw. allaliſch. 


— 


Kein Oralfäure- 
verbraud. 


Schwach. 


3. allaliſch, wird 
ſchw. allaliſch. 


Kein Oralſuure⸗ 
verbrauch. 


Schwach. 


Schw. allaliſch, 
bleibt ſchw. alkaliſch. 


Kein Oralſäure⸗ 
verbrauch. 


Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird z. allaliſch. 


Kein deutlicher 
Oralfünreverbraudh. 


t 





fauer, 


3. ſi. allaliſch, 


wird z. ſauer. 


Kein Malonſünre⸗ 
verbrauch. 


Kräftig. 


3. f. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Allali). 

3. Kobhlenfäures 
entwicelung. 
Deutlicher 
Malonfüure» 
verbraud. 


Ziemlich krüftig. 


3. ft. allaliſch, 


wird ſchw. faner, 


Kein Malonfäures 
verbraud). 


Kräftig. 
St. altaliih — 


bleibend, (fires 
Altali). 


St. Kohlenfünrer 
entwidelung. 


Starter 
Malonfäure- 
verbraud. 
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1.3 b 12 13 | 
B ae ee j Stammmährlöjung Stammnährlöiung N Stammmnährlöfung Stammnährlöiung 
3 | gur Audſaath der Räte: mit 6,9 g mit 5,8 € mit 1,8 g mit 6,7 € 
= | yerwandte Aäffig- Bernfteiniänre Aumarläure Waleiniäure | Mpfellänre 
& | gatterienart gelten: im Liter. im Piter. im giter. im Liter. 
| Schreac fauer, nad 
ä Reattion : | Dauernd ganz jqwach dem Eintrodnen ziem: Deuernd ganz ſqveq Dauernd ſchwach ſauer. 
fauer. 
lich Rart jauer. 
Wachoethum: Krüftig | Kräftig. Ziemlich Fräftig. Sehr kräftig. 
| 
Bae. | : ß 
Reaktion: |32.f. allaliſch | St. alfaliih — 13. ſt. alfalifh, wird Et. allaliſch — 
mesen- bleibend, ifires bleibend, (fires | ganz few. fauer. | bleibend, (fires 
— Allali). Allali). Allali). 
Mit Säure: 3. Kohlenſäure- 3. Kohlenſäure⸗ — 3. ft. Koblenfäures 
vulgatus entwiclelung. entwicelung. entwickelung. 
Befund: Ziemlich ſtarker Ziemlich ſtarker Kein Maleinfäure- Starker 
— —— Bumarfäures verbrauch. Apfelfüure- 
verbraud. verbraud. verbraud. 
Wachsthum: Krüftig. Sehr Trüftig. Ziemlich fräftig. Sehr Fräftig. 
Bac. 
— Reaktion: 3. ſt. alkaliſch — St. allaliſch — 3. ſt. alkaliſch, wird St. allaliſch — 
puen bleibend, (fires | bleibend, (fires | (dw. altalifh. Meibe, (fires 
17] niae Allali). Atal i). Altali). 
Fried- Mit Säure: Ganz ſchw. Kohlen.‘ St. Kohlenſüure ⸗ — St. Kohlenfüures 
fäuteentwidelung. | entwidelung. entwiclelung. 
länder | Befund: Schwader Starfer | Rein bentficher Starker 
Bernſteinſäure- Fumarſäure— Maleinfäure- Apfelfüures 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Wahsthum: Kräftig. Ueppig. Kräftig. Leppig. 
Bac. sen 
NRealtion: 2. ft. allaliſch, St. alkaliſch | 3. ft. allaliſch, St. allaliih — 
Mieroe. bleibt z. allaliſch, bleibend, (fires | wird ganz fd. bleibend, (fires 
prodi- (fires Allali. Altali). allaliſch. Alali). 
Mit Säure: — St. Roblenfünre- — St. Kohlenfäure- 
giosus entwidelung. entwidelung. 
Befund: Geringer Starter Kein deutlicher &tarfer 
Bernfteinfäure-! $umarfüure- Dealeinfünre- Apfelfänre» 
verbraud. verbraud. | verbraud. verbraud. 
Wachethum: Sehr früftig. Ueppig. | Kräftig. Ueppig. 
Reaktion: | &t. aftafiih — | 32. ft. affalifh — 3. ft. affalifh, wird) St. alkaliſch — 
Bae, bleibend, (fires bteibend, (fires ſchw. allaliſch. bleibend, (fire# 
= Altali). Altali). Allali). 
pyoexa Mit Säure: | Et. Kohlenſüure- St. Kohlenſäure⸗ — St. Koblenfünre- 
neus entwicelung. entwidelung. entwidelung. 
Befund: Starter Starter Kein deutlicher Starker 
Bernfteinfänre.| Fumarſänre- Malemſäure | Apfelfäure- 
verbraud. verbrand. verbrauch. | verbrand. 


16 


Staummnährlöfung 
mit 1,5 € 
Beinfänre 
im Piter, 


Dauernd ganı ſchwach 
fauer. 





Ziemlich räftig. 


3. ft. —— wird 
ſchw. ſauer. 


Kein Weinſaure⸗ 
verbrauch 


Sehr krüftig. 


St. allaliſch — 
Ko (fies 


St. — 
entwidelung. 
Starfer 
Weinfäure— 
verbrauch. 


Krüftig. 


3. ft. allaliſch, wird 
4 faner. 


Kein Weinfäure 
verbraud. 


Sehr Mräftig. 
St. allaliſch — 
bleibend, (fires 

Altali). 

2. fl. Roblenfänre- 
entwidelung. 
Ziemlich ſtarket 
Weinjänrer 
verbraud. 











7 


Stammnährldfung 
mit 5,9 € 
Zrifarballpl« 
fäure 
im Liter. 


18 


Stammnäbrlöfung 
mit 76 
Eitronenjäure 
im Liter, 


Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. 


Ziemlich krüftig. 


3. ft. allaliſch, wird 


Kräftig. 


3. ft. allaliſch — 


Stammnäbrlöjung 
mit 5,88 
Alonitfäure 
im Liter. 


Dauerndb ſchwach fauer. 


20 21 
Stammnähbrlöjung Stammnäbrlöjung 
mit 10,5 & mit 19,7 g 
Schlieimfäure Ehinaidure 
im Liter. im Liter. 

Dauernd ganz ſchwach 
— Dauernd ſchwach fauer. 





mit 15,2 — 
Mandelfäure 


x Stammmnährlöfung 
| im Liter, 


| Dauernd ſchwach jauer. 








Ziemlich krüftig. 





Ziemlich, kräftig 


3. ft. altalifch, wird | 3. ft. allaliſch, wird 





Ziemlich kräftig; 
volllommen uns 
durchſichtige ſchwarz · 
braune Fluſſigleit. 


Neutral, wird z. ft. 


Ziemlich kräftig. 


Z3. ſt. allaliſch, wird 
ſauer. 





ſchw. ſauer. bleibend, (fires ſchw. ſauer. neutral. ſauer. 
Allali). 
— 3. fl. Koblenfänre- _ — St. braune, flockige — 
ennwiclelung. Fällung. 
Kein Tritarballyl- | Ziemlich ftarker | Kein Monitfäurer | Kein Schleimfünre | Kein Ehinafäure | Kein Mandelfüures 
fäureverbraud. Citronenjäurer verbraud). verbraud). verbraud. verbrauch. 
verbrauch. 
Schwach. Kräftig. Kräftig. Mittelmäßig. Mittelmäßig; Schwach. 
dunlelrothbraune 
Fluſſigleit. 
Schw. allaliſch, wird | 3. ſt. alkaliſch — 3. ft. allaliſch — | 3. fl. alkaliſch, wird 3. Frag wirb 3. allaliſch, wirb 
ſchw. fauer. bleibend, (fires bleibend, (fires neutral. ſchw. fauer. fauer. 
Alafi). Afafi). 
— 3. ft. Kohlenſäure- 3. ſt. Kohlenſäure⸗ — — — 
entwickelung. entwidelung. 
Kein Zrifarballyl- | Ziemlich ftarker | Ziemlich farker | Kein Schleimſäure | Kein Chinaſäure- Kein Mandelſäure⸗ 
fäureverbraud,. Gitronenfäure» Alonitfüures verbraud. verbraud). verbrauch. 
verbrauch. verbrauch. 
Ziemlich krüftig. Krüftig. Kräftig. Krüftig. Rräftig; voll» Ziemlich krüftig. 


2. ſt. allaliſch — 





3. f. allaliſch — 


St. allaliſch — 


St. alkaliſch — 


lommen undurch⸗ 


ſichtige, ſchwarz · 
braune Fluſſigleit. 


Undeutlich allaliſch, 


3. ft. allaliſch, wird 





bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires wird fauer. ſauer. 
Altali). Allali). Allali). Allali). 
— 3. ſt. Kohlenſäure | St. Kohlenſäure- 3. fi. Kohlenſäure- | St. braune, flodige — 
entwiclelung. entwidelung. entwidelung. Füllung. 
Shwader Ziemlich ſtarker Starker Ziemlich ſtarker | Kein Chinaſäure | Kein DMandelfäure- 
Zrilarbaligl- | Kitronenfäure- Alonitfäurer Schleimfäure- | verbrauch. verbraud. 
fünreverbraud. verbraud. verbraud. verbraud. | 
| 
Kräftig. Schr Fräftig. Kräftig. Sehr krüftig. Ueppig. Sehr krüftig. 
Z. ſt. altalifch, wird | St. altaliih — St. alfalifh, wird St. altaliih — St. allaliſch — 2. ſt. allaliſch — 
ganz ſchw. allaliſch. bleibend, fires ganz ſchw. allaliſch. bleibend, (fires bleibend, fires bleibend, (fires 
Altali). Atali). Altali). Altali). 
_ St. Kohlenfäure- — 3. ſt. Kohlenſäure | St. Kohlenſäure ⸗ 3. Kohlenſaure ⸗ 
entwiclelung. entwickelung. entwickelung. entwiclelung. 
Kein deutlicher Etarler Kein deutlicher Ziemlich ſtarker Starker Ziemlich ſtarker 
Trifarballylfänre- | Citronenfäure« Alonitfäures Schleimſäure⸗ Chinaſäure- Dandelfäure« 
verbraud. verbrauch. verbraud. verbraud. verbraud. verbrand. 


— 360 — 















































































a b FR 2 } 4 5 
i i Stammmährlöfung 
N — * Pi er Stammnäbrlöfung Stammnähriöfung Stammmährlöfung Stammnäbrlöfung 
El, 2 0 1,5 g primäret alium- mit 4,6 € mie g ' mit 74 € mit 7,6 € 
= | Sur Husfant ber Nähr: 2 = s i * 
= | yermanbte flüffig: ie ek etum Ameiieniäurr Eifigfäure Propioniäure | Eprpeilialäurr 
2 Valterienart keiten: 0,3% Ragnefiuminliat im Liter. | im Liter. im Liter, im Liter, 
3 EEE Ziemlich jauer, nad | Ziemlich fauer, nach 
“ f spem ‚ ‚na 
au Reaktion: | Dauernd ſchwach fauer. — — mad) dem Eintratnen ganz dem Gintrodnen ganı Damınd ganz anras 
* ſchwach altatiich. ſchwach allaliſch — 
Wahsthum:| Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. | Ziemlich kräftig. Ziemlich kräftig. ! Ziemlich Früftig. 
Reaktion: 3. allaliſch, wird 3. fi. alfaliih, 3. ſt. alkaliſch, wird 3. ft. alkaliſch, wird 3. ft. allaliſch, 
ſchw. ſauer. wird ganz ſchw. neutral. ſch. ſauer. wird z. ft. ſauer. 
Bae. allaliſch bis neutral, 
” I ramosns|Mit Säure: — | — — — — 
Befund: — Kein Ameiſenſäure- Kein Eſſigſäure- Kein Propionſüure-Kein Oryelfigfänre: 
| verbrauch. verbrauch. | verbrauch. verbrauch, 
Wachethum: Mittelmäßig. | Ziemlich kräftig. | Ziemlich kräftig. Ziemlich krüftig. Ziemlich Träftig. 
B Neaftion: |3. ft. altalifh, wird St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, geht 3. alkaliſch, wird 
at, ſchw. fauer. bleibend, (fires ganz ſchw. aitaliſch. auf ſchw. altalifd | ganz ſchw. fauer. 
. ruber Allali). zurlick. 
* Mit Säure: — 3. fl. Kohlenſüure · — — — 
(Kieler entwidelung. | 
Hafen) | Befund: _ Ziemlich ſtarker Kein Effigfäure- Kein Propionfäure Kein —— 
Ameiſenſüure- verbrauch verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Wadhsthbum:| Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. | Mittelmäßig. | Mittelmäßig. 
B Reaktion: |3. ft. allaliſch, wird) St. allaliſch | 3. alfafifh, wird | 3. alfalifh, gebt ;3. ft. altaliſch, wird 
ac. (dw. ſauer. bleibend, (fires neutral. ‚auf ſchw. altalifch ; 3. fi. fauer. 
ruber Allali). zurid, 
22 Mit Säure: — 3. fl. Koblenfäure- — — — 
(Ply- entwiclelung. | 
mouth) | Befund: — Ziemlich ſtarker Kein Cffinfänre- Kein Propionfäure: Kein Oryeſſigſäure- 
Ameiſenſäure- verbrauch. verbrauch. verbrauch 
verbraud. | | 
Wahsthum: Schwach Ziemlich kräſtig. Ziemlich kräftig. Ziemlich kräftig. | ESawach. 
Bac. Reaktion: Schw. allaliſch, St. alkaliſch — 3. ft. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 
der wird ſchw. ſauer. bleibt z. ft. alkaliſch, ſchw. alfalifh. | ſchw. allaliſch. wird neutral. 
(fires Alkali.) 
23) swine- | Mit Säure: _ Schw. Rohlenfäures _ — — 
plagus entwidelung. 
ER Befund: _ Schwacher Kein Eſſigſäure- Kein Bropionfünres| Rein Oryeffigfänre- 
(Billings) Ameijenfäures| verbrauch. verbrauch. verbrauch 
verbrauch. 


Bac. 
subtilis 


Wachsſsthum:— Mittelmäßig. Ziemlid kräftig. | Ziemlich Fräftig. | Biemfid kräftig. | Ziemlich früftig. 





Reaktion: 13. ft. allaliſch, wird; 3. ft. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, wird 





3. ft. ſauer. z. alkaliſch (fires neutral. neutral. z. jauer. 
Altali). | 
Mit Säure: _ Ganz — — 
ſchw. Kohlenſäure⸗ 
entwiclelung. 
Befund: — Schwacher Kein Eſſigſänre- Kein Propionſäure -Kein Oryeſſigſäure - 
Ameiſenſäure— verbrauch. verbrauch. verbrauch. 


verbrauch. 








6 
Stammmährlöfung 
mit 9 eg 


Mildiäure 
im Liter. 


Dauerud ziemlich art 
jauer. 


Mittelmäßig. 


Allaliſch, wird 
neutral. 


Kein Milhfänres 
verbraud). 


Kräftig. 
3. ft. altalifc, 


wird faft neutral. 


Kein deutlicher 
Milchſäurever⸗ 
brauch. 


Krüftig. 





7 


Stammnährlöfung 
mit 10,418 
Acetonfäure 
im Bier, 


Tauernd ganz ſchwach 


fauer. 


Ziemlich Fräftig. 


3 ſt. allaliſch, 
wird z. ſt. ſauer. 


Kein Acetonſuure⸗ 
verbrauch. 


Ziemlich fräftig. 


3. ft. allaliſch, wird 
ganz ſchw. ſauer. 


Kein Acetonfäures 
verbraud). 


1 
k 


Ziemtid fräftig. 


3. ſt. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, wird 


faft neutral. 


Kein deutlicher 
Milchſäure⸗ 
verbrauch. 
Schwach. 


Allaliſch, wird 
neutral. 


Kein Milhjäure: 
verbraud. 


3. ft. fauer. 





8 | 9 
Stammnäbrlöfung Stammmährldjung 
mit 10,4 | mit 10,6 £ 
H,Cürybutterfäure | Glncerinfänre 
im Liter. im Liter. 


Dauernd ſchwach jauer. | Dauernd ſchwach ſaner. 


Biemtich kräftig. | Ziemlich kräftig. | 
3. ft. allaliſch, 3. ſi. allaliſch, 


wird ſauer. wird 3. ſauer. 


Kein + Ombutter- 
fäureverbraud. 


Kein Glycerinfäures 
verbraud). 


u 
St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Alali). 
2. ft. Kohlenſäure⸗ 
entwickelung. 
Starker | 
Gfycerinjäurer 
verbrauch. 
Kräftig. 
St. allaliſch — 
bleibend, (fires 


Ziemlich fräftig. | 
3. ft. allaliſch. 


wird ſauer. 


Kein B-Orybutter 
fünreverbraud). 


Ziemlich früftig. 


3. ft. allaliſch, 
wirb ſauer. 


Dauernd ganz ſchwach 





10 | 11 
Stammnäbrlöfung | Stammnäbrlöjung 
mit 63 g mit 52€ 
Cralläure | Malonjäure 
im Liter. | im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach 


allaliſch. ſauer. 


Ziemlich kraſng 
3. ft. allaliſch 


wird z. fauer. 


5 Shwad. 
3. allaliſch, wird 
ſchw. allaliſch. 


Kein Oralſäure- Kein Malons 
verbraud). | fäureverbraud. 
Mittelmäßig. | Ziemlich, kräftig. 


3. ft. alfalifch, 


3. allaliſch, wird 
wird neutral. 


fhw. allaliſch. 


Kein Malonſüure⸗ 


Kein Dralſüure⸗ 
verbrauch. 


verbrauch. 
Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, wird 
neutral bis ganz 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
ſchw. allaliſch. 





Allali). ſchw. ſauer. 
— 3. ſt. Kohlenſüure⸗ — — 
entwiclelung. 
Kein Acetonfäures | Kein 2» Ommbutter- Starter Kein Oralfäure Kein Malonfäure 
verbraud. fäureverbraud). Ölycerinfäures verbraud). verbrauch. 
verbraud. | 
Schwach. Schwach. Ziemlich kräftig. Schwach. Schwach. 
Schw. allaliſch, Schw. allaliſch, 3. ſt. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 
wird ganz jdn. wird fauer. ſchw. allaliſch. ſchw. allaliſch. uneutral. 


ſauer. 


Kein Acetonfäures 
verbraud. 





Kräftig. 


Ziemlich kräftig. 


3. ft. aftalifch, wird | 3. ft. allaliſch, wird 


ſchw. allaliſch. 


Geringer 
Milchſänurever— 
brauch. 


3. ſt. fauer. 


Kein Acetonfäures 
verbrauch. 


Kein 3» Ommbutter: 
füurenerbraud. 


Kein deutlicher 
Ölycerinfäure» 
| verbrauch. 


Ziemlich fräftig. Ziemlich früftig. 





3. ft. alfalifch, wird 


3. ft. allaliſch, wird 
ſauer. 3. ſauer. 


Kein 3» Orybutter- | Keim Glycerinſäure 
fünreverbraud. verbraud. 





Kein Malonſäure⸗ 
verbraud. 


Kein Dralfäures 
verbraud. 


Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. 


2. altalifh, wird 
ſchw. allaliſch. 


Z3. ſt. allaliſch, wird 
3. ſauer. 


Kein Malonſänre⸗ 
verbraud. 


Kein Oralfäure- 
verbrauch. 
























































a 13 Te IE » DM: -T -D ae 15 16 
& — Stammnäbriöjung Stammnäsriöhung Stammmnährlöfung Stammnährlöjung ı Stammnähriöfung 
E Sur Aut ſaat der Rahr mit 5,9 eg mit 5,8 & mit 5,8 8 mit 6,7 | mit 75 g 
* 
„| verwandte fäffig: Bernſteinſaure Fumarſaure Malelnfäure Apfelſaure Weinſaure 
5 | Yafterienart feiten: im Liter. Im Liter. im Liter. im Liter. im Liter. 
Ei Schwach jauer, nad 
x Reaftion : Daneınb gem, Hmed dem Eintroditen ziem- Danernb gar Ida Danernd ſchwach jauer. deuernd ganz \üwed 
faner. ti ftart fauer. fauer. fauer. 
Bagersum: ” Mittetmäßig. | Kräftig. Biemtid tröftig, Kräftig. Ziemlich kräftig, 
Realtior: 3. altatifh, wird |3. ft. altaliſch, wird 3. ft. allaliſch, wird! 2. ft. allaliſch, wird 3. ſt. allaliſch, wirt 
Rae ſchw. ſauer. ſchw. allaliſch. 3. ſauer. ſchw. allaliſch. ſchw. ſauer. 
0 . 
ramosus | Mit Säure: — — — — — 
Befund: Kein Beruſtein⸗ Kein deutſicher Kein DMaleinfüure) Kein deutlicher Kein Weinſäure 
fünreverbraud). Bumarfäure- verbraud. Apfelfäure- verbraud. 
verbraud. verbraud. 
Wachsthum: Kräftig. Kräftig Ziemlich kräftig. | Sehr kräftig. Ziemlich fräftig. 
B Reaktion: 3. ft. allaliſch — Et. allaliſch — 3. fl. alfalifh, wird; St. alfaliih — 3. fi. alfalifch, wire 
ac. bleibend, (fires bleibend, (fires ſchw. allaliſch. bleibend, (fires ſchw. faner. 
ruber Altali). Altali). Alkali). 
21 Kiel Mit Säure: | 3. Koblenfänre- \3. fl. Kohlenfünre- — St. Kohlenſäure ⸗ — 
(Kieler entwidefung. entwicelung. entwidelung. 
Hafen) | Befund: Dentliher Ziemlich ſtarker Kein deutlicher Starter | Kein Weinfäure 
Bernfteinfüure-) Aumarfäure- Daleinfäure- Apfelfäure- verbrauch. 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Wachethum: Kräftig. Schr kräftig. Ziemlich kräftig. Schr Mräftig. Ziemlich fräftig. 
B Reaktion: 3. ſi. allaliſch — St. altaliih — | 3. fl. allaliſch, St. alkaliſch — 3. ft. allaliſch 
ae. bleibend, fires bleibend, (fires | wird ganz jhw. | bleibend, (fires | wird ſchw. ſauer. 
ruber Allali). Alali). allaliſch. Allali). 
1} 
= Ply Mit Säure: | 3. Koblenfüure- | St. Koblenfäure- — St. Kohlenfüure- — 
(Ply- entwickelung. entwiclelung. | entwidtelung. 
month) | Befund: Deutlicher Starker Kein deutlicher Starker Kein Weinfäure 
Bernſteinſäure Aumarfäure- | Maleinfäure Upjeljüure | verbraud. 
verbrauch. verbraud. verbrauch verbrauch. 
Wahstyum:| Mittelmäßig. Krüftig. Mittelmüßig. Kröftig. | Kräftig. 
Bae. Reabktion: 2. ft. allaliſch, 3. fl. altaliih — | 32. ft. alkaliſch, Er. altalifh — | St. allaliſch — 
der wirb ganz ſchw. bleibend, (fires wird neutral. bleibend, (fires bleibend, (fires 
allaliſch. Allali). Altali). Allali). 
23] swine- | Mit Säure: — 3. ft. Kohlenſure⸗ = St. Kohlenfäure | St. Kobleufüne- 
plagne entwidelung. entwidelung. entwicdelung. 
no 1 Befund: Kein beutliher Ziemlich ftarfer Kein Starker Starker 
(Billings) Bernfleinfäure | Yumarfäure- | Maleinfäure- Apfelfäure- MWeinfänre- 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. | vberbraud. verbraud. 
Mahsthum:| Ziemlich fräftig. | Kräftig. Ziemlich fräftig. | Kröftig. Ziemlich krüftig. 
Reaktion: St. allaliſch, wird St. altalifh — iz allaliſch, wird St allaliſch — 3. ft. allaliſch, 
3. ſauer. bleibend, (fires 3. ſauer. bleibend, (fires | wird ſchw. ſauer. 
a) Alta). | Atali). 
subtilis | Wit Säure: — 3. fl. Kohlenfäure- — St, Koblenfäures — 
entwiclelung. entwicelung. 
Befund: Kein Bernftein- Ziemlich ſtarker fein Maleinfäure Starter Kein Weinfäure 
fäureverbraud. | Fumarſäure⸗ verbraud). Apfelfünre» verbraud. 
verbraud. verbraud. 








17 18 19 20 21 17 
Stammnährlöjung Stammnährlöfung | Stammuährlölung Stammnährläftung Stammnährlöfung 
mit 5.9 £ mit 7g | mit 5,8 g mit 10,58 mit 19,2 & 
Zrifarballyl> Eitromnenfäure | Alonitfäure Schleimiäure Chinaſaure 

fäure im Liter. | im Liter. im Liter. im Xiter. 
im Liter. 


Stammnährlöfung 
mit 15,2 8 
Mandelfäure 
im Liter. 


Dauernd ganz 


ſchwach 
Dauernd ſchwach ſauer. 


Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach fauer. Dauernd ſchwach ſauer. 








——————— — 


Ziemlich krüftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich Fräftig. Ziemlich träftig. Ziemtid kräftig. 








3. R. affalifch, wird | 2. fi. — wird | 3. ft. allaliſch, wird 3. fi. alkaliſch, wird 3. ft, allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 
3. fauer. 3. ſaue 3. janer. z. fauer. . 3. fauer. fauer, 


! 
Kein Trifarballgl- | Kein Citronenſäure | Keim Alonitfäures | Kein Schleimfäure | Kein Chinafäure- | Kein Mandelfäure- 











ſaäureverbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Ziemlich kräftig. | Kräftige | Ziemlich kruftig. Seife | Mei | Ziemlich krufng. kräftig. | Kräftig. Ziemlich fräftig. Kräftig. Kräftig. Ziemlich kräftig. 
3. ft. allaliſch, wird | 3. ſt. allaliſch — | 3. ft. aftalifch, wird | 3. ft. alkaliſch — St. allaliſch — | 3. Rt. alkaliſch, wird 
ganz ſchw. fauer. bleibend, (fires ſchw. ſauer. bleibend, (fires bleibend, (fires fauer. 
Allali). Allali). Atali). 
— St. Kohlenſäure⸗ — 3. fi. Kohlenſäure- St. Kohlenſüure ⸗ — 
entwiclelung. entwickelung. entwiclelung. 
Kein Trifarballyl» Starter Kein Alonitfänre- | Ziemlich ſtarker Starfer Kein —— 
fäureverbrauch, Eitronenjäure- verbraud). Schleimfänre- Ehinafänre» verbrau 
vderbraud. verbraud. verbr | Ver | ——— 
Ziemlich kräftig. Kräftig. rät | Ziemtich Meäftiee | Mäftie | SBiemfich Meäftig.. Ziemlich kräftig. Kräftig. Ziemlich Früftig. 
3 ſt. allaliſch, St. alkaliſch — 3. ſt. allaliſch — 3. ft. allaliſch, St. altaliih — 3. ft. allaliſch, 
wird ganz ſchw. bleibend, (fires m (fires wird 3. fauer. bleibend, (fires wird ſauer. 
fauer. Atalı). tali). Alali). 
— St. Kohlenſüure⸗ 2. : Kohlen · — St. Kohlenſäure · — 
entwiclelung. ſaureentwidelung. entwiclelung. 
Kein Trilarballyl⸗ Starker Ziemlich ſtarker Kein Schleimfäures Starfer Kein Mandelfünres 
fäureverbraud. | Eitronenfäures Alonitfäures verbrauch. Chinafüure» verbrauch. 
verbraud. verbraud. verbrauch. 

Schwach. Krüftig. | Ziemlich Mräftig. Ref | Schwach. Schwach. 
Schw. allaliſch, 3. ft. allaliſch — 3. ſt. alkaliſch. 3. ſt. allaliſch,. 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires ; wird ganz ſchw. wird z3. allaliſch, fhw. fauer. wird fauer. 

Altali), | altaliih. (fires Allali). 
- 3. f. Roblenfänre« - - _ — 
entwiclelung. 
Kein Trilarballyl. Ziemlich ſtarler Kein Alonitſäure- Geringer Kein Ehinafäure- | Kein Mandelfäures 
füureverbraud). | Eitronenfünre- berbraud). Schleimfüure- verbraud), verbraud. 
| verbraud. verbraud. 
Ziemlich kräftig. Kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich Träftig. Ziemlich kräftig; Ziemlich krüftig. 
gelbbraune Flüffig- 
leit. 
3. ft. allaliſch, 3. f. allaliſch — 2. fl. allaliſch, St. allaliſch, 2. ft. altalifch, 2. f. allaliſch, 
wird 3. fauer. bleibend, (fires wird z. fauer, wird 3. fauer. wird z. fauer. wird fauer. 
Allali). 
— 3. Roblenfäure: — — — — 
entwiclelung. 


Kein Trilarballt⸗ Deutlicher Kein Alonitſäure | Kein Schleimſäure⸗ Kein Chinaſäure- Kein Mandelſäure⸗ 
füureverbraud). Gitronenfänre« berbraud). | verbraud. verbraud. verbraud. 
verbraud. | | 






























































a 2 3 4 5 
R Bufanmıne RER. EHEN 
E * | nr nd Stammnährlöiung | Stammnäbrlöjung | Stammnährlöfung | Stammnöbriäiung 
E Aur Aue ſaat der Nährs 1,5 g primdres Nalium⸗ mit x mit 6 x mit 7,4 € mit T,6g 
” permanbie Aüffig: | ir ————— Amerienfäure | Eiiigiäure Proptonfäuse | DOgpeiltgfänte 
= | Batterienert feiten: I" are Reandlumfulfer im Liter, im Liter. im Liter. im Liter. 
3 ehe Ziemlich Sauer, nadı | Ziemlich faner, mac 
3a Ziemlich & 
— Nealtion Dauernd ſchwach ſaurr. N aans ichwach dem Wintrodnen ganz dem Eintrodnen ganz — Kama 
j — idwach altaliſch. ſchwach allaliſch. ii 
MWahsthum:) Ganz — | Ziemtig mang Ziemlich krüftig. Ziemlich kräftig. Schwach. 
Bae Realtion: Schw. allalifh, | 3. fl. allaliſch — 3. ft. allaliſch, wird 3. fl. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 
5 wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires neutral. ſchw. allaliih. | wird ganz ſchw. 
typhi Altalı). ſauer. 
* Mit Säure: — 3. Kohlenſüure · — _ _ 
abılomi- entwiteftung. 
nalis | Befund: — Deutliher ; Kein Eſſigſäure · Kein Propionfäure- Kein Oryeffigfäure- 
Ameifenfüure» verbraud. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Wachsthume Ganz ſchwach. Ziemlich krüftig. Ziemlich krüftig. Ziemlich räftig. Schwach. 
Reaktion: Schw. allaliſch, 3. ſt. alkaliſch — 3. ft. allaliſch, 3. ſi. alkaliſch, 3. allkaliſch, wird 
Bae wird Schw, ſauer. bleibend, (fires wird ſchw. allaliſch. wird ſchw. allaliſch. ganz ſchw. ſauer. 
J Altali). 
%6| typhi |Mit Säure: _ 3. Koblenfänres _ = — 
muriam entwidehung. . , 
Befund: — Deutliher | Kein Eſſigſäure- Kein Propionfäures Kein Oryeſſigſäure · 
Ameifenfüure- verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Wachſsthum:— Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. Kräftig. Kräftig. Kräftig. 
Bacteri- 
am coli Realtion: 3. affaliidh, wid | St. allaliſch — | St. alkaliſch — | 2. fl. allaliſch | St. allaliſch — 
ſchw. fauer. bleibend, (fires bfeibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires 
27 leommune Altali). Altali). Altali). Alfali). 
Esch Mit Säure: — 3. Kohlenſäure | 3. Kohlenſüure | 3. Kohlenſüure | St. Hoblenfänres 
‚sche- entwiclelung. entwiclelung. cutwiclelung. entwiclelung. 
rich Befund: — Ziemlich ſtarker Deutlicher Deutlicher Ziemlich ſtarker 
Ameiſenſfure- Eſſigſänre- Propionſäure- Oryefſfigſäure- 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbraud. 
Wachéthum: Schwach. 
Reaktion: Schw, allaliſch, 
28| Baet, wird ſchw. faner. 
bis! eoli Wie Bacteri 
Mit Säure: = — 
81 No. 1—4 
Befund: — 
Bahsthum:| Wiinelmahig | Ziemtich kräftig. Schw. | Schwach. | Chwah 
B Neaftion: 3. altalifh, wird | St. altalifih — | 3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 3. allaliſch, wird 
net. ganz ſchw. ſauer. bleibend, (fires ganz ſchw. alfalifh. wird ganz ſchw. neutral. 
: Altalı). alkaliſch. 
laetis 
32 j Mit Säure: _ 3. Koblenfäures _ — _ 
alro- entwidelung. 
genes | Befund: = Deutlider Kein Eſſigſäure Kein Propionfäure-, Kein Oryeffigfänre- 
| Ameifenfüure- verbrauch. verbrauch. | verbrauch. 
verbrauch. 














Stammnäßrlöfung 


mit 8 
Milchſaure 
im Liter. 


Dauernd ziemlich ſtarl 





Stammmährlöjung 
mit 10,4 
Ucetonjäure 
im Liter. 


Dauernd gung wach Zu1ernp ſawetſauen 


Stammnãhrloſung 
mit 10,4 8 


F-Erybutterfäure 


im 2iter. 


Etammnäßrlöfung 
mit 10,65 8 
Oldpcerinjäure 
im Liter, 


Dauernd ſchwach ſauer. 














ſauer. ſauer. 
Krüftig. Schwach. Schwach. 
3. fl. allaliſch — Schw. allaliſch, Schw. allaliſch, 
bleibend, (fires wird ganz ſchw. wird fauer. 








Altali). auer. 
3. Koblenfäure- — 
entwiclelung. 
Deutlicher Kein Acetonfänres 
Milhfäures verbraud. 
berbraud. 
Kräftig. Schwach. 


3. ſi. alfalifh — 


bleibend, (fires 
Allali). 


Schw. Koblenfäure- 


entwiclelung. 

Schwacher 
Milchſäure— 

verbrauch. 


3. allkaliſch, wird 
ganz ſchw. fauer. 


Kein Acetonfänre- 
verbraud). 





Ueppig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Allali). 

St. Kohlenſüure⸗ 
entwickelung. 


Starker 
Milchſäure- 
verbrauch. 


 Mittelmäßig. 


3. ft. allaliſch, wird 
ganz ſchw. fauer. 


Kein Acetonfäures 
verbrauch. 


coli commune Escherich. 





Kräftig. 


32. f. allaliſch — 


bleibend, (fires 
Allali). 


Schw. Kohlenſüure⸗ 


entwiclelung. 


Dentlider 
Milhfünre- 
verbrand. 


Mittelmäßig. 
3. allaliſch, wird 
ganz ſchw. fauer. 


Kein Neetonfäure- 
verbrauch. 


Kein B-Orybutter« 
füurenerbraud. 


| Ziemlich träftig. 


3 ft. allaliſch, wird 
fauer. 


Kein 8-Orybutter- 
fäureverbraud. 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird ſauer. 


Kein 53.Orybutter · 
ſaäureverbrauch. 


Urb. a. d. Kaiſerl Gefundheltäamte. Band XII. 


Krüftig. 
St. allaliſch — 


bleibend, (fires 
Allali). 


3. ſt. Kohlenſãure⸗ 
entwidelung. 


Ziemlich ftarler 
Ölpcerinfäure- 
verbraud. 
Kräftig. 

Et. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Alali). 

3. fl. Rohlenfäures 
entiwidelung. 
Ziemlich ſtarker 
Glycerinfüure- 
verbraud. 


Schr kräftig. 


St. allaliſch — 


10 11 
Etammnäbridfung Stemmnährldiung 
mit 63g mit 5,28 
Draliäure Valonjänre 
im Liter. im Liter. 


Dauernb ganz ſchwach Dauerndb ganz ſchwach 








allaliſch. ſauer. 
Schwach. Sqhwach. 
3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 
ſchw. allaliſch. wird neutral. 


Kein Malonſäure⸗ 
verbrauch. 


Kein Oralfünres 
raud). 





Shwad- 
3. allaliſch, wird 
ſchw. allaliſch. 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 
wird ganz ſchw. 

fauer. 


Kein Malonfünres 
verbraud. 


Kein Oralfüure« 
verbrauch. 


Dittelmäßig. | Mittelmäßig. 


3. ſt. allaliſch, 3. allaliſch, wire 





bieibend, (fires wird ſchw. allaliſch. neutral. 
Allali. 
St. Kohlenſüure · — — 
entwickelung. 
Starter Kein Oralfäurer Kein Malonfäures 
Glycerinfüures verbraud. verbrauch. 
verbrauch. 
Rrüftig. Schwach Kräftige 
3. ft. alfafiih — | 3. allaliſch, wird Et. allaliſch — 
bleibend, (free ı fc. allaliſch. bleibend, (fires 
Aitali). | Altali). 
Schw. Kohlenſüure ⸗ — St. Kohlenſüure · 
entwiclelung. entwiclelung. 
Deutlicher Kein Oralſüure · Starker 
Glycerinſüure- verbrauch. Dalonfäurer 
verbraud. | verbraud. 
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b 13 13 14 15 16 
y — Stammmährlöfung Stammnährlöfung | Stammnährlöiung | Stammmährlöiung Stammnährlölung 
5 | gur Mulaat| der Rähr: mit 5,9 € mit 6,9 mit 8 € mit 8,7 g mit 75€ 
= | yerwandte flüffig: Bernfteinfänre Bumarfäure Maleinfäure Apfeliäure Beiniäure 
* Batterienart ** im Liter. im Liter. im Ziter, im Liter, im Liter. 
Ss 
a Reaktion : Danernd gan, ſchwach Mac —— en. Dauernd sony [had Dauernb ſchwach ſauer Dauerud gany idea 
i fauer, . fauer. | ' fauer. 
| lich Mark jauer, | | 
Wachsthum: Kräftig. Kräftig. | Kräftig. Kröftig. Kräftig. 
Reaktion: |3. ft. allaliſch — 3. ſt. allaliſch — 3. fl. alkaliſch, St. alfalih -— | Et. allaliſch — 


Allali). Allali). allaliſch. 


| | 
bleibend, (fires | bleibend, (fires | wird ganz fd. | 
| | 

25 Mit Säure: — Schw. Kohlenfäure-, — 














bleibend, (fires | 


Allali). 


bleibend, (fires 
Altati). 


3. ft. Kohlenſäure 3. fl. Kohlenſüure⸗ 






































entwiclelung. entwicelung. | entwidelung. 
Befund: Geringer Deutlider Kein deutliher Ziemlich ftarfer Ziemlich ftarler 
Bernfleinfäurer) Aumarjäure- | Maleinfüure Apfelfäurer Weinfünre 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Wachethum: Kräftig. Kräftig. Ziemlich fräftig. |  Krüftig. Kräftig. 
Reaktion: 3. f. alfaliih — | St. allaliih — | 3. ft. allaliſch — | St. altaliid — | St. allaliſch — 
Bac bleibend, (fires bleibend, (fires bleibend, (fires | bleibend, (fires bleibend, fires 
” Alalı). Allali). Allkali). Allali). Allali). 
261 typhi |Mit Säure: — Schw. Koblenfäure- _ St. Koblenfäure- | St. Kohlenſüure⸗ 
entwidelung. entwickelung. entwidelung. 
murium 
Befund: Schwacher Deutlicher Schwacher Starker Starker 
Bernſteinſäure- Fumarſäure- Maleinſäure- Apfelſäure— PReinfüures 
verbraud. verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Wachsthum: Sehr fräftig. Sehr Fräftig. | Nräftig. Sehr kruſtig. Sehr kräftig. 
Bacteri- 
um cell Realtion: St. alfaliih — | St. allaliſch — Z. ſt. allaliſch, wird; St. altafijh — | St. altaliih — 
bfeibend, (fires | bleibend, (fires ganz ſchw. allaliſch, bleibend, (fires | bleibend, fires 
27 leommune Altalı). Alali). Altalı). Alalı). 
Esel Mit Säure:| St. Koblenfäure- | St. Kohlenfünre- — St. Kohlenfäure- | St. Kohlenfäure: 
BO entwwidelung. entwictelung. entwicelung. ennpicelung. 
rich |Befunb: Starter Starler Kein deutlicher Starler Starter 
Bernſteinſäure- Aumarjänre | Maleinfünres Apfelfüure» Weinſäure⸗ 
verbrauch. verbrauch.  verbraud. verbrauch. verbrauch. 
Wachsthum: 
Reaktion: 
28] Baet. 
bie li i i 
i co Pit Säure: Wie Bacterium 
31 No. 1—4 
Befund: 
Fu Wachsthum: HWittemäfig. . Keräftig. Ziemtid) fräftig. | Mrüftig. | Mittelmäßig. 
Bast Reaktion: 13. fi. allaliſch, wird St. alkaliſch — |3. fl. alfalifh, wird St. altaliih — | 3. altaliich, wird 
act, 3. allaliſch, fixes bleibend, (fires neutral, bleibend, (fires ſchw. fauer. 
laetis Atali). Allali. Altali). 
3 ' Mit Säure: - 13. fl. Kohlenſüure · — 3. ft. Kohlenſüure · 
acro⸗ entwiclelung. | entwickelung. 
genes | Befund: &eringer Ziemlich ſtarker Kein Maleinjüures Ziemlich ftarfer Kein Weinfäure 
Bernfteinfünrer Fumarſäure- verbraud). Apjelfüures verbraud). 
verbraud. verbraud. |  verbraud. 















































17 18 19 20 21 22 
—* or zn Stantmnährlöfung Stammnährlöfung Stammnährlöfung Stammnäßrlöfung Stammmährlöfung 
a sah — mit Tg mit 5,8 g mit 10,5 & mit 19,2 g mit 16,2 £ 
* — J Citronenſäure Atonitidure Schleimiäure Ehinafäure Manbelfäure 
lg | im giter. im Kiter. im Liter. im Biter. im Liter. 
im Liter. | 
Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach fauer. | Dauernd ſchwach fauer. — ſchwach Dauernd ſchwach ſauer. Daurrnd ſchwach ſauer. 
Mittelmäfig. Krüftig. Mittelmäßig. Kräftig. Schwach. Schwach. 
3. allaliſch — 3. ft. allaliſch — 3. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch — Schw. allaliſch, Schw. allaliſch, 
bleibend, fires bleibend, fixes neutral. bleibend, (fires wird ſchw. jauer. wird fauer. 
Altali). Alali). | Alali). 
_ 3. fl. Kohlenſüure⸗ — 3. ft. Kohlenſüure⸗ — — 
entwiclelung. entwidelung. 

@eringer Zie mlich ftarfer | Sein Alonitfäure- | Ziemlich ſtarker Sein Ehinafäure- | Kein Mandelfäures 
Trikarballyl- Eitronenfäure» verbraud). Schleimfäures | verbraud. verbrauch 
fäureverbraud. verbrauch. verbrauch. 

Ziemlich krüftig. Krüftig. Ziemlich kräftig Krüftig. Schwach. 
St. allaliſch | St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, St. allaliſch — 3. allaliſch, wird 
bleibend, (fires bleibend, {füres wird neutral. bleibend, (fires ſchw. ſauer. 
Allali). Allali). Allali). 
— St. Kohlenſüure⸗ — St. Kohlenfäure- — — 
entwiclelung. entwidelung. 

Schwacher Starker Kein Alonitfänres Starter Kein Chinafänre: 

Zrilarballyl- | Eitronenfäunre- verbrauch. Scäleimfüure» rauch. 
fänrenerbrand. verbrand. verbrauch. | 

Schwach. Sehr kräftig. Sehr truftig.Ziemlich mittel | kräftig. Ziemlich mittel» Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
ſchw. fauer. 


3. ft. allaliſch — 
bleibend, fires 





Allali). 

— 3. ſt. Kohlenſäure⸗ 

entwickelung. 
Kein Trifarballyl» | Ziemlich ſtarker 
fünrenerbraud). | Citronenfüures 

od verbraud. 

coli commune Escherich. 

Mittelmäfig Keäftig 


Schw. allkaliſch, 
wird ſchw. ſauer. 


Keim Trilarballyl ⸗ 
fäureverbraud. 





St. altaliih — 
bleibend, (fires 
Altali). 


| 3. ft. Kohlenfäures 


entwidelung. 


Ziemlid ſtarker 
Citronenfäure» 
verbraud. 





| Ziemlich Meäftig. träftig. 
| 3. ſt. win | 


St. alfalifh — 





Ba 


mäßig; buntels 
braune Klüffigkeit. 


3. allaliſch, wird 








ſchw. fauer. bleibend, ifires ſchw. ſauer. 
Atali). 
— St. Kohlenſäure | = 
entwiclelung. 
| Kein Alonitfäures Starker Rein Chinaſaure⸗ 
verbrauch. Schleimfäure- verbrauch. 
verbrauch. 
Bact. coli Wr. 3 
Kräftig. 
St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Altali). 
St. Kohlenfüure 
entwickelung. 
Starker 
Chinaſäure⸗ 
verbrauch. 
Mittelmäßig. Krüftig. Kräftig. 
3. ft. allaliſch, wird St. alkaliſch — St. allaliſch — 
neutral, bleibend, (fires bleibend, (fires 


Kein Alonitjäures 
verbraud). 





Alkali). 


St. Kohlenſäure- 


entwiclelung. 
Starker 


Schleimjfäure 


verbraud. 


Altali). 
St. Kohlenfüure- 
entwidelung. 


Starter 
Shinafäure- 
verbraud. 
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3. allaliſch, wird 
ſauer. 


Kein Mandelſäure⸗ 
verbrauch. 








5 Schwach. 


3.allaliſch, wird 


ſauer. 


Kein Mundelfänres 
verbrauch. 








a b 1 

P Stammnährlöfung 
3 Zuiammen- tchne Yuiap!- 

E ſebung 10 x Bepton, 
E Zur Husfant| der Nähe, Ij!⸗os * Aium. 
21 wandte füffig- 1% Chlornatrium. 
2 | Balterienart feiten: 0,88 Magnefiumfntfat 
£ auf 1 I Waller. 
3 


Realtion | Dauernd ſchwach janer. 





2 3 4 
Stammnäbrlöjung Stammnährlöfung Stammnährlöiung 
mit 46 8 mit6g mit TI E 
Ameijeniäure Eifigfäure Fropionfdure 
im Liter. im Liter, im Liter, 


' Biemlich fauer, wach | Ziemlich fauer, nad 


Dauernd ganz ſchwach 
fauer. 











Mittelmäßig. | 








awach altaliich- | ſchwach alfaliih. 


————— — — 











dem Eintrednen ganz dem introdnen ganz 


SE — 


—— 


5 


Stammmährlöfung 
mit 7,6 £ 

ES rpeiligidure 
im 2iter. 


Dauernd ganz ſchwach 
ſauet. 















































Wachsthum: Ziemlich kräftig. Schwach. Schwach. Ziemlich krüftig. 
I 
Baet. Reaktion: | 3. altalifh, wird 3. ft. allaliſch, wird Schw. altafiih, | Schw. allaliſch, 3. ft. altaliid, 
ſchw. jauer. neutral. wird neutral. wird neutral. wird z. ft. ſauer. 
laetis | 
erythro- | Mit Säure: — — — — — 
genes a 2. — — — 
Befund: — ‚Kein Ameiſenſäure- Kein Eſſigſäure- Kein Propionſäure- Kein Oryeſſigſäure- 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch 
Dadhstbum:]| Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. Ueppig. Sehr Fräftig. Kräftig. 
Nealtion: 3. altaliih, wird | 3. ft. allaliih, | St. allaliſch — 3. ft. allaliſch — 3. fl. allaliſch, 
ſchw. ſauer. wird ſchw. allaliſch. bleibend, (fires bleibend, (fire® | wird 3. fi. fauer. 
Oidium Allali). Allali). 
Mit Säure: _ _ | St. Robfenfänre- _ _ 
laetis entwiclelung. 
Beiund: — Kein deuilicher Starker Deutlicher Kein Omelfigfäure- 
Ameifenfäure- Eifigfäures |Propionfäures | verbraud. 
verbrauch. verbrauch. verbrauch. | 
Radsthum:]| Mittelmäßig. Ziemlich kräftig. | Krüftig. Ziemlich kräftig. Kräftig. 
Reaktion: 3. ſt. allalifh, | Sr. allaliſch — 3. ft. allaliſch. 3. altatifh, wird | 3. ft. allaliſch, 
wird 3. ft. ſauer. bleibend, (fire wird ſchw. allaliſch neutral. wird ſchw. ſauer. 
Protens Allali). 
0 [Mit Säure: — St. Kohlenſäure⸗ — — — 
mirabilis entiwidelung. 
Befund: — Starker Kein Eſſigſäure |Kein Propionfäures Kein Omeſſigſäure⸗- 
Ameijenfünres)  verbrand. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. | ) 
Wachsthum:—“ Mittelmäßig. Ziemlich Träftig. | Ziemlich fräftig. | Mittelmäßig. Ziemlich Mräftig. 
Realtion: 3. ft. allaliſch, St. altaliih — | 3 ft. allaliſch, 3. altalifch, wird | 3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. jauer. | bleibend, (fires wird ſchw. allaliſch. ganz ſchw. alfalifh. wird fauer, 
Proteus Allali). 
‚Mit Säure: = St. Koblenfäure- _ — * 
vulgaris entwicelung. | 
Befund: _ Starter | Kein Effigfäure- Kein Propionfäure Kein Orpeffigfäure 
Ameifenfänrer verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. | 
Wahsthum: Schwach. Ganz ſchwach. Ganz hwach. Ganz ſanwach. Mittelmäßig. 
Vibrio | Keattion: Schw. allaliſch, Unverändert. | Umveründert. Unverändert. | 3. ft. allaliſch, 
Blanke- wird ſchw. ſauer. | wird 3. fl. ſauer. 
37) nese Mit Süure: _ — — — _ 
(Kiess- 
, Befund: — — — Kein Omelfigfäure 
ling) verbrand). 





6 


Stammnährlöfung 
nut 
Milchfäure 
im Liter. 


Dauernd ziemlich ſtatt Dauernd ganz ſchwach 


7 


Stammnahrloͤſung 
mit 10,418 
Acetoniäure 
im Ziter. 





Stammnährlöiung 
mit 104 £ 
S:Ornbutterjäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach iauer. 





Stammnahrloſung 
mit 10,8 £ 
Glyeerinſſure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach ſauer. 


10 


Stammuaͤhrloſung 
mit 6,3 & 
Dralläure 
im Ziter. 


Dauernb ganz ſchwach 


11 


Stammnährlöfung 
mit 5,28 
Malonfäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach 











faner. fauer. 
Ganz ſchwach. Schwad. 
Unverändert. Schw. allaliſch, 
. wird fauer. 
— Kein Acetonfänres 
verbrauch. 
Sehr kräftig. Kräftig. 


3. ft. allaliſch — 


bleibend, (fires 
Alali). 


Schwager 
Milchſäure- 
verbrauch. 
Krüftig. 

2. ft. allaliſch, 


wird fd. faner. 


Kein Mihfäure 
verbrauch. 


Ziemlich kräftig. 


neutral, 


Kein Milchſäure ⸗ 
verbrand. 





Sarz fhwah. | Ganz ihwad. | 


Unverändert. 


3. ft. allaliſch, 
wird z. fl. ſauer. 


Kein Acetonfäures 


verbraud). 


Ziemlich Mräftig. 


| 3. altaliſch, wird 


fauer. 


Kein Acetonfänre- 
verbrauch. 


Ziemfich fräftig. 
3. allaliſch, wird | 


3. allaliſch, wird 
faner, 


Kein Acetonfäures 
verbrauch. 


Unveründert. 


3. ſt. allaliſch 


wird ſauer. 


Kein 3-Orybutter- 
füureverbraud. 











St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Altali), 

3. Koblenfäure 
entwidelung. 


Deutliher 
Glycerinfäure» 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. allaliſch. 


Kein Oralſäure⸗ 
verbrauch. 





3. ft. altaliſch, 


wird 3. jauer. 


Rein Dialonfäures 
verbrauch, 


allaliſch. fauer. 
Schwach. Ziemlich kräftig. Ganz ſchwach. Ziemlich krüftig. 
Schw, allaliſch, 2. ft. allaliſch, Unverändert. 3. ft. allaliſch, 
wird ſauer. wird ſchw. fauer. wird ſchw. faner. 
Kein B-Orybutters Kein Glycerin ⸗ — Kein Malonſüure⸗ 
ſaureverbrauch. ſäureverbrauch. verbrauch. 
Kräftig. Kräftig. Ganz ſchwach. Kröſtig. 
3. ſt. allaliſch, St. allaliſch, wird Unverändert. 3. ft. allaliſch, 
wird ſauer. 3. fauer, wird 3. fl. fauer. 
Kein 3».Orhbutter Kein Glycerin⸗ — Rein Malonfänre 
| fäurenerbraud). fäureverbraud, verbrauch. 
| Ziemlich fräftig. Kräftig. Mittelmäßig. Ziemlich Fräftig. 





Mittelmäßig. 
3. alfalifch, wird 
fauer. 


Kein 5-Orybutter- 
füureverbrand. 





1 


verbraud. 





| Ziemtich täftig. | 


3. ft. altatiih, | 


wird 3. fauer. 


Kein Glycerin ⸗ | 
ſaͤureverbrauch. 


Mittelmäßig. 
3. fl. altafifd, 
wird ſchw. allaliſch. 


Kein Oralfäures 
verbrauch. 


b 


| 
h 


Ziemtic, Mräftig. 
3. altalifh, wird 
3. ſauer. 


Kein Malonſüure ⸗ 
verbrauch. 





Ziemlich kräftig. 
3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. fauer. 


Kein Glycerin» | 
fäurenerbraud). | 


Schwach. 


Schw. allaliſch, 
wird ſchw. fauer. 


Kein Malonfänre- 
verbrauch. 





















































Stommnährlöfung 
mit 7,5 g 
Weinſaure 
im vLiter. 


Dauernd ganz ſchwach 
auer. 


Krüftig. 


3. ft. allaliſch. 
bleibt z. allaliſch. 
(fires Allali). 


Schwacher 
Weinſäure— 
verbrauch. 


ſtrüftig. 
3. ft. allaliſch, 
wird 3. fauer, 





Kein Weinfüure- 
verbrauch, 

















b 12 13 14 15. 
& — Stammmährlöfung Stammmährlöiung Stammmährlöfung Stamiminähridfung 
5 | ur Ausfaor| der Rahr- mit 5,9 £ y mit 5,8 £ mit 5,8 € mit 6.7 £ 
& | yerwandte füffg- Bernfteiniäure Bumarfäure Maleinfäure Apfeliäure 
2 Batterienart — im Liter. im Liter. im Liter. im Liter. 
—7 Schwach ſauet, nach 
a Reaktion: | Daun) gan ſchwech dem Eintroduen ziem- — ſchwach Dauernd ſchwach ſauer 
ſauer. lich ſtart ſauer. u 
Wachsthum:] Ziemlich kräftig. | Ziemlich krüftig | Ziemlich kräftig. | Kräftig. 
Bact, [Reattion: 3. ft. allaliſch, St. altaliih, wid | 3. fl. allaliſch, ‚2. ft. allaliſch — 
R wird ganz ſchw. ſchw. allaliſch. wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires 
rn lactis fauer. | Altali). 
erythro- |MRit Säure: — — — Schw. Kohlenſuure⸗ 
entwickelung. 
genes Befund: Kein Bernſiein ⸗ Kein deutlicher Kein Maleinſänre - Deutlicher 
fünreverbraud. Fumarſũure · verbrauch. Apfelfäurer 
verbraud. verbraud. 
Wachsthum: Krüftig. Krüftig. Kräftig. Kräftig. 
Realtion: 3. ft. allaliſch, 2. ft. allaliſch, 3. ft. allaliſch, 3. ſt. allaliſch, 
wird ganz ſchw. wird 3. faner. wird 3. ſauer. wird z. fauer. 
Oidium fauer. 
laetis Mit Säure: — — — — 
Befund: Kein Bernfteit | Kein Fumarſäure | Kein Daleinfüure-! Kein Apfelfäure- 
ſaͤureverbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
Wachsthum:) Ziemlich krüftig. Kräftig. Ziemlich krüftig Ueppig. 
Reaktion: St. allaliſch, wird 3. ft. alkaliſch — 3. ft. alfalifch, | St. allaliſch — 
3. faner. ; bleibend, (fire | wirb ganz ſchw. bleibend, (fires 
Proteus Altali). allaliſch. Allali). 
aal Mit Säure: — Schw. Kohlenfäures —* St. Kohlenſüure⸗ 
mirabilis entwickelung. | entiwicelung. 
Befund: Kein Bernftein- Shwaher | Kein deutlicher | Starter 
fäureverbraud. | Fumarfäure- Maleinfüures Apfelfüure- 
verbraud,. verbraud. verbrauch. 
Wachsthum: Ziemlich kräftig. Kräftig. Ziemlich kräftig. Kräftig. 
Reaktion: | 3. fl. allaliſch, 3. ft. alkaliſch — 32. ft. aftalifh, |3. ft. alkaliſch | 
wird ſchw. janer. | bleibend, (fires | wird ganz ſchw. bleibend, (fires 
Protens Allali). ſauer. Allali). 
Mit Säure: — Schw. Kohlenſüure⸗ — 3. ft. Koblenfäure- 
vulgaris entwidelung. entwicelung. 
Befund: Kein Bernftein- Schwader fen Mafeinfüure Ziemlich ſtarker 
fänreverbraud. | Fumarfäure⸗ verbrand. Apielfäure» 
verbrauch. verbrauch. 
Wachsthum: Krüftig. Kräftig. ' Mittelmäfig. | Kräftig. 
Vibrio |Keattion: |3. ft. altatifh, wird! 2. fl. affalifh, | 2. alfalifh, wird | 2. ft. allaliſch — 
Blanke- ganz ſchw. allaliſch. wird ſchw. alkaliſch. fdw. ſauer. —“ 
ali). 
371 nese Mit Säure: — — — 3. ft. Koblenfäure- 
(Kiess- | entwidelung. 
* Befund: Kein deutlicher Kein deutlicher Kein Maleinſäure⸗Ziemlich ſtarker 
ling) Berufteinfüures Aumarfäure- verbraud. Apfelfänre» 
verbraud). verbraud;. berbrand. 











Schr kräftig. 


St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Altali). 





St. Kohlenfünre: 
entwiclelung. 


Starker 
Weinſäure— 
verbrauch. 
Ziemlich fräftig. 
2. ft. allaliich, 
' wird ſchw. ſauer. 


Kein Weinfünres 
verbraud. 


Gering. zu 
Unverändert. 
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Stemmnährlöfung 
mit 59 € 
Zrifarballpie« 
fäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach fauer. 


Ziemlich kräftig. 





3. ft. allaliſch, 


wird 3. ſauer. 


Kein Trikarballyl⸗ 


fänreverbraud. 


Kräftig. 
3. fl. allaliſch, 


wird z. ſauer. 


Kein Trikarballyl · 
ſäureverbrauch. 
Ziemlich krüftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. 






| 





| 
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Etammnährlöfung 
mit Tg 
Citronenſdure 
im Liter. 


Kräftig. 


3. ft. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Alkali). 

3. fl. Koblenfüure 
entwidelung. 
Ziemlich ftarler 


Eitronenfäure- 


verbraud. 





Kräftig. - 
3. ft. allaliſch, 
wird 3. fl. fauer. 


Kein Kitronenfäures 
verbraud). 


Kräftig. 
St. allaliſch — 
bleibend, (fires 

Altali). 


3. fl. Kohlenſäure⸗ 
entwidelung. 


Kein Trilarballyl ⸗ Ziemlich ſtarler 


ſäureverbrauch. 
Ziemfid) fräftig. 
3. ft. alfalifch, 


wird ſchw. faner. 


Kein Trifarballyl« 


Citronenfüure 
verbraud. 
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Stammnährldfung 
mit 568 8 
Ulonitiäure 
im Liter, 


Bauernd ſchwach fauer. 


Ziemlich Träftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird 3. fauer. 


Kein Alonitfäure 


verbraud). 


— 
3. ft. allaliſch, 


wird 3. fauer. 


Kein Alonitſäure⸗ 
verbrauch. 


Ziemlich kräftig. 
3. ft. allaliſch, 


wird ſchw. faner. 


Kein Alonitfänrer 
verbraud. 











Stammnährlöiung 
mit 10,5 8 
Shleimiäure 
im Liter. 


Dauernd gang ſchwach 


fauer. 
Ziemlich Fräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird z. ſauer. 


Kein Schleimſure⸗ 
verbrand. 


Kräftig. 
2. fl. allaliſch, 
wird z. fl. fauer. 


Kein Schleimfäure- 


verbraud. 


Kräftig. 
St. allaliſch — 


bleibend, fires 
Altalı). 


3. ft. Kobfenfänre 
entwidelung. 


Ziemlid ſtarler 
Schleimfäure- 
verbraud. 










Stammnährldfung 
mit 19,2 & 
Ehinafäure 
im Liter. 


Dauernd ſchwach jauer. 










Ziemlich krüftig; 


braune Flüſſigkeit. 


3. ft. allaliſch, 


wird 3. ſauer. 


Kein Ehinafäure- 
verbrauch. 





Kräftig. 
St. allaliſch, 
wird 3. ft. fauer, 





Kein Chinaſäure · 
verbrauch. 


emmig traig |  Meäftie | giemtich feifti kräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird z. ft. fauer. 


Rein Shinafäure- 
verbraud. 





Bienlich kräftig. 
2. ft. allaliſch, 


wird ganz ſchw. 
ſauer. 


Kein Eitronenfüures 


Ziemlich kräftig. 
3. ft. alfalifch, wird 


3. ſauer. 


Kein Alonitfänrer 





fünreverbrand. verbrauch. verbrauch. 
Mittelmäßig. | Schwad. 

3. allaliſch, wird | 3. allaliſch, wird 
ich. ſauer. | ich. ſauer. 


Kein Trilarballyl- 
ſaureverbrauch. 


Kein Alonitfänre 
verbraud,. 





Ziemlich fräftig. 
3. ft. allaliſch, 


wird z. ft. janer. 


Kein Schleimfäure- 
verbrauch. 


Ziemlich kräftig. 
3. ft. allaliſch, 


wird z. fauer. 


Kein Ehinafäure 
verbrauch. 
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Stammnährlöfung 
mit 15,2 g 
Dianbeliäure 
im Liter, 


Dauernd ſchwach faner. 





Ziemlich krüftig. 


3. fi. allaliſch, 
wird ſauer. 


Kein Dandelfäures 
berbraud. 


Kräftig. 
3. ft- altaliſch, 


wird ſauer. 


Kein Mandelfünres 
verbrauch. 


Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſauer. 


Kein Mandelfüure 
verbraud. 
 Mittelmäßig. 

3. allaliſch, wird 
ſauer. 


Kein Mandelſäure ⸗ 
verbrauch. 





Ziemlich kräftig. 
3. ſt. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. 


Kein Schleimfänre- 


verbrauch. 


Ziemlich räftig. 
3. ſt. allaliſch, 


wird z. fauer. 


Kein Chinafäure- 
verbraud). 


Ganz ſchwach 


Ganz ſchw. allaliſch, 
wird ſauer. 


Kein Mandelſüure · 
verbrauch. 

















a b 
x Bufammen: 
- jegung 
J Zur Aus ſaat ber Nahr⸗ 
„ | verwandte ftäifig- 
* Balterienart keiten: 
ä Reaktion: | 
Wachsthum: 
Realtion: 
Yibrio 
38 | cholerae| ir Säure: 
asiaticae 
Befund: 
Wachsthum: 
Realtion: 
* Yibrio j 
— Mit Säure: 
Befund: 
Badsthum: 
Reaktion: 
Yibrio 
40 | Finkler, | Mit Sänre: 
Prior 
Befund: 
Yibrio Wachsthum: 
Ham- |Realtion: 
burg. 


41) (Kultur | Mir Säure: 
Woechsel- 
berg und| Befund: 
Buhr) 





Badsthum: 
Yibrio Reaktion: 
Mas- j 
a Mit Säure: 


(Ghinda) | Befund: 


1 


Stammnährlöfung 


ſohne Bulapı: 
10 & Beoton, 


1,5 g primäres ftaltum 


phoaphat, 


I & Ebhlornarrium, 
0,3 g Dagnefium 


fulfat 


| 








[0 


Stammnährlöiung 


mit ice 


Ameifenidure 


im Liter. 





Stammnähridiung 


mit og 
Eijigfäure 
im Liter. 


chwach altaliih. | chwach altaliſch. 





3. allaliſch, wird 


ſchw. ſauer. 


Mittelmäßig. 
3. ft. allaliſch, 


Ganz ſchwach. 
Neutral, wird 
ſchw. fauer. 


Mittelmäßig. 





| wird ſchw. fauer. 


Kein Ameifenfäure: 


Schw. allaliſch, 


Kein Ameifenfäure- 


verbra 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird ſchw. ſauer. wird ſchw. fauer. 


Kein Ameiſenſaͤure⸗ 


verbrauch. 


Ganz ſchwach. 
Unverändert. 


Schwach. 


EA allaliſch, Schw. allaliſch, 
ſchw. ſauer. wird ſchw. ſauer. 


verbrauch. 





Mittelmäßig. 
ſchw. fauer. 


Kein Ameifenfäures 


Schwach. 


3. allaliſch, wird Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. 


verbrauch. 


auf 11 Waſſer 
Dauernd ganz ſchwach 
Dauerud ſchwach ſauer. —* 
Schwach. Ediwad. 


Unverändert. 


Ganz ſchwach. 


Unverändert. 


Ganz ſchwach. 


Unverändert. 


Ganz ſchwach. 


Unveränbert. 


Umveränbert. 


Stammnährlöfung 


mit 74 £ 


Bropioniäure 


im Liter. 


Ziemlich fauer, nad | Ziemlich fauer, nad 
dem Eintrodnen ganz bem Gintrodnen gan 





Stammnäbriöjung 
mit 7,6 x 
Orpeiiigiäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach 
fauer. 





Unverändert. 





Ganz ſchwach. 


Ganz ſchwach. 


Umeränbdert. 


Ganz ſchwach. 
Unveränbert. 


Ganz ſchwach. 
Unperänbdert. 


Ganz ſchwach. 


Unverändert. 


Ganz ſchwach. | Ganz ſchwach. Ziemlich Früftig. 


3. ft. altalıfd, 
wird z. ft. fauer. 


Kein Ormgelfigfäure- 
verbraud. 





Ziemlich kräftig, 
| 3. ft. allaliſch, 


wird z. fl. fauer. 





Kein Omeffigfäure- 


verbraud. 


Ziemlich kräftig. 
3. ft. allaliſch, 
wird 3. fl. fauer. 


Kein Oyyelfigfäures 
verbrauch. 





Ziemlich raſig 
3. ſt. allaliſch, 


wird 3. ft. ſauer. 


— 


Kein Oweſſigſäure · 
verbrauch. 


SZiemnch wäftig. 
3. ft. allaliſch, 


wird z. fl. ſauer. 


Rein Oryeffigfünre: 
verbrauch). 








Stammnährldiung 
mit 9g 
Milchſaure 
im Liter. 


Dauernd ziemlich ſtarl 


ſauer. 


Stammmährlöfung 
mit 10,41 € 
Hcetoniäure 
im Liter. 


Danernb ganz ſchwach 


fauer. 











Stammnährlöfung 
mit 10,48 


HOrubutteriäure 


im Liter. 


Dauernd ſchwach fauer. 





Krüftig. 

Sr. altalifh — 
bleibend, (fires 
Altali). 

3. Roblenfäures 
entiwidelung. 
Ziemlich ſtarker 


Milchfänre- 
— 


Krüftig. 


St. allaliſch — 
u, (fires 


St. Kohlenfürres 
entwidelung. 
Starler 
Milchſure— 
verbrauch. 


Kräftig. 


3. allaliſch, wird 
ſchw. alkaliſch. 


Kein deutlicher 
Midhfäure- 
verbraud). 


Kräftig. 

St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Alkali). 

St. Kohlenfünre- 
entwicelung. 
Starfer 


Milchſäure- 
verbraucgg. 


Kräftig. 

St. allaliſch — 
bleibend, fires 
Altat ij. 

St. Koblenfüure- 
entwidelung. 
Starter 


Milhfäure- 
verbrand. 


Ss 





Ziemlich kräftig. 


3. f. allaliſch, 
wird z. fl. ſauer. 


Kein Acetonfünrer 
verbraud. 


Ziemlich kräftig. 


3. ſt. allaliſch, 
wird z. fl. ſauer. 


Kein Acetonfünres 
verbrauch. 


Mittelmäßig. 


3. allaliſch, wird 
fauer. 


Kein Acetonfäure 
verbraud. 


Ziemlich fräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird 3. fl. fauer, 


Kein Acetonfäures 
verbraud. 


Ziemlich fräftig. 
3. ft. allaliſch, 


wirb 3. ft. jauer. 


Kein Acetonjäure- 
verbrauch. 


ee = 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird ſauer. 


Kein B-Oyybutter- 
fäureverbraud. 


Schwach. 
Schw. allkaliſch, 
wird ſauer. 


Rein B-Orybutter« 
fänreverbraud. 


Schwach. 
Schw. allaliſch, 


wird ſauer. 


Kein 8-Orybutters 
füureverbraud. 





Stammnährlöfung 
mit 10,6 8 
Glpcerinfäure 
im Liter. 


Dauerud ſchwach ſauer. 


anſig 
St. alkaliſch — 
bleibend, (fires 

Atalı). 

3. ft. Kohlenfäure- 
entwidelung. 
Ziemlid ftarter 
Slycerinfäures 
verbraud. 


Kräftig. 


St. allaliſch — 
Beben, (fires 
Allali). 


3. ſt. Kohlenfäures 
entiwidelung. 


Ziemlich flarfer 


Glycerinfäures 
berbraud. 


Kräftig. 
3. ft. allaliſch, 
bleibt z. allaliſch 
(fipes Altali). 


Schwader 
Glncerinfäures 
verbraud. 


| 


| Dauernb ganz ſchwach 








Stammnährldiung 
mit 6,3 g 
Eraljäure 
im Liter. 


allaliſch. 
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Stammnährlöfung 
mit 528g 
Malonjäure 
im Liter. 


Dauernb gany ſchwach 
ſauer. 








— 
3. allaliſch, wird 
ſchw. allaliſch. 


Kein Oralfüure 
verbrand. 


Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. allaliſch. 


Kein Oralfäure- 
verbraud). 


Kräftig- 
St. allaliſch — 


bleibend, {fire® 
Alkali). 


ı 3. fl. Kohlenſüure⸗ 


entwidelung. 


Ziemlich ftarfer 
Glycerinfäure- 
verbraud. 


Kräftig. 

St. allaliſch — 
bleibend, (fires 
Allali). 

3. ſt. Kohlenſänre · 
entwidelung. 
Ziemlich ſtarker 
Glycerinſäure- 
verbrauch. 


2 Bi 
je 
| 


Ziemfih fräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. fauer. 


Kein Malonſäure⸗ 
verbraud). 


Ziemlich, krüftig. 


3- f. rin. 
wird ſchw. fauer. 


Kein DMalonfäure- 
berbraud. 


Ziemlich Mräftig. 
3 ft. allaliſch, 


wird fd, fauer. 


Kein Maflonfäures 
verbraud. 


Ziemlich kräftig. 


3. ft. allaliſch, 
wirb fh. ſauer. 


Kein Malonſüure⸗ 
verbraud. 


Ziemlich Träftig. 


3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. fauer. 


Kein Malonfänre- 
verbraud. 











Yibrio 





bleibend, (fires | bleibt 3. altaliid, | 











n b 13 13 | 14 
re Stammnäbridiung Stanmnährldfung | Stemmmährlöiung 
3 | ur Husiaat der Nähr: wit 5.98 mi 68€ ! mit 58 eg 
” verwandte füffig- Bernfteinfäure | Aumarläure | MWaletniäure 
€ Balterienart teilen: im vLiter. im Litet | im Liter. 
= 
Ki R Schwach ſauer, nach 
* 

Reaktion. | ga chwach dem Eintrodnen —2—e— wech 
| e lich ſtark jauer. | jauer. 
Bahsthum: Kräftig. Krüftig. | Ziemlich kräftig. 
Reaktion: |3.f. altafiih — | 3. fl. allaliſch, 2. ft. allaliſch, 


wird neutral. 
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Stammmährldfung 
mit 6,7 g 
Apfeliäure 
im Xiter. 


Daue end ichwach janer. 


Schr kräftig. 


St. alkaliſch — 
bleibend, (fires 
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Stammnäbrlölung 
mit 75 £& 
Beiniäure 
im Liter. 


Dauernd ganz ſchwed 


kauer. 


Ziemlich fräftig. 


3. fi. allaliſch, 
wird 3. fauer. 


Kein MWeinfäunre 
verbrauch. 





| Ziemlich kräftig. 
3. fl. allaliſch, 
wird 3. faner. 


Kein MWeinfüure 
verbrauch. 


Ziemlich Mräftig. 
3. ft. allaliſch, 


wird 3. ſauer. 


Kein Weinfäure 
verbrauch. 


Ziemlich krüftig. 
2. ft. allaliſch 
wird 3. jauer. 





| Kein Weinſäure 
verbrauch, 


| Biemfid) fräftig. 


3. ft alfalifc, 
wird 3. fauer. 


Kein Meinfäures 





Allali). (fires Altali). Allali). 
38 | cholerae| mit Säure: Ganz ſchw. Koblen- — — St. Kohlenfäure- 
asiatiene fünreentwidelung. entwidelung. 
Befund: Geringer Geringer pr Mofeinfänre- Starfer 
Bernfleinfänre-| Fumarſäure— verbraud). Apfelfäures 
| verbraud. | verbraud. verbraud. 
Wachsthum: Nräftig. xeüftig. | Ziemlich früftig. | Sehr fräftig. 
Reaktion: | ©&t. altatifh — — St. alkaliſch — 3. fl. allaliſch, St. alkaliſch — 
bleibend, (fires bleibend, (fires wird ſcho. allaliſch,. bieibend, {fires 
Vibrio Atali). Atali). | Atali). 
3 — Mit Säure: 8. fl. Kohlenſäure-8. fl. Koblenfäure- _ St. Koblenfäure- 
Dunbar entwiclelung. entwidelung. entwidelung. 
Befund: Ziemlich ſtarter Ziemlich farler; Kein deutlicher Starter 
Bernfteinfäure:| Fumarſäure— Maleinfäure- Apfelfüure: 
verbraud. verbraud. verbrauch. verbraud. 
Wahsthum:| Ziemlich kräftig. Kräitig. Ziemlich kräftig. Krüftig. 
Reaktion: 13. ft. altatifh, wird: 3. fl. allaliſch — 3. fi. allaliſch, wird) 2. ſt. alfaliih — 
Yibrio nanz ſchw. altaliſch. bieibend, (fires Iganz ſchw. alfalifch. bleibend, (fires 
nid, | > talı). Altali). 
40 | Finkler, | Mit Säure: — Schw. Kohlenfüure: _ 3. ft. Koblenfäure: 
Prior entwidelung. entwicelung. 
Befund: Kein deutlicher Schwacher Kein dentliher Ziemlich ſtarker 
Bernfteinfäures | Fumarfüure- Maleinfäure- Apfelfüure- 
verbrauch. verbrauch. verbraud). verbraud,. 
Yibrio |Radsthum: Kräftig. Krüftig. Ziemlich krüftig. Sehr kräüftig. 
Ham- |XRealtion: St. allaliſch | St allaliſch — 13. ft. allaliſch, wird St. allaliih — 
h bfeibend, ſires bleibend, (fire# ſchw. allaliſch. bleibend, (fires 
urg. Alalı). Altali). Altali). 
41| (Kultur Mit Säure: |2. ft. Kohlenſäure- St. Kohlenfäure- — St. Stohlenfüure- 
Weehsel- entwiclelung. entwicleluug. entwidelung. 
berg und) Befund: Ziemlich ſtarker Starker Kein deutlicher | &Starfer 
Bernfteinfüure- Fumarſäure— Maleinfäure Apfelſäure- 
Bahr) verbraud. verbraud. | verbrauch. verbraud. 
Wachethum: Kräftige | Meäftin | Ziemlich Meäftig. | Sehr krüftig. 
RR Realtion: 3. ft. allaliſch — | 3. ft. allaliſch - 2. ft. allaliſch, St. allaliſch — 
Vibrio bleibend, (fires bleibend, (fires wird ſchw. allaliſch. bleibend, (fires 
Mas- Altali). Altali). Altali). 
42 Mit Säure: | 3. Kohlenſäure- 13. fl. Koplenfäure- _ St. Koblenfäure- 
sauah entwiclelung. entwidelung. entwidelung. 
(Ghinda) | Befund: Deutliher Ziemlich ftarfer Keim deutlicher | Starter 
Bernfteinfünre- Fumarſäure— Daleinfäure- | Apfelfüunre- 
verbraud. verbrauch. verbrauch. | verbraud. 


verbrauch. 


















17 | 18 19 20 2 
Stammmährlöfung Stamımnährlöfung Stammnährlöfung Stanımnährlöfung Stammnährlöfung Stemmnährlöfung 
mit 3,98 mit 7 4 nit 5,8 5 mit 10,5 8 mit 19,2 mit 15,2 € 
Zrifarbalinl- Kitronenläure Alonitjäure Schleimſäure Chinaſaure Mandelfäure 
ſaure im Liter. im Liter. im Liter. im Liter. im kiter. 

im Liter. 


Dauernd ganz ſchwach 


Dauernd ſchwach ſauer. Danernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. — 


Dauernd ſchwach ſaner. Dauerud ſchwach fauer. 
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Ziemlich Früftig. | Kräftig. Ziemlich kräftig. | Ziemlich Fräftig. Ziemlich Trüftig. Ganz ſchwach. 
2. ft. allaliſch, St. altalifh — 3. ft. allaliſch, St. allaliſch, wird 3. ft. allalifd,, Ganz ſchw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires wird ſchw. faner. | ſchw. fauer. wird z. fauer. wird ſauer. 
Altalı). 
— 3. ſt. Kohlenſäure⸗ — — — — 
entwiclelung. | 
Kein Trilarballyl- Ziemlich ſtarker Kem Akonitfäure | Kein Schleimſüure⸗ | Kein Ehinafüure- | Kein Mandelfäure 
fänreverbraud. | Eitronenfüure: verbraud). verbrauch. verbrauch. verbraud. 
verbraud. | | | 
Ziemlich fräitig. Kräftig. Ziemlich krüftig. | Ziemlich Fräftig. Ziemtic kräftig. 
3. ft. allaliſch, St. alkaliſch — 3. Rt. allaliſch, St. allaliſch, wird 3. f. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires wird ſchw. ſauer. ſchw. ſauer. wird z. ſaner. 
Allali. 
— 3. ft. Kohlenſäure — — — _ 
entiwidelung. 
Kein Erifarballyl- | Ziemlich ftarker | Keim Alonitfänres | Kein Schleimfäures Kein Chinafäure- 
fünrenerbrand). Citronenjäure- verbrauch, verbraud). verbrauch. 
verbra — 
gtiemlich kräftig. Kräftig. Ziemlich kräftig. * trüftig. | — teäftig. | Ganz Ihwad.. 
3. fi. allaliſch, St. altalih — | 3. R. allaliſch, 2. ſt. allaliſch. 3. A. allaliſch, Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. bleibend, (fires wird ſchw. fauer. wird fd. fauer. wird 3. fauer. wird faner. 
Altali). | 
= Z. fl. Kohlenſäure — = > | I 
entwidelung. | 
Kein Tritarballgl: | Ziemlich farter | Keim Alonitfänres | Kein Echleimfäure | Kein Chinaſäure- | Kein Mandelfünre: 
fünreverbraud). Citronenfüure- verbraud. verbraug). verbraud. ; verbraud. 
verbrauch. 
Ziemlich krüftig. Krüftig. Ziemlich fräftig. Ziemlich Träftig. Biemlih kräftig. | Ganz ſchwach. 
3. ſi. allaliſch,. ©. allaliſch — 2. ft. allaliſch, St. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, Schw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. bleibend, fires wird ſchw. ſauer. ſchw. ſaner. wird z. ſauetr. wird fauer. 
Altali). 
— 3. ſt. Kohlenfäure · — — — — 
entwicelung. 
Kein Trilarballul- Ziemlich ftarler | Heim Alonitſäure- Kein Schleimfäure | Kein Chinaſäure | Kein Mandeljüure 
fäureverbraud). Eitronenjäure- verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 
Ziemlich krüftig. | Kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich krüftig. 
3. ft. allaliſch, St. allaliſch — 3. ft. altalifh, | St. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch, 
wird ſchw. fauer, bleibend, fires wird ſchw. ſauer. ſchuw. ſauer. wird z. ſauer. 
Altali). 
— 3. ſt. Kohlenſüure⸗ — — — 
entwidelung. j | 
Kein Trifarbaliyl: | Ziemlich ftarfer ) Kein Mlomitfäure- | Kein Schleimfäure- | Kein Chinafänre | 
ſäureverbrauch. Citronenſäure- verbrauch. verbrauch. f verbraud). 
verbraud. | er. 















































d 1 Fu 3 4 5 
Kuſammen · Stemmmährlölung 
5 ſehung 5 Wil): Stammnäßrlöjung | Etammrährlöfung | EStammnäbrlölung | Stammnährldiuug 
5 Zur Ausfaat der Räbr: 1,5 4 primäres Rallımm: mit 4,6 & mit 6 mit TA i mit 7,68 
- verwandte füffig- PX nn Ameifenfäure Eifigiäure Bropioniäure | Orveiligiäure 
3 | Batterienart feiten: 08 £ Magnefimbulfar im Xiter, im &iter, im 2irer, im fiter. 
3 — ANiemlich ſauer. nah | Biemlich ſauer, nach 
3 ce: “ ’ 
* Reattion: | Dauernd ſchwach ſauer. dauernd — chwach dem Eintroduen ganz dem Eintrodnen ganz — mat 
\ | FL ſchwach altaliih. ſchwach altauſch | * 
Wachsthum:— Mittelmäßig. Schwach. Ganz ſchwach. Ganz ſchwach. Ziemlich kräftig. 
Vibrio Reaktion: | 3. alkaliſch, wird | Schwach allaliſch, Unveründert. Unveründert. | 2. fl. allaliſch, 
Metsch- ſchw. fauer. wird ſchw. ſauer. wird z. fl. ſauer. 
nikovi, | Mit Säure: — — — = > 
Gama- 
ef Befund: — Kein Ameiſenſäure⸗ — — Rein Oryeſſigſaure · 
ela verbraud. verbrauch. 
Badsthum:| Ganz ſchwach. Ganz ſchwach. Ganz ſchwach. Ganz ſchwach. Ziemlich kräftig, 
Reaktion: Mentral, wird fh.) Umeründert. Umerändert. Unverändert. 3. ft. allaliſch, 
fauer. wird 3. ft. faner. 
4 Vibrio 
Miller Mit Säure: — — — — — 
Befund: - — — — Kein Omelfigfäure- 
verbraud. 
— — — — — — — = J 
Dadhsthum:| Ganz ſchwach. Schwach. Ganz ſchwach. Ganz ſchwach. Ziemlich krüſtig. 
vi Reaktion: Meutral, wird ſchw. Schw. allaliſch, Unverändert. Umverändert. | 3. fl. allaliſch, 
brio jauer. wird ſchw. fauer. wird 3. ft. fauer. 
_| tyro- 
45 Mit Säure: _ _ _ _ _ 
genum 


(Deneke)| Befund: 


Kein Ameifenfünre- 
verbraud. 


Kein Oryelfigfänre- 
verbrauch. 


Als Stammnährlöſung wurde abſichtlich eine Peptonlöſung benutzt, die in Folge ihres 
Gehaltes an primärem Kaliumphosphat fein beſonders günftiger Nährboden war, jo daß die 
meiften Balterien es darin gerade eben zu einem ſchwachen Wachsthum brachten. 

Die durch die Hinzugabe der Salze der organifchen Säuren verurfachten Aenderungen 
der Nährtüchtigkeit Kieken fich demzufolge um fo leichter erkennen. 

Im Allgemeinen bewirkte der Zuſatz der Salze bedeutende Aenderungen im der 
Stärke der Bakterienentwidelung. Für gewöhnlih war eine beträchtliche Verbeſſerung des 
Wahsthums wahrzunehmen. Jn einigen Fällen machte fich indeifen eine Verſchlechterung des 
Nährbodens geltend, die manchmal jo weit ging, daß die Bakterien nicht mehr zur Entwidelung 
famen, oder doch nur jo jchlecht gediehen, daß fie nicht im Stande waren in der jauren 
Löſung eine Zerjegung der Säuren einzuleiten. 

Dieje Erjcheinung trat durchweg bei Salzen derjenigen Säuren hervor, weldye in freiem 
BZuftande als ſtark entwidelungshemmend befannt find, 3. B. bei Eſſigſäure, Propionfäure und 
bejonder8 bei Ameifenfänre. 
































6 7 8 9 10 1 
Stammnährlöfung Stammnäbrlöfung Stammnährlöfung Stammmährlöfung Stammmnäbrlöfung Stammnährlöfung 
mit 9 g mit 10,48 nit 10,4 g mit 10,8 £ mit 6,3 8 mit 5,2 8 
Mildhiäure Acetonfäure P-öryburterfäure Glbcerinfäure DO ralfänre MWalonfäure 
im Liter. im £iter. im Liter. im Liter. im 2iter. im Liter. 
— ftart —— ſchwach Dauernd ſchwach ſauer. Dauernd ſchwach ſauer. ne ſchwach un 2 ſchwach 

Kräftig. | Ziemlich * Schwach. Kräftig. Ziemlich kräftig. | Ziemlich früäftig. 
St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, Schw. allaliſch, St. allaliſch — 3. ſt. alkaliſch, 3. fi. allaliſch, 
bleibend, (fires wird z. fl. fauer, wird fauer, bleibend, (fires wird ſchw. allaliſch. wird ganz ſchw. 
Allali). Allali). ſauer. 
St. Kohlenſäure⸗ — — 3. fl. Kohlenſäure⸗ — — 
entwiclelung. entwiclelung. | 
Starter Kein Acetonfänres | Kein Ps Orybutter- | Ziemlich ftarker | Kein Oralfünre- | Kein Malonfüure: 
Milhfäure- verbrauch. füureverbraud. Glycerinſäure— verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. verbrauch. | 
Kräftig. Ziemlich feäftig. Kräftig. | Ziernlidh Fräftig, 
3. allaliſch, wird 3. allaliſch, wird 2. ft. allaliſch, ı 3. ft. allaliſch, 
9. ſchw. allaliſch. 3. ſauer. wird ganz ſchw. wird ganz ſchw. 
ſauer. ſauer. 

Kein deutlicher Kein Acetonfäures Kein Glycerinſäure⸗ Kein Dalonfüures 
Mildfäure- verbraud, verbraud). | verbrauch. 
verbrauch. ) 

Kräftig. Ziemlich Früftig. Schwach. | Kräftig. wei | Gans sämas. | Bien mann Ganz ſchwach. Er kräftig. 
3. altalifh, wird 3. ft. allaliſch, Schw. allaliſch, St. allaliſch | Uinveränbert. 3. ft. allaliſch, 
g. ſchw. allaliſch. wird 3. ft. ſauer. wird faner. ' bleibend, (fires wird ganz ſchw. 
Allali). ſauer. 
_ _ — | 3. fi. Kohlenſüure | = — 
entwidelung. 

Kein beutficher Kein Acetons Rein B» Orybutter- | Ziemlich ſtarker — Kein Malonfünre 
Mildjäure länreverbraud. fünreverbraud. | Glycerinfäure- verbrauch. 
verbrauch. | verbraud. 














Eine Verſtärkung des Alkaligehaltes der Stammmährlöfung durch einen Zuſatz von 1,5 


bis 2,5 g jehmdärem Kalium» oder Natriumphosphat auf den Yiter hob den jchädigenden 
Einfluß der Salze auf und erzielte ein ftärferes, mit Verbrauch der Säuren verbumdenes 
Wachsthum. 

Die Nährlöſungen verhielten ſich demnach ſo, als ob in ihnen die organiſche Säure frei 
vorhanden wäre und die Acidität nicht durch die Phosphorſäure, ſondern durch die organiſche 
Säure bedingt wäre. Nährlöfungen mit Salzen folder Säuren (Apfelfäure, Weinfäure, 
Eitronenjäure u. ſ. w.), die in freiem Zuftande weniger entwidelungshemmende Eigenſchaften 
als die vorerwähnten bejigen, Tiefen im Vergleich zur Stammnährlöfung eine Verbeflerung 
der Nährtüchtigfeit infofern erfermen, als in ihnen jelbft dann, wenn die betreffenden Säuren 
nicht angegriffen wurden, häufig dennoch; fräftiges Wachsthum eintrat, trogdem die Neaftion 
der Stammnährlöfung unverändert geblieben war. In feinem Falle darf indeffen vergefien 
werden, daß durch die jaure Reaktion des Nährbodens den Bakterien im Allgemeinen die Ent: 
widelung im Anfang etwas erjchwert wird. ine Herabminderung der Acidität ift auch nur 


378 
























































a b ie 13 14 15° 16 
& nr Stammndiridiung Stammnährlölung Stammnäbrlöfung Stammmährlöiung Stammmnährlöjung 
5 | gur Ausfaat| der Kühe: mit 5.0g mit 5,8% mit 5,8% mit 8,7 € mit 7,6 
> | verwandte flüffig. Bernfteinfäunre | Fumarſaure Maleinfäure Apfelfäure Beinfäure 
3 | Batterienart feiten: im Liter. im Liter. um Liter. im Liter. im Liter, 
3 . Schwach jauer, nadı . 
u Reaktion: f Dauerndb ganz ſchwach — Dauernd ganz ſchwach Dauernd qua fauer, dauernd gany ſchwas 
ſauer. nia Kart ſauer. kauer, fauer. 
Rahsthum: Krüftig. | Kräftig. Ziemlich krüftig. Schr kräftig. Ziemlich Träftig. 
Vibrio | geattion: |3. ft. allaliſch, — ©t. altatiih — St. allaliſch, wird ©t. altaliih — | 3. ft. affaliih, 
Metsch- bleibend, (fired | bleibend, (fires neutral. bleibend, (fires wird z. faner. 
i Altali). Altati). Altali). 
43 | nikovi, | Mit Säure: 3. fi. Kohlenſüure-g. ſt. Kohlenſäure _ St. Kohlenſüure _ 
Gam»- entwiclelung. entiwidelung. entwickeluug. 
u Befund: Ziemlih ftartergiemlih ſtarker Kein Maleinſäure⸗ Starker Kein Weinjänre 
leia Bernfteinfäures) Fumarfäures | verbraud. Apfelfünre» verbrauch. 
verbrauch. verbraud, verbrauch. 
u, Aa Be a a A . _ — 
Radhsthum:| Mittelmäßig. Kräftig. Mittel müßig. Kräftig. Ziemlich krüftig. 
Reaktion: 3. ſt. allaliſch, 3. ft. allaliſch 3. allaliſch, wird 3. ft. alkaliſch — 3. ft. allkaliſch, 
wird ganz ſchw. bleibend, (fires neutral. bleibend, (fires wird 3. ſauer. 
Yihrio allaliſch. Alalı). Altali). 
4 Mill Mit Säure: — Schw. Kohlenfäure- Eu 3. fl. Kohlenſäure · — 
er entwidelung. entwicfehung. 
Befund: Kein deutlicher Shwaher | Kein Maleinfäure Ziemlich fiarfer Kein Meinfäure: 
Bernfteinfäure | Bumarjäures verbraud) | Apfelfäure- verbraud). 
verbraud. verbraud. verbraud. 
m | — er — — 
Wachéthum: Krüftig. Kräſtig. Mittelmäßig. | Schr kräftig. Ziemlich träftig. 
Vibri Realtion: St. allaliſch — 3. ft. alfafiih — 3. ft. alkaliſch, St. allaliſch — | 3. ft. allaliſch, 
iurio bleibend, (fires | bleibend, (fires | wird ganz ſchiw. bleibend, (fires | wird z. fauer. 
tyro- Allali). Altali). allaliſch bis neutral. Allali). 
3 Mit Säure: 3. ſt. Kohlenſäure- 3. Koblenfäures — | St. Rohlenfäure- — 
genum entwidelung. | emtwidelung. | entwidelung. 
(Deneke)| Bejunb: Ziemlich ftarker Ziemlich ftarler Kein Maleinfünre Starfer Kein Weinfänre: 
Bernfteinfäures Kumarflüures | verbraud. Apfellüures verbrand. 
verbrauch. berbraud. verbraund. | 
I 


in beſchränktem Maße angängig, da jonjt mit Hülfe der beichrieb 
Nachweis des Säureverbrauchs nicht ausführbar ift. 





Es ift daher wohl möglich), 


enen einfachen Probe der 


dak unter 


veränderten Verſuchsbedingungen einzelne Balterienarten abweichende Wachsthumserjcheinungen 


zeigen würden. 


Eine volle Ausnutzung der Nährftoffe fand in den Nährlöfungen regelmäßig erft nad) 
längerer Zeit ftatt; die Kulturen blieben daher mindeftens 4 Wochen lang im Brutjchranf. 
Die in den erſten Tagen mar ſchwach wachjenden Kulturen gedichen allmählich immer 


kräftiger. 


mehrung des fohlenfauren Alfalis bemerkbar made. 


Die Zerſetzung der Säure nahm jtetig zu, was ſich durd die fortjchreitende Ver— 
Die Bakterien jhufen ſich auf dieje 


Weiſe ihr Alkalitätsoptimmm felbit und gelangten ſchließlich zu üppiger Entwidelung. 

Das Wachsthum war abhängig von der Anwejenheit des Sauerjtoffs und jpielte ſich 
faft ausschließlich im den Theilen der Yöjungen ab, die mit der Yuft in Berührung kamen; 
in Starker Trübung der oberen Schichten der Kulturflüffigleiten und in fräftiger Hautbildung 
fam dies zum Ausdrud. 





17 18 20 21 22 
Stammnäbriöfung Stammnährlöfung Stammmnährlöfung Stammmährläfung Stammmährlöfung Stammnährlöfung 
mit 6,9 £ mit rg mit 5,8 g mit 10,5 € mit 19,2 8 mit 15,7 € 
Zrifarballyl: ; Kitronenfäure Alonitfäure Shleimiäurr | Chinafäure Manbelfäure 

jäure im Liter. im Ziter. im Liter. im giter. im Liter. 
im Liter. 


Dauernd ſchwach ſauer. 


Dauernd ſchwach ſauer. 














Dauernd ſchwach ſauer. 





Dauernd ganz ſchwach 











Dauernd Schwach ſauer. Dauernd ſchwach fauer. 








ſauer. 
Ziemlich Früftig. | ſtrüftig. Ziemlich kräftig. | Ziemlich fräftig. Ziemlich kräftig. Ganz ſchwach. 
3. ſt. allaliſch, St. allaliſch — 3. ft. allaliſch, St. allaliſch, wird 3. ſi. allaliſch, Schw. alkaliſch, 
wird ſchw. fauer. bleibend, (fire® wird ſchw. fauer. | idw. fauer. wird 3. ſauer. wird fauer. 
Alali). 
— 3. ſt. Kohlenſdure⸗ — — — = 
entiwidelung. 
Kein Trikorballgl: | Ziemlich ftarker | Kein Alonitfäure- | Kein Schleimfänre- | Kein Ehinafäure- | Kein Mandelfäure- 
füureverbraud). Kitronenfäures ! verbraud). verbraud. verbrauch. verbraud). 
verbraud. 
Mittelmäßig. Kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich kräftig. Ziemlich fräftig. 
3. alfalifh, wich 3. ft. allaliſch, 3. ft. allaliſch, 3. ft. allaliſch, 3. ft. allaliſch, 
ſchw. fauer. bleibt 3. allaliſch, wird ſchw. fauer, wird ſchw. faner, wird 3. ſauer. 
(fires Alkali). 
Kein Trilarballyl⸗ Shwaher ; Kein Afonitfänres | Kein Schleimfünres | Nein Chinafäure | 
fäurenerbraug. ; Kitromenjäures | verbrauch, verbraud). | verbraud). 
| verbrand. 
Ziemlich kräftig. | Kräftig. Mittelmäßig. Ziemlich Träftig. Ziemilich kräftig. | Ganz — 
3. ft. allaliſch, | St. allaliſch — 3. allaliſch, wird 3. ft. allaliſch. 3. ft. allaliſch, Ganz ſchw. allaliſch, 
wird ſchw. ſauer. bleibend, {fires neutral. wird ſchw. faner. wird 3. fauer. wird fauer. 
Altali.) 
| St. Kohlenfünre» — — - — 
| entwidelung. 
Kein ZTrifarballyls Starter i Kein Akonitſäure- Kein Schleimfäure | Kein Chinafänre | Sein Mandelſäure⸗ 
fänreverbraud). Citronenfäures | verbrauch. verbrauch. verbrauch. verbrauch. 
verbrauch. 


Die Farbſtoffbildung bei Pigmentbafterien wie Bac. fluorescens, Bac. pyocyaneus u. U. 


war vorhanden und unmittelbar an der Oberflädhe der Kulturen am ftärfften entwidelt. 


Auch bei 


vielen anderen Bakterien und zwar bei folchen, bei denen unter gewöhnlichen Bedingungen Farb— 
ftoffbildung nicht beobachtet werden fan, traten im Verlaufe des Wachsthums mehr oder minder 
Starke Färbungen der Kulturflüffigkeiten ein, welde zum Theil auf Sauerftoffaufnahme und 
auf Alkalibildung im Nährboden, zum Theil aber auch auf anderen Urjacen, auf eigen 
artigen Zerjegungen der Säuren, beruhen dürften. Am auffallendften waren derartige Färbungen, 
die vom Rothbraun bis zum Blaufchwarz gingen, in der Nährlöfung mit dhinajaurem Natron. 

Gleichzeitig mit den Oxydationen fanden auch lebhafte Reduktionen ſtatt. Das Reduk— 
tionsvermögen der Bakterien trat in die Erfcheinung, went den Flüffigkeiten Lackmus, Methylen- 
blan oder indigojulfojaures Natron zugefügt wurde. Die Kulturen entfärbten ſich dann inner: 
halb kurzer Zeit. Durch Yuftzufuhr konnte im Anfange die Farbe wieder hergeftellt werden, 
jpäter gelang dies jedoch nicht mehr, weil der Farbftoff eine vollitändige Zerſetzung er— 
litten hatte. 


— 30 — 


Die Keimfraft der Bakterien hielt fi in unferen Nährlöfungen auffallend lange. Bon 
bejonderen biologischen Veränderungen, weldye die Mikroben mit der Zeit erlitten, jei erwähnt 
die Abſchwächung des Peptonifirungsvermögens ſowie das damit einhergehende atypiſche Wachs: 
thum in Gelatine (Heubacilus, Choleravibrio u. ſ. w.). Dieje Veränderungen find ohne 
Zweifel der langen Einwirkung des Alfalifarbonats zuzuſchreiben. 

Mit der Zerjegung der organiihen Säuren hielt gleichen Schritt die Zerfekung des 
Peptons. Dies war unter Anderem aus der Menge des gebildeten Indols umd des Fohlen: 
fauren Ammons zu entnehmen. Allerdings erleiden die Kulturen bei dem verlängerten Auf: 
enthalt im Brutſchrank einen ftarfen Verluſt an letzterer Subftanz, insbefondere bei Gegenwart 
größerer Mengen des firen Alfalifarbonats. 

Dieſe Nährlöfungen unterfcheiden ſich aljo wejentlid) von den befannten Zucker- und 
ähnlichen Nährböden, in denen das Pepton in weit geringerem Maße angegriffen wird, und 
daher auch die Indolbildung zurücktritt. 

Die Kulturen der in der Tabelle aufgeführten zur Ausſaat benugten Bakterienarten gaben 
faft durchweg mit Schwefelfäure allein (Bac. diphtheriae hominum, Proteus vulgaris, Vihrio 
cholerae asiatieae, Vibrio Dunbar, Vibrio Meschnikovi u. A.) oder mit gleichzeitigem Zu: 
ſatz von Nitrit eine rothe Reaktion. Nur in den Kulturen von Bac. fluorescens, Buc. 
fluorescens putidus, Bac. mesentericus ruber, Bac. mesentericus vulgatus, Bac. ramosus, 
Bac, subtilis und Bac. pyoeyaneus bfieb die rothe Färbung aus. Dieje Rothreaktion gelang 
zwar nicht in allen Nährlöfungen gleich gut, trat aber bei jeder Art in der einen oder anderen 
Kultur deutlich hervor; die nicht indolbildenden Bakterien machten hiervon, abgejchen von den 
vorher genannten, Feine Ausnahme. So entftand eine tief violettrothe Färbung in den Kul— 
turen von Bac. anthracis, Baec. typhi abdominalis, Oidium lactis u. ſ. w., die auf weiteren 
Zufag von Nitritlöfung und beim Erwärmen zunahm. Sie unterjchied ſich von der Indol— 
rothreattion dadurch, dak der rothe Farbftoff mit Amylalkohol nicht oder doch nur ſchwer und 
unvolllommen ausgezogen wurde. (Das Indolroth wird, wie zuerit Pöhl gefunden hat, von 
Amylalkohol Leicht aufgenommen.) Dieſe Probe hat mir andererfeits zur Auffindung geringer 
Mengen von Indolroth, insbefondere bei ftärfer gefärbten Kulturflüffigkeiten ftets gute Dienfte 
geleiftet. 

Die Kulturen, welche die vom Indolroth ſich unterjcheidende Rothfärbung lieferten, 
gaben mit Natronlauge, Nitropruffidnatrium und Eſſigſäure (Yegal, Weyl) keine Blau: 
färbung; auch in den Deftillaten Tonnte Indol nicht nachgemwiejen werden. 

Zu beachten ift übrigens, daß gewiſſe von den Bakterien gebildete vothe Farbitoffe, 
3- B. der Farbſtoff des Kieler Wafferbacillus, aus ſtark jaurer Yöjung ebenfalls in Amyl- 
alkohol übergehen. Ein ganz einwandsfreier Nachweis des Yndols läßt ſich daher mur im 
Deftillate der betreffenden Flüffigkeiten erbringen. 

Eine Anzahl Bakterien, die in der Tabelle nicht verzeichnet find, zeigten in feiner der 
angewandten Nährlöjungen ein nennenswerthes Wachsthum; es waren dies: Bac. cholerae 
gallinarum, Bac. der Schweinejeuche, Bac. tubereulosis, Bakt. Zopfii, Mieroe. agilis, Mieroc. 
tetragenus und Proteus Zenkeri. Die in der Tabelle aufgeführten Arten gelangten in deu 
meiften Löſungen zur Entwidelung; der Säureverbrauch war verjcjieden. Bei einigen Arten 
war, wie ſchon erwähnt, trog des eingetretenen Wachsthums eine Zerjegung der Säure nicht 
nachzuweiſen. 
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Werden die 21 in die Unterſuchung einbezogenen Säuren nad) der Zahl der Bakterien— 
arten geordnet, welche im Stande waren, in den Löfungen zu wachſen und die Säuren zu 
zerfeten, jo ergiebt ſich nachftchende Reihe: 

Bon 45 verfchiedenen, in den Nährlöfungen 


Säuren: zum Wahsthum gelommenen Bakterienarten 
griffen die Säuren an: 


Apfelfäne - = = 2 2 2 241 Arten 


Citronenſäͤuörr e...38 „ 
Fumarſäuihꝛrreee 88 
Glycerinſäuöreee... 34 
Bernfteinfäure - > > > 2 2 32 „ 
Ameifenfäure. - - 2 2 2 er 30 
Mikhline - - - 2 2 2 30 „ 
Schleimſaureeeee a 
Weinſäurrerrr... ca a a ee 
BIRBEENEE 0: 2: eine ante een . 
Breopienime . . 2 2» 22 13 
DOrmeligfüne » » - 2 2 2 2 2:1. BB „ 
Chinafäure 10 „ 
Maleinfäure . g: = 
Malonfäure . 8 
Alonitfäure Tn 
Zrifarballyljäure 5 
8: Dmybutterjäure 5 „ 
DMandelfäure 4 „ 
a» Oryifobutterjäure D — 
DOralfäure O0 u 


Nur 8 Säuren diefer Neihe, nämlih: Apfelfäure, Citronenfäure, Fumarfäure, 
Glycerinſäure, Bernfteinfäure, Milchſäure, Schleimjfäure und Weinfäure lönnen 
als gute Nährftoffe bezeichnet werden. Die Ameifenfäure darf, trotdem diefe Säure leicht 
angegriffen wird, und 30 Balterienarten fie unter Bildung reichlicher Mengen von firem Allali— 
farbonat zerfegen, hierzu nicht gerechnet werden, weil in dem betreffenden Nährlöfungen eine 
erhebliche Förderung des Wachsthums nicht feitzuftellen war. 

Das Verhalten der Bakterien ift unter anderen Berfuchsbedingungen ein anderes, jo 
werden beifpielsweije Aceton» und Oxalſäure in beftimmten eiweiß- und peptonfreien Nähr- 
löjungen') von einigen Balterien (Bac. eyanogenus, Bac. fluorescens, Bac. mesenterieus 
ruber, Bac. pyocyaneus) unter Bildung von firem Alfalifarbonat angegriffen. Man ver: 
gleiche darüber die am Schluffe der Arbeit gemachten Bemerkungen. 

Die vorher bezeichneten Säuren, welche durd; die gewählten Verſuchsbedingungen als 
leicht angreifbar erkannt wurden, ftimmen hinsichtlich ihrer chemischen Kontitution in gewiſſen 
Zügen überein und unterfcheiden ſich dadurch von dem übrigen ſchwerer angreifbaren Säuren, 

) Bergl. Arbeiten aus dem Kailerlihen Gefundheitsamte. Bd. IX, ©. 401. 

Arb, a. d. Kaiſerl. Gefundheitsamte. Band XIT, 29 


Die Atomgruppen, welche allem Anfcheine nach von den Bakterien leicht angegriffen 
werden und die gute Alfimilirbarkeit der Säuren bedingen, find im nebenftchender Leberjicht 
der Konftitutionsformeln durd fetten Drud hervorgehoben. 


H H 
| | 
C-0H C-0H 
— — 
COM CH; COM CHOM 
Milchſäure. Glycerinſäure. 
H H H 
| | 
C-0H C-0H C-0H 


CO,H CH2.CO.H CO,H CH.OM.COsH COsH CH.OH-CH .OH-CH ..ON.CO:H 
Apfeljäure. Weinfäure. Schleimſäure. 


CHS-CO.H 
! 


C-0H 
* cf N 
COsH CH: . COM 
Gitronenfäure. 
H H COsH H 
| | | ! 
H-C — C-H =6C 
| | | 
COM COM H H CO;H 
Bernfteinjäure, C —o0 Numarjäure. 
OH 
Ameijenfäure. 


Zunächſt fällt in die Augen, daß diefe Gruppen ftets in Verbindung ftchen mit einem 
Karborylreft (— CO.OH). Eine Ausnahme macht nur die bei der Ameijenjfäure vorkommende 


H 
Gruppe b 6 Beſonders vortheilhaft für die Aſſimilirung ſcheint die Atomgruppirung 


\ 
H-C-OH zu fein, als günftig fönnen ferner die Gruppen — (H. — C(OB) — ſowie — CH, 
— CH; — und? — CH= CH — bezeichnet werden. 

Die leichte Zerſetzbarkeit bezw. Affimilirbarfeit der Säuren durch die Bakterien hängt 
jedoch nicht nur von dem Vorhandenfein diefer Gruppen allein ab, jondern auch von der An— 
ordnung und der Zahl der Kohlenftoffgruppen überhaupt. 

Ein intereffantes Beiſpiel liefert das verſchiedene Verhalten der Fumar- und Malein- 
jäure. 

Trotzdem dieſe Säuren ifomer find, diefelben Kohlenftoffgruppen enthalten und ſich der 
Theorie nad) nur durch eineverfchie dene Konfiguration (Maleinfänre planſymmetriſche, Fumar— 
jäure centriiche oder axialſymmetriſche Konfiguration) unterfcheiden follen, ift die eine, die 
Maleinjäure, ein jchlechter, die andere, die Fumarſäure, ein guter Bakteriennährftoff. Meithin 
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ift die "Angreifbarfeit diejer Säuren durch die Bakterien von fold feinen Unterfchieden in der 
Konftitution abhängig; die Bakterien befigen alſo aud) nicht die Fähigkeit, die Maleinfäure in 
die Fumarjäure umzuwandeln !). 

Schr bemerkenswerth ift auch die Thatſache, daß die Ameiſenſäure, die ihres Säure: 
und Aldehydcharafters wegen in mancher Beziehung eine Sonderftellung einnimmt, von den 
Bakterien leicht zerfegt wird?). Ferner der theilweile Abbau der Ehina- und Mandeljäure. 


Titrimetriihe Bertimmung Der Altalitätszunagme und des Ammoniats in Aulturflüffigfeiten 
ohne organiihe Säuren. 


Die in der Tabelle niedergelegten qualitativen Verſuche gewähren einen Einblid in die 
Fähigkeit der Bakterien beftimmte organische Säuren als Nährftoffe zu benutzen und zu zer- 
fegen, auch geben fie einen, wenn auch geringen Anhalt über die Mengen der verbrauchten 
Säuren. Es erfchien jedody von ntereffe die Ausnugung der Säuren als Nährftoffe durd) 
quantitative Verfuche zu verfolgen. Bei der großen Anzahl der in Betracht kommenden Nähr: 
löfungen und Balterienarten konnte aber zunächſt nur die titrimetrifche Beftimmung des Alkali- 
gehaltes der Kulturflüffigkeiten durchgeführt und der durch Bildung von firem Altalifarbonat 
ſich Fennzeichnende Verbrauch der organijchen Säuren berüdjichtigt werden. 


Bevor die Kulturen in den mit den Salzen der organifchen Säuren verjegten Nähr- 
löfungen titrimetriſch unterfucht wurden, war es gerathen, die Alkalibildung durch das 
Bakterienwachsthum in Peptonlöfungen ohne Zuſatz zu ftudiren. 

Zu diefem Zwede wurden benugt die Kulturen einiger Bakterienarten in der ſauren 
Beptonnährlöfung ohne Zufag (der Stammnährlöfung), in Iprozentiger und in 
1Oprozentiger Peptonlöjung. 

Für die titrimetrifche Beftimmung mußten die Kulturen mit abgemeffenen Mengen 
(75 oder 100 ccm) der Nährlöfungen angelegt werden, damit die im Brutſchranke durd) Ver: 
dunſten verloren gegangene Waffermenge vor der Titration wieder erjegt werden konnte. 


Zur Titration wurden Yo Normalichwefelfänre und für die Feitftellung der Endreaftion 
die Tüpfelprobe auf zwei verichiedenen Papieren, nämlid, auf empfindlichem rothem Lackmus— 
papier (glatte Poftpapier von Helfenberg) und auf felbfiangefertigtem, vergißmeinnichtblauem 
Yadmoidpapier ?) bemugt, und auf dieje Weiſe jedesmal eine doppelte Beftimmung erreicht. 

) Ed. Buchner (Notiz ans der Gührungschemie. Berichte der deutſchen chemiſchen Gefellihaft 1892; 
Bd. 25, ©. 1161) hat diefe beiden Säuren in Bezug auf ihre Verwendbarkeit für die Ernährung zweier Mycel- 
pilze (Penieillium glaucum und Aspergillus niger) geprüft und gefunden, daß die Fumarfäure fehr gut, die 
Maleinſäure gar nicht affimilirt wurde. Vergl. auch DO. Loew, Ein Beitrag zur Kenntniß der chemiſchen Fähig« 
feit der Balterien, Centralbl. f. Balteriof. u. PBarafitent. Bb. XII, S. 361. 

) Bergf. hierzu O. Loew, Ueber einen Bacillus, welcher Ameifenfünre und Formaldehyd affimiliven 
fann. Centralbl. f. Bakteriol, u. Parafitenl. Bd. XII, ©. 462. 

”) Die Herftellung des Ladmoibpapiers geihah im Wefentlihen nah den Angaben von O. Förfter 
(Zeitfhr. f. ange. Chemie 1890, Heft 6): 

50 g fein gepulpertes Lackmoid (Kahlbauım) wurde 2—Imaf mit je 4 1 kochendem Waffer ausgezogen, und 
die von dem Rüdftand abfiltrirte Flüffigfeit mit einigen ccm Normalfalzfänre verfet über Macht zum Abſetzen 
des Ausgefällten fichen gelaffen. Der von der darüber befindlichen Flüſſigleit durch Abheben befreite, anf einem 


2o* 
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Yafmuslöfung war bei den meiſt ſtark gefärbten Kulturflüfſigleiten als Indikator nicht geeignet, 
Phenolphtalein ift wegen des Gehaltes der Bakterienkulturen an Ammoniak und an Bilarbonat 
überhaupt nicht brauchbar. 


Auf die Papiere reagirten die Nährlöjungen von vornherein ſchwach allaliſch. Es mußte 
demzufolge zunächſt feitgeftellt werden, wieviel com Yo Normaljäure auf 10 com der unbes 
füten Nährlöfung nothwendig waren, damit das rothe Lackmuspapier nicht mehr verändert 
wurde, und ferner wieviel com Y/Normaljäure erforderlicdy waren, um das blaue Lackmoid— 
papier ſchwach zu röthen. Die beiden gefundenen Werthe gaben den durch die Anweſenheit 
von Phosphaten bedingten Alfalitätägrad der unbeſäten Nährlöfungen den einzelnen Andilatoren 
gegenüber an. Dieſe den Nährlöfungen zukommende Altalität mußte bei der Feftitellung der 
Alfalitätszunahme der Yöfungen durch das Bakterienwachsthum felbftverftändlid in Abzug ge: 
bracht werden. 


Die Titration der Kulturflüfjigfeiten fand in der Weile ftatt, daß zu je 10 cem ber 
auf ihr urfprüngliches Volumen gebrachten filtrirten Kultur 20 cem Wafjer gegeben und nun 
zuerft langſam fo lange "/ı, Normalichwefeliäure zugefügt wurde, bis durch Tüpfeln auf rothem 
Lackmuspapier ein Unterjchied zwifchen der Kulturflüffigkeit und ausgelochtem deſtillirtem Waſſer 
nicht mehr zu erfennen und der Endpunft für Lackmuspapier erreicht war. Durch weiteren 
vorfichtigen Zuſatz von "/;,Normalfäure wurde dann der für Yadınoid geltende Reaftionspunft 
feftgeftellt, bei dem ein Tropfen der Kultur auf blauem Yadmoidpapier eben eine bleibende 
ſchwache Röthung zeigte. Auch jehr ſtark gefärbte Kulturflüffigkeiten lichen den Umſchlag der 
Farbe des Papiers erkennen, werm auf die betupfte Stelle nachher ein paar Tropfen deftillirtes 
Waſſer gebradht wurden. Waren die Endreaftionspunfte genau erreicht, jo mußte durch ein 
paar Tropfen "/oNormallauge bei der auf Lackmus geftellten Kultur das rothe Reagens: 
papier ganz ſchwach gebläut und bei der auf Yadınoid eingeftellten Kultur das blaue Lackmoid— 
papier nicht mehr geröthet werden. Bei einiger Uebung gelingt die Einftellung der beiden 
Endpunkte leicht. Die mit Hülfe der zwei verjchiedenen Indikatoren gemachten Beftiimmungen 
ergaben, wenn richtig titrirt war, die nämliche Zahl für das in der Kultur gebildete Alkali. 


Die Beftimmung des flüchtigen Altalis!) geichah durch Deftillation der verdünnten und 
mit Sodalöſung oder nod) bejier mit Bariumlarbonataufihwemmung verfegten Kultur: 
flüffigleiten. Die Sodalöfung oder das Variumfarbonat wurden an Stelle der jonft üblichen 
Natron: oder Kalilauge angewandt, weil fie das Ammoniak vollftändig übertreiben, ohne eine 
annnonialaliſche Zerjegung des Peptons herbeizuführen, wie dies freies fires Allali thut. 


Filter gefammelte, mit kaltem Waſſer gewaſchene Farbfloff wurde noch feucht im wenig Allohol gelöft, 
und der Allohol bei möglichſt niederer Temperatur auf dem Wafferbade entfernt. 0,2—0,3 g des fo erhaltenen 
gereinigten Ladmoids wurden in 500 ccm Allohol aufgelöft und diefer Löfung ſoviel Säure (8—10 Tropfen 
Normalfäure) zugefügt, daß damit getränftes Filtrirpapier roth gefürbt erfchien und erſt nad dem Trodnen eine 
pergifimeinnichtbfane Farbe annahm. Zur Bereitung des Lackmoidpapiers wurde ſchwach geleimtes, glattes Papier, 
fogenanntes Poftpapier in ungeführ 12 cm breite und 50 cm fange Streifen gefchnitten, an der einen ſchmalen 
Seite etwas umgebogen und mit dem Übrigen Theil durch die Löſung hindurchgezogen. Nach dem Trocknen muß 
das Papier eine gleihmäßige, vergifmeinnichtblaue Farbe zeigen, fehr empfindiih für Sünren fein und auch auf 
Allalien deutlich reagiren. 

) Das flüchtige Alkali ift im folgenden immer als Ammonial bezw. koblenfaures Ammoniak bezeichnet 
worden; die in manchen Balterienkulturen vorhandenen Ammoniafderivate fanden feine hefondere Berüdfichtigung. 
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Zur Deftillation famen in einem etwa 500 com fallenden Kolben, der mit einem das 
Ueberjprigen der Flüfjigkeit verhindernden Deftillationsanfjag verfcehen war, 10—20 cem Kultur, 
200—300 com Waſſer und 5—10 com ’/; Normaljodalöfung oder 5 g Bariumkarbonat. Bon 
diejer Flüffigfeit wurden 100—200 cem in eine 5—20 com "yo Normaljchivefelfäure enthaltende 
Vorlage ſehr langſam abdeftillirt, wobei der Deftilfationsvorftoß in die vorgelegte Säure 
eintauchte. Das übergegangene Ammoniak wurde durch Zurücktitriren der vorgelegten Säure 
mit Yo Normallauge und Methylorange oder in der Hige unter Anwendung von Roſolſäure 
oder Yadmus als Indikator beftimmt. Die in derjelben Weife deftillirten unbejäten Nähr- 
löfungen ergaben im Deftillate, wenn überhaupt, nur ganz geringe Spuren Ammoniak, die 
auf 100 cem der 1prozentigen Peptonlöfung 0,1—0,3 com Normallauge entſprachen und 
durch die im käuflichen Pepton zuweilen vorkommenden Spuren von Ammonfalzen be- 
dingt waren. 


Zunächſt wurde, wie gejagt, das Verhalten der umbejäten Nährlöjung titrimetrijch 
geprüft. 


Die ſchwach Hellgelb gefärbte Nährlöfung war für Phenolphtalein und für blaues Lad: 
muspapier dauernd ziemlich fauer, für Yadınoidpapier dagegen ganz ſchwach alkaliſch und lieh 
rothes Lackmuspapier unverändert. 


10 ccm der Nährlöfung erforderten bis zur Nothfärbung von Phenolphtalein 1,6 cem 
oNormalnatronlauge und bis zur Schwachen Röthung von blauem Yadınoidpapier 0,4 com 
YoNormalichwefeljäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat verbraudjte 
0,1 ccm Yo Normaljäure. Die 4 Wochen im Brutjchrant bei 30% gewefene und auf das 
urſprüngliche Volumen wieder gebrachte Nährlöfung zeigte das gleiche Verhalten. 


Hierauf folgte die Titration der nachſtehenden 4 Wochen alten Kulturen: 1. Bacillus 
eyanogenus, 2. Bac. diphtheriae hominum, 3. Bac. mesentericus vulgatus, 4. Bac. 
prodigiosus, 5. Bac. pyocyaneus, 6. Bac. subtilis, 7. Bac. typhi abdominalis, 
8. Bact. coli commune Escherich, 9. Vibrio cholerae asiaticae, 10. Vibrio Hamburg 
phosphorescens. 


Es ergab fich jedesmal nach Abzug der für die Nährlöjung an fich gefundenen Werthe 
folgender Befund: 


1. Bac. eyanogenus. Wachsthum ſchwach, Reaktion auf blauem Ladınuspapier nod ganz 
ſchwach fauer, 

Die Allalitätszunahme und ebenjo das durch Deftillation gefundene flüchtige Alfali in 10 ecm der Kultur 
entſprachen je 0,6 com " Rormallöfung. 

2. Bac. diphtheriae hominum. Wachsthum ſchwach, Reaktion ganz; ſchwach fauer. 

Die Alkalitätszunahme und das durch Deftillation gefundene Allali in 10 cem ber Kultur entfprachen 
je 0,9 com 7, Rormaflöfung. 

3. Bac. mesentericus vulgatus. Wadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch; ein 
Tropfen Kultur erzeugte auf dem biauviofetten Ladınuspapier einen blauen, nah dem Gintrodnen roth 
werbenben Fleck. 


Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad 2,0 cem, das durch Deftillation gefundene Alkali 
2,2 com 7 Normallöfung. 


4. Bae. prodigiosas, Bahsthum mittelmäßig, Neaftion ziemlich ſtarl alfalifh, nad dem Ein— 
teodnen fauer. 
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Die Allalitätszunahme in 10 eem der Kultur entſprach 2,0 cem, das durch Deſtillation gefundene Allali 
2,4 com ",, Normallöfung. 
5. Bae, pyoceyaneus. Wachsthum mittelmäßig, Realtion ziemlid ſtark allaliſch, nach dem Ein 


trodnen ſauer. 
Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Hultur und das durd; Deftillation gefundene Allali entfprachen 


je 1,9 cem "„Normallöfung. 
6. Bac. subeilis. Wahsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ftart alfalifch, nah dem Eintrodnen 


ziemlich ſtark fauer, 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 1,9 eem, das durch Deſtillation gefundene Allali 
2,8 ccm '/„Normallöfung. 

7. Bac. typhi abdominalis. Wachsthum ganz gering, Reaktion ganz ſchwach fauer. 

Die Allalitätszunahme und das durch Deftillation gefundene Allali in 10 ccm der Kultur entjpradjen 
je 0,3 ccm "Normallöfung. 

8, Bact. coli commaune Escherich., Wachsthum ſchwach, Reaktion ganz ſchwach fauer, 

Die Milalitätszunahme und das durch Deftillation gefundene Allali in 10 cem der Kultur entſprachen 


je 0,6 com Y„Normallöfung. 
9. Vibrio cholerae asiaticne (Kultur Faedler 1899). Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziem- 


lich alfaltfch, nad; dem Eintrodnen ſauer. 

Die Aifalitätszunahme und das durch Deitillation gefundene Allali in 10 cem Kultur entipradhen je 
1,6 com "„Normallöfung, 

10, Vibrio Hamburg (Kultur Greven), Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, 
nad) dem Eintrodnen fauer. 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem Kultur und das durch Deftillation gefundene Allali entipradhen je 
2,2 com ".Normallöfung. 

Die Ammoniakbildbung war demmach entjprechend dem Wachsthum im diejer Verjuchsreihe 
gering; die Titration ergab in ber Kultur am und für fich und in dem davon erhaltenen 
Dejtillate überalf ziemlich die gleichen Zahlen. 

Eine Ausnahme machte hiervon nur die Kultur des Bac. subtilis, in derem Deftillate 
mehr Ammoniaf gefunden wurde, als der Alkalitätszunahme entiprad). 

Diefe Ericheinung trat bei den folgenden Verſuchsreihen, in welchen die Bakterien ein 
beſſeres Wachsthum aufwiejen, ftärfer hervor. 

Die nächſten Verſuche wurden mit einer ſchwach alkalischen Peptonlöfung angeftelit, die 
auf 11 Yeitungswafler 10 g Pepton und 5 g Kaliumdhlorid enthielt. 

Die ſchwach heligelb gefärbte Nährlöfung reagirte für blaues Yadmuspapier und für 
Lackmoidpapier alfaliich, für Phenolphtalein ſchwach fauer. 

10 com ber unbefäten Nährlöfung erforderten für Phenolphtalein 0,3 ccm !/ Normal- 
lauge, für rothes Lackmuspapier O,8 cem und für blaues Lackmoidpapier 1,0 cem Y/;, Normal- 
ſäure. Das aus 10 ccm der Nährlöfung erhaltene Deftillat verbraudite 0,15 ccm 
YNormaljäure. 

Die mit diefer Nährlöfung angelegten Kulturen von: 1. Bac. mesentericus vulgatus, 
2. Bac, ramosus, 3. Bac. subtilis, 4. Proteus vulgaris zeigten nad) ungefähr vierwöchent- 
lichem Wachsthum bei 30% und nachdem fie auf das urjprüngliche Volumen gebracht worden 
waren, folgendes Verhalten: 


1. Bac. mesentericus vulgatus. Wachsthum mittelmäßig, Realtion ziemlich ſtark altalifch, nad) 
dem Eintrodnen ſchwach fauer. 


Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 2,3 cem, das durd) Deftillation gefundene Allali 
8,4 com Normallöſung. 


2, Bac. ramosus. Wadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich altaliih, nah dem Eintrodnen 
ſchwach jauer. 


Die Alfalitätszunahne in 10 cem ber Kultur entfprad) 1,5 eem, das durch Deftillation gefundene Allali 
3,8 com '„Normallöfung. 


3. Bae. subtilis. Wachsthum ziemlich Träftig, Reaktion ziemlich ſtarl allaliſch, nad dem Ein« 
trodnen fauer, 


Die Alfalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 3,3 com, das durch Deftillation gefundene Alkali 
5,2 com Y„Normellöfung. 


4. Proteus vulgaris. Wadhsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allalifch, nach dem Eintrodnen 
ſchwach fauer. 


Die Allalitätszunahme in 10 ccm ber Kultur entfpradh 1,5 ccm, das durch Deitillation gefundene Allali 
2,5 com Y„Normallöfung. 

Die Ammoniafbildung war demnach in der alkalischen I prozentigen Peptonlöjung ent- 
fprechend dem beſſeren Bakterienwachsthum etwas ftärker, aud war die Menge des durch 
Deftillation gefundenen Ammoniaks größer, als die durch unmittelbare Titration der Kultur 
gefundene. 


Eine Erhöhung des Peptongehaltes bis auf 10%, hatte üppigeres Wachsthum zur Folge. 
Die Anmoniafbildung war demgemäk weiter erhöht, auch trat der Unterſchied zwijchen den 
Kulturflüffigkeiten und deren Deftillate deutlicher zu Tage. 


Die Nährlöjung enthielt auf 11 Yeitungswafler 100 g Pepton und 5 g Ehlornatrium, 
fie zeigte eine ſchwach dunkelgelbe Färbung und war für Phenolphtalein ziemlich ftark jauer, 
für rothes und blaues Yadmuspapier ziemlich ſtark allaliſch. 


10 cem davon erforderten bis zur Rothfärbung von Phenolphtalen 4,0 com Y/ıo Nor: 
malnatronlauge, bis zur bleibenden Schwachen Röthung von blauem Yadınuspapier 2,4 cem, bis zur 
Nentralreaktion auf rothem vVackmuspapier 5,0 cem und bis zur Nöthung von Yadmoidpapier 


5,2 com YoNormalfäure. Das aus 10 ccm der Nährlöfung erhaltene Deftillat verbrauchte 
0,4 cem YnNormalfäure. 


Zur Unterjuchung famen die 4 Wochen alten Kulturen von: 1. Bac. mesentericus 
vulgatus. 2. Bac. ramosus. 3. Bac. subtilis. 4. Proteus vulgaris. 5. Vihrio cholerae 
aslaticae, 


Sie zeigten folgendes Verhalten: 


1. Bac. mesentericus rulgatus. Wachsthum ſehr kräftig, Reaktion ſtarl allalifch, nach dem Ein» 
trodnen ganz ſchwach fauer, 
Die Altalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 13,6 ccm, das durch Deftillation gefundene 


Allali 18,2 com Y„Normallöfung. 


2. Bac. ramosus. Wachsthum fräftig, Reaktion ziemlich ſtark altalifch, nad) dem Eintrodnen ganz 


ſchwach ſauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 4,9 cem, das flüchtige Alkali 13,8 cem 
nNormallöiung. 

3. Bac. subtilis. Wachsthum fräftig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, nach dem Cintrodnen 
ſchwach fauer. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad 6,7 cem, das flüchtige Alkali 16,9 ccm 
'Rormallöfung. 

Bei einem früheren Kulturverfuche auf einer 1Oprozgentigen Peptonlöfung von dem gleichen Berhalten 
entſprach die Alfalitätszunahme in 10 cem der 4 Wochen alten Kultur 5,5 eum, das flüchtige Allali 16,5 com 
Normalloſung. 
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5. Proteus vulgaris. Wachsthum kräftig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, nach dem Eintrodnen 


ſchwach ſauer. 
Die Alkalitätszunahme in 10 ccm ber Kultur entſprach 4,8 cem, das flüchtige Allali 11,6 eem 


Normallöſung. 
5. Vibrio cholerae asiaticne (Kultur Mühlenhaupt 1893). Wachsthum kräftig, Reaktion ziemlich 


ſtark altalifch, nad) dem Eintrodnen ganz ſchwach fauer. 
Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprah 6,4 com, das flüdtige Altali 10,6 cem 


„Rormallöfung. 

In der Nährlöfung mit 10%, Pepton war mithin die Bildung von Ammoniak erheblich 
gefteigert; das Deftillat enthielt meift ein Mehrfaches (das 2— face) derjenigen Ammontaf- 
menge, welche der Alfalitätszunahme der Kulturflüffigkeiten entſprach. Wie ift dieſe Erſcheinung 
zu erflären ? 

Die Alfalitätszunahme der genannten Kulturen wird durch kohlenſaures Ammon bedingt. 
Diefes geht bei der Deftilfation mit Soda oder Bariumfarbonat vollftändig über. Enthalten 
die Kulturen außer dem gebildeten Ammoniumfarbonat feine weiteren Ammoniaffalze, jo muß 
das durch Deftillation gefundene flüchtige Alkali mit der Alkalitätszunahme der Kultur über: 
einftimmen. Ein Mehr von flüchtigem Alkali kann unter diefen Umftänden, da die Methode 
eher etwas zu niedrige Zahlen giebt, nicht gefunden werden. Sind andere Anmoniakjalze 
zugegen, jo werden diefe, wenn die Menge des zugefegten Natrium- oder Bariumkarbonats 
ausreicht, glatt in Karbonat verwandelt und übergetrieben, während die betreffenden Säuren 
an Natrium oder Barium gebunden zurücdbleiben. Der in unferen Deftillaten gefundene Ueber: 
ſchuß an Ammoniak rührt von derartigen zerfegten Ammontafjalzen allem Anjcheine nach ber 
und verdankt feinen Urjprung nicht etwa einer durch das Natrium: oder Bariumfarbonat 
bewirkten Zerjegung anderer aus dem Pepton gebildeter Subftanzen. Dies wurde durch be— 
jondere Verſuche auch bewieſen. Zunächſt wurden bei verfchiedenen Dejtillationen derjelben 
Kultur ſtets übereinftimmende Zahlen gefunden. Die Menge des übergehenden Ammoniaks 
fonnte ferner durd weiteren Zufag von Soda oder Bariumlarbonat zu der im Deftillations- 
folben verbliebenen Flüffigkeit nicht vermehrt werden. Außerdem ergab die Deftillation der 
Kulturen mit Oraljäure oder Phosphorfäure die Anweſenheit flüchtiger, ziemlich ſchwer voll- 
ftändig übergehender ettjäuren, die, weil fie in den unbefäten Nährlöfungen nicht vorhanden 
waren, von den Bakterien gebildet fein mußten. 


Zitrimetriihe Beitimmung der Altalitätszunagme und des Alfalifarbonats in Aulturflüffie- 
feiten mit organiihen Säuren. 


Die titrimetrifche Beftimmung des gebildeten fohlenfauren firen Alfalis gewährt nur 
einen einfeitigen Einbli im die bei der Zerjegung der organiichen Säuren unter dem Ein: 
fluſſe der Bakterien ſich abjpielenden chemiſchen Umfegungen. Ein weiteres Studium diefer 
BVerhältniffe müßte z. B. auch die etwa ſonſt noc auftretenden Zerſetzungsprodukte der orga— 
niſchen Säuren berüdjichtigen. Daß andere Umfegungen zuweilen Blag greifen, liegt auf der 
Hand, aud) fonnten in manchen Fällen hierfür Anhaltspunkte gefunden werden; fo beijpiels- 
weiſe bei der Chinafäure. 

Wie eingangs des vorigen Abjchnittes erwähnt, wurde fürs Erfte nur eine Beftimmung 
des mit Bildung von firem Altalifarbonat einhergehenden Säureverbrauchs ausgeführt, unter 
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Berückſichtigung ſämmtlicher Säuren, jedoch nur eines Theiles der Bakterien. Die Aus— 
führung geſchah durch Titration der Kulturflüffigkeiten und der Deſtillate in der beſchriebenen Weiſe. 

Die Menge des firen Alfalitarbonats, welches der zerjegten Säure entſprach, ergab 
ſich nach Abzug des flüchtigen Alfalis von der durch Beitimmung der Alfalitätszunahme ge 
fundenen Zahl. Unter Berückſichtigung des im vorigen Abjchnitte Dargelegten, können die jo 
erhaltenen Differenzzahlen einen Anſpruch auf abjolute Genauigkeit nicht machen. 

Die Alfalitätszunahme wird bedingt durch das gebildete fire und flüchtige Alfalitarbonat. 
Die im Deftillate gefundene und in Abzug gebrachte Ammoniafmenge kann, wie gezeigt, zum 
Theil aus dem Ammonfalz einer ans dem Pepton durch die Bakterien gebildeten Säure her: 
ftammen und mit der Alfalitätszunahme nichts zu thun Haben. Die Differenzzahl, welche 
das fire Alfalifarbonat ausdrüdt, fann mithin zu niedrig erjcheinen. 

Nachſtehend find die Ergebniffe diefer Verfuche in der Neihenfolge dargeftellt, wie die 
Säuren in der Tabelle aufgeführt find. 


UAmeifenfäure. 


Die Nährlöfung enthielt im Piter 8,6 g ameifenfaures Natron bezw. 4,6 g Ameifenfäure. Sie reagirte 
auf blauem Lackmuspapier ganz ſchwach ſauer und nach dem Trocknen neutral. 

10 eem davon erforderten für Phenolphtalein 1,6 com Normallauge, fir rotes Lackmuspapier 1,0 com 
und für blaues Ladmoidpapier 1,4 ccm "„MNormalfäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deitillat 
verbraudjte 0,2 com "/, Normalfäure. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac anthracis, 2. Bac. capsalatus Pfeifferi, 3. Bac. eyanogenas, 
4. Bac. enteritidis Gürtneri, 5. Bac. pneumonine Friedländer, 6. Bac. prodigiosus, 7. Bac. pyocyanens, 
8. Bac. ruber Kiel, 9. Bac. subtilis, 10. Bac. typhi abdominalis, 11. Bact. coli commune Escherich, 
12, Bact. eoli No. 1, 13. Proteus mirabilis, 14. Proteus vulgaris, 15. Vibrio cholerae asiaticne. 

Die 4 Wochen alten bei 30° gewachſenen Kulturen zeigten das folgende Verhalten: 

1, Bac. anthraeis. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich alfalifich, nach dem Eintrodnen der 
Flüffigfeit ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alfalitätszunabme in 10 cem der Kultur entſprach 3,1 ccm, das durch Deftillation gefundene flüchtige 
Alfali 1,95 cem, das fire Alfali demnach 3,1—1,95 = 1,15 cem "/,, Normaflöjung. 

Mithin war ungefähr einem Zehntel des vorhandenen ameifenfauren Natrons äquivalente Menge kohlen- 
jauren Natrons gebildet worden. 

2. Bac. capsulatus Pfeifferi. Wadsthum ziemlich fräftig, Reaktion ftark alfaliich, bleibend. Mit 
verdunnter Schwefelfäure flarte Kohlenfäureentiidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entfprah 9,1 ccm, das flüchtige Alkali 0,9 cem, das fire 
Allali demnah 9,1 — 0,9=8,2 cem "/, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des vorhandenen ameifenjauren Natrons äquivalente Menge 
fohlenjauren Natrons gebildet worden. 

3. Bac. cyanogenus. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ftark altalifch, bleibend, Mit ver- 
bünnter Säure ſchwache Kohlenfänreentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entfprad 4,45 eem, das flüchtige Alfali 0,7 cem, das fire 
Altali demnach 3,75 ccm *, Normallöfung. 

Diithin war eine ungefähr 4 Zehnteln des angewandten ameifenjauren Natrons äquivalente Menge 
fohlenfauren Natrons gebildet worden, 

Bei einem anderen Verfuche verbrauchte der Bac. cyanogenus, auf einer etwas alfalifcheren Nährlöfung 
gezüchtet, die gefammte vorhandene Aineifenfäure, 

4. Bac. enteritidis Gärtneri. Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ftarf altaliich, bleibend. Mit 
verbilnnter Schwefelſäure ſtarke Kohlenſäureentwickelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entſprach 8,9 com, das flüchtige Allali 1,0 ccm, das fire 
Aifali demnach 7,9 ecm "4, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehntelm des angewandten ameifenfauren Natrons äquivalente Menge 
fohlenfauren Ratrons gebildet worden. 
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5. Bac. pneumoniae Friedländer. Wachsthum ziemlich Fräftig, Neaktion ziemlich ſtark allaliſch, 
bleibend. Huf Zuſatz verbünnter Säure ziemlich ftarfe Moblenfäureentiwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 6,3% cem, das flüchtige Allali 0,4 com, das fire 
Altali demnach 5,8 com Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 6 Zehnteln des angewandten ameifeniauren Natrons äquivalente Menge 
fohlenfauren Natrons gebildet worden. 


6. Bac. prodigiosus. Wachsthum fräftig, die Farbe der Kultur dunlelvorhbraun, Reaktion ftart 
altalijch, bleibend. Auf Säurezufat ftarke Kohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 com ber Kultur entiprach 9,2 cem, das flüchtige Alfalt 3,5 ccm, das fire 
Ailali demnach 5,7 ecm Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 6 Zehnteln des angewandten ameifenfauren Natrons äquivalente Menge 
toblenfauren Natrons gebildet worden. 


7. Bac. pyocyanens. Wachsthum flarf, die Farbe der Kultur dunkelgrün, im durchfallenden Yichte 
etwas rörhlih. Starker Geruch, ichleimige Beſchaffenheit. Realtion ftarl alfaliich, bleibend. Auf Säurezuſatz 
ftarfe Kohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem ber Kultur entiprad 13,3 cem, das flüchtige Altali 3,25 ccm, das 
fire Wifali demnad) 10,05 cem N, Normallöfung. 

Mitbin mar eine dem gejammten ameifenfauren Natron äquivalente Menge foblenfauren Natrons 
gebildet worben. 


8. Bae. ruber Kiel. Wachsthum ziemlich kräftig, die Neaftion ftarf alfalifch, bleibend. Die Farbe 
der Kultur ſchwach braun. Auf Säurezufag ziemlich ſtarle Nohlenfänreentwidelung. 

Die Alkalitätszunahnne in 10 eem der Kultur entiprady 8,1 ccm, das flüchtige Allali 3,25 cem, das fire 
Allali demnach 4,85 com "a Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des angewandten ameifenjanren Natrons äquivalente Menge 
foblenfauren Natrons gebildet worden. 


9. Bae. subtilis Wahsthum ziemlid, Fräftig, Reaktion ziemlich ftark alkaliſch, nach dem Eintrodnen 
ziemlich allaltich bleibend. Auf Säurezuſatz ziemliche Ktoblenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entſprach 6,9 ccm, das flüchtige Allali 4,0 com, das fire 
Alfali demnach 2,9 com "/, Rormallöjung. 

Mithin war eine ungefähr 3 Zehnteln des angewandten ameifenfauren Natrons äquivalente Menge 
fohlenfauren Ratrons gebildet worden. 

10. Bae, typhi abdominalis. Wachsthum ziemlich fräftig, Reaktion ziemlich; ſtark allaliſch, bleibend. 
Auf Säurezuſatz ſchwache Koblenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 3,1 cem, das flüchtige Alkali 0,3 cm, das fire 
Allali demnach 2,8 cem Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 3 Zehnteln des angewandten ameiſenſauren Natrons äquivalente Menge 
fohlenfauren Natrons gebildet worden. 

11. Baet. coli commune Escherich Wahsthum ziemlich kräftig, Neaktion ftart allaliſch, 
bleibend. Auf Säurezuſatz ſtarke Hohlenfäureentwidelung. 

Die Aikalitätszunahme in 10 com ber Kultur entfprad 9,5 ccm, das flüchtige Allali 1,0 ccm, das fire 
Alkali demnach 8,5 com ",, Rormallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehntel des angewandten ameifenjauren Ratrons äquivalente Menge 
foblenfauren Natrons gebildet worden. 

12, Bact. coli No. 1. Wadsthum ziemlich fräftig, Reaktion ftarf altaliich, bleibend, Auf Säure: 
zuſatz ſtarke Koblenfänrcentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 8,7 ccm, das flüchtige Allali 0,95 cem, das fire 
Altali demnach 7,75 cem "/ Normalldjung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Behnteln des angewandten ameifenfauren Ratrons äquivalente Menge 
lohlenſauren Natrons gebildet worden. 

15. Proteus mirabilis. Wachsthum ziemlich ſtark, Reaktion ftark altaltich, bleibend, Auf Säure: 
zufatz ſtarle Kohlenſäureentwickelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 eem der Kultur entſprach 11,4 eem, das flüchtige Allali 1,0 ccm, das fire 
Alfali demnach 10,4 cem ", Normallöjung. 

Mitbin war eine dem gejammten angewandten ametjeniauren Natron äquivalente Menge lohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 
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14. Proteus vulgaris. Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ſtark altaliich, bleibend, Starter 
Indolgeruch. Auf Säurezuſatz ftarke Kohlenſäureentwiclelung. 

Die Allalitätszunahme entſprach 11,8 eem, das flüchtige Alkali 1,3 cem, das fire Allali demnach 10,5 cem 
Yo Normallöfung. 

Mithin war eine dem gefammten angewandten ameilenfauren Natron äguivalente Menge fohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

15. Vibrio cholerae asiaticae. (Pie Kultur wurde im einer Nährlöfung angelegt, die auf 
10 com für Phenolphtalein 1,0 com '/,Normallauge, für rothes Padmuspapier 1,8 com und für blaues Yadmoid« 
papier 2,0ccm Y, Normalfäure gebrauchte.) Das Wachsthum war ziemlich fräftig, die Reaktion ziemlich ftarf 
alfaliich, nach dem Eintrodnen neutral. 

Die Altalitätäzunahme in 10 cem Rultur entſprach 3,4 cem, das flüchtige Altali 3,5 com o Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbrauch des ameifenfauren Natrons nicht ftattgefunden, 


Eifinfänre. 

Die Nährlöfung enthielt im Liter 13,6 g effigiaures Natrium bezw. 6 g Eifigfäure. Gie vengirte auf 
blaues Fadmuspapier gebracht ſchwach fauer, nad) dem Eintrodnen ſchwach allaliſch. 

10 eem davon erforberten für Phenolphtalein 1,6 cem Y, Normallauge, für rothes Ladmuspapier 2,0 
bis 2,8 cem und für blaues Yadmoidpapier 2,3 com YNormaljäure, Das aus 10 cem ber Nährlöfung 
erhaltene Deftillat verbrauchte 0,15 com "/, Normalfäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. capsulatus Pfeifferi, 2, Bac. diphtheriae columbarum, 
3. Bac. diphtheriae hominum, 4. Bae. enteritidis Gürtneri, 5. Bac, mesenteriens vulgatus, 6. Bac. prodigiosus, 
7. Bac. pyocyaneus, 8. Bac. aubtilis, 9. Bac. typhi abdominalis, 10. Bact. coli commune Escherich, 
11. Oidiam lactis, 12. Proteus mirabilis, 

Nach 4wöchentlichem Wachsſsthum bei 30° zeigten bie Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. capsulatus Pfeifferi. Wachethum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ftarf alfaliich, bleibend. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad 3,0 cem, das flüchtige Alfali 1,3 com, das fire 
Allali demnach 1,7 ccm "/,, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 1,7 Zehnteln des angewandten effigfauren Natrons äquivalente Menge tohlen- 
fauren Natrons gebildet worden. 

2. Bac. diphtheriae columbarum. Wachsthum mittelmäßig, Realtion ziemlich ftarf allaliſch, 
bleibend. 

Die Alfalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 3,3 cem, das flüchtige Allali 1,1 ccm, das fire 
Alkali demnach 2,1 com ",, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 2 Zehnteln des angewandten effigiauren Ratrons äquivalente Menge koblen- 
fauren Natrons gebildet worden. 

3. Bac. diphtheriae hominum. Wachsthum ſchwach, Reaktion ſchwach allaliſch. 

Die Alfalitätszunahme in 10ccm der Kultur und das flüchtige Allali entiprachen je 0,25. ccm Y„Normallöfung, 

Mithin hatte ein Verbraud; des effiglauren Natrons nicht ftattgefunden, 

4, Bac. enteritidis Gärtneri. BWadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, bleibend. 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Stultur entſprach 3,1 cem, das flüchtige Alfalt 1,1 ccm, das fire 
Allali demnach 2,0 ecm "/, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 2 Zehnteln des angewandten eifigfauren Natrons äquivalente Dienge Lohlen- 
fauren Natrons gebildet worden. 

5. Baec. mesentericns vulgatus. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ftart alfalifch, nad dem Ein: 
trodnen ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme in 10cem der Kultur entſprach 1,8ccm, das flüchtige Allali 3,5 ccm Y„Normallöfung. 

Mitbin hatte ein Berbraud; des ejfigfauren Natrons nicht ftattgefunden. 

6. Bac. prodigiosus. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem Eintrodnen 
ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme in 10em ber Kultur und das flüchtige Allali entſprachen je 1,5ccm '/; Rormallöfung. 

Mithin hatte ein Berbrauch des effigfauren Natrons nicht ftattgefunden, 

7. Bae. pyocyaneus. Wachsthum ziemlich kräftig, Realtion ziemlich ſtark alfalifh, bleibend, Auf 
Säurezufat deutliche Kohlenſäureentwickelung. 

Die Allalitätözunahme in 10 ccm der Kultur entiprad, 5,4 cem, das flüdhtige Alfali 1,3 ccm, das fire 
Altalt demnach 4,1 ccm Normalloſung. 
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Mithin war eine ungefähr 4 Zehnteln des angewandten eſſigſauren Natrons äquivalente Menge tohlen: 
fauren Natrons gebilbet worden, 

8, Bae. subtilis. Wadhsthbum mittelmäßig, ſtarle Hautbildung, Mealtion ziemlich ſtark allaliſch, 
nad) dem Eintrodnen ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme entfprach 1,8 com, das fllichtige Allali 3,5 cem Normallöſung. 

Mithin hatte ein Verbrauch des eifigfauren Natrons nicht ftattgefunden. 

9. Bac. typhi abdominalis. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich alkaliſch, bleibend. 

Die Alfalitätszunahme in 10 ccm ber Kultur entſprach 1,8 cem, das flüchtige Alkali 0,7 ccm, das fire 
Altali demnad 1,1 ccm "/, Normallöfung. 

Mithin war ungefähr einem Zehntel des effigfauren Natrons äguivalente Menge fohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

10. Baet. coli commune Escherich, Wachsthum ziemlich Fräftig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, 
bleibend. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Aultur entiprad; 3,3 ccm, das flüchtige Allali 1,0 cem, das fire 
Allali demnach 2,3 com */, Rormallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 2 Zehnteln des effigfauren Natrons äquivalente Menge koblenfauren Natrons 
gebildet worden. 

11, Oidium lactis. Wachsthum fräftig, Geruch eigenthümlich, ſchwach honigähnlich, Reaktion ſtarl 
altalifh, bleibend. Auf Säurezufag ziemlich ſtarke Kohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 5,5 cem, das flüchtige Alkali 0,4 com, das fire 
Alkali demnach 5,1 com "/, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des effigfanren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren Natrons 
gebildet worden. 

12, Proteus mirabilis. Wahsthum mittelmäßig, Realtion ziemlich alfalifch, nad) dem Eintrodnen 
ganz ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entſprach 1,7 cem, das flüchtige Allali 1,9 ccm 
YnRormallöfung- 

Mithin Hatte ein Verbrauch des eſſigſauren Natrons nicht ftattgefunden. 


Propionfänre. 

Die Nährlöfung enthielt im Piter 11,2 g propionfaures Kali bezw. 7,4 g Propionfänre, Sie rengirte, 
auf blaues Lackmuspapier gebracht, ſchwach fauer, nad) dem Eintrodnen ganz ſchwach allaliſch. 

10 eem davon erforderten für rothes Yadmuspapier 2,1 cem und für blaues Ladmoidpapier 2,7 com 
Ya Normalfäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat verbrauchte 0,15 com "/, Rormaljäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. enteritidis Gärtneri, 2. Bac. mesentericus vulgatus, 3. Bac. 
prodigiosus, 4. Bac. pyocyaneus, 5. Bac. subtilis, 6. Bact. coli commune Escherisch, 7. Proteus vulgaris. 

Nach vierwöcentlihen Wachsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Berhalten: 

1. Bac. enteritidis Gärtneri. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ſtark altaliich, bleibend. 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprah 2,5 com, das flüchtige Alkali 0,9 cem, das fire 
Alkali demnach 1,6 ccm Y,, Normallöjung. 

Mithin war eine ungefähr 1,6 Zehnteln des propionſauren Kalıs aquivalente Menge Tohlenfauren Kalis 
gebildet worden. 

2. Bae. mesenterins valgatus. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, nad 
dem Eintrodnen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad) 2,1 cem, das flüchtige Alkali 2,7 ccm Y„ Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Propionfäure nicht ftattgefunden. 

3. Bac. prodigiosus. Wahsthum mittelmäßig, Realtion ziemlich alfalifch, nad dem Eintrodnen 
ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 1,6 cem, das flüchtige Allali 2,0. ccm ", Normallöſung. 

Mithin hatte ein Berbrauch der Propionfäure nicht ftattgefunden, 

4, Bac. pyocyaneus. Wachsthum ziemlich fräftig, Reaktion ziemlich ſtark alfalifch, bleibend. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprad 4,1 ccm, das flücdhtige Altali 2,0 cem, bas fire 
Altali demnach 2,1 com . Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 2 Zehnteln bed propionfauren Kalis äquivalente Menge fohlenfauren Kalis 
gebildet worden. 
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5. Bae. subtilis. Wachsthum ziemlich kräftig, ziemlich ftarfe Hautbildung, Realtion ziemlich ſtart 
allaliſch, nach dem Eintrocknen neutral, 

Die Alkalitätszunahme in 10eem der Kultur entſprach 2,5 cem, das flüchtige Alfali 4,1 ccm „Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbraud der Propionfänre nicht ſtattgefunden. 

6. Baet. coli commune Escherich. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allaliſch, bleibend, 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad) 1,4 ccm, das flücdhtige Alfali 0,5 cem, das fire 
Altali demnad 0,9 com Normalldſung. 

Mithin war ungefähr einem Zehntel propionfauren Kalis äquivalente Menge kohlenſauren Kalis ge- 
bildet worden. 

7. Proteus vulgaris. Wahsthum ſchwach, Reaktion ſchwach allaliſch, nad) dem Eintrodnen neutral. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entſprach 0,5 cem, das flüchtige Altali O,4cem YnRormallöfung. 

Mithin hatte ein Verbraud der Propionfäure nicht fattgefunden. 


Orpeifiafäure (Glytolſãure). 

Die Nährlöfung enthielt im Liter 7,6 g Oryeſſigſäure in Form des Ratronfalzes. Sie reagirte, auf 
blaues Lackmuspapier gebracht, ſchwach fauer, nad) dem Eintrodnen faft neutral, 

10 cem davon erforderten für Phenolphtalein 1,4 ccm ",, Normallauge, für rothes Yadınuspapier 0,7 ccm 
und für blaues Yadmoidpapier 1,1 com " Normalfäure, Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat 
verbrauchte 0,15 cem ",, Normalfäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. subtilis, 2, Bac. procyanens, 8, Bact, coli commune Escherich, 
4. Proteus vulgaris, 5. Vibrio cholerae asiaticae, 

Die vier Wochen alten, bei 30° gewachſenen Kulturen zeigten das folgende Verhalten: 

1. Bae. subtilis. Wachsthum ziemlich kräftig, ſtarle Hautbildung, Reaktion ziemlich ftarf allaliſch, 
nad dem Eintrodnen ziemlich, fauer. 

Die Alkalitätszunahme in 1O com der Kultur entſprach 2,5 ccm, das flüchtige Alfali 4,2 cem \,Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbraud der Orveifigfäure nicht ftattgefunden. 

2. Bac. pyocyanens. Wachsthum Fräftig, Farbſtoffbildung, Reaktion ziemlich ftart allaliſch, bleibend, 
Auf Säurezufat deutliche Koblenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entfprad 5,3 cem, das flüchtige Alfali 2,9 com, das fire 
Altali demnach 2,4 com */, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 2,4 Zehnteln des oryeffigfauren Natrons äquivalente Menge Fohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

3. Bact. coli commune Escherich. Wahsthum kräftig, bräunlice Färbung, Realtion ftart 
alfetifch, bleibend. Auf Säurezuſatz ftarfe Hohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Hultur entſprach 7,1 ccm, das flüchtige Altali 0,7 cem, das fire 
Allali demnach 6,4 cem Y,, Normalldfung. 

Mithin war eine ungefähr 6,4 Zehnteln des oryeifigfauren Natrons äquivalente Menge Tohlenfauren 
Natrons gebildet worben. 

4, Proteus vulgaris. Wachsthum ziemlich kräftig, braune Färbung, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, 
nach dem Eintrodnen ziemlich fauer. 

Die Alkalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad) 1,6 ccm, das flüchtige Altali 2,7 com YNormallöjung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Oryeifigfäure nicht ftattgefunden. 

5. Vibrio cholerae asisticae. (Kultir Mühlenhaupt 1893.) Wachsthum ziemlich fräftig, Nealtion 
ziemlich ſtark allaliſch, nach dem Eintrodnen neutral, 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 2,8 ccm, das flüchtige Allali 3,0 ccm "/,, Normallöfung. 

Mitbin hatte ein Verbrauch der Oryeffigfäure nicht ſtattgefunden. 


a-Orhpropionfäure (Aethylidenmilchſäure). 
Die Nährlöfung enthielt im Liter 9 g Mildfäure in Form des Natronfalzes, Sie reagirte, auf blaues 
Fatmuspapier gebracht, dauernd fauer. 
10 ccm davon erforderten für Phenolphtalein 1,8 cem Normallauge, für rothes Yadmuspapier 0,5 cem 
und für blaues Padınoibpapier 0,8 cem ",, Rormalſäure. 
Tas ans 10 cem der Hährlöfung erhaltene Deftillat verbrauchte 0,15 cem Normalſäure. 
Die Nährlöfung wurde befät mit: 1, Bae. cyanogenus, 2, Bac pyocyanens, 3. Bac. subtilis, 4. Bac. 
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typhi abdominalis, 5. Bact. coli commune Escherich, 6. Proteus vulgaris, 7. Oidium lactis, 8. Vihrio 
cholerae asinticae, 9. Vibrio Hamburg phosphorescens, 10, Vibrio Metschnikori. 

Die vier Wochen alten, bei 30° gewachſenen Kulturen zeigten das folgende Berbalten: 

1. Bac. eyanogenus. Wachsthum jehr fräftig, Reaktion ſtarl alfalifch, bleibend. Auf Säurezufat 
ftarfe Noblenfänreentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 9,1 ccm, das flüchtige Allali 1,0 cem, das fire 
Allali demnach 8,1 com ",, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des mildhjauren Natrons äquivalente Menge kohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

2, Bac. procyaneus. Wachsthum kräftig, ſtarle Farbitoffbildung, Reaktion ftart allalifch, bleibend. 
Auf Saurezuſatz ftarfe Kohlenfänreentwidelung. 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 8,3 cem, das flüchtige Allali 0,8 com, das fire 
Alfalı demnach 7,4 eem Y, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 7,4 Zelmteln des milchſauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden, 

3. Bae. subtilis. Wachsthum fräftig, ftarfe Hautbildung, Kultur bräunlich gefärbt und Har, Reaktion 
ziemlich ſiark allaliſch, nad) dem Eintrodnen allaliſch bleibend. Auf Säurezufag ganz ſchwache Koblenfäure: 
entwickelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 eem der Kultur entſprach 5,7 cem, das flüchtige Allali 2,9 ccm, das fire 
Allkali demnach 2,8 com Normalloſung. 

Mithin war eine ungefähr 2,8 Zehnteln des milchſauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

4. Bac. typhi abdominalis. Wadsthum kräftig, bräunliche Färbung, Reaktion ziemlich ftart 
allaliſch, bleibend. Auf Säurezuiag ſchwache Kobhlenjäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Auftur entfprad 4,4 ccm, das flüchtige Allali 0,9 ccm, das fire 
Altali demnach 3,5 cem '/, Normallöfung, 

Mithin war eine ungefähr 3,5 Zehnteln des milchſauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

5. Baet. coli commune Escherich. Wachsthum fräftig, bräunlich gelbe Färbung, Neaftion ftarf 
alfalifch, bleibend, Auf Säurezuſatz ftarfe Koblenfänreentwidelung. 

Die Altalitätszunahıne in 10 cem der Kultur entiprad 8,9 cem, das flüchtige Alkali 0,7 eem, das fire 
Alfali demnad 8,2 ccm "y Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Behnteln des milchſauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

6. Proteus volgaris, Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich ftarf allaliih, nad) dem Ein: 
trodnen neutral. 

Die Alkalitätszunahme in 10 eem der Kultur entiprad; 2,8cem, das flüchtige Altali 3,4 ccm 7, Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbrauch der Milchſäure nicht ftattgefunden, 

7. Oidium lactis. Wachsthum fräftig, Reaktion ziemlich alkaliſch, nach dem Eintrodnen ſchwach 
allaliſch. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 2,6 com, das flüchtige Allali 1,8 cem, das fire 
Alkali demnad; 0,8 com 1, Normallöfung. 

Mithin war ungefähr einem Zehntel des milchſauren Natrons äquivalente Menge fohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

8. Vibrio cholerae asintiene. {Kultur Duisburg, Zollbafen, €. Fränkel 1892) Wachſthum 
fräftig, flarte Hautbildung, Neaftion jtart alfaliich,, bleibend. Auf Säurezufag ſtarke Mohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entipradh 10,1 ccm, das flüchtige Allali 1,5 ecm, das fire 
Allali demnach 8,6 com " Normaltöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des milchſauren Natrons äquivalente Dienge lohlenſauren Natrons 
gebildet worden. 

9. Vibrio Hamburg phosphorescens. (Kultur Wechſelberg. Wachsthum Fräftig, ſtarke Haut⸗ 
bildung, ftarfer Indolgeruch, Reaktion ftart alfalifch, bfeibend. Auf Säurezuſatz ftarfe Hoblenfänreentwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad; 9,0 cem, das flüchtige Alkali 1,5 ccm, das fire 
Alkali demnach 7,7 com Normallöſung. 

Mitbin war eine ungefähr 8 Zehnteln des milchſauren Natrons äquivalente Menge Tohlenfauren Natrons 
gebildet worden, 
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10, Vibrio Metschnikovi. Wachsthum kräftig, ſtarke Hautbildung, Neaktion ſtark allaliſch, bleibend. 
Auf Säurezuſatz ftarfe Hohlenfäureentwidelung. 

Die Alfalitätszunabme in 10 ccm der Kultur entiprad; 9,4 com, das flüchtige Altali 1,4 cem, das fire 
Allali demnach 8,0 ccm "j, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des milchſauren Natrons äquivalente Menge ohlenjanren Natrons 
gebildet worden, 


#-Oxyifobutterfäure. (Acetonſäure). 

Die Nährlöfung enthielt im Piter 10,4 g «-Oryifobutterfäure in Form des Natronfaljes, Sie reagirte, 
auf blaues Lackmuspapier gebracht, dauernd ſchwach fauer. 

10 ecm bavon erforderten für rothes Ladınuspapier 0,8 com und für blaues Ladmoidpapier 1,2 ccm 
"m Normalfäure, Das aus 10 cem ber Nährlöfung erhaltene Deftillat verbrauchte 0,15 cem ", Normalfäure. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1, Bac. pyocyanens, 2. Bac. subtilis, 3. Bact. coli commune Escherich, 
4, Proteus vulgaris, 5. Vibrio cholerae asiatiene. 

Nach vierwöcentlihen Wachsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. pyoeyaneus. Wachsthum ziemlich kräftig, Farbſtoffbildung, Reaktion ziemlich ftarf allaliſch, 
nad; dem Eintrodnen ziemlich fauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad) 3,8 cem, das flüchtige Alkali 4,2 ccm /„Rormallöfung. 

2. Bac. sabtilis. Wachsthum ziemlich kräftig, ftarke Hautbildung, Reaktion ziemlich ftark altalifch, 
nad dem Eintrodnen ziemlich fauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 3,1 ccm, das flüchtige Altali 4,3 ccm '/„ Normalldfung. 

3, Baect. coli commune Escherieh. Wachsthum ſchwach, Realtion allaliſch, nach dem Eintrodnen 
ganz ſchwach ſauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 0,7 cem, das flüdhtige Allali 0,6 com Normallöſung. 

4. Proteus vulgaris. Wachsthum ſchwach, Reaktion alfaltich, nad) dem Eintrodnen ſchwach ſauer. 

Die Altalttätszunahme in 10 ccm der Kultur entſprach 0,8 cem, Das flüchtige Allali 1,3ecm "/y Normallöfung. 

5, Vibrio cholerae asiatieae. (Kultur Mühlenhaupt 1893.) Wachsthum ziemlich Fräftig, ziemlich 
ſtarle Hantbildung, Reaktion ziemlich ftarf allalifh, nach dem Eintrocknen ſchwach fauer. 

Die Allalitätszunahme in 1Ocem der Kultur entfprad) 3,0 cem, das flüchtige Allali 3,6ccm '/. Normallöfung. 

Mithin hatte in den Kulturen ein Verbrauch der Acetonfäure nicht ftattgefunden, 


= Oxrybutterjäure. 
Die NRährlöfung enthielt im Liter 10,4 g 3-Orybutterfäure in Form des NRatronfaljes, Sie reagirte, auf 
blaues Ladmuspapier gebracht, dauernd fauer. 

10 eem davon erforderten für Phenolphtalein 1,5 cem Y,,Normalfauge, für rothes Lackmuspapier 0,8 com 
und für blaues Yadmoidpapier 1,2 com "„Normaliäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erbaftene Deftillat 
verbrauchte 0,15 com YNormaliäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. fluorescens. 2. Bac. pyocyanens, 3. Bac. typhi abdominalis, 
4, Baet. coli commune Escherich. 

Nach Lmwöchentlihen Wadstbum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bae. fluorescens. Wadsthum fräftig, dunlelrothbraune, grünfluorescirende Flüffigteit, Reaktion 
ziemlich ſtark allalifch, nach dem Eintrodnen ziemlich allalifc; bleibend. Auf Säurezuſatz feine deutliche Gas- 
entwicelung. 

Die Aifalitätszunahme in 10 cem ber Kultur entſprach 4,2 com, das flüchtige Altali 2,8 ccm, das fire 
Allali demnad; 1,4 cem Y,Normaltöfung. 

Mithin war eine ungefähr 1,4 Zehnteln des Z:orybutterfauren Natrons äquivalente Menge kohlenfauren 
Natrons gebildet worden, 

2. Bac. pyoceyaneus. Wachsthum kräftig, dumfelrothbraune, ſchwachgrüne Färbung, Reaktion ziem— 
lich ſtarl alfaliich, ziemlich allaliſch bleibend. Auf Säurezitiat ganz ſchwache Koblenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 «cm der Kultur entfprad; 4,2 com, das flüchtige Allali 2,6 «m, das fire 
Alfali demmad; 1,6 com ", Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 1,6 Zehnteln des Frorhbutterfauren Natrons äquivalente Menge lohlenſauren 
Natrons gebildet worden, 

3, Bae.typhiabdominalis. Wachsthum ſchwach, Realtion fait neutral, nad) dem Eintrodnen fauer, 
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Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 com der Kultur entfprachen 0,3 com Y Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbraud; der B-Orybutterfäure nicht flattgefunden. 

4. Bact. coli commune Escherich. Wachsſsthum mittelmäßig, Realtion ziemlich altaliih, nach 
dem Gintrodnen faft neutral. 

Die Mlalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprah 1,0 com, das flüchtige Allali 0,7 ccm 
Normalloſung. 

Mithin wer ein Verbrauch der 3Orybutterſäure nicht feſtzuſtellen. 


Diorypropionjänre. (Glycerinſãure). 

Die Nährldſung enthielt im Liter 10,6 g Glycerinſäure in Form des Natronſalzes. Sie reagirte, auf 
blaues Yadınuspapier gebracht, dauernd ziemlich ftarf fauer und war für rothes Lackmuspapier neutral. 

10 cem davon erforderten für Rhenolphtalein 2,0 cem '/,,Rormallauge und für blaues Yadınoidpapier O,1 ccm 
"wRorinalfäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat verbrauchte 0,15 com YNormalfäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac, mesentericus vulgatus, 2, Bac, pyocyanens, 3, Bac. typhi 
abdominalis, 4. Bact. coli commune Escherich, 5. Vibrio cholerae asinticae. 

Die vier Wochen alten, bei 30° gewachfenen Kulturen zeigten das folgende Verhalten: 

1. Bac. mesentericus vulgatus. Wachsthum kräftig, ſtarle Hautbildung, Neaftion ziemlich ftark 
altatifch, madı dem Eintrodnen ſchwach allaliſch. Auf Säurezuſatz ganz ſchwache Kohlenfäureentwidelung. 

Die Alkalitätszunabme in 10 cem der Kultur entſprach 4 cem, das flüchtige Allali 2,5 ccm, das fire 
Altali demnach 1,5 cem '/, Normalldfung. 

Mithin war eine ungefähr 1,5 Zehnteln bes glycerinfauren Natrons äquivalente Menge Tohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

2. Bae. pyoceyaneus Wachsthum fräftig, ſtarle Farbftoffbildung, Reaktion ziemlid) ſtark allaliſch, 
bleibend. Auf Säurezuiat ziemlich ſtarke Koblenjänreentwicelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad 7,8 com, das flüchtige Allali 1,4 com, das fire 
Alkali demnach 6,4 com ",, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 6,4 Zehnteln des glycerinſauren Natrons äquivalente Menge fohlenfauren 
Natrons gebildet worden, 

3. Bae. typhi ablominalis, Wachsthum ziemlich fräftig, rotbbraune Färbung, Reaktion ziemlich 
ftark affaliich, bleibend. Auf Säurezuſatz ziemliche Koblenfäureentiwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 eem der Killtur entiprad; 4,4 com, das fillchtige Alkali 0,7 com, das fire 
Alkali demnach 3,7 com Y,, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 3,7 Zehnteln des glycerinſauren Natrons äquivalente Menge Tohlenjauren 
Natrons gebildet worden. 

4, Bact. coli commune Escherich. Badsthum kräftig, gelbrötbliche Färbung, ſtarler Indol— 
geruch, Reaktion ftart allaliſch, bleibend. Auf Säurezufaß ziemlich ftarfe Koblenfäurcentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entfprach 7,1 com, das flüchtige Allali 0,5 com, das fire 
Allali demnach 6,6 com '/,, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 6,6 Zehnteln des glycerinſauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

5. Vibrio cholerae asiaticae. (Kultur Duisburg, C. Fränlel 1892) Wachsthum fräftig, ſtarke 
Hautbildung, braungelbe Färbung, Reaktion ftart alkalifch, bleibend. Auf Säurezufag ziemlich ſtarle Koblenfäure- 
enhvidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 com der Kuftur entfprah 6,9 com, das jlüchtige Allalt 3 cem, das fire 
Alkali demnach 3,9 com ", Normaltöfung. 

Within war eine ungefähr 4 Zehnteln des gincerinfauren Natrons ägqiivalente Menge lohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 


Txalfänre. 
Die Nährlöjung enthielt im Liter 6,3 g Oralſäure in Form bes Natronfalzes. ie rengirte, auf blaues 
Yadınuspapier gebradit, dauernd ganz ſchwach allaliſch. 
10 ccm davon erforderten für rothes Yadınuspapier 0,8 com und für blaues Yadmoidpapier 1,0 com 
V. Normalſäure. Das aus 10 cem der Nährlöiung erhaltene Deitillat verbraudte 0,2 com Rormalſäure. 
Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. eyanogenas, 2, Bac. Auorescena, 3, Bac. mesentericus 


vulgatas, 4. Oidium lactis, 5. Vibrio cholerae asinticae, 6. Vibrio Danbar. 
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Nach vierwöchentlichem Wachſsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Baec. eyanogenus, Wadhsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich alfalifch, nad, dem Eintrodnen 
ganz ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 eem der Kultur entſprachen je 1,0 com "/„Normallöfung. 

2. Bac. fluorescens, Wachsthum mittelmäßig, Realtion ziemlich alkalifch, nad; dem Eintrocknen 
ganz ſchwach alkaliſch. 

Die Alkalitätszunahme in 10 eem ber Kultur entſprach 1,7 ecm, das flüchtige Alkali 1,5 ccm Normallöſung. 

3. Bac. mesentericus valgatus Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich allaliſch, nach 
dem Eintrodnen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alfafitätszunahme und das flüchtige Alkali in 10 cem ber Kultur entfprachen je 3,6 com Y„Normallöfung. 

4, Oidium lactis Wachsthum ziemlich räftig, Reaktion ziemlich ftark alkaliſch, nach dem Eintrodnen 
ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alkalitätszunahme und das flüchtige Alkali in 10 cem der Kultur entſprachen je 3,4 com Normallöſung. 

5, Vibrio cholerae asiatieae. (Kultur Bitte 1894) Wachschum ziemlich Träftig, Realtion 
ziemlich ſtark alfalifch, nad) dem Eintrocknen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Afalitätszunahme und das flüchtige Alkali in 10 ccm der Kultur entfprachen je 4,4 ccm "„Normallöfung. 

6. Vibrio Dunbar. Wachsthum ziemlich fräftig, ftarke Hautbildung, Realtion ziemlich ftark allaliſch, 
nach dem Eintrodnen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Alkali in LO cem der Kultur entfpradhen je 4,2 com "/ Normallöfung. 

Mithin hatte in den Kulturen ein Berbraud) der Oralfäure nicht ftattgefunden, 


Malonſüure. 

Die Nährlöſung enthielt im Liter 5,2 g Malonſäure in Form des Natronſalzes. Sie reagirte, auf 
blaues Ladmuspapier gebradjt, dauernd ganz ſchwach fauer, 

10 ecm davon erforderten für Phenolphtalein 1,5 ccm Y„Ntormallange, für rothes Yadınuspapier 3,3 cem 
und für blaues Yadınoidpapier 3,6 cem '/„Normaliäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Defiillat 
verbrauchte 0,15 cem ", Normalfätıre. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. mesentericus vulgatus, 2, Bac. pyoeyancas, 3, Baec. typhi 
abdominalie, 4. Bact. coli commune Escherich, 5, Proteus vulgaris, 6. Vibrio cholerne asintiene. 

Die vier Wochen alten, bei 30° gewadjfenen Kulturen zeigten das folgende Verhalten: 

1. Baec. mesentericus rulgatus. Wadsıhum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem 
Eintrodnen ſchwach fauer, 

Die Alfalitättzunahme in 10 cem der Kultur entſprach 1,7 cem, das flüchtige Altali 3,0 com Y„Normallöfung 

Mithin hatte ein Verbrauch ber Malonſäure nicht ftattgefunden, 

2, Bac. pyocyaneus. Wadsthum fräftig, Neaktion ftark allaliſch, bleibend. Auf Säurezuſatz ziemlid) 
ftarfe Koblenfäureentwidelung. 

Die Altahttätszunahme in 10 cem ber Kultur entſprach 9,2 cem, das flüchtige Altali 2,0 ccm, das fire 
Allali demnah 7,2 ccm Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 7 Behnteln des malonfauren Natrons äquivalente Menge kohlenjauren 
Natrons gebildet worden. 

3. Bae.typhi abdominalis. Wachsthum ſchwach, Reaktion ſchwach allaliſch, nach dem Eintrodnen 
faſt neutral, 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 com der Kultur entſprachen je 0,4 ccm Y,Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Malonfänre nicht fattgefunden. 

4. Bact. coli commune Escherich. Wachsthum ſchwach, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem 
Eintrodnen fajt neutral, 

Die Alfalitätszunahme und das flüchtige Alkali in 10 com der Kultur entſprachen je 1,5 cem /„Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbraucd der Maloniäure nicht ftattgefunden. 

5. Proteus vulgaris. Wahsthum ſchwach, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem Eintrodnen ziem: 
lich ſauer. 

Die Alfalttätszunahme in 10 com der Kultur entiprad; 1,0 cem, das flüchtige Altali 2,8 ccm "„Normallöfung, 

Mithin batte ein Berbraud der Malonſäure nicht ftattgefunden. 

6. Vibrio cholerae asiatieae (Kultur Mühlenhaupt 1893) Wachsthum ziemlich fräftig, 
Reaktion ziemlich ftarl alfalifch, nad) dem Eintrodnen faft neutral, 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Alkali in LO com der Kultur entiprachen je 3,5 ccm Y„ Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Malonfäure nicht ftattgefunden. 

Arb. a. d. Kaiſerl. Gejundheitsomte, Band XIL 26 
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Bernfteinfäure. 

Die Nährlöfung enthielt im Yiter 5,9 g Bernfteinfäure in Form des Kaliſalzes. Sie reagirte, auf 
blaues Padmuspapier gebradit, dauernd ganz fdnvad fauer. 

10 cem davon erforderten für Phenolphtalein 1,5 com "„Normallauge, für rothes Lacmuspapier 2,4 com 
und für blaues Yadmoidpapier 3,3 com Normalſäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deitillat 
verbrauchte 0,15 ccm "/, Normalfäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. cyanogenus, 2. Bac. diphtherise columbaram, 3. Bac. 
mesentericus vulgatus, 4. Bac, subtilis, 5. Bac. typhi abdominalis, 6. Bact. coli commune Escherich, 
7. Vibrio cholerae asiatieae, 8, Vibrio Hambarg phosphorescens, 9. Vibrio Metschnikori. 

Nach vierwöchentlichem Wachsſsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Berhalten: 

1. Bac. cyanogenus, Wachsthum kräftig, grüne Färbung, Reaktion ftart allaliſch, bleibend. Auf 
Säuresufat ſtarle Kohlenfäureentiwidelung. 

Die Altalttätszunabme in 10 ccm ber Kultur entſprach 6,6 eem, das flüchtige Altali 1,2 ccın, das fire 
Allali demnach 5,4 com Y, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des bernfteinfauren Kalis äquivalente Menge lohlenjauren Kalis 
gebildet worden. 

2, Bac. diphtherise columbarum,. Wachsthum kräftig, braune Färbung, Reaktion ſtark allaliſch, 
bleibend. Auf Säurequfat ftarte Kohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 8,5 ccm, das flüchtige Allali 1,0 ccm, das fire 
Allali demnah 7,5 com " Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 7,5 Zehnteln des berufteinfauren Kalis äquivalente Menge kohlenſauren 
Kalis gebildet worden. 

3. Bac. mesentericus vulgatus. Wachsthum fräftig, braune Färbung, Realtion ftart allaliſch, 
nad) dem Eintrocnen ziemlich allaliſch. Auf Säurezuſatz ziemliche Kohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm der Aultur entiprad 5,1 com, das flüchtige Alkali 2,3 com, das fire 
Alali demnach 2,8 cem Normallbſung. 

Mithin war eine ungefähr 2,8 Zehnteln des bernfteinfauren Kalis äquivalente Menge — Kalis 
gebildet worden. 

4. Bac. subtilis, Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich ſiark allaliſch, nach dem Eintrodnen 
ſchwach fauer. 

Die Ailalitätszunahme in 10 cem ber Kultur entiprad; 2,8 com, das flüchtige Allali 3,9 ccm 
. Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Bernfteinfäure nicht ftattgefunden. 

5. Bac. typhi abdominalis. Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, bleibend. 
Auf Sãurezuſatz ziemliche Koblenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 3,0 cem, das flühtige Allali 0,3 cem, das fire 
Allali demnach 2,7 com Y, eg ger 

Mithin war eine ungefähr 2,7 Zehnteln bes bernfteinfauren Kalis äquivalente Menge tohlenfauren 
Kalis gebildet worden, 

6. Baet. coli commune Escherich. Wachsthum kräftig, Reaktion ſtark allaliſch, bleibend. Auf 
Säurezufaß ſtarke Kohlenfänreentwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad 7,2 cem, das Hüchtige Allali 1,3 com, das fire 
Altali demnach 5,9 cem ",, Normatlöjung. 

Mithin war eine ungefähr 6 Behnteln des bernfleinfauren Kalis äquivalente Menge loblenfauren Kalis 
gebildet worden. 

7. Vibrio cholerse asiaticae (Kultur Duisburg, C. Fräntel 1892) Wadsthum fräftig, 
Reaktion ziemlich ſtark alfalifch, nady dem Eintrodnen ziemlich affalifdh. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 3,0 ccm, das flüdjtige Alfali 1,6 ccm, das fire 
Allali demnad; 1,4 com Y, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 1,4 Zehnteln des bernfleinfanren Kalis äquivalente Menge kohlenſauren 
Kalis gebildet worden. 

8. Vibrio Hamburg. (Kultur Wechſelberg. Wachsthum kräftig, ſtarle Hautbilbung, Reaktion 
ziemlich ſtark alfaltfch, bleibend. Auf Säurezuſatz deutliche Kohlenfäureentwidelung. 

Die Mlafitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 5,5 cem, das flüdjtige Alkali 2,4 cem, das fire 
Altali demnach 3,1 com ",, Normallöfung. 
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Mitbin war eine ungefähr 3 Zehnteln des bernfteinfauren Kalis äquivalente Menge kohlenjauren Kalis 
gebildet worben. 

9. Vibrio Metschnikovi. Wachsthum Fräftig, ftarte Hautbildung, Reaktion ziemlich art allaliſch, 
bleibend. Auf Säurezuſatz deutliche Hohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahmme in 10 cem der Aultur entiprady 5,3 cem, das flüchtige Allali 1,8 cem, das fire 
Allali demnach 3,4 ccm "/,, Normalföfung. 

Mithin war ungefähr einem Drittel bes bernfteinfauren Kalis äquivalente Menge lohlenfauren Kalıs 
gebildet worden. 


$umarfäure. 

Die Nährlöfung enthielt im Liter 5,8 g Fumarfäure in Form des Natronfaljes. Sie reagirte, auf 
blaues Yadınuspapier gebracht, ſchwach fauer, nach dem Eintrodnen ziemlich; fauer, 

10 cem davon erforberten für Phenolphtalein 1,4 com ", Normallauge, für rothes Yadmuspapier 0,6 cem 
und für blaues Yadmoidpapier 0,9 com „Normalfäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat 
verbrauchte 0,3 com ", Normaffäure. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bae. pyocyaneus, 2. Buc. typhi abdominalis, 3. Bact. coli 
commune Escherich, 4. Proteus vulgaris, 5. Vibrio cholerse asiatiene. 

Nach vierwöchentlichem Wachsthum bei 30° zeigten die Aufturen das folgende Berbalten: 

1. Baec. pyoceyaneus. Wachsthum ſehr kräftig, ſtarke Farbſtoffbildung, Realtion ftart allaliſch, 
bleibend. Auf Säurezuſatz ſtarke Kohlenſäureentwickelung. 

Die Allkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 9,4 eem, das flüchtige Allali 1,% com, das fire 
Altali demnach 8,2 cem *,, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 BZehnteln des fumarfauren Natrons äguivalente Menge Fohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

2. Bac. typhi abdominalis. Wadjsthum kräftig, Reaktion ftart allaliſch, bleibend. Auf Säure- 
zuſatz ziemliche Kohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 5,4 com, das flüchtige Alkali 0,7 cem, das fire 
Allali demnad) 4,7 cem '/,, Normaltöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des fumarjauren Natrons äquivalente Menge kohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

3. Bact. coli commune Escherieh. Wachsthum kräftig, gelbbraune Flüffigleit, Reaktion ftart 
alfalifch, bleibend, Auf Säurezufats ftarfe Kohlenfäureentwidelung. 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entfprad; 7,3 cem, das flüchtige Allali 0,6 ccm, das fire 
Altali demnach 6,7 cem Normalldſung. 

Mithin war eine ungefähr 6,7 Zehnteln des fumarjauren Natrons äquivalente Dienge lohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

4, Proteus vulgaris. Wachsthum kräftig, Realtion ſtark allaliſch, bleibend. Auf Säurezufat 
ziemlich ſtarle Kohlenſäureentwickelung. 

Die Altalttätsjimahme in 10 cem der Kultur entſprach 7,4 cem, das flüchtige Allali 1,6 cem, das fire 
Allali demnach 5,8 com Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des fumarſauren Natrons äquivalente Menge lohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

5. Vibrio cholerae asiatieae. (Kultur Duisburg, C. Fränkel 1892.) Wachsthum fehr fräftig, 
ftarle Hautbildung, Schwach bräumliche Färbung, Reaktion ftart allaliſch, bleibend. Auf Säurezuſatz ftarfe 
KRoblenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entipradh 8,7 cem, das flüchtige Allali 1,5 ccm, das fire 
Allali 7,2 com ", Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 7 Zehnteln des fumarjauren Natrons ägquivalente Menge lohlenfauren 
Natrons gebildet worden, 


Maleinfänre. 
Die Nährlöfung enthielt im Piter 5,8 g Maleinfäure in Form des Natronfaljes, Sie reagirte, auf 
blaues Yadmuspapier gebradjt, dauernd ganz ſchwach ſauer. 
10 cem davon erforderten für Phenolphtalein 1,5 com *,, Normallauge, für rothes Yarınuspapier 3,5 com 
und für blaues Yadınoidpapier 3,8 ccm Y, Normalfäure, Das aus 10 com der Nährlöfung erhaltene Deftillat 


verbrauchte 0,2 com Normalſäure. 
26* 
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Die Nährlöfung wurde beſät mit: 1. Bac. pyocyaneus, 2. Bac. typhi abdominalis, 3. Baet. coli 
commaune Escherich, 4. Proteus vulgaris, 5. Vibrio cholerae asiaticne. 

Nach vierwöchentlichem Wachsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. pyocyaneus. Wachsthum ziemlich kräftig, Neaftion ziemlich ſtark alfalifch, nad) dem Ein- 
trocknen neutral, 

Die Alfalitätszunahme und das flüchtige Alkali in 10 cem ber Kultur entſprachen je 8,0 ccm 
Ya Normallöfung. 

2, Bac. typhi abdominalis. Wachsthum mittelmäßig, Neaftion ziemlich allaliſch, nach dem Ein- 
trodnen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alfalitätszunabme in 10 cem der Kultur entſprach 1,5 com, das flüchtige Alkali 1,1 ccm 
o Normalldfung. 

8. Bact. eoli commune Escherich. Wadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allaliſch, nad) 
dem Eintrodnen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alfalitätszunabme in 10 ccm ber Kultur entiprah 2,5 cem, das flüchtige Alfali 2,0 cem 
Yo Rormallöfung. 

4, Proteus vulgaris. Wachsſthum mittelmäßig, Neaktion ziemlich allaliſch, nad dem Eintrodnen 
ganz ſchwach faner. 

Die Aitalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 2,4 com, das flüchtige Allali 2,8 com 
Y,, Normallöfung. 

5. Vibrio cholerae asiatieae. (Kultur Duisburg, E. Fränfel 1892.) Wachsthum ziemlich kräftig, 
Reaktion ziemlich altalifch, nad) dem Eintrodnen ganz ſchwach allaliſch. 

Die Alkalitätszunabme in 10 cem der Kultur entſprach 3,5 cem, das flüchtige Allali 3,0 ccm 
' Normallöfung. 

Mithin war in den Kulturen ein Verbraud; der Maleinfäure nicht feftzuftellen. 


Monoorybernfteiniäure (Apfelfäure). 

Die Nährlöfung entbielt im Piter 6,7 g Apfelfäure in Form des Natron: oder Kalifalzes. Sie reagirte, 
auf blaues Lackmuspapier gebracht, dauernd ſchwach ſauer. 

10 ecım der Nährlöfung mit apfelſaurem Natron erforderten für Phenolphtalein 1,5 com Normallauge, 
für rotbes Ladınuspapier 1,1 cem und für blaues Yadmoidpapier 1,5 ccm ",„Normalfäure. 

10 eem der Nährlöfung mit apfelfaurem Kali erforderten für Phenolphtalein 1,25 cem '/,Normallauge, 
für rothes Fadmuspapier 1,5 ccm und für blaues Yadmoidpapier 2,5 com "„Normalfäure. Das aus 10 cem 
der Nährlöfungen erhaltene Deitillat verbrauchte 0,15 cem ",„Normalfäure. 

Die Nährlöfungen wurden befät mit: 1. Bac, anthracis, 2, Bac. diphtheriae hominum, 3, Bac. cap- 
sulatus Pfeiffer, 4. Bac. cyanogenus, 5. Bac, enteritidis Gärtneri, 6. Bac. pneumoniae Friedländer, 
7. Bac. pyoeyaneus, 9, Bac. subtilis, 9. Baec. typhi abdominalis, 10, Bact. coli commune Escherich, 
11. Baet. lactis erythrogenes, 12, Vibrio Blankenese Kiessling, 13. Vibrio cholerae asiaticae, 14. Vibrio 
Hamburg, 15. Vibrio Metschnikori, 16. Vibrio tyrogenum Deneke. 

Nah 4 wöchentlichem Wachsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bae. anthracis.. Wachſthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Natron ziemlich kräftig, 
Reaktion ziemlich ſtark altalifch, nadı dem Eintrodnen fauer. 

Die Ailalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 cem ber Kultur entſprachen je 3,5 com 
Y„Normallöjung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Apfelfäure nicht flattgefunden. 

2. Bac. diphtherise hominum. Wachsthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Natron mittel- 
mäßig, Reaktion ziemlich ſtark allalifch, nad; dem Eintrodnen ſchwach allaliſch. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 3,3 com, das flüchtige Alkali 0,5 cem, das fire 
Alkali demnach 2,8 com Y„Rorinallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 3 Zchnteln des apfelfauren Natrons äquivalente Menge foblenfauren Natrons 
gebildet worden. 

3, Bac. capsulatus Pfeifferi. Wahsthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Natron jehr fräftig. 
Reaktion ftart alfaliich, bleibend. Auf Säurezufaß ſtarle Kohlenſäureentwickelung. 

Die Allafitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 8,8 cem, das flüchtige Allali 0,9 com, das fire 
Allali demnach 7,9 ccm "„ Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des apfeliauren Natrons äquivalente Menge tohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 
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4. Bac. eyanogenus. Wachsthum in der Nährlöſung mit apfelſaurem Kali ſehr kräftig, Realtion 
ſtark alfalifch, bleibend. Auf Säurezuſatz ſtarle Kohlenſäureentwickelung. 

Die Aitefitätszunahbme in 10 ccm der Kultur entſprach 10,4 com Normallöſung, flüchtiges Allali 
wurde nicht gefunden. 

Mithin war eine bem gefammtten apfelfauren Kali äquivalente Menge kohlenſaures Kalt gebildet worden. 


5. Baec. enteritidis Gäürtneri. Wachsthum in der Näbrlöfung mit apfellaurem Natron jehr fräftig, 
Reaktion ftart alfaliich, bleibend, Auf Säurezuſah ftarte Kohlenfäureentiwidelung. 

Die Alfalitätszunabme in 10 ccm der Kultur entiprad) 8,2 ccm, das flüchtige Allali 0,7 ccm, das fire 
Altalı demnach 7,5 ccm Y„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 7,5 Zehnteln des apfelfauren Natrons äquivalente Menge foblenfauren Natrons 
gebildet worden. 

6. Bac. pneumoniae Friedländer. Wachsthum in der Nährlöfung mit apfeljaurem Natron fehr 
träftig, Reaktion ftart alfalifch, bleibend. Auf Säurezuſatz ftarfe Koblenfäureentwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprad) 8,7 cem, das flüchtige Allali 0,5 cem, bas fire 
Altafi demnad 8,2 cem Y„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des apfelfauren Natrons äquivalente Menge Fohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

7. Bac. pyocyaneus Wachstum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Natron ſehr Fräftig, ſtarle 
Farbftoffbildung, Reaktion ſtark alfalifc), bleibend, Auf Säurezuſatz ſtarle Kohlenſäureentwickelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 9,6 com, das flüchtige Alkali 1,7 cem, das fire 
Altali demnad 7,9 com Yu Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des apfelfauren Natrons äquivalente Dienge kohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 


8. Bae, subeilis. Wachsſthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Kalı Fräftig, Reaktion ftark 
altaliich, bleibend, Auf Säurezufab ziemlich ftarfe Koblenjäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 6,6 cem, das flüchtige Allali 3,8 com, das 
fire Allali demnach 3,8 cem ', Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 4 Zehnteln des apfelfauren Kalis äquivalente Menge lohlenfauren Kalis 
gebildet worden, 

9. Bac. typhi abdominalis. Wachsthum in der Nährlöjung mit apfelfaurem Kali kräftig, Reaktion 
ftarf altaliich, bleibend. Auf Säurezufab ziemlich ſtarle Koblenfäureentwidelung. 

Die Allalttätszunahme in 10 ccm der Kultur entipradh 7,7 cem "„NRormallöfung; flüchtiges Alkali 
wurde nicht gefunden. 

Mithin war eine ungefähr 7,7 Zehnteln des apfellauren Kalis äquiwalente Menge koblenfauren Kalis 
gebildet worden. 

10. Bact. coli commane Escherich., Badsthum in der Nährlöſung mit apfelſaurem Kali fehr 
träftig, Reaktion ſtark alfalifch, bleibend. Auf Säurezufas ſtarke Hoblenfäureentwidelung. 

Die Allkalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 10,2 ccm "„Normallöfung; flüchtiges Altali 
wurde nicht gefunden. 

Mithin war eine dem geſammten apfelfauren Kali äquivalente Menge kohlenfauren Kalis gebildet worden. 


11, Baect. lactis erythrogenes. Wadhsthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Kali kräftig, 
Farbftoffbildung, Reaktion ſtark alfalifch, bleibend. Auf Säurezufats ftarte Koblenfäureentiwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprad) 7,5 ccm, das flüchtige Allali 0,6 cem, das fire 
Alfali demnach 6,9 com „Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 7 Zehnteln des apfelfauren Kalis entiprechende Menge Fohlenfauren Kalis 
gebildet worden. 

12. Vibrio Blankenese Kiessling. Wahsthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Kali fräftig, 
Reaktion ftarl altaliich, bleibend, Auf Säurezuiag ftarle Koblenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprac 9,8 com, das flüchtige Altali 2,2 com, das fire 
Altali demnach 7,6 cem Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 7,6 Zehnteln des apfelfauren Kalis äquivafente Menge kohlenſauren Halis 
gebildet worden. 

13. Vibrio cholerae asiaticae. Wachsthum fehr fräftig, Reaktion ſtark alfalifch, bleibend. Auf 
Säurezuſatz ſtarle Koblenfäureentwidelung. 

Kultur Muhlenhaupt 1893, in der Nährlöſung mit apfelſaurem Natron. 


Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 3,9 ccm, das flüchtige Allali 1,1 ccm, das fire 
Altali demnach 7,8 ccm "„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Hehnteln des apfelfauren Natrons Äquivalente Menge fohlenfauren 
Natrons gebildet worden, 

Kultur Duisburg, E. Fräntel 1892, in derfelben Nährlöfung: 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entfprad) 9,3 cem, das flüchtige Alkali 1,3, das fire Allali 
demnad 8,0 cem "„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des apfelfauren Natrons äquivalente Menge lohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

Kultur Duisburg, C. Fränfel 1892, in der Nährlöfung mit apfelfaurem Kali: 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad; 6,6 ccm, das flüchtige Alkali 2,1 cem, das fire 
Allali demnad; 4,5 cem "„ Rormaltöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des apfeljauren Kalis äquivalente Menge kohlenfauren Kalis 
gebildet worden. 

Kultur Fädler 1893, in derfelben Näbrlöfung: 

Die Alfalitätszunahme in 10 com der Kultur entſprach 9,8 cem, bas flüchtige Allalı 4,0 cem, das fire 
Altali demnad; 5,8 cem Y,, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 6 Behntein des apfelfauren Kalis äquivalente Menge kohlenſauren Halis ge- 
bildet worden. 

14. Vibrio Hamburg (f#ulturen Wechfelberg und Buhr). Wahsthum in der Rährlöfung mit 
apfelfaurem Natron fchr Fräftiq, fehr ſtarle Hautbildung, gelbbraune Färbung, Reaktion ſtark alfalifch, bieibend. 
Auf Säurezuſatz ſtarle Stoblenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Kulturen entſprach 9,2 com, das flüchtige Allali 1,0 bezw, 1,1 cem, 
das fire Alkali demnach 8,1 com "„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des apfelfauren Natrons äquivalente Menge fohlenjauren Natrons 
gebildet worden. 

15. Vibrio Metschnikori. Pas Wadsthum in der Nährlöfung mit apfelfaurem Kali fehr kräftig, 
ftarfe Hautbildung, braune Färbung, Realtion ftart alfalifch, bleibend, Auf Säurezuſatz ftarte Koblenfäure: 
entwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprad; 11,5 com, das flüchtige Alfali 1,6 ccm, das fire 
Altalt demnad 9,9 com Y Normaltöfung. 

Mithin war eine ungefähr dem gefammten apfelfauren Kali äquivalente Menge kohlenſauren Kalis ge- 
bildet worden, 

16, Vibrio tyrogenum Deneke. Wachsthum in der Nährlöfung mit apfellaurem Kalt ſehr kräftig, 
Hantbildung, Reaktion ftart alfalifch, bleibend. Auf Säurezuſatz ftarfe Koblenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entiprach 9,6 cem, das flüchtige Alfoli 0,9 cem, das fire 
Allali demnach 8,7 cem Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 8,7 Zehnteln des apfelfauren Kalis ägquivalente Menge fohlenfauren Kalis 
gebildet worben. 


Tiorgbernfteiniänre (Meinfänre). 

Die Nährlöfung enthielt im Liter 7,5 g Weinfäure in Form des Natronjalzes. Sie reagirte, auf blaues 
Lackmuspapier gebracht, dauernd ſchwach ſauer. 

10 eem davon erforderten für Phenolphtalein 1,6 cem "„Normallauge, für rothes Lackmuspapier 0,6 com 
und für blaues Padmoidpapier 1,5 ccm "/, Normalfäure. Das aus 10 ccm der Nährlöfung erhaltene Deftillat 
verbrauchte 0,2 com yNormalfäure. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. acidi lactiei, 2. Bac, capsulatus Pfeitferi, 3. Bac. eyano- 
genus, 4, Bac. diphtherine columbarum, 5. Bac. enteritidis Gürtneri, 6. Bacillus, im rohen Fleiiche gefunden. 
7. Bac. Nuorescons, 8, Bae. mesenterieus vulgatus, 9, Bae. prodigiosus, 10, Bac. subtilis, 11. Bae., 
typhi abdominalis, 12. Baet. coli commune Escherich, 13. Vibrio Blankenese Kiessling, 14. Vibrio 
cholerae asiaticae, 15. Vibrio Metschnikovi, 16. Vibrio tyrogenum Deneke. 

Nach 4 wöchentlichem Wachsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. acidi Iactici. Wahsthum fräftig, ftarfer Indolgeruch, Nealtion ſiark alfalifch, bleibend, 
Auf Säurezuſatz ſtarke Kohlenfäureentiwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem ber Kultur entipradh 9,0 cem "„Normallöfung; flüchtiges Allali 


wurde nicht gefunden, 
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Mithin war eine ungefähr 9 Zehnteln des weinfauren Ratrons äquivalente Menge fohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

2. Bac. capsulatus Pfeifferi. Wachsſthum ſchwach, Reaktion ziemlich alfaliih, nad dem Ein- 
trodnen faft neutral. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entfpradh 1,6 cem, das flüdjtige Allali 1,3 com 
Y„Normallöfung. 

Mithin war ein Berbraud; der Weinfäure nicht feitzuftellen. 

3. Bac. eyanogenus. Wachsthum jehr kräftig, Reaktion ſtark allaliſch, bleibend. Auf Säurezuſatz 
ftarle Kohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 cem der Aultur entſprach 9,6 cem, das flüdjtige Alkali 0,6 com, das fire 
Alkali demnach 9,0 ccm "/, Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 9 Zehnteln des weinfauren Natrons äquivalente Dienge lohlenfauren Natrons 
gebildet worden. 

4. Bac. diphtheriae columbarum. Wachsthum fehr fräftig, Reaktion ftarf alfalifch, bleibend. 
Auf Säurezuſatz ſtarke tohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad; 10,6 com, das flüchtige Altali 0,4 cem, das fire 
Allali demnach 10,2 com Y„Rormallöfung. 

Mithin war eine dem gefammten weinfauren Natron ägquivalente Menge lohlenſauren Natrons ge 
bildet worden. 

5. Bac. enteritidis Gärtneri. Wachsthum fehr kräftig, Reaktion art altalifch, bleibend. Auf 
Säurezufat ſtarke Kohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprady 10,7 com, das flüchtige Alfali 0,3 ccm, das fire 
Altali denmach 10,4 com "„Normallöfung. 

Mithin war eine bem gefamımten weinfauren Natron äquivalente Menge Lohlenfauren Natrons ge 
bildet worden. 

6. Bacillus im roben Fleifhe gefunden Wachsthum mittelmäßig, Geruch faulig, Reaktion 
ziemlich ſtark alkaliſch, nach dem Eintrodnen fait neutral, 

Die Allatitätszunahme und das flüchtige Alkali entſprachen 3,2 ccm '/„Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Weinfäure nicht ftattgefunden. 

7. Bae. flaorescens. Wachsthum jehr kräftig, Farbitoffbildung und Fluorescens, Neaftion ſtark 
alfaltich, bleibend. Auf Säurezuſatz fiarte Koblenfäurcentwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Aultur entiprad 9,8 ccm "„Normallöfung; flichtiges Altalı 
wurde nicht gefunden. 

Mithin war eine ungefähr dem gelammten weinſauren Natron äquivalente Menge foblenfauren Natrons 
gebildet worden, 

8. Bac. mesentericus vulgatus Wadsthum kräftig, Reaktion ftart allaliſch, nach dem Ein— 
trodnen faft neutral, 

Die Altalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 cem der Kultur entfpradhen je 3,1 ccm 
„Rormallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Weinfäure nicht Nattgefunden. 

9. Bac. prodigiosus. Wadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ſtarl allaliſch, nach dem Ein— 
trodnen faft neutral. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem ber Aultur entiprad) 3,3 com, das flüchtige Altali 2,8 com 
YuRormallöfung. 

Mitbin batte ein Verbrauch der Weinſäure nicht jtattgefunden. 

10. Bac. subtilis. Wachsthum kräftig, Realtion ziemlid) ſtarl allaliſch, nach dem Eintrodnen ziem- 
lich ſauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entfprah 2,8 ccm, das flüdhtige Allali 4,0 cem 
Normalloſung. 

Mithin hatte ein Berbrauch der Weinſäure nicht ſtattgefunden. 

11. Bac. typhi abdominalis. Wachsthum kräftig, Realtion ftarf alfalifch, bleibend. Auf Säure- 
zuſatz ftarfe Koblenfäureentwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 6,0 cem, das flüchtige Alfali 0,2 cem, das fire 
Altali demnad; 5,8 com Y„Normallöfung. 

Mitbin war eine ungefähr 5,8 Zehnteln des weinfauren Natrons äquivalente Menge lohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 
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12, Bact. coli commune Escherich. Wachsthum ſehr kräftig, Realtion ſtark allaliſch, bleibend. 
Auf Säurezuſatz forte Kohlenfäureentwidelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 eem der Kultur entiprad; 9,6 ccm, das flüchtige Alfali 0,3 cem, das fire 
Alfali demnach 9,8 com Y„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 9 Zehnteln des weinfauren Natrons äquivalente Dienge loblenfauren Natrons 


gebildet worden, 
13. Vibrio Blankenese Kiessling. Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich ftarl alkalifch, 


nach dem Eintrodnen ſchwach fauer. 

Die Altalitätszunahme und das flüchtige Alkali in 10 com ber Kultur entfpradhen je 4,0 ccm 
1 Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Weinfänre nicht ftattgefunden, 

14. Vibrio cholerae asiaticae (Kultur Balentin 1892), Wachsthum ziemlich Mräftig, Reaktion 
ziemlich ſtart allaliſch, nach dem Eintrodnen ſchwach fauer. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 cem der Kultur entſprachen je 3,9 ccm 
Y,, Normallöfung. 

Mithin batte ein Verbrauch der Weinfäure nicht fattgefunden. 

15. Vibrio Metschnikovi, Bacsthum ziemlich kräftig, Healtion ziemlich ſtark alfalifch, nach dem 
Eintrodnen ſchwach fauer. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Alfali in 10 cem der Kultur entipradhen je 3,5 ccm 
Normallöſung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Weinfäure nicht ſtattgefunden. 

16. Vibrio tyrogenum Deneke. Wadsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich ſtark allaliſch, 
nach dem Eintrocknen ſchwach ſauer. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 eem der Kultur entſprachen je 3,0 cem 


Y„Rormallöfung. 
Mitbin batte ein Berbraud der Weinfäure nicht ftattgefunden. 


Zrifarbalyliäure. 

Die Nährlöfung enthielt im Yiter 5,9 g Trifarballylfäure in Form des Natronfalzes, Sie reagirte, auf 
blaues Yafınuspapier gebradit, dauernd ganz ſchwach fauer. 

10 cem davon erforderten für Phenolpbtalein 1,4 com Y,,NRormallauge, für rothes Lackmuspapier 2,8 ccm 
und für blaues Yadmoidpapier 3,1 com "„Normaliäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat 
verbrauchte 0,3 ccm Y,Normalfäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac, pyocyaneus, 2, Bac. typhi abdominalis, 3. Baet. coli 
eommune Escherich, 4. Proteus vulgaris, 5. Vibrio eholerae asiaticas. 

Nach 4 wöchentlichem Wachsſthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. pyoeyaneus. Wachsthum ziemlich kräftig, yarbftoffbildung, Reaktion ziemlich altaliich, nach 
dem Eintrodnen Schwach ſauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Aultur entjprad 3,6 com, das flüchtige Allali 4,2 com 
"„Normallöfung. 

Mithin batte ein Verbrauch der Trifarballylfänre nicht ftattgefunden. 

2, Bac. typhi abdominalis Wadısthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich ftarl allaliſch, nach dem 
Eintrocknen ſchwach allaliſch. 

Die Altalitätszunahme in 10 eem der Kultur entſprach 2,0 com, das flüchtige Allali 0,8 com, das 
fire Alfali demnad 1,2 com "„Normaltöjung. 

Mithin war eine ungefähr einem Zehntel des trifarbaflyliauren Natrons äquivalente Menge kohlen- 


fauren Natrons gebildet worden, 

3. Bact. coli commune Escherich. Wachsthum ſchwach, Realtion ganz ſchwach allaliſch, nad) 
dem Eintrocknen ſchwach fauer, 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 cem der Kultur entipradien je 0,9 ccm 
u, Normalldfung. 

Mithin batte ein Verbrauch der Triterballylfäure nicht ftattgefunden. 

4. Proteus vulgaris Wadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allafifch, nad dem Eintrocknen 
ſchwach ſauer. 

Die Alkalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 1,4 cem, das flüchtige Alkali 2,1 com 


o Normallöfung. 
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Mithin hatte ein Verbrauch der Trifarballylfäure nicht ftattgefunden, 

5. Vibrio cholerae asiatieae (Kultur Duisburg, E, Fränkel 1892), Wachsthum ziemlich kräftig, 
Reaktion ziemlich ſtark alfalifch, nady dem Eintrodnen ſchwach ſauer. 

Die Ailalttätszunahme und das flüchtige Allali entipradyen je 3,6 com Y,Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbraud; der Trilarballylfäure nicht ftattgefunden. 


Orptritarballylfäure (Eitronenfänre). 

Die Nährlöfung enthielt im Piter 7 g Eitronenfäure in Form des Natronfalies. Sie reagirte, auf 
blaues Lackmuspapier gebracht, dauernd ſchwach fauer, 

10 com davon erforderten für Phenolphtalein 1,5 com Y/„Normallauge, für rothes Lackmuspapier 2,3 com 
und für blaues Ladınoidpapier 8,7 ccm YNormaliäure. Das aus 10 eem der Nährlöfung erhaltene Deftillat 
verbraudite 0,15 ccm ',Normaljäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. pyocyaneus. 2, Bac. typhi abdominalis. 3. Bact. coli 
eommune Escherich. 4. Proteus vulgaris. 5. Vibrio cholerae asisticae. 

Nach 4wöchentlichem Wadrsthum zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. pyocyanens. Wachsthum fehr Mräftig, ſtarle Farbſtoffbildung, Reaktion ſtark allaliſch, 
bfeibend. Auf Säurezufat ftarke Kohlenſäureentwickelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccın der Kultur entfprad) 9,0 com, das flüchtige Allali 2,2 com, das fire 
Allali demnad 6,8 ccm Y„Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 7 Behnteln des citronenjauren Natrons äquivalente Dienge kohlenſauren 
Natrons gebildet worben. 

2. Baec, typhi abdominalis. Wachsthum Fräftig, Realtion ftarf alfalifch, bleibend, Auf Säure: 
zuſatz ftarte Kohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunabme in 10 ccm der Kultur entipracd 6,0 cem, das flüdjtige Allali 1,0 ccm, das fire 
Altali demnach 5,0 com Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des citromenfauren Natrons äquivalente Menge kohlenfauren 
Natrons gebildet worden, 

3. Baect. coli commune Escherich. Wachsthum fräftig, Reaktion ſtark altaliich, bleibend. Auf 
Säurezufab ſtarle Kohlenfäureentwidelung. 

Die Alalitätszunabme in 10 cem der Kultur entſprach 5,3 cem, das flüchtige Allali 0,9 cem, das fire 
Alalt demnach 4,9 cem Y,Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des citronenfauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worben. 

4. Protens vulgaris. Wadsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlih alfaliih, nah dem Ein; 
trodnen fauer, 

Die Alkalitätszunahme in 10 ccm ber Kultur entſprach 1,8 cem, das flücdhtige Alkali 2,8 ccm 
\nNormalldiung. 

Mithin hatte ein Berbrauch der Citronenfäure nicht ftattgefunden. 

5. Vibrio cholerae asiaticae (Kultur Mühlenbaupt 183). Wachsthum ſehr fräftig, Reaktion ftark 
altaliid;, bieibend. Auf Säurezufas ſtarke Koblenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 com der Kultur entfpradh 7,3 cem, das flüchtige Allali 1,8 ccm, das fire 
Altali demnach 5,5 cem "/„Rormallöfung. 

Mithin war eine ungefähr der Hälfte des citronenfauren Natrons äquivalente Menge kohlenfauren 
Natrons gebildet worden, 


Atonitfäure. 

Die Nährlöfung enthielt im Liter 5,8 g Alonitfäure in Form des Natronjalzes, Sie reagirte, auf 
blaues Yadınuspapier gebradit, dauernd ganz ſchwach fauer. 

10 cem davon erforderten für Phenolphtalein 1,5 com Y„Normallauge, für rotes Lackmuspapier 2,6cem und 
für blaues Yadmoidpapier 2,9 cem Y„Normalfäure. Das aus 10 cem der Nährlöfung erhaltene Deftillat ver- 
brauchte 0,15 ccm Normalſäure. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. pyocyaneus, 2. Bac. typhi abdominalis, 3, Baet. coli 
commune Escherich, 4. Proteus vulgaris, 5. Vibrio cholerac nsiaticar, 

Nach 4wöchentlichem Wachsthum bei 30? zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. pyocyaneus. Wachsthum fräftig, Farbſtoffbildung, Reaktion ziemlich ſtark alkaliſch, nad) 
dem Eintrodnen ſchwach ſauer. 
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Die Alfalitätszunabme in 10 cem der Kultur entiprad) 3,4 com, das flüdtige Alkali 3,7 com 
YuNormallöfung. 

2. Bae. typhi abdominalis. Wachsthum ſchwach, Reaktion ſchwach allaliſch, nad dem Eintrodnen 
feft neutral, 

Die Allalirätszunahme in 10 cem der Kultur entiprah 1,0 com, das flüdhtige Allali 0,8 cem 
o Nor mallöſung. 

3. Bact. coli commune Escherich. Wachsthum ſchwach, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem 
Eintrodnen ganz ſchwach faner. 

Die Altalitätszunahme und das flüchtige Alkali entipracdhen je 1,6 com '„Normallöfung. 

4. Protens vulgaris. Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich alfaliih, nad) dem Eintrodnen 
ziemlich fauer. 

Die Allahrätsjunahme in 10 cem der Kultur entiprach 1,6 com, das flüchtige Alkali 2,6 cem 
YyNormalldfung. 

b. Vibrio cholerae asintiene (Kultur Duisburg, C. Fränkel 189%). Wachsthum ziemlich Träftig, 
Neaktion ziemlich ftarf alfaltich, nad) dem Eintrodnen ganz ſchwach ſauer. 

Die Altalitätszunahme umd das flüchtige Altali in 10 ccm der Kultur entipradyen je 3,4 ccm 
Y„Normallöfung. 

Mitbin war in den Kulturen ein Berbraud der Alonitfäure nicht fetzufiellen. 


Schleimiäure (Zetrascpadipiniäure). 

Die Nährlöfung enthielt im Liter 10,5 g Schleimjäure in Form des Natronfalzes. Sie reagirte, auf 
blaues Padmuspapier gebracht, dauernd ſchwach ſauer. 

10 cem davon erfordberten für Phenolpbtalein 1,3 cem "„Normalfauge, für rotbes Yadınuspapier 0,7 cem 
und für blaues Yadınoidpapier 1,0 com "Normalläure. Das aus 10 com der Nährlöjung erhaltene Deftillat 
verbrauchte 0,15 cem „Normallöfung. 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. pyocyaneas, 2. Bac. typhi abdominalis, 3. Bact, coli 
eommune Escherich, 4. Proteus vulgaris, 5. Vibrio cholerne asintieae. 

Nach 4wöchentlichem Wachsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. pyocyanens. Wachsthum jehr kräftig, Farbſtoffbildung, Reaktion ftark altalifidh, bleibend, 
Auf Säurezufap ftarke Hohlenfäureentividelung. 

Die Alfalitätszunahme in 10 cem der Kultur entſprach 8,9 cem, das flüchtige Allali 0,4 cem, das fire 
Altali demnach 8,5 com ",Normallöfung. 

Mithin war eine ungefähr 8,5 Zehnteln des fchleimfauren Natrons äqwivalente Dienge kohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

2. Baec. typhi abdominalis. Wadsthum fräftig, rothbraune Färbung, Reaktion ſtark alkaliſch, 
bleibend. Auf Säurezufag ziemlich ftarte Kohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprah 6,2 com ", Normallöfung; flüchtiges Allali 
wurde nicht gefunden. 

Mithin war eine ungefähr 6 Zehnteln des fchleimfauren Natrons äquivalente Menge Lohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

3. Bact. coli commune Escherich. Wachsthum fräftig, rothbraune Färbung, Reaktion ſtark 
altalijch, bleibend, Auf Säurezufag ſtarle Kohlenfäurcentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprady 8,3 com, das flüchtige Allali 0,5 cem, das fire 
Alkali demnach 7,8 com "/,, Rormallöfung. 

Within war eine ungefähr 8 Zehnteln des ſchleimſauren Natrond äquivalente Menge foblenjauren 
Natrons gebildet worden, 

4. Proteus vulgaris, Wachsthum mittelmäßig, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem Eintrodnen 
ziemlich fauer. 

Die Allalttätszunahme in 10 cem ber Kultur entfprad; 1,8 ecm, das flüchtige Alkali 3,0 ccm 
. Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Schleimfänre nicht ſtattgefunden. 

5. Vibrio choleraeasiaticne. (Kultur Mühlenhaupt 1893.) Wachsthum ziemlich fräftig, Reaktion 
ziemlich tar! altalifch, nadı dem Eintrodnen ſchwach ſauer. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Alkali entſprachen je 3,2 cem "/, Normallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Scyleimfänre nicht ftattgefunden. 
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Chinaſãure (Tetraszyherahypdrobenzotfäure). 

Die Nährlöfung enthielt im Piter 19,2 g Chinafäure in Form des Natronfalzes. Sie rengirte, auf 
blaues Lackmuspapier gebracht, fait neutral, nad) dem Eintrodnen ſchwach fauer, 

10 cem davon erforderten für Phenolphtalein 1,4 com Y„Normalfäure, fiir rothes Ladmuspapier 0,8 cum 
und für blaues Yadmoidpapier 1,1 cem , Normaljäure, 

Das aus 10 ccm der Nährlöfung erhaltene Deftillat verbraudte 0,2 com '/„ Normalfäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. pyoeyaneus, 2. Bac. subtilis, 3. Bac. typhi abıominalis, 
4, Bact. coli commune Escherich, 5. Proteus vulgaris, 6. Vibrio cholerne asiatiene. 

Nach vierwöhentlihen MWacsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Baec. pyocyaneus. Wachsthum fehr fräftig, Farbſtoffbildung, Reaktion ftart allaliſch, bleibend. 
Auf Säurezufat ſtarle Kohlenſäureentwickelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 ecın der Kultur entſprach 9,5 ccm, das flüchtige Alkali 1,0 cem, das fire 
Alkali demnach 8,5 ccm Y, Rormallöfung. 

Mitbin war eine ungefähr 8 Zehnteln des dinafauren Natrons äquivalente Menge lohlenſauren Natrons 
gebildet worben. 

2. Bac. subtilis Wachsthum mittelmäßig, bräunliche Färbung, Meaktion ziemlich ſtark allaliſch, 
nad; dem Eintrodnen ziemlich ſtark fauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 com ber Kultur entiprah 2,6 com, das flüchtige Alfali 4,0 com 
. Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbraud) der Ehinafänre nicht ftattgefunden. 

3. Bac. typhi abdominalis. Wahsthum ſchwach, Reaktion ganz ſchwach allaliſch, nach dem Ein- 
trodnten fat neutral. 

Die Alkalitätszunahme und das flüdtige Alkali in 10 com der Kultur entſprachen je 0,4 ccm 
!/,, Rormallöfung. 

Mithin Hatte ein Berbrauch der Chinaſäure nicht ftattgefunden. 

4, Bact. coli commune Escherich. Wachsthum ſchwach, bunfelbraune Färbung, Reaktion 
ſchwach allkaliſch, nach dem Eintrocknen ſchwach ſauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entſprach 0,9 cem, das flüchtige Allali 1,6 ccm 
Y Rormallöfung. 

Mithin hatte ein Berbraucd der Chinaſäure nicht ftattgefunden, 

5. Proteas vulgaris. Wachsthum mittelmäßig, braunrotbe Färbung, Reaktion ſchwach allaliſch, 
nach dem Eintrodnen ſauer. 

Die Allatitätszunahme in 10 ccm der Kultur entiprad; 1,4 ccm, das flüchtige Altali 2,7 com 
’, Rormallöfung. 

Mithin hatte ein Verbrauch der Ehinafäure nicht ftattgefunden. 

6. Vibrio cholerae asiaticae (Kultur Müblenhaupt 189.) Wachsthum ziemlich kräftig, 
Reaktion ziemlich altaliich, nad dem Eintrodnen ganz ſchwach fauer. 

Die Allalitätszunahme und das flüchtige Allali in 10 «em der Kultur entſprachen je 2,5 cem 
NY Normallöfung. 

Mithin hatte ein Berbrauch der Ehinafäure nicht ftattgefunden. 


Phenpigigkoliänre (Mandeliäure). 

Die Rährlöfung entbielt im Liter 15,2 g Mandelfäure in Form des Natronfalzes. Sie reagirte, auf 
blaues Yadmuspapier gebradjt, dauernd ſchwach ſauer. 

10 eem davon erforderten für rothes Yadmuspapier 0,5 com und für blaues Yadmoidpapier 0,6 com 
Y„Rormaljäure. Das aus 10 com der Nährlöfung erhaltene Deſtillat verbrauchte 0,1 ccm "4, Normaljäure, 

Die Nährlöfung wurde befät mit: 1. Bac. cyanogenus, 2, Bac. fluorescens, 3, Bac. fluorescens putidas, 
4. Rac. pyocyaneus, 5. Oidium lactis. 

Nach vierwöchentlihen Wacsthum bei 30° zeigten die Kulturen das folgende Verhalten: 

1. Bac. eyanogenus. Wachsthum ſehr kräftig, ſtark braumrotbe, an der Oberfläche der Flüſſigleit 
etwas grünliche Färbung, ftarfer Geruch, Reaktion ziemlich ſtarl alfaltiich, bleibend, Auf Säurezufag ziemlich 
ftarfe Kohlenfäureentwidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm ber Kultur entiprad 8,3 com " Normallöfung; flüchtiges Allali 
wurde nicht gefunden. 
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Mithin war eine ungefähr 8 Zehnteln des mandelſauren Natrons äquivalente Menge foblenfauren 
Natrons gebildet worden. 

2. Bac. flnorescens. Wachsthum kräftig, Farbſtoffbildung und Fluorescenz, Reaktion ziemlich ftarf 
altatifch, bleibend. Auf Säurezufag deutliche Kohlenfäureennvidelung. 

Die Altalitätszunahme in 10 ccm der Kultur entfprach 6,6 cem, das flüchtige Alkali 2,8 <cm, das fire 
Altali demnach 3,8 com Normallbſung. 

Mithin war eine ungefähr 4 Zehnteln des mandeljauren Natrons äquivalente Menge tohlenfauren 
Natrons gebildet worden. 

3. Bae. fluorescens putidus. Wadhsthum, Reaktion u. f. w. wie Bac. flaorescens. 

Die Allalitätszunahme in 10 com der Kultur entiprad) 6,4 com, das flüdtige Alkali 2,5 cem, das fire 
Alfali demnach 3,9 cem Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 4 Behnteln des mandelfauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

4. Bac. pyocyaneus. Wachsthum fräftig, Farbftoffbildung, Reaktion ziemlich ſtark alkaliſch, bleibend. 
Auf Säurezufah ziemliche Kohlenfäureentwidelung. 

Die Allalitätszunahme in 10 cem der Kultur entfprad 6,8 ccm, das flüchtige Alfali 2,4 com, das fire 
Allali 4,4 ccm Normallöſung. 

Mithin war eine ungefähr 4,4 Zehnteln des mandelſauren Natrons äquivalente Menge kohlenſauren 
Natrons gebildet worden. 

5. Oidium laetis. Wachsthum ziemlich kräftig, Reaktion ziemlich allaliſch, nach dem Eintrodnen ſauer. 

Die Allalitätszunahme in 10 com ber Kultur entſprach 1,5 ccm, das flüchtige Allali 2,0 ccm 
', Rormallöfung. 

Mithin war ein Berbrauch der Mandelſäure nicht feitzuitellen. 


Dieje titrimetrifchen Verſuche beftätigen und ergänzen die im erften Abjchnitte dargelegten 
Befunde. Sie geben Aufſchluß über die Größe des Balteriemwahsthums und über die Stärke 
der Säurezerfegung. Der Nachweis des Verbrauchs der organischen Säuren lieh ſich mit 
Hülfe der Titrationsmethode auch in Kulturflüffigkeiten erbringen, bei welchen die einfache 
qualitative Probe nicht zuverläffig war oder verfagte. Zudem geftattet das Verfahren die 
Anwendung von Kufturböden, weldhe den Bakterien von Anfang an günftigere Bedingungen 
zur Entwidelung bieten. Es find dies Nährböden, bei denen die Menge der anderen Nähr- 
ftoffe (Pepton, Eiweiß) reichlicher bemeilen ift, und die neben primärem Alfaliphosphat eine 
genügende Menge jefundäres Alfaliphosphat enthalten, für die einfache qualitative Probe aber 
nicht brauchbar find, weil fie blaues Lackmuspapier bleibend ſtärker bläuen. 

Einige Ergebniffe unferer Unterſuchungen jollen im Folgenden kurz hervorgehoben 
werben. 

Die zur Ausjaat benugten Bakterienarten wiejen binfichtlic ihrer Fähigkeit, die orga- 
nischen Säuren zu zerjegen, mannigfache Unterjchiede auf. Im Allgemeinen zeigte diejelbe 
Bakterienart gegenüber derjelben Nährlöjfung das gleiche Verhalten. Ausnahmsweife kam es 
jedody vor, daß Kulturen derjelben Art, aber von verjchiedener Herkunft, in derjelben Nähr- 
löſung gewiſſe, durch die Titration erfennbare Abweichungen darboten. Ein auffallend von 
einander abweichendes Verhalten insbefondere der Mandeljäure gegenüber zeigten zwei ver- 
jchiedene Kulturen von Bac. eyanogenus, die fi) vornehmlich durch ihre Farbftoffbildung 
unterfchieden. Während die jchon längere Zeit fortgezüchtete, ſchlecht farbftoffbildende Kultur 
die Mandeljäure jehr kräftig zerjegte, war dies bei der durch gute Farbſtoffbildung (tiefblaue 
Färbung) ſich auszeicdnenden Kultur nicht der Fall. 

Die in die Verſuche einbezogenen Bakterienarten mit Einſchluß von Oidium lactis find 
nachſtehend hinfichtlich ihrer jäurezerfegenden Fähigkeiten in abfteigender Reihe geordnet: 


Baflterien: Bon 21 unterfuchten Säuren 
wurden jericht: 


18 Säuren. 


Bac. eyanogenus . 
Bac. fluorescens 


Bac. fluorescens putidus 
Bac. pyocyaneus . 5 16 " 
Bac. capsulatus Pfeifferi 
Bac. enteritidis Gärtneri 


Baet. coli Nr. 3 
Bac. acidi lactici . 


* 


13 


Buc. erythrosporus 

— 12 
Bact. coli commune . 
Bact. coli Nr. 1, 2 und 4. 
Bae. diphtheriae columbarum 
Bacillus der Frettchenfeudhe . 11 
Bac. mesentericus ruber ” 
Bac. typhi murium . 
Bac. pneumoniae Friedländer 
Bae. prodigiosus 

— J9 

Bae. typhi abdominalis . 
Baect. lactis aörogenes ER ee 
Bacillus der Kaninchenfeptifämie Eberth, Mandry 
Bacillus, im rohen Fleiſche gefunden . 
Bac. ruber Kiel 


9 


. . - . . + . + . . . . . . . 
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Bac. ruber Plymouth 
Proteus mirabilis. -. . 2 2 2 2020. 17 5 
Bac. mesenterieus vulgatus 

Bac. swine-plague Billings . 

Vibrio cholerae asiaticae 

Vibrio Dunbar 

Vibrio Hamburg . 

Vibrio Massauah (Ghinda) 

Vibrio Meschnikovi , 

Bac. subtilis iv ah 

Vibrio Deneke . 2 2 nn nn nn h 
Vibro Finke . . u 2 na 0 80 
Bae. laetis erythrogenes . . 2 220.2. 
Oidium lactis . En aa ar Aare | , 
Proteus vulgaris . Bi Ye. AED a ee ’ 
Vibrio Milleri . | 

Baec. diphtheriae hominum \ 
Yibrio Blankenese j 

Bac. anthraecis . 

Baec, aurantiacus . | 
Bac. ramosus . 
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Bejonders ftarfe Säurezerfeger find demzufolge Bac. eyanogenus, Bac. Huorescens, 
Bac, fluorescens putidus und Bac. pyoeyaneus. 

Bon pathogenen Bakterien wären als gute Säurezerfeger außer dem Bac. pyocyancus 
noch Bac. eapsulatus Pfeifferi, Bac. enteritidis Gärtneri, Baec. diphtheriae columbarum, 
Bacillus der Frettchenfeuche, Bac. typhi murium, Bac. typhi abdominalis und Baet. coli 
eommune zu nennen. Bei Bac. anthracis fonnte in feinem der Verſuche eine deutliche 
Säurezerfegung feftgeftellt werden. Auch Bac. diphtheriae hominum zeigte wenig Neigung, 
die Säuren anzugreifen. Nur Apfelfäure wurde von diefer Bakterienart in merklicher Weife 
zerfegt. Am deutlichiten trat dies in einer auf den Lackmusblauneutralpunkt eingeftellten und 
mit apfelfaurem Natron verjegten Bouillon hervor. In den einige Wochen alten, kräftig 
gewachjenen Kulturen hatte ſich durch Zerjegung des apfeljauren Natrons fo viel kohlenſaures 
Natron gebildet, daß verdünnte Schwefeljäure ein ſtarkes Aufbraujen hervorrief. Verſuche 
über die Giftigfeit jolcher Kulturen find im Gange. 

Einige Mikroorganismen griffen beſtimmte, für gewöhnlich jchwerer zerjetbare Säuren 
befonders leicht an. So z. B. Oidium lactis die Eifigiäure, Bac. capsulatus Pfeifferi die 
Ehinafäure, Bac, eyanogenus, Bac. fHuorescens, Bac. pyoeyaneus die Dandelfäure, Bac. 
acidi lactici und Bact. coli commune die Oryeligjäure u. ſ. w. 

‚Ferner zeichneten ji eine Reihe von Bakterien, unter anderem die Vibrionenarten, 
dadurd; aus, daß fie die Apfelfäure leicht, die Bernfteinfäure weniger leicht, die Wein- und 
Schleimſäure dagegen gar nicht angriffen. 

Bemerkenswerth ift, daß die Milchſäurebacillen die Milchſäure zu zerfegen im 
Stande waren. 

Ein befonderes Intereſſe im Hinblid auf etwaige dingnoftiiche Verwerthung dürfte das 
verjchiedene Verhalten des Bae. typhi abdominalis und des Baet. coli commune zur 
Trifarballyljäure beanjpruchen. In den Kulturen des Typhusbacilius war etwas mehr 
als der zehnte Theil der Säure zerjest unter Bildung einer entjprechenden Dienge von Fohlen: 
jaurem firen Alfalt, während das Baet. coli commune zwar eine durch flüchtiges Alkali 
bedingte Alfalitätszunahme, aber feine Zerjegung der Tritarballylfäure erkennen 
lieh. ES unterjchied fich mithin der Bac. typhi abdominalis ſchon durd) die im pofitiven 
Sinne ausfallende, qualitative Tüpfelprobe auf blauem Yadmuspapier vom Baet. coli commune, 
Dies Verhalten erfcheint um jo bemerfenswerther, als Bact. coli eommune in allen übrigen 
Nährlöfungen Fräftigere Zerfegungen einleitete, als der Bac. typhi abdominalis. Eine aus- 
führliche Darlegung hierüber erfolgt an anderer Stelle. 

Unterjchiede zwifchen verwandten oder ähnlidyen Bakterien wurden noch verichiedentlich 
beobachtet. 

Die Hühnercholera und die Schweinejeuche brachten es in den Nährlöfungen zu keinem 
ordentlichen Wachsthum, die Frettchenſeuche wuchs Fräftig unter Säureverbraud), ebenfo der 
Bacillus der swine-plague Billings und die Kanindjenjeptifämie Eberth, Mandry. Proteus 
mirabilis und Proteus vulgaris gelangten öfters zu fräftiger Entwidelung, im Gegenjag zu 
Proteus Zenkeri; dabei war Proteus mirabilis ein befferer Säurezerſetzer, als der durd) 
jeine lebhafte Fndolbildung (Indolgeruch) ſich auszeichnende Proteus vulgaris. Während 
Bac. enteritidis Gärtneri die Weinſäure, die Trifarballyljäure und die Schleimjäure zerjekte, 
vermochte dies nicht der ihm verwandte, aus rohem Fleisch ijolirte Bacillus, der hingegen 
Malonjänre angriff u. ſ. f. 
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Bei manchen Bakterien fand eine Affimilation der organischen Säuren erjt bei gleid)- 
zeitiger Anwejenheit gewiffer anderer, als Kohlenftoffquellen dienender Verbindungen ftatt. 
Derartige Verbindungen find die Kohlenhydrate und die mehrwerthigen Altohole. Das befte 
Beifpiel hierfür bot das Verhalten der Tuberfelbacilien. 

Diefe Bakterien gediehen in den genannten Nährlöfungen überhaupt nicht; fie gelangten 
jedod) zur Entwidelung und vermochten die Säuren anzugreifen, wenn die Nährlöfungen 
einen Zuſatz von 9% (= "/ Molekül) Glycerin erhalten hatten. 

Die ſchwach fauren Nährböden mit Milchſäure, Glycerinſäure, Fumarſäure, Apfelfäure, 
Eitronenfäure und Schleimfäure erwiefen ſich für die Bacillen am günftigjten. Es bildeten 
fi) hier auf der Oberfläche der Flüffigfeiten ſtarke, faltige oder runzlige Häute, Das 
Wachsthum war gerade fo üppig, wie in dem von Sander angegebenen Glycerin: Kartoffel: 
nährboden, 

Aud für andere Bakterienarten war ein Zufag von mehrwerthigen Alkoholen (Glycerin, 
Mannit, Dulcit) oder Kohlenhydraten (Traubenzuder, Fruchtzuder, Galaktoſe, Rohrzuder, 
Milchzucker, Maltofe, Naffinofe, Dertrin) entwidelungsfördernd, und zwar in der Pegel 
bejonders dann, wenn dem Nährboden eine alkalische Reaktion gegeben wurde. 

Die Spaltpilze griffen zunächſt vorwiegend die Kohlenhydrate oder mehrwerthigen Alkohole 
an; die Anfangs altalifche Reaktion des Nährbodens ging bald in eine jaure über. Erft 
jpäter wurden die organijchen Säuren und das Bepton angegriffen, jo daß die Reaktion bei 
vielen Arten wieder in eine alfalifche umfchlug, und auf Zuſatz von verdünnter Schwefelſäure 
häufig eine lebhafte Kohlenfäureentwidelung eintrat. 

Auch diefe um mehrwerthige Alkohole oder Kohlenhydrate bereicherten Nährböden laffen 
jih mit Erfolg zur Unterſcheidung der Bakterienarten verwerthen. 

Dei ihrer Anwendung kommen die Verjchiedenheiten zur Geltung, welche die Batterien- 
arten fowohl den organiichen Säuren, als auch den Kohlenhydraten u. ſ. w. gegenüber befunden. 

Von einem eingehenden Studium der hierbei auftretenden Umſetzungsprodukte der 
organiſchen Säuren, der Kohlenhydrate und mehrwerthigen Alkohole dürften weitere Hülfsmittel 
zur Beſtimmung der Spaltpilzarten zu erwarten fein. 

Die Arbeiten von Nendi und feinen Schülern über die durch nahe verwandte Arten 
gelieferten HZeriegungsprodufte des Zuckers in den üblichen Zudernährböden rechtfertigen dieje 
Hoffnung. 

Das diefen Unterfuchungen zu Grunde liegende Prinzip, die Bakterien in Nährböden mit 
Aufägen von befannter hemifcher Zufammenjegung zu züdjten und die Umſetzungen der 
Nähritoffe zu ſtudiren, führt ſchließlich zur Anwendung der eiweißfreien Nährböden, welche 
neben den Nährialzen nur Kohlenſtoff- und Stiditoffauellen von bekannter SKonftitution 
enthalten. 

Bakterien, die im Stande find, organische Säuren und Kohlenhydrate oder organifche 
Säuren und mehrwerthige Altohole in unferen Nährlöjungen gut zu affimiliren, werden 
aller Vorausſicht nach bei richtiger Zufammenftellung der Stieftoff: und Kohlenſtoffquellen 
auch auf eiweißfreien Nährböden wachſen. 


Berlin, den 18. Mat 1805. 


Gutachten über das zur Verſorgung der Stadt Kottbus in Ausficht 
genommene Grundiwajler. 


Beridhterftatter: Regierungsrath Dr. Ohlmüller, 


Die Stadt Kottbus, welche bisher das Trink- und Gebrauchswafler aus einzelnen über 
das Stadtgebiet vertheilten Brummen bezog, beabfichtigt eine centrale VBerforgung mit Grund: 
waſſer einzurichten. Es ift in Ausficht genommen, den Bedarf aus einem Grundwailerftrome 
zu deden, welcher ſich nach den Forichungen des Königlichen preußischen Yandesgeologen Profeſſor 
Dr. Berendt füdlich der Stadt nahe dem Dorfe Sadjjendorf mehrere hundert Meter breit in 
einer Sandichicht, deren Meinheit bis auf 60 m Tiefe feftgeftellt worden ift, in annähernd 
nordweftlicher Richtung nad) der Spreeniederung hinbewegt. 

Bei wochenlange fortgejeßtem Abpumpen einer täglichen Menge von 6500 chm wurde 
eine dauernde Abjenfung des bis zu 2 m umter die Bodenoberfläche anfteigenden Wafferjpiegels 
nicht beobadhtet. Es unterliegt nach der Anficht Berendt's feinem Zweifel, daß die Mächtigfeit 
dieſes Grundwaſſerſtromes mehr als ausreichend ift, den Waflerbedarf für die Stadt zu liefern. 
Nach der Volkszählung vom Jahre 1890 beherbergt Kottbus 34010, nach der für den 
1. Juli 1895 angeftellten Berechnung") 41846 Einwohner; es ift zunächſt die Waſſerlieferung 
auf eine Seelenzahl von 50000 mit 1201 für den Tag und den Kopf feftgejegt worden, 
wozu 6000 cbm täglich benöthigt würden. 

Wiederholte Analpien des Waflers, welde auf Veranlaſſung des Magiftrates während 
der Quantitätsbeftimmungen zu verſchiedenen Zeiten von dem vereideten Chemifer und Meitgliede 
des Kaijerlichen Patentamtes Dr. Burkhard zu Berlin ausgeführt worden find, befunden eine 
ſich gleichbleibende Reinheit des Waffers in chemischer und bafteriologifcher Hinſicht. Nur ein 
geringer ifengehalt bei gleichzeitiger Amwejenheit freier und halbgebundener Kohlenfäure 
— eine Eigenſchaft, welche den Grundwäſſern aus der norddeutichen Tiefebene des Oefteren 
anhaftet — gab Anlaß zu dem Bedenken, ob eine unmittelbare Einführung des Wajjers in 
das Stadtrohrneg nicht zu Unzuträglichkeiten führen könne. Weiterhin lag die Befürchtung 
nahe, daß vermittelft der im freien Zuftande vorhandenen Gafe, des Sauerftofis und der 
Kohlensäure, Metalibeftandtheile der Feitung in einem für den Genuß des Waffers nachtheiligem 
Grade gelöft werden könnten. 

Auf Erſuchen der Stadtgemeinde wurde das Kaiferliche Gejundheitsamt von dem 
Herrn Staatsfefretär des mern durd) Erlak vom 20. September 1894 aufgefordert, ſich 
über die Brauchbarfeit des Waflers in hygieniſcher Beziehung zu äußern. 


N Bergl. Beröffentlihung des Kaiſerlichen Gefundheitsamtes 1895: „Sterblichkeit in deutfchen Orten mit 
40000 und mehr Eimvohnern.” 
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Die Stadt hat nahe dem Dorfe Sadjfendorf das Gelände in einer Ausdehnung von 
51,5 ha angefauft und einen dort befindlichen Föhrenwald als Stelle zur Auffchliefung des 
Grundwaſſers gewählt. Dafelbft find zunächſt außer mehreren Rohren zur Beobachtung des 
Standes des Grundmwaflers drei weitere mit Bi, Bd und Se bezeichnete Rohre zur Waſſer— 
entnahme niedergebradht. Yetstere befisen eine lichte Weite von 175 mm, find aus Schmiede: 
eifen gefertigt umd innen verzinkt; der fich daran anjegende Sauger aus verzinktem Meſſing— 
drahtgewebe ift bei 8i und Bd 15 m lang und beginnt 5 m unter der Bodenober— 
fläche, bei Se ift er nur 10 m lang und beginnt 20 m unter dem Boden. 


Aus Si wurden am 29. Oftober 1894 die zur Prüfung nöthigen Proben entnommen, 
nachdem vorher während der Dauer von 6 Stunden mittelft einer Handpumpe ununterbrochen 
Waſſer abgepumpt war, um ausſchließlich frifch zuftrömendes Waffer für die chemische Analyſe zu 
gewinnen und etwa im Bohrrohre oder der Pumpe angefiedelte Bakterien durd; Spülung zu 
bejeitigen. 

Um etwaige Veränderungen des Grumdwaflers zu ermitteln, wurden zu einer fpäteren 
Zeit, in den Tagen vom 31. Januar bis 2. Februar 1895 Proben für eine erneute Unter— 
juchung, und zwar diesmal aus jedem der genannten drei Bohrrohre, entnommen. Das vor- 
aufgehende Abpumpen wurde diesmal mittelft einer durdy) Dampffraft getriebenen Eentrifugal- 
pumpe bewerfitelligt, welche eine Zeiftungsfähigfeit von rund 1600 1 in der Minute befaf. 
Die Pumpe war bei 8i 16, bei 8d 15 und bei Se 27,5 Stunden in Thätigfeit; mithin 
jind vor der Einfüllung der Proben 1536, 1440 und 2640 cbm Waffer entfernt worden. 


Poyifaliihe und hemiihe Prüfung des Waflers. 

Unmittelbar nad) der Entnahme war das Wafler farblos und Mar. Es war ferner 
gerucdjlos und ohme fremdartigen Gefchmad; dieje Eigenfchaften bewahrte es auch bei gelinder 
Erwärmung. Die Temperatur des Wajfers am Ausfluffe der Pumpe betrug bei 85 bei der 
erften Entnahme 9,5°, bei der zweiten 8,5%, bei 8d 9,2°, (Be nicht feitgeftellt). Die Re— 
aktion war gegen Lackmuspapier neutral, gegen alfoholifche Roſolſäurelöſung äußerſt ſchwach 
alkaliſch. 

Das Ergebniß der chemiſchen Prüfung war in Milligrammen für das Liter ausgedrückt 
folgendes: 





N. gi ga ge 





Tag der Entnahme - » >» 2 20.020. ] 89. Dftober | 1. Februar | 2. Febrnar | 31. Januar 
Rückſtand bei 110%... 2 nn 163,9 | 158,4 153,2 190,8 
Gühverluft . EA ner Zar Barrıg 14,1 13,6 13,2 16,4 
Orydirbarkeit (Sauerfioffverbrauß) . . . . 0,38 0,78 0,98 1,35 
a a a ea qı 8,1 7,0 7,9 
Scmefelfünre (SO) .» : 2 2 2 nn na 14,4 15,6 13,0 94 
Solpetefünte -» 2 2 2 2 0 ne. 0 0 0 0 
Salpetrige Säure . . -» 2 2 2 nn 0 1) 0 0 
Kohlenfüure, gefammie - 2 2 2 ren. 130,6 119,8 115,4 157,5 

ar ganz gebundene . x 2 2 0. 48,3 40,5 39,5 60,5 

» freie und halbgebundene . - - - 81,8 79,3 75,9 970 

. Ma. re fa ee en 334 38,8 36,4 6,5 
Phosphorjänre . fehr geringe Mengen 


Arb. a. d. Harerl. Bejundgeitiamte. Vand XII. 27 


Dome -» ı 0 gi 84 ge 


Tag der Entnahme. 29. Oftober 1. Februar 2. Februar | 31. Januar 
Kielelfäure (SIO) - > 2 2 nn 18,5 13,2 14,4 9,4 
ER N De een 0 0 0 0 
Bin er ne Tee ng WEN 55,7 62,6 51,0 68,8 

Sa Say nat an er ee 8,0 81 73 11,1 
Härte (beutfche Grade) eng Er 6,7 6,4 6,1 84 
Thonerde (AhO) 2 2 2 nn 0,31 0,49 0,49 0,41 
Eifen (Fe) . - » .. 0,46 0,31 0,50 1,36 
Eifenomyd und Thonerde —8 Mod — 0,97 0,93 12 2,35 
Kali (KO). 2 2 2 2 en — äußert geringe Mengen 
Natron (NMO) > 2 2 2er 9,4 9,6 9,2 8,6 
Ammonia.. 0 0 0 0 
Surf - > ı 2 Hr Iren 2,4 2,8 2,9 3,5 

„  entfprechend ccm bei 0° und 760 mm 

Barometerſiannnn. 1,7 1,6 2,0 24. 


Gruppirt man die Säuren und Bafen zu einander, jo waren vorhanden im Yiter 
Milligramme: 








































Bohrrohr . . 84 8e 
Tag ber Entnahme 29. Oftober | 1. Kebruar | 2. Februar | 31. Januar 
Ehlornattium » » - - 11,78 18,28 11,57 12,95 
Schwefelſaures Natrium R 7,81 5,87 7,08 3,89 
r Calcium . 17,41 20,90 15,37 12,17 
Koblenfaures Calcium 86,66 78,57 79,70 113,92 
Pr Magnefium 16,80 17,01 15,33 23,31 
Kiefelfäure Ä F 12,5 13,2 14,4 9,4 
Koblenfaures Eifenorppul 0,95 0,64 1,04 2,83 
Thonerbe . . 0,31 0,49 0,49 0,41 


Slütmerluf . 13,6 13,8 16,4 















Summe 3 167,82 | 163,56 | 158, 13 
ab Sauerfioff für Chlor . 1,6 1,8 
daher — u 161,76 | 156,53 | 193,47. 


Zunächſt laſſen diefe Ergebniffe erkennen, daß fich das Wafler aus Si im der Zeit 
vom 29. Oktober bis 1. Februar nur wenig verändert hat: Die Unterichiede zwiſchen den 
Beftandtheilen der beiden Wafferproben find nur bei dem Fohlenfauren Calcium von nennens— 
werther Größe, jedoch für die hygienische Beurtheilung des Waſſers ohne Belang. Weiterhin 
ift erſichtlich, daß das Wafler aus 8d eine ähnliche Zuſammenſetzung aufweift wie dasjenige 
aus Si, und daB ſich das aus Se von den beiden vorgenannten vorwiegend infofern unter: 
ſcheidet, daß fohlenfaures Caleium, Magnefium und Eifenorydul höhere, dagegen ſchwefelſaures 
Natrium und Calcium, fowie die Kiefelfäure niedrigere Zahlen lieferten; im Allgemeinen nahm 
die Menge der gelöften Beftandtheile zu und demgemäß ergab ſich aud) ein höheres Gewicht 
für den Rüdjtand. 

Bezüglich der Brauchbarkeit des Waffers im hygieniſcher Beziehung berechtigen dieje 

) Die Differenz zwifchen den gewogenen und beredineten Rüdftänden berubt außer auf unbedeutenben, 


unvermeiblihen Analgfenfehlern darauf, daß das Eifen bei erfteren als Oryd, bei leßteren ale Orydullarbonat 
zum Ausprud fommt. 
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Unterjucdjungsergebniffe zu nachftehenden Schlüffen. Durfte ſchon von vornherein nad) der 
Herkunft des Waſſers angenommen werden, daß es vor Verunreinigung von außen her ge 
ſchützt ſei, jo beftätigten dies die niederen Zahlen der Oxydirbarkeit und des Glühverluftes, 
jowie das vollftändige Fehlen von Ammoniak, jalpetriger Säure und Salpeterfäure. An ge 
löften Beftandtheilen, welche faſt ausjchließlih aus anorganiſchen Stoffen ſich zufanmenfegen, 
ift das Waſſer verhältniimäßig arm: Der niedere Rüdjtand wird vorwiegend durd Calcium: 
verbindungen bedingt, und unter diefen nehmen die Carbonate die erfte, die Sulfate die zweite 
Stelle ein. Weit hinter der Kalkverbindung fteht das Magnefium, welches nur an Kohlenfäure 
gebunden ift. Die Calcium und Magnefiumfalze bedingen eine Gefammthärte von 6,1 bis 
8,4 deutſchen Graden. Das Ehlor ift ausſchließlich mit Natrium vereint und in feiner Menge 
nicht beachtenswerth; die geringen Mengen von Phosphorfäure und Kali find bedeutungslos. 
Die Anweſenheit ungebundener, freier Kohlenfäure muß als ein Vorzug betrachtet werden. 
Aus feiner Umgebung, dem Sande, hat das Waffer ferner Kiejelfäure, Thonerde und Eijen 
in Yöjung genommen. Für den Genuß find die Mengen diefer drei Beftandtheile belanglos, 
doc) wird des letzteren aus anderem Grunde fpäter gedacht werden. 

Hiernad) muß das Waſſer vom hygieniſchen Standpunkte aus als ein gutes, jehr reines 
bezeichnet werden, welchem durch das Vorhandenſein freier Kohlenfäure und durd) die relativ 
niedere Temperatur auch ein gewifjer erfrifchender Wohlgeſchmack verliehen wird. Als Ge 
brauchswaſſer wird es ſich wegen feiner geringen Härte ebenfalls befonders eignen, und «8 
wird wegen diejer Beichaffenheit in manchen Gewerbebetrieben mit Vortheil Verwendung finden 
können. 

Dagegen giebt fein Gehalt an Eifen zu einigen Bedenken Anlaß. Diefer ift zwar fo 
gering, daß er eine Geſchmacksveränderung des Waſſers nicht hervorrufen und auch in gefund- 
heitlicher Hinficht nicht in Frage kommen fann, jedoch) ift er in einigen Proben genügend groß 
gewejen, um Unzuträglicjkeiten nad) anderer Richtung herbeizuführen. Das Eijen befindet ſich 
als kohlenſaures Eiſenoxydul in Löjung; unter dem Einfluffe des Sauerftoffes der Luft und 
durch das Entweichen halbgebundener Kohlenfäure wird es nad) Umftänden als Oxydhydrat 
ausfallen und in diefer Form das Waſſer trübe machen. Hierdurch büßt legteres feine An- 
fehnlichkeit ein, es macht einen unjchönen Eindrud und reizt nicht mehr zum Genuſſe an; 
zudem fönnen die in den Yeitungsrohren ſich ablagernden Eifenorybmengen unbequem werden 
und zu Störungen im Betriebe der Wafferverforgung Anlaß geben. 

Wie ſchon angedeutet, treffen ſolche Befürchtungen nicht für alle Entnahmeftellen zu. 
Das Waffer aus Fi blieb immer volllommen Har, jei es, daß es wochenlang im offenen oder 
in nur zum Theil gefüllten, wiederholt geöffneten Gefäßen aufbewahrt wurde, jo dak für den 
Zutritt von Sanerftoff und das Entweichen von Kohlenfäure reichliche Gelegenheit gegeben 
war. Auch bei länger andauerndem und wiederholtem Kochen fand nad) dem Erkalten eine 
Ausscheidung des Eifens nicht ftatt. Dagegen zeigte die Probe aus 34 einige Tage nach der 
Entnahme eine ſchwache Opaleszenz, und die aus Be war nad 48 Stunden ſichtbar getrübt. 

Da es ſich im vorliegenden Falle nad) Anficht Berendt's nur um einen Grundwajler: 
zug handeln kann, jo wurde nad) anderen Urjachen diefer Erjcheinung gefucht und hierbei gab 
die Tiefe, aus welcher das Waſſer gezogen wird, eine befriedigende Aufklärung. 

Die Sauger von Bi und 84 ftehen, bei gleicher Yänge von 15 m, 5m unter Terrain; 
Die Höhenlinie der Bodenoberfläche beträgt bei 8i 74,71, bei 84 73,92 m über dem Null» 


27* 
wi 
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punkte, jo daß der Sauger des letzteren Bohrrohres um 0,79 m tiefer in das Grundwaſſer 
hineinragt. Eine ausjchlaggebende Differenz des Grundwaſſerſpiegels bei Si und 84 kann 
man nicht annehmen, da diefe beiden Punkte bei umveränderter geologiicher Formation nur 
165 m von einander entfernt liegen. — Der Sauger von Se ift 10 m lang und fteht 20 m 
unter Terrain, deſſen Höhenlinie 74,47 m ift. Mithin bezieht das Bohrrohr 84 Grundwailer 
aus tieferen Stellen als 8i, und Se aus noch tieferen als 84; auf die Höhenlinie bei 8i als 
der höchiten bezogen, wird es bei Si aus einer 15—20 m, bei 84 aus einer foldhen 15,79 
bis 20,79 m und bei 8e aus einer 20,34— 30,34 m unter der Erdoberfläche liegenden Zone 
gefördert. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus betrachtet verhielt fi der Eijengehalt folgendermaßen: 








u Milligramme im Liter 
Aeußerliche Beihaffenheit bes 














Bohrrohr Tiefe des Saugers Eifenommd und 
Baffers Eiſen (Fe)| Xhonerde 
a om — (FO; + AlO3)') 
gi i 
(erfle Entnahme) J 15—2%0 bleibt Har 0,46 0,97 
gi 
— ER, 15—%0 desgl. 0,31 0,93 
84 15,79— 20,79 nach einigen Tagen ſehr ſchwache 0,50 1,2 
Opaleszenz 
8e 20,34— 30,34 nah 48 Stunden fihtbar getrübt 1,36 2,85. 


Hiernach ftieg der Eijengehalt bei Se gegenüber dem bei Si von 0,31 auf 1,36 mg, 
um mehr als das Vierfache. Wenn aud) der geringen Gewichtspermehrung bei 84 fein Werth 
beigemeffen wird, fo ift doch die Uebereinftimmung der Zunahme mit der nur 79 cm größeren 
Ziefe beachtenswerth. 

Unjere Ergebniffe ftehen nicht im Einklang mit denen Burkhard's; derfelbe ermittelte in 
14 Analyjen folgende Werthe: 





Milligramme im Yiter 
Bohrrohr Tiefe des Saugers Aeußerliche Beichaffenheit des Waffers |Eifenormyd und Thonerde 
(FO, + Al,O5) 





far und farbfos 38—4,0 








84 15,79— 20,79 desgl. 6,0—7,0 
Be 20,34— 30,34 farblos und Hor, dann ſchwache Trübung 3,8-—4,0. 


Während in den Unterfuchungen des Kaiferlichen Gefundheitsamtes die Summen des 
Eifenorydes und der Thonerde eine ähnliche Progrefiion aufweifen wie das Eifen allein, jo 
zeigen ſich hier bei 8i und Se troß der verjchieden tiefen Yage der Sauger gleiche Zahlen, 
anderjeit8 fteigen dieſe bei 84 faft noch einmal jo hoch am, obwohl diejer Sauger nur 
um 79 cm die Tiefe des erftgenannten übertrifit. Auch die Erjcheinung der Trübung des 
Waſſers war nicht die gleiche, fie trat nur bei Se auf, während fie bei Si trog des gleichen 
Gehaltes an Eifenoryd und Thonerde und bei 84 (fogar noch nach einer Steigerung desfelben 
auf nahezu das Doppelte) ausblich. 


*, Diefe Zahlen find beigefügt, um zu einem Vergleih mit denen von Burkhard zu dienen, welcher Eiſen⸗ 
ord und Thonerde zufammen beflimmt hat, 
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Die Urſachen diejer Unterjhiede in den Analyfen verfchiedener Herkunft ließen jich nicht 
ausfindig machen. Der einzige erfennbare Anhaltspunkt wäre der verfchiedene Grundwaſſer— 
ftand zur Zeit der Entnahme der Proben, welcher bei denen Burkhardt's zwiſchen 71,873 und 
71,962 m, bei den legten des Kaijerlichen Gejundheitsamtes zwiſchen 72,121 und 72,130 m 
ſchwankte, mithin hier ein höherer war. Immerhin bliebe noch die Beobachtung, auf welche 
es im Wejentlichen hier ankommt, unaufgeflärt, daß die Trübung des Waffers in den Proben 
Burkhardt's bei der Gewichtsfteigerung des Eijenorydes und der Thonerde nicht eintrat und 
auch bei gleicher Menge diefer Stoffe einmal ausblieb. Andere trübende Subftanzen find in 
Burkhardt's Analyjen nicht erwähnt. 

Nah den im Kaiferlichen Gefundheitsamte angeftellten Unterjuchungen wird man bei 
dem aus 8i geförderten Waller ein Enteifenungsverfahren entbehren können. Jedoch mahnen 
die beſprochenen Unterſuchungsergebniſſe zu gewiſſen Vorfichtsmaßregeln. 

Es ift nicht rathjam die Entnahmerohre unter die Grenze von 15 m reichen zu laſſen, 
vielmehr ift es angezeigt, diefe nur 10 m tief einzutreiben. Der VBerluft an Saugeroberfläche 
durch Berfürzung von 5 m kann durd) eine entfprechende Vermehrung der Rohre eingebradht 
werden. Die Borficht der Stadtverwaltung, das Gelände in größerem Umfange anzufaufen, 
um es gegen Verunreinigungen durch Aderbau, Anfiedelungen und dergl. zu ſchützen, kommt 
hier imfofern zu Gute, als man die Entnahmeftellen weit genug vertheilen kann, um den 
Grundwaſſerſtrom nicht an einer Stelle zu jehr zu beanjpruchen und ihn daſelbſt mehr als 
winjchenswerth zu jenfen. 

Weiterhin ift es unerläßlih, am Waſſerwerke jowohl wie an einer vielbenugten Zapf- 
jtelle in der Stadt täglid) je einen Glaschlinder mit einer Probe zu füllen und dieſen in un— 
verſchloſſenem Zuſtande während 3 Tage auf eine etwa entjtehende Trübung zu befichtigen; 
würde eine ſolche ſich einftellen, jo wäre die nachträgliche Errichtung einer Enteifenungsanlage 
in Erwägung zu ziehen. 


Batteriologiihe Prüfung des Waſſers. 

Obwohl gemäß der Herkunft des Waffers Keimfreiheit zu erwarten war, jo ſchien es 
doch erwünjcht, diefe Annahme durch die Unterfuchung zu beftätigen. Um eimwandsfreie Er- 
gebniſſe bezüglidy) der Anzahl der Keime zu erhalten, wurde am 29. Oktober 1894 an Ort 
und Stelle je L com Waſſer auf fterile, verflüffigte Nährgelatine verimpft und legtere fofort 
zu Kulturplatten in Doppelichalen ausgegoſſen. Bei der Art der Förderung des Waſſers 
fonnte das Bedenken nicht unterdrüdt werden, daß demielben Bakterien beigemijcht würden; 
denn daß ſich innerhalb der Pumpvorridhtung, bevor dieje in Ihätigfeit gejest wurde, Keime 
angejied elt hatten, durfte wohl als beftimmt vorauszujegen jein; daß dieſe aber jelbft durch ein 
Gftündiges Abpumpen vollftändig herausgejpült worden jeien, dafür beftand Feine Gewißheit. 
Die Yage der Sache macht jedoch eine andere Entnahme des Waſſers, welche diefen Fehler 
hätte ausſchließen laſſen, unmöglich. Auf den Kulturpfatten entwidelten fi bei Zimmer: 
temperatur nachjtchende Anzahlen von Kolonien: 
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Nach drei vier ficben Tagen’) 

L 2 3 25 Batterien, 1 Schimmelpilz 
IL 2 3 28 * 

II. 3 5 33 * —1 

IV. 4 6 34 

V.7 14 37 1 pr 


Es lag die Annahme nahe, daß die Beftimmung der Art diefer Keime Aufſchluß über 
ihre Herkunft würde geben können. Die nad) den üblichen Methoden ausgeführte Unterfuhung 
ließ unter jänmtlichen auf den 5 Kulturplatten entwidelten Kolonien zunächft drei foldhe er- 
fernen, welche nur in je 1 Exemplar vertreten waren. Es waren dies eine große Mikro— 
foffenart, welche eine gelbgrünliche, nicht verflüffigende Kolonie lieferte, ein weiterer Mikro— 
organismms von gleicher Form, welcher in gelblicher, durchicheinender Kolonie wuchs und ein 
dem Bacterium coli in feiner Erfcheinung jehr ähnlicher Bacilius. Der Umftand, daß dieje 
3 Keime vereinzelt vorhanden waren und jämmtliche Kolonien oberflächlich auf der Gelatine 
lagen, läßt vermuthen, daß fie bei der Hantirung mit den Platten aus der Yuft auf diefelben 
gefallen waren. 

Weiterhin fand ſich dreimal der Bacillus fluorescens liquefaciens auf den Platten. 
Die übrige Anzahl der Kolonien, welche theil$ auf der Oberfläche, theils in der Tiefe der 
Gelatine gelegen waren, rührten von einer Keimart her. Mit unbewaffnetem Auge betrachtet, 
erſchienen dieje oberflächlichen Kolonien in Form eines milchweißen, durchicheinenden, flachen 
Knöpfchens, das wenig Neigung zeigte, fi in der Fläche auszubreiten; die größten diefer 
Kolonien hatten nad) fieben Tagen einen Durchmeſſer von 0,3 em erreicht. Gegenüber diejen 
waren die tief gelegenen weit Heiner, von fugeliger Geftalt und gleicher farbe. Ueberein- 
ftimmend zeigten beide bei ſchwacher Vergrößerung unter dem Mikroſkope eine hellere äußere 
Randzone, auf welche nad) innen zu ein dunklerer Kreis und dann wieder ein hellerer Mittels 
punkt folgte; hierbei erjchienen fie gelblichbraun und äußerſt fein granulirt. 

Entſprechend dem Bilde auf der Kulturplatte war auch das in der Gelatineftichkultur: 
eine geringe Vermehrung der Bakterien längs des Stichfanals und ein ftärferes Wachsthum 
der Reinkultur an der Oberfläche der Gelatine. Der Miktroorganismus hat ſonach das Be- 
dürfniß nad) Sauerftoff, wenn er ſich auch ohne denjelben fortzupflanzen vermag; hiernad) ift 
er zu den falultativen Anaöroben zu rechnen. 

Auf Kartoffeln bildet er einen graumweißen Belag, der zunächſt auf den Impfſtrich be— 
ſchränkt bleibt, jpäterhin aber fi) über die ganze Fläche ausbreitet. Aehnlich ift das Wachs- 
thum auf Agar. 

In Nährbonillon ruft der Mikroorganismus zunächft eine Trübung hervor, bei weiterer 
Vermehrung entfteht ein weißer Bodenfak. 

Der Mifroorganismus nimmt die üblichen Färbeflüffigfeiten gut auf umd wird hierdurd) 
als ein furzes, plumpes Stäbchen mit abgerundeten Enden erfennbar. — Im hängenden Tropfen 
wurde eine mäßig lebhafte Eigenbewegung wahrgenommen. — Wurde diejer Bacillus Meer: 


Y Dr. Burfgard fand bei einer am 28. November 1893 entnommenen Probe auf 3 Platten im Durch- 
ſchnitt 6,383 entwidelungsfähige Keime in 1 cem Waſſer. Die Kolonien hatten ſich bei Zimmertemperatitr ent« 
widelt und wurden mac 4860 Stunden gezählt. 
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ſchweinchen in die Bauchhöhle oder weißen Mäuſen unter die Nüdenhaut geimpft, jo traten 
feinerlei Ericheinungen auf; die Thiere blieben völlig gejund und munter, 

Schließlich entwicelten fich nod auf den Platten 3 Schimmelpilze. 

Der eben gefchilderte Bakterienbefund vermag die Eingangs aufgeftellte Annahme der 
Keimfreiheit des Waſſers nicht zu ändern. Es befteht die größte Wahrjcheinlichkeit, daß die 
beiden Bakterienarten aus dem Innern der Pumpvorrichtung ftammen. Abgejehen von den 
geologifchen Verhältniſſen, welche gegen die Anwejenheit von Mikroorganismen ſprechen, ift es 
doch bei der großen Mannigfaltigkeit der Wafferbakterien unwahrſcheinlich, daß diefer Grund» 
wafjerftrom nur zwei Arten und nod dazu im einem folchen zahlenmäßigen Mifverhältnif 
beherbergt. Unterftügt wird die Annahme der Balterienfreiheit noch durd) die Begleiterſcheinung 
von Schimmelpilzen, weldye in foldhen Tiefen, aus denen das Waſſer ſtammt, ebenfalls nicht 
mehr vorkommen, 

Günftiger war das Ergebniß der zweiten Unterfuchung in der Zeit vom 31. Januar 
bis 2. Februar, da damals mittelft der leiftungsfähigeren Gentrifugalpumpe eine fräftigere 
Ausipülung bewerkftelligt werden konnte. Es entwidelten jich in 1 com Waſſer nad) Stägiger 
Beobachtung nur je 6 Keime und je 1 Schimmel!) durchſchnittlich auf je 3 Platten. 

Nach Vorftehendem ift das Waller im bakteriologifcher Hinficht als eimvandsfrei zu 
betrachten. 


Verhalten des Waflers zu dem Roprleitungsmateriat. 

Hier kommen das Eifen als Material für die Yeitungsrohre und das Blei zur Her— 
ftellung der Hausanichlüffe vorwiegend in Betracht; von geringerer Bedeutung ift das Loth, 
eine Bleizinnlegirung, welches zur Befeftigung der Zapfhähne und dergl. dient, da die Be- 
rührungsoberfläche ſehr Hein ift. 

Der Grad der Yöjungsfähigfeit des Waffers diefen Metallen gegenüber ift durch feine 
chemijche Beichaffenheit bedingt. Es giebt gewiſſe Beftandtheile des Waſſers, welche jchütend, 
und wieder andere, welche zerftörend hierbei wirken; nach Umftänden können erft innerhalb der 
Yeitung Veränderungen in der Zuſammenſetzung des Waflers auftreten, welche die eine oder 
andere Wirkung im Gefolge haben. So verwicelt dieje Vorgänge find, jo haben fie doch das 
Eine gemeinfam, daß fie durd) die Vermittelung freien Sauerſtoffes eingeleitet werden, welcher 
orpdirend auf die Metallflächen eimwirkte. Weiterhin werden dann diefe Oxyde durd; Kohlen» 
jäure in unlösliche Monofarbonate und bei einen Ueberſchuß der freien Säure in lösliche 
Bilarbonate umgewandelt. Mit diefen neu entjtandenen Metaliverbindungen können nunmehr 
bereits vorhandene Salze Umfegungen eingehen, welche ich jolange abipielen, bis ein Gleich— 
gewichtszuftand im chemiſchen Sinne eingetreten ift. Die Vorgänge hierbei find jo mannig— 
facher und verworrener Art, daR es geiwagt wäre, wollte man aus der Zujammenjegung des 
Waſſers die Größe feiner Yöfungsfähigkeit theoretiſch ableiten; man wird vielmehr auf direkte, 
praftijche Verjuche angewiefen fein. Zur Ausführung ſolcher forderten jchon die in diejem 


) Leider it die Ermittelung der richtigen Keimzahl aus St durch einen mißlichen Zufall vereitelt worden. 
Als Material zur Dichtung der Bumpe auf das Rohr wurde ein Hanffirik und Thon verwendet. Die Menge 
der Schimmelpilze und der Keime, welche zur Entwidelung kamen, fpricht dafiir, da das Dichtungsmaterial mit 
dem Inefürderten Waſſer in Berührung ftand: es wuchſen 21 Schimmelpile und 114 Balterienfolonien aus, 
Diefen Ergebniß ift im Vergleih zu den beiden anderen lnterfuchungen mit 84 und Se feine Bebentung 
beizulegen. 
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Grundwaſſer ermittelten Werthe für freien Sauerftoff und freie Kohlenjäure auf: es fanden 
ſich im Yiter (vergl. oben) von dem eriteren Gaſe 2,5 bis 3,5 mg, entjprechend 1,6 bis 2,4 ccm 
bei 0° und 760 mm Barometerjtand, von legterem 26,5 bis 38,8 mg entſprechend 13,4 bis 
19,6 ccm. Es waren fomit die Bedingungen zur Einleitung der Yösbarkeit der genannten 
Metalle gegeben; den thatjächlichen Erfolg konnten lediglich Verſuche zeigen. Diejelben wurden 
nur mit Bleirohren ausgeführt, da Eifen gegen die Yöjungsfähigfeit des Waſſers in zuver- 
läffiger Weiſe gefchügt werden kann. 

Noch ungebraudhte Stüde Bleirohr, wie ſolches bei Wafferleitungen Verwendung findet, 
von ungefähr 36 cm Yänge und 110 com Kauminhalt wurden an einem Ende verjchlofien, 
am anderen mit einem durchbohrten Gummiftopfen verjehen, in welchem ſich eine zu einer 
Eapillare ausgezogenes Glasrohr befand. Das Bleirohr wurde vollftändig mit Waſſer gefüllt 
und der Stopfen unter der VBerfichtsmaßregel, daß keine Yuft eingejchlofien war, feſt eingedrüdt. 
Nach beftimmten Zeiträumen wurde das Wafler entleert und auf feinen Bleigehalt geprüft. 
Zu Anfang der Verfuchsreihe betrug die Einwirkungsdauer des Waſſers 1 oder 6 Tage, zu 
Ende nur mehrere Stunden oder hödjftens 1 Tag. Nach Beendigung jedes einzelnen Ber- 
fuches wurden die Rohre ausgefpült und ohne jede weitere Reinigung jofort wieder in Ver— 
wendung gezogen. 

Das durchſchnittliche Ergebniß von 37 ſolchen Verfuchen war folgendes: Es waren in 
Yöfung gegangen 

nah 3 Stunden 1,7 mg Blei für das Yiter Wajler, 


" 6 " 1,5 " " " " " "” 
" 9 " 1 ‚6 n " [1 ” " 
ur 12 " l Al) " " 1 2 " " 
" 1 5 " 1,7 " " „ " " " 
" 1 8 " 1 ‚4 ” #r ” " " " 
" 24 „ 1,3 " 7; tr " " ” 
#r 144 17 0,6 [7 12 " [2 ” #r 


Im Allgemeinen ftanden jonad) Zeitdauer der Einwirkung und Yöfungsfähigfeit in um— 
gefchrtem Berhältnig; das Marimum der Yösbarkeit war nad) 3 Stunden jchon erreicht und 
hiernach jcheint fich eine Ausicheidung des Metalls in umlöslicher Form wieder anzubahnen. 
Die Erjcheimung, welche wohl auf theilweiie Abjpaltung der halbgebundenen Kohlenjäure beruht, 
ift auch anderwärts beobachtet worden; jo betont Wolffhügel'), „daß eine Gejegmäßigfeit 
zwijchen Berührungsdauer und Bleiaufnahme nicht beftcht. Aus den in diefer Richtung vor- 
liegenden zahlreichen Beobachtungen (Lalvat, Kerfting, Mair u. A.) ginge mit aller Beſtimmt— 
heit hervor, daß der Bleigehalt des Waffers nicht nur feine der Eimwirkungszeit proportionale 
Zunahme zeige, fondern im Gegentheil bei längerer Dauer fogar eine Abnahme mitunter er- 
fennen ließe." 

Es Liegt der Gedanfe nahe, daß die Verſuche mit fürzerer Einwirfungsdauer deshalb 
höhere Zahlen ergeben haben, weil jie zu einer jpäteren Zeit ausgeführt worden find, zu 
welcher ji) der Gehalt des Waſſers an Sauerftoff und Kohlenfäure geändert haben fa. 
Möglidy ift es, daß erfteres Gas bei dem wiederholten Oeffnen der jorgfältig geſchloſſenen 

% Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gelundheitsamte, II. Bd.: Wafferverforgung und Pleivergiftung. Önte 


— 


achten über die zu Deſſau im Jahre 1886 vorgelommenen Vergiftungsfälle. S. 509. 
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Flaſchen eine Vermehrung erfahren hat; für das Uebertreten des Bleies in Löſung ift jedoch 
nur der Gehalt an freier Kohlenjäure maßgebend, und dieje war, wie eine zwifchendurd aus: 
geführte Unterfuchung ergab, bei diejen Verſuchen wie bei den früher angeftellten in fat gleicher 
Menge vorhanden: 33,4 mg im Yiter Waffer. 

Man wird ſonach mit der TIhatjache, dak das für die Kottbuſer Waflerverforgung ge: 
wählte Grundwaffer Blei löft, rechnen müffen; das Maaf, in welchem dies der Fall ift, recht— 
fertigt auch das Bedenken einer gejundheitsichädlichen Wirkung. Es ift nicht angängig, eine 
Grenzzahl hierfür anzugeben, da das Zuftandefommen der Giftwirkung von verjchiedenen 
Nebenumftänden, wie von dem Alter, dem allgemeinen Gejundheitszuftand, der Lebensweiſe 
und dergl. des Menjchen, abhängig ift; jedenfalls Liegen aber die im vorliegenden Falle er- 
mittelten Zahlen innerhalb folder Grenzen, bei denen bereits Ertranfungsfälle nach dem Ge— 
nuffe ſolchen Waſſers beobadjtet worden find. Wolffhügel theilt neben verichiedenen diesbezüg- 
lichen Yiteraturangaben ') beifpielsweife mit, daß bei zwei zu Sprodhoevel (Weftfalen) einge: 
tretenen Dleivergiftungen das Waffer nad) den im Kaiferlichen Gefundheitsamte ausgeführten 
Analyfen im Yiter 0,5 bis 1,6 mg Blei enthielt. Es kommt nod) hinzu, daß aud) die ftetige 
Zuführung Feiner Mengen von Bleifalzen allmählih zu Bergiftungen führen kann. Die 
Ausiheidung diefer Metallverbindungen aus dem menjchlichen Körper erfolgt jo langfam, daß 
mitunter Anhäufungen derjelben zu Stande fommen, welche genügend groß jind, die als 
chroniſche Bleikrankheit bezeichnete Störung der Gejundheit zu erzeugen. 

Schon frühzeitig ſeit Benugung bleierner Yeitungsrohre iſt man bedacht gewejen, Mittel 
zur Verhütung der Löſung diefes Metalls zu erfinnen. Die Wege hierzu wurden nad) zwei 
Richtungen eingejchlagen, indem man entweder durch Beränderung des Waflers oder durch 
Ueberziehen der Metalloberfläche mit einer minder löslichen Dechſchicht zum Ziele zu gelangen 
juchte. Es gelingt allerdings, das Waffer feiner bleilöjenden Eigenjchaft zu berauben, indem 
man die freie Kohlenfäure bindet; hierdurch wird aber jein Wohlgeſchmack beeinträchtigt. Die 
Verſuche nad) der anderen Richtung haben bisher zu befriedigenden Ergebniffen nicht geführt. 
Schwarz?) hat vorgeſchlagen, folche Rohre mit einer fonzentrirten Löſung von Schwefehnatrium 
zu durdhipülen, um die metalliiche Oberfläche in unlösliches Schwefelblei umzuwandeln; nad) 
diejer Behandlung wurde jelbft durch deitillivtes Wafler innerhalb 4 Wochen nicht die mindefte 
Spur von Blei gelöft. Nach Salbadys ’) Meinung ift es jedoch nicht wahrjcheinlich, daß man 
bei der Darjtellung im Großbetriebe einen vollftändigen, jchügenden Weberzug der inneren 
Nohrfläche erreichen farm. In der That beobachtete Heyer*) bei ſolchen in Defjau probeweije 
eingeführten Rohren, daß ſich in dem Waſſer, welches täglid) geprüft wurde, jchon nach 14 Tagen 
die erjten Spuren von Blei zeigten, und daR der Schalt an diefem Metall nad) 3 Wochen 
annähernd jchon halb jo groß war, als er vor der Behandlung von Schwefelnatrium bei Ver: 
wendung gewöhnlicher Bleirohre fetgeftellt worden war. — Die Berzinnung hat den Nach— 
theil, daß der dünne, ſchützende Metallüberzug beim Biegen der Nohre leicht cinreißt; die 
Yöjung von Blei wird durch galvanijche Wirkung dann nody mehr begünftigt. 


) A. a. O. © 497. 

2) Bergl. Salbach, Anwendung von Zinnrohr mit Bleimantel. Journal für Gasbeleuchtung ꝛc. und 
Waſſerwerſorgung von Schilling. XVII. Jahrgang. ©. 141. 

) A. a. O. 

) Heyer, Urſache und Befeitigung des Bleiangriffs durch Leitungswaſſer. S. 3. 
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In zuverläffiger Weife klann dem Uebertritte von Blei in das Waffer durch Verwendung 
von Zinnrohren mit Bleimantel gefteuert werden. Bei jorgjamer Yegung jolcher Nohre kann 
eine Berftung des Zinnes vermieden werden; im Webrigen ift ihre Benugung hygieniſch unbe- 
denflih. Es wird daher der Kottbufer Gemeindeverwaltung empfohlen, die Hausanjchlüffe an 
die fünftige Wafferleitung mit ſolchem Material bewerkjtelligen zu laſſen. 

Bezüglich des anderen Rohrmaterials, des Eifens, ift es fchon aus Gründen anderer 
Art (Zerftörung der Außenwand der Rohre durch Noftbildung) nicht angängig, das Material 
ohne Schuß zu laſſen. Soldye Hohre werden vielnehr mit einem Ueberzug verjehen, und 
hierfür hat ſich der Asphalt allenthalben bewährt. Dieſe Schugvorrichtung wirft ficher und 
andauernd, Die Befürchtung der Gemeindebehörde, es könnte Eijen in ſolchem Maaße von 
den Rohren gelöft werden, daß Trübungen des Waflers und deren Folgen fi im Yaufe der 
Zeit einftellen würden, wird durch Verwendung jo hergerichteter Nohre befeitigt, zumal wenn 
Bedacht darauf genommen wird, daß das Nohrneg immer vollſtändig gefüllt ift und hierdurch 
eine wechjeljeitige Berührung mit Waſſer und Yuft vermieden wird. 


Schlußfolgerungen. 

1. Das für die Verforgung der Stadt Kottbus in Ausficht genommene Grundwafler 
ift nad) jeiner chemiſchen und bafteriologiichen Beichaffenheit zu Genuß: und Gebrauchs: 
zweden geeignet. 

II. Sein durd die Analyſen des Kaiferlichen Gefundheitsamtes ermittelter Eifengehalt 
macht die Einrichtung einer Enteifenungsanlage nicht erforderlich, zumal wenn die Entnahme 
nicht tiefer als 10 m unter der Bodenoberfläche erfolgt. Jedoch ift eine jtetige Kontrole des 
Waſſers angezeigt. 

III. Wegen der bleilöjenden Eigenjchaft des Waflers ift zu empfehlen, die AnfchluR- 
leitungen durch Zinnrohre mit Bleimantel zu bewerfftelligen. 


Die Inflinenza-Epidemie des Winters 1893/94 im Deutſchen Reiche. 
Berichterftatter: Megierungsrath Dr. Rahts, 


Seitdem gegen Ende des Jahres 1889 eine beim Volke faft in Vergeſſenheit gerathene 
Seuche, die Influenza, mit einer das öffentliche Intereſſe lebhaft bejchäftigenden Deftigfeit und 
in außerorbentlichem Umfange die deutjchen Staaten heimgeſucht und monatelang die Zahl der 
Sterbefälle unter der Bevölkerung des Reiches erheblich gefteigert hatte, beherricht die Furcht 
vor einer Wicderkehr der gleichen Volkskrankheit in nicht geringem Maße die Gemüther von 
Aerzten wie Nichtärzten, und im jeder Anhänfung von Katarrhen der Athmungsorgane, wie 
fie namentlich) zu Beginn des Winters Jahr für Jahr bei uns beobachtet wird, glauben 
Manche ein Anzeichen des Wiederauftretens der gefürchteten Seuche zu erkennen. 

Sieht man von dem bafteriologifchen Nachweife der fpezififchen Bacillen ab, welcher 
verhältnigmäßig nur Wenigen möglich ift, fo find ja die Kranfheitserfcheinungen der Influenza 
in der Negel nicht jo deutlich und eigenartig, daß fie die Diagnofe auch bei vereinzelten Fällen 
fihern; das am meiften charafteriftiiche und für das öffentliche Wohl wichtigfte Kennzeichen 
der Seuche, die Neigung zu epidemifcher Ausbreitung, läßt fi) aber jelten vom einzelnen 
Arzte, ſondern meift nur auf Grund zahlreicher, größere Voltskreife umfafiender Beobachtungen 
feftftellen. Ein Weberblid endlich über den Gang umd die Bedeutung der Epidemien fann 
lediglich aus einer noch größeren, einer Sammelftelle übermittelten Summe von Einzelwahr- 
nehmungen gewonnen werden. 

Unzweifelhaft ift in dem feit jener großen Bandemie des Winters 1839/90 abgelaufenen 
vier Jahren, d. h. bis Mitte des Jahres 1894, die Influenza nod) zwei Mal als Volts- 
feuche im Deutjchen Reiche verbreitet gewejen; zunächſt trat fie im Herbft 1891 in fat allen 
Staaten des Reiches wieder auf und herrſchte mit wechjelnder Heftigfeit bis um die Mitte 
des Jahres 1892, jodann zog fie gegen Ende des Jahres 1893 die öffentliche Aufmerkſamkeit 
von neuem auf ſich und wurde im jo zahlreichen Bezirken des Neiches feitgeitellt, daß damals 
an dem Ausbrud) einer dritten Influenzaepidemie nicht zu zweifeln war. 

Um über die Verbreitung und den Charakter der Seuche aud) bei ihrer zweiten Wieder: 
fehr ein möglichft klares Urtheil zu gewinnen, wurde damals — wie fon im Januar 1890 
und 1892 geichehen war — feitens des Direktors des Kaiferlichen Gejundheitsamtes wiederum 
dem Wunjche Ausdrud gegeben, daß das über die neu ausgebrochene Epidemie etwa ange: 
jammelte Material dem Kaiſerlichen Gejundheitsamte zugängig gemacht werde, und zwar auf 
der gleichen Grundlage, wie nach den erften beiden Epidemien. Diefem vom Reichskanzler 
den Regierungen übermittelten Wunfche [vergl. Rundjchreiben des Reichskanzlers vom 7. Des 
zember 1895 ')] wurde durch entjprechende Yandesminifterialerlaffe (j. B. vom 20. Dezember 





N; Abgedrudt u. M. in den Beröffentlihungen des Kaiferlihen Gefundheitsamtes 1893. S. 991. 
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1893 für Preußen, vom 13. Januar 1804 für Bayern) weitere Folge gegeben, und find 
demgemäh aus faft allen deutichen Bundesftaaten und aus Eljaß-Yothringen werthvolle Nad)- 
richten über den Verlauf diefer dritten Epidemie im Kaiferlichen Gefundheitsamte eingegangen. 

Jusbejondere liegen aus Preußen Berichte aller Regierungspräfidenten, zum Theil 
nebjt den für diefen Zweck erforderten Phyfifatsberichten vor, aus Württemberg 64 Berichte 
der Oberamtsärzte, aus Medlenburg- Schwerin mehr als 100 von praftifchen Aerzten aus— 
gefüllte Fragebogen, aus den übrigen Staaten meift zufammenfajiende Mittheilungen feitens 
der für Medizinalangelegenheiten zuftändigen Gentralbehörden des Yandes. Für Medlenburg- 
Strelik ging eine amtliche Mittheilung nicht ein. 


Allgemeine Aennzeihen des epidemiſchen Auftretens der Jufluenza. 

Einen ziemlich zuverläffigen Maßſtab für das Auftreten, die Heftigfeit und Dauer einer 
das Reichsgebiet betreffenden Jnfluenzacpidemie hat nad) den bisherigen Erfahrungen immer 
das Anwachſen der Zahl der Todesfälle, insbefondere derjenigen an akuten Kranfheiten der 
Arhmungsorgane abgegeben, wie es u. U. die dem Kaiferlichen Gejundheitsamte aus allen 
größeren Ortichaften des Reiches — 3. 3. aus mehr als 240 deutjchen Berichtsorten — 
monatlich zugehenden Ausweife erkennen laffen. 

Im Jahre 1893 waren während des Monats September im Durchſchnitt täglich etwa 
63, jodann während des Oftober durchichnittlidh an jedem Tage 67 bis 68 Todesfälle an 
akuten Erfranfungen der Athmungsorgane aus der Geſammtheit der deutjchen Berichtsorte ge- 
meldet worden. Dieſe tägliche Durchſchnittszahl ftieg im den beiden folgenden Monaten plöß 
lich auf das Doppelte und faft Dreifache, nämlich 


auf 133 im November 
und auf 185 im Dezember. 

Da nach früheren Erfahrungen ein jo hohes Anfteigen diejer Todesfälle eine Begleit- 
ericheinung der Influenza ift, konnte man aud) im Movenber 1893 ziemlich ficher annehmen, 
dak eine Influenzaepidemie wieder ausgebrochen jei. 

Zur Begründung diefer Annahme find nachſtehend für jeden Monat der fünf Jahre, 
von 1889 bis 1894, die Zahlen der gemeldeten Sterbefälle zufammengeftellt, und zwar (auf 
je einen Monatstag beredjnet) jowohl die Sterbefälle an akuten Krankheiten der Athmungs— 
organe, wie aud die Sterbefälle überhaupt. Um den für dem vorliegenden Zweck jtörenden 
Einfluß zu bejeitigen, welchen die Zahl der im erjten Yebensjahre fterbenden Kinder auf die 
Sejammtfterbeziffer — namentlich in den Sommermonaten — ausübt, find die im erjten 
Yebensjahre Geftorbenen von der Gefammtzahl der Todten in Abzug gebracht. Die nachſtehende 
Tabelle zeigt demnach: 


in Spalte a) wie viele Perjonen durcdjichnittlic an jedem Tage des Monats (bez. 
Jahres) den akuten Krankheiten der Athnungsorgane erlegen find, 

in Spalte b) wie viele Perſonen — ausſchließlich der Kinder des erften Yebensjahres — 
an je einem Tage des Monats geftorben find. 


In den dentjchen Berihtsorten (mit 1500 umd mehr Einwohnern) jtarben täg- 
lich im Monats- bezw. Jahresdurchſchnitt: 
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a) an akuten Krankheiten der Athmungsorgane, 
b) —— —— der Kinder des erſten Yebensjahres. 3. 


























An jedem Tage des a Auen 

b a | b = 
Rauuar. » =» 2 2.2. 1104 522 254 795 110 
Febr . 2 2200. 95 | 501 | 128 | 564 | 107 
Mi 2. 8 ne 99 | 508 | 123 | 547 | 110 
April 102 | 505 | 108 | 508 | 100 
Mai rc Fe 79 474 97 4831 98 
Im 2... ..: I! 5| 83 458] © 
Juli bie —— . 50 | 409 | 64 413 | 54 
ENIODER..: ua ea a 57 | 408 | 591420 | 8 
Novembr ». 2» 22. 721439] 72 | 445 | 107 
Dezember . 2... 128 | 578 | 95 | 515 | 188 
Jahres. 2. - | mar [m |a0s] 8] 











NB. 100 tägliche Sterbefälle 
———————— 3,3% 32 | 25 | 286 | 7 | 269% 
jährlid 
Durd) fetten Drud der Zahlen find diejenigen Monate hervorgehoben, bezw. als In— 
flnenzamonate gefennzeichnet, in denen bei auffallend hoher Gejammtfterblichkeit (Spalte 1) 
die Zahl der an afuten Krankheiten der Athmungsorgane geftorbenen Perſonen jo hod) war, 


daß ſie einer Jahresziffer von mehr als 3,5%/o0 der Bevölkerung entiprad). 
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Tägliche Durchschnittszahlen derSterbefällefür jeden Monat berechnet, 


Nar entedi.Arankheiten 
der Athmungsorgane 


Einfluß der Influenza auf bie Sterblichteit in den deutſchen Verichtsorten. 


Die beiden Kurven, welche diefen Zahlenreihen entſprechen, veranſchaulichen durch ihr 
Anfteigen: 


) Vergl. Beröffentlihungen des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes 1890 S. 368; 1891 S. 422; 1892 ©. 390; 
1893 5. 316; 1894 ©. 892; 1895 ©. 282. 
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1. die Imfluenzaepidemie des Winters 1889/90 mit einer Höchftzahl im Januar von 
täglich 795 Sterbefällen, entſprechend einer Jahresmortalität von 25,6% der Bevölkerung 
(ungerechnet die Kinder des erften Yebensjahres) ; 

2. die Influenzaepidemie des Winters 1891/92 mit einer Höchitzahl im Januar von 
täglid) 613 Sterbefällen, entjprechend einer bez. Jahresmortalität von 17,5 %oo; 

3. die Influenzaepidemie des Winters 1893/94 mit einer Höchftzahl im Dezember von 
täglich 654 Sterbefällen, entjprechend einer bez. Jahresmortalität von 18,1 %/oo. 

Sterbefälle an akuten Krankheiten der Athmungsorgane famen dementiprechend 
am häufigften 1. im Januar 1890 (täglich 254 — jährlich 8,2%, der Bevölkerung), 2. im 
März 1892 (täglih 156 — jährlich 4,46%) und 3. im Dezember 1893 (täglid 185 — 
jährlich 5,13 %oo der Bevölkerung) zur Beobachtung. Es ergiebt ſich hieraus u. A., daß der 
Einfluß der eriten Influenzaepidemie auf die Sterblichkeit der ftädtifchen Bevöllerung ein weit 
größerer geweſen ift als derjenige der beiden fpäteren. -— Beiläufig ſei auch darauf hingewieſen, 
wie viel mehr durch die Influenza als durd) die Cholera die Gejammtfterblichkeit (nad) Spalte b) 
erhöht worden ift, denn im 3. Quartal und im Oftober der Jahre 1892 und 1893 erreichte 
die Zahl der täglichen Sterbefälle troß der Cholera noch nicht das Yahresmittel, während in 
dem von der Influenza beeinflußten, erften Quartal der Fahre 1890 und 1892 das Jahres: 
mittel erheblich überjchritten wurde. 


Beginn der Epidemie von 1893,94 und deren Vorläufer im Früblahre 1895. 

Was im Befonderen die Jnfluenzaepidemie des Winters 1893/94 betrifft, jo tft nad) 
der Tabelle bereits im November eine bedeutende Zunahme der Sterblidjkeit beinerfbar geweien, 
die Epideniie hat darnad) aljo früher als die des Winters 1880/90 begonnen, wie fie auch 
früher nadhgelaffen hat. Außerdem läßt fich aus der Tabelle erjehen, daß ſchon in der erjten 
Hälfte des Jahres 1893 eine leichte Frühjahrsepidemie geherricht hat, denn mad) einem 
im April erfolgten beträchtlichen Anfteigen der betr. Sterbefälle erreichte deren Zahl im Mai 
einen ungewöhnlich) hohen Stand, wie er ſonſt nur beim Herrichen der Influenza beobachtet 
worden ift. Die aufs Jahr berechnete Mortalität war im Mat 1803 beträchtlich höher als 
im Mai der vier Borjahre, fie betrug für afute Krankheiten der Athmungsorgane 3,69 %/oo 
und für alle Perfonen, ausjchlieglid der unterjährigen Kinder, 16,4 %oo. 

Mit diefer aus der Tabelle ſich ergebenden Wahrnehmung, daß bereits im Frühjahr 
1893 die Influenza eine epidemiſche Verbreitung gezeigt habe, ſtimmt der Juhalt mehrerer 
den Kaijerlichen Gefundheitsamte zugegangenen Berichte überein, auch weift 3. B. für Elſaß— 
Yothringen ein Minifterialerlap vom 14. Dezember 1893 befonders auf diefe Frühjahrsepidemie 
hin, denn Abſatz 2 desjelben lautet: 

„Soweit hier die Sachlage überjchen werden fann, war die Influenza im Frühjahr 
diefes Jahres etwa von März bis Juni in Eljaf-Vothringen weit verbreitet, während zur 
Zeit das Reichsland noch verſchont zu jein ſcheint.“ 

Es würde zu weit führen, alle diejenigen Bezirke, in denen Aerzte eine Frühjahrsepidemie 
beobachtet haben wollen, aufzuführen, um jo mehr als es ja, wie bereits erwähnt, dem perjön- 
lichen Ermeffen des Arztes mehr oder weniger anheimgeftellt ift, ob er die zu feiner Be: 
obachtung gelangenden Krankheitsfälle als Influenza bezeichnen oder von einem „Satarrh mit 
influenzaähnlichen Symptomen“ oder dergleichen forechen will. Zahlreiche Berichterjtatter 
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erklären ſogar, daß die Influenza in ihrem Bezirke nach Ablauf der zweiten Epidemie von 
1891/92 überhaupt nicht aufgehört habe, und behaupten, daß fortlaufend Erkrankungen an 
Influenza vorgefommen feien, daß aljo von einem neuen Ausbrud der Seuche nicht die Rede 
fein fönne. Es wird aber aud) von joldhen Aerzten mehrfad; anerkannt, daß jowohl im Früh: 
jahr 1893, wie gegen Ende besjelben Jahres die Zahl der Influenzafälle jo jehr ſich gefteigert 
habe, daß man beide Male von einer „epidemiſchen Verbreitung” der Krankheit jprechen durfte. 
Sieht man von einer ifolirt gebliebenen Influenzaepidemie ab, welche im Januar 1893 auf 
der Burg Hohenzollern geherricht haben joll, als dafelbft 68%, der eine Kompagnie ſtarken 
Beſatzung und von den 12 Civilperfonen 5 erfranft waren, fo wurde der Beginn der Früh— 
jahrsepidemie meift erjt in das 2. Quartal, z. B. für das Königreich Sachſen in den uni, 
anderwärts in die 2. Hälfte des Mai, ausnahmsweife auch in den April verlegt. In Eljah: 
Yothringen hat nad) dem vorliegenden Bericht die „große Mehrzahl der Aerzte” die Monate 
März und April als Influenzamonate bezeichnet. Im Garnifonlazarety) München wurde eine 
erhebliche Zahl (167) von Erkrankungen an „Aufluenza“ während der Woche vom 28. Mai 
bis 3. Juni feftgeftellt, und aus dem Regierungsbezirk Düffeldorf kamen Anfangs Juni inner: 
halb zweier Wochen 175 Anfluenzafälle zur amtlichen Anzeige, denen in vielen Städten ber 
Nheingegend (namentlich Solingen, Siegen, Alteneffen, ferner Aachen, M.-Gladbach, Efien, 
Soeſt) während des Mai und Juni befonders zahlreiche Sterbefälle an akuten Erkrankungen 
der Athmungsorgane entfpradhen. 

Auch Todesfälle an „Influenza“ wurden im 2. Quartal des Jahres 1893 nicht jelten 
gemeldet, z. B. aus Köln 68, aus Dresden und Yeipzig je 24 u.f.f. Im SKönigreid) 
Sachſen foll die Stadt Plauen und der füdliche Theil des Medizinalbezirkes Blauen eine „deutliche 
Sommerepidemie“ gehabt haben, während in der Yaufig eine folche fehlte. Beachtenswerth ift 
in diefer Hinficht die Wahrnehmung, daß im Königreich Sachſen die Zahl der Todesfälle an Yungen- 
entzündung und jonftigen entzündlichen Krankheiten der Athmungsorgane während der Monate 
Mai, Juni und Juli auffallend anftieg und höher als felbft im Dezember desjelben Jahres war. 

Nad dem XXV. Jahresbericht des Yandes- Medizinalfollegiums (S. 287) ftarben an 
kroupöſer Yungenentzündung und fonftigen entzündlichen Krankheiten der Athmungsorgane: 

im Januar 760, mithin täglid) etwa 24,5, im Juli 1123, mithin täglid) etwa 36,2, 
„Februar 678° „ a „ 242, „Auguſt 71. 5 „ 229, 
„März 858 „ * „27,7, „September 512 „ * — 


„April 918 „5 * „ 30,6, „ Oktober 574 „ u „ 185, 
„ Mai 1130 „ " „ 36,5, m. November dl. — 24,7, 
„Juni 1095 „ J „36,5, „Dezember 10830, F 34,8. 


Nach mehrfachen Angaben hat denn auch die Epidemie in Sachſen bis in den Juli 
hineingedauert, z. B. wurden in dieſem Monate noch aus Leipzig 19, aus Dresden 10, aus 
Freiberg 9 Influenzatodesfälle gemeldet. Die Ortskrankenkaſſe Leipzig hatte 

in der 2. Hälfte des Mai 245 Kranke, 
im Juni 1557 „ 
„ Juli 74 „u 
„ Auguft 122 _ 
„ September 67 „ 
und wird das Anfteigen der Zahl auf die Influenza zurücgeführt. 


re 


Wie in Münden, jo war in Halle die Garnijon ergriffen; von den beiden Bataillonen 
in Halle wurden bis zum 4. Juli 34, bis zum 5. Auguſt weitere 27, zujammen 4,8%, der 
Kopfftärfe von der „Influenza“ befallen. 

Aus dem Regierungsbezirk Sigmaringen famen im März 55, im April 54, im Mai 
291, im Juni 303, im Juli 45 Erfranfungen an Ynfluenza zur Anzeige, und aus dem 
Negierungsbezirt Düffeldorf in den 4 Julimochen deren noch 105. 

Der Beginn der eigentlichen Winterepidemie läßt ſich, da diefelbe heftiger und in größerer 
Berbreitung als die des Frühjahres auftrat, mit etwas mehr Beitimmtheit feftitellen. Erftens 
lieh, wie erwähnt, das in vielen Städten des Deutichen Reiches während der 2. Hälfte des 
November beobachtete plögliche Anfteigen der Sterbeziffer und die entiprechende Zunahme der 
Todesfälle an akuten Erkrankungen der Athmungsorgane, ebenſo wie vor 4 und 2 Jahren, 
ziemlich jicher das Auftreten der Seuche erkennen, ferner hatte jchon vorher die ‚Frequenz in 
den Heilanftalten der Grofftädte auffällig zugenommen, endlid; waren Erfrantungen und 
Todesfälle an „Influenza“ aus verjchiedenen Theilen des Reiches gemeldet worden. Hinficht- 
lich der Heilanftaltsfrequenz ift zu bemerken, daß die Zahl der wöchentlich den großen Kranfen- 
häuſern überwiejenen Perſonen in der erften Hälfte des November 


für Berlin von 991 auf 1289, 
„ Hamburg „498 „ 664, 
„ München „8 „ 5827, 
„Frankfurt aM. „ 182 „ 240, 
„ Yeipzig „152 „ 19 


ftetig geftiegen war. Aus Nürnberg waren in der 2. Novemberwoche') 230, aus Franf- 
furt /D. 83 Erkrankungen an Influenza amtlic gemeldet, in der folgenden Woche aus 
Hamburg 202, aus Frankfurt a /O. 167 und aus dem Regierungsbezirt Düffeldorf 27, welche 
Zahlen für die legte Novemberwoche auf 818 bezw. 248 und 163 ftiegen. 

Eine auffallende Vermehrung der Sterbefälle zeigte ſich zuerft in einigen Städten 
des mittleren und ſüdweſtlichen Deutjchland, fpäter auch in mehreren Berichtsorten Nord- 
deutſchlands. Die Sterbeziffer erreichte während der 4. Novemberwoche (19.--25./11) nament- 
lich in Wiesbaden, Darmftadt, Würzburg, Mainz, Nürnberg und Frankfurt a / M., durchweg 
aljo in der Nähe des Main, einen relativ hohen Stand, während der folgenden Woche 
in Augsburg, Münden und Mülhaufen, auch ftieg in den genannten Städten die Zahl der 
Sterbefälle an akuten Erfranfungen der Athmungsorgane beträchtlich. In einem Orte des 
Kreiſes Darmftadt ſoll ſchon im Oftober fein Haus von der Influenza verjchont geweſen jein. 
In Norddeutichland zeigten von den Berichtsorten eine befonders hohe Sterbeziffer: im der 
4. Novemberwodye Breslau, Danzig, Frankfurt a /O., Magdeburg, Stettin, Hamburg; in der 
folgenden Woche Kiel, Königsberg, Yübel, Hannover, Münfter (vergl. Veröffentlichungen des 
Kaiſerlichen Gefundheitsamtes, Jahrgang 1895, ©. 9887). 

Die obige Aufzählung beftätigt die von vielen Berichterftattern vertretene Anficht, dag 
es ſich im Winter 1803/94 wohl nicht um eine neue Invaſion der Seuche in das Reichs 
gebiet von den Grenzen her und um ein Wandern derjelben von einem zum andern Ende des 
Reiches gehandelt hat, wie es für die denkwürdige erfte Epidemie von 1889/90 feſtgeſtellt 

') Jede Berichtswoche umfaßt die 7 Tage von Sonntag bis Sonnabend, als 2, Novemberwoche gilt daher 
fir 1899 die Woche von Somntag den 5. bis zum 11. November u. ſ. w. 
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werden fonnte, fondern daß diesmal die Influenza in verjchiedenen Theilen des Neiches gleich: 
zeitig auftrat, indem fie ſich hier und da unter günftigen Berhältniffen, wahrjcheinlich aus 
älteren Keimen, jelbftftändig entwidelte und ausbreitete. In welcher Weije die Ausbreitung 
von einzelnen Herden aus nad) der Meinung der Berichterftatter geſchah, wird fpäter zu er: 
wähnen jein. 
Zeit Des Höhepunftes der Epidemie. 
Ihren Höhepunkt hat die in Rede ftehende Epidemie verhältnißmäßig raſch erreicht, 
die vorliegenden Berichte verlegen denfelben meist in den Monat Dezember. Im Often des 
Reiches ſcheint diefer Höhepunkt etwas früher als im Weften erreicht worden zu fein, da er 
3. B. für den Regierungsbezirk Poſen auf Ende November, für den Regierungsbezirk Yiegnig 
auf Ende November bis Anfang Dezember, dagegen für Elſaß-Lothringen meift erjt auf den 
Januar verlegt worden ift. 
Nimmt man den Wechjel der Frequenz in den großftädtiichen Kranfenhäufern zum Maß— 
ftab, jo wäre für Berlin, Breslau und Leipzig jchon in der Woche vom 12.—18. November 
(bei einem höchften Kranfenzugang von 1289 — 171 — 193), für München und Hamburg 
in der nächiten Novemberwoche (Zugang: 527 bezw. 664), für Franffurt a / M. in der Woche 
vom 26. November bis 2. Dezember und für Magdeburg in der am 9. Dezember jchliehenden 
Woche der Höhepunkt eingetreten. Bon der Ortsfranfenkaffe Yeipzig werden folgende Zahlen— 
angaben mitgetheilt. Die Zahl der Erkrankten betrug: 
im November 109, im Februar 493, 
„ Dezember 825, „ Mär; 149, 
„ Januar 1544, „» April 70. 
Nach der Zahl der ärztlich) gemeldeten Erfranfungen an „Anfluenza”, erreichte die Epidemie 
in Nürnberg während der 2. Novemberwoche (mit 230 Erfrantungen), in Hamburg während 
der 4. umd 5. Novemberwoche (mit 751 bezw. 818 Erfranfungen), in Frankfurt /D. während 
der beiden Wochen vom 26./11, bis 9./12. (mit 248 bezw. 254 Erkrankungen), in den Re: 
gierungsbezirfen Düffeldorf und Poſen erft in der 2. Dezemberwoche (mit 512 bezw. 330 Er- 
franfungen) ihren Höhepunft. 
Einen fernen Mafitab für den Höhepunkt der Epidemie, wenigitens in den größeren 
Städten des Reiches, gewinnt man, wenn man das Maximum der wöchentlichen Sterbeziffer 
bezw. die Höchſtzahl der Sterbefälle an akuten Krankheiten der Athmungsorgane (denen die 
Todesfälle an Influenza beigezählt find) auffucht, wobei allerdings zu berücjichtigen ift, daß 
das Marimum der Sterbeziffer gewöhnlich nicht mit dem Maximum der Erkrankungs— 
ziffer zufammenfälft, fondern daß jenes dem letzteren erft zu folgen pflegt. 
Die höchſte Sterbeziffer (bezw. die Höchſtzahl der Sterbefälle an akuten Erkrankungen 
der Athmungsorgane) entfiel: 
in Franffurt a.O., Breslau, Altona, Darmitadt, 
Würzburg, Nürnberg, (Frankfurt a./M. und | auf die Woche vom 19. bis 25. November 
Wiesbaden) 

in Hamburg, Augsburg, Mainz, (Kiel, Roftod, | — „ 26./11. bis 2./12. 
Potsdam) 

in Berlin, Charlottenburg, Stettin, Bremen, 
München, Magdeburg, (Görlitz) 


Arb. a, d. Raiſerl. Gejunbheitiamte. Band Xil. 25 


3. bis 9. Dezember 


in Königsberg, Danzig, Lübeck, Dresden, Braun: 
ſchweig, Eſſen, Düffeldorf, (Elbing, Münfter) 
in Straßburg, Mülhaufen, Köln, Bonn, Yeipzig erſt auf eine Januarwoche 

In einigen diefer Städte erreichte die Sterblicjfeitsfurve gegen Ende der Epidemie 
zum zweiten Male einen Höhepunft, nachdem jie inzwijchen gefallen war. So wurde 5. B. 
in Münden, Augsburg, Breslau, Dresden ein zweites Marimum der Sterbefälle Ende Januar 
bezw. Anfangs Februar 1894 beobadhtet. 

Aus der Reihenfolge der genannten 30 Berichtsorte läßt ſich nicht erkennen, daß die 
Epidemie in einer beftimmten Richtung — etwa von Often nad) Weften — allmählic vor: 
gejchritten ift, denn die Höchſtzahl der Sterbefälle wurde gleichzeitig in Breslau und in 
Darmftadt, fpäter in Königsberg zu gleicher Zeit wie in Düffeldorf u. j. w. beobachtet. Es 
ſcheint alfo auch hiernady, als ob die Seuche in jedem einzelnen Bezirke mehr oder weniger 
jelbftftändig verlaufen ift, und daß die genannten Orte meift unabhängig von einander eine 
aus vorhandenen Keimen fich entwidelnde Epidemie gehabt haben. Eine Verſchleppung von 
Bezirk zu Bezirk in jo bedentjamer Weife wie bei der erften Epidemie ift im Winter 1893 
nicht nachweisbar gewefen. 


auf die Woche vom 10. bis 16. Dezember 


Ende der Epidemie. 

Noch unbeftimmter als über dem Beginn und den Höhepunkt der Epidemie lauten die 
Angaben der Berichterftatter über das Ende derjelben. Meiſtens wird das Erlöfchen der 
Anfluenzaepidemie des Winters 1803/94 auf den Monat März verlegt. Im April hatte 
jedenfalls die Seuche aufgehört im Deutjchen Reiche epidemiſch zu herrichen, wenn auch ver: 
einzelte Todesfälle (3.3. aus Berlin, Dresden, Yiegnig, Kaffel) und Erkrankungen an Influenza 
(3. B. aus Frankfurt a,/DO., Hamburg und dem Regierungsbezirk Düffeldorf) noch bis in den 
Mai hinein zur Anzeige gelangt find. Bemerkenswerth ift die im XII. Königlidy ſächſiſchen 
Armeekorps weit in den Sommer hinein beobachtete Dauer der Influenza. Die Zahl der 
Erkrankten, von denen insgefammt 104 auf die Garnifon Dresden entfielen, betrug: 


im Oftober bis Dezember 1893 . . 92 
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Die Tabelle auf Seite 425 zeigt für die Geſammtheit der deutſchen Berichtsorte nur 
noch im Monat Februar 1894 hohe Sterbeziffern, im März und April ſind dieſelben bereits 
auf ein mittleres Maß zurückgegangen, fo daß man für dieſe Monate einen Einfluß der 
Influenza auf die Sterblichkeit nicht mehr erkennen kann. 


Die Heftigfeit Der Epidemie (nah den ärztfihen Aeußernugen). 
Ueber die Zahl der Erkrankten im Verhältniß zur Eimmohnerzahl liegen oft aus einem 
und demfelben Bezirke jo abweichende Angaben vor, dak man aus ihmen zu vergleichenden 
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Urtheilen über die Heftigfeit der Epidemie nicht gelangt. Die verjchiedene Anficht der Bericht: 
eritatter wird (für das Königreich Sachſen) in folgender Weife zufammengefaßt: Wer bei 
jedem Schnupfen und Yuftröhrenfatarrh das Vorhandenfein der Influenza muthmaßt, erklärt, 
daß „im leichtem Grabe wohl Jeder befallen gewejen ſei“, wer dagegen aus der Zahl der von 
Aerzten behandelten Influenzafranfen feine Scylüffe zieht, behauptet, daß nur „ein ſehr geringer 
Theil der Bevölkerung” befallen war. 

Aerztliche Behandlung fcheint aber dies Mal weitaus feltener nachgefucht zu fein als 
während früherer Epidemien, da die Bevölferung allmählid) die Krankheit und deren relative 
Ungefährlichkeit fennen gelernt hatte. 

Meiftens wird zugegeben, daß die Epidemie eine milde gewejen fei. Der Regierungs- 
präfident zu Kaſſel giebt der Anficht zahlreicher Verichterftatter Ausdrud, indem er jchreibt: 

„Der Charakter der Epidemie war im Allgemeinen nicht bösartig und im Vergleiche zu 
der großen Zahl der Erkrankungen war die Sterblichfeit fogar eine geringe. Das dürfte wohl 
dem Umjtande mit zuzufchreiben fein, daß chronisch Kranke, befonders Lungenkranke, bereits 
durch die früheren Epidemien weggerafft waren. 

Im Ganzen traten die charakteriftiichen Erjcheinungen der Krankheit weniger deutlich zu 
Tage, als in den Vorjahren, fo da man häufig zweifelhaft fein mußte, ob die Erkrankung 
noch der Influenza zuzufchreiben fei. 

Die Krankheit hat entjchieden an Er: und Intenſität bereits viel verloren und fcheint 
jetzt nad) vierjähriger Herrichaft ihrem Erlöfchen entgegen zu gehen. 

Im Vergleich zu der Influenzaepidemie des Winters 1889/90, welche wie der Sturm 
das Yand durchzog, aber ebenſo plöglich, wie fie entjtanden, auch verfchwand, nachdem fie 
faft die Hälfte der Bevölkerung auf das SKranfenlager geworfen, fowie gegenüber der zweiten 
Pandemie im fahre 1891/92, die zwar nicht jo plöglic) auftrat und nicht jo raſch erloſch, 
auch nicht foviel Menjchen befiel, aber an Schwere der einzelnen Erkrankungen, Komplikationen 
und Nachkranfheiten jene erfte übertraf, erjcheint die dritte Epidemie des Winters 1803/94 
nur wie ein fchwacher Nachklang.“ 

Ausnahmsweife wird aus einzelnen Bezirken, z. B. einigen Kreiſen des preußiſchen 
Negierungsbezirf® Gumbinnen, cin Schwerer Charakter der Epidemie gemeldet, der ſich 
namentlid) in den „recht ſchweren Komplikationen und Nachkrankheiten“ zu erfennen gab. Im 
genannten Bezirke war u. U. die Militärbevölferung ftark ergriffen, denn allein in den Garnifonen 
Soldap und Gumbinnen jind 321 Mannſchaften der Beſatzung erkranlt gewejen. 


Die Heftigkeit der Epidemie (nah den Sterblichleitsausweifen). 

Zur Entjcheidung der Frage, wo die Influenza während des Winters von 1893 zu 
1894 am heftigften aufgetreten ift, und wo fie andrerfeits nur milde fich gezeigt hat, können 
außer den dem Gejundheitsamte vorliegenden, den ärztlichen Standpunkt vertretenden Berichten 
aud) die vom Kaiferlichen Gejundheitsamte und amderen Behörden bisher veröffentlichten 
ſtatiſtiſchen Ausweiſe über die Sterbefälle benußt werden. Wenn wir 3. B. jehen, daß während 
der auf den Oftober 1803 folgenden Monate in Darmftadt, Wiesbaden, Bonn, Lübeck die 
Zahl der Sterbefälle auf mehr als das Doppelte anftieg — unter entiprechender Zunahme 
der Todesfälle an akuten Krankheiten der Athmungsorgane —, während in München, Breslau, 


Berlin die Sterblichkeit nur um 14 bis 16 % zunahm, jo dürfen wir unbedenklich folgern, daß 
28* 


von der damals verbreiteten Jufluenza die erfteren Städte weit heftiger als die lettgenannten 
betroffen waren. 

Um nun in bdiefer Hinficht weitere Vergleiche zu ermöglichen, find in nachftchender 
Tabelle für einige größere Städte des Reiches die aus der Epidemiezeit monatlich gemeldeten 
Sterbefälle eingetragen, und zwar «) die Sterbefälle im Ganzen, 3) diejenigen an akuten 
Krankheiten der Athuungsorgane. 


Die Zunahme der Sterbefälle in einigen Städten des Deutſchen Reiches 
während der Jnfluenzaepidemie 
(« insgefanmmt, 4 an akuten Krankheiten der Athmungsorgane). 








Es farben m Monat Am Borzahre (189%) 
Oftober er Dezember | Yarnar en Die Gejammtzahl ber 
1898 1893 1898 1894 |per Kınmungeorgane | Sterbefälle fieg um 
a B 4 ß Fi 5 (x E monailiaı 
Beln 2 2 2 020% 12601 12851 2829 4086| 2978 1462] 2863 359 324 14%, 
Barmen . 2 2 2. 137 | 17) 1290| 42] 2852| 72] 221: 50 30 849, 
Bremen : : 2 9. 179: 151 227 35] 2556| 681 200 Fu 37,8 45", 
Breeslm . : 2»... S11!1038] 09 1951| 8541178: 798 150 73 15%,* (im KRonbe.) 
Bon. »- 2 2... 7 4 5 4 1156| 35 1908| 48 12 116%, {un Januar 
Braunfhweig . - . 150 | 17) 185! 35] 214 | 961 227 47 32,5 51", 
Dani - 2 2». 8276| Aal 4310 oo] og lı25l 277 582 O8 42%, 
Darmflot . 2... 6353| 4 158! 681 113) 386] 1382| 31 17 160 ?,*) (im Novbr, 
Dresden . 2 2. 72| 40] 508 a8 568! 87] so! 9 75 5%, 
Frankfurt aM En 240 | 28) 307 | 57) 2301| 76] 25 | 55 51 32 Kim Nonbr.) 
Sul...» 2... 197 23] 2082| 25] 2086| 38] 233 47 245 18%, lim Sannar) 
Samba . 2. 06 | 76] 1049 1216] 1076 1252] a8 1126 159 19%, 
Sammer . 2... 270er 7 323 7 308 4a 35 267,9 (m Ropbre.) 
ininue . 2... so al 108! 11] 1770| 37 155 | 0 13 sg", 
1 1 493 | 86] 5571 79] 603) 90] 697 1145 78 41%, (im Januar) 
Königsberg..— 314 291 3801 554 446 97] 458 | 79 8* 44°, 
Ki . 2 2... 115 | 11} 158 | 15) 156 | 24] So 41 23 83%, (im Jannar) 
My >» > 574 | 72] 6271 80) 660/123] 686 114 87 204%, (im Jannar) 
Med . .» 2.0. 54 | 7] 1239| 181 178) 62] 115 | 34 12 1129, 
Maadeburg - 364 | 55] 421 | 51] 496 | 97) 4895| 74 74 36, 
Mülhaufen . .» .» . 126 | 7) 196 | 28] 168) 40) 301 131 19 139", (im Januar) 
Minden. »- » » . 820 | 52] 3863| 90] MI 172] 788 1149 111 16°, 
Rilmbery - 2 +. 2694| 411 308 | 56] 206 Bel 251) 30 416,5 13°,*) (im Nopbr.) 
Stettin 2 2 2 2. 287 | 10) 271! 38] 2602 2] 2305| 4 19 3°, (im Januar) 
Strofbug » : . . 196 | 313 181 | 22} 284: 49] 219 113 46 53 °/, (mm Jannar 
Stuttgart ’ 206 | 27] 200 29] 297 | 83] 2090| 74 24,5 44", 
Wiesbaden 855 11] 171; 29 119 15) 116 12 13,5 108%, * tm Nonbe.) 








Es zeigt ſich, daß damals die Sterblichkeit am beträchtlichhten — nämlidy um 80 bis 
100 und mehr %/ — im einigen Städten des füdmweftlichen und weſtlichen Deutjchland, 
wie in Mülhaufen, Straßburg, Karlsruhe, Darnıftadt, Wiesbaden, Bonn, Barmen, Krefeld 
angeftiegen ift, ferner um 40 bis 50% im Stuttgart, Köln und Braunſchweig, außerdem an 
der Küfte namentlich in Yübel, Bremen, Danzig, Königsberg, nicht aber in Stettin und 
Hamburg. Die Ausnahmeftellung, weldye unter den Städten der deutſchen Küfte Stettin 


*) Huf je einen Mdnatstag berechnet. 
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ſcheinbar einnimmt, ift vielleicht dadurd) zu erflären, daß in Folge des Auftretens der Cholera 
die Sterblichkeit Stettins bereit3 im Oktober 1893 ungewöhnlich hoch war (betr. Hamburgs 
vergl. S. 438). Für Berlin, Hamburg, Breslau, München, Nürnberg, auch für Stettin ift 
zwar eine erhebliche Zunahme der in Spalte 3 eingetragenen Sterbefälle fejtzuftellen, aber 
eine nur geringe Zunahme der Gejammtfterblichfeit (um nicht mehr als 14 bis 19 %/o). 

Die fettgedrudten Zahlen der Tabelle laſſen erkennen, in welchen Dionat das Marimum 
der Sterbefälle fiel. Meiſtens traf dasjelbe auf den Dezember oder Januar, hier und da, 
3. B. in Darmftadt, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Nürnberg, ſchon auf den November. 

Auf der Höhe der Epidemie hatte in mehreren Städten die in Spalte 8 eingetragene 
Zahl der Sterbefälle da8 Doppelte der im Borjahre durchſchnittlich erreichten Höhe über: 
jhritten, namentlich in Breslau, Bonn, Danzig, Darmftadt, Karlsruhe, Lübeck, Mülhauſen, 
Straßburg, Stettin und Stuttgart. 


Heltigkeit der Epidemie in ganzen Staaten bezw. größeren Bezirken. 

Wie für die bisher genannten Städte, fo fann man auch für ganze Staaten und 
Provinzen Schlüffe über die Heftigfeit der Influenzaepidemie aus den bisher veröffentlichten 
Sterblichkeitsausweiſen ziehen, obgleich, nad) Monaten gejonderte Angaben über die Todes- 
urjachen für größere — Stadt und Yand umfaffende — Bezirfe meist nicht vorliegen. 

Zunächſt ergiebt ſich aus der vom Kaiferlichen Statiftiichen Amte für das Jahr 1893 
veröffentlichten Weberficht über die Sterbefälle (vergl. Vierteljahrshefte zur Statiftif des 
Dentjhen Reiches, 1895, Heft 1, ©. 27), daß im Deutjchen Reiche 


während des Oktober . » . . 93178 
ei „ November . . . . 106905 
— „ Dezember . . . . 127086 
Perjonen gejtorben find (ausſchließlich der Todtgeborenen); da mithin auf je einen Monatstag 
im Oftobr md . 2 2 2020. ..3006 
u November 4: 2 2 2 0. 3664 
„Dezember . 4100 


Sterbefälle kamen, hat die Sterbeziffer im Gejammtgebiete des Deutichen Reiches am Ende 
des Jahres 1893 im Verhältnig von 

100 : 118,6 : 136,4, 
d.h. ſehr beträdtlid zugenommen. Zwar ift es eine regelmäßige Ericheinung, dak tim 
November und im Dezember etwas mehr Menſchen fterben als im Dftober, aber ein derartiges 
erhebliches Anfteigen der Sterbeziffer deutet auf außergewöhnliche, das Leben der Bevölferung 
gefährdende Umftände, wie jie eben das Auftreten der Jufluenza mit ſich bringt, — 

In zwölf influenzafreien Jahren (1872— 1384) wuchs nad den vom Kaiferlichen 
Statiftiihen Amte veröffentlichten Durchſchnittsberechnungen“) die Zahl der Sterbefälle 
(ausichließlid) der Zodtgeborenen) vom Oftober bis Dezember nur im Verhältniß von 

100 : 101,5 : 106,0, 
d. h. die tägliche Zahl der Geftorbenen ift in der Regel im Movember um 1 bis 2°%,, im 
Dezember um 6%, höher als im Oftober. 


) Vergl. Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Neid. Jahrgang VII. ©. 14. 
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Demgegenüber ſtieg im Winter von 1889 zu 1890 (zur Zeit der damaligen Influenza— 
epidemie) vom Oktober ab die Zahl der Sterbefälle im Berhältniß von 100: 102: 120: 174 
und im Winter 1891/92 (beim zweiten epidemifchen Auftreten der Influenza) im Verhältniß 
von 100:107:112:125'). Wenn wir nun jehen, daß im Jahre 1893 (während des von 
jo vielen Seiten gemeldeten Wiederauftretens der Influenza im epidemifcher Form) die Zahl 
der Sterbefälle im ganzen Reiche vom Oftober ab im Berhältnig von 100: 118,6: 136,4, 
d.h. für den November um 18,6%, (ftatt jonft 1,5%), für den Dezember um 36,4°/, (ftatt 
jonft 6°/,) zugenommen hat, jo darf man unbedenklich wieder der Influenza dieje jehr auf: 
fällige Erſcheinung zur Yaft legen, und aus der Höhe des Sterblichkeitszuwachſes Schlüffe 
auf die Heftigkeit der Influenza ziehen. 

In welchen Altersklaffen damals die Sterbefälle am meiften zugenommen, umd welche 
Todesurfahen diejes Anwachſen vorzugsweie bedingt haben, läßt ſich aus den für das 
Großherzogthum Heſſen veröffentlichten Ausweifen (vergl. Mittheil. der Großh. heſſ. Eentral- 
stelle für Statiſtik, 1893 ©. 445, 1894 ©. 44) erfehen. 

Bon Oftober bis Dezember 1893 nahmen dort die Sterbefälle zu: 

a) unter Kindern von O—1 Jahren im Berhältniß von 100: 111, 


b) „  Perfonen „ 1-15 „ e Re „ 100:138, 
c) " " ” 15—60 " "” " " 100: 148, 
d) , „ 60 Jahren und darüber „ . „ 100: 236. 


Weitaus am meiften haben alfo damals die im Alter vorgejhhrittenen Perfonen 
von 60 Jahren und darüber gelitten. 

Während ferner vom Oltober zu November und Dezember des Jahres 1893 im Grof- 
herzogthum Helen die Gefammtheit der Sterbefälle im Verhältniß von 

100 : 144 : 160 
ftieg, nahmen die Sterbefälle in Folge von Yungenentzündung und akuten Krankheiten der 
Athmungsorgane, welche am deutlichiten den Einfluß der Influenza erkennen lafien, im Ver- 
hältniß von 100 : 352 : 416 zu. 

Aus den meisten anderen Staaten des Deutichen Reiches Tiegen Ausweiſe über die 
Häufigkeit der einzelnen Todesurſachen nach Monaten getrennt nicht vor. Die bezüglichen 
Angaben aus dem Königreich Sachſen find bereits oben (S. 427) erwähnt; der Vollftändigfeit 
halber jeien hier nody die für den Hamburgiſchen Staat nad) dem betr. Berichte des 
Medizinafraths über die mediziniſche Statiftit (S. 28—30) angeführt. 

Im Hamburgifchen Staate ftarben an akuten Entzündungen der Athinungsorgane einschl. 
Katarıh und Grippe 1893: 

im Oftober 69, 

„ November 22, 

„ Dezember 290, 
mithin ift damals von Oftober bis Dezember die Zahl der betreffenden Todesfälle auf mehr 
als das Vierfache geftiegen. 

Um nun zu überfehen, in welchen Gebieten des Neiches die Krankheit am heftigften ge: 


) Monatshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches 1890, XII, und 
Bierteljahrögefte „ 4 — 1893 und 1894. 
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herrſcht hat, ift zu umterfuchen, wo gegen Ende des Jahres 1893 die Zahl der Sterbefälle 
am meiften zugenommen hat. 


Zahl der Geftorbenen (einjchl. der Todtgeborenen) in den Staaten des Deutſchen 
Reiches während der legten 3 Monate des Jahres 1893 (Vierteljahrshefte zur Statiſtik 
des Deutjchen Reiches 1895, Heft LI, ©. 27): 





Oftober | November | Dezember Die Zahl der Sterbefälle ift 
demnach gewachſen um 


— 



























Preußen. 15821967 001 38%, 
GB .» 2 20 ren e 12 376 14 744 33%, 
Sachſenn.. — 7965 7799 5% 
Mürttemberg © > > 2 nennen 4163 4730 70% 
Baden > 4 8027 3472 77% 
Sflen. .» - - 2 kann der we 1707 2425 59°, 
Medlenburg- Sqwerin — V ———— 898 70%, 
Sadfen Weimar. » : 2 nen 594 34%, 
Mecklenburg · Strg : + +...“ 148 91% 
Oldenbur - » een. 580 74% 
Braunſchweig. ne 721 49°, 
Sadfen- Meiningen . 393 36 %,*) (im November) 
Sachſen · Altenburg 432 5% 


Sadjen-Roburg-Gotha . 
Anhalt . 


Ehwarzburg-Sondersgaufen i 


— — 
Walded 

Reuß äft. Linie . 
Reuß jüng. Linie 
Schaumburg · Lippe 
tippe . 

fübel . - 

Bremen 

Hamburg . 
Eljaf-Folhringen . 


Deutjhes Reich 


desgl. ohne die Zedigeboreneu 























112 089 
106 905 





132 666 
127 036 





823%, *) (im November) 
18%, *) (im November) 
39%,*) (im November) 
33%,*) (im November) 
91% 
32%, *) (im November) 
16%, 
49% 
52% 
980 
35% 
22% 
46%, 
35,1% 
36,3%, 





Zahl der Geftorbenen (einſchl. der Todtgeborenen) in einigen Yandestheilen deutjcher 
Bee (vergl. auch Preußiſche Statiftit, Bd. 134, ©. 111). 








Oktober | November | Dezember 





Preußen. 
Provinz Oftpreußen 
Weſtpreußen 
Stadt Berlin 
Provinz Brandenburg 
» Rommern 


darunter Regierungsbezirt Köslin 


*) Auf je einen Monatstag berechnet. 















Die Zahl der Sterbefälle 


wuchs demnah um: 
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& Die Zahl der Sterbefälle 
1 Oftober | November | Dezember wud bemnad mm: 
Provinz Pofen 3759 3936 4578 2% 
Schleſien 10884 11756 12276 13% 
s Sadjen 5377 6170 6552 3% 
Shleswig-Holftein 1823 2323 3028 66", 
Hannover 3514 4444 6677 62% 
darunter Regierungsbezirl Osnabrüd 403 514 714 77% 
. . Lüneburg 638 815 1065 6° 
a . Hildesheim 800 1083 1320 65 9%, 
Provinz Weftfalen 4408 5210 6508 40 
darunter Regierungsbezirkl Münfter 999 1181 1700 70 °% 
5 E Minden 955 1195 147: 54, 
Provinz Heffen-Nafjfan 2740 3852 4565 67% 
darunter Regierungsbezirk Kaffel 1366 1997 2360 7O8 2 
Rheinprovinz 7353 114 11611 48% 
darunter Regierungsbezirk Koblenz 1070 1242 1793 68%, 
Hohenzollern 128 134 192 50", 
Bayern. 
Die drei Regierungsbezirfe Franfen 3724 4760 4894 32 %, (im November) 
Uebriges Bayern rechts des Rheins 7415 5425 9585 29 9, 
Regierungabezirt Pfalz 1237 1559 1975 60 
Olden burg. 
Herzogthum Oldenburg 434 567 788 82°, 
Fürftenthum Lübed 7 87 104 37% 
. Birlenfeld TO 93 115 64% 


Die vorftehenden beiden Tabellen, welche einen ſolchen Vergleich geftatten, ergeben, daß 
eine erhebliche Zunahme der Sterbeziffer damals hauptjählid in zwei Gebietsfompleren ein- 
getreten iſt: 

I Im Nordweften und Norden des Deutſchen Reiches, und zwar in deffen Küften- 
gebiet von Oldenburg bis an die Grenze von Pommern und Weftpreußen, 

I. Im Südweften des Reiches, vom Großherzogthum Baden bis hinauf nad) 
Heſſen-Naſſau und Walde. 

Es jtieg nämlich die Zahl der Sterbefälle 

I. um mehr als 65 6: im Herzogtum Oldenburg (82 %/,), den preußifchen Re— 
gierungsbezirfen Osnabrüd (77 %/,) und Yüneburg (67 %,), in Scyleswig-Holftein 
(66 9%) im Staate Lübeck (99 %,), in Medlenburg- Schwerin (70 %o), Medien: 
burg-Strelig (91 °/) und im preußiichen Regierungbezirt Köslin (75 %o); 

I. um 60 und mehr %: im Grofherzogthum Baden (77 °/o), im Königreich 
Württemberg (70 %/,), der bayeriichen Pfalz (60 %/,), im oldenburgischen Fürſten— 
thum Birkenfeld (64 9%), den preußiichen Negierungsbezirten Koblenz (68 "/o), 
Kaſſel (73 %) und Wiesbaden (61 %/o), jowie im Fürftenthum Waldet (91 9%). 

Außerdem waren ftarf betroffen das Großherzogthum Heifen (59 %/,) und die preußiſchen 
Regierungsbezirfe Münfter (70 90) und Minden (54 %/,), welche letteren mit den Fürften- 
thümern Schaumburg-Yippe (49 %/,) und Yippe (52 ®/,) gewiflermaffen die zu I und II ge: 
nannten Gebietsfomplere verbinden. 

Der preußiſche Regierungsbezirk Arnsberg nimmt eine nad jeiner geographifchen Yage 
auffalfende Ausnahmeftellung ein, ebenfo wie die Staaten Bremen und Hamburg und die Ne- 
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gierungsbezirfe Stralfund und Stettin; weiter unten (S. 438) foll verfucht werden, dieſe 
ſcheinbaren Ausnahmeverhältniſſe zu erklären. 

Im Südwejten des Neiches war EljahsLothringen mit einem Sterblichkeitszuwachs von 
46%, zwar weniger als das benachbarte Großherzogthum Baden, aber immerhin ftärker als 
das Reich im Ganzen, betroffen, wie denn auch Mülhanfen und Straßburg eine ſehr beträdht: 
fiche Zunahme der Sterbefälle (vergl. die Tabelle S. 432) zeigten. 

In Mitteldeutichland waren nad Ausweis obiger Tabelle die Herzogthümer Sadjen- 
Koburg-Gotha und Braunfchweig am meiften heimgefucht, während eine nur unbedeutende Zu— 
nahme der Sterbefälle bejonders im Königreich Sachſen (um 6%), in Sachſen-Altenburg (8/0) 
und dem benachbarten Negierungsbezirt Merſeburg (11%), ſowie weiter öſtlich in Schlefien, 
namentlich im Regierungsbezirk Breslau (11,5°/6) beobachtet ift. 

Die Wahrnehmung, daß zuerst joldhe Gegenden ſchwer zu leiden hatten, welche inmitten 
des Meichsgebiets, fern von den Grenzen des Neiches Liegen, beftätigt die bereit3 erwähnte 
Vermuthung, daß im Jahre 1893 ein Einbrud der Seuche vom Auslande her nit 
erfolgt ift, daß vielmehr aus im Inlande vorhandenen Keimen die Krankheit ſich damals 
von neuem entwidelt hat. 

An der Hand der Sterblichfeitsausweife läßt ſich auch die Frage beantworten, weldjer 
Theil der Bevölferung des Reiches am Ende des Jahres 1893 mehr von der Influenza zu 
leiden hatte, ob die jtädtijche oder die Yandbevölferung. 

Nach den für das Königreich Preußen vorliegenden Angaben (a. a. DO. ©. 107—111) 
ftieg vom Dftober bis Dezember 1893 die Zahl der Sterbefälle: 

in den 98 größten Gemeinden von 12782 auf 15751, mithin um 23 %/,, 
in allen Stadtgemeinden von 22762 auf 29015, mithin um 27%, 
in allen Yandgemeinden von 36445 auf 49616, mithin um 36 °/.. 

Dieje ftärkere Betheiligung der Yandbevölferung zeigt ſich noch deutlicher in den vier vor: 

wiegend betroffenen Provinzen des Preußiichen Staates, denn es ftieg die Zahl der Sterbefälle: 
a. in ben Stäbten: b. in den Landgemeinden: 


in der Provinz Schleswig-Holftein um 47% um 82%, 
— „Hannover 440 „ 71% 
—— „ Weſtfalen „24% „ 61% 
ana „Heſſen-Naſſau „52% „ 75 Yo. 


Die Influenza hat aljo nad) den Sterblichfeitsausweifen im Winter 1893/94 
unter der Yandbevölferung entjchieden verheerender gewirkt als unter der 
ftädtifchen Bevölkerung. Hiermit im Einklang fteht die aus der Tabelle (S. 435) ſich er- 
gebende Thatſache, daß innerhalb der Seudjegebiete gerade diejenigen Bundesjtaaten bezw. Yandes- 
theile zu den am ftärfjten betroffenen gehören, in denen die ländliche Bevölferung am meisten 
überwiegt. Solche Staaten und Bezirke find"): das Grofherzogthum Dldenburg, die Fürften- 


" Bon ber Gefammtbenöllerung entiallen auf das „Land“: 
im Königreihe Sachſen 37,1%, dagegen in Oldenburg 76,6%, ferner im Negierungsbezirt Lüneburg 74,5%, 


Balder 8 en 5 Dsnabrüd 74,1”, 
Shaumburgsfippe 73,6%, u m r Köslin 73,2%, 
Lippe 72 1 — Münfter 70,8%, 
—F Minden 70,3%, 
(vergl. Statift. Jahrb. ſ. d. Deutfche Reich, XIV 1 u. Preußiſche Statiftil, Heft 121 ©. 4—7). 
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thümer Waldech, Schaumburg-Lippe und Pippe, die Regierungsbezirle Köslin, Osnabrück, 
Lüneburg, Münſter, Minden u. a. Dementſprechend waren andererſeits die von einer 
überwiegend ſtädtiſchen Bevölkerung bewohnten Staaten Bremen und Hamburg, jowie die 
ftädtereichen preußiſchen Negierungsbezirfe Arnsberg und Straljund von der Sterblichkeits- 
zunahme wenig betroffen, obwohl fie innerhalb des oben unter I bezeichneten Seuchegebietes 
liegen. 

Für Hamburg fommt hinzu, daß durch die Choleraepidemie des Jahres 1892 die am 
wenigiten lebenskräftige Bevölkerung zum Theil dahingerafft war, die Influenza des Jahres 
1893 aljo durchichnittlich widerftandsfähigere Perjonen antraf als anderwärts. — 

Die Ausnahmejtellung, welche der Negierungsbezirf Stettin (mit einem Sterblichfeits- 
zuwachs von nur 22,2 9/5) im nördlichen Seuchegebiete einnimmt, ift ebenjo zu begründen, 
wie die ©. 433 erwähnte Ausnahmeftellung der Stadt Stettin. Der ganze Negierungsbezirt 
war nämlic) im Herbft 1893 von der Cholera heimgejucht geweſen und hatte in Folge deſſen 
bereit8 im Oktober eine ungewöhnlich) hohe Sterblichkeit gehabt, jo daß der Einfluß der 
Influenza jpäter wenig hervortrat. Daß Stettin von der Influenza nicht verjchont geblieben 
ift, zeigt die erhebliche Zahl der Todesfälle an afuten Griranfungen der Athmungsorgane am 
Ende d. J. 1893 (vergl. die Tabelle S. 432). 


Die Heftigfeit der Epidemie nah den Ergebnifien der Heilanftaltsftatiftit. 

Ein im Allgemeinen unzuverläffiges Bild von der Verbreitung der Influenza im 
Deutjchen Neiche gewähren die Ergebnijie der amtlichen Heilanftaltsjtatiftit, die daher nur 
anhangsweife Furz erwähnt werden jollen. Bor Allem cignet diefe Statiftif fi) wenig für 
den beregten Zwed, weil die Ausweile immer nur den Zeitraum eines ganzen Jahres 
umfaffen, jodann enthält das für dieſelbe ſeit 1877 unverändert benugte Krankheitsſchema 
noch feine Rubrik für „Influenza“, es fann alfo nur die Zahl der an „KRatarrhficber 
(Grippe)“ behandelten Kranken hier in Betracht gezogen werden. Daß aber der Begriff 
„Katarrhfieber (Grippe)“ mit dem Begriff „Influenza fid) dede, darf nicht behauptet werden, 
da jchon vor 1889 das Katarrhfieber eine nicht feltene Diagnofe in den Heilanftalten des 
Neiches war (vergl. Med.-ftatift. Mittheilungen aus dem Kaiferlichen Gejundheitsamte, IS. 57), 
während die eigentliche Influenza erft ſeit 1889 als wohlcharafterifirtes Krankheitsbild den 
zeitgenöfjiichen Aerzten genau befannt ift. 

Im Jahre 1893 wurden mit „Katarrhficber (Grippe)“ 27178 Perſonen in die allge: 
meinen Krankenhäuſer des Reiches aufgenommen, und litten von je 1000 nen aufgenommenen 
Kranfen im ganzen Reiche etwa 30 an diefem Yeiden, im Königreich Preußen etwa 26, in 
Bayern mehr als 47, in Württemberg fogar 50. Verhältniimäßig am häufigften ift, wie 
nachftehender Auszug zeigt, die genannte Krankheit in den Heilanftalten von Hohenzollern umd 
in denen bes FFürftenthums Neuß ä. Y. beobachtet, demnächſt in Sachſen-Koburg-Gotha, 
Württemberg und Bayern, am jeltenjten in den Krankenhäufern von Bremen, Hamburg, 
Berlin, Sachſen-Weimar, Sachſen und Schleswig-Holjtein. innerhalb des Königreichs Preußen 
(ausgenommen Hohenzollern) wurde das Satarchfieber am häufigiten in den Kranfenhäufern 
Schlefiens und der Markt Brandenburg beobadjtet, doch muß darauf hingewiefen werden, daf 
fchon während der Jahre 1886 bis 1888, aljo vor dem neuerlichen Auftreten der „In— 
fluenza*, in der Mark Brandenburg Katarrhfieber eine befonders häufige Krankenhaus Diag— 


— 439 — 


nofe geweſen ift (vergl. a. a. ©. 57). Die relativ hohe Zahl der Grippefranfen in ben 

Deilanitalten Hohenzollerns z im Einflang mit der bereits erwähnten Angabe, daß in 

Hohenzolfern während des Frühjahrs 1893 die Influenza heftig aufgetreten fei, im Uebrigen 

entſpricht die Ziffer der im den Seilanftalten behandelten Grippefranfen nicht dem fonft ges 

meldeten Auftreten der Influenza im betreffenden Staate oder Verwaltungsbezirke, aud nicht 

den aus den Sterblichfeitsansweifen zu ziehenden Schlüffen über die Heftigfeit der Seuche. 
Den allgemeinen —— gingen während des —— 1893 zu: 











b. Kranke 
mit „Katarrhfieber“ 
In * Krante (Grippe) 
insgejammt 
in abfoluter | in °, der 
Zahl Geſammtzahl 
Preußen » > 2 2000 523 096 13 733 26 
DOSE. ee 1233 750 5866 47 
Sachſen. 44 483 908 20 
Württemdbrd - » > 2 200. 47 908 2440 50 
Baben: 2.3.3.3. 27 43 794 1268 29 
Sflen . - » ; .. 22 249 606 27 
Medlenburg ‚Biene ae 9548 240 25 
Sadfen-Weimar. . .» . . .» 3008 46 15 
Oldenburg. 7276 111 15 
Braunſchweig 7669 193 25 
Sahien»Roburg-Eotba . . - 1807 115 64 
Anhalt... . u ra 3465 133 38 
Reuß ä. 4 a 519 40 77 
1. BER — — 2001 7 33 
Bremen. — 8718 129 15 
Sombmg - - = 2 22.2. 35 926 532 15 
Elfag-Lothringen. » » » 2. 23913 534 23 
Oft« und RR FIR FTERF Ar 36 777 961 26 
Bealn . .» . — — 76 696 1039 14 
Brandenburg » » » 2 2. + 26 667 1015 38 
Pommern und Bojen . . . - 32 103 7 26 
Schleſten. 75 628 3 136 41 
Sachſen und Hannover. - » » 70 042 1591 23 
Weſtfalen und ie ar 149 647 3712 25 
Seffen-NRafu . - - Aa 83 251 953 29 
Sohenzollem . x 2... 557 51 2 


Aerztliche Beobachtungen über den @influg von Alter und Geſchlecht. 

Was die Vertheilung der Krankheitsfälle nad) Alter und Gejchlecht betrifft, jo lauten 
die Angaben der Berichte ziemlich übereinftimmend, daß das mittlere Yebensalter etwa vom 
20, bis zum 50. Yebensjahre vorwiegend befallen war, und daß bezüglich des Geſchlechts kein 
Unterfchied bemerkbar gewefen jei. Als immun hat ſich feine Altersflafje erwiejen. Kinder 
icheinen zwar im allgemeinen weniger disponirt gewejen zu jein, doch fehlt es nicht an Bezirken, 
aus denen gegentheilige Nachrichten vorliegen. In der Stadt Würzburg z. B. jollen 65,7% 


y Ton den 5866 Grippefranten entfielen 655 anf Oberbayern, 548 auf Niederbayern, 212 auf Schwaben 
und nur 67 auf die Pfalz. 
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der Erkrankten weiblichen Geſchlechts geweſen ſein. Während in Bremen der „Schulbeſuch 
in feiner Weiſe Störungen erlitt” und auch fonft oft ausdrüdlich berichtet wird, daß Schul: 
ſchließungen nicht nothwendig geworden jeien, mußten im Kreife Inſterburg viele Schulen ans 
läßlich der Influenza gejchloffen werden, und jind auch in anderen Kreifen des Regierungsbe— 
zirks Gumbinnen, fowie in Heſſen-Naſſau nad Inhalt der Berichte gerade Kinder in großer 
Zahl erkrankt geweien. 

Die oft geäußerte Behauptung, dak das höhere Yebendalter am meiften gefährdet war, 
beruht nicht auf häufigerer Erkrankung alter Perfonen, fondern darauf, daß bei diejen der 
Ausgang der Krankheit am häufigften ein übler war. Die in Lübeck der Influenza erlegenen 
50 Perſonen hatten ein Durchichnittsalter von 69 '/, Jahren. 


Einfluß des Berufs und der Dertlichkeit. Immune Orte.) 

Daß einzelne Berufsklajjen der Bevölkerung mehr als andere von der Influenza 
gelitten hätten, wird in der Megel geleugnet, bier und da iſt hervorgehoben, daß aus den 
höheren Geſellſchaftsklaſſen Viele erkrankt jind, doch dürfte zu diefem Schluſſe die Thatſache 
verleitet haben, daß Angehörige jener Geſellſchaftsklaſſen häufiger ärztliche Hülfe nachſuchen. 
Dem Fürftlichen Bezirksphyfitus zu Königfee ift es aufgefallen, daß Fabrifarbeiter, die der 
beftändigen Einathmung von Staub ausgejegt find, wie die Arbeiter in den Porzellan- und 
Holzfabrifen, hauptjächlih erkrankten, während Gerber und Qucedjilberarbeiter jehr wenig 
befalien wurden. Unter den Fiichern am Steinhuder Meere (Schaumburg-tippe) joll, wie 
als auffällige Thatfache erwähnt wird, fein Erkrankungsfall vorgefommen jein, während in 
einer Weberei zu Steinhude 20 Arbeiter gleihmäßig erkrankten. Der Berichterftatter für den 
Negierungsbezirf Düffeldorf erwähnt, daß ganz befonders Aerzte bevorzugt wurden, eim 
Umftand, der für die Kontagiofität der Krankheit ſpreche. Am Einklang hiermit wird die 
ſchon während der früheren Epidemien gemadjte Beobachtung, daß Yente, deren Beruf ein 
häufiges Zuſammenſein mit fremden Menfchen bedinge, cher als andere erfranft jeien, aud) 
jegt wieder im vielen Berichten hervorgehoben, insbefondere find unter dem Eijenbahnfahr- 
perjonal nicht mur oft die erſten Erfranfungen beobachtet, jondern in den Regierungsbezirken 
Bromberg, Köslin und Düffeldorf ſoll dies Perjonal aud) am häufigſten erkrankt gewejen ſein. 
Aus dem Chemmniger Bezirke wird hervorgehoben, dai die Beamten der Poſt und der Tele- 
graphie und die dafelbft beichäftigten Arbeiter auffällig häufig erkrankt gewejen jeien, was in den 
früheren Epidemien nicht bemerkt worden war. Der Berichterftatter für den Negierungsbezirf 
Düffeldorf erklärt fogar, daß das Eijenbahnfahrperfonal „nachweisbar wiederholt zum Träger 
des Infeltionsſtoffes nad) bis dahin gejunden Orten wurde”. 

Daß einzelne Gemeinden und Gegenden im Winter 1893/94 von der Seuche verſchont 
geblieben jind, wie es 5. B. in Eljah-Yothringen der Fall war, mag wohl auf Zufälligfeiten 
beruhen, aus Medlenburg- Schwerin wird von 16 Nerzten eine Neihe verſchont gebliebener Orte 
genannt, und im Fürſtenthum Walde ſoll der Kreis der Eder, ebenfo wie 1889/90 und 1802 
durch nur wenige jporadiiche und Leichte Erkrankungen jid) ausgezeichnet haben. 


Einfluß der Witterung. 
Ein Einfluß der Witterung auf die Verbreitung der Influenza wird nur jelten hervor- 
gehoben. Im Regierungsbezirk Poſen follen vor dem Auftreten der Seuche wochenlang jchwere, 
dicke Nebel geherricht haben, wonach, wie bemerkt wird, „die Annahme nicht unberechtigt jet, 


daß auch im Berichtsjahre die Influenza durch ungünstige Witterungsverhältniffe gefördert 
worden ift, indem dadurd die Entwidelung und Verbreitung des Anſteckungskeims begünftigt 
wurde, und bei vielen Leuten Katarrhe hervorgerufen wurden, welche eine Dispofition für die 
Erkrankung an Influenza begründeten“. — Solche Erwägungen dienen aber auch allgemein 
zur Erklärung der Thatiache, daß der Beginn der Influenzaepidemien während der letten 
Fahre ftets in den Anfang des Winters fiel. (Bon der Epidemie des Jahres 1833 war 
die Pfalz gerade in den heikeften Sommermonaten betroffen worden.) 


Die Art der Verbreitung der Influenza. (Einfchleppung.) 

Was die Verbreitungsart der Influenza betrifft, fo fteht die Mehrzahl der Bericht: 
erftatter nunmehr auf dem Standpunkte, daß ein von den Erkrankten ausgehendes Kontagium 
die Weiterverbreitung bedinge; die Inlubationsdauer foll nad Einigen 2 Tage, nad) Anderen 
5 bis 5 Tage betragen. Bezügliche Beobachtungen find befonders bei jogenannten Familien: 
epidemien gemacht worden, wenn der Reihe nad) ſämmtliche Mitglieder einer Familie er: 
kranften. Der Regierungs: Medizinalrath in Sigmaringen hat an ſich ſelbſt die Kontagiofität der 
Krankheit beobachtet und bemerkt, die ftrenge Iſolirung der erkrankten Militär» und Civilbe- 
völferung auf der Burg Hohenzollern und das Berfchontbleiben der Einwohner der der Burg 
benachbarten Stadt Hechingen im Januar habe bewieſen, daß die Influenza feine miasmatische 
Krankheit jei, daß vielmehr durch Behinderung des Verkehrs die Weiterverbreitung der 
Krankheit von Perſon zu Perjon unter befonders günftigen örtlichen Verhältnifjen vermieden 
werden fan. 

Daß die Dichtigfeit de Zufammenmwohnens ein bedeutungsvolles Moment für die Ver: 
breitung der Seuche war, wird vielfach durch Beifpiele belegt. Der Regierungspräfident zu 
Köslin erklärt hieraus die „vielfach, erhärtete Tatfache”, daß in den auf einen einzigen Naum 
beichränften Tagelöhners und Arbeiterfamilien meiftens die ſämmtlichen Familienmitglieder bes 
fallen wurden, während in den beffer fituirten und geräumiger wohnenden Familien fehr viel 
häufiger Einzelerfrantungen beobachtet, und dak in den Städten die vorwiegend von der 
ärmeren Bevölkerung bewohnten Straßen mit Vorliebe von der Influenza heimgefucht wurden, 

Auch beruht auf demfelben Grunde die erhebliche Ausbreitung, die die Epidemie im ge: 
ichloffenen Anftalten zeigte, wie aus den Berichten der Yehrer-Bildungsanftalten in Köslin 
und Bütow, des entralgefängniffes in Köslin, jowie der Hofpitäler und Armenhäufer 
hervorgeht. 

Der Negierungspräfident zu Breslau fchreibt: 

„Zweifellos ift es, daß gedrängtes Zuſammenleben und zahlreiches Erkrankten Hand in 
Hand gehen. In Fabriken und Werkftätten, in welchen viele Menſchen beichäftigt werden, 
mehrten ſich die Erkankungen in rajcher Aufeinanderfolge, und ebenſo wurde auch in dicht- 
bewohnten Häufern und viellöpfigen Familien ein häufiges und gleidyzeitiges Erkranken 
beobachtet.” 

Daß im einzelnen gefchloffenen Anstalten die Krankheit fich eingeniftet hatte, wird auch 
jonft erwähnt. Die Königlich ſächſiſchen Seminare zu Waldenburg und Schneeberg werden 
als Krankheitsherde genannt, im Schullehrerjeninar zu Ortelsburg (Reg. Bez. Königsberg) 
erfranften TO von den 90 Seminariften an Jufluenza, und im Scjullchrerfeminar zu Yöban 
(Weftpreußen) die Hälfte der Inſaſſen, während in dem abgeichloffenen Gefängniß ebendajelbft 


Niemand erkrankte. Auch die Strafanftalten zu Fordon und Gronthal (Reg. Bez. 
Vromberg), wo die Gefangenen in gleichmäßig erwärmten und gut ventilirten Näumen arbeiten, 
blieben verfchont. Selbft in den im Winter ſtets gefüllten Gerichtsgefängniffen, wie in Brom- 
berg, Schneidemühl, Gneſen und Inowrazlaw, deren Inſaſſen ſehr häufig wechſeln, jind nur 
ganz vereinzelte und verhältnigmähig wenige Erkrankungen an Influenza aufgetreten. Anderer: 
ſeits erfolgte eine Einſchleppung in das Gefängniß zu Preußiſch Holland, jo daß innerhalb 
14 Tagen 50 Gefangene erkrankten. 

Aus Berlin wird berichtet, daß in Schulen, Gefängnifien, Fabriken ꝛc. eine bejondere 
Verbreitung der Influenzaerkrankungen 1895/94 nicht ftattgefunden hat, und auch im den 
Sefangenanftalten zu Graudenz ift Niemand erkrankt gewejen, trogdem in Stadt und Um— 
gegend die Seuche epidemiſch herrichte. In die Provinzialirrenanftalt zu Schwetz desjelben 
Regierungsbezirks verfcjleppte ein Gärtnerburfche die Seuche, und erfranften darauf 24 An: 
geftellte der Anftalt, aber nur 16 von den 450 Irren. 

Eine Einſchleppung durch Reifende ift u. A. im Negierungsbezirt Königsberg mehrfach 
nachgewieſen, in zwei Streifen bdesjelben waren Eifenbahnbeamte die erften Kranken. Gleiche 
Beobachtungen find in anderen Negierungsbezirken, 3. B. Poſen, gemacht worden. 

In den Bezirf Erlangen wurde die Seuche angeblich durd; Schüler eingebracht, welche 
in der Neconvalescenz das Elternhaus aufjuchten; im Altmühlthale (Mittelfranken) ift zuerſt 
das daſelbſt übende Militär, darauf die Civilbevölkerung erfrantt. 

Eine Verbreitung der Seuche längs der Eijenbahn war im Regierungsbezirt Wiesbaden 
„überaus deutlich zu verfolgen”. Die Städte wurden dort im allgemeinen früher und heftiger 
befalfen als das platte Yand. Der in mur geringem Berfehr mit den übrigen Bezirkstheilen 
ſtehende und abgeſchloſſene Kreis Biedenkopf blieb von der Jufluenza faſt ganz verjchont. 

Auch im Regierungsbezirk Düffeldorf wurde häufig feitgeftellt, daß die Krankheit den 
Hauptverfchrsftraßen folgte und erft von diefen aus ſich weiter verbreitete, daß insbejondere 
diejelbe die Bewohner der größeren Orte zuerjt befiel und unter diefen ſchnell um fich griff, 
während in den ländlichen Ortfchaften und im einzeln gelegenen Häufern die Influenza erft 
jpäter zum Ausbruch fam, und ihr Auftreten meiſt nachweisbar auf den Verkehr mit bereits 
infizirten Orten zurüdgeführt werden fonnte, hier auch entſprechend dem geringern Berfehr 
langjamer um fich griff. 

Im Fürftenthum Yippe, wofelbft nach Inhalt des vorliegenden Berichts ſämmtliche Be— 
obachter ein „Miasma” als Urfache der Epidemie annehmen, wurde eine allgemeine Verbreitung 
der Influenza zuerft in den an der Herford: Detmolder Eifenbahn gelegenen Orten und in 
Lemgo beobachtet, während vom Verkehr abſeits gelegene Orte zu derjelben Zeit noch ganz 
frei waren. 

Bei der Bicljeitigfeit der vorliegenden Meinungen darf es nicht Wunder nehmen, daf 
andererfeitS eine Verbreitung der Epidemie längs der Verfehrsitrafen von Manchen pojitiv 
in Abrede geftellt wird, fo von mehreren Bezirfsärzten des Königreihs Sachſen, deren einer 
gerade das Verfehontbleiben folder Orte betont, die an ſehr frequenten Berkchröftraßen liegen, 
und dergl. Innerhalb Bayerns wurde u.a. in der Oberpfalz und in Unterfranken das 
Fortjchreiten der Krankheit längs der Bahnftreden oder längs der Flüſſe bezw. „längs der 
Dauptverfchrsadern" beobachtet, in Oberfranfen jah ein Berichterftatter jogar „radienförmige 
Verbreitung" von den Erjterfranften aus, während andere Berichte von dort ſich gegen eine Ver- 
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breitung nad) Verlehrs- oder Wafferftraken ausjpredien. Die Anficht der meisten ober: 
bayerijchen Berichterftatter geht dahin, dak den Verkehrswegen im Jahre 1893/94 nicht jener 
Antheil zuzuſchreiben fei wie bei den früheren Epidemien. 

Die Art der Uebertragung der Seuche von Perſon zu Perſon, von Ort zu Ort ift wohl 
je nad) dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte des Berichterftatters verſchieden beurtheilt worden. 
Im Allgemeinen waren die Aerzte anjcheinend geneigt, dasjenige beftätigt zu ſehen, was ihrer 
vorgefaßten Meinung, bezw. der Schule, der fie angehören, entjpricht, fonft wären in den Be: 
richten die Anfchauungen nicht fo verjchieden geäußert. 

Ueber eine Einfchleppung aus weiter Ferne wird nur felten berichtet. Der Annaberger 
Bezirksarzt beobachtete von Berlin und von Dresden her Einjchleppungen in Familien feines 
Wohnortes; aud) eine Berfchleppbarfeit der Krankheit durch Gegenftände ift von jächfischer 
Seite behauptet worden. 


Einſchleppung aus dem Auslande. 

Eine Einſchleppung der Seuche aus dem Auslande wird nirgends hervorgehoben, trotz— 
dem zu Beginn des Winters 1893/94 aus den Nachbarländern, namentlicd aus den Haupt— 
ftädten derjelben, zahlreiche nflnenzafälle gemeldet wurden. Soweit dem Kaiferliden Geſund— 
heitSamte direkte Nachrichten zugingen, erreichte die Zahl der Erkrankungen an Influenza in 
Wien und Stodholm ſchon während der erften Dezemberwochen, in Kopenhagen während 
der vierten Dezemberwoche ihren Höhepunkt; aus Yondon wurden Mitte Dezember die meiften 
Sufluenzatodesfälle gemeldet; in Genua häuften ſich erft im Januar die Krankheitsfälle, 
während in Kiew und einigen benachbarten rujjifchen Gouvernements die Seuche ſchon feit 
Anfangs November heftig aufgetreten war. 

Seit dem 26. November 1893 waren wöchentlich nacheinander gemeldet aus: 

Wien 93 — 183 — 125 — 128 — 40 — 9, 

Kopenhagen 271 — 620 — 1514 — 1835 — 2018 — 1640, 

Stodholm 50 — 223 — 460 — 424 — 246 — 167 Erkrankungen, 
und aus 

Yondon 74 — 127 — 164 — 147 — 108 — 87 — 75 Todesfälle 
an Influenza. 

Beachtenswerth ift auch, daß in einigen anderen Städten de8 Auslandes zwar Todes: 
fälle an Influenza nicht regelmäßig angezeigt wurden, aber die wöchentliche Sterbeziffer während 
des Dezember bezw. Januar eine ungewöhnliche Höhe erreichte. Diejelbe ftieg u. a. in 
Krakau auf 46,6 °/oo, in Venedig auf 52,7 0, in Trieft auf 55,3 Yo, in Amfterdam 
auf 32,9 9,0, hier auf 281 Sterbefälle in der Woche, von denen berichtet wird, daß 31 er: 
weislic; durch Influenza verurjacdht waren. 


Herztlihe Erfahrungen aus der Epidemie von 1893/94. 

Das Krankheitsbild der Influenza war nad den vorliegenden Schilderungen der 
Berichterftatter im Allgemeinen das feit dem Dezember 1889 befannte. in auffälliges Er- 
griffenfein des Geſammtorganismus, große Dinfälligfeit und Schwäche, Kopf: und Glieder: 
ſchmerzen, Sclaflofigkeit, daneben mehr oder minder heftige Verdauungsſtörungen und zulett 
eine langſame Nefonvalescenz, waren die hervorftechendften Symptome, welche auch diesmal die 
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der Influenza eigenthümlichen Katarrhe der Yufttwege von anderen Satarrhen der Art unter» 
ichieden. Hervorzuheben ift das vielfad; beobachtete plötzliche Auftreten der Krankheits— 
ericheinungen ohne Vorboten. Im Berichte aus dem Königreich Sachſen heißt es: „An der 
Regel bligartig mitten in befter Gejundheit auftretend, begann die Krankheit mit Fieberfroft 
und Steigerung der Eigenwärme und den befannten Grjcheinungen von Seiten des Nerven: 
ſyſtems und der Reipirationsorgane. Die Sranfen waren apathiſch, ſchwindlig, taumelnd, 
klagten über beftiges Kopfweh, über Rücken- und Gliederfchmerzen, zu weldyen Ericheinungen 
ſich am häufigften dann die Symptome der fatarrhaliichen Affektionen der Athmungsorgane 
hinzugefellten, von welchen bald die oberen, bald mehr die unteren Partien ergriffen wurden. 
In anderen Fällen trat mehr eine fatarrhalifche Affektion des Verdauungsfanals in den 
Vordergrund, welche zuweilen unter dem Srankheitsbilde einer cholera nostras verlief.” 

Die Schwere der Allgemeinerfranfung ſtand meiſt außer Verhältniß zu den objektiv 
nadjweisbaren, örtlichen Krankheitsericheinungen; hohe Fiebertemperatur wurde beim Beginn der 
Erkrankungen beobachtet, im weiteren Berlauf aber hing die Höhe des Fiebers lediglich von 
der Schwere der Komplifationen ab. 

Die übliche Einteilung in drei Hauptformen, die fatarrhalifche (oder bronditiiche), 
gaftrifche (oder abdominale) und nervöfe Form wird auch in den vorliegenden Berichten 
feftgehalten, je nachdem die Krankheitsericheinungen zumeift an den Athmungs- oder Verdauungs— 
organen oder von Seiten des Nervenfyftems hervortraten. Einige legen auch auf das Vor- 
handenfein einer vierten, der rheumatifchen Form Werth, die mit heftigen Schmerzen bald 
der Gelenke, bald der Muskeln, aber mit unbebdeutenden WFiebererjcheinungen einherging. Wie 
aus Bayern berichtet wird, ähnelte diefe Form einem abortiven Gelenfrheumatismus, aber 
ohne Schwellung der Gelenke, und war häufig mit Iſchias verbunden, 

Welche diefer Kranfheitsformen die häufigfte war, muß nach den jehr wechjelnden Angaben 
unentichieden bleiben, Einftimmigleit der Aerzte in diefer Hinficht wurde aud) für Feine Bezirke 
vermißt. In Damburg z. B. überwog nad) Anficht der Kranfenhausärzte die katarrhaliiche, mac) 
Anficht der Mehrzahl der übrigen Aerzte die nervöſe Form. Miſchformen, auch Uebergehen 
der einen Form in die andere waren nicht jelten, nad) dem Berichte aus München häufiger 
als in früheren Epidemien, dabei war das Anfangsftadium allen Formen gemeinjam, nämlich 
heftiges Fieber, Kopf und Gliederſchmerzen, große Abgeſchlagenheit. 

Auch die Mit: und Nachkrankheiten der Influenza waren im weientlichen diejelben, 
wie fie in früheren Epidemien beobachtet worden find. Am häufigften trat Yungenentzündung 
auf, welche bald nur Heine Abjchnitte der Yungen, bald ganze Yungenlappen ergriff. Yatente 
Tuberkuloje wurde namentlich durch die fatarrhaliiche Form der Influenza gewedt. Einzelne 
Zahlenangaben über die Häufigkeit diefer Komplikation find nicht von allgemeinem Intereſſe. 
Daß ein großer Theil der der Influenza zur Yaft zu Tegenden Todesfälle durch die Lungen— 
entzündung bedingt war, darf als jicher gelten. Demnächſt war Herzſchwäche eine häufige 
Urſache des tödtlichen Verlaufs. Aus dem Megierungsbezirt Potsdam wird in diefer Hinficht 
berichtet, daß „gerade Herzſchwäche ungemein häufig wahrgenommen wurde und fich nad) übrigens 
leicyt abgelaufenen Krankheitsfällen nod) mehrere Wochen durch die Neigung zu beängftigenden 
Wallungen auch bei Perſonen fund gab, welche nicht mit organischen Herzfehlern behaftet 
waren. Auch plögliche Todesfälle durdy Herzlähmung kamen unter diejen Berhältniffen mehr— 
fach vor.” Was die Verdauungsorgane betrifft, jo war der Magen wohl jtets, oft aud) der 
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Darmkanal im Zuſtande des Katarrhs, daneben zeigten ſich neuralgiſche Beſchwerden im Bereich 
dieſer Organe. Die Nieren waren anſcheinend nicht ſelten betheiligt, nach einem militärärzt- 
lichen Urtheil fogar häufiger als während der früheren Epidemien. (Deutjche militärärztliche 
Zeitfhrift 1895, ©. 100). Die in Begleitung der Influenza aufgetretenen Neuralgien be 
trafen meift das Gebiet des n. trigeminus oder der Syntercoftalnerven. in ſchweres Er: 
griffenfein des Nervenſyſtems wird u. a. aus dem Megierungsbezirt Koblenz gemeldet. Das» 
jelbe beftand in Wochen, ja Monate hindurch währender Mifftimmung, nervöfer Gereiztheit 
und mangelnder Willensenergie. Auch aus Bayern werden ſchwere Krankheitsericheinungen 
aus der Sphäre des Centralnervenſyſtems, die ſich unter dem Einfluffe der Infeltion ent: 
widelten, erwähnt. 

Unter den Nachkrankheiten jcheinen Affektionen des Mittelohrs hier und da häufiger als 
früher beobachtet zu jein, 3. B. wird aus dem Regierungsbezirk Breslau ausdrüdlic, berichtet, 
daß bei der letzten Anfluenzaepidemie das Gehörorgan vorwiegend gefährdet gewejen ſei. Von 
den fich äußernden Aerzten Mecdlenburgs erwähnen nur 36 ein Augenleiden, aber 107 ein 
Ohrenleiden als Komplikation der Anfluenza, und ein Spezialift in Medlenburg beobadjtete 
hierbei 62 Ohraffektionen, darunter fünf mit caries des Felſenbeins ſchwer verlaufend. 

NRezidive wurden von Einigen felten, von Anderen häufig beobachtet. Ein Bericht: 
erftatter bemerkt, daß Rezidive der Influenza ſowohl bei Erwachjenen als bei Kindern häufig 
durd) zu frühes BVerlaffen des Bettes veranlaft worden feien, oder jonft durch mangelnde 
Schonung und Vorſicht in der Rekonvalescenz, namentlich durd zu frühzeitige Aufnahme der 
gewohnten Beichäftigung außerhalb der Wohnung. 

Dies letztere Berhalten joll nad) Anficht des Berichterftatter8 die Urſache davon geweſen 
fein, daß Nezidive viel häufiger beim männlichen als beim weiblichen Geſchlecht zur Beob— 
achtung famen. 

Hänfigkeit des tödtlihen Ablaufs der Influenza. 

Wie viele von je 100 Erkrankungsfällen einen tödtlichen Verlauf genommen haben, 
läßt ich, jelbft wo Zahlenangaben vorliegen, nicht mit Sicherheit erjehen. 

Nach dem für den Staat Hamburg erftatteten Berichte wurden während des Herrichens 
der Epidemie (vom 5. November bis 30. Dezember 1893): 

aus dem Stadtgebiet 2495 Erkrankungen und 126 Todesfälle, 

aus dem Yandgebiet 441 Erkrankungen und 38 Todesfälle an Anfluenza ge 
meldet, woraus ſich eine Mortalität von ca. 5 %/, fürs Stadtgebiet, von ca. 9 /, fürs Yand- 
gebiet ergeben würde. Erwägt man jedoch, daß von den etwa 430 in Hamburg praftizirenden 
Aerzten nicht einmal der vierte Theil (nur 95) ihre Fälle gemeldet haben, und daß überdies 
ein großer, vielleicht der größte Theil der Erkrankten ohne ärztliche Hülfe genejen ift, jo 
leuchtet die Unficherheit derartiger Berechnungen ein. Auch aus der Mortalität der den 
Kranfenhäufern überwiejenen nfluenzafranten Rüdichlüffe auf die Schwere der Epidemie 
unter der Gefammtbevölferung zu ziehen, ericheint unzuläffig, da befanntlich den SKranlen- 
häufern nur Angehörige einzelner, nicht einmal ſcharf zu umgrenzender Bevölferungs- und 
Altersflafjen zugehen. Daß die Heilanftaltsftatiftit nicht zu allgemein gültigen Sterblichleitsziffern 
führen kann, zeigen die Ausweife aus den Berliner Krantenhäufern, (vgl. die Tabelle auf 
©. 266 des Jahrgangs 1893 der Veröffentlichungen des Kaiferl. Gefundheitsamtes) wofelbft von 
628 zugegangenen Anfluenzafranfen nur 14 geftorben find. Diefe geringe Mortalität von 

Arb. a. db. Kaiſerl. Sefunbheittamte. Band XIL 29 
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etwa 2 9/, beruht offenbar darauf, daß erweislich mehr als */ der Kranken dem lebensfräftigiten 
Alter von 16 bis 30 Jahren angehört haben, giebt aljo feinen Anhalt für die Schätzung der 
Mortalität unter der Gefammtbevölferung. Nach allen für das Jahr 1893 eingegangenen 
Ausweiſen find von den in die allgemeinen Kranfenhäufer des Reiches mit „Katarrhficher 
(Grippe)" aufgenommenen Kranken 324 geftorben und 23596 anderweitig — meiftens wohl 
als geheilt — aus der Behandlung gejchieden. ES find in jenem Jahre alfo 1,35 ®/, der 
an Katarrhfieber in den Kranfenhäufern behandelt gemwejenen (d. h. in Abgang gefommenen) 
Kranken geftorben, doch hat die Mortalitätsziffer zweifellos erheblidy je nad) dem Yebens- 
alter der Behandelten geſchwankt. Unter den Aerzten, welche Zahlenangaben für die behörd- 
lichen Berichte geliefert haben, befinden fich übrigens nicht wenige, welche feinen Todesfall 
unter ihren Influenzakranken beobachtet haben. 

Sp verjhieden aucd das Urtheil der einzelnen Berichterftatter über den Umfang und 
die Heftigfeit der Influenzaepidemie lautet, jo überwiegt im Ganzen dod) die Zahl derjenigen, 
weldje erflären, daß die Menge der Erkranften eine kleinere geweſen fei als beim früheren 
Auftreten der Seuche, daß jedoch der Verlauf durchſchnittlich — ſoweit ärztliche Beob- 
achtungen vorliegen — ein fchmwererer gewefen fei. Nur aus dem Königreich Bahern wird 
durchweg ein milderer Charakter der Epidemie gemeldet, was zum Theil der Durchſeuchung 
der Bevölkerung während der früheren Epidemien zugejchrieben wird. Innerhalb eines und 
desjelben größeren Verwaltungsbezirks ift oft der eine Kreis ſchwer, der andere leicht betroffen 
geweien. Der Megierungspräfident zu Kaffel bemerkt, daß die Krankheit entichieden an 
Ertenfität und Intenſität viel verloren habe und jegt nad) vierjähriger Herrſchaft ihrem 
Erlöjchen entgegen zu gehen jcheine (vergl. oben ©. 427). 


Behandlung und Verhütung der Arankpeit. 

Was die Behandlung der Anfluenza betrifft, jo ift man in der ärztlichen Welt von 
dem Suchen nad) einem fpezifiichen Heilmittel einftweilen wohl zurückgekommen, es wird, ſoweit 
Aeußerungen vorliegen, mehr auf die wilfenschaftliche Methode der Behandlung Werth gelcgt, 
welche dem Einzelfall angepaßt werden muß. Empfohlen wird hauptjächlic, Bettruhe, mindeftens 
Schutz vor ſchroffem Temperaturmwechiel, Regelung der Ernährung nach allgemein-diätetiichen 
Grundfägen und Weingenuß. Vor zu früher Vernadjläffigung folder Vorjchriften, namentlich 
vor zu baldigem Berlafien des Zimmers wird dringend gewarnt. 

Die fieberwidrigen Mittel, wie Antipprin, Salipyrin, Acetanilid find ärztlicherjeits 
jeltener verordnet worden, jeitdem man deren herzſchwächende Wirkung mehr als früher fürchtet, 
und jeitden man das Fieber nicht mehr als ein unbedingt zu bejeitigendes, ſchädliches Symptom 
anficht, jondern in ihm zunächſt den Ausdruck einer Abwehraftion des Organismus gegen die 
Krankheitserreger erkennt. Die Behandlung der Komplikationen geſchah nach den bewährten 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen, kräftigende Mittel, namentlic) auch Eifenpräparate waren in 
der Nefonvalescenz oft angezeigt. 

Ehinin wurde namentlid) in den Marjchgegenden gern verordnet; einigen Aerzten (im 
Königreich Sachſen und im Wegierungsbezirt Düffeldorf) hat ſich Chinin auch als Pro- 
phylaktikum bewährt. 

Mafnahmen zur Verhütung einer Weiterverbreitung der Seuche find in den Berichten 
nur jelten beſprochen. Bon der Anzeigepflicht wird ein wejentlicher Vortheil in diefer Hinficht 
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nicht erwartet, weil die vielen leichten Fälle, durch welche die Krankheit anſcheinend verſchleppt 
wird, überhaupt nicht zur Kenntniß der Werzte und Behörden kommen. Die janitätd« 
polizeilichen Maßnahmen follen ſich nach Anficht einiger Berichterftatter auf möglichſte Iſolirung 
der Kranken, Sorge für friſche Luft und Neinlichkeit der Wohnräume, ſowie auf Unſchädlich— 
machung der Auswurfftoffe befchränfen. Bemerfenswerth ift, daß die Garnifon in Weſel von 
der Influenza fait ganz verfchont geblieben ift, was von dem Berichterftatter damit begründet 
wird, daß für die forgfältigfte, fofortige Unſchädlichmachung der fatarrhaliichen Auswurfftoffe 
nach Maßgabe der für die Tuberkulofe erlaffenen Vorſchriften Sorge getragen wurde. 

In dem Krankenhauſe zu Bamberg wurde feinerlei Anſteckung beobachtet, trogdem die 
Influenzafranfen in feiner Weife ifolirt waren, weil die Sputa „jorgfältig behandelt” wurden. 
Der Berichterftatter führt dies al8 Beweis an für die kontagiöſe Natur des im Auswurf 
befindlichen Stoffes. 

Abfperrung der Erkrankten wird im Allgemeinen für jchwer durchführbar gehalten und 
ericheint nur da geboten, wo auf diefe Weife die Anſteckung ſchwacher, kranker oder hodhbetagter 
Perfonen, deren Leben durd die Influenza am meiften gefährdet ift, vermieden werden fann, 


Schlußſãtze. 

Sieht man von den das Gebiet der wiſſenſchaftlichen Heilkunde berührenden Fragen ab, 
welche nicht auf dem Wege der Berichtſammlung maßgebende Erledigung finden können, ſo 
laſſen ſich die Ergebniſſe der eingegangenen Berichte und der vorliegenden ſtatiſtiſchen Ausweiſe 
in folgenden Sätzen kurz zuſammenfaſſen: 

I. Während des Winters von 1893 zu 1894 ift die Influenza in zahlreichen Gebieten 
des Deutſchen Reiches wiederum jeuchenartig verbreitet geweſen. 

I. In Folge des Auftretens der Influenza war die Zahl der Sterbefälle erheblid) 
geftiegen; insbefondere hat, foweit über die Urſachen der Todesfälle Ausweije vorliegen, die 
Zahl der an akuten Krankheiten der Athmungsorgane verftorbenen Perjonen damals eine auf: 
fällige Höhe erreicht. 

II. Ein allmähliches Fortichreiten der Influenza von einem Bezirk zum andern hat 
ſich nicht Feftitellen Laffen, vielmehr ergeben die über den Beginn und den Höhepunft der 
Seuche vorliegenden Aeußerungen, ſowie die ftatiftiichen Ausweije, dak die genannte Krankheit 
in verſchiedenen, räumlich von einander entfernten Theilen des Reiches gleichzeitig auf: 
getreten ift. 

IV. Das die Influenza kennzeichnende Anfteigen der Sterbeziffer war am ftärfften 
im Nordiweften und Südweſten des Reiches ausgeprägt. Am früheften — im November 
1893 — ift dasjelbe hauptjächlich inmitten des Reichsgebiets (nördlich und ſüdlich des 
Main) beobachtet worden. 

V. Die Influenza fcheint am Ende des Jahres 1893, ſoweit zahlenmäßige Ausweife 
vorliegen, unter der Yandbevölferung heftiger als in den Städten aufgetreten zu jein. 

VI Die Srankheitserjcheinungen, fowie die Mit: und Nachkranfheiten der Influenza 
waren von den während des Winters von 1889 zu 1890 beobachteten nicht weſentlich verſchieden. 


Ueber das Verhalten von pathogenen Bakterien in beerdigten 
Kadavern und über Die dem Erdreich und Grundwafler von jolchen 
Gräbern angeblid drohenden Gefahren. 

Bon 


W. Löſener, 
Stabs⸗ uud Bataillonsarzt des Pionier⸗Bataillons Nr. 17, früher fommandirt zum Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 


Die nachitehend bejchriebenen Berjuche wurden auf Anordnung des Direktors des 
Kaiferlichen Gejundheitsamtes Herrn Dr. Köhler mit Genehmigung des Herrn Staatsſekretärs 
des Innern in der Zeit vom Juni 1893 bis Oftober 1895 von mir ausgeführt und follten 
zur Beantwortung der frage dienen, ob und in wie weit das Bejtatten infeftiöfer Yeichen in 
der Erde Gefahren für die Umgebung im fich ſchließe.) Die früheren in diefem Sinne im 
Gejundheitsamte in den Jahren 1885 bis 1891) angeftellten Verſuche bezogen ſich nur auf 
Heine Thierfadaver und auf Beitattung in reinem Sandboden, hatten aber infofern ein 
wichtiges Ergebniß gehabt, als feftgeftellt wurde, daß unter den genannten Berhältniffen die 
pathogenen Keime mit wenigen Ausnahmen jehr raſch zu Grunde gegangen waren, ohne in 
infektionstüchtigem Zuftande in das Erdreich übergegangen zu fein; doc wurde von dem 
Berichterftatter betont, daß bei derartigen Berjuchen, um finngemäße Schlüffe auf die bei 
Beerdigung von Menſchenleichen ftattfindenden Verhältniſſe zuzulaflen, namentlich verfchieden- 
artige Boden» und Grundwafferverhältniffe, fowie größere Kadaver berüdjichtigt werden 
müßten, wenn auch die Wahrſcheinlichleit nicht groß fei, daß dann weſentlich andere Ergeb: 
niffe erhalten würden. 

Auf dem 10. internationalen medizinischen Kongreh ’) ftand die Kirchhofsangelegenheit 
auf der Tagesordnung und der mit dem Referat darüber betraute Regierungsrat Petri 
fonnte fich auf die Frage: „Sind die über die gefundheitswidrigen Einflüſſe von Begräbniß— 
plägen bejtehenden Anfichten noch, eventuell wieweit haltbar ?" in jeiner 7. Theſe als Schluß: 
folgerung der vorangehenden Thejen dahin äußern, „daß von einem gefundheitswidrigen Einfluffe 
der Begräbnißplätze, infofern diefelben ordnungsmäßig betrieben würden, nicht mehr die Rede jein 
könne”. In der Diskuffion darüber wurde aber betont, daß dieje Anſicht nur für richtig angelegte 
und richtig verwaltete Friedhöfe Geltung hätte, daß aber bei ungünftigen Grundwajler und Boden: 
verhältniffen Gefahren nicht zu leugnen wären. In Hinſicht ferner auf die immer wieder 


) Auf Anregung des Reihstagsabgeorbneten Herrn Dr. Lingens gelangten diefe Verſuche wiederholt im 
Reichetage zur Beſprechung. 

2) Betri, Verſuche über das Verhalten der Bakterien des Milzbrandes, der Cholera, des Typhus und der 
Tuberkuloſe in beerbigten Thierleihen. Arbeiten aus dem Kaiferlihen Geſundheitsamte VII, 1. 

) Verhandlungen des X. internationalen medizinifhen Kongreffes. Berlin 18%. Band V, S. 1% 
bis 139. 
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von Neuem von Behörden und Privatperſonen geäußerten Klagen über die Schädlichlkeit ber 
Kirchhöfe im Allgemeinen und von Gräbern folcher Perſonen, welche an Infektionskrankheiten ge- 
ftorben waren, im Bejonderen umd unter Berüdfichtigung der jelbft von Aerzten beftätigten An- 
gaben,!) daß im Anſchluß an Aufwerfen alter Eholera-, Typhus- und anderer Gräber Epi- 
demieen in feuchefreien Gegenden aufgetreten fein follen, beftand im Gejundheitsamte die Abficht, 
auf die Frage von Neuem näher einzugehen und an Stelle der früher im Gefundheitsamte 
und aud) von anderer Seite?) angeftellten ergänzungsbebürftigen Berfuche die Unterſuchungen 
nunmehr in einer Weiſe anzuftellen, daß ohme Weiteres fichere Schlüffe auf die für Menfchen 
übliche Beftattungsart zuläffig wären, wenn auch die gegen die Kirchhöfe erhobenen Bedenken 
größtentheil$ nicht getheilt werben konnten und die gelegentlich an erhumirten Cholera und 
Typhusleichen gemachten Erfahrungen und die in neuerer Zeit bei den Maffengräbern ber 
Hamburger Choleraepidenie 1892 auf dem Friedhofe bei Ohlsdorf von Dunbar angejtellten 
Unterfuchungen des Erdreichs aus der Nähe der Gräber mit den bei den früheren Verſuchen 
erhaltenen Ergebniffen durchaus im Einklang ftanden. 

Da es ferner befannt war, daf einzelne pathogene Bakterien fich unter Umftänden and) 
in faulenden Leichen vermehren können, andere dagegen ſich innerhalb der Kadaver ſehr lange 
fonjerviren, jo mußte theoretijch zugegeben werden, daß dieſe Keime bei fehr durchläſſigem 
Boden oder bei groben Spalten in undurdläfjigem Terrain durch Grundwaffer und unter: 
irdifche Bäche aus den Leichen in die Umgebung des Sarges und von hier aus weiter im 
Brunnen oder an die Erdoberfläche verjchleppt werden könnten. Mit derartigen Verhältniffen 
wird man aber in der Praris faum zu rechnen haben, vielleicht wird es ausnahmsweiſe vor— 
fommen, wenn Kirchhöfe an Abhängen mit fteinigem Boden oder in fumpfigen Gegenden oder 
in folchen mit dauernd hohem Grundwafferftande angelegt werden müſſen, falls es an anderen 
geeigneteren Terrains mangeln jollte. 

Es wurden daher bei den folgenden Unterfuchungen nur ſolche Verhältniffe nachzuahmen 
verjucht, welche als bejonders günftig für die BVerjchleppung von pathogenen Keimen an— 
gejehen werden können und auf deren Vorkommen in Wirklichkeit man unter Umftänden zu rechnen 
haben dürfte. Unberüdfichtigt blieben die vorerwähnten, als große Ausnahmen anzufehenden 
Verhältniffe, bei denen nur ein Zujammentreffen aller die Verſchleppung ermöglicdhenden Um— 
ftände eine jolhe herbeiführen könnte. Hier hätten weder pofitive noch negative Rejultate den 
geringften Beweis für oder gegen die Schädlicjfeit von Friedhöfen oder Seuchengräbern erbracht. 

Es lag dem Gejundheitsamte fern, bei diefen Verſuchen irgendwie die Frage der Feuer— 
beftattung zu berühren. Die Prüfung beichränfte fich vielmehr auf die Beantwortung der 
Frage, ob die zur Zeit gebräuchlichite Beftattungsart, die Beerdigung, fpeziell von Perjonen, 
die an Infektionskrankheiten geftorben find, bei ungünftigen Boden- und Grundiwaflerverhält- 
niffen wirklich zu hygieniſchen Bedenken Anlaf giebt oder nicht. 

Der Plan des Gefundheitsamtes, Beerdigungsverfuche in der geichilderten Weife anzu— 
ftellen, Fonnte lange Zeit nicht verwirklicht werden, da geeignete Terrains für derartige Unter: 


) W. Dönitz, Bemerkungen zur Cholerafrage. Zeitſchrift für Hygienie, I, 412, Pflüger, Ueber die 
Kunſt der Berlüngerung bes menfhlihen Lebens (Rede), Bonn 189, S. 26, Betri (a. a. O.) S. 18, Scholl, 
eit, nach Hygieniſche Rundſchau I, 737, 

) von Esmard, Das Schidfal der pathogenen Mikroorganismen in todten Körpern. Zeitfrift für 
Hyggienie VII, 1. 
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ſuchungen zunächſt nicht verfügbar waren. Er wurde aber der Ausführung näher gerückt, als 
ſich der Magiſtrat von Berlin im Jahre 1892 in dankenswerther Weiſe bereit erklärte, auf 
dem ſtädtiſchen Rieſelgut „Blankenfelde-Roſenthal“ zwei Parzellen für derartige Verſuche 
zur Verfügung zu ſtellen und zwar ein nicht „aptirtes“, d. h. in den Bebauungsplan des 
Riejelfeldes nicht einbegriffenes Terrain an der ſüdlichen Grenze des genannten Rieſelgutes 
und der Gemarkung des Dorfes Franzöfiich Buchholz und eine neben dem Hauptausflußrohr 
des Rieſelgutes auf dem jog. „Mühlenberg* bei dem Dorf Schildow am Abhang des Berges 
gelegene, ebenfalls nicht „aptirte“ Parzelle. Die Bodenverhältniffe waren auf diefen Grund: 
ftüden, wie die nähere Befichtigung ergab, jo mannigfaltig, daß für die geplanten Verſuche die 
verjchiedenften Bodenarten zur Verfügung ftanden oder wenigftens mit Yeichtigfeit hergeftelit 
werden konnten. Auch lief der Stand des Grundwaſſers die Anlage von Gräbern in ver- 
ſchiedenen Entfernungen vom Grundwaflerfpiegel und aud unterhalb defjelben zu. Da nun— 
mehr Gelegenheit gegeben war, das Projekt der Beerdigungsverfuche auszuführen, wurde im Ge- 
fundheitsamt ein vorläufiger Arbeitsplan entworfen, nad) welchen dieje Verſuche geleitet werden 
ſollten. Diejer Plan fam am 31. Oftober 1892 in einer Kommiffionsjigung, an der ſich 
außer den Mitgliedern des Gefundheitsamtes die Herrn Meferenten des Königlich preußiichen 
Minifteriums für geiftliche und Medizinalangelegenheiten und des Magiſtrats von Berlin in 
danfenswerther Weiſe betheiligten, zur Beiprehung und erftredte ſich hauptſächlich auf folgende 
Bunte. 

Es jollten diejenigen Verhältniffe hergeftellt werden, welche auf Begräbnißplägen mit 
verjhiedenem Untergrund vorlommen. Demnad) jollten 

1. leicht durchläfjiger Boden — grober Kies und Geröll, 

2. wenig durdjläfjiger Boden — Yehm oder Thon, 

3. Moorboden und 

4. gewöhnlicher Sandboden berüdjichtigt werden. Bei durdläffigem Terrain joliten 
ferner die eingebrachten Kadaver 

1. abwechſelnd von Grundwaffer frei oder bededt gehalten werden, 

2. dauernd unter Waſſer ftehen und 

3. nur vom Oberflächenwaijer bejpült werden. 

Nach beftimmten Zeiten jollte die Unterfuchung der Kadaver und der Grabftätte vorgenommen 
werden und zwar wurde in Ausficht genommen, die eingegrabenen Objekte nad) etwa 1, 3, 6 Mio: 
naten, 1 und 2 Jahren wieder auszugraben, um die Zeit zu beftimmen, wie lange jid) die 
pathogenen Bakterien in den Kadavern lebensfähig gehalten hatten, ferner vom Erdreich in der 
Nähe der Särge, vom Grundwaſſer im beftimmten Zeitabftänden ſchon vor der Ausgrabung 
Proben zur bakteriologijchen Unterfucdung zu entnehmen, um genau feftzuftelfen, falls über- 
haupt eine Berjchleppung der pathogenen Keime aus den Kadavern heraus nachweisbar wäre, 
wie weit, wie tief und im welchem Umfange diefe ftattgefunden hätte. Vor der Eingrabung 
follten die betreffenden Pläge geologijch und auf ihren Seimgehalt jedesmal genau geprüft 
werden md durch Anlegung von Grundwaiferbeobadhtungsröhren über den jeweiligen Stand des 
Grundwaffers bei durchläſſigen Terrains Aufklärung gefucht werden. Betrefis der Auswahl 
der für die Verjuche zu wählenden Kadaver wurde vorgeſchlagen, in erfter Linie Schweine 
fadaver von einem dem menjchlichen Körper entjprecdhenden Gewicht zu benutzen nnd für den 
Fall, dag im Yaufe der Zeit an folchen Kadavern Mangel eintreten ſollte, eventuell aud) 
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große Hammel, Hunde und Ziegen zu verwenden und dieje Kadaver mit Rückſicht darauf, daß 
die betreffenden Thierarten zum Theil gegen die zu prüfenden pathogenen Bakterienarten immun 
find, künſtlich mit diefen Bakterien zu durchjegen umd die jo vorbereiteten Kadaver theils feciert, 
theils unſeciert zu begraben. 

Vorverſuche an umbeerdigten Kadavern follten Aufflärung darüber verjchaffen, 1) ob 
fid) in diefen großen Kadavern pathogene Bakterien jo lange hielten, daß eine Jnangriffnahme 
derartiger Verſuche überhaupt zwedmäßig erſcheinen fonnte, 2) ob Kadaver von Rothlauf- 
fchweinen, welche in erfter Linie erhältlich wären, einen befonders ſchädlichen Einfluß anf die 
Febensfähigfeit der einzubringenden pathogenen Keime ausübten und 3) in welcher Weife die 
fünftliche Jnfektion der Kadaver am zweckmäßigſten vorgenommen würde. 

Von den Infektionskrankheiten follten im erfter Linie diejenigen im die Verſuche 
einbezogen werden, deren Beziehungen zum Boden und Waffer von vielen Seiten als ficher 
angenommen werden — Typhus und Cholera —, ferner Quberfulofe, Tetanus, einige 
Eiterfranfheiten und Milzbrand, von deren Erregern wir durch frühere Verſuche (Paſteur, 
Schhottelius u. A.) willen, daß fie gegen die Einwirkung der Fäulniß theilweife eine befonders 
hohe Widerftandsfraft befigen. Um ſchließlich das Verhalten von Bakterien in der Fäulnif 
zu ftudieren, welche für die meift zu verwendenden Unterfuchungsobjette — Schweine — 
pathogen wären, war geplant, auch Schweinerothlauf zu unterfuchen. Rothlaufkadaver könnten 
ohne weitere Infeltion benutt werden, dagegen müßten bei der Prüfung der übrigen Infektions— 
franfheiten die Kadaver künſtlich mit Neinkulturen durchfett oder mit Organen franfer Men— 
chen oder Thiere gefüllt werden, wobei bejonders Choleradärme, Milzen und Darmſchlingen 
Typhöſer, tubertulöfe Organe von Menfchen oder von Rindern und milzbrandige Organe in 
Betracht kommen würden. Durch die Auswahl der genannten pathogenen Bakterien wäre Ge: 
legenheit gegeben, Bacillen mit und ohne Sporen, Farbſtoffbildner, Vibrionen, Koffen und 
auch Anaörobier in ihrem Berhalten bei der Fäulniß näher zu prüfen. Außerdem hätten 
Milzbrandverfuche auch ein bejonders veterinärpolizeiliches Intereſſe. 

AS Umhüllung der Kadaver wurde leinenes Tuch und der ungefpundete Holzjarg vor- 
geichlagen, da Verſuche mit Zinkfärgen eine Beobachtung eines Ueberganges pathogener Bal- 
terien in das Erdreich u. ſ. m. nicht zulaffen fonnten, und auch bei den früheren hierher ge- 
hörigen Verſuchen ein wejentlicher Einfluß der Einbettung von Berfuchsobjeften in Zinkfärge 
auf die Haltbarkeit von pathogenen Keimen anderen Beftattungsarten gegenüber nicht ermittelt 
war. Die Einbringung der Kadaver in Särge jollte beibehalten werden, weil durch diefe eine 
weientliche Modififation der Zerjegung herbeigeführt wird, infofern die Produkte der Bafterien 
dadurch zum Theil zurüdgehalten werden und fo dieje jelbft jchädigen und die Zerſetzung lang- 
famer vor ſich gehen laſſen. Auch kann der Sarg Meteorwäfler und feuchten Boden theil- 
weile abhalten und hat für die Fäulniß und die Thätigkeit der Bakterien eine große Be— 
deutung. 

As Tiefe der Gräber follten die bei der menschlichen Beftattung vorgeichriebenen 
Tiefen (etwa 1'/, bis 2 Meter) im Allgemeinen beibehalten, aber je nad) dem Grundwaſſer— 
ftande geändert werden. Die einzelnen Gräber follen ferner 1 Meter breit und 2 Meter 
fang fein und zwijchen den einzelnen Gräbern ein Raum von mindeftens "/, Meter gejpart 
werben. 

Bei der Beſprechung dieſes Arbeitsplanes wurde betont, daß es wünjchenswerth ſei, 
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wenn möglich Berfuche an menjchlichen Seudyengräbern oder an menjchlichen Kadavern nebenher 
als Kontrole anzuftellen, da der Einwand erhoben werden fünne, daß die Einbringung von 
infektiöjen Organen oder von Reinkulturen pathogener Bakterien in Thierfadaver, die für bie 
betreffende Thierart nicht einmal pathogen wären, nicht den natürlichen Verhältniffen entjpräche 
und es deshalb geboten jei, falls ſich der Unterfuchung menjchlicher Begräbnigpläte und 
menjchlicher Kadaver Hinderniffe in den Weg ftellen follten, nur thierifche Infeltionskrankheiten 
zu ftudiren. Da aber in diefem Falle eigentlich nur Tuberkuloſe, Milzbrand und Schweine: 
rothlauf in Betracht kommen konnte und die Ergebniffe der Verjuche nur jehr einfeitig hätten 
fein können, wurde davon abgejehen. Der Plan mit menjchlichen Leichen zu arbeiten und 
Unterjuchungen auf Kirchhöfen anzujtellen, mußte von vornherein aufgegeben werden. Einer: 
ſeits war es jehr ummwahrjcheinlich, daft ſich gerade in Berlin und deſſen nächjter Umgebung 
genügendes Material für diejenigen Anfeltionskrankheiten finden würde, deren Studium für 
diefe Verfuche wünjchenswerth erſchien, ganz abgejchen von den Schwierigkeiten, weldje die 
Ausführung derartiger Verſuche auf Kirdhhöfen mit fid) bringt, andererfeits könnten die Ver— 
fuche doc) nicht mit der gemügenden Exaltheit ausgeführt werden und hätten vorausfichtlid) 
ein negatives Nefultat, da man die Zeiten der Ausgrabung und der Entnahme von Erdproben 
nicht in der Hand hat und überdies nicht einmal fidher wifjen kann, ob in den Fällen, in denen 
nach dem Tode feine Sektion und bafteriologifche Unterſuchung der Leichen ftattgefunden, zur 
Zeit des Todes die betreffenden Erreger überhaupt noch in der Yeiche vorhanden waren oder 
nicht. Denn wir wiflen duch Erfahrung, daß der Tod bei Infektionskrankheiten oft durd) 
Komplikationen eintritt, nachdem die eigentliche Krankheit bereits überftanden und die Erreger 
längft aus dem Körper verfjchwunden find. Außerdem wäre eine Berüdjichtigung verjchiedener 
Bodenarten und ungünftiger Grundwaflerverhältniffe kaum möglich geweien. Es wurde deshalb 
in der Sikung beſchloſſen, die Verſuche nad; dem vorerwähnten Plane auszuführen. 

Segen die Verſuche kann der Einwand erhoben werden, daß die Benutzung der künſtlich 
mit pathogenen Bakterien gefüllten Thierfadaver Schlüffe auf die menichliche Beſtattung und 
auf menſchliche Infektionsfrankheiten nicht zuläßt. 

Dazu bemerfe ic) folgendes: Die Größe und das Gewicht der benugten Kadaver entiprad) 
im Allgemeinen dem des Menſchen. Diefer Punkt ift von wejentlicher Bedeutung, da gerade 
bei den früheren ähnlichen Verſuchen nur feine Kadaver gewählt waren und dieje der Fäul— 
niß weniger Widerftand leiten, als größere. Es waren die bei Kleinen Kadavern erhaltenen 
Ergebnifie vielleicht ichon deshalb nicht ausreichend, weil der fchnellere Zerfall und die leb— 
hafter verlaufende Fäulniß aud) ein jchnelleres Abfterben der pathogenen Bakterien herbeiführen 
fann, als dies im größeren Kadavern der Fall ift. Ich habe bei den folgenden Berjuchen 
des Defteren gefunden, daß die in große Schweine eingelegten Meerſchweinchenkadaver theilweife 
vollftändig verweit waren, während die Schweine jelbjt nur einen ſehr geringen Grad von 
Fäulniß zeigten. Wir wiſſen ferner aus Erfahrung, dab 3. B. Kinderleichen eher zerfallen, als 
joldye Erwachjener. Wie find diefe Erfahrungen zu erklären? Meines Erachtens fommen dabei 
nicht nur bafteriologiiche Verhältniffe in Betracht, denn es ift anzunehmen, daf im All 
gemeinen in Leichen verjchiedener Größe die Menge der vorhandenen Bakterien relativ gleid) 
jein und demnach aud) der Verlauf der bakteriellen Fäulniß der gleiche fein müßte; wenn 
trogdem der Zerfall Heiner Kadaver viel cher erfolgt, jo dürfte die Annahme gerechtfertigt jein, 
daß abgejehen von einer größeren Bartheit jugendlicher Thier- oder Menfchenleichen einen 
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großen Antheil an der ſchnelleren Auflöſung der kleineren Kadaver auch die Fauna des Grabes 
hat, aljo höher organifirte Lebeweſen, deren Vermehrung nicht mit der gleichen Schnelligkeit 
erfolgt, wie bei den Bakterien. Diefe Organismen werden bei ihrer ziemlich gleichmäßigen Ver: 
breitung im Erdreich demgemäß Hleinere Kadaver cher zum Zerfall bringen, als größere. Wenn 
auch diefer Punkt der Aufklärung bedarf und der Verlauf der Fäulniß und Verweſung niemals 
in einen einheitlichen Rahmen zu bringen fein wird, jo war es gerade wichtig, größere Kadaver 
zu verwerthen, da der Einfluß der jchneller oder langjamer verlaufenden Fäulniß auf die 
pathogenen Bakterien ein wejentlicher fein konnte. In Thierfadavern von einer der menſch— 
lichen Leiche etwa entjpechenden Größe muß der Verlauf der Fäulniß und die Eimvirkung der 
Fäufnifbakterien auf die pathogenen Bakterien annähernd der gleiche jein, wie bei den Menjchen- 
leihen, jobald die Kadaver unter den gleichen Bedingungen gehalten werden. Demgemäß 
muß auch ein Vergleich zwiſchen faulenden Menjchenleihen und Thierfadavern der gleichen 
Größe zuläffig fein. 

Ebenſo bin ich der Anficht, daß ein folder Vergleich gezogen werden kann zwiſchen 
einem faulenden Yeichnam eines 3. B. an Cholera, Typhus, Tuberkuloſe, Tetanus und 
Milzbrand geftorbenen Menjchen und einem faulenden Thierfadaver, der künſtlich mit den Er- 
regern diejer Krankheiten gefüllt ift. Höchſtens wäre der Eimvand zu berüdjichtigen, daß 
Cholera⸗, Typhus⸗ ꝛc. Bakterien fich in den Leichen von Thieren, die gegen dieje Krankheiten 
natürlich immun find, anders verhalten fönnten, als in den menjchlichen Leichen. Vielleicht 
halten ſich die Bakterien in den Menjchenleichen länger, als in den Thierleichen, die fünft- 
lich imprägnirt find und deren Gewebe von Natur aus den pp. Srankheitserregern feindlich 
jind. Dagegen ift darauf hinzumeifen, daß diefer Unterſchied im Verhalten der Gewebe zwar 
im Leben ftattfinden, aber nad dem Tode aufhören dürfte; todte Gewebe dürften ſich den 
Bakterien gegenüber im Allgemeinen wohl gleich verhalten. Mithin ift diefem Einwand ein 
bejonderes Gewicht nicht zu zuerfennen. Auch die torijchen Produfte der Bakterien, welche 
bei Lebzeiten des Menfchen im Körper gebildet waren und eventuell den Tod herbeige- 
führt haben, werden bei der alsbald nad) dem Tode eintretenden Fäulniß raſch verjchwinden 
oder bis zur Unwirkſamkeit verdünnt werden, jo daß ein Einfluß dieſer ſpezifiſchen Torine 
auf den Verlauf der Fäulniß und auf die Wechjehvirfung der in ber Leiche vorhandenen 
Bakterien nicht bejtchen kann. Es fommt vielmehr darauf an, daß die pathogenen Keime, 
welche bei Lebzeiten des Menjchen in übermwiegender Zahl im Körper vorhanden waren, aud) 
in die Thierfadaver in möglichft großer Menge gebracht werden. Den natürlichen Berhält- 
niffen wurde ferner dadurch zu entiprechen gefucht, daß tuberfulöje und typhöſe Organe 
in die Thierfadaver eingebracht und mit diefen beerdigt wurden. Die virulenten Bacillen 
waren hier in den von ihnen veränderten Geweben und Organen nachweislich vorhanden und 
ein Rückſchluß auf ganze Yeichen Tuberfulöjer oder Typhöſer dürfte faft ein einmwandfreier fein. 

Bei einem Theil der nachitehend befchriebenen Unterfuchhungen — den Typhusverſuchen — 
fonnten wegen der Unficherheit der bakteriologijchen Typhusdiagnofe die erhaltenen Ergebniſſe 
nicht zu ganz unanfechtbaren Schlußfolgerungen verwerthet werden. Auf die Schwierigkeiten 
der Unterfcheidung des Typhusbacillus von ähnlichen Arten wird weiter unten des Näheren 
eingegangen. Die Gefammtergebniffe diefer Verjuchsreihe waren aber immerhin derartige, daß 
fie in gewiſſem Sinne zur Beantwortung der jchwebenden Fragen dienen Fonnten, jo daß der 
Werth diefer Verfuche im Allgemeinen trogdem nicht leiden dürfte. 
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Vorverſuche. 

Dieſe wurden theils im Geſundheitsaute an kleinen Verſuchskadavern, theils auf der 
Berliner fiskaliſchen Abdeckerei an Schweinen ausgeführt. Die Lieferung der Kadaver für die 
Vorverſuche und für alle im Folgenden beſchriebenen Verſuche hatte die fiskaliſche Abdeckerei 
übernommen. Zunächft follte ein Verfahren ausfindig gemacht werden, den ganzen Kadaver 
möglichft gleichmäßig mit Bakterien zu durchjegen. Da geplant war, die Kadaver zum Theil bis 
zu 2 Jahren in der Erde zu laffen, war es vorauszufehen, daß diefe befonders bei jehr durch— 
läffigen Erdichichten und innerhalb der Grundwafferregion jo weit zerfallen fein mußten, daß 
die einzelnen Organe und Körperhöhlen nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen wären. Cine 
gleihmäßige und möglichjt reichliche Durchſetzung der ganzen Kadaver mit den betreffenden 
Reinkulturen war daher anzuftreben, damit aud) bei den nad) langen Zeiträumen vorzunehmenden 
Ausgrabungen die Wahrjcheinlichkeit gegeben war, daß im dem von beliebiger Stelle des 
Kadavers entnommenen Proben die pathogenen Keime überhaupt vorhanden fein formten. Es 
wurde deshalb verjucht, die Kadaver von einem größeren oberflächlich liegenden Blutgefäß aus 
mit Flüffigfeiten zu durchſetzen. 

Um die Brauchbarkeit diefer Methode zu prüfen und zu erfennen, bis zu welchem Maße 
die Durchtränkung der Kadaver gelingt, wurden zumächit Yöfungen von Methylenblau benugt. 
Die Einführung in eine Vene erfchien der Klappen wegen als unzweckmäßig, es wurden viel» 
mehr größere Arterien (carotis, femoralis und axillaris) geprüft. Während ſich die Erftere 
wegen ihrer tiefen Yage am Hals und die Arteria femoralis in der Schenfelbeuge, wo jie 
allein oberflächlic) verläuft, wegen der Nähe der Bauchhöhle als ungeeignet erwies, waren die 
Verhältniffe bei der Arteria axillaris injofern günftig, als fie ziemlich oberflädhlid in der 
Achſelhöhle verläuft, wodurch beim Aufjuchen größere Weidhtheilverlegungen vermieden werden, 
die ein Wiederausfliehen der Probeflüfjigfeit begünftigen müffen. Außerdem befigt diefe Arterie 
bei einem mittelgroßen Schwein von 1 bis 2 Gentnern eine Weite von 4 bi$ 6 mm. Die 
einzuführende Flüffigkeit wurde nach Freilegung der Arteria axillaris durch eine gewöhnliche 
Hebevorrichtung aus einer großen 10 Yiterflafche aus der Höhe von 1"/, m mittelft eines mit 
einer feinen Kanüle verjehenen Schlaudjes in die geöffnete Ader eingelafien. Die volljtändige 
Füllung eines 1 bi8 2 Gentner ſchweren Schweines währte etwa 45 Minuten und erforderte 
5 bis 6 Liter Flüfjigfeit. Die Vollendung der Füllung zeigte jid) durch Austreten von Schaum 
aus der Naje, Blaufärbung der Zunge, der Augenbindehaut und der Bruftwarzen. In diefem 
Fall war das Schlagaderfuften z. B. bis in die kleinſten Kapillaren der Bindehaut und des 
Zahnfleiſches gefüllt. In den Lungen, der Leber, den Nieren ließen fid) die blaugefärbten 
Gefäße von der Eintrittsftelle in das Organ an jolange verfolgen, wie die Gefäße eine binde- 
gewebige Scheide befigen. Weniger betheiligt bei der Füllung war die Milz, jehr ftark dagegen 
das Bauchfell. Die Gefäße der Ertremitäten waren dagegen nur etwa bis zum Ellenbogen: 
rejp. Kniegelenk gefüllt. Die Venen enthielten nur ſchwarzrothes Blut. Bei 5 Kadavern 
wurde ziemlich übereinftimmend der bejchriebene Befund erhalten. Trotzdem jo eine recht 
gleihmäßige und reichliche Durdtränfung aud) mit der infektiöfen Flüſſigkeit erzielt werden 
konnte, wurde diefe auch noch in größerer Menge (3-—4 Liter) in die Bruft- und Bauchhöhle 
eingebracht. Gelegentlich war nämlich beobachtet worden, daf ſich bei einem Kadaver, der mit 
Bacillus prodigiosus fowohl vom Gefäßſyſtem aus, als auch durch Eingiehen der Kultur in 
die Bauchhöhle gefüllt war, diejer Keim in der Bauchhöhle länger lebensfähig gehalten hatte, 
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als in den Gefäßen und innerhalb dieſer am längſten in der Aorta. Der Grund dafür dürfte 
wohl der fein, daß im den Gefäßen ihrer Stleinheit wegen an einzelnen Stellen immer nur 
weniger eingebradjte Keime ſich finden, als in den mit großen Mengen angefüllten Körper: 
höhlen. Bier find die eingeführten Keime den Fäulnigfeimen an Zahl überlegen und werden 
infolgedefjen auch länger Widerftand leiften können. Außerdem wurden in die eröffnete Achiel- 
höhle, die Bauch- rejp. Brufthöhle fterile Wattebäufche gelegt und mit der Bakterienkultur 
bejonders reichlich begofjen. Nach beendeter Füllung wurden die Schnitte in der Adhjelhöhle, 
der Bauch- und PBruftwand vernäht.!) 

Ueber die Vorverſuche, welche die Dauer der Haltbarkeit einzelner pathogener Bakterien 
— Typhusbacillen und Choleravibrionen — in unbeerdigten Kadavern feſtſtellen jollten, wird 
des Zufammenhanges wegen bei der Beſprechung der eigentlichen Verſuche berichtet werden. 
Ich will hier nun erwähnen, daß als längſte Yebensdauer der genannten Bakterien nur 4 
reſp. 5 Tage ermittelt wurden. Immerhin waren diefe Ergebniffe derart, daß Verfuche mit 
beerdigten großen Kadavern nicht ausſichtslos erjchienen, da ja hier die Fäulniß bei Weiten 
langjamer verlaufen mußte und es demnach wahricheinlich war, daß auch die pathogenen 
Bakterien eine längere Yebensdauer aufweijen würden. 

Da bei den folgenden Verſuchen meift Nothlauffadaver benugt werden mußten, ſuchte 
ic) zu prüfen, ob etwa Nothlaufbacillen einen jchädlicheren Einfluß auf die anderen ein- 
gebradyten pathogenen Keime ausübten, als die gewöhnlichen Fäulnifbafterien und deshalb 
Unterſuchungen an Rothlauffchweinen ungeeignet wären. Ich habe zu diefem Zwecke pathogene 
Bakterien in Rothlauffadaver und daneben zur Kontrole in Kadaver von Schweinen eingebracht, 
bei denen Rothlauf nicht nachweisbar war. Frühere Befunde von Scottelius?) und 
Karlinsti?) über die DTemperaturfteigerung bei der Fäulniß infektiöfer Kadaver hatten 
bewiejen, daß bei der Fäulniß folder Kadaver in der Erde eine erhebliche Temperaturfteigerung 
gegenüber derjenigen von Kadavern gejunder, getödteter Thiere zuftande käme. Karlinski hat 
Zyphusmilzen, tuberfulöfe Organe, milzbrandige Organe von Schafen und an Hühnercholera 
verendete Hühner, Schottelius tuberkulöfe Lungen in Erde gebracht und dort faulen laſſen. 
Sunerhalb der genannten Organe fam es nad) Karlinski theilweife zu einer Steigerung der 
Temperatur bis auf 38,4°, während die Bodentemperatur um 29,5" zurücdblieb, Die unter den 
gleichen Verhältniſſen gehaltenen Organe gefunder, getödteter Thiere hatten ftetS eine um etwa 
6° geringere Temperatur. Schottelius beobachtete bei einer Phthififerlunge eine Steigerung 
der Temperatur der Bodentemperatur gegenüber um 21°, während eine normale Yunge nur ein 
Mehr von 9° aufwies. Es wäre daher möglich gewejen, daß auch in Rothlauffadavern eine 
derartige Temperaturfteigerung und infolgedejien eine lebhaftere Fäulniß mit einhergehender 
ſchnellerer Abtödtung der zu prüfenden pathogenen Keime ftattfinden würde. Bei Einbringung 
tuberfulöfer oder typhöſer Verjuchsorgane in Kadaver wäre es ja jo wie jo zu einer Temperatur: 
fteigerung innerhalb diefer Organe gefommen, jo daß es gleichgültig fein mußte, ob auch zu 
gleicher Zeit der Rothlauffedaver eine höhere Temperatur als der Erdboden gehabt hätte. 


) Diefe bisher befchriebenen Borverſuche wurden Ende des Jahres 1892 von dem zum Gejundheitsannte 
fommandirten Königlich ſächſiſchen Affiftenzart I. Klaſſe (jeigem Stabsarzt) Dr. Kießling ausgeführt. 

2 Schottelius, Weber Temperaturfteigerung in beerdigten Phthiſikerlungen. Centralbf. für Balteriofogie. 
VII, 265. 

) Karlinski, Unterfuhungen über die Temperaturſteigerung im beerbigten Thierleichen. Centralbt. für 
Balteriologie, IX, 434. 
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Dagegen konnten die in Rothlaufkadaver eingefüllten Reinkulturen pathogener Bakterien in 
flüffigen Nährlöfungen möglicherweife durch eine Temperaturfteigerung innerhalb ſolcher Kadaver 
eher abgetödtet werden, als es in anderen Kadavern der Fall gewefen wäre. Bei dem Vergleich 
der Fäulniß in unbeerdigten Rothlauffadavern und anderen Schweinefadavern habe ich bei 
einer Beobachtungszeit von zwei Monaten bei vier Verjuchsreihen wejentliche Unterfchiede nicht 
beobachten können. Die in die Kadaver eingefüllten Cholera: und Prodigiofustulturen hatten 
im Rothlauf- und im Kontrolfadaver die gleich lange Haltbarkeit gezeigt, jo daß id) überzeugt 
fein fonnte, daß Nothlauffadaver einen jchädlichen Einfluß auf die zu prüfenden pathogenen 
Bakterien nicht ausüben würden. Diefe Annahme fand durch eine fpäter bei den Eholera- 
verfuchen gemachte Beobachtung eine Stüge. Ein Kadaver eines Nothlauffchweines und ein 
foldjer eines anderweitig verendeten Schmweines, welche beide mit Choleravibrionen infizirt 
waren (vergl. ©. 483 und 484), wurden zu gleicher Zeit ein» und ausgegraben. Beide waren 
unter den gleichen Berhältnifien gehalten und wiefen den gleichen Fortichritt der Fäulniß auf. 
In beiden Kabdavern waren die Choleravibrionen noch lebensfähig. Diefer Befund war für 
nic befonders wichtig, als ja in der Erde die Fäulniß anders verläuft, als in der Yuft, umd 
Temperaturfteigerungen innerhalb infektiöfer Kadaver möglicherweife bei der Fäulniß unter der 
Erde in anderer Weife auftreten konnten. Gegen die Verwendung von Rothlauffadavern für 
dieje Verſuche lag demnach ein Hinderungsgrund nicht vor. Die bei Nothlauffadavern, weldye 
mit Reinkulturen pathogener Keime durchjegt waren, erhaltenen Befunde fonnten höchitens eine 
längere Lebensdauer diejer Bakterien ergeben, als jie bei menichlichen Seuchenfadavern zu beob- 
achten geweſen wäre, falls man die von Schottelius und Karlinsfi gemachten Beob— 
achtungen über die Temperaturfteigerung aud für Menfchenfadaver als zutreffend bezeichnen 
und eine jolche Steigerung in fünftlich imfizirten Rothlauffadavern nidyt annehmen würde, 


Die für Die Verſuche zur Verfügung ftchenden Ländereien in phyfifaliicher und 
batteriologifher Beziehung. 


Die geologische Unterfuhung der zwei vom Magiſtrat überlaffenen Parzellen im 
Sommer 1893 ergab nun, daß die erite der auf Seite 450 genannten Feldmarfen bis zu einer 
Tiefe von 2'/, m zumeift aus mittelfeinem Sande mit unregelmäßigen Einlagerungen von 
Iehmigem Sand, fandigem Yehm und reinem Lehm bejtand, Der Sand beſaß durchſchnittlich 
eine Körnergröße von 0,4 bis 0,6 mm Durchmeſſer. Das Grundwaſſer ftand damals auf 
der größten Erhebung des Feldes durchſchnittlich 2 m unterhalb der Erdoberfläche. Die in 
die Sandſchichten eingelagerten Yehminfeln hielten allerdings an einzelnen Stellen das Grumd- 
waſſer zurüd, Dadurch ift die fpäter gemachte Erfahrung zu erklären, daß einzelne Gräber 
frei von Grundwailer geblieben waren, während andere nicht allzumweit angelegte in derjelben 
Zeit von diefem überſchwemmt wurden. Die PBarzelle liegt neben einem Abzugsgraben des 
Niejelgutes und fällt in der Richtung von Welten nad) Often alimählid; ab. An den ab» 
hängigiten Stellen ftand das Grundwaſſer zu Tage. Nach Ausjage der dortigen Beamten 
war dies auch im ſehr trodenen Jahren der Tall geweſen. An diefer Stelle befindet ſich 
außerdem im größerer Ausdehnung reiner Moorboden. Das Feld war feit Yahren nicht 
bebaut worden und hatte nur zur Gewinnung von Heu und als Weide gedient. Da Lehm: 
ichichten nicht in einer Stärfe vorhanden waren, welche einen vollfommenen Abſchluß des Grabes 
gegen Grundwaſſer und Grundluft abgegeben hätten, wurden undurchläſſige Schichten fünftlid) 
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hergeftellt. Die Gräber wurden in einer ben gewöhnlichen Umfang um die Hälfte über- 
jchreitenden Größe ausgehoben und der Boden und die Seiten der Gräber mit reinem Lehm in 
einer Stärke von 25 cm fo feft wie möglich ausgeffeidet. Nach Einbringen der Särge wurden 
dann die zwijchen Sarg und Lehmſchicht noch vorhandenen Zwijchenräume mit Lehm gefüllt, 
diefer jo feft wie möglich gerammt und dann aud der Sargdedel mit einer 25 cm hohen 
Lehmſchicht überfleidet. In ähnlicher Weife wurden Gräber mit fehr durchläſſigen Schichten 
angelegt, daß der Sarg nad unten und mac den Seiten in einer 30 cm breiten Lage von 
fehr grobem Kies und Geröll zu liegen fam, welche außerdem auf den Sarg bis zur Höhe der 
Erdoberfläche aufgejchüttet wurde. Einzelne Särge fanden auch in Gräbern Aufnahme, welche 
aus feinen Kies in der gleichen Weife angelegt wurden. Der leichte Abfall des Terrains 
ermöglichte es ferner Gräber in verichiedenen Entfernungen vom Grundwaſſer anzulegen und 
ein Steigen und Fallen des Waffers mußte Gelegenheit zur Beobachtung geben, ob in ber 
That pathogene Keime bei durchläffigen Grabwänden aus dem Sarge durch Waffer verfchleppt 
werden fönnten. Für die künftlic angelegten Lehmgräber war die Nähe des Grundwaflers 
ebenfalls wichtig. Erjtens konnte bei der Ausgrabung feitgeftellt werden, ob beim Steigen des 
Grundwafjers die künſtlich angelegte Lehmſchicht diefem wirklich Widerftand geleitet hatte, 
zweitens war für den Fall, daß durd Riſſe des Yehmlagers Wafler in das Grab eingedrungen 
war, eine Beobachtung möglich, ob durch folche Rifje pathogene Keime aus dem Sarge mit 
dem Grundwaffer in das unterhalb des Lehmes liegende Erdreich gegangen waren. 

Der „Mühlenberg" bei Schildow — die zweite zur Verfügung geftellte Parzelle — 
erhebt fid) über das Niveau der umliegenden Felder etwa um 30 m und hat zum Theil 
ziemlich fteil abfallende Abhänge. Diefe Erhebung bejteht überwiegend aus mittelfeinem Sande 
ebenfalls wieder mit unregelmäßig vertheilten Einlagerungen von Yehm in jehr wechjelnder 
Stärfe und Tiefe. Das Grundmwafler hätte hier jelbft an der abhängigften Stelle auch bei 
denkbar höchftem Stande die für die Anlegung von Gräbern pafjende Stelle nicht erreicht. 
Es wäre aber hier eine Durchtränkung der Gräber von oben mit Rieſelwaſſer durch Ausläſſe 
des Hauptausflußrohres möglich gewejen, jo daß in Ausficht genommen war, dieje Parzelle 
für den Fall in die Verfuche einzubezichen, wenn auf der anderen Feldmark das Grundwaſſer 
jo niedrig finfen würde, daß ein Einfluß desfelben auf die Gräber dort nicht beobachtet werden 
fonnte. Ein Bortheil hätte ſich allerdings aus der Benugung des „Mühlenberges" ergeben, 
nämlich die Anlegung von Gräbern an Abhängen. Bei einer Durchtränkung ſolcher Gräber 
mit Oberflächenmwafjer hätten aber geradezu grobe Spalten und Rinnſale in der Umgebung der 
Särge künſtlich gejchaffen werden müſſen, um mit irgend welcher Wahrfcheinlichkeit verjchleppte 
pathogene Keime außerhalb der Särge nachzuweiſen, da ohne ſolche Rinnſale eine Filtration 
des Waſſers jtattfinden mußte. Das Endergebnik mußte beften Falls ein jehr zweifelhaftes 
fein. Bon der Benugung dieier Parzelle konnte aber abgejchen werden, da ſich auf dem 
anderen Grundftüd die Grundwaſſerverhältniſſe in einer für die Verfuche jehr geeigneten Weiſe 
geftalteten und die dort erhaltenen Reſultate zuverläffigere Scylüffe zuließen, als dies aus 
Verſuchen mit fünftlicher Ueberriefelung der Fall geweſen wäre. 

Um einen Ueberblit über den Bafteriengehalt des für die Verjuche gewählten Feldes 
und bejonders der Stellen zu gewinnen, welche die Sürge aufzunehmen hatten, beftimmte ic) 
im Juni 1893 Erdproben von der Oberfläche und aus verfchiedenen Tiefen bakteriologiich 
und fand dabei, daß auf der Oberfläche die gewöhnlichen Erd: und Fäulnifbalterien vorfamen 


— 48° — 


und zwar befonders Wurzel-, Heubacillen, Bacillus fluorescens liquefaciens ımd non 
liquefaciens, Pilze, Proteusarten und in großer Zahl Bakterien der Klaſſe der „typhus- 
ähnlichen“ oder „Kolonbafterien” neben anderen Arten, weldye ſich auch jonft auf der Erd» 
oberfläche von Aedern und unbebauten Feldern vorfinden. In einer Tiefe von und I m 
famen die gleichen Bakterien nur in geringerer Anzahl vor, bet 1'/s m war ein beträchtlicher 
Abfall der Bakterienmenge feitzuftellen. In diefen Tiefen fanden ſich fait ausfchliehlich typhus— 
ähnliche Bakterien und Pilze, Wurzelbacillen und Proteus wurden vermißt. Bei 2 m waren 
die meiften Proben feimfrei. An den Stellen, wo bei 2m Grundwaffer ftand, waren die 
betreffenden Erdichichten bafterienreicher. Won anaüöroben Bakterien fand ich bis zu 1Yr m 
einzelne nicht pathogene Arten, daneben Tetamusbacillen und Malignes Oedem, diefe aber über: 
wiegend nur an der Oberfläche und Tetanusbacilien überdies jehr vereinzelt. Diejer Befund 
war von Wichtigkeit für die Beurtheilung der bei den ZTetanusverfuchen erhaltenen Ergebniffe. 

Bei Erdunterfuchungen, im Februar 1895, wo das Erdreich etwa "/,; m tief gefroren 
war, fand ich etwa die gleichen Arten, nur war, wie voraus zujehen war, die gefrorene Erb- 
ſchicht ſehr bafterienarm. 

Die Unterſuchung des moorigen Terrains ergab keine zuverläſſigen Ergebniſſe über die 
Abfallzone und die Grenze, bis zu der Balterien zu finden waren. Bis zu 3 m Tiefe waren 
gleichmäßig diejelben Arten und auch anfcheinend in der gleichen Menge vorhanden. 

Es fam mir bei diejen Beftimmungen weniger darauf an, alle gefundenen Bakterien 
genau zu beftimmen, als einen Weberblit zu haben, welche Keime und in welcher Menge 
diefe in der Tiefe, in der die Särge zu ftehen kommen follten, gewöhnlich vorkamen. In 
diefer Beziehung müßten die erhaltenen Befunde genügen. Ein Vorfommen mafjenhafter 
Fäulnißkeime, befonders von Proteus, welcher ſonſt in den Tiefen der Gräber nicht zu fein 
pflegte, mußte für eine Berunreinigung des Erdreichs vom Sarge aus jpredhen. 

Das Grumdwafler erwies ſich im Juni 1803, in dem es durchſchnittlich bis zu 2m an 
die Oberfläche herangetreten war, als feimhaltig. Zur Beobachtung des Grundwaſſerſtandes 
wurden Standrohre an verichiedenen Stellen des Gräberfeldes eingelaffen, um eine ftändige 
Ueberwachung des Steigens oder Fallens zu ermöglichen. 

Diejer orientierende Veberblid über den Vakteriengehalt des Feldes und über die Grund: 
wajjerverhältnijfe war auch infofern wichtig, als man in den Fällen, in denen pathogene Keime 
aus den Kadavern verfchleppt waren, darüber unterrichtet war, ob dieje verichleppten Keime im 
Erdreich günftige oder ungünftige Bedingungen zu ihrer Vermehrung oder Erhaltung finden 
würden. Denn es wäre möglid; geweſen, dak ſich ſolche Keime, welche dem jchädigenden 
Einfluß der Kadaverfäulniß auf irgend eine Weife durch Fortichleppung entgangen waren, im 
Erdreich oder Grundwafler länger halten fonnten, als es innerhalb der Kadaver der Fall 
geweien wäre. Es wurden daher die Erdunterfuchungen aus der Umgebung der Särge aud) 
dann noch fortgefegt, wenn die pathogenen Keime bereits nach den gemachten Erfahrungen 
innerhalb der Kadaver abgejtorben waren. 


Die eigentlichen Verſuche geftalteten id) folgendermaßen. Mit Rückſicht darauf, daß 
Kadaver in größerer Zahl nur im Sommer umd im Herbſt jedes Jahres erhältlich waren, 
fonnten die Verſuche, wie es eigentlich beabfichtigt war, nicht in der Weife angeftellt werden, 
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daß ein Theil der Kadaver nur im Sommer, ein Theil nur im Winter einen gleichlangen 
Zeitraum bei der Prüfung einer Bakterienart in der Erde verblich, um ev. den Einfluß der 
Bodentemperatur auf die Vorgänge in den Kadavern feftftellen zu fönnen. Wenn aud) infolge: 
deſſen einzelne Verſuche lückenhaft geblieben find, jo war doch nad) Abſchluß der Verfuche joviel 
Beobachtungsmaterial vorhanden, daß zuverläffige Schlüffe für die Beantwortung der ſchwebenden 
Fragen gezogen werden konnten. 
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Gräberfeld hei Feldmarl Nr. 23 des Riefelgutes Blantenfelde » Rofenthat. 


Berfuhe: Typhus 1-10, 13, 14, 49, Schweinerotblauf 11, 12; Zuberkulofe 15—36, 51-53; Cholera 69—75; Tetragenus 
37, 98; Pneumoniebacillen 39, 40; Pyochaneus 41, 42; Tetanus 4348, 50; Milzbrand 468, 


Die Infektion der Kadaver mit pathogenen Keimen wurde größtentheils auf der fiskaliſchen 
Abdederei in dem dem Gefundheitsamte gehörigen Arbeitsraum ausgeführt. Sobald es ſich um 
Scweinetadaver handelte, wurde jedesmal vor der Infektion eine Probe der Organe ent- 
nommen zur Unterjuchung, ob Rothlauf vorlag oder nicht, da einzelne Kadaver ſich als mit 
Nothlauf behaftet erwiefen, deren Haut feine Spuren von rothen Fleden aufwies. Die 
bafteriologiiche Unterfuhung auf lebende Nothlaufbacilien war auch deshalb nothwendig, weil 
auch bei Rothlauffadavern, welche anderweitig noch infiziert wurden, bei der Ausgrabung auf 
Rothlaufbacillen nebenher geachtet werden follte. Die Kadaver wurden nad) der Infektion in 
ein leinenes Tuch gehüllt und fanden dann in einem Holzjarge Aufnahme. Wegen der großen 
Entfernung zwijchen der Abdederei an der Tegeler Chauſſee und dem Gräberfeld bei Blanken— 
felde fonnten die Kadaver an dem Tage der Infektion nicht mehr beftattet werden. Die ein- 
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geſargten Kadaver verblieben daher bis zum nächſten Morgen auf der Abdeckerei und wurden 
dann nach dem Gräberfeld gefahren, um hier alsbald in den friſch aufgehobenen reſp. angelegten 
Gräbern Platz zu finden. Ehe der Sarg eingelaſſen wurde, war jedesmal eine Erdprobe von 
der Gräberfohle zur bakteriologifchen Unterfuchung entnommen und befonders auf größere Lebe- 
wefen im Grabe Würmer, Maden u. ſ. w. geachtet worden. Die Stellen, wo die einzelnen Sürge 
eingelaffen wurden, find aus dem umftehend beigefügten Sitwationsplan erſichtlich. Jedes Grab 
erhielt eine der Reihenfolge der einzelnen Eingrabungen entſprechende Nummer und eine gut 
erfennbare äußerlihe Marke zur Erleichterung des Auffinden. Die Seltionen der aus: 
gegrabenen Kadaver und die nothwendigen bakteriologifchen Arbeiten wurden in einem auf dem 
Gräberfeld errichteten Holzhaufe vorgenommen, da die fpätere Verarbeitung der entnommenen 
Proben namentlid) von Waſſer- oder Erdproben in der Stadt mit Rückſicht auf die große 
Entfernung (im Ganzen 1'/; Stunde Eifenbahn: reſp. Wagenfahrt) Nachtheile haben mußte 
und die Verſuche an Reinheit verloren hätten. Die Unterfuhung der anderen Proben, welche 
eingehender fich geftalten mußte, und die Verimpfungen auf Thiere wurden im Gejundheits: 
amte jelbjt vorgenommen. 


a) Verſuche mit Typhusbacillen. 

Da die Berfuche von Betri'), Esmardh?), Karlinsfi?) über die Haltbarkeit von 
Typhusbacilien in der Fäulniß überwiegend im negativen Sinne ausgefallen waren, jo ver- 
juchte ich, weil an diefen negativen Ergebniffen möglicherweife die angewandten mangelhaften 
Methoden der damaligen Zeit Schuld fein konnten, mir Gewifheit darüber zu verichaffen, wie 
lange jich dieje Keime in großen unbeerdigten Kadavern halten würden, um einen Anhaltspunkt 
zu haben, zu weldyer Zeit nach der Eingrabung der Verſuchskadaver diefe ausgegraben werden 
müßten, um noch lebensfähige Typhuskeime antreffen zu können. Während in einem großen 
ftrangulirten Kanindyen, dem */, Yiter einer Aufjchwenmung von Typhusbacillen in fterilem 
Waſſer in die Arteria earotis und die Körperhöhlen eingejprist war und das dann bei einer 
Durchichnittstemperatur von 15° in einem bededten Gefäß aufbewahrt wurde, bis zu 4 Tagen 
in der Morta und in der in der Brufthöhle vorgefundenen Flüffigkeit Bakterien gefunden 
wurden, welche ſich den eingebrachten gleich verhielten, konnte ich in zwei, etwa 80 Pfund 
ichweren Nothlaufichweinen, welche mit einer großen Menge von Typhusbacilien gefüllt und 
dann in einem Holzſarge bei der gleichen Durchſchnittstemperatur gehalten waren, nur bis zu 
3 Tagen Iebensfähige „Typhusbacillen“ antreffen, wenigftens ſolche Bakterien, denen die heute 
befannten Eigenjchaften von Typhusbacilien zufamen. Da id; ſonach den Nachweis jolcher 
Bakterien in unbeerdigten Kadavern bis zum 4. reip. 3. Tage geführt zu haben glaubte, jo 
jegte ic) die eriten Ausgrabungen der mit diejen Bakterien durdjiegten und daun vergrabenen 
Kadaver nach der alten Erfahrung, dab fi die Fäulniß an der Yuft zu der im Wafler und 
zu der in Erde wie 1 zu 2 zu 8 verhält, nad 3 Wochen an, im der Annahme, daß 
auch die Yebensdauer der Typhusbacilien bei der langiameren Fäulniß in der Erde eine ent- 
ſprechend längere fein würde. Für die Typhusverfuche wurden im Ganzen 13 Objekte ver: 
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wendet und zwar mußten, da nur einmal eine typhusbacillenhaltige Milz eines an Unterleibs— 
typhus verftorbenen Kindes zur Berfügung ftand, die 12 übrigen Objekte mit Reinkulturen 
durchleßt werden. Die dazu verwendete Kultur war eine im Geſundheitsamte längere Zeit 
fortgezüchtete Kultur, welche fich im jeder Beziehung als typiſch erwies. Zu der Zeit, in der ich 
diefe Verſuche anftellte, tödtete fie Wecerfchweindyen von 250 bis 300 g bei Einfprigung in die 
Bauchhöhle in einer Dofe von 3 mg einer frischen, Tebenden Agarkultur in durchſchnittlich 
10 bis 20 Stunden. _ Die Durdjfegung der Kadaver mit Neinfulturen erfolgte in der auf 
S. 454 bejdriebenen Weile — Füllung des Gefäßſyſtems von der Arteria axillaris aus und 
der Bauch: und Brufthöhle mit einem Yiter einer 24 Stunden alten Bouillonkultur, welche 
mit fterilem Waſſer auf 7 Yiter gebracht war. Die Bertheilung der 13 Objekte ift aus dem 
Sitwationsplan erfichtlih. Die Gräber find mit folgenden Nummern bezeichnet: Mr. 1 bis 10, 
13, 14, 49). 

Jedes Objekt ift ſowohl bei diefen Verfuchen, als auch bei allen übrigen grundſätzlich 
nur einmal zur Aufſuchung noch Iebensfähiger pathogener Keime ausgegraben worden, da es 
möglich war, daß beim Ausgraben, Oeffnen des Sarges und der Kadaver fremde Keime hin- 
zutreten und infolgedelien die Ergebnifje bei öfterer Benutzung eines Objektes beeinflußt werden 
fonnten. Um aber fchon vor der definitiven Ausgrabung Aufſchluß über die Vebensfähigfeit 
der pathogenen Bakterien und über eine ftattgehabte Verſchleppung folcher Keime aus dem 
Kadaver in den Sarg zu erhalten, wurden in den Sarg durch den durchbohrten Dedel Glas: 
röhren eingelaifen, welche nach unten bis am den Sargboden und nad) oben fo weit reichten, 
daß die etwa aus dem Kadaver in den Sarg getretene Yeichenflüffigkeit von der Erdoberfläche 
angejaugt werden konnte. Der Sargdedel wurde an der Durchichnittsitelle des Rohres und 
diefes, wo es aus dem Erdreich heransragte, feit verjchlofien und das Grab dann zugeſchüttet. 
Die Gräberjohle wurde ſtets etwas abfallend angelegt, damit das Ausfließen von Flüſſigkeit 
aus der Leiche nad) der abhängigften Seite des Sarges erfolgte. An diefer Stelle war auch 
das Glasrohr eingelaffen worden. Es war ferner dadurd die Wahrjcheinlichkeit am größten, daß 
nan bei der Entnahme von Erdproben unterhalb des Sarges ev. verichleppte pathogene Keinte 
am cheiten an und unter der abhängigiten Stelle der Gräberfohle finden würde. 

Auf die Entnahme von Grundwafjerproben aus den Beobachtungsröhren zur bafterio- 
logischen Unterfuchung wurde aus folgenden Gründen verzichtet. In diefe Röhren, welche bis 
zu einer Tiefe von 2 m reichten, fonnte nur Waffer eintreten, welches bereits eine Erdichicht 
paffirt hatte. Da dieje überwiegend aus mittelfeinem Sand beftand, mußte das Wafler in 
die Röhren in filtrirtem Auftande gelangen. Pathogene Keime in ſolchem Wafler zu finden, 
wäre deshalb ſehr unmahrjcheinlic; gewejen. Nur in dem Falle war die Möglichkeit vorhanden, 
jolche Keime im freien Grundwafler anzutreffen, wenn die Beobachtungsröhren direft neben 
dem Sarge bis zu der Stelle eingelaffen wären, wo Flüffigfeit aus diefem austrat. Solche 
Unterfuchungen hätten aber keineswegs den natürlichen Verhältniffen entprochen, da man wohl 
niemals Brunnen unmittelbar neben Särgen anlegen wird. Eventuelle positive Befunde 
fonnten deshalb niemals den Beweis für eine Anfizirung des Grundwaſſers von Seuchen: 
gräbern bringen. Ich habe mich daher darauf bejchränft, bei durchläſſigen Schichten Erde mit 


) Die Nummern wurden im der Meife den einzelnen Objekten beigelegt, wie fie der Reihe mad zur 
Beftattung gelangten. Da Berfuhe mit anderen pathogenen Batterien mit diefen Verſuchen zeitlih zufammen- 
trafen, find die Nummern der einzelnen Verſuchsreihen nicht immer fortlaufend. 

Arb. a. d. Katferl. Gefundheittamte, Band XIT, 30 
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dem Fränkelſchen Bohrer zu entnehmen. Diefe Proben mußten da, wo Grundwafler vorhanden 
war, diefes ebenfalls mit enthalten umd es war fo die Wahrjcheinlichkeit größer verichleppte 
pathogene Bakterien aufzufinden. In den Fällen, in denen ſich bei der Ausgrabung von in Ychm 
eingebetteten Särgen zeigte, daß die Schicht Riſſe befommen und dem Grundwafler Zutritt 
zum Grabe gewährt hatte, habe ich auch das unter ſolchen Riſſen befindlichen Erdreid) genau 
unterfucht. Bei diefer Verfuchsanordnung mußten eventuell aus dem Sarge verichleppte 
pathogene Bakterien mit größerer Zuverläffigfeit gefunden werden, al$ wenn man auf dem 
Gräberfeld Brunnen angelegt und das von dieſen gelieferte Waſſer unterfucht hätte. Auch 
die bafteriologifche Unterfuchung des neben dem Gräberfeld ſich hinzichenden Abzugsgrabens, 
nach welchem der Grumdwaflerftrom —- foweit er nicht durch undurdläffige Schichten abgelenkt 
war — überiviegend gerichtet war, fonnte aus den angeführten Gründen einen Erfolg nicht 
verjprechen. Die gefchilderte Verſuchsanordnung wurde bei allen Verſuchen innegehalten. 


1. Typhusverfuh (Objekt Nr. 1).') 

Ein 35 Pfund ſchwerer, ziemlich frifcher Rothlauffadaver wurde am 3. Auguft 1893 
in der bejchriebenen Weife mit einer Neinkultur von Typhusbacillen durchſetzt und am 
4. Auguft 1893 im Sand 1"/; m tief vergraben (Reihe 1, 1. Grab).?). Die bafteriologiiche 
Unterfuhung des die Grabwände und die Gräberjohle bildenden Erdreichs ergab den auf 
©. 458 erwähnten Befund. Wie ich hier vorweg nehmen will, wurde der gleiche Befund bei 
allen Unterfuchungen über die bafteriologische Beichaffenheit der friich angelegten Gräber erhalten. 
Es fanden ſich bei feinem irgend welche abnormen Berhältniffe, welche eine befondere Be: 
rüdfichtigung hätten erfahren müflen. Ich kann daher bei der Beichreibung der nachfolgenden 
Verſuche von einer diesbezüglichen Bemerkung abjehen. 

Das Grundwafler ftand bei der Eingrabung 2 m unter der Erdoberfläche, aljo noch 
Ys m unter der Gräberjohle. 

Aus der in den Sarg eingelafjenen Röhre wurde mittelit eines dünnen, in die größere Röhre 
eingeführten Röhrchens und einer gewöhnlichen Sangvorridtung am 7. Auguft (nad) 3 Tagen) 
Flüſſigkeit anzuſaugen verfucht, jedoch ohne Erfolg. Bei der Entnahme von Erdproben au 
diefem Tage unterhalb der Gräberfohle zeigte ſich das Erdreich) ganz troden. Auf den daraus 
angelegten Gelatineplatten wuchſen Pilze und einzelne typhusähnliche Bakterien, deren Kolonien 
jwar an die von Typhusbacilien erinnerten, aber in Peptonfochjalzlöfung deutlich Indol 
bildeten. Am 18. Auguft (nach 14 Tagen) und am 25. Auguft (nad) 3 Wochen) fonnte 
aus dem Glasrohr eine dicke fchmierige, ſtark alfaliich reagirende Jauche erhalten werden, 
in der der Nachweis von Bakterien mit den Eigenjchaften der Typhusbacillen ebenſo wenig 
gelang, wie aus dem zu gleicher Zeit entnommenen Erdproben aus verjchiedenen Tiefen unter 
und neben dem Sarge. 

Ausgrabung am 26. Auguft 1803 (nah 22 Tagen). Das Verfahren bei der 
Ausgrabung war hier wie bei allen nachfolgenden Ausgrabungen folgendes. Das Erdreid) 
wurde bis zum Sargdedel ausgefchaufelt, dann die an den Seiten des Sarges befindlichen 
Eijengriffe freigelegt und der Sarg ſodann durd um die Griffe gelegte ſtarke Taue unter 
Vermeidung von Erfchütterungen emporgehoben und in das Holzhäuschen gebracht. Sofort 


) Die Berfuche find in der Reihenſolge befhrieben, wie die Ausgrabungszeiten aufeinander folgten. 
) Siehe den Situationsplan. 
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nad) dem Ausheben des Sarges wurden mit dem Erdbohrer von verichiedenen Stellen der 
Gräberjohle und in verſchiedener Tiefe bis zu 15 cm unterhalb der Sohle Erdproben ent- 
nommen, befonders da, wo eine fichtbare Durchtränkung des Erdreich mit Yeichenjauche ftatt- 
gefunden hatte. Die jofortige Entnahme diefer Proben war nothwendig, weil aus der Yuft, 
durch herabftürgendes Erdreich Keime auf die Gräberjohle fallen konnten und es werthvoll 
jein mußte, zu beftimmen, welche Keime zur Zeit der Ausgrabung auf und unter der Gräber: 
johle fich fanden und ob gerade die für die Fäulniß fpezifiichen Keime dort vorhanden wären, 
welche ſonſt im diejen Tiefen nicht vorzufommen pflegten (Proteus u. f. w.). Falls im Grabe 
freies Grundwaffer ftand, wurde diejes alsbald nad dem Ausheben des Sarges entnommen, 
* feine Reaktion beftimmt und fofort zur Plattenausjaat verwendet. 

Der Sargdedel wurde vorjichtig geöffnet, nachdem der anhaftende Sand möglichit 
gründlich entfernt war, und der Kadaver dann äußerlich befichtigt. Bor der Seltion wurden 
Proben der etwa am Boden der Särge befindlichen Yeichenflüffigfeit oder des in die Särge 
eingedrungenen Grundwailers entnommen. Die Sektion der Kadaver, weldhe dabei im Sarge 
verblieben, und die Entnahme von Kadavertheilen geſchah unter allen Kautelen. Die weitere 
Unterfuchung und Verarbeitung der Proben wurde im Geſundheitsamt ausgeführt. Nach be» 
endeter Unterſuchung wurde der Sarg wieder gejchlojfen umd fand wieder an feinem alten 
Pla Aufnahme. Da die etwa noch lebensfähigen pathogenen Keime innerhalb des Erdreichs 
einem ficheren Untergang in längerer oder kürzerer Zeit entgegengehen mußten, erſchien diefe 
Art der Befeitigung der Kadaver am wenigften verhängnißvoll. 

Nach den Peobadjtungen am Grundwaflerftandrohr a (fiehe Situationsplan) war das 
Grundwaſſer in der Zeit, in der Objelt Nr. 1 in der Erde verweilt hatte, nicht geftiegen'). 
Die Temperatur des Erdbodens Hatte im Auguft 1893 in einer Tiefe von 1,55 Metern 
durdjichnittlich 15,19 betragen. Nicderjchläge waren im Auguft im Ganzen 40,1 mın ge- 
fallen. (Die Bodentemperaturen find den Aufzeichnungen der Beobadjtungsitation Heiners: 
dorf bei Berlin — Station der Ordnung IIIA vom Königlich preußischen Meteorologiſchen 
Inſtitut —, die Menge der Niederfchläge und die Höhe der Schneedede den Aufzeichnungen 
der dem Gräberfeld benachbarten Station Blankenburg — Station der Ordnung II — 
entnommen.) Die Gräberjohle erwies ji nad) dem Ausheben des Sarges als troden, ein 
Ausfidern von Flüffigkeit aus dem Sarge hatte anjcheinend nicht ftattgefunden. Der Sarg 
war ebenfalls troden, in feinem Innern ftand eine 1 cm hohe, die, jehmierige, allaliſch 
reagirende Maſſe. Das Yeichentuch war troden, nur da, wo es mit dem Kadaver dem Sarg: 
boden anlag, hatte ſich Jauche in das Tuch hineingezogen. Der ganz verſchimmelte Kadaver 
war äußerlich vollfommen erhalten, aber ſtark durch Gaſe aufgetrieben. Beim Oeffnen 
machte ſich ein intenfiver Geruch nach Schwefelwaflerftoff bemerkbar. Die Bauch- und Bruft: 
organe zeigten ſich etwas erweicht, waren aber bezüglich ihrer Größe und ihrer Farbe von 
normaler Bejchaffenheit. Magen und Därme waren ſtark aufgebläht, der Mageninhalt reagirte 
ſchwach jauer, während der Kadaver und die in der Bauch: und Brufthöhle befindliche freie 

) Wie ich bereits oben erwähnt hatte, fonnte diefe Ablefung nicht für alle in der Nühe liegenden Grüber 
gültig fein, weil die in den Sand eingelagerten Pehminfeln das Grundwaſſer theilweiſe ablenkten, fo daß einzelne 
Gräber fih mit Grundwaſſer gefüllt zeigten, wenn auch der Grundwaſſerſtand in den benadhbarten Beobachtungs- 
röhren bei Weiten niedriger war. Immerhin war aber ein annühernder Anhaltspunkt durch jene Beobachtung ge= 


geben; außerdem fonnte ja auch bei der Ausgrabung durch die am Sarge ſich zeigende Maffermarte feſtgeſtelll 
werden, ob Grundwaſſer in die Grüberregion zu Zeiten eingedrungen war oder nicht. 
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Hare Flüſſigkeit alkaliſch reagirte. Es wurden Proben entnommen von dem Erdreich von 
und unter der Gräberjohle, von der am Poden des Sarges ftehenden jauchigen Majfe, von 
einer ſtark durchtränkten Stelle des Yeichentuchs, von der Flüffigkeit aus der Bruft: rejp. 
Bauchhöhle, vom Herzblut und dem bei der Infektion des Kadavers in die Achſelhöhlenwunde 
gelegten Wattebaufd). 

Wenn auch, wie ich hier im Voraus bemerken will, der Nachweis von Bakterien mit 
den Eigenjchaften der Typhusbacillen nur einmal (vergl. den 6. Typhusverfuch) gelang), jo 
erichien es mir doch zweckmäßig, die bei jedem Verſuche erhaltenen Befunde wenigitens kurz 
zu erwähnen, da dabei ein ziemlic großes Beobachtungsmaterial betreff der typhusähnlichen 
Bakterien und der Differentialdiagnoje des Tuphusbacillus gefammmelt wurde. Bei Beginn der | 
Verſuche war ich der Anjicht, daß die Diagnofe des Typhusbacilius auferhalb des menjchlichen 
Körpers zwar ſchwer, aber doch möglich ſei, jo daß ich diefe Reihe von Verfuchen bei der 
Wichtigkeit der Frage im ziemlich großer Zahl angejeßt habe. Im Yaufe der Verſuche ge- 
langte ich aber auf Grund verjchiedener Befunde zu einer entgegengefetten Anficht. Leber die 
Möglichkeit, zur Zeit Typhusbacilien außerhalb des menschlichen Körpers zu diagnoftiziren, will 
ih am Schluß diefer Verjuchsreihe berichten. ch habe bei den erſten Typhusverfuchen und 
auch bei den beichriebenen Vorverſuchen die damals von vielen Seiten als zweckmäßig be— 
jchriebenen Sfiolierungsmethoden von Holz3?), Parietti?) und Nawitich-Steherba*) ange- 
wendet, aber im Yaufe der Verjuche gefunden, daß derartige Methoden ſich für den Nachweis 
von Typhusbacilien durdaus nicht eignen?). Da ich infolgedefien annahm, daß mittelit 
anderer, wirklich brauchbarer Verfahren auch andere Ergebnifje erhalten worden wären, habe 
ic nachträglich noch; Typhusbacillen in unbeerdigte, etwa RO bis 100 Pfd. fchwere Schweine: 
fadaver gebracht. Aber auch bei Anwendung der von mir als allein für die Typhusdiagnofe 
brauchbar befundenen Karbotjäuregelatine (0,050) habe ich bei diefen nachträglich angeftellten 
Verſuchen Tebensfähige „Typhusbacillen“*) ebenfalls nur bis zum 3. und 4. Tage aus ben 
an der Yuft faulenden Kadavern züchten fünnen, alio aud) das gleiche Ergebniß erhalten, 
welches ich bereits bei den S. 460 erwähnten Vorverſuchen, bei denen ich Vorfulturen und 
Kartoffelfaftgelatine anmendete, erzielt hatte. Dieje Kontrolverfuche habe ich erjt im Yanfe des 
Jahres 1894 ausgeführt, nachdem ic auch das atypiſche Wachsthum von Typhusbacilien 
fennen gelernt hatte, welches ich in Arbeiten aus dem Kaiſerlichen Gejundheitsamt Band XI, 
©. 212 beichrieben habe, Aber auch unter Berückſichtigung und Prüfung aller irgendwie an 
Tuphusfolonien erinnernden Kolonien habe ich nad) vier Tagen aus den infizirten Kabavern 
Bakterien nicht erhalten, welche fich bei jpäterer Nachprüfung dem Typhusbacillus gleich ver: 


! Ueber die Diagnofe des Typhusbacillus vergleihe meine Angaben in „Arbeiten ans dem KRaiferlihen Ge» 
fundheitdamte* Bd. XI, S. 237. 

2, Holz, Experimentelle Unterfuhungen über den Nadweis vom Typhusbacillen. Zeitichrift für Hygiene 
VIII, 148. 

», Barietti, Metodo di ricerce del bacillo del tifo nelle aqua potabili. Reſ. Hygieniſche Rundſchau 
I, 837. 

) RawitihsStcherba, Zur Frage des Nachweiſes der Typhusbakterien in Wafler und Fäces. ef. 
Hygieniſche Rundfhau III, 392. 

>», Löjener, Arbeiten aus dem Kaiferlichen Gefundheitsamte, Band XI, S. 233. 

®, Wenn ih im Folgenden den Ansdruck „Thyphusbacillus“ gebrauche, fo will ich darımter Bakterien mit 
den Eigenschaften der Typhusbacillen verftehen in den Fällen, in denen derartige Keime nicht aus dem menfhlichen 
franten Körper oder der friſchen Peiche ſelbſt erhalten wurden. 
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hielten. Ich konnte aus diefen Befunden fliehen, daft auch aus den vergrabenen Kadavern 
mittelft des Karboljäuregelatineverfahrens in der genannten Konzentration der Karbolfäure 
andere Ergebniffe nicht zu erhalten gewejen wären und daß „Typhusbacilien" in der That 
eine fehr geringe Widerftandskraft gegen die Fäulniß bejäßen. 

Die in dem bejchriebenen Linfange beim Objekt Nr. 1 entnommenen Proben wurden 
nah Holz und Parietti verarbeitet. Außerdem legte ich zur Feſtſtellung, welche Keime 
überhaupt im Kadaver und feiner Umgebung ſich finden würden, Plattenjerien von gewöhn— 
licher Gelatine an und hielt ſolche jowohl aörob, als auch anaörob. Ich habe allerdings bei 
der Feitftellung der auf der Gelatine gewachſenen Kolonien darauf verzichtet, diefe mit den 
von vielen Seiten befchriebenen Fäulnißbakterien zu identifiziren, da ich es für unmöglich halte, 
derartige Keime mit ihren innerhalb großer Grenzen beftändig wechjelnden morphologifchen und 
biologischen Merkmalen genau als einzelne, beftimmt charakterijirte Arten zu biagnoftiziren. 
Ich begnügte mich daher damit, die gefundenen Kolonien in größere Bakteriengruppen unter: 
zubringen, und fand auch, daf die meiften Keime fich unter die Klaſſe der Protens-, typhus- 
ähnlichen und fluorescirenden Bakterien unterordnen ließen. Daneben famen natürlich u. A. Hefen, 
Sarcine, Mänfefeptifämiesähnliche Keime und zahlreiche Pilzarten und Anaörobier in Betracht. 
Um aud) diejenigen Arten kennen zu lernen, welche wegen ihres langjamen Wachsthums auf 
der Gelatineplatte neben den verflüfligenden Bakterien nicht Diagnoftizirt werden konnten, wurden 
von den einzelnen Proben gefärbte Präparate angelegt, weldye u. A. aud) über das Vor— 
handenjein von Koffen und befonders von Streptofoffen Aufichluß geben mußten. 

Auf den von der Gräberfohle angelegten Sandplatten waren überwiegend Pilze, Proteus, 
Fluorescens liquefaciens und einzelne typhusähnliche Bakterien gewacjjen. Der Befund von 
Proteus, welcher fonft in diefen Tiefen nicht vorzufommen pflegte, ließ auf ein Ausfidern von 
Veichenflüffigfeit aus dem Sarge jchliefen, doc war es ebenjo gut möglich, daß diejer Keim bei 
Anlegung des Grabes von der Erdoberfläche auf die Gräberjohle mit Erdbrödeln gefallen war und 
fich in der Tiefe fonfervirt hatte. Die typhusähnlichen Bakterien, deren Wachsthum auf der Platte 
zum Theil mit dem echter Typhusbacillen übereinftimmte und melche ſehr lebhaft pendelnd be> 
weglich waren, bildeten anfänglich) im ZTraubenzuderagar bei üppigem Wachsthum bei 37° 
fein Gas, dagegen hatten ſich im der dritten Generation ſpärlich Gasblajen gebildet. Es handelte 
ſich demnach nicht um Typhusbacillen. Die Sandproben, 5 cm tief unter der Sohle ent: 
nommen, erwieſen fic nach dem Befund der aöroben Platten als fteril, auf den anaöroben waren 
einzelne Schimmelpilze gewachſen. Aus den aus dem Sarginhalt angelegten Proben wurden 
neben Proteus, Fluorescens, Koffen und Pilzen einige typhusähnlich wachjende Arten gezüchtet, 
welche aber reichlihe Mengen von Gas bildeten. Im gefärbten Präparat zeigten ſich viele 
Stäbchen, große Koften, ſehr reichliche Staphylo- und Streptofoffen. Da es jid um einen 
Mothlauffadaver handelte, wurden zwei weiße Mäufe mit Organftücchen des Schweines jubfutan 
geimpft, von denen eine an Nothlauf (Mäuſeſeptikämie?) ftarb. Derartige Impfungen wurden 
bei den meiften Nothlaufladavern vorgenommen, um nebenher auch das Verhalten von Roth» 
laufbacillen zu ftudiren. Im Laufe der Berfuche ftellten ſich jedoch Schwierigkeiten bezüglid) 
der Differentialdiagnoje der Schweinerothlaufbacilien und der die Fäulniß häufig begleitenden 
Mäufefeptitämicbacitien heraus. Ich habe daher bei den pojitiven Befunden, bei denen Ba— 
cilfen ifolirt wurden, welche bald dem einen, bald dem andern diejer fich jo ähnlichen Keime 
entiprachen, die Diagnofe offen gelaſſen. 
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Bei der Beſprechung der Rothlaufverſuche wird darauf zurüdgelommen werden. Die 
Unterfuchungen des Erdreichs unter der Gräberfohle wurden auch nach dem Zurüdbringen des 
Sarges in das alte Grab fortgejegt, weil e8 ja immerhin möglid war, daR bei dem bisher 
ausgeführten Probeentnahmen lebende Typhusfeime entgangen jein fonnten. Aber aud) die am 
8. und 29. September und 6. Oftober entnommenen Erdproben ergaben bezüglich des Vor— 
fommens von „Typhusbacillen“ ein negatives Refultat. 

Das Gefammtergebnig des erften Verjuches war fomit negativ. 


2. Zyphusverfudh (Objekt Nr. 7). 

Ein ziemlich faules, 100 Pfund ſchweres Rothlaufichwein wurde am 10. Auguft 1893 
wie bei dem erſten Verſuch mit Reinkulturen durdjjegt und am 11. Auguft 1 Meter tief in 
Lehm’) begraben (2. Reihe 3. Grab), Das Grundwaffer ftand bei der Eingrabung noch 
1 Meter unter der Grabjohle. Bei der Probeentnahme aus der eingelafienen Glasröhre am 
18. und 25. Auguft (nah 1 reſp. 2 Wochen) wurde eine trübe, mißfarbige, dicke Flüffig- 
feit erhalten, aus der einige auf der Platte typhusähnlich wachiende Arten gezüchtet wurden. 
Diefe bildeten aber Indol. In Erdproben, welche ebenfalls an den genannten Tagen aufer- 
halb des Bereichs der Lehmſchicht bis zu 10 cm unter der Sohle entnommen waren, wurden 
nur Pilze gefunden. 

Ausgrabung am 22, September 1893 (nad) 42 Tagen). Das Grundwaffer war 
in diefer Zeit nicht geftiegen, die Lehmſchicht erwies ſich als vollfommen dicht. Die Boden- 
temperatur betrug im Auguft (September) durchſchnittlich täglich 16,2 (14,0). Nieder- 
jchläge waren 40,1 (38,3) mm gefallen. Der Grabboden war troden. Am Boden des 
Sarges ſtand eine dide, röthlich graue, ſtark alkaliſch reagirende Jauche, welche das Yeichen- 
tuch vollfommen durdjtränft hatte. Beim Oeffnen des Sarges und des Kadavers drang ein 
ſtarker Schwefelwaſſerſtoffgeruch heraus. WBleipapier wurde durch dieſe Gaje geſchwärzt. Der 
verjhimmelte Kadaver war eingefallen, aber äußerlich gut erhalten. In der Bauch und in 
der Brufthöhle jtanden etwa 250 com freie braunrothe Flüffigkeit von neutraler Reaktion. 
Die matjchige, grünlich ausjchende Yeber und Milz waren an Menge geichwunden, Magen 
und Därme dagegen noch feit. Das blafrothe, erweichte Herz war leer, die Yımge zeigte 
ſich Luftleer, aber in ihrem Gewebe noch ziemlich fonfiftent. Es wurden Proben entnommen 
und in der vorher beichriebenen Weife verarbeitet 1. von verjchiedenen Stellen der die Gräber: 
fohle ausmachenden Lehmſchicht, 2. der im Sarge ftchenden Jauche, 3. dem Leichentuch, 4. von 
der FFlüffigfeit aus den Körperhöhlen, 5. aus der Norta, 6. aus der in der Achjelhöhle ſteckenden, 
feiner Zeit mit Typhusbacilien durchtränften Watte. Auf den daraus nad Einjchaltung von 
Borfulturen angelegten Gelatineplatten waren auf alten Proben typhusähnliche Bakterien ge- 
wachien. Die aus der Bauchhöhle ftammenden bildeten fein Indol, auch in der vierten Ge— 
neration fein Gas, wuchjen aber auf der Sartoffel üppiger umd anders gefärbt, als die 
Kontrolfultur von Typhusbacillen auf der andern Hälfte derfelben Kartoffel. Außerdem wurde 
in der Molke nah Petruſchky“) über 7° Säure gebildet. Die aus den anderen Proben 
gewonnenen typhusähnlichen Bakterien, welche bezüglich des Plattenwachsthums mit Typhus— 


) lieber die Anlegung von Lehmgrübern vergl. S. 457. 
2, Petruſchky, Balterio«chemifche Unterfuhungen. Centralblatt für Balteriologie VI, 625, 657 und 
VII, 1, 49. 
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bacillen übereinftimmten, unterſchieden ſich von folchen durch Indolbildung. ine weitere Ent: 
nahme von Erdproben unter der Lehmſchicht konnte bei diefem Verſuche feinen Zwed haben, da 
diefe ſich als haltbar erwiejen hatte. 

Die im Kadaver überhaupt vorgefundenen Balterienarten waren überwiegend wieder 
Pilze, Proteus, Fluorescens liquefaciens, weiße und gelbe Koklen und eine jchnell verflüffi- 
gende, in runden, braunen Kolonien wachſende Stäbchenart. In Präparaten fanden ſich 
wieder neben Stäbdjen Streptofoffen und zwar befonders lange Ketten. Zwei mit Kadaver— 
proben geimpfte Mäufe ftarben nad zwei Tagen, aber nicht an Rothlauf oder Mäuſe— 
jeptifämtie. 

Gejammtergebniß wieder negativ. 


3. Typhusverſuch (Objekt Nr. 9). 

Ein ziemlich frisches Rothlauffchwein von 86 Pfund wurde am 10. Auguft 1893 mit 
Reinkulturen durdjfegt und am 11. Auguft 1893 im grobem, mit Steingeröll gemijchtem 
Kies 1 Meter tief begraben (2. Neihe 5. Grab). Das Grundwaſſer ftand 1 Meter unter 
der Gräberjohle. An dem Glasrohr wurden am 18, und 25. Auguft (nad) 1 reip. 2 Wochen) 
Anjaugungen vorgenommen und dabei jedesmal einige Tropfen einer graugrünen alkaliſch 
reagirenden Flüſſigkeit erhalten, Die wenigen an Typhusfolonien erinnernden Kulturen bildeten 
im ZTraubenzuderagar reichlihe Mengen von Gas. An denfelben Tagen wurden Erdproben 
aus dem Sande dicht unterhalb der Geröllichicht entnommen. In diefer fanden fich überhaupt 
feine Bakterien, welche an Typhusbacilfen erinnerten. 

Ausgrabung am 22. September 1893 (nad) 42 Tagen). Das Grundwaffer 
war hier um ein Geringes geftiegen, hatte aber die Geröllfchicht nicht erreicht. Die Angaben 
über Bodentemperatur u. ſ. mw. jind bereits bei dem vorher bejchriebenen, zu gleicher Zeit an- 
geftellten Verjuche gemacht worden. Der Grabboden war vollftändig troden, dagegen ftanden 
am Boden des Sarges an feiner abhängigiten Stelle etwa 200 ccm trübe, graue, alkaliſch 
rengirende Jauche. Der äußerlich gut erhaltene Kadaver war über und über mit weißen 
Schimmelpilzen bedeckt und eingefallen. Haut und Muskulatur hatten eine derbe Konfiftenz. 
Die Bauchhöhle, bei deren Eröffnung ein widerlich fühlicher Geruch fich verbreitete, war ziemlich 
troden. Magen und Därme waren eingefallen und leicht zerreißlich, Leber, Milz und Nieren 
jehr Hein und von teigiger Beichaffenheit. Vom Zwerchfell waren nur noch Heine Reſte vor: 
handen. Herz und Yunge bildeten einen diden matſchigen Brei. Die Gelenfverbindungen 
der Knochen allerfeits gelöft. Diefer Stand der Fäulniß ftand mit der Art der Beltattung 
in jehr durchläſſigem Boden und in geringer Tiefe ganz in Einflang. Von der Gräberjohle, 
einzelnen Stellen der Geröllfchicht und von dem unter diefer liegenden Sande, der Sarg» 
jchmiere, dem unteren Theile des durchnäßten Yeichentuchs, der Oberfläche der Bauch- und 
Brufthöhlenorgane und den in den Kadaver eingelegten Watteftüdchen wurden Proben ent: 
nommen. Außerdem wurde die Bauch- und Brufthöhle mit fteriler Watte ausgewiſcht und 
auch daraus Borkulturen und Gelatineplatten und ſolche von Kartoffelfaftgelatine angelegt. 
Die hieraus gezüdhteten typhusverdächtigen Kolonien bildeten bi8 auf zwei Gas und wurden 
deshalb nicht weiter geprüft. Bei diefen fehlte aber, nebenbei bemerkt, die Indolbildung und 
die Fähigkeit, Milch zur Serinnung zu bringen. Auf der Kartoffel wuchſen diefe Kulturen 
anfänglich genau wie die Parallelfultur von Typhusbacilien, nad) 6 Tagen bildeten ſich aber 
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im Wachsthum beider Kulturen erhebliche Unterfchiede heraus, infofern die fraglichen gelb, die 
Typhusbacilien dagegen grau wuchſen. Eine aus der Bauchhöhle ftammende Probe enthielt 
einen verflüffigenden Keim, den ich anfänglid; für Fluorescens liquefaciens hielt. Bei 
genauer Prüfung fand ich aber, daß cs ſich um den Bacillus pyocyaneus handelte (vergl. 
darüber die Verfuche mit diefen Bakterien). Auf den von den genannten Proben angelegten 
Platten auf gewöhnlicher Gelatine waren überwiegend wieder Proteus, Pilze und dem Bacterium 
coli commune ähnliche Bakterien gewachien. Im Präparate fanden ſich wieder in reichlicher 
Menge Streptofoffen und Staphylofoffen. Die Platten von der Gräberjohle enthielten viele 
Eremplare von Proteus. Es war deshalb möglich, daß diejer Keim aus dem Sarge mit 
ber darin enthaltenen Yeichenflüfjigkeit ausgeiidert war. Um fo wichtiger war es daher, daf 
es nicht gelungen war, Keime mit den Merkmalen von Typhusbacillen in diefen Proben 
zu finden. 

Zwei mit Yeberftückhen des Schweines geimpfte Mäufe gingen nach 2 und 3 Tagen 
ein, die eine an Nothlauf (Mäufejeptifämie?), die andere jeptifämifh. Die aus dem Kadaver 
der erften in Reinkultur gewonnenen Bakterien hatten im Gelatineftich ein Wachsthum wie es 
im Allgemeinen der Mäuſeſeptikämie zugefchrieben wird. 

In den nad) Zurüdbringen des Sarges in das Grab am 29, September, 6. und 
13. Oftober aus dem Erdreich unter der Gräberjohle entnommenen Proben konnten ebenfalls 
feine Bakterien gefunden werden, welche mit Typhusbacillen übereinftimmten. 

Ergebnig des Verſuches jonady negativ. 


4. Typhusverfud. (Objekt Nr. 13.) 

Ein erdrüdtes, ziemlich faules, 150 Pfund jchweres Schwein wurde in der befannten 
Weife am 10. Auguft 1893 infiziert und fand am 11. Auguft 1895 im Moor, 1 Meter tief, 
Aufnahme (Reihe A, 1. Grab). Der Sarg war volfftändig von einer wafferhaltigen Moor— 
jchicht umgeben. Durdy das in den Sarg eingelafiene Glasrohr wurden am 18. und 25. 
Auguft und am 22. und 29, September 1893 Flüfjigkeitsmengen angeſaugt und dabei jedesmal 
eine hellrothe, Hare Flüffigfeit zu Tage gefördert, welche bei den zwei erften Entnahmen fauer, 
bei den legten ſchwach alkalifch veagirte. Die von den aus Borkulturen angelegten Gelatine: 
platten abgeftochenen typhusverdächtigen Kolonien bildeten bis auf eine Gas und Indol, welche 
weder diefe Produkte erzeugte, noch Milch zur Gerinnung bradte. Sie konnte aber durd) 
Alkalibildung in Molke von Typhusbacilien getrennt werden. Das gleiche negative Ergebniß 
hatten die zu gleicher Zeit vorgenommenen Unterjuchungen der den Sarg umgebenden Moorſchicht. 

Ausgrabung am 9. Dftober 1895 (nad) 59 Tagen). Das Grab war nad) Aus: 
hebung des Sarges ganz mit Grundwafjer gefüllt. Aus diefem lief bei dem Emporwinden 
alle darin enthaltene Flüffigkeit heraus. Der eingefallene Kadaver erfchien gut erhalten. Nach 
Oeffnen der Bauchhöhle machte ſich ein ganz intenfiver Schwefelwailerftoffgerucd bemerkbar. 
Die Bauchhöhle war mit etwa 100 com einer hellrothen, ſchwach alkaliid) reagirenden Flüſſig— 
feit angefüllt. Die durch Gaſe aufgetriebenen Därme und der Magen waren feft, dagegen die 
mit Gasblafen durchſetzte Leber und die Milz Hein und teigig. Die Brufthöhle enthielt bei 
vollftändig erhaltenem Zwercdjfell Spuren einer Haren, dunkelrothen Flüſſigkeit. Die Yungen 
waren eingefallen, von jchiefergrauer Farbe und derber Konfiftenz; dagegen war vom Herzen 
nur ein Feiner, vöthlicher, weicher Brödel vorhanden. Die dem Sargboden aufliegende Hälfte 
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des Kadavers zeigte große Hautdefekte, auch waren die nach unten liegenden Gelenkverbindungen 
der Knochen gelöſt, während die oberen noch beſtanden. Proben des im Grabe ſtehenden 
Grundwaſſers, des ſtark durchnäßten Leichentuchs und vom Kadaver ſelbſt wurden nach Holz 
und Parietti verarbeitet. Die typhusverdächtigen Kolonien, welche auf allen Platten ge: 
wachſen waren, zeigten fid) vom Typhusbacillus durch die Kartoffelfultur verſchieden, bejonders 
da, wo die Kultur in Peptontochjalzlöfung, Zucderagar und Milch und die Beweglichkeit Unter: 
ichiede nicht geboten hatte. Die auf der gewöhnlichen Gelatine gewachſenen Balterienarten 
waren bier überwiegend Proteus und Fluorescens liquefaciens. Im Präparat wurden 
Streptofoffen vermißt. 
Ergebniß negativ. 


5. Typhusverſuch. (Objekt Nr. 5). 

Ein 84 Pfund ſchweres, ziemlich verfauftes Nothlauffchwein wurde am 10. Auguft 1893 
mit Reinkulturen durchtränft und am 11. Auguft 1893 in Sand 2 Meter tief begraben 
(2. Reihe 1. Grab), wobei der höchfte Grundwafferftand mit der Gräberfohle abjchnitt. Am 
18. und 25. Auguft, 22. September und 13. und 27. Oktober 1893 wurde Flüſſigkeit aus 
dem Sarginneren aufzujfaugen verfucht und dabei jedesmal eine reichliche Menge einer ftarf 
nad) Schwefelwaflerftoff ftinfenden, gelblich bis röthlich ausjehenden wäſſerigen Flüffigfeit von 
alkalijcher Reaktion erhalten. Ihre Unterfuchung geſchah nach den bei den vorangehenden Ver— 
juchen innegehaltenen Verfahren und hatte ein negatives Ergebniß. Die ſtets in großer 
Menge ijolirten, typhusverdädhtigen Bakterien fonnten jedesmal durch die Kultur in Trauben: 
zuderagar und Peptonkochſalzlöſung von Typhusbacillen unterfchieden werden. Das gleiche 
negative Ergebniß hatten die Unterfuchungen der Erdproben aus der Umgebung des Sarges, 
welche an denjelben Tagen wie die Proben aus dem Sarginneren entnommen waren und eine 
Tiefe bis zu 15 cm unter der Gräberjohle berüdjichtigten. Das Erdreich unter diejer war 
vom Grundwaffer durdjtränft und erwies ſich jehr feimhaltig. 

Bei der Ausgrabung am 8. November 1893 (nad) 89 Tagen) zeigte ſich, daß 
das Grundwaſſer etwa Ys m geftiegen war und den Sarg vollftändig durchtränkt hatte. 
Die Bodentemperatur hatte im dritten Quartal 1803 durchſchnittlich in einer Tiefe von 
155 m 14,2°, im Oftober 11,99 und im November 9,8 9 betragen. Niederſchläge 
waren in der zwijchen Ein» und Ausgrabung liegenden Zeit über 150 mm gefallen. In 
dem mit jchwach ſauer reagirenden Wafjer angefüllten Sarge lag der Kadaver ganz eingefallen, 
aber oben äußerlich erhalten, während der untere Theil an Haut und Muskulatur ftark ges 
ſchwunden war. Bei dem Berſuch die Bauchhöhle zu öffnen fiel die Haut in Brödel ausein- 
ander. Bon den in der trodenen Bauchhöhle liegenden Organen waren nur Feine, teigige 
Reſte der Yeber und einzelne Darmiclingen zu erkennen. Die Brufthöhle war faft leer und 
ihr Boden mit jehmierigen Neften von Organen bedeckt. Die Refte der Organe wurden ent» 
nommen und die Bauch- und Brufthöhle mit fteriler Watte ausgewiicht. Im Uebrigen wurden 
die gleichen Proben von Erdreich, Grundwaſſer und dem Sarginhalt, wie früher, entnommen 
und im der gejchilderten Weije verarbeitet. Die vorgejchrittene Fäulniß war durd die Ein- 
wirkung des Grundwaflers vollfommen erflärt. Eine aus dem im Sarge ftehenden Grund— 
wajjer ſtammende Kultur verhielt ſich bezüglic) des Plattenwachsthums, der Beweglichkeit, des 
Verhaltens in Zuderagar, Milch und Peptonlöfung wie Typhusbacillen, wuchs aber auf der 
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Kartoffel als dicker, grauer, den Impfſtrich weit überfchreitender Raſen, während die Parallel- 
fultur von Typhusbacillen als feiner, gelber, trodener Streifen wuchs. Die hauptſächlich in 
der Leiche vorhandenen Keime waren wieder Proteus vulgaris, Fluorescens liquefaciens und 
putidus, weiße Koffen, jowie dem Bacterium coli commune nahe ftehenden Arten. Im 
Präparat fanden ſich neben Stäbchen und großen Koklen einzelne lange Streptofoffen und 
zarte Vibrionen. Zwei mit Yeberreften geimpfte Mäuje blieben gejund. 


Geſammtergebniß ſonach wieder negativ. 


6. Typhusverſuch (Objekt Nr. 49). 
Einem 65 Pfund jchweren, frifchen Kadaver eines Rothlaufſchweines wurde am 12. Oktober 
1893 die ftarf vergrößerte Milz eines am 9. Oftober an Unterleibstyphus verftorbenen Kindes 
in die Bauchhöhle gebracht. In diefer Milz waren Typhusbacilien faſt in Reinkultur ent— 
halten. Der Scweinefadaver wurde am 13. Oftober 1893 1% m tief im jandigem 
Lehm in der 9. Neihe 4. Grab begraben. Bei der Eingrabung erreichte das Grundwafler die 
Gräberfohle bis auf 10 cm. 


Bei der Ausgrabung am 17. Januar 1894 (nad) 96 Tagen) war das Grab 
troden, das Grundwaſſer hatte den Sarg anſcheinend nicht erreicht. Die Bodentemperatur 
war in der Tiefe von 1,55 m im 4. Quartal 1803 durchfchnittlich auf 9,4%, im Januar 
1894 auf 3,3% angegeben. Niederſchläge waren in diefer Zeit im Ganzen etwa 200,0 mım 
gefallen. Nach Eröffnung des Sarges zeigte fi) der Sargboden mit einer diden, grauen, alfa- 
lifch reagirenden Schmiere bededt. Die Organe der Bauch: und Brufthöhle des äußerlich gut 
erhaltenen Kadavers waren zwar noch zu erfennen, aber Hein und zerfallen. Die Därme 
eingefallen und leicht zerreiflih. Die eingebrachte Milz des Kindes zeigte fich ganz Hein 
und matſchig und hatte eine ſchwarzbraune Farbe. In der Bauchhöhle etwa 500 ccm freie, 
dunfelrothe, wäſſerige Flüſſigkeit, welche ſchwach alkaliſch reagirte. Die Entnahme von Erd- 
proben geſchah in dem bisher beſchriebenen Umfang, ferner wurden die Milz des Kindes, die 
Bauchflüſſigkeit des Kadavers, oberflächliche Theile derjenigen Organe des Schweines, auf welchen 
die Milz des Kindes gelegen hatte, das Leichentuch und die am Sargboden ſtehende ſchmierige 
Maſſe bafteriologiich unterfucht. Die Erdproben wurden in SKartoffeljaftgelatine nad) Holz, 
die übrigen Proben in Borfulturen nah) Rawitſch-Stcherba gebradht und aus diefen erft 
Selatineplatten gefertigt. Won allen den auf der Platte mit Typhusbacillen vergleichbaren 
Kolonien zeigte nur eine, welche aus der Milz des Kindes ftammte, vollfommene Ueber- 
einftimmung mit Typhusbacillen. Dieje Kultur ift in „Arbeiten ans dem SKaiferlichen 
Sefundheitsamte” Band XI, ©. 239 genau von mir als „Bacillus II“ beſchrieben worden, 
jo daß ich hier auf eine Schilderung verzichten fan. Ich will nur Hinzufügen, daß das 
Berhalten diejes Bacillus gegen das N. Pfeifferſche Typhusjerum wiederholt von mir geprüft 
worden ift. Das Ergebniß diefer Verſuche, welche bei der Veröffentlichung meiner genannten 
Arbeit noch nicht abgejchlojjen waren, war, daß „Bacillus II" auf das Serum rcagirte. 
Eine aus der Bauchhhöhlenflüffigkeit, fowie eine zweite, ebenfalls aus der Milz des Kindes 
ftammende Kultur war infofern intereffant, als fie ſich in Bezug auf Beweglichkeit, Zahl der 
Geißeln, Färbung nad) Gram, Gährwirfung auf Zuder, Wachsthum in Milch und auf Kar- 
toffeln, Indolbildung genan wie Typhusbacillen verhielten, aber durch Alkalibildung in Molfe 
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und Wachsthum in der Maaßen'ſchen eiweißfreien Löſung mit Glyzerinzuſatz!) von 
Typhusbacillen unterjhieden werden fonnten. Derartige Bakterien habe ich bei diefen Be— 
erdigungsverfuchen nur noch einmal beim 1. Pyochaneusverſuch (Objeft Nr. 41) getroffen, 
jo daß ich die Kultur typhusverdächtiger Bakterien in Molke oder in der Maaßen 'ſchen Lö— 
fung bei ber Differentialdiagnoje des Typhusbacilius als unerläßlich bezeichnen muß, falls die 
übrigen Methoden Unterfchiede nicht erkennen laſſen. Ohne die Anwendnung der erftgenannten 
Methoden hätte man nad dem heutigen Stande der Typhusdiagnoje auch diefe Bakterien als 
„Zyphusbacillen” bezeichnen dürfen, falls ihr Herkunftsort Beziehungen zu Tuphusfällen geboten 
hätte. Da mir eine genauere Prüfung der genannten jo typhusähnlichen Bacillen geboten 
ſchien, habe ich verjchiedene Agargenerationen angelegt und von jeder Impfungen auf Trauben: 
zuderagar und Peptenfochjalzlöfung vorgenommen. Selbft in der 8. Generation trat feine Gas— 
bildung in Traubenzuderagar ein, nur war zuweilen bei Anftellung der Indolreaktion eine 
Nothfärbung der Flüffigkeit bemerfbar. Dieſe rothe Farbe ging aber nicht in Amplalfohol 
über, beruhte aljo nicht auf Indol. Auch von der 8. Generation wurde Milch bei üppigem 
Bafterienwahsthum nach 14 Tagen nicht zur Gerinnung gebracht. 

Die überhaupt im Kadaver nacdjweisbaren Keime waren im Großen und Ganzen die 
gleichen, welche ich bisher angetroffen hatte. Zwei weiße Mäufe, welche mit Yeberftüdcdhen 
des Schweines geimpft waren, ftarben an Rothlauf (Mäufefeptifämie). Die aus den Organen 
der Mäufe erhaltenen Neinkulturen hatten im Gelatineftid) das gleiche Wahsthum, wie man 
es den Mäuſeſeptikämiebacillen zufchreibt. Die Erde unter der Gräberjohle enthielt bei einer 
Tiefe von 5 em unter diefer nur anaerob wachſende Pilze. 

Das Gefammtergebnig der Verſuche kann als pojitiv bezeichnet werden, fobald man 
den als „Bacillus II“ bejchriebenen, aus der Typhusmilz ijolirten Bacilius als echten Typhus: 
bacillus anerfennen will. In diefem Falle müßte der Befund als eine ungewöhnlid lange, 
den bisherigen in dieſer Richtung erhaltenen Erfahrungen widerjprechenden Haltbarkeit 
bezeichnet werden. 


7. Typhusverſuch (Objeft Nr. 2). 

Ein 80 Pfund jchweres, friſches Nothlauffchwein wurde am 3. Auguft 1893 mit Rein— 
fulturen durchlegt und am 4. Auguft 1895 in Sand 1'/ m tief in der 1. Neihe, Grab 2 
bejtattet. Der Grabboden war bei der Eingrabung troden, das Grundwafler war von der 
Sräberjohle noch "/ m entfernt. Durd) das eingelajfene Glasrohr wurde am 7., 18., 
25. Auguft, 22. September, 5. und 27. Oftober 1893 jedesmal eine dunfelrothe, trübe, 
wäſſerige Flüffigkeit von alkaliſcher Reaktion durch Anfaugen zu Tage gefördert. Aus allen 
dieien Proben, welche in der gleichen Weife, wie bisher, behandelt wurden — Borfulturen 
und darauf folgende Anlegung von Platten —, konnten zwar einzelne Bakterien ijolirt werden, 
welche einige Merkmale mit Typhusbacilien gemein hatten, aber micht vollfommene Webers 
einftimmung mit diefen zeigten. Das gleiche negative Ergebniß hatten die Unterfuchungen von 
Erdproben, welche an denjelben Tagen entnommen wurden und aus einer Tiefe bis zu 15 cm 
unter der Gräberjohle jtammten. 

Ausgrabung am 9. Februar 1804 (nad 190 Tagen). Das Grumdwaffer hatte 
anfcheinend zu Zeiten den unteren Theil des Sarges erreicht, wie aus einer am Sarge 
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befindlichen Waſſermarke erfichtlid) war, doch erwies ſich die Gräberjohle bei der Ausgrabung 
und der Sarg jelbit als troden. Die Bodentemperatur hatte in der dem Stand des Sarges 
entjprechenden Tiefe im 3. Quartal 1893 durchichnittlich 14,2. im 4. 9,4°, im Januar 
1894 3,3 und im Februar nur 2,5 ° betragen. Niederſchläge waren während der Beob- 
achtungszeit zwifchen Ein» und Ausgrabung im Ganzen rund 300,0 mm gefallen. Beim 
Deffnen des Sarges drang ein fehr intenfiver Fäufnißgeruch heraus. Die inneren Wände des 
Sarges und das ſchmutzig durchtränkte Yeichentuch waren verichimmelt. Der in ſich zujammen- 
gejunfene Kadaver war an feiner mac oben liegenden Hälfte äußerlich gut erhalten, hatte 
aber an ber unteren erheblichen Schwund der Haut und Muskulatur. Die Gelenkver- 
bindungen der Knochen waren überalf gelöft. Am Boden des Sarges ftand cine dunfelrothe, 
jchmierige, nafje Jauche. Nach Abtragung der oberen Bauchdeden zeigten ſich die unteren 
Theile der Bauchhöhlenbedetung gänzlich geſchwunden. Yeber, Milz, Dürme waren zum 
Theil als Heine, ſchmutziggraue Refte zu erfennen. Bon den Organen der Brufthöhle war 
nur ein fleiner, matjchiger Reſt vorhanden. 

Die Bruft: und Bauchhöhle wurde mit Watte ausgewiſcht und außerdem wurden Theile 
von den erweichten Organen, der am Boden des Sarges ftchenden Maſſe, dem Yeichentud) 
und vom Erdreich aus der Nähe des Sarges entnommen. Die Proben wurden diesmal 
fowohl in Vorfulturen, als auch direft in eine 0,05 %, Karboljäuregelatine gebracht. Das 
Ergebniß war bei beiden Verfahren negativ. Auf der Platte (Sarboljäuregelatine), welche 
von Proben aus der ausgewiichten Bauchhöhle gefertigt waren, waren über 20 Kolonien ge: 
wachen, welche anfänglic; das Bild von Typhusfolonien boten und deshalb auf fchräge 
Gelatine übertragen wurden. Die Mehrzahl derjelben entwidelte fich auf diefem Nährboden 
jo üppig, wie es bei Typhusbacillen niemals beobadjtet wird. Die langjamer und in zarten 
Belage wachjenden Kulturen bildeten bei der erjten Webertragung auf Traubenzuderagar fein 
Gas. Eine 2. Generation erwies fi) aber im Gährungstölbchen mit Traubenzuderbouillon 
als Gas bildend. Das Wachsthum diefer Kulturen auf Kartoffeln bot ebenfalls namhafte 
Unterjchiede von der Parallelfultur echter Typhusbacillen. 

Auf den aörob und anaörob gehaltenen elatineplatten mit Organen des Kadavers 
waren überwiegend Fluorescens liquefaciens, Pilze und dem Bacterium coli commune 
nahe ftchenden Arten gewachjen, Proteus fand ſich nur im vereinzelten Exemplaren. Zwei 
mit der Veber bezw. Milz des Schweines geimpfte Mäufe ftarben nad) 2 Tagen an Septi- 
kämie. Ihre Organe erwiejen fich als fteril. 

Ergebniß negativ. 

8. Typhusverfudh (Objekt Nr. 14). 

Ein mäßig frifcher Rothlaufladaver von 175 Pfund wurde am 10. Auguft 1893 mit 
Neinkulturen überſchwemmt und am 11. Auguft 1895 in Reihe A, 2. Grab, 1 m tief in 
Moor eingelaffen, wobei der ganze Sarg in eine ftark waljerhaltige Schicht zu ftehen kam. 
Die am 18., 25. Auguft, 29. September und 13. Oftober durch das eingelajjene Glasrohr 
zu Tage geförderte Flüffigfeit reagirte bei der erften Entnahme ſauer, jpäter ſchwach alkaliſch 
und war von heilrother Farbe und wäſſeriger Beſchaffenheit. Die Ergebniffe waren jedesmal 
bezüglich des Vorkommens von Bakterien mit den Eigenfchaften der Typhusbacilien negativ, 
ebenjo wie die Ergebniſſe bei den zu gleichen Zeiten vorgenommenen Unterſuchungen der den 
Sarg umgebenden Moorjchicht. 
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Ansgrabung am 28. Februar 1894 (nad) 201 Tagen). Die Bodentemperatur 
hatte in der dem Sarge entjprechenden Tiefe im 3. Quartal 1893 15,2, im 4. 8,3 ° betragen, 
im Januar und Februar 1894 dagegen nur 2,5%. Nicderfchläge waren während der Beob— 
achtungszeit‘ im Ganzen 337,9 mm gefallen. Beim Ausheben der Moorfchicht drang aus 
der Tiefe intenfiver Fäulnißgeruch heraus. Der Sarg hatte die ganze Zeit innerhalb der 
Grundwaflerregion geftanden. Beim Herausheben des Sarges floh Waſſer in großen Strömen 
ans den Fugen heraus, jo daß am Sargboden nur eine mit Kadaverbrödeht vermifchte Jauche 
in geringer Menge zurüdblieb. Die Fäulniß des Kadaverd war ehr weit vorgefchritten. 
Die Haut brad) beim Durchichneiden auseinander. Die Bauch- und Brufteingeweite waren 
bis auf kleine, unfenntliche Mefte verzehrt. In der Bauchhöhle, welche als folche erhalten 
war, ftanden etwa 200 com graugrüne, trübe Flüffigfeit, während die Brufthöhle troden war. 
Der untere Theil des Kadavers war faft vollftändig in jeiner Haut und Muskulatur aufgelöft, 
in einzelnen weichen Brödeln lagen die von Weichtheilen entblößten Knochen. Abgefehen von 
der in der Bauchhöhle gefundenen alkalischen Flüffigfeit war die Realtion des Kadavers und des 
im Grabe jtehenden Waflers neutral. Bon dem Sarginhalt, dem im Grabe ftehenden freien 
Grundwaſſer und der unter und neben dem Sarge ftehenden Moorſchicht wurden Proben in dem 
befannten Umfange entnommen und in eine 0,03 %/, Karboljäure-Gelatine gebracht. Auf der 
von den PBruftorganen gefertigten Platte waren troß des Karbolfäurezufages ſehr viel Proteus 
gewachjen, der aber fehr langſam verflüffigte und die Neigung größere Ranken zu bilden cin: 
gebüft hatte. Außerdem waren viele Kolonien von dem dem Bacillus lactis aörogenes zu: 
fommenden Ausiehen und nur eine gewadhfen, welche an eine Typhuskolonie erinnerte. Dieſe 
bildete aber in Traubenzucderagar reichliche Mengen von Gas. 

Auf gewöhnlicher Gelatine waren aus den Proben der Organe überwiegend jchnell ver- 
flüjfigende Arten gewachjen, weldye eine längere Beobachtung der Platten und eine genaue 
Diagnofe der gewachfenen Kolonien verhinderten. In den gefärbten Präparaten der genannten 
Proben wurden Strepto- und Staphylofoffen vermißt. Mit den Organenreften geimpfte 
Mänfe gingen zu Grunde. In ihren Organen fanden jich Bakterien in Reinkultur , welche 
an das Bacterium coli commune erinnerten. 

Ergebniß negativ. 


9. Typhus verſuch (Objekt Nr. 10). 

Ein ziemlich faules Rothlaufjcwein von 110 Pfund wurde am 10. Auguft 1393 mit 
Neinkulturen durchjett und am 11. Auguft 1893 in der 2. Reihe, 6. Grab, 1 m tich in 
groben Kies eingelaffen, wobei das Grundwaffer noch 1 m von der Gräberfohle entfernt 
war. Aus den am 18. und 25. Auguft, 22. September, 13. und 27. Dftober 1803 durch 
das Glasrohr angefaugten Proben von Sargflüffigfeit und dem an diefen Tagen entnommenen 
Erdreich unter der Geröllſchicht konnten Bakterien, welche mit Typhusbacillen übereinftimmten, 
nicht gezüchtet werden. Der Nachweis wurde mit Hülfe von Vorkulturen zu führen verfucht. 
Zwei aus dem Sarginhalt am 13. Oftober ifolirte Kolonien boten auf der Platte das Aus: 
jehen von Typhusbacillen, doch waren fie Indol- und Gasbildner. 

Ausgrabung am 11. September 1804 (nad) 396 Tagen). Die VBodentemperatur 
hatte bei 1,05 m Tiefe im 3. und 4. Quartal 1893 15,2 reipeftive 8,3%, im 1., 2. und 
3. Quartal 1804 durdjjchnittlich 3,0, 10,1 und 14,8 betragen. Nach den Beobachtungen 
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des Grumdwajleritandes war das Waller im Winter und Frühjahr 1893/04 bis zu 1 m 
unter der Erdoberfläche geftiegen, hatte alfo den tiefiten Theil des Sarges erreicht. Bei der 
Ausgrabung war der Grabboden und der Sarg ziemlich feucht, doch ftand das Grundwaſſer 
damals wieder Y m unterhalb der Sohle. Aus dem Grabe und dem Sarge drang ftarfer Moder— 
geruch. Trotz der langen Dauer der Fäulnig war der Kadaver ziemlich gut erhalten. Er 
war eingefallen, die Organe der Bauch» und PBrufthöhle waren ihrer Form nad) ſämmtlich 
zu erfenmen, nur erweicht und verkleinert. Die Körperhöhlen waren troden. Am Sargboden 
haftete eine trodene, brödlige Maſſe. Das Yeichentuch war überall von einer röthlihbraunen 
Jauche durchtränft. Die inneren Sargwände waren ganz gejchwärzt. Die Proben wurden 
in gleichem Umfang wie früher entnommen und in eine 0,0375 ®/o Karboljäuregelatine gebradit. 
Keime waren nur auf der vom Sargboden herftammenden Platte gewachjen und zwar ein nicht 
verflüffigender Fluorescens und einzelne Kolonien von dem Ausfehen des Bacterium coli 
commune. Auf den ohne Karbolfäurezufaß angelegten Platten waren außerdem nur noch 
Pilze zu finden. Im Präparat fanden fid) nur einzelne Stäbchen. Zwei mit Kadaverproben 
geimpfte Mäufe blieben geſund. 
Ergebniß negativ, 


10. Typhusverjud (Objekt Nr. 5). 

Ein 80 Pfund ſchweres Nothlaufichwein, welches am 3. Auguft 1893 in der befannten 
Weiſe mit Reinfulturen gefüllt war, wurde am 4. Auguft 1893 in der 1. Weihe, 3. Grab, 
in Sand 1'/, m tief eingebettet. Das Grundwaifer ftand noch */, m unter der Sohle 
des Grabes. Am 7., 18. und 25. NAuguft, 22. September, 13. und 27. Oftober wurden 
an dem Glasrohr Anfaugungen vorgenommen, welche bei den cerften zwei Entnahmen 
rejultatlos verliefen, bei den jpäteren aber eine große Menge einer trüben, röthlichen Flüſſig— 
feit lieferten. Die daraus nad) Parietti ifolirten typhusähnlichen Bakterien wuchſen zum 
Theil nicht bei 37°, zum Theil bildeten fie Gas und Andol. Auch die Erdproben, welche an den 
nämlichen Tagen aus der Tiefe des Grabes geholt wurden, enthielten nur Bakterien, welche 
ſich al$ dem Baeterium coli commune verwandt herausftellten. 

Ausgrabung am 11. September 1804 (nad) 403 Tagen). Ueber die Boden— 
temperatur ift bei dem eben bejchriebenen, etwa gleichzeitig angeftellten Verſuche das Nöthige 
erwähnt worden. Die Tiefe bei den Gräbern war zwar nicht die gleiche, doch konnte ein be— 
deutender QTemperaturunterfchied jedenfalls zwiſchen beiden Gräbern nicht beitchen. Das 
Grundwaſſer hatte nachweislich den Sarg mehrere Monate umjchloffen, war jedoch zur Zeit 
der Ausgrabung aus der Zone des Grabes zurüdgewichen. Der Sarg und fein Inhalt roch 
ichwach moderig. Der Zerfall des Kadavers war ein erheblicher. Der nad) oben jehende 
Theil war nod) erhalten, der untere dagegen und jänmtliche Organe in eine brödlige, graue 
Maffe verwandelt, in der die mazerirten Knochen einzeln ohne Berbindung umher lagen. 
Bom Sand unter der Gräberjohle, von der dem Sargboden anhaftenden jauchigen Yeichen- 
flüffigfeit und den Yeichenreften, welche den Orten entiprachen, wo die einzelnen Organe des 
Schweines früher gelegen haben mußten, wurden Proben entnommen und auf Gelatineplatten 
ohne Zuſatz unterfucht. Es wuchſen allerfeits nur Kolonien, welche jid) als Bacterium coli 
erwiejen, und Fluorescens non liquefaciens. 

Ergebniß negativ. 
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11. Typhusverjuh (Objekt Nr. 6). 

Am 10. Auguft 1893 wurde ein friiches, 100 Pfund jchweres Rothlaufſchwein mit Rein— 
fulturen durchiegt und fand am 11. Auguft 1893 in der 2. Neihe, 2. Grab, in Sand 2 m 
tief Aufnahme, wobei die Sohle des Grabes vom Grundwafler befpült wurde. Die Probe- 
entnahme vor der Ausgrabung vom Sarginhalt und vom Erdreich gefchah zu denfelben Zeiten 
und in dem gleichen Umfange, wie bei dem vorhergehenden Verſuche. Die Unterfucdhungen 
fielen auch hier im negativen Sinne aus. 

Ausgrabung am 6. Februar 1895 (nad 544 Tagen). Die Bodentemperatur 
hatte bei 1,55 m Tiefe 1893 im 3. Quartal 17,4, im 4. 9,4%, 1894 im 1. 3,0, im 2. 
8,6, im 3. 14,7, im 4. 8,6 und im Januar 1895 3,8 durdjichnittlich betragen. Nieder: 
fchläge waren von Auguft 1893 bis Ende Januar 1895 873,8 mm gefallen. Die Schnee: 
decke hatte im Januar 1895 eine durcdjjchnittliche Höhe von 7,4 cm. Das Erdreich war bei 
der Ausgrabung in einer Schicht von etwa 2,5 cm gefroren. Das Grundwafler war bis zu 
1'/, m unter die Erdoberfläche gedrungen, fo daß der Sarg ganz unter Wafler ftand. Das 
Gleiche muß auch im Winter refp. Frühjahr 1893/94 und auch theilweife im Herbſt 1894 
nach den Beobadjtungen des Grundwafferftandes der Fall geweſen fein. Aus dem Grabe ftieg 
ftarfer Modergeruch empor. Beim Ausheben des Sarges floß das darin eingedrungene Grund» 
waſſer aus den Fugen heraus, fo daß der Sargboden nur von graugrünlichen, ſchwach alfalifch 
reagirenden feuchten Maſſen bededt blieb. Das Veichentuch erhalten und durchtränft. Der 
obere Theil des Schweines beffer erhalten als da, wo es dem Sargboden aufgelegen hatte. Die 
von Weichtheilen entblößten, theilmeife jchon mazerirten Knochen lagen zwiſchen ſchmierigen 
Kadaverreften. Bon inneren Organen waren mur noch einige Theile des Dünndarmes und 
ein Heiner teigiger Leberreft von hellgrauer Farbe zu erkennen. Die in gleichem Umfange 
wie bei dem 10. Verſuche entnommenen und in gleicher Weife unterfuchten Proben vom Sarg- 
inhalt, Grundwaſſer und Erdreid) enthielten feine mit Typhusbacilfen übereinftimmenden Keime, 
Auf den aërob gehaltenen Gelatineplatten, welche von Neften der Bauchorgane gefertigt waren, 
war überhaupt nur eine gasbildende, dem Bacterium coli commune ähnliche Kolonie gewachſen, 
alle anderen Platten blieben fteril. Auf den anaeroben gelangten vereinzelt noch Pilze 
zur Entwidelung. 

Ergebuig negativ. 


12. Typhusverfud (Objeft Nr. 8). 

Am 10. Auguft 1893 wurde ein frifches, 92 Pfund ſchweres Rothlauffchwein mit Nein: 
fulturen angefüllt und am 11. Auguft 1893 in der 2. Reihe, 4. Grab, I m tief in Yehm 
begraben. Aus den an denfelben Tagen, wie beim 11. Verfuch, aus dem Sarginneren und 
dem außerhalb der Lehmſchicht liegenden Erdreich vor der Ausgrabung entnommenen Proben 
fonnten feine Bakterien gezüchtet werden, welche mit Typhusbacillen übereinftimmten. 

Ausgrabung am 9. Februar 1805 (nad) 547 Tagen). Die Erdtemperatur hatte 
in der dem Sarge entiprechenden Tiefe im 3. Quartal 1893 15,2, im 4. 8,3°, im L., 2, 
3. rejp. 4. Quartal 1894 3,0, 10,1, 14,8 refp. 7,3° und im Januar 1895 2,99 betragen. 
Das Erdreidy war bei der Ausgrabung "/, m tief gefroren. Die die Gräberjohle ansmachende 
Lehmſchicht zeigte ich ganz durchnäßt, es ftand aber fein freies Grundwaſſer im Grabe. 
Jedoch lieh der Zuftand des Sarges, welcher unter dem Dedel eine Waflermarfe trug, er- 
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kennen, daß die angelegte Lehmumhüllung des Sarges dem vordringenden Grundwaſſer Wider: 
ftand micht geleiftet hatte. Der Kadaver roch moderig. Am Boden des Sarges jtand eine 
dickflüſſige, allaliſch reagirende Jauche. Der nach oben gerichtete Theil des Schweines jchien 
gut erhalten, jedoch waren ſämmtliche Eingeweide vollfommen verzehrt. Die Knochen waren 
theilweife jchon mazerirt. Einzelne Yeichenrefte, weldye von den Orten entnommen wurden, 
welche dem Sig der inneren Organe entiprachen, die in Bauchhöhle und Achſelhöhle liegenden 
Watteftücchen, Theile des Leichentuchs und die den Sargboden bededende Flüffigfeit und Erd— 
proben wurden bafteriologijch unterfucht. Ein Zufat von Karbolſäure zur Gelatine konnte 
auch hier wieder unterbleiben, da ſchnell verflüfjigende Keime nicht mehr zu fürchten waren. 
Es gelangten nur einzelne dem Bacterium coli commune entjprechende Kolonien und Pilze 
jowohl aörob, als auch anaörob zur Entwidelung. Die Gräberfohle erwies fich als leimfrei. 
Ergebniß negativ. 


13. Typhusverſuch (Objekt Nr. 4). 

Ein 25 Pfund fchweres, ziemlich frijches Rothlauffchwein wurde am 3. Auguft 1893 mit 
Typhusbacillen durchſetzt und am 4. Auguft 1893 in der 1. Reihe, 4. Grab, in Sand 1'/; m 
tief gelegt. Bei der Eingrabung ftand das Grundwaſſer noch %ı m unter dem Sarge. Die 
Unterfuchungen des Erdreichs und des Sarginhalts wurden vor der Ausgrabung an den gleichen 
Tagen, wie bei den legten Verſuchen, vorgenommen und lieferten negative Ergebniſſe. 

Ausgrabung am 6. Februar 1895 (nad) 551 Tagen). Ueber die Höhe der 
Dodentemperatur bei 1,55 m Tiefe find die nöthigen Angaben bereits beim 11. Verfuche ge- 
macht worden. Das Erdreidy war oberflächlich '/,; m tief gefroren. Nach der Freilegung und 
dent Ausheben des Sarges zeigte jich das Grab vollkommen troden; jedoch hatte das Grund— 
waſſer nachgewieſenermaßen im Winter 1893/94 und aud in 2 Sommermonaten 1894 den 
Sarg vollftändig eingeichloffen. Der Sarg war innen mit weißen, bereits abgejtorbenen 
Schimmelpilzen bededt. Am Sargboden haftete eine erdige, trodene, ſchmutzig ausjehende 
Schicht. Der äußerlid in der Form erhaltene Kadaver war verjchimmelt und verbreitete 
ſchwachen Modergeruch. Die Bauchdecken fielen bei leichtem Drud auseinander. Alle Organe 
waren aufgelöft, vom unteren Theil des Kadavers nur graue, erweichte Reſte übrig, welche 
mazerirte Knochen umſchloſſen. Die Entnahme der Proben entiprady dem beim 12. Berſuch 
eingehaltenen Umfange, deren Unterfuchung auch das gleiche Ergebniß bezüglich der Art der 
Keime lieferte. 

Refultat des Verſuches negativ. 

Bei allen Verſuchen war es nur einmal gelungen, aus den infizirten Kadavern einen 
Bacillus zu ifoliren, welcher vollfonmene Uebereinftimmung mit Typhusbacillen zeigte. Wenn 
auch im diefem Falle die Wahricheinlichkeit jehr groß war, daß es fich wirklich um echte 
Typhusbacilien handelte, weil der Fundort eine Milz geweſen ift, welche früher jolche beherbergt 
hatte, jo konnte mit Gewißheit eine Diagnofe nicht gejtellt werden. Hatte ich doch die 
gleichen Keime in einem mit Micrococeus tetragenus infizirten Schweineladaver gefunden, 
der mehrere Meter weit von Typhusgräbern vergraben war (vergl. 1. Tetragenusverfuh — 
Objekt Nr. 37, ©. 514). Ob umd inwieweit die Anwendung der Pfeiffer'ſchen Immunitäts- 
reaktion’) bei unſerer Differentialdiagnofe von Erfolg fein wird, muß zur Zeit dahingeftellt 


) R. Pfeiffer, Ueber die fpezifiihe Immumitätsrealtion der Typhusbacillen. Deutfche medizinische 
Wochenſchriſt. 1894, 898. 


Be 


bleiben. Nach meinen eigenen Unterfuchungen über das Verhalten der von mir ifolirten, 
mit Typhusbacilien übereinftimmenden Batterien‘), von denen die als Bacillus I und IT bes 
zeichneten für die Beurtheilung der cben bejcdjriebenen Typhusverſuche von Bedentung 
find, gegen das R. Pfeiffer'ſche Typhusſerum reagiren alle 5 Bakterien auf diefes Serum, 
und auch R. Pfeiffer hat meine gemadten Beobachtungen beftätigt. Bon R. Pfeiffer 
jelbft liegen außer jeiner furzen Mittheilung?) keine weiteren Aeußerungen in diefer Frage vor, 
doch hat u. A. Löffler“) auf Grund eingehender Verſuche die von Pfeiffer gemachten Er: 
fahrungen im Allgemeinen beftätigt. Immerhin find aber die genannten Unterjuchungen 
noch zu wenig zahlreich, um eim abjchließendes Urtheil über den Werth der Reaktion zur 
Zeit geben zu können. Es muß immer nod) die von R. Koch“) auf dem X. internationalen 
Kongreß gegebene Erklärung zu Recht beftchen, daß es außerhalb des menſchlichen Organismus 
nicht möglich fei, eine Diagnoje auf Typhusbacillen ficher zu ftellen. 

Inſofern wenigftens haben die ausgeführten Verſuche mit Typhusbacillen ein wichtiges Er: 
gebniß gehabt, als ich Bakterien mit allen befannten Eigenjchaften der Typhusbacillen nicht länger 
als 96 Tage innerhalb der faulenden Kadaver ifoliren fonnte. Wenn es auch zweifelhaft ge- 
blieben ift, ob diefe Bacillen echte Typhusbacilien waren oder nicht, jo ift dod) die Annahme 
gerechtfertigt, daß diejenigen Bakterien, weldye biologisch auf fünftlichen Nährböden und beim 
Thierverfuche genau mit Typhusbacilien übereinftimmen, aud in der Fäulniß ein gleiches Ver: 
halten zeigen werden wie diefe, jo daß es wohl erlaubt fein wird, von foldhen Befunden aud) 
beweisfräftige Rüdichlüffe auf Typhusbacillen zu machen. Da die Vorverfuche nur eine 
Lebensdauer derjelben in unbeerdigten Kadavern bis zu 4 Tagen ergeben haben und in bes 
erdigten Kadavern bis auf einen Fall jchon vom 22. Tage an keine Bakterien mehr gefunden 
wurden, welche Typhusbacilien ganz entfprachen, fo dürfte eine Gefahr, welche der Umgebung 
von Typhusgräbern drohen könnte, in der That nicht beftehen. Auch gelang es in feinem Falle 
trog der zahlreichen Nachforſchungen Keime mit den Eigenfchaften der Typhusbacilien aufer- 
halb der Kadaver etwa am Sarge, im Erdreich oder Grundwailer nadjzumweifen. Die Gräber 
waren in verjchiedenen Entfernungen vom Grundwaſſer und aud unter dem Grundwaſſer— 
jpiegel angelegt worden und diejes war auch zum Theil in die Särge eingedrungen, welche 
urſprünglich in mehr oder weniger großem Abftande vom Grundwafferjpiegel eingegraben waren. 
Die Möglichkeit einer Verfchleppung durch das Grumdwaffer wäre befonders bei den ſehr durch— 
läffigen Schichten, bei den undicht gewordenen Lehmgräbern und da gegeben geweſen, wo das 
Waſſer ftändig die Kadaver auslaugen fonnte. Nichts von dem konnte beobachtet werden. 
Ob an diefen Miferfolgen unfere mangelhaften bafteriologifchen Kenntniffe und befonders die 
Verfahren Schuld find, welche ich anfänglic) zum Nadyveis von Typhusbacilien angewandt 
habe, vermag ich nicht zu fagen. Jedenfalls haben die Kontrolverfuhe an umbeerdigten 
Kadavern, wobei ich die Proben direkt in eine 0,03 bis 0,05%. Karboljäuregelatine brachte, 
aud) feine längere Yebensdauer unjerer Bakterien ergeben, als die Vorverfuche, bei denen id) 


) W. Löfener: Ach, a. d. Haiferlihen Gefundheitsamte, Band XI, ©. 238 bis 241. 

2) a. a. O. 

”, Löffler: Ueber die Verwendung der von dem Typhusbacillus und dem Hacterium coli im Thierlörper 
erzeugten fpezifiihen immunificenden Eubftanzen zur Differentialdiagnofe diefer beiden Balterienarten. Zitirt nad) 
Mündener med. Wochenſchrift 1895 Nr, 24, ©. 572, 
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zum Nachweis Vorkulturen gebrauchte. Es wäre allerdings möglich, daß Typhusbacillen 
durch den Fäulnißvorgang in kurzer Zeit ſo abgeſchwächt werden, daß ſelbſt der ſo geringe 
Karbolſäurezuſatz zur Gelatine, der Typhusbacillen unter gewöhnlichen Verhältniſſen in keiner 
Weiſe beeinträchtigt, am Wachsthum verhindert. Aber ganz ohne ſolche Zuſätze zu arbeiten, 
verbietet jich mit Mücjicht auf die in foldhen Fäulnißgemiſchen befonders bei Beginn der 
Fäulniß ftets vorhandenen ſchnell verflüffigenden Bakterien von felbft. Durch diefen Schwachen 
Karbolfäurezufag werden dieje Keime zwar nicht volfftändig ausgefchaltet, aber erheblich am 
Verflüffigungsvermögen gejchädigt. Derartige Platten bleiben oft 8 Tage für die Beobachtung 
erhalten, zumal Proteus die Fähigkeit der Nantenbildung faſt vollftändig einbüßt. Wir 
fönnen 3. B. die Choleradiagnofe oft nur durd das Anreicherungsverfahren ftellen. Es ift 
num auch jehr wahricheinlich, daß einzelne abgeichwächte Typhuskeime, welche der Fäulniß etwa 
Widerftand geleiftet haben, auch nur durch ſolche Anreicherungsverfahren nachweisbar wären. 
Yeider find diefe aber für den Nachweis von Typhusbacillen ganz ungeeignet!). Ein weiterer, die 
Diagnofe jehr erichwerender Umstand ift der, daß einerfeitS eine große Zahl von typhus— 
ähnlichen Bakterien das gleiche Plattemwachsthum der oberflächlichen Kolonien zeigt wie 
Typhusbacillen und andererſeits dieſe felbft oft ganz atypijcd) in braunen, runden Kuppen— 
folonien wachen. Dieje Formen habe ich zwar bei frifc aus der Milz des Kranken oder der 
friichen Typhusleiche gezüchteten Kulturen nicht beobadjtet, des Defteren jedoch bei längerer 
Zeit auf Fünftlichen Nährböden gehaltenen, bejonders auf Nährböden mit hohem Säuregehalt. 
Daß gerade der Aufenthalt in faulenden, begrabenen Kadavern foldhe atypiichen Wachsthums- 
formen begünftigen fonnte und deshalb die Auffindung auf der Platte erichweren mußte, war 
ebenfalls möglich. Aber meine auf S. 464 beichriebenen Verſuche an unbeerdigten Kadavern 
haben darauf Rüdjicht genommen, ohne daß fic ein Unterjchied von den früher erhaltenen 
Reſultaten ergeben hätte. 

Die zwiſchen Typhusbacilien, dem Bacterium coli commune und den zwifchen ihnen 
ftehenden ähnlichen Bakterien vorhandenen Unterſchiede find größtentheil$ graduell und beruhen 
meift darauf, daR bald diefer, bald jener Vacilius gegen Eiweißſtoffe und Zuderarten eine 
größere oder geringere Eimvirkungsfraft befitt oder daß einzelnen die Fähigkeit, dieje Stoffe 
anzugreifen, ganz abgeht. Die Zahl der Geifeln, die Bethätigung der Bewegung und die 
Kartoffellultur bieten dagegen wichtigere Anhaltspunkte zu einer Unterfcheidung. Aber auch 
diejenigen Bakterien, welche ebenfalls in diefem Punkt mit ITyphusbacilien übereinftimmen, 
fönnen nach dem heutigen Standpunkt, jobald ihre Fundorte außerhalb des menjchlichen Orga- 
nismus liegen, nicht bejtimmt als Typhusbacilien anerkannt werden. Ich habe es daher für 
zwedlos gehalten, die Typhusverjuche in größerem Umfange fortzujegen, da eventuell erhaltene 
pofitive Befunde feine fichere Stüge für Scluffolgerungen gegeben hätten, und beften Falls 
immer mar eine Wahrjcheinlichleitsdiagnofe möglich geweſen wäre. Die erhaltenen Befunde, welche 
eine jo geringe Widerftandstraft der mit Typhusbacillen biologiſch gleidywerthigen Bakterien in 
der Fäulniß erkennen liegen, mußten daher für die Annahme genügen, daß aud) Typhusbacilen 
ji) unter den genannten Berhältnifien nicht anders verhalten hätten. 

Die oben beichriebenen Ergebniſſe ftimmen außerdem mit den mehrfach erwähnten Be— 
funden von Petri und Esmard) überein, infofern diefen niemals gelungen ift „Typhus— 





) Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamte, Band XI, ©. 236. 
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bacilfen” aus begrabenen Kadavern oder aus faulendem Fleisch zu iſoliren. Esmarch hat aller: 
dings nur zwei eigentlich mißlungene Berfuche angeftellt, bei denen die aus an der Luft 
faulendem Fleiih 3 Tage nad) der Einbringung von Typhusbacillen angelegten Rollröhren 
in kurzer Zeit verflüfjigt waren, ehe eine Beobachtung etwa gewachjener „Typhuskolonien“ 
möglicd; war. Petri berichtet dagegen, daf bei 12 verjchiedenen Verfuchsreihen der Nachweis 
von „Typhusbacillen“ in eingefargten und in Sand eingebetteten Kaninchenfadavern vom 17. | 
Tage ab miflang und daß auch in der am Boden der Holz: rejpeftive Zinfjärge befindlichen 
Leichenflüfjigfeit, am Leichentuch und in der nachweislich mit Leichenjauche durchtränften Erde 
unter den Särgen niemals folche Keime auffindbar gewejen wären. Ob am diefen negativen 
Ergebniffen etwa die mangelhaften Methoden der damaligen Zeit Schuld waren, ift natürlich 
ſchwer zu behaupten. Ferner wären noch die Verſuche Karlinski's!) zu nennen, weldyer 
in Milzen Typhöſer, die eine BViertelftunde lang nad) der Entnahme aus dem Körper in 
Sublimat gelegt und demnächſt im Fließpapier gewidelt 96 cm tief in Sand begraben 
waren, noch nad) 3 Monaten „Typhusbacillen“ ficher nachgewiejen haben will. Karlinski 
zieht aus feinen Verſuchen den Schluß, daß allerdings nur bei behinderter Fäulniß nad 
jolhem Zeitraum Typhusbacilien lebensfähig gefunden werden könnten, da dieſe bei Gegen: 
wart von Proteus vulgaris viel früher abzufterben pflegten. 

Auch bei dem Befunde Karlinski's war die Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß die ge— 
fundenen Bakterien echte Typhusbacilien gewejen jind, wenn er aud nur die Diagnoje auf 
Grund des Plattenbefundes und des Wahsthumes auf Kartoffeln geftellt hat, und die Diagnofe 
daher abjolut nicht zuverläffig ift. Aber immerhin ift diefer Befund dem von mir erhaltenen 
(vergleiche S. 470) an die Seite zu ftellen. 

Wie wir aus der Beichreibung der einzelnen Typhusverjuche geſehen haben, war das 
Borlommen von typhusähnlichen Bakterien, welche auf der Gelatineplatte genau das „typische“ 
Wahsthum von Typhusbacilien zeigten, ein fehr häufiges und zwar waren diejelben enthalten 
jowohl in den Kadavern, als auch im Erdreich und im Grundwaſſer. Es find zwar von 
vielen Seiten eine große Zahl typhusähnlicher Bakterien bejchrieben worden. Ich will nur an 
die von Germano und Maurea?) ijolirten 88 Bakterien erinnern, und auch der früher zum 
Kaiferlichen Gefundheitsamt fommandirte Königlich ſächſiſche Affiftenzarzt (jet Stabsarzt) 
Dr. Kießling hat in einem nicht veröffentlichen Gutachten, welches fich in den Akten des Kaifer- 
lichen Gejundheitsamtes befindet, TO folder aus Ricfel- und Drainwajfer gezüchteten Bakterien 
näher bejchrieben. Aber die überwiegende Mehrzahl diefer Bakterien bot jchon auf der Platte 
nennenswerthe Unterſchiede von den „typiſchen“ Gelatineoberflächenfolonien der Typhusbacillen. 
Bei den obigen Unterfuchungen und auch zum Theil noch bei den mod; zu bejcjreibenden 
Verſuchen wurden aber in großer Zahl Bakterien gefunden, welche jowohl im Plattenwachs- 
tum, als aud) in Bezug auf die fehlende Gas- und Andolbildung, dem Ausbleiben der 
Milchgerinnung mit Typhusbacilien übereinftimmten. Ich halte diefe Befunde für befonders 
wichtig, da fie uns nöthigen, alle derartigen Keime näher zu verfolgen und auf alle befanunten, 
dem Typhusbacillus auch fonft noch zufommenden Merkmale zu prüfen. Derartige Bakterien 
icheinen aljo in unjerer Umgebung ſich in großer Zerbreitung vorzufinden und mahnen, wie 


) Karlinsfi: Arhiv für Hygiene, Band XIU, 113 und Centralblatt für Balteriologie IX, 435. 
) Germano und Maurea: Bergleichende Unterfuchungen über den Typhusbacillus und ähnliche 
Balterien. Ziegler's Beiträge zur pathologifchen Anatomie XII, 494. 
. 31* 
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borfichtig man bei der Differentialdiagnofe zu Werke gehen muß und wie man feine der anerkannten 
Methoden außer Acht laſſen darf, wenn man nicht in erhebliche Irrthümer verfallen will. 
Ich habe Keime, welche in Bezug auf das Verhalten in Zudernährböden, Peptonlochſalzlöſung, 
Much, auf Beweglichkeit, Geißeln und Färbung ſich Typhusbacillen an die Seite ftellten, 
dagegen durch Kultur auf Kartoffeln und in Molke von diefen ſich trennen ließen, z. B. auch 
in einer Typhusmilz gefunden, welche längere Zeit bereits an der Luft gefault hatte und echte 
Typhusbacilfen nicht mehr enthielt. 


b) Verſuche mit Eholerabacilien. 

Um einen annähernden Ueberblid zu erhalten, wie lange ſich Eholeravibrionen in größeren 
Kadavern lebensfähig zeigen würden, prüfte ich zunächſt ihr Verhalten im zwei umnbeerdigten 
Schweinen, welche in der mehrfach befchriebenen Weife mit ECholerareinkulturen in Bouillon 
burchjegt und dann im einem mit Zinkblech ausgefleideten Holzjarge bei einer Durchichnitts- 
temperatur von 15° aufbewahrt wurden. Die nad) 3 reſp. 5 Tagen aus dem Kadaver ent» 
nommenen Proben enthielten lebende Choleravibrionen. Ebenjo wurden in der im Sarge 
ftehenden Flüffigfeit in derjelben Zeit lebensfähige Cholerabacilien gefunden, was dadurd) zu 
erflären war, daß bei der Füllung des Kadavers, die ſchon im Sarge vorgenommen war, 
cholerabacillenhaltige Flüffigfeit in großer Menge aus der Naſe ausfloß. In den nad) 7 und 10 
Tagen entnommenen Proben konnten lebende Choleravibrionen nicht mehr gefunden werden. 
Da ſich bei den Typhusverfuchen herausgeftellt hatte, daß fihere Schlüffe von der Haltbarkeit 
der Bakterien in unbeerdigten Yeichen auf das Verhalten im beerdigten nicht zuläſſig find, 
feste ich die erfte Ausgrabung bereits 8 Tage nad) der Eingrabung an. Im Ganzen wurden 
7 Objekte in Verſuch genommen. Eine Beobachtung von Choleragräbern auf einen längeren 
Zeitraum, wie es bei den Typhusverfuchen und einigen der fpäter befchriebenen Verſuche der 
Fall war, hätte allerdings eine größere Zahl von Verſuchskadavern vorausgejekt. Da es dann, 
wenn eine VBerfchleppung von Eholerafeimen aus dem Kadaver in Erdreih und Grundwaſſer 
unerwarteterweife nachweisbar gewejen wäre, wünjchenswerth war, daß die Verſuche bezüglich 
der nothwendigen Desinfektion auch räumlich auf eine möglichjt Fleine Stelle beſchränkt waren, 
follte nur dann eine Erweiterung der Verfuche ftattfinden, falls die an den fieben Objekten 
erzielten Beobachtungen über wichtige Punkte feine Aufklärung gegeben hätten. In Hinficht 
auf diefe Erwägungen jind die Choleraverfuche erft Ende 1894 ausgeführt worden, nachdem 
die bis zu diejer Zeit vorgenommenen Berjuche mit anderen pathogenen Keimen eine Ver— 
jchleppung aus dem Sarge nicht nachgewiefen hatten. Um aber auf alle Fälle ſicher zu 
gehen, wurde bei den folgenden Verſuchen von Bodenarten nur der Sand berüdjichtigt und 
eine Stelle des Gräberfeldes dazu auserjehen, welche bis zu einer Tiefe von 2 m nur aus 
mittelfeinem Sande ohne fremdartige Beimifchungen beitand. Hier mußte in dem Falle, wenn 
das Grundwaſſer die Gräber erreicht und Choleravibrionen ans den Kadavern mit fich gerilfen 
hätte, wenigftens eine annähernde Filtration ftattfinden, che es auf undurchläſſige Schichten 
jtieß oder an anderen Stellen zu Tage trat. Bei Einbringung von Cholerafadavern in Moor oder 
in ſehr durchläſſigen Boden wäre nicht genügend Sicherheit gegen eine Verjchleppung auf 
weitere Entfernungen hin gegeben gewejen. Weberdies hatten die Erfahrungen, welche bei den 
jonftigen Verfuchen gemacht waren, gezeigt, daß die Beichaffenheit des die Särge umgebenden 
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Erdreichs feinen mennenswerthen Einfluß auf die Haltbarkeit der pathogenen Bakterien 
gehabt hatte. 

Da ſich bei Bohrverfuchen herausftelfte, daß im November 1894, in dem die Eingrabungen 
ausgeführt wurden, das Grundwaſſer an der Stelle, welche zur Aufnahme der Särge beftimmt 
war, 1'/, m unter der Erdoberfläche ftand, wurden alle Gräber nur 1 m tief angelegt, 
damit die Särge nicht von vornherein in wallerhaltigen Sand gelegt wurden. Ein weiteres 
Anfteigen des Grundwaſſers war aber zu erwarten und infolgedejlen die Beobachtung darüber 
möglich, wie e8 ſich als Träger von Cholerafeimen verhalten würde, 


1. Eholeraverjuh (Objeft Nr. 69). 

Ein friſches 25 Pfund ſchweres Rothlaufjchwein wurde am 2. November 1894 in folgender 
Weife infizirt. In die geöffnete Bauch: und Brufthöhle wurden 500 com einer friſchen Eholera- 
bouillonkultur — einer befonders virulenten Cholerafultur, welche im Frühjahr 1894 aus einer Stuhl: 
probe im Gejumdheitsamt ifolirt war und ſich vollfommen typiſch verhielt (al3 Cholera „Lehmann“ 
bezeichnet) — gegoffen, nachdem Heine Stückchen fteriler Watte in dieſen Höhlen vertheilt 
waren. Diefe Wattebäufche wurden befonders reichlich mit der Kultur durchtränft, damit für die 
Fälle, in denen Flüffigkeit in den Körperhöhlen nicht mehr vorhanden war, von der Watte die etwa 
lebensfähigen Choferafeime zurüdgehalten würden. Eine Durdjfegung der Kadaver mit Rein- 
fulturen in der gleichen Weije wie bei den Typhusverſuchen vorzunehmen, erſchien hier nicht 
zweckmäßig, da einerfeitS der Aufenthalt der Kadaver in der Erde nicht für jo lange Zeiten 
beſtimmt war, in denen ein vollftändiger Zerfall erwartet werden konnte, andererjeits dieſe Art der 
Durchtränkung auf dem Gräberfeld felbft mit großen Schwierigkeiten verfnüpft gewejen wäre. 
Eine Durchjegung der Kadaver in der Abdederei jeßte einen Transport der Kadaver von hier 
bis zum Gräberfeld voraus und diejer ſollte vermieden werden, um jede Möglichkeit einer 
Verſchleppung des Cholerafeimes auszuſchließen. Die oben beſchriebene Yüllungsart der Kadaver 
wurde bei allen Choleraverſuchen innegehalten. 

Das Objelt Nr. 69 wurde in der 10. Reihe, 4. Grab beftattet. Die Bodentemperatur 
betrug im November 1894 bei 1,05 m Tiefe 7,4. 

Bei der Ausgrabung am 9. November (nah 7 Tagen) zeigte fih, daß das 
Grundwaſſer bis zur Mitte des Sarges geftiegen war, dementfprechend war diefer aud) bis zur 
Hälfte mit Wafjer angefüllt. Es reagirte neutral. Der äußerlid) vollfommen erhaltene Kadaver 
verbreitete ſchwachen Fäulnißgeruch und reagirte alfaliich. In der Bauchhöhle ſtanden etwa 
300 cem hellrothe, Hare Flüſſigkeit. Alle Organe waren im Gewebe, ihrer Farbe und Größe 
nad) gut erhalten. Von der in der Bauchhöhle ftehenden Flüffigkeit, den röthlich durchtränften 
Watteftüden, dem im Sarge und im Grabe ftehenden Grundwaſſer und vom Sand der Gräber- 
ſohle jelbft und bis zu 20 cm darunter werden Proben entnommen und dem Anreicherungs- 
verfahren unterworfen. Nur die aus dem Kadaver jelbjt ftammenden Proben zeigten im ge- 
färbten Präparat vereinzelte choleraäfnliche Vibrionen, neben großen und fleinen Stäbchen, 
großen Koklen und Streptofoften. In diejen Proben gelang auch der Nadyweis von Eholera- 
bibrionen, während jolde im Sand und Grundwaſſer vermißt wurden. Auf den Platten, 
welche direft aus den Proben angelegt waren, konnte ich feine Gholerafolonien entdeden. Da 
an der Oberfläche der Anreicherungskulturen die gebildeten Häutchen neben Eholeravibrionen 
jehr viel Proteus vulgaris enthielten, habe ich verfucht, das Wachsthum von Proteus, der 
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die Plattenunterſuchung erſchweren konnte, durch Verimpfung der Häutchen auf neue Pepton— 
röhren auszuſchalten. Dieſe Verſuche waren hier von ſehr gutem Erfolge begleitet, da in der 
2. Anreiherung zum Theil Choleravibrionen in Reinkultur vorhanden waren. Die aus 
der 1. Anreicherung gefertigten Gelatineplatten ließen zwar eine fichere Diagnoſe zu, doc) 
waren fie am 2. Tage bereits vollftändig durch Proteus verflüfjigt, während doch eine Beobachtung 
der Eholerafolonien wenigiten 2 Tage lang wünjchenswerth gewejen wäre. Ich habe daher bei 
ben jpäteren Verſuchen wieder 2 Anreicherungen vorgenommen, da es bezüglich der Diagnoje 
nicht auf die Zeit ankam, in der ein zuverläffiges Nefultat erhalten werden mußte. Die Er- 
gebniffe waren aber wicht mehr jo günftig, da bei der 2. Anreicherung Proteus in den Häutchen 
in erheblich größeren Mengen vorhanden war, als bei der 1. Anreicherung. Es ift zwar 
befannt, daß Proteus mit Cholera zuſammen in einen flüfjigen Nährboden gebracht das Wachs— 
thum von Choleravibrionen nicht jchädigt, auf der Gelatineplatte muß aber die Gegen: 
wart von Proteus jehr ſtörend auf die Diagnofe wirken. In der 2. Anreicherung ift daher 
auch fein Mittel gegeben, um den für die Platten verhängnifvollen Keim möglichit auszuichalten. 
Es erjcheint daher für derartige Verſuche zwedmäßig zu fein, jedesmal möglichjt wenig Material 
auf eine Röhre zu impfen, aber möglichſt viele Kulturen von einer Probe anzulegen, damit 
nicht zu viel ftörende Keime mit eingebracht werden. Für die gewöhnliche Praris des Cholera- 
nadjweijes aus Stuhl und Wafjer wird aber dieje Frage wenig in Betracht kommen, in denen 
Proteus nicht in den Mengen vorhanden ift, wie in friſch faulenden Yeichen. 

Die bei dem 1. Choleraverfuch aus den Kadaverproben tjolirten Eholeravibrionen wuchſen 
ebenjo ſchnell und ebenſo typifch, wie die Vergleichskultur von Cholera „Lehmann“. Auch fiel 
die Nitrofoindolreaftion jehr ftarf aus, ine Abſchwächung der Choleravibrionen hatte aljo 
jcheinbar im Kadaver nicht ftattgefunden. 

Ergebniß jonad) pofitiv. 


2. Choleraverſuch (Objekt Nr. 75). 

Ein frifches, 20 Pfund ſchweres Schwein, deſſen Todesurfache nicht ermittelt werden 
fonnte, wurde am 16. November 1894 mit Reinkulturen der Cholera „Lehmann“ gefüllt und 
gleich darauf in der 11. Neihe, 6. Grab, bejtattet. In den am 27. November 1894 aus 
dem Erdreich unterhalb des Sarges entnommenen Sandproben wurden feine Choleravibrionen 
nachgewieſen. 

Bei der Ausgrabung am 1. Dezember 1894 (nach 15 Tagen) hatte das Grund— 
waſſer den gleichen Stand inne, wie er bei der Ausgrabung des Objektes Nr. 69 (1. Berſuch) 
beobachtet war. Das im Grabe ſtehende und den Sarg füllende Grundwaſſer reagirte neutral, 
während der äußerlich und im feinen Organen gut erhaltene Kadaver allaliſch reagirte, bis auf 
den ſauer reagirenden Mageninhalt. In der Bauchhöhle ftand in reichlicher Menge eine 
röthliche, Mare Flüffigkeit. In den in gleichem Umfange, wie bei dem erften Verſuch, ent 
nommenen Proben konnten weder durch das Präparat, nod) durch das Anreicherungs- und Platten: 
verfahren Choleravibrionen nachgewiejen werden. In den aus dem Kadaver und dem Grund: 
waſſer gefertigten Präparaten fanden fid) überwiegend große Stäbchen und zahlreiche Strepto— 
foffen, auf den Platten überwiegend Proteus und typhusähnliche Bakterien. Mit Rückſicht 
auf dies negative Ergebniß wurden nad) Beendigung dieſer Unterfucdungen am 7. Dezember 
1894 zwei Cholerafadaver ausgegraben, da vermuthet wurde, daß die Choleranibrionen aud) 
in den übrigen Objekten in Abfterben begriffen wären. 


— 483 — 


3. Choleraverſuch (Objekt Nr. 70). 

Ein 50 Pfund ſchweres, friſches Rothlaufſchwein wurde, wie früher angegeben, am 
16. November 1894 gefüllt und in der 11. Reihe, 1. Grab’ begraben. Die am 27. November 
und 1. Dezember 1894 entnommenen, mit Grundwaſſer vermifchten Erdproben aus der Um: 
gebung des Grabes Tieferten bezüglicd; des Vorfommens von Cholerafeimen ein negatives 
Refultat. 

Ausgrabung am 7. Dezember 1894 (nad) 21 Tagen). Nach den Beobachtungen 
war das Grundwaſſer in der Zeit zwifchen Ein- und Ausgrabung anfänglich geitiegen und 
hatte, wie die übrigen Objekte, aud) diefen Sarg zu Zeiten erreicht, war aber nunmehr ſoweit 
gefunfen, daß die Gräberfohle wieder frei von Grundwaffer war. Der Sarg var noch ganz 
feucht, enthielt aber Kein freies Waffer mehr, nur haftete der inneren Seite de8 Sargbodeng eine 
feuchte, klebrige Mafje von röthlicher Farbe an. Die Fäulniß des Kadavers war wenig vor: 
geichritten, jo daß alle Theile Fenntlich waren; nur zeigten ſich einzelne Organe erweicht und 
leicht zerreiibar. In der Bauch- und Brufthöhle ftanden etwa 300 com dunkelrothe, Klare 
Flüffigfeit von neutraler Reaktion. Die Entnahme und Verarbeitung der Proben geichah in 
der bei den erſten Verſuchen bejchriebenen Weife. In den aus den Proben hergejtellten 
Präparaten konnten nur Stäbchen, Strepto: und Staphylokokken gefunden werden, dagegen 
feine Bibrionen. Dagegen enthielten die aus den Häutchen der 1. und 2. Anreicherung 
gefertigten Präparate aus der Bauchhöhlenflüfjigkeit und den Watteſtückchen zahlreiche cholera— 
ähnliche Vibrionen. Die den Anreicherungsröhren entſprechenden Gelatineplatten (Bauchhöhlen: 
flüffigkeit und Wattebäufche) wiejen Kolonien auf, welche am erften Beobadjtungstage vollkommen 
dem Bilde von Cholerafolonien entjpradhen, vom zweiten Tage aber einige bemerfenswerthe 
Unterjchiede darboten. Das Wachsthum ſchien bei den tiefliegenden Kolonien bedeutend 
ſchneller zu fein, al8 bei den oberflächlichen. Ferner verflüfligten die oberflädylichen Kolonien 
nicht, wie man es bei Cholerakolonien gewöhnt ift, fondern die ganze Kolonie ſank gleichmäßig 
ein umd fiel bei vorjchreitender Berflüffigung am dritten Tage vollftändig in Heine Bröckel 
auseinander, wobei die früher rumdliche Form ganz verloren ging. Außerdem war das 
Wahsthum ein viel jchnelleres als bei der Kontrolfultur, indem die 24 Stunden alten 
Kolonien oft jchon gleiche Größe hatten, wie die zwei oder dreitägige Cholerafolonie. Die 
Prüfung diejer atypiſch wachjenden Kulturen ergab folgendes. Auf ſchrägem Agar bildeten fie 
innerhalb von 24 Stunden bei 37° eine zarte zufammenhängende Haut, weldye auf die Ober- 
fläche des Kondenswafjers überging und hier, wie auf dem Agar, die Kalten bildete. Beim 
Neigen des Neagensglafes Fonnte der ganze Belag durd) das vordringende Kondenswafler in 
toto abgehoben werden. Dieſes Wachsthum hat ſich durch viele Generationen hindurch erhalten 
und war noch bei Abſchluß diefer Arbeit im Oftober 1895, alfo nad) */, Jahren, in der gleichen 
Weiſe vorhanden. Die Kultur zeigte ſich äußerft lebhaft beweglich, beftand aus ſchön gefrümmten 
Bibrionen von der Größe und Geftalt der Choleravibrionen und bot im hängenden Bouillontropfen 
genau das typiſche Bild des Mückenſchwarms. Der Geruch der Kultur war leicht aromatisch. Auf 
der Gelatineplatte traten zuweilen einige Differenzen von dem anfänglich beſchriebenen Wachsthum 
ein, indem die Kolonien von vornherein aus grauen Körnchen zufammengejegt erſchienen und 
nad) 2 bis 3 Tagen eine gelbe bis braune Farbe annahmen. Der Nand war bisweilen ftarf 
gezadt. Im Gelatineftih und in Bouillon war fein Unterfchied gegen die Kontrolfultur zu 
bemerken. Die Nitrofoindolreaktion fiel ſchon nad) 24 Stunden fehr ftarf aus. Die tödtliche 
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Minimaldoſis für Meerſchweinchen von etwa 250 g war bei intraperitonealer Einverleibung 
1 DOefe mit 1 mg einer friſchen Agarkultur. 

Da Eholerakulturen in den Kadaver gebradht waren, konnte ic) trog des atypiſchen 
-Berhaltens der gewonnenen Kulturen nicht darüber im Zweifel fein, daß es fich um echte 
Eholeravibrionen handeln mußte; denn es war nicht anzunehmen, daß derartige Keime bei der 
Fäulniß fonft vorfommen würden, und auch das Grundwaſſer konnte nicht als Träger folcher Keime 
angejchen werden. Ich ftehe daher nicht an, die gefundenen Vibrionen für echte Cholera zu 
erklären. Das atypiſche Wachsthum dürfte durch zwei Momente feine Erflärung finden: die 
niedrige Temperatur des Bodens (im November 7,4 und Dezember 4,6%) und die Konkurrenz 
der Fäulnigbakterien. 

Die ifolirten atypifchen Vibrionen geben aud) die Pfeifferfche Jmmunitätsreaktion. Während 
das Kontrofthier, welches mit der Kultur allein geimpft war, nad) 5 Stunden einen Temperatur: 
abfall bis auf 29,5" zeigte und am nädhiten Tage tot gefunden wurde, überftand das mit der 
Eholeramolfe!) und der fraglichen Kultur geimpfte Meerſchweinchen diefen Eingriff. 40 Minuten 
nad) der Einfprigung waren in der Bauchhöhle überwiegend zerfallene, fchledht färbbare 
Kügelchen neben erhaltenen Vibrionen, nad) 1 Stunde nur Kügelchen allein und nad) 4 Stunden 
ganz vereinzelte Kügelchen vorhanden. Gelatineplatten, welche von dem Bauchhöhlenexſudat nad) 
4 Stunden angelegt waren, zeigten aber einzelne Cholerafolonien. Aber aud) dieje durch den Thier- 
körper gegangenen zeigten ebenfo, wie bei dem Kontrolthier, das oben befchriebene atypiſche Wachs— 
thum. Immerhin war aber auf den Platten, welche von 20 Minuten ab bis zu 4 Stunden in be 
ftimmten Beitabftänden angelegt worden waren, eine rapide Abnahme der Kolonien wahrzu— 
nchmen. Das Meerſchweinchen hatte nad) 6 Stunden einen ziemlich ftarfen Temperaturabfalt 
bis auf 31,1°, war aber am nächſten Morgen bei normaler Temperatur ganz munter. 

Das Erdreid; und das Grundwaſſer hatten ſich auc im diefem Verſuch als frei von 
Choleravibrionen erwiejen. 

Geſammtergebniß pofitiv. 


4. Eholeraverfuh (Objekt Nr. 74). 

Ein 20 Pfund ſchweres, friiches Schwein, deifen Todesurfache nicht ermittelt werden 
konnte — Rothlauf war nicht nachzuweifen —, wurde am 16. November 1894 infizirt und 
in der 11. Reihe, 5. Grab begraben. In den am 27. November und 1. Dezember 1894 aus 
der Umgebung des Sarges entnommenen Erdproben waren Choleravibrionen nicht nachzuweiſen. 

Ausgrabung am 7. Dezember 1894 (nah 21 Tagen). Die Grundwaſſer— 
verhältnijje waren fait die gleichen gemwejen, wie bei dem vorangehenden Verſuche, nur ftand 
bei der Ausgrabung auf der Gräberjohle eine etwa 5 cm hohe Waſſerſchicht. Beim Ausheben 
des Sarges löfte fic) der Boden des Sarges, jo daß der Boden und der darauf liegende Kadaver 
in das Grab zurüdfiel und durch Stride herausgezogen werden mußte. Der Kadaver war 
gut erhalten, nur in feinen Organen etwas erweicht. Während das im Grabe ftehende Grund- 
waſſer ſchwach fauer reagirte, hatte der Kadaver eine alkaliiche Neaktion. In der Bauchhöhle 
ftand eine reichliche Menge einer Haren, dumfelrothen Flüffigkeit, welche beim Herausfallen des 
Kadavers das im Grabe ftehende Grundwaſſer röthlic) fürbte. Die Proben wurden im der 


) Diefe Molle einer holeraimmunifirten Ziege entflammte dem Imftitut für Infektionstrankheiten. Ihr 
Titer betrug 0,005 für die tödtlihe Minimaldoſis der Pfeifferſchen Teſtcholera. 
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ſchon öfter beſchriebenen Weiſe entnommen. In den daraus gefertigten gefärbten Präparaten 
fonnten Bibrionen nicht gefunden werden, während in den mit Kadaverinhalt, mit Grund» 
waſſer und dem Sande der Gräberfohle geimpften Anreicherungsfulturen Vibrionen zum Theil 
in Neinfultur enthalten waren. Die mit dem Leichentuch und dem Sande unterhalb der 
Gräberfohle geimpften Röhren zeigten im Präparat feine Vibrionen, auch war der Platten- 
befund negativ. 

Die gewachſenen Vibrionenfolonien erinnerten zum Theil an das bei dem vorigen Ber: 
fuche befchriebene atypiſche Wahsthum, zum Theil waren es ftark geförnte oder von dicken 
ſchwarzen Linien durchzogene Kolonien von gelblicher Farbe, welche feine Ausläufer in Form 
eines Strahlenfranges entjendeten. Auch hier war das Wahsthum bei Weiten ſchneller als 
bei der Kontrolkultur. Alle diefe Kolonien beftanden aus lebhaft beweglichen Vibrionen von 
ber Geftalt der Cholerabafterien und gaben deutliche Nitrofoindolreaftion. Einzelne Kolonien 
von dem zulett bejchriebenen Ausfehen wuchſen wieder auf dem Agar als faltenreiche, zarte, 
zufammenhängende Haut, während bei anderen die Faltenbildung vermißt wurde. Die tödtliche 
Minimaldofis für Meerjchweindien von 200—300 g war wieder eine Oeſe mit einem mg 
einer frischen Agarkultur bei intraperitonealer Injektion. Gegen die oben näher befchriebene 
Molke verhielten fich dieſe Vibrionen ebenfo wie die beim 3. Eholeraverjud) tjolirten Vibrionen. 
Nur erfolgte hier die vollftändige Auflöfung in Kügelchen etwas langjamer und nad; 4 Stunden 
waren immer noch ziemlich zahlreiche Kügelchen vorhanden. Die von jeder aus der Bauchhöhle 
des Meerſchweinchens nad) beftimmten Zeiten entnommenen Probe des Exſudats gegoffenen Platten 
zeigten eine jchnelle Abnahme der Kolonien, aber felbft auf der 4 Stunden nad) der Impfung ange- 
legten Platte waren nod) etwa 100 der fraglichen Kolonien gewachſen. Dieſe hatten aud) hier wieder 
das atypische Wachſsthum behalten. Ich nehme aud) hier feinen Anftand, die bei diefem Verſuche ge: 
fundenen Bibrionen als Cholerabacilien zw bezeichnen. Das Ergebniß diefes Verjuches ift ſonach 
poſitiv und von Wichtigkeit, da aud) das im Grabe ftchende Grundwaſſer und Sand von der Ober: 
fläche der Gräberjohle lebensfähige Choleravibrionen enthalten hat. Ich glaube diefen Befund 
nicht etwa dahin deuten zu müfjen, daß das in den Sarg eingedrungene Grundwaffer dieſe 
Keime aus dem Kadaver verfchleppt hat, was eigentlich nicht wunderbar geweſen wäre, da das 
Waſſer zu der cholerabacilienhaltigen Bauchhöhle durd die Bauchwunde Zutritt haben mußte, 
vielmehr dürfte der Befund in diefem Falle jo erflärt werden, daß bei dem Zurückfallen des 
Kadavers in das Grab die in der Bauchhöhle befindliche, Cholerabacillen führende Flüffigkeit 
ſich, wie es deutlich beobachtet wurde (fiehe oben), mit dem Grundwaſſer vermiſcht, Cholera« 
vibrionen in dies übertragen und aud auf der Oberfläche der Gräberjohle abgelagert hat. Es 
hat ſich hier jedenfalls um eine zufällige Verunreinigung und nicht um eine Verſchleppung 
gehandelt. Die nad) dem Zurüdbringen des Sarges am 14. und 28. Dezember 1804 aus 
der Tiefe der Gräberfohle und darunter entnommenen Erdproben enthielten übrigens feine 
lebensfähigen Choleravibrionen, wenigitens konnten folche nicht darin nachgewieſen werden. 


5. Choleraverjuh (Objeft Nr. 73). 

Ein 20 Pfund ſchweres, frifches Nothlanfichwein wurde am 16. November 1894 gefüllt 
und in der 11. Reihe, 4. Grab beftattet. Die am 27. November und 7. Dezember 1894 aus 
verjchiedenen Tiefen unter und neben dem Sarge zu Tage geförderten Erdproben hatten 
bezüglidy des Vorlommens von Choleravibrionen ein negatives Ergebnif. 


— — 
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Bei der Ausgrabung am 14. Dezember 1894 (nad) 28 Tagen) befand jid) freies 
Grundwaſſer nicht mehr im Bereich des Grabes, jondern ftand "/, m unterhalb der Sohle. 
Diefe war ziemlich troden, doch war der Sarg noch jehr nah. Der Kadaver war ftarf faul, 
doch in allen Theilen gut kenntlich und von alfafijcher Reaktion. In der Bauchhöhle ftanden 
etwa 250 cem freie, dunfelrothe, Hare Flüffigkeit. Die Entnahme der Proben und die Unter- 
fuchung derjelben gefchah wie bei den früheren Verſuchen. In den Präparaten aus den Proben 
wurden feine Vibrionen gefunden, dagegen fonnten in den aus der Bauchhöhlenflüjigkeit und 
den Watteftüden angelegten Anreicherungskulturen Vibrionen nachgewieſen werden, welche auf 
der Gelatineplatte das bei den 2 legten Verfuchen näher bejprochene atypiiche Cholerawachsthum 
zeigten. Die Unterfchiede von echter Cholera beitanden auch hier in dem Plattenwachsthum, 
der eigenthümlichen faltenreichen, zarten, zujammenhängenden Haut auf Agar und im der 
Schnelligkeit de8 Wahsthums, während die Pathogenität für Thiere, die Beweglichkeit, die 
Form und der Ausfall der Nitrofoindolreaftion feine Unterjchiede darboten. Ich konnte daher 
aud im diefem Falle die erhaltenen Vibrionen als Cholera anerkennen. Die übrigen Proben 
— Leichentuch, Sand, Grundwaſſer — erwieſen ſich frei von folden Keimen. 

Ergebniß ſonach poſitiv. 


6. Choleraverſuch (Objelt Ar. 72). 

Ein 20 Pfund jchweres, friiches NRothlaufjchwein wurde am 16. November 1804 infiziert 
und in der 11. Reihe, 3. Grab eingebettet. Die Unterſuchung der am 27. November, 7. und 
14. Dezember 1894 aus der Umgebung des Sarges entnommenen Erdproben lieferte durchweg 
negative Ergebniſſe. 

Bei der Ausgrabung am 28. Dezember 1894 (nad) 42 Tagen) ftand das Grund: 
wailer wieder unterhalb des Grabes, hatte aber wenigstens 14 Tage lang die Region des 
Sarges durdtränft. Die Bodentemperatur hatte im November 7,4°, im Dezember 4,6 bei 
1,05 m Tiefe betragen. Die Gräberjohle war ziemlich troden, der Sarg dagegen durchnäßt, 
ohne jedoch freies Grundwaller zu enthalten. Das Leichentuch war von einer röthlichen 
Flüfjfigkeit durchzogen. Die Organe des äußerlich erhaltenen Kadavers waren erweicht und 
hatten an Menge eingebüßt. Die am Boden des Sarges ftehende ſchmutziggraue, feuchte 
Jauche reagirte fauer, der Kadaver allaliſch. In der Bauchhöhle fanden ji) Spuren einer 
dunfelrothen Flüffigkeit. Die Probeentnahme geſchah in dem bei den früheren Berjuchen inne— 
gehaltenen Umfange. Weder in den direft aus den Proben, noch aus den Anreiderungs- 
fulturen gefertigten, gefärbten Präparaten konnten Bibrionen nachgewieſen werden. Der Platten- 
befund war allerjeitS negativ. Da id) vermuthete, daß auch bei dieſem Verſuche ganz atypijche 
Eholerafolonien gewachjen jein konnten, prüfte ich alle mir nicht befannt ausjchenden Stolonien; 
feine bejtand aus Vibrionen. 

Ergebniß jonad) negativ. 


7. Choleraverfud (Objekt Ar. 71). 

Ein 20 Pfund ſchweres, friſches Nothlauffchwein wurde am 16. November 1894 mit 
Neinkulturen gefüllt und in der 11. Neihe, 2. Grab beftatte. Die Unterjuchungen von Erd— 
proben aus der Nähe des Sarges, weldye am 27. November, 7., 14. und 28. Dezember ent: 
nommen wurden, lieferten durchweg negative Ergebniffe. Die Bodentemperatur betrug im 
Jannar 1805 bei 1,05 m Tiefe 2,9%. 
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Bei der Ausgrabung am 8. Januar 1895 (nad) 53 Tagen) wurde ſchon "/; m 
unter der Erdoberfläche auf Grundwaſſer geftoßen, jo dak der Sarg volljtändig mit diefem 
angefüllt war. Die Erdoberfläche und die oberen Bodenſchichten waren 5 em tief gefroren. 
Das im Sarge und Grabe ftehende Grundwaffer reagirte fauer, während der ziemlich gut 
erhaltene Kadaver und die im der Bauchhöhle in reichlicher Menge enthaltene, dunfelrothe, 
flare Flüffigkeit alkalifch reagirten. In dem aus dem Sarginhalt und der Umgebung des 
Sarges entnommenen Proben konnten Choleravibrionen nicht nachgewiefen werden. In Hinſicht 
auf das ſchon beim etwa 6. Berfuche erhaltene negative Ergebnif war die Vermuthung } 
gerechtfertigt, daß im diefer Zeit wirklich alle Choleravibrionen bereits abgejtorben waren. / 

Wenn auch das Grundwaſſer alle Choleragräber zu beftimmten Zeiten durchdrungen 
hatte und dadurch für die Fäulniß und infolgedeflen aud) für die Abtödtung der Cholerafeime 
günftige Bedingungen gegeben waren, jo war dod) die Bodentemperatur eine derartig niedrige, 
daß von lebhafterer Fäulniß nicht die Rede fein konnte. Der Zuftand der Kadaver war dafür 
ein jprechendes Zeugniß. Außerdem war aber durd; das Steigen und Fallen des Grundwaſſers 
die Beobachtung ermöglicht, wie fi) das Grundwailer als Träger von Choleravibrionen ver: 
halten hatte. Bis auf die beim 4. Verſuch (Objekt Nr. 74) bejchriebene zufällige Ver- 
umreinigung hatte ſich das Grundwaſſer und das den Sarg umgebende Erdreich als frei von 
Eholeravibrionen erwiejen. Nicht einmal bei den Kadavern, weldye Icbensfähige Cholerakeime 
in ihrem Innern beherbergten, waren ſolche in das Leichentuch oder an die Sargwände über- 
geführt worden. Innerhalb der SKadaver wurde allerdings eine längere Lebensdauer dieſer 
Keime beobadhtet, als c8 Petri und Esmard) in ihren mehrfach ſchon erwähnten Arbeiten 
bejchrieben haben. Erſterer berichtet, daß in Cholera: Meerichweinchen in vergrabenen Holzjärgen 
nur bis zum 19. Tage, in Zinkjärgen nur bis zum 12. Tage lebende Cholerabafterien 
gefunden wurden, und Esmarch hatte jchon bei feinen Verfuchen vom 5. Tage ab negative 
Ergebniffe. Dagegen enthielt nach Petris Bericht die in einem Zinkjarg befindliche Peichen- 
flüffigfeit einmal nad) 12 Tagen lebende Cholerabacilien. Daß ich eine etwas längere Yebens- 
frift diefer Keime innerhalb der Kadaver beobachten konnte, fchreibe id) der angewendeten An- 
reicherungsmethode zu, weldye bei den früheren Berjuchen nod) nicht befannt war. Ich glaube 
jomit von Nenem bewiejen zu haben, dat Choleravibrionen in beerdigten Yeichen nur eine kurze 
Yebensdauer beſchieden ift und muß es daher als äußerſt unmahrfcheinlich, wenn nicht unmöglich 
hinftellen, daß eine Wiedereröffnung folder Gräber längere Zeit nad der Eingrabung irgend 
welche Gefahren in ſich ſchließen kann. Da ferner eine Verſchleppung von Choleravibrionen 
aus dem Kadaver jelbjt bei den eine foldhe in hohem Maße begünftigenden Umftänden nicht 
zu erweifen war, fann auch der Umgebung von Choleragräbern eine Holle als Anfeltionsträger 
nicht zuerlannt werden. Ich glaube daher auch nicht, daß die Choleracpidemien, die angeblich 
in Folge Umgrabung alter Choleragräber ausgebrochen jein follen, auf diefe Urſache zurück— 
zuführen find. Die bereitS oben erwähnten Befunde Dunbars (vergl. S. 449) auf dem 
Cholerafriedhofe Ohlsdorf bei Hamburg ftimmen mit den oben bejchriebenen Ergebnijjen voll 
fommen überein. 


e) Verſuche mit tuberkulöſen Organen. 
Die Durchſetzung der Verſuchskadaver mit Tuberkelbacillen gejchah in der Weije, daß tuber- 
fulöfe Organe von Rindern in die Bauchhöhle der Schweinekadaver gebracht wurden. Ferner wur: 


I 
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den auch tuberkulöſe Organe allein unter Einhüllung in Leichentücher in Särge gelegt und begraben. 
Bei der Einbringung ganzer Organe in die Kadaver wurden ſowohl die Erreger der Tuberkuloſe, 
als auch deren Produlte in den von ihnen veränderten Geweben mit eingeführt, alſo den natürlichen 
Verhältniſſen in jeder Weiſe entſprochen. Die tuberfulöfen Organe wurden jedesmal an einem 
Dienftag von den Tags zuvor geſchlachteten Rindern auf dem Eentralvichhofe entnommen und zwar 
möglichſt Organe mit frifchen Knötchen und Theile der tuberkulöfen Heerde auf Meerſchweinchen 
verimpft, um feftzuftellen, ob in den tuberfulös veränderten Geweben noch lebende und virulente 
Zubertelbacillen vorhanden waren. Dies war ja ohnehin wahrfcheinlich, jollte aber der Sicherheit 
wegen jedesmal geprüft werden. Die tuberfulöfen Rinderorgane konnten natürlich nicht jo 
lange aufbewahrt werden, bis der Ausgang des Thierverfuchs überjchen werden fonnte. Die 
Organe wurden daher an dem auf den Thierverfuch folgenden Tage in die Kadaver gebracht 


und mit diefen in der üblichen Weife beftattet. Die mit den Proben geimpften Meer: 
j ichweinchen befamen ſämmtlich nad 4 bis 5 Wochen hochgradige Tuberkuloſe, jo daß es 


erwiefen war, dak in jedem ber begrabenen VBerjuchsfadaver vollvirulente Tuberkelbacillen 
enthalten waren. 

Wenn auch bei den früher im Gefumdheitsamte angeftellten Verfuchen ſich die längfte 
Haltbarkeit der Tuberkelbacillen unter den befannten Verhältniſſen nur für die Dauer von 
3 Monaten 6 Tagen herausgeftellt hatte, jo wurde mit Nücdficht auf den Befund von 
Schottelius!) die Beobachtung der Tuberfulofegräber auf 2 Jahre geplant und als letzter 
Ausgrabungstermin diefer Zeitpunkt in Ausficht genommen. Da der Berwejungszuftand der 
Kadaver und der darin enthaltenen tuberfulöfen Organe nad) diefer Zeit befonders in Moor— 
gräbern ein jehr vorgeichrittener fein mußte und man annehmen konnte, daß aud) die einzelnen 
Tuberfel und tuberfulöfen Heerde dann nicht mehr mit Sicherheit im der zerfallenen Mafie 
als ſolche erfannt werden und die Auffindung etwa lebensfähiger QTuberfelbacilien erſchwert 
werden könnte, verjuchte ich) zu prüfen, ob die in dem tuberfulöfen Organen neben frijchen 
Tuberkeln in der Regel vorhandenen verfäften oder verkalften Heerde ebenfalls virufente 
Tuberfelbacilfen enthielten. Es war wahrſcheinlich, daf gerade dieje am längften der Auflöjung 
widerjtcehen und innerhalb zerfallener Kadaverrefte noch zu erfennen fein mußten. Solche 
falfigen Reſte mußten die Stellen bezeichnen, wo jid) die tuberkulöjen Prozeſſe früher abgeipielt 
hatten. Ich verimpfte daher Feine aus tuberkulöfen Organen ſtammende Kalfbrödel, welche 
äußerlich abgeglüht wurden, auf 6 Meerichweinden. Drei davon wurden tuberfulös, 3 blieben 
geſund. Es war dadurch erwieſen, daß auch volltommen verfaltte Maſſen virulente Tuberlel— 
bacilfen enthalten konnten, und die Berimpfung folcher Theile nacy der Ausgrabung auf Meer— 
jchweinchen hätte in dem Falle, daß die Kalkbröckel allein der Auflöfung entgangen fein jollten, 
einige Ausficht auf Erfolg gehabt. 

Im Ganzen wurden 25 Objelte in den Verſuch genommen und zwar wurden 19 mal 
tuberfulöfe Organe in Kadaver gebradyt und Gmal Organe allein vergraben. Dieſe Verjuche 
wurden in jo großer Zahl angeftellt, da viel daran Tiegen mußte, bei einer gut erforjchten 
Infektionskrankheit eine auf längere Zeit beredjnete Beobachtung unter Berückſichtigung ver— 
ſchiedener Bodenarten durchführen zu können und wir in dem Thierverfuc ein jo ficheres 
Mittel haben, virulente Tuberkelbacillen nachzuweiſen. 


) Echottelius, Ueber das Verhalten der Tuberlelbacillen im Erdboden. Tageblatt der 62. Berfammlung 
deutfcher Naturforscher und Aerzte zu Heidelberg. Heidelberg 1800, 
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1. Tuberkuloſever ſuch (Objett Nr. 51) 

In ein 90 Pfund ſchweres, friſches Nothlaufichwein wurden am 28. Juni 1804 tuber- 
fulöfe Rinderorgane und zwar Milz, Leber, Lunge, Mefenterialdrüfen und Gebärmutter ges 
bracht und der Kadaver am 29. Juni 1894 1'/, Meter tief in Sand in der 10. Reihe, 1. Grab 
eingebettet. In diefer Tiefe wurde auf Grundwaſſer gejtoßen. Die Erdtemperatur hatte bei 
1,55 Meter Tiefe im Juli 14,2, im Auguſt 15,8% betragen. 

Bei der Ausgrabung am 28. Auguft 1894 (nad) 60 Tagen) zeigte fi), daß das 
Grundwailer etwa um '/; Meter geftiegen und in den Sarg eingedrungen war. Die untere Hälfte 
des Kadavers lag im Waſſer, welches von dunfelbrauner Farbe und alfalifcher Reaktion war 
und das Leichentuch durchtränkt hatte. Der Kadaver war gut erhalten, nur waren die Organe 
leicht zerreißlich, aber in ihrer Form und Farbe unverändert. Die Bauchhöhle war troden, 
die in ihr liegenden tuberfulöjen Organe waren etwas mißfarbig, aber ihre Konfiftenz nod) 
nicht weſentlich verändert, jo daß die tuberfulöfen Heerde überall gut fenntlic) waren. Es 
wurden Proben entnommen von der dem Sargboden außen anhaftenden Erde, dem im Grabe und 
Sarge ftehenden Grundwaſſer, Holzftüdchen vom Sargboden, Kadaverorganen, welche den 
tuberfulöfen Organen angelegen hatten und von dieſen jelbft, und im Ganzen auf 18 Meer: 
jchweinchen verimpft, zum Theil jublutan, zum Theil intraperitoneal, befonders da, wo es ji) 
um Flüſſigkeiten handelte. Auch die verfäften tuberkulöfen Heerde wurden mit fterilem Waſſer 
zu einem dünnflüſſigen Brei verrieben und ebenfalls in die Bauchhöhle der Verfuchsthiere verimpft. 

In den tuberfulöfen Heerden wurden allerfeits gut färbbare Tuberkelbacillen gefunden, 
während in den übrigen Proben joldhe vermißt wurden. Bon den mit Erdproben, Kadaver— 
organen, Grundwaſſer, Leichentuch und Holziplittern geimpften Thieren ging ein Heiner Theil 
jeptifämisch und an malignem Dedem zu Grunde; die übrigen blieben gefund. Nach 8 Wochen 
fonnte bei feinem der überfebenden Thiere Tuberkulofe nachgewiefen werden. Dagegen wurden 
ſämmtliche mit Proben der tuberfulöfen Organe behandelten Meerſchweinchen frank und ftarben 
zum Theil innerhalb von ſechs bis acht Wochen an Tuberkuloſe. Die acht Wochen nach der 
Impfung noch lebenden, aber ſtark abgemagerten Thiere wurden getödtet und ebenfalls hoch: 
gradig tuberkulös gefunden. Die fubkutan geimpften Meerjchweinchen hatten befonders an der 
der Impfſtelle entſprechenden Seite tuberkulöfe Drüfenabfceffe und Abfcedirungen der Jmpfitelle, 
während die intraperitoncal geimpften überwiegend Tuberkuloſe des Bauchfelles und der 
Mejenterialdrüfen, der Leber, Milz, Nieren, Yungen und des Zwerchfells aufwiejen. 

Die Tuberfelbacillen waren aljo bei dem zweimonatlichen Aufenthalte in der Yeiche voll: 
virulent geblieben. Eine Berjchleppung derjelben aus der Bauchhöhle in den Kadaver, Sarg, 
das Erdreich und Grundwaſſer konnte nicht nachgewieien werden. Die am 15. September 
und 9. November 1804 nach dem Zurücdbringen des Sarges in das Grab aus dem Erdreich 
unter dem Sarge entnommenen Proben vermochten Verſuchsthiere ebenfalls nicht tuberfulös 
zu machen. 

Auf den von Organen des Schweines angelegten Gelatineplatten waren vornehmlich 
Fluorescens liquefaciens, typhusähnlicde Bakterien, Pilze und in einzelnen Exemplaren 
Proteus vulgaris gewachien. In den aus obigen Proben hergeitellten Präparaten fanden ſich 
neben Stäbchen und Koffen zahlreiche Streptofoften. Won zwei mit der Leber des Schweines 
geimpften Mäuſen ftarb eine an Nothlauf (Mäuſeſeptikämie?), die andere ging feptifämiich zu 
Grunde, 

Sefammtergebnif pofitiv. 
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2. Tuberkuloſeverſuch (Objekt Nr. 52). 

Hochgradig tuberlulöſe Rinderorgane, zuſammen etwa 80 Pfund ſchwer, wurden am 
28. Juni 1894 eingeſargt und am 29. Juni 1894 in der 10. Reihe 2. Grab, 1 Meter tief 
im Sand begraben. Die am 28, Auguft 1894 (nad) 2 Monaten) aus dem Erdreich neben 
dem Sargboden entnommenen Sandproben vermochten Meerjchweinchen nicht tuberfulös zu 
machen. 

Dei der Ausgrabung am 2. Oktober 1894 (nad) 95 Tagen) hatte das Grund» 
waſſer gerade die Gräberjohle erreicht, war aber in das Sarginnere noch nicht eingedrungen. 
Beim Oeffnen des Sarges ftieg ein intenfiver Aınmoniafgerucdh heraus. Der Sargboden war 
mit einer feuchten, grünlichen Jauche von alkaliſcher Reaktion bededt, welche den nad) unten 
gerichteten Theil des Leichentuchs durchjegt hatte. Die Organe und die in ihnen enthaltenen 
tuberfulöfen Produfte waren etwas erweicht, aber fonft erhalten. Einzelne ifolirte Tuberfel, 
Theile des Leichentuchs, des Holzfarges, der Sargbodenſchmiere und vom Sand der Gräberfohle 
und des Erdreichs bis zu 20 cm darunter wurden auf 16 Meerjchweine übertragen. In 
den ans den tuberkulöfen Heerden angelegten Präparaten waren gut erhaltene und gleichmäßig 
gefärbte Tuberfelbacillen erkennbar, in den übrigen Proben dagegen nicht. Ein mit einem 
Tuberfelfnötchen jubkutan geimpftes Meerſchweinchen ftarb am 31. Oktober an einem nicht 
auf tuberkulöjer Bafis beruhenden Leberabſceß, ein zweites mit tuberfelbacilienhaltigen 
verfäften Maſſen intraperitoncal geimpftes ging bereits am 6. Oktober jeptifämifch zu 
Grunde. Alle übrigen Thiere blieben bis zu 8 Wochen nad) der Impfung anfcheinend gefund, 
feines war abgemagert. Nach diefer Zeit wurden jie getödtet. Es hatten zwei der jubkutan 
mit Tuberfeln geimpften Thiere beginnende Tuberfulofe der Achſel- und Yeiftendrüfen, der Yeber 
und der Milz und ein intraperitoncal mit tuberfulöfen Mailen geimpftes Meerſchweinchen Kleine 
Tuberkel in der Yeber. Alle übrigen mit tuberfulöjen Organ» und den fonftigen Proben ge- 
impften Thiere erwiefen fic) als gejund. Es konnte alſo bei diefem Verſuch mit den auf 
Thiere gebrachten tuberfelyaltigen oder käſigen Proben nicht mehr jo allgemein und jo ausge: 
breitete Tuberkuloſe erzeugt werden, wie bei dem vorigen Verſuch. Eine Berſchleppung von 
QTuberfelbacillen aus dem Kadaver war wiederum nicht nachzumweifen. Die Bodentemperatur 
hatte bei 1,05 Meter Tiefe im Juli, Auguft reip. September 1804 15,2, 15,9 reſp. 13,4 ° 
betragen. Am 30. Oktober, 27. November und 14. Dezember nach dem Zurüdbringen des 
Sarges aus dem den Sarg umgebenden Erdreich entnommene Proben machten Meerſchweinchen 
nicht tuberkulös. 

Auf den von den tuberkulöfen Rinderorganen angelegten Gelatineplatten waren die gleichen 
Arten gewachien, wie bei dem vorhergehenden Verſuche. Von zwei mit diefen Organen geimpften 
weißen Mäuſen ging eine an einer Krankheit ein, welde an Mäuſeſeptilämie erinnerte. Aus 
den Mausorganen wurden aber Bacilfen gezüchtet, welche das bisher den Rothlaufbacilien zu: 
gejchriebene gläferbürftenartige Wachsthum tim Gelatineftich zeigten. Da es ſich hier bei 
Ninderorganen nicht um Rothlauf handeln fonnte, jo war dies für mid ein Beweis, daß wir 
zur Zeit eine fichere Differentialdiagnoje zwijchen Mäuſeſeptikämie- und Scweinerothlaufbacilien 
nicht zu ftellen vermögen, zumal ich bereits am 25. Dat 1894 joldye „rothlaufähnlich“ wach: 
jende Bafterien aus den Organen eines Hundes (vergl. 3. Tetanusverſuch, Objelt Nr. 50) 
gezüchtet hatte. 

Geſammtergebniß des zweiten Verſuchs pofitiv. 
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3. Zuberfulojeverjud (Objekt Nr. 53). 

Etwa 60 Pfund jchwere tuberfulöje Rinderorgane fanden am 28. Juni 1894 allein in 
einem Sarge Aufnahme und wurden am 29, uni 1894 in Sand 1'/; m. in der 10. Reihe 
3. Grab bejtattet. Die Gräberjohle war vom Grundwaſſer durchfeuchte. Am 28. Auguft 
und 2. Oftober wurden Sandproben, dicht unter dem Sarge, auf Meerjchweindyen übertragen, 
ohne fie frank zu machen. 

Ausgrabung am 30. Oftober 1894 (nad) 123 Tagen). Bereits 1 m unter 
der Erdoberfläche wurde auf Grundwafler geftoßen. Die von fauer reagirendem Waſſer be: 
deeften tuberfulöjen Organe hatten an Umfang durcd die Fäulniß verloren und waren leicht 
zerreiglich, jedoch waren die einzelnen Organe und in ihnen die Produkte der tuberkulöſen Pro: 
zeffe gut zu erkennen. Die Entnahme der Proben aus dem Sarginhalt und feiner Umgebung 
und deren Berimpfung auf Thiere gejhah in dem gleichen Mafitabe, wie er beim 
vorigen Verſuche innegehalten war. Hier wurden außerdem 2 Meerjchweinchen noch mit dem 
im Sarge ftehenden Grundwaſſer intraperitoneal geimpft. Nur die von den tuberkulöfen Or: 
ganen gefertigten Präparate enthielten Quberfelbacilien, welche in großen Mengen vorhanden 
waren und von ihrer fpezifiichen Färbbarkeit nichts eingebüft hatten. Neben anderen Stäbchen 
waren zahlreiche Kolken, Streptofoffen und Staphylofoffen zu ſehen. Sämmtliche jubkutan 
oder intraperitoneal geimpften Meerjchweinchen blieben gejund. Sie wurden 3 Monate nad) 
der Impfung getödtet, ohne irgend welche tuberkulöfe Vorgänge in ihren Organen zu zeigen. Da 
bereits bei dem vorigen Verſuch der Nachweis virulenter Tuberkelbacillen aus den begrabenen 
Organen nicht mehr allgemein gelungen war, Tag die Vermuthung nahe, daß zwiichen 3 umd 
4 Monaten das Abfterben der Tuberfelbacilien in den Kadavern erfolgt jei. Die fpäter zu 
beichreibenden Befunde rechtfertigten diefe Vermutung. Die VBodentemperatur hatte in den 
zwiichen Eine umd Ausgrabung liegenden 4 Monaten durchſchnittlich in den einzelnen bei 
1,55 m Tiefe 14,2, 15,8, 14,1 und 11,4 betragen. Die aus deu Organproben ange- 
legten Gelatineplatten zeigten aörob und anaörob überwiegend Kolonien von dem Ausjchen des 
Bacterium coli commune, von anderen typhusähnlichen Bakterien, von Fluorescens liquefaciens, 
Pilzen und vereinzelt von Proteus vulgaris. Zwei mit Organftücdchen geimpfte weiße Mäufe 
blieben geiund. 

Am 27. November, 14. und 28. Dezember wurden nochmals Erdproben neben dem 
Sargboden entnommen und erfolglos auf Meerjchweinden übertragen. 

Das Gejammtergebnig war demnad) negativ. 


4. Tuber kuloſeverſuch (Objekt Nr. 15). 

Ein ziemlich friſches Rothlaufſchwein von 80 Pfund Gewicht wurde am 17. Auguft 1893 
mit tuberkulöfen Organen — Yunge und Milz — gefüllt und am 18. Auguft 1893 1'/% m 
tief in Sand in der 3. Neihe, 1. Grab beftattet. Das Grumdwaffer ftand noch '/ m 
unter der Gräberjohle. Am 22. September und 27. Oktober 1893 aus dem Erdreid) in der 
Umgebung des Sarges zu Tage geförderte Sandproben wurden auf Meerichweinchen gebracht. 
2 von ihnen ftarben an malignem Oedem, 4 blieben vollfommen gejund. 

Ausgrabung am 11. Januar 1894 (nad) 146 Tagen). Das Grab war troden, 
jedoch mußte das Grundwafler zu Zeiten nad) den Grundwafierftandsbeobachtungen die Gräber: 
johle erreicht haben. Aus dem ganz mit Schimmelpilzen bedeckten Sarg drang ftarfer Fäulniß— 
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geruch. Der ebenfalls verſchimmelte, aber äußerlich erhaltene Kadaver war eingefallen, 
die Fäulniß aber infoweit ſehr vorgejchritten, als die Bauch- und Brufteingeweide bis auf 
unkenntliche, matſchige Reſte verzehrt waren. Die eingebrachten tuberkulöfen Organe, welche 
ebenfalls in ſtarkem Zerfall begriffen waren, hatten die Bauchhöhle durch die aufgebrodjene 
Schnittwunde verlaffen. Einzelne Tuberkel und gelbliche, käfige Heerde waren innerhalb dieier 
Organe noch aufzufinden. In der Bauchhöhle ftand eine geringe Menge einer trüben, alkaliſch 
reagirenden Maffe, den Sargboden bededte eine dide Schicht einer mikfarbenen Jauche. Vom 
Erdreich von der Gräberjohle und unterhalb von ihr, vom Holzjarge, Leichentuch, der Flüfjig- 
feit im der Bauchhöhle und auf dem Sargboden und den tuberkulöfen Heerden wurden Proben 
entnommen. Nur in diefen legteren fonnten jpezifiich färbbare Tuberlelbacillen durch das Prä- 
parat machgewiefen werden. Bon 13 mit den Proben geimpften Meerſchweinchen über: 
lebten 5 die Impfung über 8 Tage und zwar je eins mit der Sargbodenjaude und 3 
mit den tuberhulöfen Proben geimpft. Bei der Sektion der letztgenannten 5 Thiere nad) 
drei Monaten konnten tuberfulöje Vorgänge in ihren Organen nicht erkannt werden. Der 
Tod der innerhalb von 8 Tagen nad der Jmpfung eingegangenen Thiere erfolgte durch 
Septifämie, Peritonitis und Koccidienabfceffe. Im 3. refp. 4. Quartal 18953 hatte die 
Bodentemperatur bei 1,55 m Tiefe durchſchnittlich 14,2 reip. 9,4°, im Januar 1894 
3,30 betragen. Am 9. und 28. Februar wurden nochmals Erdproben aus der Ziefe der 
Gräberjohle entnommen und wieder erfolglos auf Meerjchweinden verimpft. 

Auf den Gelatineplatten, welche Organrefte des Schweinefadavers enthielten, herrſchte 
Proteus vor; daneben waren wieder typhusähnliche Bakterien, Pilze und eine ſchnell verflüffigende 
in runden, braunen Kolonien wachſende Stäbchenart gewachien. In Präparaten waren neben 
Stäbchen ſehr reichlich Staphylofoften, weniger Streptofoffen zu erfennen. Bon zwei mit 
Kadaverreften geimpften Mäuſen ftarb eine an Rothlauf (Mäuſeſeptilämie?). 

Gejammtergebniß negativ. 


5. Tuberkuloſeverſuch (Objeft Nr. 17). 

Ein ziemlich friiches Nothlauffhwein von 80 Pfund wurde am 17. Auguft 1893 mit 
tuberkulöſem Netz, Mejenterialdrüfen, Milzen, Zwerchfell und Brondjialdrüfen vom Rind ge- 
füllt und am 18. Auguft 1893 in Yehm in der 3. Reihe, 3. Grab 1 m tief begraben. 
Am 29, September, 27. Oftober 1893 vom Sand unter der Lehmſchicht entnommene Erd: 
proben wurden auf je 2 Meerſchweinchen geimpft, welche zwar franf, aber nicht tuberfulös 
wurden. Dieje Proben wurden deshalb verarbeitet, weil tuberfelbacilienhaltige Feichenflüffigkeit 
durch etwa in der Lehmſchicht entitandene Riſſe in das unter ihr liegende Erdreich eingedrungen 
jein konnte. 

Ausgrabung am 17. Januar 1894 (nad 152 Tagen). Die Lehmſchicht hatte 
dem Vordringen des Grundwallers Widerftand geleiftet. Der Sarg war troden. Auf dem 
Sargboden ftand innen eine trübe dickflüſſige Maffe von altaliicher Reaktion. Der verfchimmelte, 
eingefallene Kadaver war äußerlich gut erhalten, auch waren die Bauch- und Bruftorgane ihrer 
Geftalt nad) zu erfennen, aber erweicht und matjchig, die in der Konfiftenz vollkommen feiten 
tuberfulöjen Organe waren aus der Bauchhöhle in den Sarg ausgetreten. Diefe jelbit war 
troden. Während die in den tuberfulöfen Organen gut auffindbaren Tuberfel maſſenhaft 
ſchön gefärbte Tuberkelbacillen im Präparat aufwieſen, gelang diejer Nachweis in den übrigen, 
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in üblicher Weife entnommenen Proben nicht. Einzelne der damit geimpften Meerſchweinchen 
gingen in einem Zeitraum von 14 Tagen an Leberabjceflen und Peritonitis zu Grunde; es 
blieben jedoch von jeder Probe je ein Thier am Leben, welche fid) bei der Sektion nad) 2 
Monaten als frei von Tuberkuloſe erwiefen. Der jeweilige Stand der Erdwärme bei 1,05 m 
Tiefe betrug im 3. rejp. 4. Quartal 1893 15,2 reſp. 8,3%, im Januar 1894 2,5% durd) 
ſchnittlich. Auf die weitere Entnahme von Erdproben konnte verzichtet werden, da die Lehm— 
ſchicht ſich als undurdjläffig erwiefen hatte. Der Gelatineplattenbefund war bezüglich der aörob 
und anaörob gewachjenen Keime der gleiche, wie bei dem vorigen Verſuch. Zwei weiße, mit 
Leber des Schweines geimpfte Mäufe blieben geſund. 
Ergebniß ſonach negativ. 


6. Tuberfulojeverjud (Objekt Nr. 31). 

In ein friiches, 100 Pfund fchweres Nothlauffchwein wurden am 7. September 1893 
Milz, Zwerchfell, Lunge, Brondjial- und Mejenterialdrüfen eines tuberfulöfen Rindes gebracht. 
Der Kadaver wurde am 8. September 1893 in der 6. Weihe, 1. Grab 1'/; m tief in 
groben Kies eingebettet, wobei das Grumdwafler nod) m unter der Gräberjohle ftand. 
Tom Sand dicht unter der Kiesfchicht wurden am 11. Januar 1894 entnommene Proben mit 
negativem Erfolge auf Meerjchweinden ſubkutan verimpft. 

Ausgrabung am 9. Februar (nad 154 Tagen). Das Grumdwaffer hatte vom 
November 1893 bis Januar 1894 die Sandſchicht durchdrungen und war in die Höhe des 
Sarges eingetreten. Dieſe Schicht erwies ſich als jehr feucht, ebenfo wie der Sarg jelbit. 
Freies Grundwaſſer ftand aber bei der Ausgrabung nicht mehr im Sarge. Aus dem Grabe, 
bejonders dem Sarge ftieg eim intenfiver Schwefelwafierftoffgerud. Die Kadaverfäulnig war 
injofern fehr vorgejchritten, als der oben äußerlich zwar erhaltene und mit Schimmelpilzen 
überzogene Kadaver im feinem dem Sargboden anliegenden Theile, wo er einer ziemlic) langen 
Einwirkung von Grundwaſſer ausgefegt war, ſich ganz zerfallen zeigte. Die Bauch- und 
Bruftorgane des Schweine waren bis auf matjchige, verfaulte Reſte gefchwunden. Die als 
ſolche erhaltene Bauchhöhle enthielt etwa 300 ccm alkaliſch reagirende, röthliche Flüſſigkeit. 
Die tuberfulöjen Organe hatten der Fäulniß beifer widerjtanden und waren in ihrem Gewebe 
noch ziemlich feit; auch grenzten fich die tuberkulöfen Prozeſſe innerhalb der Organe gegen die Um— 
gebung deutlich ab. Allein in diefen Theilen konnten durch das Präparat Tuberfelbacillen nachge— 
wiejen werden. Von den Meerfchweinden, welche mit den im befannten Umfange entnommenen 
Proben des Sarginhaltes und der Umgebung des Sarges geimpft wurden, wurde feins tuberfulös. 
Alle blieben bis auf ein mit dem Leichentuch geimpftes, welches jeptifämifc verendete, am Yeben 
und wiejen bei der Sektion nah 3 Monaten Tuberkuloſe nicht auf. Spätere Entnahmen 
von Erbdproben unter der Gräberfohle unterblieben. Die auf der Gelatineplatte aus Organen 
gewachſenen Keime unterjchieden fich nicht von den bei den zwei legten Verſuchen gefundenen. 
Der Mäufeverfud) ergab bezüglich der Haltbarkeit von Rothlauf- (Mäufefeptitämie-?) Bacillen 
ein poſitives Refultat. 

Ergebniß negativ. 

7. Zuberfulojfeverfud (Objekt Nr. 36). 
Bufammen 23 Pfund wiegende tuberfulöje Rinderorgane, welche am 7. September 1893 in 


einen Sarg gelegt wurden, fanden am 8. September 1893 in einem 1m tiefen Moor— 
Urb. a. d. Staiferl. Bejundheitfamte. Band XL. 323 


— 44 — 


grabe Aufnahme (Reihe B, 1. Grab), fo daß der Sarg innerhalb einer wajjerhaltigen Schicht 
zu ftehen fam. Bon dem Moorboden wurden in verfchiedenen Tiefen neben und unter dem 
Sarge bis zu 30 cm am 29. September 1893 und am 17. Januar 1894 Proben zu Tage 
gefördert. Da das Schliehen und Oeffnen des Erdbohrers infolge der nadhgiebigen Mailen 
nicht immer möglich war, konnte mit Sicherheit nicht beftimmt werden, aus welchen Tiefen 
die Proben ftammten. Der Thierverfuch fiel jedesmal negativ aus. Die am 29. September 
mit den Moorproben geimpften Meerſchweinchen gingen allerdings alle 4 ſeptikämiſch nad 2 
bis 4 Tagen ein. 

Ausgrabung am 25. Mai 1894 (nad) 259 Tagen). Das Grundwafler hatte 
während der ganzen PBeobadhtungszeit den Sarg eingefchloffen. Der Sarg war voll: 
fommen damit angefüllt. Die nod) erfennbaren, aber ſchon jchr erweichten tuberfulöfen Or: 
gane ſchwammen frei im Waffer. Tuberkulöſe Procefie ließen ſich mit Leichtigkeit inmerhalb 
der Organe auffinden und zeigten im Präparat jchöngefärbte und gut erhaltene Tuberfel- 
bacillen. Streptofoffen wurden in den Präparaten jedesmal vermißt. Einzelne Tuberfel, Heine 
Mengen des im Sarge und im Grabe ftehenden Grundwaffers, vom Yeichentud) und von der 
unter der Sohle des Grabes befindlichen Moorjchicht wurden auf Meerichweinden verimpft, 
welche ſämmtlich diefen Eingriff überlebten. Bei der Sektion nah) 3 Monaten erwieien fie 
jich frei von Tuberkuloſe. Auf den Gelatineplatten der Organe waren zwei dem Bacterium 
coli commune naheftehende Arten, die eine lebhaft, die andere jehr ſchwach beweglich, und 
sehr schnell verflüffigende, runde Kolonien von grauer Farbe gewachſen. Die Bodentemperatur 
hatte bei 1,05 m Tiefe im 3. und 4. Quartal 1893 15,2 und 8,3%, im 1. und 2, 
Quartal 1894 3,0 und 10,1 durchſchnittlich betragen. 

Ergebniß negativ. 


8. bis 13. Tuberkuloſeverſuch (Objekte Nr. 33, 35, 23, 16, 18 und 19). 

Da diefe Verſuche faft im dem gleichen Zeitraum angeftellt wurden und die bei ihnen 
erhaltenen Rejultate übereinftimmten, wird über fie zujammen berichtet werden. Es wurden 
beftattet Objekt Nr. 33 (tuberfulöfe Organe in einem 100 Pfund jcweren, frijchen Rothlauf- 
fadaver) am 8. September 1893 in der 6. Neihe, 3. Grab in einem 1 m tiefen Lehmgrab 
bei einem Abftand vom Grundwaſſer von 1 m, Objeft Ar. 35 (Hinderorgane in einem 
frischen, 90 Pfund jchweren Nothlauftadaver) am gleichen Tage in einem 1 m tiefen Moor: 
grabe in Neihe B, Grab 2, Objekt Nr. 23 (tuberkulöfe Organe allein, und zwar Zwerchfell, Milz, 
Yeber, Yunge und Mejenterialdrüfen) am 25. Auguft 1893 1Y/z m tief in groben Kies (4. Reihe, 
1. Grab), wobei das Grundwaffer "/ m unterhalb der Gräberjohle ftand, Objekt Nr. 16 
(tuberfulöfe Yungen, Netz mit Mejenterialdrüfen in einer 50 Pfund ſchweren Ziege) am 
18. Auguft 1893 in einem 1"; m tiefen Sandgrab in der 3. Reihe, 2. Grab bei dem 
gleihen Grundwaflerftande, Objett Nr. 18 (70 Pfund jchwere Organe: Yunge, Herzbeutel, 
Yeber, Milz und Netz eines tuberfulöfen Rindes allein) 1 m tief in Yehm (3. Weihe, 
4. Grab) am gleichen Tage und Objeft Nr. 19 (Minderlunge und Bronchialdrüſen in 
einem 90 Pfund ſchweren, ziemlich faulen Rothlaufſchwein) an eben diefem Tage in einem 
1 m tiefen Moorgrab (Neihe a, 1. Grab). Bei einzelnen diefer Gräber wurden bis 
zu 3 Monaten nad) der Eingrabung der Objekte Proben aus der Umgebung des Sarges 
entnommen und zwar am 9. Oftober und 8. November 1893 ans dem Grabe Nr. 16 und 
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23. Die mit derartigen Erdproben geimpften Meerfchweinchen gingen zu einem Drittel ein, der 
Reſt blieb gefund, ohne bei der Seftion nad) 2 Monaten Tuberkulofe zu zeigen. Weitere Ent: 
nahmen von Erdproben unterblieben daher. 

Ausgrabung von Objelt Nr. 33 und 35 am 15. September 1894 (nad) 372 
Tagen), von Nr. 23, 16 und 18 am 4. September 1894 (nad 375, 382 und 382 
Tagen), von Nr. 19 am I1. September (nad) 389 Tagen). 

Das Yehmgrab Nr. 33 Hatte das im Winter und Frühjahr andrängende Grund: 
waſſer zurüdgehalten. Der Kadaver war hier zwar äußerlich erhalten, aber in feinen Bauch— 
und Bruftorganen faft vollftändig verzehrt, während die tuberfulöfen Organe zwar erweicht, aber 
noch kenntlicd; waren. Das Moorgrab Nr. 35 hatte ftets unter Waffer gejtanden; der Zu: 
ftand der Fäulniß des Sarginhaltes entiprad) dem beim Objekt 33 bejchriebenen. In das 
Kiesgrab Nr. 23 war den größten Theil des Jahres Waffer eingetreten geweien; auch bei der 
Ausgrabung jtand freies Grundwafler ", m hoch über der Gräberjohle. Ein Theil der 
tuberfulöfen Organe war vollftändig geſchwunden, ein anderer Theil, befonders die Meſen— 
terialdrüfen waren in eine leichenwadsähnliche, harte, weiße Maffe umgewandelt. Das Sand- 
grab Nr. 16 war ebenfall® mehrere Monate vom Grundwaſſer überſchwemmt worden. Der 
Sarg ſtand aud) bei der Ausgrabung noch innerhalb der Grundwafferregion. Der Zerfall des 
Kadavers hatte hier große ortichritte gemacht. In dem mit fchmusiger, ftinfender, wäfjeriger 
Flüffigfeit angefüllten Sarge ſchwammen der jchon mazerirte Schädel und Knochen der Extre— 
mitäten neben einzelnen Reften der Muskulatur. Bon Organen des Kadavers war nichts mehr 
zu erfennen. Die tuberfulöjen Organe waren jämmtlid) in eine weiße, fefte, Leichenwachsähnliche 
Maſſe verwandelt. In das Lehmgrab Nr. 18 war Grundwaſſer troß des zeitweilig hohen 
Standes noch nicht eingedrungen. Die tuberfulöfen Organe waren erheblich verfault und ab- 
gejcehen von einem fleinen, Ichmig ausjehenden Yeberreft nicht mehr zu erfenmen. Einzelne 
gelbe, Fäfige Maffen traten aus mißfarbigen Feten hervor. Das Moorgrab Nr. 19 war mit 
feinem Inhalt ftändig dem Einfluß des Grundwaſſers ausgefegt gewefen. Der Sarg war 
bei der Ausgrabung ganz mit Waſſer gefüllt und enthielt den in feiner ganzen Ausdehnung 
in Leichenwachsbildung begriffenen Kadaver. Auch ſämmtliche tuberfulöjen Organe hatten 
an dieſem Prozeh theilgenommen. 

Bon allen Objekten wurden Proben entnommen und auf Thiere verimpft, und zwar 
vom Erdreich unter und neben dem Sarge, von dem im Sarge und Grabe ftehenden Grund: 
wafler, ſoweit joldjes vorhanden war, vom Peichentud), von der etwa am Sargboden haftenden 
Yeichenflüffigkeit und von den innerhalb der tuberkulöjen Organe erfennbaren tuberfulöfen Pro— 
duften. Solche waren nod) bei vollfommenem Schwund der Organe und aud) bei eingetretener 
Ummandlung derjelben in Yeichenwacdhs überall gut zu erkennen. In allen derartigen tuber- 
fulöfen Heerden waren noch gut erhaltene und fpezifiich fürbbare Tuberkelbacillen vorhanden, 
während joldye in allen übrigen Proben vermift wurden. Strepto- oder Staphylofoffen und 
überhaupt Koffen fehlten in jedem Präparat. Keins der mit Proben geimpften Verjuchsthiere 
wurde tuberfulös; wenn aud) bei einzelnen Berfuchen mehrere an malignem Dedem eingingen, 
jo blieben doc; bei allen Verſuchen jo viel am Yeben, daß der Schluß erlaubt war, daß viru- 
lente Zuberfelbacillen in den Proben nicht mehr vorhanden gewejen waren. 

Die Bodentemperatur hatte in der Zeit zwiichen Ein» und Ausgrabung bei 1,05 m Tiefe 


im 3. und 4. Quartal 18093 15,2 und 8,3, im 1., 2. und 3. Quartal 1894 3,0, 10.1 
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und 14,8, bei 1,55 m Tiefe in den gleichen Zeitabfchnitten durdjichnittlich 14,7, 9,4 (1895) 
und 3,0, 8,6 und 14,7° (1894) betragen, 

Betreffs der in den Veichen zur Zeit der Husgrabung überhaupt vorfommenden Bakterien 
fand ich, daß auf den von den Organen gegofjenen, aörob gehaltenen Platten fait ausſchließlich 
ein dem Bacterium coli commune nahe jtehender Bacillus gewachſen war. Auf den anaüroben 
Platten wuchſen neben diefen befonders reichlich Schimmelpilze. In ganz jeltenen Fällen war 
eine langſam verflüffigende Stäbchenart gewachſen, deren runde, mit jchwarzen Yinien durch— 
zogene Kolonien von dunfelbrauner Farbe waren. Mäufejeptifämie (Rothlauf?) konnte in den 
Objekten, joweit es ſich um Rothlauffadaver handelte, durch den Thierverfuch nicht mehr nad): 
gewichen werden. 

Das Geſammtergebniß diefer 6 nebeneinander laufenden Verfuche war ſonach negativ. 

Die nächſten 4 Verfuche lagen zeitlich wieder zufammen und finden deshalb wieder 
gemeinfame Beſprechung. Die Beobadhtungszeit betrug hier rımd 1, Jahr. 


14. bis 17. TZuberfulojeverfud (Objekte Nr. 32, 26, 27 und 22). 

Es wurden begraben Objeft Nr. 32 (frifches, 95 Pfund Schweres Rothlaufichwein mit 
Ninderorganen) am 8. September 1893 1Y. m in einem Sandgrab (6. Reihe, 2. Grab), 
Objekt Nr. 26 (ziemlich friſches Nothlaufichwein von 50 Pfund Gewicht mit Mittelfell, Zwerch— 
fell und Diejenterialdrüfen eines Rindes) am 1. Schtember 1803 in einem 1 m tiefen Moor- 
grab (Reihe a, 3. Grab), Objeft Nr. 27 (frifcher Rothlauffadaver von 50 Pfund mit Yungen, 
Bruftfell und Brondialdrüjen vom Rind) am gleichen Tage 1" m tief in grobem Kics 
(5. Reihe, 4. Grab), und Objekt Nr. 22 (mäßig friiches, 90 Pfund ſchweres, erdrüdtes 
Schwein mit Yungen, Mittelfell, Brondhialdrüfen und Yeber vom Rind) am 25. Auguft 1893 
in einem 1 m tiefen Yehmgrab (4. Reihe, 4. Grab). Das Grundmwaffer ftand bei Nr. 32, 
27 und 22 2 m unter der Erdoberfläche. 

Bei Objeft Ar. 32 und 26 wurden am 27. Oftober 1893 und 11. Januar 1894 Proben 
des Erdreihs in der Umgebung des Sarges auf Meerjchweinchen verimpft. Sämmtliche 
Thiere blieben gefund und zeigten bei der Seftion nad) 3 Monaten feine tuberfulöfen Ver: 
änderungen der Organe, 

Ausgrabung von Objeft Nr. 32 am 1. Dezember 1894 (nad 449 Tagen), 
von Nr. 26 am 27. November 13094 (nad 4öl Tagen), von Nr. 27 am 
1. Dezember 1894 (nad) 456 Tagen) und von Nr. 22 am 27. November 1804 
(nad) 458 Tagen). 

Das Sandgrab Nr. 32 hatte im Winter 1893/94 und im Frühjahr und Herbit 1894 
unter Waller geftanden. Auch bei der Nusgrabung füllte freies Grundwailer das Grab ſoweit 
aus, dak der Sarg noch eben vom Waſſer bedet war. Der Kadaver war oben äuferlid) 
erhalten, aber an den Seiten und unten in lebhaften Zerfall begriffen. Der nad unten 
gelegene Theil der Bauchdeden war vollfommen geſchwunden, dagegen waren die ftarf ver: 
Hleinerten Bauchorgane nod) zu erfennen. Die Brufthöhle war leer. Die tuberfulöjen Organe 
hatten der Fäulniß ebenfalls Widerftand geleiftet, waren aber an Maſſe geſchwunden md Leicht 
jerreißlih. Der Sarg im Moorgrab Nr. 26 war dauernd vom Grundwafler eingejchloffen 
geivejen und ftand auch bei der Ausgrabung voll von einer ſchmutzigen wäflrigen Flüſſigkeit. 
Der Kadaver war in eine brödlige Maffe übergegangen, aus der von Weidhtheilen entblößte 
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Knochen herausſahen. Die tuberkulöſen Organe hatten zum Theil erheblich an Menge eingebüßt, 
zum Theil waren fie im Leichenwachsbildung begriffen. Der Sarg im Kiesgrab Nr. 27 
hatte ebenfalls während eines großen Theils der Beobachtungszeit unter dem Grundwaſſerſpiegel 
gejtanden. Sein Anhalt zeigte etwa den beim Objeft Nr. 26 befchriebenen Zerfall; nur 
waren bier die tuberfulöjen Organe erheblicd; mehr an der Verweſung betheiligt. Die Lehm— 
ichicht des Grabes Nr. 22 war undicht geworden und hatte dem vordrängenden Grundwafjer 
Einlaf gewährt, jo daß die untere Hälfte des Sarges in der Grundwaſſerzone geftanden haben 
mußte. Der Zuftand des Kadavers entiprad) diefer Annahme, da der obere Theil des Schweines 
erhalten und mit Schimmelpilzen befleidet, der untere dagegen in ftarfem Zerfall begriffen 
war. Alle Organe und ein großer Theil der Muskulatur waren geſchwunden. An diefer 
Aufzehrung Hatten die tuberfulöfen Organe weniger Antheil genommen. Sie waren zwar 
matjchig, konnten aber noch ganz gut erlannt werden. Die Probeentnahme erfolgte in der 
gleichen Weije wie beim 6. bis 13. Tuberkuloſeverſuch. Die tuberfulöjfen Produkte konnten 
aud) bei vollſtändigem Zerfall der fie früher einjchließenden Organe noch alferfeits aufgefunden 
werden und enthielten ſämmtlich gut erhaltene, jpezifijch färbbare Tuberkelbacillen, welche in 
allen übrigen Proben vermißt wurden. 

Ein Theil der Verjuchsthiere ftarb an malignem Dedem und an djronifcher Peritonitis, 
die übrigen blieben gejund und erwiejen jich bei der Sektion nad) 2 bis 3 Monaten als frei 
von Tuberfulofe. Bei dem Verſuch Nr. 22 ftarben jämmtliche Thiere inmerhalb von 8 Tagen, 
jo daß hier das Reſultat fraglich bleiben mußte, bei den übrigen 3 Verfuchen blieben aber von 
jeder einzelnen Berjuchsreihe wenigftens 5 Thiere gejund umd einer zivei- bis dreimomatigen 
Beobachtung erhalten. 

Die Bodentemperatur hatte im der Werfuchszeit bei 1,05 m Tiefe im 3. und 
4. Quartal 1893 15,2 und 8,3°, im 1., 2., 3. und 4. Quartal 1894 3,0, 10,1, 14,8 und 
7,3°, bei 1,55 m in dem gleichen Beitabjchnitten 14,2 und 9,4 (1893) und 3,0, 8,6, 14,7 
und 8,6% (1894) betragen. 

Auf den aörob gehaltenen, von Kadaverreften angelegten Platten waren in der Mehrzahl 
eine ſehr lebhaft bewegliche, typhusähnliche Bakterienart neben vereinzelten Pilzen gewachſen; 
auf den anaöroben Platten herrichten diefe leßteren vor; daneben gelangte einmal ein nicht 
pathogener obligater anaörober Bacillus und auch einmal malignes Dedem zur Entwidelung. 

Ergebniß dieſer Verjuchsreihen wieder negativ. 

Pei den folgenden 4 nebeneinander laufenden Verfuchen währte die Beobadjtungszeit der 
Objekte rund 1", Jahre. 


18. bis 21. Tuberkulofeverfuh (Objekte Nr. 34, 25, 28 und 30). 

Beftattet wurden Objeft Nr. 34 (friiches, 90 Pfund ſchweres Rothlaufſchwein mit Leber 
und Mejenterialdrüfen eines tuberfulöfen Rindes) am 8. September 1893 1 m tief in Lehm 
(6. Reihe, 4. Grab), Objekt Nr. 25 (90 Pfund fchweres, wenig faules Rothlaufichwein mit 
Lungen und Brondialdrüfen vom Rind) am 1. September 1895 in einem Im tiefen Moor- 
grabe (Reihe a, 4. Grab), Objeft Nr. 23 (frifchtodter Hund von 70 Pfund Gewicht mit 
tuberkulöjem Zwerchfell, Magen, Mittelfell und Bronchialdrüfen) am gleichen Tage 1 m tief 
in grobem Kies (5. Reihe, 3. Grab) und Objekt Nr. 30 (tuberkulöje Rinderorgane allein) 
am jelben Tage 1'/; m tief in Sand im der 5. Reihe, 1. Grab. Das Grundwaſſer ftand 
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bei den Objeften Nr. 34, 28 und 30 etwa 2 m unter der Erdoberfläche, Objekt Nr. 25 lag 
ganz innerhalb einer waſſerdurchtränkten Erdſchicht. 

Aus der Umgebung des Objektes Nr. 25 wurden am 9. Oftober, 8. November 1893 
und am 9. Februar 1894 Proben der moorigen, den Sarg umgebenden Erdidhicht entnommen 
und auf Meerjchweinchen gebradjt. Die bei der 1. und 3. Entnahme geimpften Verfuchsthiere 
blieben fänmtlih am eben, ohne bei der Sektion nad) 3 Monaten Tuberfulofe zu zeigen, 
die Thiere der 2. Entnahme gingen alle innerhalb von 8 Tagen ſeptikämiſch zu Grunde, 

Ausgrabung von Objekt Nr. 34 am 9. Februar 1895 (nad) 519 Tagen), von 
Nr. 25 am gleichen Tage (nad) 526 Tagen), von Nr. 28 und 30 am 12. Februar 1805 
(nad) 529 Tagen). 

Das Yehmgrab Nr. 34 hatte das andrängende Grundwafler vom Sarg zurüdgehalten. 
Die Gräberfohle war troden und amjcheinend nicht mit Yeichenflüffigkeit aus dem Sarge 
beſchmutzt. Erdreich und Sarg verbreiteten ſchwachen Modergeruch. Der Kadaver äußerlich) 
gut erhalten. In der trodenen Bauchhöhle einzelne, matſchige Mefte der Veber und Gedärme 
noch erfennbar; Brufthöhle leer. Die tuberkulöfen Organe in ihren Geweben ziemlich feit; 
Form und Umfang erhalten. Auf dem Durchſchnitt traten die einzelnen tuberfulöjen Heerde 
deutlich hervor. Im Moorgrab Nr. 25 ftand der Sarg vollftändig unter Grundwaffer und 
war auch anjcheinend während der ganzen Dauer der Beobachtung der Einwirkung des Grund- 
waſſers ausgejet gewejen. “Der ſchwach moderig ricchende Kadaver lag in dem mit einer 
grauen, mit mißfarbigen eben durchſetzten Flüſſigkeit gefüllten Sarge äußerlich gut erhalten. 
Die Bauchhöhle enthielt etwa 500 com trübe, graue, allaliſch reagirende Flüffigkeit und Heine, 
ganz verweſte Organrefte. Der nad) unten gerichtete Theil der Brufthöhle war mit einer 
breiigen Schmiere bedeckt, melde den Reſt von Yunge und Herz ausmadte. Die jtarf 
geichrumpften tuberkulöfen Organe waren beffer erhalten, von ziemlich derber Konfiftenz; auf 
Durchſchnitten traten einzelne harte Tuberfel und erweichte, gelbe, läſige Heerde in die Erjcheinung. 
Das Geröllgrab Nr. 28 erwies ſich nad) Ausheben des trodenen Sarges in feinen Wänden 
ebenfalls als troden; daf Grundwaffer in die Gräberregion eingedrungen war, konnte aus dem 
Zuftand des Sarges nicht geichlojjen werden. Es mar jedoch anzunehmen, daß ebenſo wie in 
das benachbarte Grab Nr. 27 auch hier längere Zeit Grundwafler eingedrungen war. Dies 
ließ aud) die Beicdyaffenheit des Kadavers vermuthen, der in einzelnen Theilen deutliche Yeichen- 
wachsbildung zeigte. In der trodenen Bauchhöhle lagen zahlreiche flache Brödel von weißlicher 
Farbe und ziemlich derber Konfiftenz. Einzelne ſolcher Brödel jchienen aus dem Net hervor: 
gegangen zu fein. Dier waren auf dünnen, flachen Scheiben die Gefäße als harte, weikliche 
Stränge bis in die feinften Verzweigungen hin zu erfennen. Auch jänmtliche tuberkulöſe 
Organe waren in einer gleichen Umwandlung begriffen. Innerhalb von ihnen waren tuberkulöfe 
Heerde nicht mehr mit Sicherheit aufzufinden. Die das Objekt Nr. 30 umgebende Sandſchicht 
war troden, ebenfo der Sarg jelbft. Am Boden des Sarges ftand eine alfalifch reagirende feuchte 
Scymiere. Die tuberfulöfen Organe waren erweicht und erheblich geſchwunden und ließen cine 
Diagnofe tuberkulöfer Prozeife nicht mehr zu. Ob Grundwaſſer in den Sarg zu Zeiten einge 
drungen war, ließ fich nicht enticheiden, dod) war es wahrjcheinlich, da benachbarte Gräber von 
Grundwaſſer nachweislich erreicht worden waren. Die Probeentnahme erftredte ſich auf die 
gleichen Theile des Kadaverinhaltes, Yeichentuchs, Sarges, Erdreihs und Grundwailers, wie es 
bei den früheren Verſuchen der Fall gewejen war. Auch in den makroſtopiſch als tuberfulös 
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erlennbaren Heerden konnten diesmal Tuberkelbacillen durch das Präparat nicht nachgewieſen 
werden, ebenſo wenig in den übrigen Proben. Die Thierverſuche verliefen bezüglich des Nach— 
weiſes lebender und virulenter Tuberkelbacillen negativ. Von allen Verſuchsthieren ſtarben im 
Ganzen nur 4 innerhalb von 3 Wochen, "davon 3 an Septifämie, 1 hatte ausgebreitete Koccidien- 
franfheit. Die übrigen blieben gefund und wurden nad; 2 Monaten bei der Seftion als frei 
von Zuberkulofe befunden. Die Bodentemperatur während der Jahre 1893 und 1894 ift 
bereits erwähnt worden. Im Januar 1895 betrug fie bei 1,05 m Tiefe 2,9, im Februar 2,6 °. 

Einige der von Organreften angelegten, aörob gehaltenen Platten blieben fteril, einige 
zeigten vereinzelte Eremplare einer dem Bacterium coli commune naheftehenden Bacillenart. 
Sie war ſchwach beweglich, wuchs langjam, bildete aber reichlich Gas. Auf den anaeroben 
Platten wuchs eben diefe Art, nur auf zwei Platten gelangten vereinzelte Pilze zur Ent: 
widelung. 

Ergebnig wieder negativ, 

Die legten 4 Verſuche erftredten fich auf die Dauer von etwa 2 Jahren und hatten 
folgendes Ergebnif. 


22. bis 25. Tuberfulofeverfuh (Objekte Nr. 29, 21, 24 und 20). 

Aufnahme fanden Objeft Nr. 29 (Heiner, friichtodter Hund mit Yunge und Brondial- 
drüfen vom Rind) am 1. September 1893 1,5 m tief in feinem Sand (5. Reihe, 2. Grab), 
Objekt Nr. 21 (erdrüdtes, ziemlich friſches Rothlaufichwein von 100 Pfund mit Herzbeutel, 
Lungen, Mittelfell und Brouchialdrüjen vom Rind) am 25. Auguft 1893 1 m tief in Lehm 
(4. Reihe, 3. Grab), Objeft Nr. 24 (ziemlich verfaultes, TO Pfund ſchweres, erdrüdtes Schwein 
mit Zwerchfell und Mejenterialdrüfen vom Rind) am gleichen Tage 1"/s m tief in grobem 
Sand (4. Reihe, 2. Grab) und Objekt Nr. 20 (frijches, 72 Pfund ſchweres Rothlaufſchwein 
mit Zwerchfell, Net und Mefenterialdrüfen eines tuberfulöfen indes und Kalbes) am 
18. Auguft 1895 1 m tief in Moor (Reihe a, 2. Grab). Das Grundwaſſer war bei der 
Eingrabung der Objekte Nr. 21, 24, 29 erft bei 2 m unter der Erde zu treffen. Objekt 
Nr. 20 ftand ganz innerhalb einer wafjerdurdtränften Moorſchicht. 

Erdproben, welde am 17. Januar 1804 aus der Umgebung des Grabes Nr. 24 ent: 
nommen waren, wurden auf Thiere übertragen, ohne dieſe tuberkulös zu machen. 

Ausgrabung von Objelt Nr. 29 am 20. September 1395 (nad 749 Tagen), 
von Ar. 21 und Nr. 24 am 20. September 1895 (nad) 756 Tagen) und von Ar. 20 
am 21. September 1895 (nad 764 Tagen). 

Die das Objekt Nr. 29 umgebende Schicht von feinem Sande erwies ſich als troden, 
doc; hatte es in den Wintermonaten und im Frühjahr monatelang innerhalb der Grumdwafler- 
region gelegen. Dem trodenen Sarge entitieg jchwacher Modergeruch. Der Boden des Sarges 
war mit trodenen Brödeln des Kadavers bededt. Der allaliſch reagirende Kadaver war 
äußerlich) erhalten, beim Verſuch in die Haut einzufchneiden, brödelte diefe auseinander, wodurch 
die theilweife mit weißen Schimmelpilzen bededten Organe der Bauch- und Brufthöhle fichtbar 
wurden. Alle diefe Organe waren ihrer Form und Farbe nad) erhalten, aber ganz troden. 
Die in der trodenen Bauchhöhle liegenden tuberkulöjen Organe, welche in Yeihenwachsbildung 
begriffen waren, enthielten gut fichtbare tuberkulöje Heerde. Das Lehmgrab Nr. 21 erwies 
ſich als troden. Der moderig riedyende Sarg und der Kadaver waren ebenfalls vollftändig 
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troden. Die bei letzterem beobachtete Leichenwachsbildung deutete aber darauf hin, daß die 
Lehmſchicht dem Vordringen des Grundwaſſers Widerftand nicht geleiftet hatte und daß dieſes 
längere Zeit auf das Objelt eingewirft haben mufte. Das mikfarbig ausjehende Yeichentuch 
war zu einem Heinen Reſt geſchwunden. Kadaver oben äuferlidy erhalten, von Organen aus 
den unteren Kadavertheilen nur einzelne, unfenntliche, harte Brödel von graumeißer Farbe 
übrig. In ähnlicher Verfaffung waren die tuberfulöfen Organe, welche ebenfalls an der Um— 
wandlung in Leichenwachs betheiligt waren und tuberfulöfe Heerde nicht mehr deutlich erkennen 
ließen. Das in grobem Sande eingebettete Objekt Nr. 24 war beffer erhalten, als das chen 
bejchriebene. Grab und Sarg waren bei der Ausgrabung troden, legterer innen, ebenfo wie 
die Kadaveroberfläche verſchimmelt. Bon den Schweineorganen waren Yeber und Darmjchlingen 
erfennbar. Bauchhöhle troden. Reaktion des Kadavers ſtark alkaliſch. Leichentuch feft. 
Der Zuftand der tuberkulöfen Organe entiprad) dem bei Mr. 21 bejchriebenen volltommen, jo daf 
auch hier eine längere Einwirkung von Grundwaſſer ftattgefunden haben muß. Im Moorgrab 
Nr. 20 ftand der Sarg vollftändig unter Waller und hatte auch wohl während der ganzen 
Beobadjtungszeit darunter geftanden. Der Sarg war ebenfalls voll von Waſſer, welches den 
oben äußerlich gut erhaltenen Kadaver bededte. Bon feinen Organen und von feiner unteren Hälfte 
waren mur weiße, harte Brödel übrig geblieben. Beſſer erhalten waren die tuberfulöfen Organe, 
welche erkenubar waren und gut fichtbare verfäfte Heerde in ihnen erkennen ließen. Probeentnahme 
aus den Objekten und deren Umgebung wie bei den früheren Tuberkulojeverfuchen. Mikroſkopiſch 
wurden bei allen Präparaten aus den Proben, weldye mafroifopiih den Eindrud tuberfulöfer 
Heerde machten, Tuberkelbacillen ficher nachgewiefen. Die einzelnen Stäbchen waren aber fehr 
zart und fchienen aus vielen Heinen Brödeln zufammengejegt. Die fpezifiiche Färbbarfeit war 
aber vollftändig erhalten. Präparate aus den übrigen Proben ließen Tuberkelbacillen nicht 
erkennen. Die Thierverfuche verliefen in Binfict auf den Nachweis lebender und virulenter 
Tuberkelbacillen vollftändig negativ. Bon allen Verfuchsthieren der bejchriebenen 4 Verſuche 
ftarben innerhalb der erften 14 Tage nad) der Impfung 6; überwiegend an Septifämie. Die 
überlebenden wurden nad) 7 Wochen getödtet und frei von Tuberkuloſe befunden. Die von 
den Organreften angelegten aöroben Gelatineplatten waren theils fteril geblieben, theils waren 
vereinzelte foliähnliche Kolonien gewachſen; die anaörob gehaltenen Platten boten den gleichen 
Befund. Die Bodentemperaturen in den Jahren 1893 und 1894 find bereits bei den früheren 
Verfuchen mehrfach erwähnt; bei 1,05 m hatte fie im 1., 2. und 3. Quartal 1895 3,0, 
10,0 und 16,0, bei 1,55 m Tiefe in den gleichen Zeiten 3,4, 9,6, 15,0° betragen. 

Ergebniffe aljo wieder negativ. 

Die Tuberfelbacilien hatten fi alfo nur bis zu 3 Monaten innerhalb der begrabenen 
Kadaver als virulent erwiejen und zwar bei den Objekten Nr. 51 und 52 (1. und 2. Tuberkuloſe— 
verfuch). Während das erjtere vom Grundwajler durchnäßt worden war, hatte das zweite 
außerhalb des Grundwaflerbereichs geftanden. Ein bejonderer Einfluß des Grundwaflers auf 
die Haltbarkeit der Tuberfelbacilien war demnach nicht erwieſen. Vom 4. Monat ab konnte 
in feinen Kadaver, gleichgültig ob er in Sand, Yehm, Kies oder Moor eingebettet war, ob 
Grundwafler längere oder kürzere Zeit eingewirkt hatte, der Nachweis lebender und virulenter 
ZTuberfelbacillen mehr erbracht werden. Das große Beobachtungsmaterial rechtfertigt voll: 
lommen die jchon oben ausgejprodjyene Annahme, daß innerhalb des Zeitraums zwiſchen 3 und 
4 Monaten ein Abfterben diefer Keime erfolgt war. Die zahlreichen Unterſuchungen des die Särge 


_ 501 — 


einjchließenden Erdreich8 und des Grundwaffers haben ebenfalls den Nachweis lebender Tuberfel- 
bacillen in ihnen nicht erbringen können, auch waren ſolche in gefärbten Präparaten von den ge- 
nannten Proben niemals fihtbar. Eine Verfchleppung diejer Keime aus den Kadavern war demnach 
nicht ermwiejen worden. Trotzdem ſchon die nad) 3 Monaten erfolgten Ausgrabungen negativ 
ausgefallen waren, wurden die Verſuche doch auf einen längeren Zeitraum ausgedehnt, da es 
immerhin möglid; war, daß einzelne, vor dem Abſterben innerhalb der Kadaver aus diejem 
verschleppte Keime den Nachforſchungen entgangen fein und im Boden beffere Gelegenheit zur 
Konfervirung gehabt haben konnten, als im Kadaver felbit. 

Die oben bejchriebenen Ergebnifle der Tuberkulofeverfuche ftimmen ziemlich genau mit 
denjenigen überein, welche früher im Gefundheitdamte erhalten waren.) Bei diefen Verſuchen 
hatten ſich Tuberfelbacilien innerhalb eines im Zinkſarg beftatteten tuberfulöfen Kaninchens 
bis zu 3 Monaten 6 Tagen, im Holzjarg nur bis zu 1 Monat und 5 Tagen als lebensfähig 
erwiefen. Auch bei diefen Verſuchen wurde niemals eine Infektion des unter Holzfärgen 
befindlichen Erdreichs feitgeftellt, in dem aud) niemals der mifroftopifche Nachweis von Tuberkel— 
bacilfen gelang. Nur einmal war es gelungen, mit dem je aus einem Holz: und Zinkſarge 
ftammenden Leichentuch, welches die Kadaver eingehülft hatte und nad) 22 Tagen bei der Aus: 
grabung entnommen war, Meerjchweinchen tuberkulös zu machen und auch Holzſpähne der 
Särge erwiejen ſich einmal bei einer Ausgrabung der Objekte nach 1 Monat 5 Tagen als 
Träger virulenter Tuberfelbacilfen. Bei in fpäterer Zeit nad) der Eingrabung ausgeführten 
Entnahmen derartiger Proben gelang der Nachweis foldyer Keime nicht mehr. Bei meinen 
Verſuchen konnten tuberkulöfe Infektionen von Verfuchsthieren durch Leichentuch oder Holztheile 
des Sarges überhaupt nicht erzielt werden. Ich habe auch dann nicht Tuberfuloje von Meer: 
ſchweinchen erzeugen können, wenn id) diefe mit einer jauchigen, am Sargboden haftenden 
Maſſe impfte, im der ganz zerfallene tuberkulöfe Organe lagen. Petri berichtet ferner, daß 
die jpezifiiche Färbbarkeit der Tuberfelbacilien aud in den 2 Jahre im Grabe verweilenden 
Objekten erhalten geblieben war. Wenn id) aud) bei den Ausgrabungen nad) etwa 1"/, Jahren 
auch im ficher Fenntlichen, verfäften Heerden oder einzelnen erhaltenen Tuberkeln feine färbbaren 
Tuberfelbacilien mehr nachgewiejen hatte, jo gelang der Nachweis gut gefärbter, aber immerhin 
etwas brüdjiger Tuberfelbacilien in den nad 2 Jahren ausgegrabenen Proben der tuberfulöjen 
Heerde ganz allgemein — ein erneuter Beweis für die große Widerftandsfähigfeit der Bakterien— 
leiber dieſer Bacillen gegen jchädliche Einflüffe. Ferner wären die Ergebniffe Esmarchs bei 
jeinen mehrfach erwähnten Verſuchen zu nennen, welder nad) 204 und 252 Tagen aus 
faulenden tuberkulöfen Organen Feine virulenten Quberfelbacilien mehr erhalten hat. Der 
Befund Gärtners,?) welder aus faulendem Fleiſch die eingebrachten Tuberkelbacillen 
7 Monate lang virulent, aber jchon abgefchwächt fand, kann hier nicht verwerthet werden, 
da es ſich nit um Fäulniß in begrabenen Leichen handelt, ebenfo wenig wie die Angaben 
Finkelnburgs) über die Haltbarkeit von Tuberkelbacillen im Erdboden. Nach obigen 
Ergebniffen muß der Anficht Petris (a. a. O., S. 29) beigeftimmt werden, „daß der Befund 
von Scyottelius als eine bisher noch ganz vereinzelt daftchende ungewöhnliche Beobachtung 
von Widerftandsfähigkeit der Tuberkelbacillen bezeichnet werden muß“. Jedenfalls kommt den 





N Petri, a. a. O. 
) Berh. des X. internat. mediziniſchen Kongreſſes. Berlin 1890, Band V, ©. 138. 
) Nah dem Bericht in der deutfchen Bierteljahrſchrift fir öffentliche Geſundheitspflege. 1891. 
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Tuberfelbacilien innerhalb der Kadaver eine irgendwie zu Befürdtungen Veranlaffung gebende 
Rolle nicht zu. 


d) Verſuche mit Tetannsbarilien. 

Dieje wurden in der Abſicht ausgeführt, das Verhalten eines Bacillus in der Yeichen- 
fäulniß zu ftudiren, der in großer Zahl im Grdboden ſich findet und von bier aus ſchon 
häufig zu Infektionen geführt hat. Derartige Verfuche konnten allerdings nicht, wie es bei 
den Tuberkuloſeverſuchen der Fall war, mit Theilen von tetanifc zu Grunde gegangenen 
Menſchen oder Thieren angeftellt werden. Wir wiflen, daß Tetanusbacilfen, z. B. bei Mäuſen, 
in den Kabdavern nur dann fich finden, wenn die Thiere mit tetanusbacilienhaltigen Gemiſchen 
verſchiedener Bakterien infizirt worden find und es am der A\mpfitelle zu einer Eiterung 
gefommen ift. Tetanusbacilien werden dann nur an diejer Stelle gefunden. Nach Impfung 
der Verjuchsthiere mit Reinfulturen von Tetanusbacilien werden dieſe Bacillen im todten 
Körper vermißt; der Tod erfolgt durch die fpezififchen Torine der Bakterien, welche dieje von 
der Impfſtelle aus bilden, während die Bakterien ſelbſt alsbald aus dem Körper ausgeichieden 
zu werden fcheinen. Wenigitens gelingt der kulturelle Nachweis nicht, ſobald die Infektion 
mit Reinfulturen erfolgt war. Es gelingt nur mit großen Mengen von Blut oder anderen 
Körpertheilen der verendeten Thiere wieder bei anderen Thieren Tetanus zu erzeugen, wobei 
es ſich aber wieder um die Wirkung der Torine, nicht aber um Bacillen handelt. Das 
gleiche gilt auch von der menſchlichen Tetanusinfeftion. Sobald bei Menſchen eine äußere 
Verlegung durch tetanusbacilientragendes Material zu Stande fommt, werden in der Wunde 
die wirfjamen Toxine gebildet, welche Tetanus hervorrufen. Kommt es an der Wunde oder 
in den benachbarten Lymphdrüſen zu einer Eiterung, dann fönnen in dem Eiter die bekannten 
Zrommeljchlägerformen der Tetanusbacillen gefunden werden, nicht aber in den Organen und 
lüffigkeiten des Körpers. 

Ein folder Eiter ift natürlich infektiös und ebenfo kann durd das Blut oder andere 
Flüſſigleiten des Kranken Tetanus bei Verfuchsthieren erzeugt werden. In diefem letteren 
alle jind aber die wirfjamen Faltoren nur die Torine. Eine Einbringung von tetanijchen 
Thierleichen oder Theile tetanischer Menfchenleihen in größere Verfuchstadaver hätte nur dann 
Sinn gehabt, wenn an der Anfektionstelle, reijp. der Wunde und deren Umgebung Eiterheerde 
nachweisbar gewejen wären, weldye im Präparat Tetanusbacilien aufgewiejen hätten. Tetaniſche 
Kadaver, welche nur die fpezifiichen Tetanustorine enthielten, konnten für unfere Zwecke nicht 
verwendet werden, da es ja belannt ift, daß alle Balterientorine in der Veichenfäulnig in 
fürzefter Zeit eine folhe Verdünnung erfahren, daß von einer Wirkjamkeit nicht mehr die 
Rede ſein kann. Bei Ausgrabungen aber, welche zu einer Zeit vorgenommen werden würden, 
in der ein ftarfer Zerfall der Verſuchskadaver und feines Inhaltes zu erwarten war, mußte es 
and) in den Fällen Schwierigkeiten machen, in denen tetanusbacillenhaltige Objekte ver- 
wandt waren, gerade die Stellen aufzufinden, welche früher allein Tetanusbacillen rejp. »Sporen 
getragen hatten. Aus diefen Erwägungen habe ich auf die Benutzung tetanifcher Kadaver oder 
Kadavertheile verzichtet. Da die Annahme gerechtfertigt war, daß es an den Stellen, an 
denen überhaupt im lebenden Körper Tetanusbacillen vorhanden waren, nad dem Tode des 
Wirthes alsbald zur Sporenbildung fommt umd in Yeichen Tetanifcher, wenn überhaupt, nur 
Sporen vorhanden jein werden, habe ich ausichließlich die Verſuchsladaver mit Reinfulturen 
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von Tetanus und zwar mit Sporen durchſetzt und glaube damit den natürlichen Verhältniſſen 
am beſten entſprochen zu haben. 

Ich legte deshalb Tetanusbouillonkulturen in Kolben von 330 com Anhalt unter Waſſer— 
ftoffatmofphäre an und hielt diefe 3 Tage bei 37°. Falls auch in diefer Zeit die Sporen- 
bildung, welche bei diefer Temperatur im Allgemeinen ſchon nad) 30 bis 36 Stunden eintritt, 
noch nicht vollendet war, konnte doch angenommen werden, daß wenigftens Sporen in großer 
Zahl in der Kultur vorhanden waren. Bei der Fäulniß wird ein Auswachſen der Sporen 
zu Bacillen und eine Vermehrung der Bacilfen erfolgen können; jobald aber dafür günftige 
Bedingungen fehlen, werden die ausgewachjenen Bacillen wieder Dauerformen bilden. Das 
Refultat wäre jedenfall das gleiche geweien, ob ich Tetanusbacillen oder -Sporen in bie 
Kadaver gebracht hätte; bei erfteren mußte es im fürzerer oder längerer Zeit ebenfalls zur 
Sporenbildung kommen. 

Da nad) Kitajfato !) das Wachsthum von Tetanusbacillen in frisch Hergeftellter Bouilfon 
beifer fein ſoll als in alter, verwendete ich nur ganz frifch bereitete für die Kulturen. Den 
Berfuchsfadavern wurde durch einen Heinen Schnitt die Bauchhöhle geöffnet, fterile Watte: 
bäuſche darin vertheilt und die 330 cem ausmachende Tetanuskultur auf diefe und in 
die Bauchhöhle gegoffen. Eine Durchſetzung der Kadaver vom Gefäßſyſtem aus hielt ich für 
dieje Verſuche nicht rathjam, da bei der Widerftandsfähigfeit der Tetanusbacillen eine Sterili- 
firung der dazu erforderlichen Apparate zu ſchwierig geweſen wäre und dieje nach dem Ge- 
brauch hätten vernichtet werden müljen. Es mußten aber die in der Bauchhöhle liegenden 
Watteſtückchen auch bei ſehr vorgefchrittenem Zerfall der Kadaver die Stelle angeben, welche 
früher Tetanusfeime beherbergt hatte. Außer flüffigen Kulturen verwendete ich zur Infektion 
der Kadaver zweimal Agarkulturen in ameifenfaurem Natronagar. Die verwendete Kultur war 
längere Zeit im Kaiferlichen Geſundheitsamte fortgezüdhtet, beſaß eine ftarfe Virulenz und 
machte Mäufe jchon nach 24 Stunden tetanish. Vor dem Eingieken der flüjfigen Kulturen 
in die Bauchhöhle impfte ich jedesmal mit der Kultur Agarröhren mit ameijenfaurem Natron: 
agar und Gläſer mit gewöhnlicher Bonillon, um zu erfahren, ob die Kulturen rein ge 
blieben waren. Dies war jedesmal der Fall. In den Agarröhren wuchſen Tetanusbacilien, 
die aörob gehaltene Bouillon blieb fteril. 

Ich habe im Ganzen 7 Verſuche mit Tetanusbacilien angeftellt. Leber dieje Zahl 
hinauszugehen erjchien mir nicht zwedmäßig, da ſich ſolche Verfuche nicht in völlig einwands— 
freier Weije geftalten fonnten. Es hätte ja eingewendet werben können, daß Erde in der 
Umgebung des Sarges, welche Mäuſe tetanifch machte, von Kabavern aus infizirt ſei. Daß 
Zetanusbacilien im Erdreich in Tiefen von 1 bis 2 m fid) finden, wird zu den Seltenheiten 
gehören; bei Anlegung des Grabes konnten aber an der Erdoberfläche befindliche Tetanusfeime 
auf die Gräberfohle gelangen und ſich hier fonferviren. Um obige Einwände möglichjt zu 
entfräften, habe ich die Gräber an einer Stelle angelegt, wo Erdproben der Grdoberfläche 
und der Bodenichichten bis zu 2 m bei Verjuchsthieren niemals Tetanus hervorriefen. Ich hatte 
bereits oben erwähnt, daß der Tetanusteim überhaupt aud) an der Oberfläche des Gräberfeldes 
jehr felten nachzumweijen war. 

Bon Bodenarten wurde berüdjichtigt mittelfeiner Sand, grober Kies und Yehm, 


) Kitafato, Erverimentelle Unterfuchungen über das Tetannsgift. Zeitfchr. für Hygiene. X, 367. 


Mit Rüdjicht auf den Befund Liermanns’), der den in Erde begrabenen Arm einer 
tetanischen Perjon noch nad 2", Jahren virulent fand, folften einzelne der Verſuchskadaver 
für den Fall, daß fich bei Tetanusbacilfen eine lange Haltbarkeit herausſtellte, möglichft 
diefe Zeit im Grabe verweilen. 


1. Tetanusverjud (Objekt Nr. 43). 

Ein ziemlich faules, 90 Pfund jchweres Rothlaufichwein wurde am 5. Oftober 1893 
mit einer Bouillonkultur in der oben gejchilderten Weife gefüllt und am 6. Oftober 1895 in 
Sand 1'/% m in der 8. Reihe, 2. Grab, tief begraben. Etwa 10 em unter der Gräberjohle 
wurde auf Grundwafler geftoßen. 

Ausgrabung am 11. Januar 1894 (nah 97 Tagen). Das obere Erdreich war 
m tief gefroren. Das Grundwaſſer hatte das Grab durchtränft und den Sarg zur Hälfte 
angefüllt. Es reagirte ſchwach jauer. Der Sarg verbreitete einen widerlich fühlichen Fäulniß— 
geruch. Der Kadaver war oben äußerlich) erhalten, in feinem unteren, dem Waſſer ausge- 
fegten Theil in eine matjchige, ſchmutziggraue Maſſe verwandelt, Die unteren Bauchdeden 
waren zum Theil ganz geichwunden, jo daß die Bauchhöhle nad unten offen war. Die grau- 
grüne Yeber Hein und erweicht umd Tick im Durchſchnitt feine Struktur mehr erfennen. Milz 
und ein Theil der Därme befler erhalten, joweit dieje legteren von Grundwaſſer nicht erreicht 
waren. In die Bauchhöhle war diefes von unten her zum Theil eingedrungen. Zwiſchen 
einzelnen erhaltenen Darmichlingen fanden fich etwa 20 com röthliche Flüſſigkeit, welche 
mit der im übrigen Theilder Bauchhöhle ftehenden Fläſſigkeit in feinem direkten 
Zuſammenhang ftand. Organe der Brufthöhle matſchig und eingefallen. Bon der zwiichen 
den Därmen ftehenden Flüffigkeit, dem Grundwaffer im Sarge und aus der Bauchhöhle, vom 
Veichentuch, den in der Bauchhöhle liegenden Watteſtückchen und dem Erdreich aus der ganzen 
Umgebung des Sarges, oberhalb und unterhalb von ihm, wurden Proben entnommen und 
Mäuſe damit jubkutan geimpft. Bon 8 mit Erdproben infizirten Mäufen gingen 6 jeptifämtich 
ein, 2 blieben gejund. Sämmtliche mit den Watteproben und der zwijchen den Darıns 
ſchlingen ftehenden Flüffigfeit geimpften Mäufe wurden tetanifch, zum Theil jchon nad 
24 Stunden, theils erft nad 4 bis 6 Tagen. Von 3 mit Grundwaſſer aus dem Sarg und 
der Bauchhöhle geimpften Mäufen ftarben 2 an Mäufefeptifämie (Nothlauf?), 1 blieb gefund. 
Die Kultur der Mäufefeptitämiebacilien (Nothlanfbacilien?) im Gelatineftich war äußerft zart und 
wuchs in wolfenartigen Schichten. Die mit dem Yeichentuch geimpften Thiere blieben gefund. Es 
war aljo Tetanus nur an den Stellen nadjweisbar, wohin er bei der Infektion gebracht war, und 
hatte fich voll virulent erhalten. Troß des Eindringens von Grundwaffer war eine Ber: 
ſchleppung aus der Bauchhöhle heraus nicht zu beweifen. 

Ergebniß pojitiv. 


2. Tetanusverfud (Objeft Nr. 45), 
Ein 20 Pfund ſchweres, friiches Rothlauffchwein wurde am 5. Oktober 1893 mit einer 
Bouillonkultur gefüllt und am 6. Oftober 1895 in Lehm 1'/; m tief begraben (8. Neihe, 
5. Grab). Das Grundwaſſer ftand dicht unterhalb der Lehmſſchicht. 


" Liermann, Balkteriologiſche Unterfuchungen über putride AIntoritation. Archiv für erper. Pathologie 
und Pharmal. XXVIT, 241. 
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Ausgrabung am 28. Februar 1894 (nad) 145 Tagen). Das Yehmlager hatte 
Grundwaſſer vom Sarge fern gehalten. Die Fäulniß des widerlich ftinfenden Kadavers war ſehr 
weit vorgejchritten. Der verichimmelte Kadaver war zwar äußerlich erhalten, jeine Baudy: und 
Bruftorgane waren bis auf Heine matjchige Reſte geichwunden. Die Bauchhöhle feucht und 
die Wattebäufche von einer röthlichen Maſſe durdtränft. Der nad) unten liegende Theil des 
Yeichentuchs war da, wo der Kadaver dem Sargboden auflag, von der hier ftehenden ſchmierigen 
Yauche durchtränkt. Bon den Wattebäufchen, Yeichentuch, der zuletzt befchriebenen jauchigen 
Flüffigfeit und vom Erdreid) wurden in befannter Weife Proben entnommen. Die mit Erd: 
reich geimpften Mäufe blieben ſämmtlich gefund. Won 10 mit der Watte geimpften ftarben 
zwei am 9. Tage nad) der Impfung an Tetanus, 5 gingen jeptifämiicd ein und 2 ftarben 
an Mänfejeptifämie (Rothlauf?). Bei einer Maus blieb der Befund fraglich. Dieje befam 
am 3. Tage nad der Impfung bei Erjchütterung des Behälters ftarfe Honische Krämpfe 
aller Ertremitäten, der Schwanz war daran nicht betheiligt. Nach zwei weiteren Tagen ftarb 
das Thier, ohme daß die genannten Erjcheinungen zugenommen hätten. In den Organen der 
Mans waren Bacillen in Reinkultur vorhanden, welche ji) wie Mäufefeptitämie (NRothlauf?) 
verhielten. Die übrigen Proben machten Mäufe nicht tetaniſch. Der Nachweis von Tetanus- 
bacillen gelang diesmal nicht mehr jo allgemein, wie beim 1. Tetanusverſuch; aud) ſchien eine 
Abſchwächung ftattgefunden zu haben, da die Verjuchsthiere erft nad) 8 Tagen wahrnehmbare 
tetanijche Erſcheinungen zeigten. 

Geſammtergebniß pofitiv. 


3. Tetanusverfudh (Objekt Nr. 50). 

Ein 20 Pfund ſchwerer, frifchtodter Hund wurde am 12. Oftober 18093 in der Weiſe 
infizirt, daß in eine Darmichlinge der Inhalt von 5 Agarröhren eingebradyt wurde. ine 
loſe Umjchlingung diejer Darmtheile mit Platindraht machte die Stelle kenntlich. Der Kadaver 
wurde am 13. Oftober 1893 1'/s m tief in Sand in der 9. Reihe, 5. Grab, bejtattet, wobei 
das Grundwaſſer die Gräberjohle beipülte. 

Ausgrabung am 25. Mai 1804 (nad) 234 Tagen). Nach Ausheben des Sarges 
ftand freies Grundwaſſer etwa ?/; m hoch im Grabe und füllte den Sarg volllommen aus. 
Bein Oeffnen des Sarges machte fich ein ſtarker Schwefchvafferftoffgerud; bemerfbar. Die im 
Sarge ftehende Flüſſigkeit war trübe und von braumrother Farbe und neutraler Reaktion. 
Nachdem von diefem Waſſer Proben entnommen waren, wurde es in das Grab zurücdgeichüttet. 
Das den Kadaver umhüllende Leichentuch war mit großen Mengen abgeftorbener Maden be: 
dedt. Der Kadaver erſchien oben äußerlich erhalten. Bei dem Verſuch, die Bauchhöhle frei 
zu legen, brödelte die Haut auseinander. In der Bauchhöhle fanden ſich feine erhaltenen 
Organe mehr. Die unteren Wandungen der Bauchhöhle waren ebenſo wie der ganze untere Theil 
des Kadavers bis auf die mazerirten Knochen faft völlig gefchwunden. Am Sargboden lagen 
innerhalb der Platinipirale in zerfallenen Heften des Darmes die eingebrachten, ebenfalls ſchon 
ſehr erweidhten Agarmaffen. Dieſe Rejte wurden entnommen, ebenfo wie die benachbarten 
ſchmierigen Reſte des Kadavers und Theile des Leichentuchs. Die Entnahme von Erdproben 
erfolgte in dem beim 1. Tetanusverfud; bejchriebenen Umfange. Bon 6 mit dem Agar geimpften 
weißen Mäuſen ftarben 2 nad) 5 Tagen an Tetanus, die übrigen blieben gejund. Cine 
mit Sargwafjer geimpfte Maus ftarb 5 Tage nad) der Impfung in typifcher Mäufejeptifämie- 
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ftellung. Die in den Organen in Reinkulturen enthaltenen Bacillen boten aber auf der Platte 
und im Gelatineftich genau das den Nothlaufbacilfen zugeichriebene Wachsthum. Im Gelatine: 
fti) war die befannte „gläjerbürftenförmige” Kultur jchön zu fehen. Gier jomohl, wie bei 
dem 2. Tuberkuloſeverſuch (Objekt Nr. 52), waren ſolche Bacilien in Objekten vorhanden, 
welche zum Schweineförper feine Beziehungen haben konnten, und Rothlauf bei Hunden und 
Rindern ift bis jetzt nicht befannt. 

Die mit den Erd» und fonftigen Proben geimpften Mäufe blieben gefund. Bei diefen 
Berjuchen war die Birulenz der Tetanusbacillen etwas größer ald beim vorhergehenden Ber: 
juche. Eine Berfchleppung diefer Keime aus dem Agar hatte felbft in die unmittelbare Um: 
gebung nicht nadhgewiefen werden fönnen. 

Gefammtergebniß pojitiv. 


4. Tetanusverfud (Objekt Nr. 44). 

Ein 65 Pfund ſchweres, friſches Rothlauffchwein wurde am 5. Oftober 1893 mit dem 
gleichen Material und in der gleichen Weiſe gefüllt, wie e8 beim 3. Tetanusverſuch der Fall 
war, und am 6. Oftober 1893 in Sand 12 m tief im der 8. Neihe, 3. Grab, beftattet. 
Das Grundwafier ftand dicht unter der Gräberjohle. 

Bei der Ausgrabung am 2. Oltober 1894 (nad) 361 Tagen) ftand im Grabe 
freies Grumdwailer, den Sarg zur Hälfte anfüllend. Der Kadaver roch nur wenig. Der 
obere, amnjcheinend dauernd vom Grundwaſſer frei gebliebene Theil des Kadaverd war ver- 
ſchimmelt und gut erhalten, der untere dagegen im harte, weißliche Brödel zerfallen, aus denen 
die von Weichtheilen entblößten Knochen hervorjahen. Ein Theil der nad unten liegenden 
Bauchdeden war geſchwunden, jo daß Grundwaſſer in die VBauchhöhle eingedrungen war. Es 
reagirte neutral. In der Bauchhöhle einzelne Heine Reſte der Leber, Milz und Därme, welche 
die noch feſten Agarmaffen enthielten. Die in die Bauchhöhle eingetretene Flüffigfeit wurde 
abgeichöpft, ferner vom Leichentuch, Sargboden, von dem Agar und vom Erdreid Proben auf 
16 Mäufe gebracht. Alle bfieben gefund, ohne eine Spur tetanifcher Erkrankung zu zeigen. 

Um den Keimgehalt des Kadavers feitzuftellen, legte ich aörobe und anaërobe Platten 
an, auf denen ausſchließlich ein jehr beweglicher, Gas und Indol bildender „typhusähnlicher" 
Bacillus und Pilze zur Entwidelung gelangten. 

Ergebniß diefes Verſuches negativ. 


5. Tetanusverfuh (Objekt Nr. 46). 

Ein 100 Pfund jchweres, ziemlich faules NRothlaufichwein wurde am 12. Oftober 1893 
mit einer Bouillonkultur gefüllt, nachdem Watte in der Bauchhöhle vertheilt war, und am 
13. Oftober 1893 in der 9. Reihe, 1. Grab, 1'/s m in grobem, mit Steingeröll vermifchtem 
Kies begraben. Das Grundwaſſer war etwa noch "/, m von der Gräberfohle entfernt. 

Ausgrabung am 12. Februar 1895 (nad) 487 Tagen). Das jtarf moderig 
riechende Erdreich wurde ausgehoben und dabei ſchon 1 m unter der Erdoberfläche auf Grund: 
waſſer gejtoßen. Bei dem Herausheben des Sarges floh aus diefem Wafler in großen 
Strömen heraus und wurde in Röhren zur Berimpfung auf Mäuſe aufgefangen. In dem 
äußerlich allerfeits gut erhaltenen Kadaver waren die Band): und Brufthöhlenorgane zwar 
ziemlich geſchwunden, jedoch ſämmtlich zu erkennen; Körperhöhlen ganz troden; die Wattebäuſche 
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aus der Bauchhöhle, einzelne Organrefte, Theile vom Leichentuch, vom Boden des Sarges, 
Erd» und Grumdwaflerproben wurden auf weiße Mäuſe gebracht. Sänmtliche überjtanden die 
Impfung. 

Auf den von Kadavertheilen angelegten aöroben und anaöroben Platten war diesmal 
nur eine wenig bewegliche, typhusähnliche Bakterienart gewachien. 

Ergebniß negativ. 


6. Tetanusverjud (Objekt Nr. 47). 

Ein 90 Pfund ſchweres, frifchtodtes Rothlauffchwein wurde am 12, Oftober 1893 wie 
beim 5. Tetanusverfuch gefüllt und am 13. Oftober 1895 in der 9. Neihe, 2. Grab, 1'/; m 
tief im feinem Kies beftattet. Das Grundwafler ftand etwa 10 cm unter der Sohle 
des Grabes. 

Ausgrabung am 26. Februar 1895 (nad 501 Tagen). Beim Aufwerfen des 
Grabes wurde diesmal nicht auf Grundwafler geftoßen, trogdem das daneben liegende Objekt 
Nr. 46, welches faft die gleiche Zeit in der Erde vermweilt hatte, vom Grundwaſſer durchtränft 
war. Der ganz najle Sarg umd die feuchte Gräberfohle zeigten aber, daß noch vor furzer 
Zeit Grundwaffer in der Höhe des Sarges geftanden haben mußte. Auch der bei der Sektion 
des äußerlich erhaltenen, moderig riechenden Kadavers feitgeftellte Befund — Yeichenwad)s- 
bildung -—— mußte für obige Annahme ſprechen. Die Körperhöhlen waren troden und ent: 
hielten die im Leichenwachs umgewandelten Organe. Die mit den im üblicher Weije ent: 
nommenen Proben geimpften Mäufe blieben bis auf eine geſund, welche jeptiich zu 
Grunde ging. 

Auf den zur Feititellung der im Kadaver vorhandenen Keime gegoffenen Gelatineplatten 
waren aërob und anadrob Pilze, Bacterium coli commune und eine fluorescirende, nicht 
verflüffigende Kolonie gewachſen. 

Ergebniß negativ. 


7. Zetanusverfuh (Objelt Nr. 48). 

Ein ziemlich verfaultes, 90 Pfund fchweres, erftichtes Schwein, das am 12. Oktober 1893 
mit Bonillonfulturen angefüllt war, wurde am nächſten Tage in der 9. Neihe, 3. Grab, 1"/, mı 
tief in lehmigen Sand bei einer Entfernung vom Grundiwafierfpiegel von '/, m begraben. 

Ausgrabung am 26. Februar 1895 (nad) 501 Tagen). Die Iehmige Erdichicht 
hatte anjcheinend das Grundwaffer vom Sarge frei gehalten; diejer war troden. Der ſchwach 
moderig riechende Kadaver war äußerlich erhalten und eingetrodne. Seine Muskulatur 
brödelte beim Auffchneiden der Bauchhöhle ab. Diefe war troden und enthielt die im ihrer 
Form md ihrem Gewebe erhaltenen Organe. Die Brufthöhle war dagegen ganz leer und 
troden. In das Leichentuch hatte ſich vom Sargboden aus ſchmutzige Jauche eingezogen. 
Thiere, welche mit Proben des Sarginhaltes und Erdreich geimpft wurden, blieben gefund, 
Auf den Gelatineplatten der Organe wuchſen Pilze und Bacterium coli commune. 

Ergebnif ſonach negativ. 

Die Temperatur des Bodens hatte in der Zeit, im der die Verfuche verliefen, bei 1'/; m 
Tiefe betragen im 4. Quartal 1803 9,4, im 1., 2., 3. und 4. Quartal 1804 3,0, 8,6, 14,7 
und 8,6, im Januar 1805 3,8, im Februar 3,2, 
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Virulente Tetanusbacillen wurden alſo nur bis zum 234. Tage aus den Kadavern er— 
halten. Die Frage, ob bei obigen Verſuchen das Grundwafler einen ftörenden Einfluß auf 
die Haltbarkeit diejer Keime ausgeübt hat und ob ohne die Einwirkung des Grundwaſſers eine 
längere Yebensdauer hätte beobachtet werben können, ift wohl zu verneinen, da fid) Tetanus— 
feime gerade im Wafler ſehr lange konſerviren können und die Yeichenfäulniß unter Waſſer bei 
diefen Verſuchen nicht weiter vorgeichritten war, als in den vom Waffer frei gebliebenen Ob- 
jeften. Das Abfterben jcheint in dem Zeitpunkt zwifchen 3 und 12 Monaten erfolgt zu fein. 
Ob man aus diefen wenigen Verſuchen zu veralfgemeinernde Schlüffe ziehen darf, muß dahin 
geftelit bleiben. Eine Verſchleppung von Tetanusbacilien aus dem Kadaver heraus war nicht 
nachgewiefen worden, jomweit man überhaupt aus Verſuchen mit Tetanusbacilien Schluß— 
folgerungen ziehen darf, in Anbetradyt des Umftandes, daß folche Keime regelmäßige Bewohner 
des Erdreiches, wenigftens der Erdoberfläche find. 

Es liegen nun aber allerdings Berichte vor, wonad) Auswanderungen von Tetanusbacilien 
aus Berjuchsfadavern in das umgebende Erdreich beobachtet fein follen. Bombicci"), welcher 
das Verhalten der Tetanusbacillen in der Fäulniß geprüft, hat Tetanusfulturen in Kaninchen: 
organe gebradht. Diefe wurden u. A. in einem Topf mit Erde bedeckt und das Objekt dann 
lm tief in Erde begraben und zu Leiten mit Wafler angefeuchtet. Bombicci will nun 
Zetanusbacilien auch dann, wenn dieſe im Fäulnißheerd jelbjt nicht mehr zu finden waren, 
in dem die faulenden Organe einſchließenden Erdreidy und fogar in den über dem Kadaver 
liegenden Schichten gefunden haben, ſobald diefe nicht aus Sand beſtanden. Er ſchließt 
daraus, daß Tetanusfeime durd; Vermehrung aus dem Fäulnißheerd auswandern, nicht 
aber durch Filtrationswaffer fortgejchleppt werden können und hält eine Beſtattung teta- 
nifcher Yeichname in Sand für ausreichend, falls diefer eine genügende Filtrationskraft 
befigt. Ich habe aus dem Neferat über die Arbeiten Bombiccis, die mir im Original nicht 
zugänglich; waren, nicht erfahren können, ob er die Erdproben vor der Einbringung der 
tetanushaltigen Organe auf etwa vorhandene Tetanusbacillen unterfucht hat. Ich halte es 
für viel wahrjcheinlicher, daß dieſe Erde ſchon vorher Tetanusbacillen enthalten hat. Für den 
Fall, daß Bombicci die genannten Kontrolverfuche vor der Einbringung der infektiöfen 
Kanindhenorgane ausgeführt hat, war es ebenjo gut möglich, daß jolche Keime im Erdreich 
der Unterſuchung entgangen waren. Daß eine Vermehrung von Tetanusbacilien in der Fäulniß 
und in der Erde ftattfinden kann, ift allerdings möglich, dak aber eine Auswanderung von 
Tetanusbacilien aus den Verfuchsfadavern in das Erdreid) ftattgefunden hat, jcheint mir durch 
die genannten Befunde Bombiccis nicht bewiefen. Die längfte Yebensdauer, weldje der ge- 
nannte Forſcher bei Tetanusfeimen in fanlenden Organen beobachtete, war 221 Tage. Hier 
hatten aber Tetanusbacilien in Organen an der Luft gefault. Bei der Fäulniß in der Erde 
betrug die längfte Yebensdaner bei 22° nur 82 Tage. 

Ferner wäre hier ein Verſuch Esmarchs?) zu nennen, der eine mit Erde geimpfte 
tetanische Maus, welche an der Infektionsſtelle virulente Tetanusbacilien enthielt, an der Yuft 
faulen lief. Er fand aber jchon nad) 35 Tagen an der Stelle, welche früher Tetanusbacillen 
enthalten hatte, feine lebensfähigen Bacillen mehr vor. Die Verſuche von Bombicci und 





) Bombicci, Sulla resistenza alla putrefazione del virus tetanico. Arch. per le sc. med. XV, 
1891, fase, 2; vergl. aud La riforma medica 1890, Ar. 227. 
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Es march bezogen fich allerdings nur auf Heine Kadaver oder Objekte und können daher mit 
meinen Berfuchen nicht direft verglichen werden. Anders verhält es fich aber mit dem jchon 
oben erwähnten Befund Piermanns, der den in Erbe begrabenen Arm einer tetanifchen 
Perfon noch nad) 2'/, Jahren virulent fand. Hier muß es ſich um einen im Arm vor- 
handenen tetanusbacilienhaltigen Eiterheerd gehandelt haben, in dem es zur Sporenbildung ge— 
fommen ift. Die von Liermann beobadjtete Haltbarkeit ift aber meinen Ergebnifjen 
gegenüber als eine jehr lange zu bezeichnen. Daß unter Umftänden die Lebensdauer von 
Tetanusbacillen in der Fäulniß nur eine fehr kurze ift, kann aus einzelnen Verſuchen von 
Bombicci und Esmarch gefchloffen werden. Eine Infektion durch Tetanusbacilien wird 
aber bei der großen Verbreitung diefer Bakterienart auf der Erdoberfläche und in den oberen 
Erdichichten viel cher durdy Bezichungen zu diefen, als aus Gräbern Tetanifcher vorfommen, 
in denen ſich möglicherweiſe Tetanusfeime Jahre lang Fonfervirt haben, wenn man überhaupt 
die Möglichkeit zugeben will, daß die im Grabe verwahrten Keime durch irgendwelche Zufällig: 
feiten an die Erdoberfläche gelangen. Bei meinen oben bejchriebenen Verſuchen war aber eine 
Verſchleppung trog der eine folche begünftigenden Umftände niemals beobachtet worden. Es 
lag mir allerdings bei diefer Verfuchsreihe mehr daran, das Verhalten eines jehr refiftente 
Dauerformen bildenden anacroben Bacillus') in der Fäulniß zu ftudiren, ald auf die an: 
geregte Frage einer Berjchleppung näher einzugehen, welche nicht ficher bei derartigen Verſuchen 
beantwortet werden konnte. 


e) Verſuche mit Eitererregern. 

Der jehr nahe liegende Gedanke, bei derartigen Verſuchen in erfter Linie pyogene 
Streptofoffen und Staphylokoffen zu berüdjichtigen, konnte nicht verwirklicht werden, da ſich 
icon bei den 2 erjten Typhusverſuchen (Objett Nr. 1 und 7) herausgeftellt hatte, daß dieje 
Keime überhaupt Begleiter der Fäulniß jein fönnen. Auch bei vielen fpäteren Berfuchen habe 
ich) in aus Kadaverproben gefertigten Präparaten diefe Keime angetroffen. Dies war aber 
nur bei den Kadavern der Fall, welche etwa 6 Monate in der Erde verweilt hatten. In 
jpäteren Zeiten wurden derartige Keime vermißt. Einige Male, bei denen id) aus ftarf ver: 
dünnten Proben von ausgegrabenen Kadavern Glycerinagarplatten anlegte, gelang es mir, 
Streptofoffenfolonien zu ifoliren. Dieje erwieſen fi für Kaninhen und weiße Mäufe bei 
jubfutaner Einverleibung als jehr pathogen und tödteten diefe Thiere in 2 bis 3 Tagen umter 
dem Bilde einer Septifämie. Bon Staphylofoffen waren auf einzelnen Gelatineplatten, auf 
denen ſchnell verflüjjigende Keime zurüdtraten, befonders der Staphylocoecus pyogenus albus, 
jeltener der aureus gewachſen. Meerfchweinden, mit diefen Kulturen jubfutan geimpft, be: 
famen meift Abjcedirungen der Impfſtelle und Kaninchen gingen bei intravenöſer Einbringung 
der Kulturen nach etwa 8 Tagen unter Bildung eitriger Heerde in den Organen zu Grunde. 
Die gezüchteten Staphylo- und Streptofoffen waren demnach jehr virulent und ftammten aus 
Kadavern, melde 3 und 4 Monate (Objeft Nr. 5 und 15) in der Erde gelegen hatten. 
Wie ſich die Virulenz diejer Keime zu anderen Zeiten verhalten hat, habe ich nicht feitgeftellt, 


N Ein Beweis für die auferordentlih lange Haltbarkeit von Tetanuskeimen ift die Beobachtung Henri« 
jeans, welde er in Annales de la Soc. med.-chir. de Liege 1891, 367 — „Note sur le bacille de Tetanus“ 
— mittheilt. Er madte mit einem SHolftüd, das vor 11 Fahren Tetanuserlrankungen hervorgerufen hatte, 
nad diefer Zeit noch ein Kaninchen tetaniſch. 

Arb. a. d. Kaiferl, Gefunbheitäomte. Band XIL 33 
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doc haben die erwähnten Befunde den Beweis erbracht, daß Streptotoffen und Staphylofoffen 
faft regelmäßige Begleiter der Fäulniß bis zu einem beftimmten Zeitabjchnitte 
(bis zu 6 Monaten) geweien find und daß fie innerhalb diejer Zeit eine hohe 
Virulenz befejjen hatten. Verſuche, Kadaver mit ſolchen Keimen künſtlich zu durchſetzen, 
fonnte daher feinen Sinn haben. Ihre Yebensdauer innerhalb der Kadaver ift ja außerdem 
in anmähernder Weife ermittelt worden. In dem die Särge umgebenden Erdreich fand ich 
dieje Keime gelegentlich and dann, wenn Yeichenflüffigkeit aus den Särgen ausgetreten war, 
aber aud) nur bis zu einem Zeitraum von 6 Monaten umd in Erdproben von der Oberfläche 
der Gräberfohle, in tieferen Schichten dagegen auch bei durdjläffigem Boden nicht. 

Zu den folgenden Verſuchen verwendete ich daher Keime, welche ich als regelmäßige Be- 
gleiter der Fäulniß nicht vermuthete, den Bacillus pyocyaneus, Bacillus pneumoniae Fried- 
länder und den Micrococcus tetragenus. Einerſeits mußten ihre charakteriftischen Merkmale es 
wahrſcheinlich machen, daß ihre Auffindung auf der Platte neben Fäulnißkeimen gelänge, anderer- 
ſeits find fie verfchiedentlid) als Erreger von Eiterungen beim Menſchen befchrieben worden. 
Bon dem Baecillus pyocyaneus wiſſen wir, daß er die grüne und blaue Eiterung veranlaft 
und unter Umftänden befonder8 für den findlichen Organismus pathogen werden fann 
[Koffel,') Krannhals?)). Der Friedländerſche Bacillus ift abgeſehen von feinen zeitweiligen 
Vorkommen bei Pneumonicen bei zahlreichen übrigen Prozeſſen zum Theil in Reinkultur 
gefunden worden [Dmodhomwsfi?), Janomsfti*)] und kann, wenn auch nicht immer mit 
Beftimmtheit als Erreger von Eiterungen, doch als Begleiter vieler Eiterungen angejehen 
werden). Der Micrococeus tetragenus ift ebenfalls als Eitererreger beim Menſchen befchrieben 
worden [Biquerat®)] und auch fein erfter Fundort in einer Yungenfaverne [R. Koch ) weift 
auf jeine entzündungsimterhaltenden Eigenfchaften hin [vergl. aud) Janomwstit)). Außerdem 
boten Verſuche mit Tetragenus Gelegenheit, auch das Verhalten von Koffen in der Kadaver- 
fäulniß zu prüfen. 


1. Pyocyaneusverfudh (Objekt Nr. 41). 
Ein frifches, 100 Pfund ſchweres Rothlaufjchwein wurde am 5. Oftober 1893 mit 
500 cem einer 24 Stimden alten Pyochaneusfultur in Bouillon in der bei den Typhus— 
verfuchen beichriebenen Weife gefüllt und am 6. Oftober 1893 in Sand 1", m tief beftattet 
(8. Reihe, 1. Grab). Das Grumdwaffer ftand um ein Geringes unter der Sohle des Grabes. 
Ausgrabung am 8. November 1893 (nah 33 Tagen). Beim Auswerfen des 
Sandes ftieg ein ſtarker Fänlnißgeruc aus dem Grabe heraus, auf deſſen Sohle ſich freies 


N Koffel, ®., Zur Frage der Pathogenität des Bacillus pyocyaneus für ben Menſchen. Zeitſch. für 
Hyg. XVI, 368. 

) Krannhals, Ueber Pyochanensinfeltion. Deutſche Zeitfhr. für Chirurgie, Bo. 37, 1898. 

) Dmochowoki, Beitrag zur Lehre Über die pathogenen Eigenfhaften des Friebfänderfhen Pneumoloklus. 
Centralbl. für Balt. XV, 581. 

MW. Janowski, Die Urſachen der Eiterumg vom heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft aus. Zieglers 
Beiträge zur path. Anat. u. |. w. XV, 270 und 279. 

®) Etienne, Georges, Le pneumo-bacille de Friedländer; son röle en pathologie. Arch. de 
med. exp. et d’anat. path. 1895, Ar. 1, ©. 124. 

Biquerat, Der Micrococeus tetragenns als Eitererreger beim Menfhen. Zeit hr. für Sig. n. 
Infeftionstt. XVII, ©. 411. 

) R. Koch, Die Aetiologie der Tuberluloſe. Mittheilungen aus dem Raiferlichen Gefundheitsamte I, 33. 


— dl — 


Srundwaffer anfammelte. Der Sarg war naß, doch ftand in feinem Innern fein freies 
Grundwaffer. An der abhängigften Stelle befand fich etwas diefflüffige, aus der Leiche getretene 
Flüffigkeit von altalifcher Reaktion. Der äußerlich wicht veränderte Kadaver war aud) in feinen 
Organen überall gut erhalten. Es wurden Gelatine- und Agarplatten angefertigt von der in 
der Adhjelhöhle liegenden Watte, der in der Bauchhöhle ftehenden freien Flüffigfeit, vom Herz: 
blut, Leichentuch, der am Boden des Sarges ftehenden fchmierigen Maſſe und dem im Grabe 
zufammengelaufenen Grundwaffer, ſowie dem Erdreich aus der unmittelbaren Nähe des Sarges. 
Auf den Agarplatten, welche von der in der Bauchhöhle ftchenden Flüffigfeit gefertigt waren, 
waren nad; 24 Stunden (bei 37°) einzelne dunfelgrüne, von anderen Kolonien allerdings 
überwucherte Kolonien gewachjen. Dieje grünen Kolonien konnten in neu angelegten Platten 
rein erhalten werden und erwiejen ſich als zweifellofe Pyochaneusbacillen. Auf allen anderen 
Platten konnten derartige Kolonien nicht gefunden werden. 

Ergebnif ſonach pofitiv. 

Auf einer Gelatineplatte, welche von der Bauchhöhlenflüffigkeit gefertigt war, fand id) eine 
typhusverdächtige Kolonie. Dieſe beftand aus jehr beweglichen langen Stäbchen, die ſich nad) 
Sram nicht färbten. Die Kultur bildete in Traubenzuderagar bei üppigem Wahsthum ober: 
flählih und in der Tiefe (bei 37°) kein Gas, in Peptonfochjalzlöfung Fein Indol und brachte 
Milch nicht zur Gerinnung. Die 4, Generation verhielt ſich in diefer Beziehung ebenjo wie 
die erfte. Das Wahsthum auf der Kartoffel war das gleiche, wie daS der Parallelkultur von 
Typhusbacillen, nur wurde in Molke jehr reichlich Alkali gebildet. Ach habe diejen Befund 
bereit3 beim 6. Typhusverſuch erwähnt, bei dem ich Bakterien mit den gleichen Eigenjchaften 
ijoliren konnte. 


2. Pyocyanensverfud (Objeft Nr. 42). 


Ein frifchtodtes Rothlaufſchwein von 90 Pfund wurde am 5. Oftober 1893 ebenjo wie 
beim 1. Phocyaneusverfuc gefüllt und am 6. Oftober 1893 in Lehm 1%s m tief (8. Reihe, 
4. Grab) vergraben. 

Ausgrabung am 24. Januar 1894 (nad 110 Tagen). Bei dieſer zeigte fich, 
daß durch die undicht gewordene Lehmſchicht Grundwaffer in das Grab eingedrungen war und 
den Sarg zur Hälfte angefüllt hatte. Auf der nach oben gerichteten, vom Grundwaſſer nicht 
erreichten Hälfte des Kadavers waren zahlreihe Scimmelpilze gewachſen. Die Organe der 
Bauch: und Brufthöhle und die untere Hälfte des Kadavers waren in unfenntliche Brödel zer: 
fallen. In die unten offene Bauchhöhle war Wafler eingedrungen. Es wurden Gelatine 
reſp. Agarpfatten gefertigt von der Flüſſigleit in der VBauchhöhle, vom Herzblut, von dem im 
Sarge und Grabe ftehenden Grundwaſſer, Veichentuch, der Achſelhöhlenwatte und vom Erdreid) 
unter dem Sarge. Auf feiner Platte waren Pyochaneuskeime gewachſen. 

Ergebnif negativ. 

Die Bodentemperatur hatte während diefer Verſuche bei 1,55 m Tiefe im Oftober, 
November und Dezember 1893 11,9, 9,8 und 6,7, im Januar 1894 3,39 betragen. 

Da beim 1. Verſuch der Nachweis lebender Pyocyaneusbacilien nicht allgemein und beim 
2, Verſuch überhaupt nicht gelang, fo war die Annahme wahrfcheinlih, dak in der Beit 


zwiſchen 33 und 110 Tagen das Abfterben erfolgt war. Es muß dabei aber die Thatjache 
33* 
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berüdfidhtigt werden, daß der Bacillus pyocyaneus die Fähigkeit, Farbſtoff zu bilden, und 
damit fein einziges harakteriftiiches Auffindungsmertmal bei der Symbiofe mit anderen Keimen 
Mühſam und Schimmelbufh')] und bei Sauerftoffbefchräntung [Eharrin?)] verlieren 
farm. Beide Faktoren konnten hier gleichzeitig mitgeipielt haben, jo daß eine Auffindung auf 
Platten in dem Falle nicht möglich war, wenn er wirflidy noch lebensfähig geweſen wäre, 
aber die Fähigkeit der Farbftoffbildung verloren hätte. Außerdem hatte id) kurze Zeit, nachdem id) 
die beiden Objekte mit Bacillus pyoeyaneus infizirt hatte, die Erfahrung gemacht, daß dieſer 
Keim and) jonft bei der Kadaverfäulniß vorlommen kann. Auf Gelatineplatten, welche beim 
3. Typhusverſuch (Objeft Nr. 9) aus Kadaverproben angelegt wurden, war ein farbftoff- 
bildender Keim gewachſen, der ſich bei einer zeitlich Später liegenden Nachprüfung als Pyocyaneus 
erwies. ch habe daher weitere Verjuche mit diefem Bacillus unterlaffen müſſen. 


1. Verſuch mit dem Friedländerfhen Bacillus (Objeft Nr. 39). 

Ein frifchtodtes, 85 Pfund ſchweres Rothlaufjchwein wurde am 29. September 1895 
nad) Anfüllung des Gefäßſyſtems und der Körperhöhlen mit 500 com Bonillonkultur in Sand 
1'/; m tief begraben (7. Reihe, 3. Grab). 

Ausgrabung am 27. Oktober 1893 (nad) 28 Tagen). Das Grundwaſſer hatte 
die Gräberzone nicht erreicht. Sand und Sarg waren troden. An der abhängigften Stelle 
des Sarges war der Sargboden mit einer diden, feuchten Schmiere überzogen. Der verſchimmelte 
Kadaver war in allen Theilen ziemlich gut erhalten, nur waren Yeber, Milz und Yungen 
etwas zufammengefchrumpft. Die im Gewebe feften Magen und Därme waren durch Gaſe 
ftarf aufgetrieben. Die Bauchhöhle troden. Um Proben von dem Anhalt der legteren zu 
erhalten, wurde fie an der Oberfläche der Organe mit fteriler Watte ausgewijcht und dieje 
verarbeitet. Ferner wurden die Achjelhöhlenwatte, Theile des Leichentuchs, die am Sargboden 
ftehende Yeichenflüffigfeit und Sandbrödel, welche dem Sargboden anhafteten, zur Anlegung 
von Gelatineplatten verwendet. Auf Feiner der Platten, weldhe größeren Theils über 6 Tage 
der vollitändigen Verflüffigung widerftanden hatten, waren Kolonien von dem charakteriftiichen 
Ausfehen der Friedländerfchen Bacillen zu finden. Außerdem wurden mit den gleichen Proben, 
von denen Platten gefertigt waren, direkt je 2 Mäuſe geimpft. 4 davon ftarben an Rothlauf 
(Mäufefeptifämie?), 2 an Septifämie, wobei ihre Organe als fteril ſich erwiefen, die übrigen 
blieben gejund. 

Ergebniß negativ. 


2. Verſuch mit dem Friedländerfhen Bacillus (Objekt Nr. 40). 
Ein 75 Pfund jchwerer, frifcher Rothlauffadaver, der in der beim 1. Verſuch erwähnten 
Art und Weiſe infizirt war, wurde am 29. September 1893 in der 7. Neihe, 4. Grab 1'/ m 
tief in Sand begraben. 
Ausgrabung am 9. Februar 1894 (nad 155 Tagen). Das Grundwafler hatte 
das Grab ſoweit durchtränft, daß die untere Hälfte des Sarges damit angefüllt war. Der 
oben wenig veränderte Kadaver zeigte an feinen unteren, dem Waſſer ausgejegten Theilen 


) Mühſam und Shimmelbufh, Weber die Karbproduftion des Bacillus pyocyaneus bei der Eymbiofe 
mit anderen Mikroorganismen. Ardiv für Hin, Chirurgie, Bd. 46, 677 (1893). 
2) A. Tharrin, La maladie pyocyanique. Paris 1889. Steinheil. 
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lebhaften Zerfall. Dagegen waren die Organe der ganz mit einer röthlichen, alkaliſch 
reagirenden Flüffigkeit angefüliten Bauchhöhle zwar erweicht und Leicht zerreiflich, aber ihre 
Form und Farbe noch unverändert. In dem gleichen Zuftand befanden ſich auch die Bruſt— 
eingeweide. Von der Achjelhöhlenwatte, der in der Bauchhöhle ftehenden Flüffigfeit, der den 
Sarg und das Grab anfüllenden Flüffigkeit und dem Erdreich unterhalb des Sarges wurden 
Gelatineplatten und je 2 weiße Mäuſe geimpft. Die Platten- und Thierbefunde fielen negativ 
aus. Sämmtliche Mäufe gingen nad) 4 Tagen feptilämifch zu Grunde bis auf 2, welche am 
5. Tage an Rothlauf (Mäufefeptitämie?) ftarben. Diefe beiden waren mit dem im Sarge 
ftehenden Grundwaſſer geimpft worden. 

Ergebnik negativ. 

Die Erdtemperatur hatte bei 1,55 m Tiefe bei diefen 2 Verſuchen betragen im Oktober, 
November und Dezember 1893 11,9, 9,8 und 6,7°, im Januar und Februar 1894 3,3 
und 2,5. 

Daß dieje beiden Verſuche deshalb negativ ausgefallen find, weil das Plattenwachsthum 
des geprüften Bacillus ein verhältnigmäßig ſehr langſames ift und eine Beobachtung feiner 
etwa gewachſenen Kolonien durch die verflüffigenden Bakterien verhindert wurde, ift wohl 
möglich. Immerhin find aber die Platten im der Negel bis zu 6 Tagen der Beobachtung 
erhalten geblieben, wobei doch die eigenartig wachjenden Kolonien diefes Stäbchens hätten auf- 
fallen müflen. Die Ergebnifje waren aber infofern wichtig, als jein Nachweis weder innerhalb 
der Kadaver, noch außerhalb gelang. 


1. Tetragenusverjuh (Objekt Nr. 37). 

Ein frischtodtes Rothlaufjchwein von 100 Pfund wurde am 29. September 1893, nachdem 
das Gefärfpftem, Bauch- und Brufthöhle mit 500 cem einer friſchen Bouillonkultur gefüllt 
waren, 1'/s ın tief in Sand in ber 7. Reihe, 1. Grab eingegraben. 

Ausgrabung am 27. Oktober 1893 (nad 28 Tagen). Grumdwafler war bis zur 
Höhe des Grabes nicht geftiegen, jo daß diefes und der Sarg vollkommen troden erjchienen. 
Am Boden des Sarges ftand an der am meiften nad) unten liegenden Seite eine trübe, 
ichmierige Flüffigkeit, welche das Leichentuch größtentheils durchzogen hatte. Der eingefallene, 
trodene, verſchimmelte Kadaver reagirte allaliſch und verbreitete einen intenfiven Geruch nad) 
Schwefelwaſſerſtoff. In der Bauchhöhle ftanden etwa 200 bis 300 cem dunfelbraune Flüffigkeit. 
Die Organe der Bauch- und Brufthöhle hatten an limfang etwas eingebüft, waren aber im 
Gewebe noch ziemlich feit. Vom Sande unterhalb der Gräberfohle und von dieſer jelbft, von 
der auf dem Sargboden befindlichen Jauche, der Bauchhöhlenflüffigkeit und Achſelhöhlenwatte 
wurden Gelatineplatten angelegt und zuvor Präparate gefertigt. In den aus der Watte und 
der Bauchhöhlenflüffigkeit ftammenden Präparaten fanden ſich neben Staphylo: und Strepto- 
foffen und zahlreichen Stäbchen ziemlich reichliche Koffen in Tetraden. Auf den Platten der 
genannten zwei Proben waren auch, trogdem nur wenig Material verimpft werden durfte, 
ZTetragenusfolonien gewachſen. Kapfelbildung wurde auf den von den Proben direkt umd von 
den Gelatinefolonien gefertigten Präparaten nicht beobachtet, was ja auch der Thatjache 
entipricht, daß dieje Kapfeln nur dann dargeftellt werden können, wenn es ſich um Präparate 
handelt, die von Organen der an Tetragenus eingegangenen Thiere gefertigt find. Außerdem 
wurden jänmtliche von dem Objekt entnommene Proben auf Mäuſe übertragen, von denen 
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nur die zwei mit den Watteproben geimpften nach 5 Tagen an Tetragenus ſtarben, während 
die übrigen ſeptikämiſch eingingen, bis auf eine, die an Rothlauf (Mäuſeſeptilämie?) ſtarb. 
Es war dies eine Maus, welche mit der Bauchhöhlenflüſſigleit des Kadavers geimpft war, die 
nad) dem Plattenbefund Lebende Tetragenusfeime enthielt. Dieſer Befund ift wohl dahin zu 
deuten, daß im diefer FFlüffigfeit die Rothlauf- reſp. Mäufefeptifämiebacilien an Zahl oder 
Virulenz dem Micrococcus tetragenus überlegen waren, jo daß erftere den Tod des Verſuchs— 
thieres herbeiführten. Die aus der Gelatineplatte gezüchteten ZTetragenusfolonien der Bauch— 
höhlenplatte waren für Mäuſe jehr virufent und tödteten dieſe nach 4 Tagen an Tetragenus. 

Ergebniß ſonach pofitiv. 

Auf der aus der Bauchhöhle ſtammenden Gelatineplatte waren neben Tetragenus und 
Fäulnifbacilien einzelne Kolonien gewachjen, welche die feine Aderung der Typhusbacillen- 
oberflädhentolonie beſaßen. Ich ſtach diefe Kolonien deshalb ab und prüfte fie näher. Durch 
dieſe Prüfung, deren Ergebniß in „Arbeiten aus dem Kaiferlichen Gefundheitsamte Band XI, 
Seite 238" vom mir micdergelegt ift, wurde feftgeftellt, daß dieſer Keim alle zur Zeit 
anerfannten Merkmale echter Typhusbacilien in fich vereinigt (vergl. Seite 476). 


2. Tetragenusverfudh (Objekt Nr. 38). 

Ein frifchtodtes Rothlaufichwein von 95 Pfund, welches in der beim 1. Verſuch 
geichilderten Weife infizirt war, wurde am 29. September 1893 in Sand 1'/, m tief begraben 
(7. Reihe, 2. Grab). 

Ausgrabung am 24. Januar 1894 (nad 117 Tagen). Der Grabboden war jehr 
naf, freies Grundwaſſer trat aber in das ausgehobene Grab nicht ein, doch ließ der Zuſtand 
des Kadavers jchliefen, daß Grundwaffer längere Zeit auf diefen eingewirkt haben mußte. 
Der ftarf nad) Schwefelwaſſerſtoff riechende Kadaver war oben äußerlich erhalten und ver— 
fchimmelt, wies aber an feiner unteren Hälfte ftarfen Schwund der Muskulatur auf. In 
der Bauchhöhle ftanden etwa 500 cem röthlichbraune, Hare Flüſſigkeit von alkaliicher Reaktion. 
Die durch Safe aufgetriebenen Därme und der Magen waren noch ganz feit, Yeber, Milz, 
Lungen und Herz dagegen ftarf erweicht und zu Heinen Reſten gefchwunden. Der Sargboden 
mit einer trübgrauen, mit Hautbrödeln des Kadavers durchſetzten Jauche bededt. Von dieſer, 
der Bauchhöhlenflüfjigfeit, der Achjelhöhlenwatte und den außen am Sargboden klebenden Erd- 
brödeln wurden Präparate und Gelatineplatten gefertigt und Mäuſe geimpft. In den Präparaten 
fanden fich viele Koffen, auch Strepto- und Staphylokokken, nicht aber ſolche in Tetraden. 
Auf den Bauchhöhlenplatten gewachſene tetragenusähnliche Kolonien beftanden aus einzelnen 
großen Koffen. Bon den 10 Verſuchsmäuſen ftarben 6 jeptifämish, 2 an Nothlauf (Mäufes 
feptifämie?), 2 blieben gefund. 

Befund negativ. 

Ueber die Bodentemperaturen während der Dauer diefer Verſuche find bereitS bei den 
Verſuchen mit dem Bacillus pneumonise die erforderlichen Angaben gemacht worden. 

ZTetragenus hatte ji) alfo mur bis zu einem Monat haltbar gezeigt und war außerhalb 
des Kadavers im diefer Zeit nicht nachweisbar gewejen. Nach den Verſuchen Hejias') hatte 
fich diefer Keim in begrabenen Mäufeleichen 3 Wochen virulent gehalten, während ihn Esmard) 
(a. a. O.) nur einmal in einer Tetragenusmaus, welche an der Yuft bei Zimmertemperatur 


) Citirt nad von Fodor, Hygiene des Bodens (in Weyls Handbuch der Hygiene), 1893, &. 142 u. 144, 
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faufte, nad) 9 Tagen lebensfähig und virulent fand. Dagegen fonnte Esmard) diejen 
Mierococeus noch zweimal in gefärbten Präparaten finden, welche aus Organen von 
2 Tetragenusmänfen, die 5 Tage bei 17° in fließenden Waſſer refp. 35 Tage bei Zimmer: 
temperatur an der Yuft fanlten, angefertigt waren. In beiden Fällen blieben aber die mit 
diefen Proben geimpften weißen Mäufe gefund. Nach obigen Befunden fcheint dem Micrococcus 
tetragenus nur eine furze Yebensdauer innerhalb der faulenden Kadaver bejchieden zu fein. 


f) Verſuche mit Milzbrandbacidien. 

Diefe wurden im September 1894 begonnen, zu einer Zeit, in der die Verfuche mit 
anderen pathogenen Bakterien ein genügendes PBeweismaterial geliefert hatten, daß ein Weber: 
gang folder Keime aus den infektiöfen Kadavern in das Erdreich oder Grundwaſſer nicht zu 
erwarten wäre. Es war dieje Erfahrung für die Zulafiung von Milzbrandverſuchen überhaupt 
entjcheidend, anderenfalls hätten ſolche Verſuche unterbleiben müfjen; denn es mußte natürlich 
vermieden werden, einen fünftlichen Milzbrandheerd auf freiem Felde zu jchaffen, da die 
Widerftandsfähigkeit der Milzbrandfeime auch gegen die Yeichenfäulnig befannt ift und zahlreiche 
Beobachtungen darüber vorliegen, daß Milzbrandgräber für viele Jahre einen Infektionsheerd 
abgegeben haben. Durd) die grundlegenden Arbeiten von R. Koch") ift die Anſchauung als 
widerlegt zu betrachten, daß die in und an den Kadavern haftenden Milzbrandfeime aus dem 
Erdreih an die Erdoberfläche gelangen können, und die Infektionen, welche von Milzbrand— 
gräbern ausgehen, müſſen im Allgemeinen jo erklärt werden, daß die Erdoberfläche bei der 
Verſcharrung milzjbrandiger Kadaver mit Blut oder aus den Körperöffnungen fließender Jauche 
verumreinigt wurde. An der Erdoberfläche it der Boden für eine Vermehrung oder wenigftens 
für eine Konjervirung der Keime gegeben und die Gelegenheit, Infektionen zu veranlaffen. 
So feit aud) die Thatjache dafteht, daß gut angelegte Milzbrandgräber für die Umgebung 
gefahrlos jind, jo hätten die anzuftellenden Verſuche dennoch in dem Falle zu Bedenken Anlaf 
geben müſſen, wenn jehr durchläſſige Bodenarten für die Anlegung der Milzbrandgräber ver: 
wendet wären. Die Möglichkeit, daß beim Steigen und Fallen des Grundwaflers Milzbrand- 
feime von der Oberfläche der Kadaver auf einige Entfernung hin fortgejchleppt werden konnten, war 
theoretiſch nicht zu bejtreiten. Es durfte daher bei den folgenden Verſuchen nur eine Bodenart 
berüdjichtigt werden, welche vollfommen Sicherheit gegen eine möglicherweije eintretende Ber: 
ſchleppung gewährte, nämlid; Sand. Auf größere Entfernungen war dann beim Steigen oder 
Fallen des Grundwailers eine Berjchleppung jo gut wie ausgejchloiien. Sobald man in den 
oberen Schichten der Gräberfohle unter Milzbrandobjekten Milzbrandfeime treffen würde, wären 
allerdings Befürchtungen gerechtfertigt, daß bei jehr durchläſſigem Boden derartige Keime vom 
Grundwaſſer auch weiter verjchleppt werden könnten. Bon Berjuchen über die Haltbarkeit der 
Milzbrandfeime in Yehm> oder Moorgräbern oder jolden in ſehr durdjläjfigen Bodenarten 
mußte mit Nüdficht auf die Gefährlichkeit ſolcher Verjuche abgejehen werden. Die im Boran- 
jtehenden gejchilderten Verſuche mit anderen pathogenen Balterien hatten aber einen bejonderen 
Einfluß diefer Bodenarten auf die Haltbarkeit diefer Keime nicht erfennen laſſen, jo daß ge- 
jcplojjen werden konnte, daß auch Milzbrandfeime ſich im diefer Beziehung nicht anders ver: 
halten würden. Es liegen allerdings über das Verhalten der Milzbrandbacilien in begrabenen 





) R. Rod, Zur Aetiologie des Mitzbraudes. Mittheilungen aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamte, Band I. 
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Kadavern bereits eine große Reihe von Beobachtungen vor, doch waren in der Regel die 
Grundwaſſerverhältniſſe dabei unberückſichtigt geblieben. Es lag daher in der Abſicht, das 
Verhalten dieſer Keime in Gräbern zu prüfen, welche der Einwirkung von Grundwaſſer aus: 
gejest werden würden. Daß betrefis der Haltbarkeit der Bacillen reſp. Sporen innerhalb der 
Yeichen andere Ergebnifjfe als die bereits befannten erhalten werden würden, Stand nicht zu er— 
warten. Es fam mir bei den folgenden Verſuchen vielmehr darauf an, feftzuftellen, ob eine 
Fortjchleppung aus den Kadavern durch Grundwaſſer zu beobachten wäre. 

As Umhällung der Kadaver wurde auch bei diejen Verſuchen der Holzjarg beibehalten, 
da einerjeits Miilzbrand auch für den Menſchen als Infektionskrankheit in Betracht kommt 
und in Folge deffen die Einbettung in den Sarg die bei der menjchlichen Beerdigung gebräuch— 
lichen Berhältniffe nachahmte, andererjeits aber die Aushebung der Kadaver aus dem Grabe 
dadurch ungemein erleichtert wurde. 

Den natürlichen VBerhältniffen wäre am beſten entjprochen worden, wenn man an Milzbrand 
gefallene Thiere für diefe Verfuche verwendet hätte. Milzbranderfranfungen unter dem Vich ge: 
langten aber zur Zeit der Verſuche in Berlin und der nächften Umgebung nicht zu meiner 
Kenntnig. Außerdem wäre der Transport ſolcher Kadaver auf meilenweite Entfernungen bis 
zum Gräberfelde bei Franzöſiſch Buchholz nicht ohne Gefahren geweſen. Es wurden daher 
Meerſchweinchen und Kaninchen mit einer befonders virulenten Milzbrandfultur, die aus einer 
Epidemie in Sangershaufen ſtammte und die genannten Thiere innerhalb von 36 Stunden 
tödtete, geimpft und nad) dem Tode theils jezirt, theil$ umjezirt in die Bauchhöhle großer Schweine» 
fadaver gebracht. Bei den unjezirten Miilzbrandmeerjchweinchen bezw. »faninchen, weldje für die 
Einbringung im die größeren Kadaver beftimmt waren, wurde die Diagnofe „Milzbrand“ aus Präs 
paraten geftellt, welche von der aus der Impfſtelle getretenen Oedemflüſſigkeit hergeftellt waren. 
Bei Kadavern an Milzbrand gefallener Thiere wird es in der Mehrzahl der Fälle zu einer 
Sporenbildung der Bacillen an einzelnen Stellen des Körpers kommen. Bei jezirten Kadavern 
wird dies wegen der Möglichkeit des SanerftoffzutrittS an der Oberfläche der Organe die 
Megel fein umd bei unfezirten Dilzbrandfadavern ift eine Sporenbildung auf der Haut in der 
Nähe der Körperöffnungen, aus denen faſt ſtets milzbrandbazilfenhaltige Abgänge austreten, 
möglich, da Verunreinigungen der Haut mit derartigen Abgängen wohl niemals fehlen werden. 
Das gleiche Verhältniß wird bei großen, an Milzbrand gefallenen Thieren und bei Heinen 
Berjuchsfadavern der Fall fein, bei denen außerdem an der Impfſtelle milzbrandbacilienhaltige 
Dedemflüffigkeit faft regelmäßig austritt. Auf diefe Weife ift es wohl zu erflären, daß in 
unjezirten Kadavern zuweilen eine fehr lange Haltbarkeit von Milzbrandfeimen beobadjtet wird. 
Außer milzbrandigen Verſuchskadavern habe ich auch milzbrandiporentragende Yeinwandläppchen 
allein in die Kadaver gelegt. In wie weit es innerhalb der Kadaver zu einer Auskeimung der 
Sporen fommt, ſpielt bei unferen Verſuchen feine Rolle. Es lann fich in den Fällen, bei denen 
eine lange Haltbarkeit der Milzbrandkeime in der begrabenen Leiche beobachtet wird, immer nur um 
Sporen handeln, welche vor der Eingrabung in und an den Kadavern gebildet waren, denn 
Milzbrandftäbchen, denen die Fähigkeit der Sporenbildung unter der Erde wegen Sauerftoff- 
mangels abgehen muß, pflegen in jehr kurzer Zeit der Fäulniß zu erliegen. 

Wegen der befannten Thatjache, daß Milzbrandfeime der Fäulniß Jahre lang wider» 
ftehen, konnte davon abgejehen werden, die Zeit zu beftimmen, wie lange lebende und virulente 
Milzbrandfeime in den Kadavern gefunden würden. Derartige Unterſuchungen hätten mur jchon 
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fange Bekanntes beftätigen können. Es wurden daher die Milzbrandverfuche nur auf 1 Jahr 
angefegt, da fich in diefem Zeitraum feftftellen laffen mußte, ob eine Verjchleppung durch Grund- 
waſſer zu Stande kommen fönnte, und auf diefe Frage kam es ja auch hauptſächlich an. 

Die Gräber wurden an einer Stelle angelegt, an der Bohrverſuche ergeben hatten, daß 
bis zu 1 Metern Tiefe eine gleichmäßige Schicht mittelfeinen Sandes ohne Einlagerungen 
von Lehm oder Thon vorhanden war. Da im September 1894, in dem mit diefen Verfuchen 
begonnen wurde, das Grundwaſſer bis zu 1'/; m an bie Erdoberfläche herangetreten war, 
wurden jämmtliche Särge nur etwa 1 m tief begraben, um fie nicht von vornherein der 
Einwirkung des Grundwaſſers auszufegen. Da ein weiteres Anfteigen des Grundwaſſers im 
Winter 1894/95 und im Frühjahr 1895 mit Sicherheit zu erwarten war, mußte Gelegenheit 
gegeben fein, die Rolle des fteigenden umd fallenden Grundwaſſers als etwaigen Träger von 
Milzbrandfeimen zu ftudiren. 

Die Füllung der Schweinefadaver gefchah in folgender Weife. Die auf der Abdederei in 
Särge gelegten Kadaver gelangten zum Gräberfeld. Die zum Einbringen in die Kadaver be- 
ftimmten Milzbrandthiere reſp. die fporentragenden Objekte wurden in einem gutjchliehenden 
Blechkaſten ebenfalls dorthin gebracht und in die geöffnete Bauchhöhle des Schweines gelegt. 
Die Bauchwunde wurde dann oberflächlich vernäht, der Sarg verichlofjen und vergraben. 


1. Milzbrandverfuh (Objekt Nr. 65). 

In die Bauchhöhle eines frifchtodten, 75 Pfund ſchweren Rothlaufichtweines wurden am 
26. Oktober 1894 2 Tage zuvor an Milzbrand geftorbene und dann jezirte Meerfchweinchen 
gelegt und das Objeft dann Reihe M,, 4. Grab beftattet. Am 27. November und 28. De- 
zember 1894 wurden von dem Erdreich, welches dicht unter der abhängigften Stelle des Sarges 
fi befand, Proben entnommen und jedesmal auf 2 Meerjchweinchen geimpft. Beide blieben 
vollfommen gefund. Die Impfſtelle zeigte keinerlei Reaktion. 

Ausgrabung am 23. Januar 1895 (nad) 90 Tagen). Bei den Ausgrabungen 
wurden folgende Vorfichtsmaßregeln getroffen. Die zu Tage geförderten Särge blieben neben 
dem geöffneten Grabe ftehen. Die Sektion des Kadavers wurde an Ort und Stelle ausge: 
führt. Nach beendeter Probeentnahme wurde das mit Kalkmilch reichlich übergofjene Objekt in das 
Grab zurüdgebracht, das Erdreich, auf dem der Sarg bei der Unterjuchung geftanden hatte, zuerft 
in das Grab geworfen und dann das wiederhergeftelfte Grab mit frisch gelöfchtem Kalt über: 
Heidet. Die für die Erdarbeiten verwendeten Spaten wurden gut desinfizirt oder ausgeglüht. 

Das Grundwaſſer war bis zu °, m unterhalb der Oberflähe der Erde an- 
geftiegen und hatte den Sarg faſt volltommen angefüllt. Diefer und fein Inhalt verbreitete 
einen widerlich ſüßlichen Fäulnißgeruch. Der Schweinefadaver war in allen feinen Theilen wohl 
erhalten, Yeber und Milz aber jehr matfchig, Magen und Därme durd) Gafe ftark aufgebläht,. In 
der Bauchhöhle ftand keine freie Flüffigfeit. Das Grundwaſſer im Sarge reagirte neutral, der 
Kadaver alfaliih. Die Meerjchweindhen in der Bauchhöhle waren zwar äußerlich gut erhalten, aber 
von der Fäulniß inſofern ftärfer angegriffen, als die meiften Organe zu ganz matſchigen Heften 
geihmwunden waren. Von diefen Organen — Leber, Milz und Herz —, der Oberfläche der 
Schmweineorgane, auf denen die Meerjchweinchentadaver gelegen hatten, vom Grundwaſſer im 
Sarge und Grabe und vom Erdreich der Gräberfohle und den Seitemvänden des Grabes, 
joweit diefe im der Grumdwaflerregion lagen, wurden Theile auf Meerſchweinchen und auf Ge— 


fatineplatten verimpft. Sm den aus den Proben gefertigten Präparaten fanden ſich viele 
Stäbchen, Koften, feine Spirillen, aber feine milzbrandähnlichen Stäbchen. Auf den Gelatine 
platten wurden Milzbrandkolonien vermißt. Sämmtliche Verjuchsthiere blieben bis auf ein 
jeptifämisch eingegangenes Thier geſund. Deſſen Organe erwieſen fich als fteril. Die übrigen 
Thiere befamen auf der Impfftelle keine an chroniſchen Milzbrand erinnernde Reaktion. Die 
Bodentemperatur hatte bei 1,05 m Tiefe im Oftober, November und Dezember 1894 
10,1, 7,4 und 4,6°, im Januar 1895 2,9% betragen. 
Ergebniß negativ. 


2. Milzbrandverjudh (Objekt Nr. 57). 

Ein SO Pfund Schwerer Rothlauftadaver wurde am 5. Oftober 1894 mit 3 am Morgen 
diefes Tages geftorbenen, unfezirten Milzbrandmeerjchweinchen gefüllt und in Reihe M,, 4. Grab 
beftattet. Die am 9. November umd 7. Dezember 1894 dicht neben dem Sargboden ausge- 
hobenen Erdproben, weldye vom Grundwaſſer durchtränft waren, wurden auf Meerſchweinchen 
verimpft, ohne diefe frank zu madyen. 

Ausgrabung am 8. Januar 18095 (nad 95 Tagen). Das Erdreid; war etiva 
5 em tief gefroren. Nach Aushebung des zur Hälfte mit Grundwaſſer gefüllten Sarges 
blieb das Grab mit einer '% m hohen Waijerjchicht bededt. Der stark ftinfende Kadaver 
war in allen Theilen gut erhalten. Die in der mit ciner dunfelrothen, alkaliſch reagirenden 
Flüſſigkeit angefüllten Bauchhöhle liegenden Meerſchweinchen waren aufgebläht und ſtark ver- 
fault. Ihre Organe waren zu matjchigen, mikfarbigen Reſten geſchwunden, die Milzen nicht 
mehr aufzufinden. Bon den Organen der Meerſchweinchen — Yeber und Herz —, der 
Bauchhöhlenflüffigfeit des Schweines, dem Grundwaſſer aus dem Sarg und dem Grabe und 
den dem Sargboden anhaftenden Sandftüdchen wurden Proben entnommen und auf 12 Meer- 
ichweindyen und 4 weiße Mäufe gebracht. Daneben wurden Gelatineplatten und Präparate 
gefertigt. Sn den Präparaten wurden milzbrandähnliche Stäbchen, auf den Platten Milzbrand- 
folonien nicht gefunden. Bon den VBerfuchsmeerjchweinchen jtarb nur eins unter dem Bilde der 
Septifämte, die übrigen blieben gefund. 2 Mäufe ftarben an Mäufejeptifämie (?). Die aus deren 
Organen gezüchteten Bacillen wuchjen im Gelatineftich als wolfenartige, feine Schichten um den 
Ampfftich herum. Bei Verimpfung großer Mengen der Kultur wurde allerdings ein viel üppigeres 
Wahsthum beobachtet und erinnerte an die „Gläſerbürſtenform“ der „Hothlaufbacillen“. 

Wegen der befannten Thatjache, daß abgeſchwächter Milzbrand Verjuchsthiere zwar nicht 
mehr milzbrandfrant machen, aber gegen eine neue Impfung mit virulentem Milzbrandmate— 
rial zu jchügen im Stande ift'), impfte id die mit den Organen der aus dem Kadaver ents 
nommenen Milzbrandmeerſchweinchen infizirten Meerſchweinchen mit frijchem Milzbrandimaterial 
zum zweiten Mal. Sie ftarben alle an typiſchem Milzbrand innerhalb von 2 Tagen. Impf— 
ſchutz bejtand aljo nicht. 

Die Angaben über die Bodentemperatur, welche beim 1. Verſuch gemacht wurden, jind 
auch für diefen gleichzeitig angeftellten 2. Verſuch zutreffend. 

Ergebnif negativ. 


1, Sörtendörfer, Carl. Ueber die Aetiologie einer Maſſenerkraukung in Zeplig-Schönau nah dem 
Genuß von Fleiſch-⸗ und MWurfiwaaren (Zridinofe und Milzbrand). Zeitirift für Heilkunde 1894, XV., Seite 
435. Vergleihe au Rolando, E., L’azione del suolo sui germi del carbonchio. Minist. dell’Interno. Labor, 
seient. della Direz. di sanita. Roma 189%, 
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3. Milzbrandverfudh (Objekt Nr. 59). 

Einem 40 Pfund ſchweren, ziemlich faulen Nothlauffchwein wurden am 12, Oftober 
1894 drei did mit jporenhaltiger Kultur beftrichene Läppchen aus grobmajchiger Yeimwand 
in den Darm und die Leber gelegt. Der Kadaver wurde darauf in Reihe Me, 2. Grab 
beftattet. 

Ausgrabung am 16. Januar 1895 (nad) 96 Tagen). Das Erdreich war nur 
oberflächlich gefroren. Bei '"% m Tiefe wurde auf Grundwaſſer geftoßen. Der Sarg 
erwies ſich als ganz mit Waſſer gefüllt und enthielt den ziemlich gut fonfervirten, aber widerlich 
ftinfenden Kadaver. Die Bauchhöhle war ganz mit einer faft wajferhellen, freien Flüffigfeit ange: 
füllt; dieſe reagirte alfalifch, während das im Sarge ftehende Grundwailer ſauer reagirte. Die 
in die Organe des Kadavers eingebradhten Yeinwandläppchen mit Milzbrandiporen waren mit 
einer grünlichen Jauche durchtränft. Folgende Proben wurden auf Meerſchweinchen gebracht, 
nachdem von ihnen Platten gegoffen waren: 1. Yeinwandläppchen mit den Sporen, 2. Organ- 
theile, welche fporentragenden Läppchen angelegen hatten, 3. Flüffigfeit aus der Bauchhöhle, 
Sarg und Grab, 4. Yeichentuch und 5. Sand, welder von den oberflädhlichen Schichten der 
Grabwände ftammte. Nur auf den Platten, welche Theile der Feimwandläppchen enthielten, 
waren Milzbrandfolonien gewachſen. Sämmtliche 5 mit diefer Probe geimpften Meerſchweinchen 
jtarben an Milzbrand, 1 jchon innerhalb von 48 Stunden, 2 nad) 4 und 2 nach 6 Tagen. 
Die übrigen Verjuchsthiere blieben geſund. ine Verſchleppung von Milzbrandfeimen war 
trog des eingedrungenen Grundwaſſers nicht einmal in die nächſte Umgebung des ſporen— 
tragenden Materials nachzumweifen. Die Bodentemperatur ift bereit bei den zwei voran be- 
jchriebenen Berjudhen erwähnt worden. 

Ergebniß pofitiv. 


4. Milzbrandverfud (Objekt Nr. 68). 

In die Bauchhöhle eines 25 Pfund ſchweren, frifchtodten Rothlaufſchweines wurden am 
2. November 1894 2 am Morgen diefes Tages an Milzbrand verendete und dann jezirte 
Meerſchweinchen gelegt, und das Objekt darauf in Reihe M,, 3. Grab in Sand eingebettet. 
Am 14. Dezember 1894 und 16. Januar 1895 wurden Erdproben dicht neben dem Boden 
des Sarges ausgehoben und auf 4 Meerſchweinchen gebradjt. Eins davon ftarb an malignem 
Oedem, die übrigen blieben gefund. 

Ausgrabung am 26. Februar 1895 (nad 116 Tagen). Das Erdreich am 
Boden des Grabes war ſtark durchfeuchtet, der Sarg zur Hälfte mit Grundwaſſer angefüllt, 
der alfalifch reagirende Kadaver gut erhalten. Xeber, Milz, Lunge und Herz hatten an Maſſe 
und Feitigfeit verloren, während Magen und Därme noch feit erjchienen. Am Boden der 
Bauchhöhle ftand etwa 100 cem freie, dunfelrothe Flüfjigkeit. Die Meerſchweinchenkadaver 
zeigten hochgradige Fäulnig. Fell, Muskulatur, diefe bejonders an den Bauchdeden, in großem 
Umfange geſchwunden, die Organe in einen unfermtlichen, mißfarbigen Brei wingewandelt. Zur 
Plattenausjant und BVBerimpfung auf Thiere wurden entnommen: Proben diefer Organrefte, 
der Bauchhöhlenflüffigfeit vom Schweine, vom Grumdwafjer im Sarge und dem dem Sarg— 
boden außen anhaftenden Sand. Der Plattenbefund blieb negativ. Dagegen ftarb ein Meer- 
ſchweinchen von den 4 mit den Organreften in den Meerjchweinchenbauchhöhlen geimpften an 
Milzbrand nach 4 Tagen. Dieſer Befund ift nur jo zu erflären, daß fich an der Oberfläche 
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der milzbrandigen Meerſchweinchenorgane trotz der kurzen Zeit, die zwiſchen Sektion und Ein— 
grabung verſtrichen war, Sporen gebildet hatten. Da von 4 mit dieſen Proben geimpften 
Thieren nur eins ſtarb, waren jedenfalls nur ſehr wenig ſolcher Sporen vorhanden. Sämmt— 
liche übrigen Berjuchsthiere blieben gefund und zeigten auch an der Impfftelle keine entzünd- 
liche Reaktion. Eine Berichleppung von Milzbrandfeimen aus den Meerſchweinchen heraus 
hatte ſonach anjcheinend nicht ftattgefunden. 

Die Bodentemperatur hatte im Februar 1895 bei 1,05 m Tiefe 2,6% betragen. 

Geſammtergebniß pofitiv. 


5. Milzbrandverjud (Objekt Nr 58). 

Einem 75 Pfund jchweren, frijchen NRothlaufihwein wurden am 5. Oftober 1894 3 
unfezirte Milzbrandmeerichweinden, welche Tags zuvor eingegangen waren, in die Bauchhöhle 
gebracht und das Objeft darauf in Reihe M;, 1. Grab diefer Reihe eingeicharrt, Am 
1. Dezember 1894 und 16. Januar 1895 wurden Erdproben von der Gräberjohle felbit und 
bis zu 10 em darumter mit dem Erdbohrer ausgehoben und erfolglos anf 4 Meerichweindhen 
gebracht. 2 davon gingen jeptifämifch zu Grunde, 2 blieben gefund. 

Ausgrabung am 6. Februar 1895 (nad) 124 Tagen). Die oberften Boden— 
ichichten waren bis zu einer Tiefe von '/4 m gefroren. Nach Ausheben des mit Wafjer zur 
Hälfte angefüllten Sarges blieb die Sohle des Grabes noch mit einer 25 em hohen Waſſerſchicht 
bedeckt. Der alkaliſch reagirende, eingefallene Kadaver war durch die Fäulniß wenig verändert. 
In der mit geringen Mengen einer trüben Flüffigfeit angefüllten Baudjhöhle lagen die ftark 
aufgeblähten, aber noch ziemlich gut erhaltenen Meerſchweinchen. Von ihren Organen und von 
dem übrigen Inhalt des Kadavers, Sarges und Grabes wurden in der üblichen Weife Proben 
zur Plattenausfaat und zum Thierverfuch entnommen. Beide fielen in negativem Sinne aus. 

Ergebniß negativ. 


6. Milzbrandverfudh (Objekt Nr. 54). 

Ein 70 Pfund ſchwerer, friicher Rothlauffadaver, in den 6 vor 3 bis 4 Tagen an Milzbrand 
geftorbene und demnächſt jezirte Meerichweinchen eingebracht wurden, gelangte am 28. September 
1804 in Reihe M,, 1. Grab in Sand zur Beitattung. Am 30. November und 28. Dezember 
1894 wurden Erdproben vom Erdreid in verfchiedenen Entfernungen unterhalb des Sarges unter: 
ſucht. Alle damit geimpften Thiere blieben gefund. 

Ausgrabung am 12. Februar 1895 (nad 138 Tagen). Das Grab war jehr 
feucht umd der Sarg nod) ganz durchnäßt. Freies Grundwaffer ftand aber weder im Sarge, 
noch ſammelte jich folches im ausgeworfenen Grabe an. Es mußte jedody aus dem bei den 
benadybarten Gräbern beobachteten Grundwaſſerſtande geſchloſſen werden, daß dieſes längere 
Zeit auch auf das Objelt Nr. 54 eingewirkt hatte. Der Sargboden war mit einem ſchmie— 
rigen mit Sand vermifchten Brei bededt. Während der allaliſch reagirende Schweinefadaver 
durd; die Fäulniß nur ſehr wenig verändert war, zeigten fid) die Meerſchweinchen in der 
Bauchhöhle hochgradig verweit. Vom Fell, Muskeln und Organen waren nur noch ganz 
matjchige, mißfarbige Nefte vorhanden, in denen einzelne Organe nicht mehr zu erkennen 
waren. Die Proben wurden in dem befannten Umfange entnommen und verarbeitet. Auf 
den Platten wuchſen feine Milzbrandkolonien; hier wurde allerdings die Diagnoje durch Vor— 
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wiegen von Proteus ſehr geftört. Die mit der jandigen Maſſe vom Sargboden und mit 
Sand von der Oberflähe der Gräberfohle geimpften Meerjchweindyen ftarben nad) 3 
reip. 6 Tagen an Milzbrand, während die übrigen Berfuchsthiere gejund blieben, and) ohne 
eine Ödematöfe Schwellung in der Umgebung der Jmpfitellen aufzuweifen. Der erwähnte 
pofitive Befund war infofern ſehr auffällig, als ſich die Meerſchweinchenorgane ſelbſt als frei 
von Milzbrandfeimen erwiejen hatten. Bier hatte aljo offenbar eine Verſchleppung von 
Milzbrandfeimen aus dem Innern des Kadavers durch das Grundwaſſer ftattgefunden. Es 
fonnte nun der Fall gewejen fein, daß ſich an der Oberfläche der Milzbrandorgane der fezirten 
Meerſchweinchen, zumal zwiſchen Sektion und Beftattung 3 bis 4 Tage lagen, Sporen gebildet 
hatten, che die Meerfchweinchen in dem Kadaver Aufnahme fanden, Dieje Sporen find dann jeden: 
falls bei dem ftarfen Zerfall der Meerſchweinchenkadaver von dem eingedrungenen Grundwaſſer ab- 
gejpült worden und beim Fallen des Grundwaffers auf dem Sargboden und weiterhin auf der’ 
Gräberjohle abgelagert worden, da durch die Spalten des Holzfarges befonders an den Eden das 
Ein: und Austreten großer Waflermengen nicht gehindert war. Auf der Gräberfohle wurde dann 
aber einem weiteren Transport der Milzbrandfeime Einhalt gethan. Der Sand unterhalb der Sohle 
erwies jich jchon bei 5 und 10 cm als frei von Milzbrandfeimen. Nachdem der Sarg in 
das Grab zurüdgebracht war, jind nod) am 26. Februar und 2, April 1895 Erdproben aus 
der ganzen Umgebung des Sarges und bejonders unterhalb der Gräberfohle unterfucht 
worden. Die damit geimpften Meerſchweinchen blieben aber gejund. 

Ergebniß jonad) pojitiv. 

Der Nachweis virulenter Milzbrandfeime auf der Oberfläche der Gräberjohle hat weiter 
nichts Auffälliges und jcheint mir feinen Beweis für eine Durchjegung des Erdreich auf 
weitere Entfernung mit pathogenen Valterien aus dem Kadaver zu bringen. Daß Grund: 
waſſer pathogene Keime von dem Kadaver abſchwemmen und auf der Sohle des Grabes ab- 
lagern fann, darf eigentlich nicht verwundern. Merfwürdig war es dagegen, daß derartige Beob- 
achtungen bei obigen Verſuchen nicht öfter gemacht worden find und im Gegentheil eine Ber: 
jchleppung der pathogenen Keime im der Negel nicht einmal in die unmittelbare Umgebung 
der Stellen, welche ſolche beherbergten, nadjweisbar war. Eine weitere Verjchleppung der 
Milzbrandfeime in das Erdreich hinein wurde aber bei obigen Verſuchen durch die filtrirende 
Kraft des Sandbodens verhindert und nicht einmal bis zu 5 cm bewerfftelligt. 

Ueber die Höhe der Bodentemperatur ift bei den vorher bejchriebenen Milzbrandvers 
juchen bereits berichtet worden. 


7. Milzbrandverjuh (Objekt Nr. 67). 

Einem 55 Pfund ſchweren, friſchtodten Nothlaufjchwein wurde am 2. November 1894 
ein Tags zuvor an Milzbrand verendetes jeziertes Kaninchen in die Bauchhöhle gelegt und 
das Objekt darauf in Reihe M,, 2. Grab begraben. 

Am 28. Dezember 1894 und 26. Februar 1895 wurden mit Grundwaſſer vermilchte 
Erdproben aus dem Erdreich dicht unter dem Sarge ausgehoben und auf Meerſchweinchen 
gebracht, ohme dieje milzbrandfranf zu machen. 

Ausgrabung am 2. April 1895 (nad 151 Tagen). Bei diefer wurde m 
unter der Erdoberfläche auf Grundwafler geftoken, das den Sarg volltommen angefüllt hatte. 
Der alfaliich reagirende Kadaver war durd) die Fäulniß wenig verändert; der Boden der 
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Bauchhöhle mit Spuren einer dunfelrothen Flüſſigleit bededit; der Verweſungszuſtand des 
Milzbrandfaninchens entſprach dem des Schweineladavers. Mit den Organen des Kaninchens, 
der Bauchhöhlenflüfjigfeit des Schweines, dem im Sarge ftehenden Grundwailer und dem von 
der Gräberjohle oberflächlich abgejchabten Sand wurden Meceſchweinchen geimpft und Platten: 
ferien angelegt. Weder durch den Thierverfuch, noch durch den Plattenbefund Tonnte in 
einer Probe Milzbrand nachgewieſen werden. 

Die Bodentemperatur im Jahre 1894 ift bereits bei den bisher bejchriebenen Milz: 
brandverfuchen angegeben; im 1. Quartal 1895 hatte fie durdjfchnittlic in der Tiefe der 
Gräber 3,0° betragen. 

Ergebniß ſonach negativ. 


8. Milzbrandverſuch (Objekt Nr. 66). 

Zwei am 25. Oftober 1894 an Milzbrand verendete Meerſchweinchen wurden am 
26. Oftober nach ausgeführter Sektion in die Bauchhöhle eines friichtodten Rothlaufſchweines 
von 75 Pfund gelegt und diejes darauf in Reihe M, 1. Grab in Sand vergraben. Die am 
27. November 1894, 8. Januar und 26. Februar 1895 aus der Gräberjohle dicht unter der 
abhängigiten Stelle des Sarges ausgehobenen Erdproben waren vom Grundwaſſer durchtränft 
und vermochten Meerſchweinchen und Mäufe nicht zu infiziren. 

Ausgrabung am 2. April 1895 (nad) 158 Tagen). Das Grundwaſſer hatte den 
gleichen Stand wie bei dem neben liegenden Grabe Nr. 67. Auch hier war der Sarg mit 
einer wäſſerigen, helfrothen Flüſſigkeit ganz angefüllt. Der Schweinefadaver hatte am Bauch, 
Rüden und Extremitäten erhebliche Subftanzverlufte aufzuveien, dagegen waren die Organe 
zwar matſchig und Hein, aber in ihrer Farbe und dem Gewebe noch zu erfennen. In der 
trodenen Bauchhöhle lagen die ftark verfaulten Milzbrand-Meerſchweinchen theilweife vom Fell 
entblöht, die Bauch- und Bruftorgane diejer Thiere waren Hein und ermweicht, aber noch gut 
zu erfennen. Die mit dem Sande von der Gräberfohle und den vom Grundwafler durch— 
tränften Seitenwänden des Grabes, ſowie die mit dem im Sarge und Grabe ftehenden Grund- 
waſſer geimpften Meerſchweinchen blieben gefund. Dagegen ftarben die mit der Yeber der 
Milzbrand-Meerſchweinchen geimpften Meerjchweindhen nah 6 Tagen an Milzbrand, 
während von 2 mit Milz der Meerjchweinchen geimpften Mäufen 1 an Mäufefeptitämie (?) 
zu Grunde ging, die andere gejund blich. 

Ueber die Bodentemperatur vergleiche die Angaben beim 7. Verſuch. 

Nefultat positiv. 


9. Milzbrandverſuch (Objekt Nr. 60). 

Einem frischen Rothlaufjchweine von 65 Pfund wurden am 12. Oftober 1894 mit Milz- 
brandiporen dick beftrichene Feinwandläppchen in Dünndarm und Yeber gelegt und das Objekt 
darauf in Neihe Ms, 3. Grab beftattet. Am 16. November und 28. Dezember 1894 und 
6. Febrnar 1895 wurden aus der Umgebung des Sarges an verjchiedenen Stellen und Tiefen 
Erdproben auf Meerfchweinden gebracht, ohne diefe milzbrandig zu machen. 

Ausgrabung am 4. April 1895 (nad 174 Tagen). Das Grundwaſſer Hatte 
die gleiche Höhe wie bei den zwei voran befchriebenen Verſuchen erreicht und den Sarg ganz 
angefüllt. Der Kadaver zeigte ſich aber wenig verändert, feine Organe etwas erweicdht, aber 
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in Form und Farbe erhalten. Die fporentragenden Leinwandläppchen waren mit einer grau- 
grünen, jauchigen Flüffigfeit ſtark durchtränkt. In der Bauchhöhle ſtanden etwa 50 com hell 
rother, klarer, wäfjeriger Flüſſigkeit von alfalijcher Reaktion. Die mit Theilen der Leinwand 
geimpften Meerſchweinchen gingen in 3 bis 4 Tagen an Milzbrand zu Grunde, während die 
übrigen Thiere, auf welche die in dem üblichen Umfange entnommenen Proben übertragen 
wurden, gejund blieben, ohne irgend eine Reaktion am der Impfſtelle zu zeigen. Der Platten» 
befund war dementfprechend; nur auf den Gelatineplatten waren Milzbrandkolonien angegangen, 
welche mit Theilen der Leinwand geimpft worden waren. 

Die Bodentemperatur bis zum April 1895 ift jchon früher erwähnt, in diefem Monat 
betrug fie durchichnittlicd 6,3 °, 

Geſammtergebniß ſonach positiv. 


10. Milzbrandverſuch (Objelt Nr. 55). 

Ein 65 Pfund ſchweres, friſchtodtes Rothlaufſchwein wurde am 28. September 1894 
mit 3 vor 2 Tagen an Milzbrand verendeten, nicht ſezirten Meerſchweinchen gefüllt und in 
Reihe Mı, Grab 2 beftattet. Am 16. November 1894 und 12, Februar 1895 wurde Sand 
aus der ummittelbaren Umgebung des Sarges unterfucht und mit megativem Erfolge auf 
Meerſchweinchen gebradht. 

Ausgrabung am 4. April 1895 (nad) 188 Tagen). Das Grundwaffer hatte auf 
das Grab und den Sarg in der gleichen Weife eingewirkt, wie bei dem 8. und 9. Milzbrand: 
verjuche. Der Sarg war mit einer dunfelrothen, trüben, neutral veagirenden, wäflerigen 
Flüſſigkeit angefüllt, welche auch in die Bauchhöhle eingedrungen war und den Boden biefer 
Höhle zum Theil bededte. Der Kadaver und die im ihm Fiegenden Meerſchweinchen waren 
von der Fäulniß wenig angegriffen. Die Konfiftenz und Farbe der Organe hatte in feiner 
Weife verloren. Die mit Sand unter dem Sargboden geimpften Meerjchweinchen blieben ge- 
fund, während die 2 mit Grundmwafler aus dem Sarge und der Bauchflüffigkeit des Schweines 
infizirten nad) 2 Tagen feptifämijch eingingen. Bon den Meerfchweindhen, auf welche die 
milzbrandigen Organe übertragen waren, ftarb 1 nad) 3 Tagen an Milzbrand. 

Ueber die Bodentemperatur fiehe die Angaben beim 9. Verſuch. 

Gejammtergebniß daher pojitiv. 


11. Milzbrandverfud (Objekt Nr. 56). 

Ein ziemlich faules Kalb von 45 Pfund, deſſen Todesurſache nicht zu ermitteln war, 
wurde mit 3 nicht jezirten Milzbrand-Meerſchweinchen, welche am Morgen des vorangehenden 
Tages todt aufgefunden waren, am 28. September 1894 gefüllt und demnächſt in Neihe M, 
in das 3. Grab eingebettet. Am 27. November 1894 und 16. Januar 1805 von dem Sande 
neben der abhängigiten Stelle des Surgbodens entnommene, mit Grundwaſſer durchſetzte 
Proben wurden mit negativem Erfolge auf Meerjchweinchen gebracht. 

Ausgrabung am 4. April 1895 (nad) 188 Tagen). Ueber den Grundwaſſerſtand ift 
bei den vorangehenden Verfuchen bereits das Nöthige erwähnt worden. In einer ſchmutzig— 
trüben, wäſſerigen Flüffigkeit lag der vollftändig zerfallene Kadaver des Kalbes. Die von 
Weichtheilen ganz entblößten Knochen hoben ſich aus unfenntlichen, matſchigen Maffen heraus, 
in denen einzelne Organe nicht mit Sicherheit zu finden waren. Bon den eingebrachten Meer: 
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ſchweinchen, deren Plag Theile des Fells bezeichneten, waren auch nur noch Heine Ichmige 
Reſte der Veber und ein dem Herzen ähnlicher muskulöſer Sad zu finden. Weder durd) 
Thierverſuch, noch durch die Gelatineplatten konnten aus dem Inhalt des Sarges und feiner 
Umgebung lebende Milzbrandfeime ifolirt werden. 
Die Bodentemperatur ift bereits bei den vorher bejchriebenen Verſuchen erwähnt. 
Sefammtergebniß negativ. 


12. Milzbrandverfuh (Objelt Nr. 61). 

Ein 20 Pfund jchwerer, frifcher Nothlauffadaver wurde am 12. Oftober 1894 mit 
jporentragenden Yeimvandläppchen infizirt und in Reihe Ms, 4. Grab, vergraben. Am 16. No- 
vember 1894, 12. Februar, 2. April und 15. Juni 1895 wurden Erdproben aus der Umgebung 
des Sarges mit dem Erdbohrer zu Tage gefördert. Keine der Proben konnte Meerjchweindgen 
infiziren. 

Ausgrabung am 12. Juli 1895 (nad 273 Tagen). Das Grumdwaffer hatte 
während des größten Theils der Beobachtungszeit auf das Objekt eingewirkt, welches auch bei 
der Nusgrabung nod in der Grundwaflerregion ftand. Bei Eröffnung des mit Waffer ange- 
füllten Sarges machte ſich ſchwacher Fäulnißgeruch bemerkbar. Kadaver äußerlich erhalten, 
Organe in matjchige, zum Theil unkenntliche Maffen umgewandelt, Reſte von Yeber und 
Magen allerdings kenntlich, Gelenfverbindungen gelöft. Weaktion des Kadavers und Grund» 
waſſers ſchwach ſauer. Die mit Theilen der mit mißfarbiger Jauche durchtränkten Yäppchen 
geimpften Meerjchweinchen gingen ſämmtlich nad; 36 Stunden an Milzbrand ein. Die mit 
Stüdchen der dem Milzbrandmaterial benachbarten Kadavertheile, mit Grundwaſſer aus Sarg 
und Grab, mit Erdproben von der Gräberfohle geimpften Meerſchweinchen blieben gefund. 
Der Gelatineplattenbefund war dem der Thierverfuche entjpredyend. 

Die Bodentemperatur hatte bei 1,05 m Tiefe im 1. Quartal 1895 3,0, im 2. Quartal 
10,0, im Juli 14,8% durchſchnittlich betragen. 

Gejammtergebniß pofitiv. 


13. Milzbrandverjudh (Objekt Nr. 62). 

Ein 20 Pfund wiegendes, frifchtodtes Rothlaufſchwein wurde in der gleichen Weife wie 
bei dem vorher bejchriebenen 12. Verfud) am 12. Oftober 1894 infizirt und in Neihe M;, 
1. Grab, begraben. Am 14. Dezember 1894, 26. Februar, 2. April und 15. Juni 1895 
wurden in der üblichen Weije Erdproben aus der Umgebung des Sarges entnommen. Die 
mit diefen Proben geimpften Meerſchweinchen blieben ſämmtlich geſund. 

Ansgrabung am 12, Juli 1895 (nad 273 Tagen). Die Grundwafjerverhältniffe 
hatten jich bei diefem Objekt ebenjo geftaltet, wie bei dem oben befchriebenen 12. Milzbrand- 
versuche. Auch hier war der freigelegte Sarg vollftändig mit Grundwaſſer ausgefüllt. Diejes, 
wie der Kadaver hatte eine ſchwach ſaure Neaftion. Der äußerlich erhaltene Kadaver enthielt 
ganz ermweichte und matjchige Organrefte, welche nicht mehr von einander zu unterfcheiden 
waren. Die jporentragenden Yeinwandläppehen waren ftark mit Yeichenjauche durchtränkt. Zum 
Thierverfudy wurden Proben entnommen von den oben genannten Läppchen, Darminhalt aus 
der unmittelbaren Umgebung diefer Yäppchen, der in der Bauchhöhle ftehenden Flüffigfeit, dem 
Grundwaſſer im Sarge und im Grabe und vom Erdreich) der Gräberjohle und unterhalb der Sohle. 
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Nur die mit den Yäppchentheilen und dem dieſen dicht anliegenden Darminhalt geimpften 
Meerſchweinchen gingen an Milzbrand zu Grunde und zwar 3 in 36, 2 in 48 und 1 in 
72 Stunden. Die übrigen Thiere blieben gejund. Auf den Gelatineplatten war der ent: 
fprechende Befund. Daß in den Darminhalt, welcher die fporentragenden Läppchen umſchloß, 
aus diefen Milzbrandfeime übergegangen waren, konnte nicht weiter auffällig jein, da die grob» 
maſchige Leinwand, welche did mit Sporenmaterial beftricyen war, ſchon beim Einbringen in 
den Darm Sporen in den Darminhalt übertragen konnte. Irgend ein Beweis für eine Ver— 
ſchleppung durch Grundwaſſer wird hierdurch nicht erbracht. Schon die in der Bauchhöhle 
jtehende Flüſſigkeit enthielt nachweislich Milzbrandfeime nicht mehr. 

Die Angaben über die Bodentemperaturen bei dem gleichzeitig angeftellten 12. Verſuch 
treffen auch für den 13. Verſuch zu. 

Gefammtergebniß pofitiv. 


14. Milzbrandverfud (Objekt Nr. 63). 

Ein 70 Pfund wiegendes, frifches Rothlaufichwein wurde am 19. Oftober 1894 in der 
bei dem 13. Verſuch bejchriebenen Weife infizirt und in Reihe M,, 2. Grab, eingebettet. Am 
14. Dezember 1894, 12. Februar, 2. April und 15. Juni 1895 wurden Erdproben in der be 
kannten Weife und dem mehrfach erwähnten Umfange entnommen und auf Thiere übertragen, 
ohne fie milzbrandig zu machen. 

Ausgrabung am 21. September 1895 (nad) 337 Tagen). Die Grundwafjer- 
verhältniffe bis zum Juli 1895 entjpradhen den beim 13. Verſuch bejchriebenen vollfommen ; 
von diefem Monat an fiel das Grundwaſſer beftändig, jo daß es bei der Ausgrabung noch 
1 m ımterhalb der Gräberfohle ftand. Grab und Sarg waren vollftändig troden. Der 
äußerlich erhaltene, etwas eingefalfene und allaliſch reagirende Kadaver barg in feinen Körper: 
höhfen trodene brödlige Mafjen, welche al8 Organe nicht zu erkennen waren. Zwiſchen ihnen 
waren die Peinwandläppchen erkennbar, mit ſchmierigen Organreften bejegt. Proben wurden 
entnommen von den Läppchen, den ihnen anliegenden Organreften, der am Sargboden 
lebenden trodenen Schmiere und dem Erdreich in der Umgebung des Sarges und auf Meer: 
ſchweinchen gebracht. Nur die mit den Yäppchen geimpften gingen in 36 und 48 Stunden an 
Milzbrand ein, von den übrigen blieben einige gejund, andere ftarben feptifämifh. Der Ge— 
fatineplattenbefund entfprady dem Ergebniß des Thierverſuchs bezüglich des Vorkommens von 
lebenden Milzbrandfeimen. 

Ueber die Bodentemperatur bis Ende Juni 1895 ift bereit berichtet; im 3. Quartal 
1895 betrug fie durchfchnittlich 16,0% in der dem Grabe entſprechenden Tiefe. 

Geſammtergebniß pojitiv. 


15. Milzbrandverfuh (Objekt Nr. 64). 

Ein 20 Pfund ſchweres, frisches Rothlaufjchwein war, wie beim 14. Verſuch, am gleichen 
Tage infizirt und in Meihe Ms, 3. Grab, beftattet. Die Entnahme von Sandproben geſchah 
zu den gleichen Zeiten und im gleichen LUmfange wie bei dem genannten 14. Verſuche. Der 
Thierverfuc fiel auch hier negativ aus, 

Ansgrabung am 21. September 1895 (nad) 337 Tagen). Die Grundwaſſer— 
verhältniffe, der Zuftand des Kadavers, die Bodentemperaturen entſprachen vollitändig den- 

Arb. a, d. Raiferl, Gefunbheitsamte. Band XIL, 34 
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jenigen des gleichzeitig verlaufenden 14. Milzbrandverfuches. Auch fiel der Thierverſuch über: 
einftimmend aus, ebenfo der Befund der Gelatincplatten. 

Gefammtergebniß pofitiv. 

Auch bei allen Milzbrandverfuchen wurden von den entnommenen Proben der Kadaver 
Gelatineplatten, aörobe und anaürobe, angelegt, um einen Leberblid über die Arten der in 
den Kadavern enthaltenen Keime zu erhalten. Der Befund entiprad im Allgemeinen den- 
jenigen, der bei den übrigen Verſuchsreihen mit dem entſprechenden Beobacdhtungszeitraum ge 
wonnen wurde. Bei den Ausgrabungen nach einem Fahre wurde faſt ausichlieglich eine dem 
Bacterium coli naheftehende Art ifolirt; daneben ein jchnell verfläffigendes Kurzftäbchen in 
einigen SKolonieeremplaren. 

Wie ſich bei der Entnahme von Erdproben und bei den Ausgrabungen herausftellte, 
find die Milzbrandgräber im Winter 1894/95 und im Frühjahr, zum Theil auch im Sommer 
1895, der Eimwirfung des Grundwaſſers ausgeſetzt geweſen. Daß diejes auf die Milzbrand- 
feime abſchwächend gewirkt haben joll, ift nicht anzunehmen. Milzbrandbacilien gehen in der 
Fäulniß fowohl ohne den Einfluß des Waffers als unter diefem ſehr raſch zu Grunde und 
Milzbrandfporen werden ſich auch bei ihrer enormen Widerftandsfraft gegen ſchädigende Ein- 
flüffe in der Fäulniß unter Waſſer nicht anders verhalten, als da, wo biejes nicht eimvirkt. 
In den Fällen, in denen bei dem eben bejchriebenen Verſuchen lebende Milzbrandfeime aus 
den Objekten refp. deren Umgebung gezüchtet worden find, kann es ſich ftetS nur um Sporen 
gehandelt haben, weldhe in und an den milzbrandigen Berfuchsfadavern vor der Eingrabung 
gebildet waren. Denn einerjeitS mußte es innerhalb der begrabenen Kadaver an dem zur 
Sporenbildung nöthigen Sauerftoff fehlen, andererjeits betrug die Erdtemperatur bei 1,05 m 
Tiefe in den Monaten September und Oftober 1894, in denen die Verfuche begonnen, nur 
13,4 und 10,10 und janf im Januar 1895 bis auf 2,9°. Und wir willen, daß Milzbrand- 
bacillen in der Fäulniß felbft bei günftigen Temperaturen über 15° fehr ſchnell zu Grunde 
gehen, ohne Sporen zu bilden (Kitaſato "). 

Lebende Milzbrandfeime enthielten, wie es überdies zu erwarten war, alle Objekte, welche 
mit Sporen allein infizirt waren, bis zum Abſchluß der Verfuche. Bei den übrigen Gräbern, 
melde milzbrandige Thierfadaver und mit diefem wenigitens theilweife ebenfalls vereinzelt 
gebildete Sporen aufgenommen hatten, wurden lebensfähige und virulente Milzbrandfeime noch 
in dem Verſuchsobjekt gefunden, welches 188 Tage in der Erde verweilt hatte, der längſte 
Zeitraum, in dem derartige Gräber beobachtet wurden. Diefe Befunde waren von vornherein 
zu erwarten und ftimmen mit den von anderer Seite erhaltenen ziemlicd) überein. 

Esmard)?) fand Milzbrand bei einer Maus, welche 18 Tage lang im Eisſchrank bei 
durchſchnittlich 49 geftanden Hatte, noch virulent, dagegen bei ſchneller verlaufender Fäulniß 
3. B. bei Brüttemperatur viel früher abgeftorben. In den Fällen, in denen Esmarch jeine 
Verſuchskadaver in Erde eingebettet hatte und diefe mit ftinfenden Kadaverabgängen durchſetzt 
fand, konnten niemals lebensfähige Milzbrandfeime innerhalb des Erdreichs nachgewiefen werden. 
Milzbrandiporen fand Esmard; in der Kadaverfäulnif ebenfalls 18 Tage lang virulent. Bei 
den von Petri?) berichteten, früher im Gejundheitsamt angeftellten Verſuchen wurden in 8 

) Kitaſato: Unterfuhungen über bie Sporenbildung ber Milzbrandbacillen in verfdiedenen Bodentiefen. 
Zeitſchr. für Hugiene, VII, 198. 


) a. a. O. 
9 a. a. O. 
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Berſuchsreihen nur einmal nah) 1 Monat und 20 Tagen virufente Milzbrandfeime in unbe 
erdigten Milzbrandmäufen nachgewiefen, während bei dem 9. Verſuche eine theils in Erbe, theils 
an der Puft gehaltene Milzbrandmaus noch nad) 5 Jahren 1 Monat 11 Tagen virulente Keime 
enthielt. Bei den in Holzfärgen und Sand begrabenen Milzbrand-Meerſchweinchen war das 
Ergebniß einmal nah) 3 Monaten, das zweite Mal nad 46 Monaten pofitiv, während in den 
in Zinkſärgen vergrabenen Objekten nur bis zu 6 Monaten 12 Tagen lebensfähige und virulente 
Keime nachgewiefen wurden. Die außerordentliche lange Haltbarkeit der Milgbrandfeime über 
3 bezw. 5 Jahre hinaus innerhalb der faulenden Kadaver ift auch mur fo zu erflären, daß 
es fi) im beiden Fällen um Sporen gehandelt hat, und die Gelegenheit zur Sporenbildung 
war in beiden Fällen ſchon vor der definitiven Aufbewahrung gegeben. Auch bei diefen Ber: 
ſuchen konnten mit dem die Kadaver oder die Holzfärge umfchliegenden Erdreich) niemals bei Ver— 
juchsthieren Milzbrand erzeugt werden. Als Zeichen langer Haltbarkeit von Milzbrandfeimen wären 
ferner die Beobachtungen von Uffelmann zu nennen, welcher in Knochen alter Milzbrand- 
fadaver, die jedenfalls lange Jahre in der Erde gelegen haben mußten, lebende Milzbrand- 
feime antraf. Belannt find ja ferner die Verſuche Bafteurs?), welcher verjcharrte milzbrandige 
Kühe nad) 2 Jahren ausgrub und mit deren Organen Meerſchweinchen milzbrandfrant machte, 
und von Sirena und Scagliofi*), welde eine Milz eines an Milzbrand verendeten 
Thieres in einer Vlechbüchje faulen ließen und mit Theilen des ſtark verweften Organes nad) 
2 Jahren bei Thieren Milzbrand hervorriefen. 

Dafür, daß Milzbrandfeime in der Fäulniß dann ſchnell zu Grunde gehen, wenn ihnen 
die Möglichkeit genommen ift, Sporen zu bilden, liegen ebenfalls viele Beobachtungen vor. 
Karlinsti?) hat Organe von Milzbrandfhafen zur Feitftellung der in faulenden Organen 
auftretenden QTemperaturfteigerung 96 cm tief in Holgfiften vergraben und nad 1, 2 und 
3 Monaten wieder ausgehoben, aber weder durch das Präparat noch durch Thierverjuch 
Milzbrandkeime in ihnen feftftellen können. Nach den Verjuchen von Hejja ?) enthielten die 
20 bis 30 cm tief in Erde vergrabenen Milzbrandmäufe nur eine Woche lang virulente Milz- 
brandbacilien. Nach 2 Wochen waren in den Organen der vergrabenen Mäuſe noch gut 
färbbare Milzbrandbacilien vorhanden, die Virulenz war aber erlojchen. Auch hier ermwics 
fi die Erde unter den Kadavern als frei von Milzbrand. Fefer ) hat bei jeinen zahl- 
reichen Ausgrabungen von Milzbrandfadavern, die nad) 4, 7, 9 und 14 Tagen ausgeführt 
wurden, nur einmal mit den Organen eines Schafes, welches 14 Tage lang im Winter bei 
einer Temperatur von 6 bis 8° im Boden gelegen hatte, Milzbrand erzeugen können. Bei 
weiteren Ausgrabungen von Kadaveru, welche längere Zeit in der Erde verweilt hatten, wurden 
feine lebensfähigen Milzbrandfeime aus ihnen ifolirt. 


) Compt. rend. de l’Acad. des sciences, fer. 1881, vergl. auch Di Mattei: An. dell’Ist. d’ig. sper. 
di Roma: Vol. IV (nuora serie), fasc. IV, 1894, ©. 528, 

) Sirena umd Scagliofi: Lebensdauer des Miljbrandbacillus im der Erde, im Trinkwaſſer, im 
Meerwafier und im Grubenfglamm. Nach dem Bericht über den XI. internat. med. Kongr. im Centralbl. für 
allg. Pathol. u. pathol. Anat. 1894, 436, 

0.0.0. 

9 a. a. O. 

Feſer: Der Milzbrand auf den oberbayriſchen Alpen, Berlin 1876. 

Derfelbe, Unterfuhungen und Berfuge mit vergrabenen Miljbrandladavern. Deutfche Zeitſchrift ffir Thier ⸗ 
medizin 1872. 

34 * 
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Alfe diefe Verſuche beweifen, daß Milzbrandbacillen in der Fäulniß fchnell zu Grunde 
gehen, dagegen in Form von Sporen fid) äuferft lange konſerviren. Für diefe Thatſache 
bedurfte es feiner ermeuten PBeftätigung, fo daß meine Verſuche, welche ſich nur auf ben 
Zeitraum von einem Jahre erftredten, in diefer Binficht nichts Meues bringen fonnten. 
Wichtiger waren die Beobachtungen über das Verhalten des Grundwafiers, als Träger von 
Milzbrandkeimen, worüber bisher wenig befannt war. Bis auf einen Fall hatte fich gezeigt, 
daß das fteigende und wieder fallende Grundwaſſer nicht im Stande geweien war, Milzbrand» 
feime aus der Leiche zu verfchleppen. In dem einen pofitiven Fall erftredte fich die Ver— 
fchleppung nur auf die unmittelbar unter dem Sargboden befindliche Sandſchicht, während 
ſchon 5 em tiefer der Nachweis der Keime nicht mehr gelang. Als eine Verfchleppung weiter 
in das Erdreich hinein ift diefer Befund daher nicht anzufehen. Vielmehr ift er ein Beweis, 
daß jelbft unter ungünftigen, eine Verjchleppung von Keimen allein ermöglichenden Bedingungen 
eine Gefahr für die Umgebung der Gräber nicht befteht, fobald nicht alle möglichen Zufällig: 
feiten einen Weitertransport der zur Gräberjohle gelangten pothogenen Keime zuftande kommen 
fafjen. Der auf ©. 525 beim 13. Milzbrandverfuche erwähnte Befund virulenter Milzbrand- 
feime in dem dem fporentragenden Ynfeltionsmaterial unmittelbar anhaftenden Darminhalt ift 
dort ſchon zu erflären verjucht worden und kann als eine eigentliche Berfchleppung vom 
Infektionsheerd ans nicht gedeutet werden. Umgrabungen von Milzbrandgräbern, welche ja 
lange Jahre hindurch virulente Keime in fich ſchließen müflen, können natürlic) dann, wenn 
dabei Keime an die Erdoberfläche gelangen, zu Jufektionen Anlaß geben, aus dem Erdreich 
heraus können Milzbrandfeime dagegen felbft durch Grundwaſſer nicht verjchleppt werden, wenn 
der Erdboden eine genügende Filtrationstraft befigt. 


g) Verſuche mit Schweinerothlaufbacifien. 

Diefe wurden im Auguft 1893 begonnen, zu einer Zeit, in der die zur Verfügung 
ftehenden Schweinefadaver überwiegend für die Typhus- und Tuberkuloſeverſuche verwendet 
werben mußten. Es wurden daher damals nur 2 Nothlauffadaver, bei denen die Diagnofe 
Rothlauf“ bakteriologiſch ficher geftellt war, in diefe Verſuchsreihe einbezogen, es ift aber auch 
bei den Verſuchen mit anderen pathogenen Bakterien auf Rothlaufbacillen geachtet, foweit dabei 
Rothlaufkadaver benugt worden waren. Die Ergebnifle diefer Beobachtungen find bereits bei 
diefen Verfuchen mitgetheilt worden, ebenjo einige Angaben über die Schwierigkeit zur Zeit 
Rothlaufbacillen von den diefen jo ähnlichen Bacillen der Mäufejeptifämie zu unterjcheiden, 
welche als faft regelmäßige Begleiter der Fäulniß angejehen werden müſſen. 


1. Rothlaufverfuh (Objelt Nr. 11). 

Ein 164 Pfund ſchweres, frifchtodtes Rothlaufichwein wurde am 11. Auguft 1893 ohne 
weitere Infektion in der 2. Reihe, das 7. Grab 1”, m tief in Sand begraben. Am 
18. Auguft 1893 wurde verfucht, aus der eingelaffenen Glasröhre Flüffigfeit vom Sargboden 
zu erhalten und dabei einige Tropfen einer dien, grünlichen Flüffigfeit von ftarf alkaliſcher 
Reaktion angejaugt. Bon 4 damit geimpften Mäufen ftarben 2 feptifämifh, 2 in Mäufe- 
jeptifämiejtellung. Aus den Organen diejer letteren wurden Bacilien gezüchtet, weldje das der 
Meäufefeptitämie zugefchriebene zarte Wachsthum auf der Platte und im Gelatineftich zeigten. 
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Weitere Probeentnahmen fanden am 1. und 29. September und am 27. Oktober 1893 ftatt und 
lieferten faft das gleiche Ergebniß. 

Ausgrabung am 24. Januar 1894 (nad 166 Tagen). Grab und der Sarg 
volltommen troden; doch war es wahrſcheinlich, daß Grundwaſſer aud in dies Objekt einge: 
drungen war. Dies konnte aber nur ganz furze Zeit der Fall gewejen fein, denn der Ka— 
daver war ſtark eingetrocknet und verſchimmelt. Ebenfo waren die Bauch- und Brufthöhlenorgane 
eingetrodnet und geſchrumpft. Von den Organen, der am Sargboden haftenden trüben Flüſſig— 
keit, dem damit durchtränkten Leichentud) und den am Sargboden klebenden Sandbrödeln 
wurden Proben entnommen. Der Nachweis von „Rothlaufbacilien“ wurde durd) Gelatine 
platten und Thierverſuch (Mäuſe) zu führen verfucht. Auf den Sandplatten waren aus- 
ſchließlich dem Bacterium coli ecommune nahe ftehende Arten und Fluorescens liquefaciens, 
auf den übrigen Platten außer diefen noch vereinzelte Eremplare eines langfam verflüffigenden 
Proteus und einzelne Mäufefeptifämies ähnliche Kolonien gewachſen. Die mit den Organen, 
der Sargjauche umd dem Leichentuch geimpften Mäufe hatten folgendes Schickſal: Eine mit 
dem Peichentuch geimpfte Maus wurde nad) 48 Stunden in tetanifdher Stellung todt gefunden. 
Aus den Organen wurden aber Bacilien gezüchtet, welche in Gelatineftid) das zarte Wachs- 
thum der Mäufefeptifämiebacilien (?) darboten. Bon den mit Organen und der Sargbobden- 
flüffigfeit infizirten Mäufen gingen einige jeptifämijh, andere an Mäufejeptifämie (?) ein. 
Die mit Sand geimpften meiften Mäufe blieben gejund. Die Temperatur des Bodens hatte 
im 3. und 4. Quartal 1893 bei 1,55 m Tiefe 14,7 und 9,4°, im Januar 1894 3,3° 
betragen. = 

2. Rothlaufverſuch (Objekt Nr. 12). 

Ein 116 Pfund ſchweres, frifches Nothlauffchwein wurde am 11. Auguft 1893, in ber 
2. Neihe, das 8. Grab, 1'/; m tief in Sand begraben. Durch das eingelajfene Glasrohr 
wurde am 18. Auguft, 1. und 29. September und 27. Oftober 1893 Sargflüffigfeit anzu- 
fangen verjucht und dabei nur bei den beiden legten Malen geringe Mengen einer trüben, 
alkaliſch reagirenden Flüſſigkeit zu Tage gefördert. Die damit geimpften Mäuſe ftarben 
ſämmtlich in Mäuſeſeptikämieſtellung. In den Organen aber fanden ſich Bacillen in Rein— 
kultur, welche im elatineftich in der befannten „Släjerbürftenform* wuchjen. 

Ausgrabung am 2. Oftober 1894 (nad 417 Tagen). Grab und Sarg erwiejen 
ſich als ganz troden, jo daß Grundwaſſer aud) hier wieder nur kurze Zeit eingetreten fein 
fonnte, Am Boden des Sarges fand fidy in ziemlich reichlicher Menge eine dide, trübgraue 
Flüſſigkeit von alkalijcher Reaktion, welche auch das Leichentuch durchtränkt hatte. Der Kadaver 
war eingefallen und mit Scimmelpilzrafen überzogen. Die Organe der Baudy- und Bruft- 
höhle verkleinert und ſtark erweicht, aber noch ſämmtlich gut zu erkennen. Die Broben vom 
Sarginhalt und der Umgebung wurden in der üblichen Weije entnommen. Auf den Platten 
waren nur tuphusähnliche Bakterien und Pilze gewachjen, Proteus uud Fluorescens wurden 
überall vermißt. Alle mit den Proben geimpften Verſuchsmäuſe blieben bis auf eine am 
Leben, welche ſeptikämiſch einging. . 

Die Bodentemperatur hatte im Jahre 1894 im 1., 2. und 3. Quartal in der dem 
Sarg entſprechenden Tiefe 3,0, 8,6 und 14,7° betragen. 

Schon bei diejen 2 Verſuchen waren Schwierigkeiten entftanden, bei der Diagnoje der aus 
den Organen der Berjuchsthiere gezüchteten rothlaufähnlichen Bacillen. Ich will nun hier über 


— — 
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die Beobachtungen zuſammenfaſſend berichten, welche an den übrigen Rothlauffadavern und 
an anderen Objekten bezüglid) des Vorlommens von Rothlauf- reſp. Mäufefeptifämie- 
bacillen gemacht worden ſind. Mit dem charakteriftiichen Wachsthum der Rothlaufbacillen 
wurden Bakterien aus den Organen von Nothlaufjchweinen gezüchtet u. A. bei folgenden 


Objekten: 
Objekt Nr. 1 (1. Typhusverjud) — Ausgrabung nad) 22 Tagen), 
»  „ 15 (4. Zuberfulofeverfuh — r 146 ) 
= ee * A _ — — 
„. 38 ( 1. Friedländerverſuch — a a ee © 
2 a: R — ö BB 
"„ „37 (1. Tetragenusverfuh — ei ae ) 
Bi ei — En 1 1 re © 


Bei diejem legten Objekt wurden dieje Bacillen aus der in der Bauchhöhle des Schweines 
ftehenden Flüſſigkeit gezüchtet, bei Objeft Nr. 40 aus der im Sarge ftehenden wäljerigen 
Flüſſigleit. Dieſe Beobachtung würde ſich an den beim 2. Rothlaufverſuch erhaltenen Befund 
anreihen, bei dem die gleichen Bakterien in der am Sargboden ftehenden jauchigen Maſſe ge- 
funden wurden. Da es ſich bei allen den genannten Kadavern um Nothlauf gehandelt hat, 
würde man nicht im Zweifel gewejen fein, dieſe Bacillen als Rothlaufbacilien anzuerfennen. 
Soldye Bacillen wurden nur in Objekten, welche bis zu 154 Tagen in ber Erde verweilt 
hatten, gefunden. Man würde daher die Zeit von 5 Monaten als die Friſt bezeichnen können, 
bis zu der ſich Rothlaufbacillen im der Fäulniß lebensfähig und virulent erhalten. Dies 
würde zwar mit den Beobachtungen Esmarch's nicht überſtimmen; bei dieſem handelte es jich 
aber nur um Heine Mäufeladaver und um andere Bejtattungsverhältniffe, jo dak Esmarchs 
Beobachtungen mit obigen Befunden nicht direkt verglichen werden lönnen. 

Obige Befunde erſcheinen aber durdy folgende Beobachtungen in einem anderen Yicht. 
Beim 2. Quberkulofeverfud) (Objekt Nr. 52) waren tuberkulöſe Ninderorgane allein im 
Sarg vergraben und nad 95 Tagen wieder ausgehoben worden, Bon 2 mit diefen Organen 
geimpften weißen Mäuſen ging eine in Mäufejeptitämieitellung ein. Aus den Organen dieſer 
Maus waren Bacilien gezüchtet worden, weldye man für Rothlaufbacilien hätte halten müſſen. 
Ferner wurde beim 3. Tetanusverjuh, bei dem ein Hundeladaver (Objelt Nr. 50) ver: 
wendet war, mit dem im Sarge ftehenden Grundwafler bei Mäuſen eine Krankheit erzeugt, 
areldye dieje nad) 5 Zagen tödtete. Der Kadaver hatte 234 Tage im Erdreich verweilt. Die 
aus den Organen der todten Mäuſe gezüchteten Bakterien verhielten jid) den aus dem Objekt 
Nr. 52 gezüchteten gleich. Das erjte Mal waren der Herkunftsort tuberfulöje Rinderorgane, 

‚das zweite Dial Wafjer, in dem ein Hundeladaver gelegen hatte. Hunde und Rinder jind 
' gegen Rothlauf refraftär. Es konnte ſich daher nicht um die Erreger des Schweinerothlaufs 
handeln. Es liegt daher die VBermuthung nahe, daß die gefundenen Keime, die gewöhnlichen 
Begleiter der Fäulniß, die Mäuſeſeptilämiebacillen gewejen find. Auf Grund diejer Befunde 
muß ich mich zu der befonders von Kitt!) und Schüg ) geäußerten Anficht befennen, daß 
zwijchen beiden Bakterien derartige Unterſchiede nicht bekannt find, welche auf eine Artdifferenz 


) Kitt: Bakterienkunde und pathologiſche Mikroflopie für Ihierärzte x. Berlin 1898, S. 289, 
) Schüg: Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundheitsamte, Band 1. 
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ließen laſſen fönnen ’). ch lafje es daher zweifelhaft, ob auch in den Fällen, in denen derartige 
Keime aus Rothlauffadavern und deren Umgebung erhalten wurden, Nothlauf- oder Mäuſe— 
jeptifämiebacilfen vorgelegen haben. Jedenfalls find die uns zu Gebote ftehenden Hülfsmittel 
nicht geeignet, beide Arten ficher von einander zu unterjcheiden. 

Bacilfen, weldje im Gelatineftich die zarten wolfenartigen Schichten bildeten, konnten 
u. A. aus folgenden Rothlaufladavern erhalten werden: Objekt Rr.9 (3. Typhusverſuch), Mr. 49 
(6. Typhusverſuch), Nr. 43 (1. Tetanusverfuch), Nr. 45 (2. Tetanusverfuh) und Nr 57. (2. Milz- 
brandverfuch); diefe Objekte hatten 42, 96, 97, 145 und 95 Tage im Erdreich vermweilt. Länger 
als 145 Tage konnte ich die fraglichen Bacillen aus ſolchen Kadavern nicht nachweifen. Auch bei 
diefen Befunden mußte e8 zweifelhaft bleiben, ob Rothlaufbacilien vorlagen oder nicht, da auch dieje 
unter Umjtänden das oben bejcjriebene, zarte Wachsthum zeigen follen. Der Mäuſeſeptikämie— 
bacillus ift ja von R. Koch?) zuerft in faulenden Flüffigfeiten gejehen worden. Esmarch?) 
fand ihn bei jeinen Milzbrandverfuchen als Nebenbefund in der unter dem Kadaver befindlichen 
mit Veichenflüffigkeit durchträntten Erde, Kuhn!) in faulenden Fleiſchinfuſen, ſah aber auch 
das gläjerbürftenartige Wachsthum im Gelatineftih, Mori?) fand ihn im Kanalwaffer. Wenn 
man daher diejen Mäufefeptitämiebacillus überhaupt als einen Begleiter der Fäulniß bis zu 
beftimmten Zeiten anfehen muß und diefer Keim zuweilen das gleiche Wachsthum zeigt, wie der 
aus Rothlauffchweinen gezüchtete „Rothlaufbacillus”, konnte es bei obigen Verſuchen nicht fejt- 
geftellt werden, ob die im vergrabenen Rothlauftadavern vorhandenen Bakterien wirklich die 
Erreger des Rothlaufs oder die unter Umſtänden gleich wachjenden Fäulnißbalterien der 
Mäufejeptifämie gemejen find. Inſofern hatten aber die genannten Verſuche ein wichtiges Er- 
gebniß, als bewiejen war, daß ſich derartige Keime nicht länger als etwa 5 bis 6 Monate in 
der Leiche zu halten pflegen, abgejehen von der bei Objekt Nr. 50 (Seite 506) einmal beobachteten 
längeren Lebensdauer. In diefer Hinficht mußte es ja gleichgültig fein, ob es die Erreger 
des Schweinerothlaufs und die Begleiter der Fäulnif waren, wenn ihr Verhalten innerhalb 
der Leichen das gleiche war. 

Ein Einfluß der Bodenart, des Grundwaffers oder der Bodentemperatur auf die Halt 
barfeit diejer Keime konnte nicht erfehen werden. Esmard)®) hat allerdings bei feinen Ber- 
fuchen Rothlauf- und Mäufefeptifämiebacillen bei langfamer, in der Erde verlaufender Fäulniß 
nur bis zu 90 Tagen nachweiſen können, bei ſchnellerer Fäulniß waren fie viel cher ab» 
geftorben. 


Auftreten und Verſchwinden beftimmter VBalteriengruppen in dem Verlauf der Füulniß. 


Wie ich bereits bei einzelnen VBerjuchen erwähnt hatte, wurden von dem Inhalt der 
faulenden Kadaver bei der Ausgrabung jowohl aörobe, als auch anaörobe Gelatineplatten ans 


i) Nah Jenſen: (Zur Kenntnif der Rothlanfbacillen. Deutſche Zeitichrift für Thiermedizin 1893, 40.), 
Moore: (Mouse septicaemia bacilli in a pigs spleen pp. Journ. of comp. med. and vet. arch. 1892, 333) 
und Lorenz find beide Balterien fehr nahe verwandt, wenn nicht identiſch. Zwiſchen beiden befteht außerdem 
wedhfeljeitiger Impfſchutz (Schäüg). 

) R. Koch, Unterfuchungen über bie Aetiologie der Wundinfeltionsfrankheiten. Leipzig 1878. 

) a. a. O. 

9 F. Kuhn, Morphologiſche Beitrüge zur Leichenfünlniß. Archiv für Hygiene XIII, 40. 

°), Mori, Ueber pathogene Bakterien im Kanalwäfſer. Zeitfhrift für Hygiene, Band IV. 

.a.D. 
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gelegt, um feitzuftellen, welche Balterienarten vornehmlich zu beftimmten Zeiten gefunden 
würden. Es hat fich dabei ergeben, daß von den Bakterien, weldye bei Beginn der Fäulniß 
regelmäßig vorzufommen pflegen, nad) und nad ganze Gruppen verſchwinden, jo daß jchlichlich, 
fo lange überhaupt für bakterielle Leben Bedingungen vorhanden find, nur noch wenige Arten 
die übrigen überdauert haben. Es liegen bereits eine Reihe von Beobadytungen darüber vor, 
nad) denen beftimmte Spaltpilze nur zu ganz beftimmten Zeiten bei der Fäulniß vorfommen 
follen. Daß Bakterien die direkte Urfache der Fäulniß, der Zerlegung der eiweißhaltigen Sub- 
ftanzen, find und daß dieje in unmittelbarem Abhängigfeitsverhältniß von der Yebensäukerung 
der Bakterien verläuft, brauche ich nicht weiter zu erwähnen. Als dieſe Zerſetzungsvorgänge 
veranlaffend find von Flügge!) befonders Mifrofoften, ferner Bacillus pyogenus fötidus, 
putrificus coli, saprogenes I, II, III, coprogenes fötidus, anaörobe Arten und Pilze ge 
nannt. Da die Temperatur, Reaktion, Sauerftoffimenge, chemiſche Zufammenjegung des Sub- 
ftrats, die fpezifiichen Gährungsprodufte der Bakterien ftändig wechieln, find nad) Flügge bald 
für diefe, bald für jene Balterienart die günftigften Bedingungen gegeben. DOttolengfi?) 
beichreibt einzelne Bakterien, die er im rechten Herzohr einer faulenden Menfchenleiche fand — 
Mesentericus vulgatus, Bacillus fuscus A und B., ruber A und B., subtilis A und B., Micro- 
coccus albus —, und ift ber Anficht, daß zu beftimmten Zeiten der Fäulniß und an beftimmten 
Orten immer gewiffe Arten zu finden wären, fo daß eine zuverläjfige bakterielle Chronologie 
im Verlauf der Fäulniß zu erhalten ſei. Als fpezififche Erreger der Fäulniß beichreibt Bed?) 
bejonder8 den Bacillus fuorescens liquefaciens und eine nicht näher charakterifirte Stäbchen- 
art. Straßmann und Streder*) befchreiben einen ſchnell verflüffigenden weißen Bacillus 
und einen auf Thiere nicht torijch wirkenden gelben Bacillus. Liermann?) bejchreibt 9 ver- 
jchiedene Fäulnißbakterien, Sanfelice) fand im faulenden Fleiſch befonderg Proteus vulgaris 
und mirabilis und auch Bacillus subtilis, daneben noch 9 verjchiedene anaerobe Bakterien, 
welche alle der Proteusgruppe angehört haben follen. Hauſer hält die von ihm befchriebenen 
Proteusarten als wejentliche Fäulniferreger. Genauere Angaben über Zeit, in welcher be 
ftimmte Fäulnibafterien in faulenden Gemifchen auftreten, macht Kuhn’). Er fand bei 
der Fäulniß an der Luft bis zu 3 Tagen Koffen und Sarcinen, nad) 8 Tagen nur nod) 
Proteus und diefer ſoll im faulfenden Gemiſchen nur bis zu 50 Tagen vorgekommen fein. Bis 
zu 4 Wochen wurden zumeilen Mäufejeptifämiebacilien gefunden. Anaürobe Bakterien und 
anaörobe Pilze follen in jehr wechjelndem Verhältniß vorfommen. Bei der Fäulniß hat Kuhn 
im Innern der Organe bejonders den Bacillus lactis aörogenes und Bacterium coli com- 
mune gefunden; beide follen aber im jehr Eurzer Zeit verfchwinden. Karlinski*) fand in 


€. Flügge: Die Mifroorganismen. Leipzig 1886, ©. 495 ff. 

®), Dttolengki: Weber die Füulnißbalterien im Blut des menjhlihen Leihnams. Vierteljahrsſchr. f. ger 
richtl. Med. Dritte Folge. V. 1892. Suppl., 9-28. 

) Bed: Die Fäufnifbakterien der menſchlichen Leihe. Arb. auf dem path. anat. Inſtitut Tübingen. 1,1. 

% Strafmann und Streder: Bakterien bei ber Leichenfüulniß. Zeitſcht. ſ. Mebzinalbeamte, 1888. 
Nr. 3, ©. 65. 

..m.D. 

) Sanfelice: Contributo alla biologie e morfologia dei batteri saprogeni aerobi e anaerobi. Ist. 
dig. sperim. di Roma. — Atti della acc. med. di Rom. XVI, 2, Vol. V. 

) F. Kuhn: Morphologiſche Beiträge zur Leichenfüulniß. Archiv fir Hygiene XIII, 40 fi. 

) Karlinski: Unterfuhungen über die Zemperaturfteigerung in beerdigten Körpertheilen, Centralbl. f. 
Balt. IX, 485. 
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begrabenen Organen faſt regelmäßig Proteus, vermißte dieſen Keim aber ſchon des Oefteren 
nach 3 Monaten. 

Dieſe Befunde ſind zum Theil ſehr widerſpruchsvoll und geben wenig Aufklärung dar— 
über, mit welchen Bakteriengruppen wir zu beſtimmten Zeiten der Fäulniß zu rechnen haben 
werden. Die Beantwortung dieſer Frage mußte auch für unſere Verſuche in ſofern von Intereſſe 
fein, als fie gewiſſe Anhaltspunkte geben mußte, welcher Einfluß der Fäulnißbakterien auf die ein— 
gebrachten pathogenen Batterien dabei ausgeübt würde. Ich habe verzichtet, alle auf den Gelatine: 
platten zur Entwiclung gelangten Arten genau zu diagnoftiziren (vergl. ©. 465), da ich es mit 
unjeren heutigen Hilfsmitteln für unmöglich) halte, die zahlreichen, als Fäulnißerreger befchriebenen 
Bafterien: Bacillus saprogenes, coprogenes, pyogenes fötidus u. A. genau von einander 
zu unterfcheiden. Sie fcheinen mir alle größeren Gruppen zuzugehören, innerhalb deren wir 
feine genauere Trennung einzelner Arten vornehmen können. Ich habe befonders unter der 
Bezeihnung „typhusähnliche Bakterien” alfe diejenigen Bacillen zufammengefaßt, welche inner: 
halb der befannten Grenzen als dem ZTyphusbacilius und dem Bacterium coli commune 
verwandt anzufehen find, und Heine Differenzen im Wachsthum auf der Gelatineplatte, in der 
Beweglicdjfeit, Stärke der Gasbildung u. ſ. w. dabei vernadhläffig. Die von mir erhaltenen 
Befunde mußten natürlich in einzelnen Punkten lüdenhaft bleiben, e8 fam mir aber vornehm- 
fi darauf an, feftzuftellen, mit weldyen Balteriengruppen die pathogenen Keime vornehmlich 
in der Fäulniß zu rechnen haben würden, und welde Fäulnißkeime, die unter Umftänden 
ebenfalls für die Menſchen pathogen werden können, in der Leiche zu beftimmten Zeiten vor- 
zulommen pflegen. 

Ich habe die Verjuchsfadaver, welche im Sommer und Herbft auf der Abdederei mit 
mafjenhaften Fliegenmaden bedeckt waren, ftets, ehe ich fie in Verſuch nahm, gründlich reinigen 
laſſen und dadurch wenigftens theilweife verhindert, daß derartige Lebeweſen etwa die Zerfegung 
der Kadaver in bejonders ſchnellem Grade vor ſich gehen laſſen würden. 

Proteus war nad) meinen Verſuchen ein faft regelmäßiger Begleiter der Fäulniß in den 
Kadavern, welche 6—7 Monate in der Erde gelegen hatten. Nach 7 Monaten wurde er ganz ver- 
einzelt gefunden. Die nad) 5 Monaten auf der Gelatineplatte gewachfenen Proteusfolonien hatten 
ſchon erheblich an VBerflüfjigungsvermögen und der Fähigkeit Ranken zu bilden eingebüßt. Strepto- 
foffen und Staphylokokken konnte id) faft in allen Präparaten, die aus den Kadaverproben 
gefertigt waren, biß zu 5 und 6 Monaten antreffen. Einzelne Verſuche an Thiere hatten ergeben, 
daß jie innerhalb diefer Zeit auch vollfommen virulent waren. Bei den gefundenen Streptofoffen 
hat es fich meift um lange Ketten gehandelt, bei den Staphylokoffen meift um den Staphylo- 
coccus pyogenes albus. Daß ſich Mänfefeptifämie- oder Rothlaufbacillen in 
der Fäulniß in einem Fall bis zu 7'/s Monat haltbar gezeigt und bis zu dieſer Zeit fait 
ftändig dieſelbe begleitet haben, ift bereits erwähnt worden. Fluorescirende Balterien 
waren ebenfalls regelmäßige Begleiter der Fäulniß bis zu einem Jahre. Bon hier ab bis 
zu anderthalb Fahren wurden fie jeltener, und zwar herrjchte nad) einem “fahre der Bacillus 
fluorescens non liquefaciens vor, während früher der liquefaciens überwogen hatte. Nicht 
ganz jo lange, wie die fluorescirenden Bakterien fand ich große Fäulnißkokken, welche bald 
in gelben, bald in weißen Kolonien wuchſen. Bis zu einem halben Jahre, einer Zeit in der 
Proteus und andere jcehnell verflüffigende Bakterien auf den Platten vorherrichten, war die 
Auffindung von Koffenkolonien auf denfelben erfchwert, doch wurden Koffen in Präparaten bis 
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zu 1 Jahre eigentlich nie vermißt. Nach 1%, Jahren habe ich Kokken weder in den 
Präparaten, nod) auf den Platten gejehen. Bon 1 Yahre ab beherrichten „tuphusähnlide” 
Bakterien volllommen das Feld, welche aber aud) auf allen Platten, welche nicht einer ſchnellen 
Berflüffigung auheimfielen, bis zu diefer Zeit nachweisbar waren, Auf das Borkommen diejer 
Bakterien bin ic; bei den Typhusverſuchen bereits näher eingegangen, bei denen jie die Typhus— 
diagnoje ungemein erjchwert hatten. Nach 1'/; Jahren kamen diefe Bafterienarten faft allein 
neben Schimmelpilzen noch vor. Dieſe lekteren hatten fich bereits von Anfang an als 
Begleiter der Fäulniß gezeigt und hatten neben den typhusähnlichen Bakterien nad 1'/; Jahre 
währender Fäulniß fat alle anderen Bakterien überdauert, waren aber an Zahl geringer als 
die typhusähnlichen Bacillen. Nad 2 Jahren fanden ſich nur noch tuphusähnlide, mehr 
dem Bacterium coli commune naheftehende Arten allein vor, überdies nur in jehr vereinzelten 
Eremplaren. 

Daß gerade die „typhusähnlichen” und dem Bacterium coli commune verwandte Baf- 
terien jo lange das Feld beherrſchen und fogar die Pilze an Zahl überwiegen, ift eigentlich 
wunderbar. Bejonders muß es auffallen, daß dieje Keime auch bei Beginn der Fäulniß 
vorhanden jind, bei der Proteus im großer Zahl vorzufommen pflegt. Wir willen, dak 
das Bacterium coli commune im Weagensglafe neben Proteus gezüchtet jchon innerhalb 
weniger Stunden abjtirbt. Bei der Symbiofe in der Yeichenfäulnig muß es fich aljo ganz anders 
verhalten. Die bisher gefchilderten Beobadhtungen bezogen ſich auf den Befund aërob gehaltener 
Selatineplatten. 

Auf den anaöroben waren in der Regel die gleichen Arten wie auf den aöroben Platten 
gewachſen. Dies war ja ohnehin wahrfcheinlich, weil die im Kadaver lebenden Keime daſelbſt 
jehr wenig Sauerftoff vorfinden konnten. Nun fand ich, daß auf den nad 1 Jahr ange- 
legten anaöroben Platten mehr Pilze wuchjen, als auf aöroben, die mit den gleichen Proben ge- 
impft waren. Dies jtimmt auch mit der von vielen Seiten geäußerten Anjicht überein 
(Flügge u. 9), daß anaörobe Pilze zu beftimmten Zeiten an der Yeichenzerjegung einen be— 
fonderen Antheil nehmen. Durch Thierverjuche war es zumeilen fejtgeftellt worden, daß auch 
Malignes Oedem als Begleiter der Fäulniß anzufehen ift (vergl. z. B. den 17. Tuberkuloſe— 
verfuch (Objekt 22). Daneben gelangten auch in vereinzelten Fällen einige nicht pathogene, 
obligate Anaörobier zur Beobachtung. 

Ueber einige Nebenbefunde: Bacillus pyocyaneus u. 9. ift bereits berichtet worden. 

Es hat ſich bei dem vorliegenden, ziemlich umfangreichen Material herausgeftellt, dag 
ein gewiffer Turnus im Auftreten reip. Verſchwinden einzelner Bakteriengruppen bei der 
Veichenfäulnig unter der Erde ftattfindet, gleichgiltig unter welchen Bedingungen diefe verläuft. 
Bei Beginn waren anjcheinend alle der beiprochenen Bakterien vorhanden, von denen nad) und 
nad) ganze Gruppen verjchwanden, jo dak nach 17/; Jahren eigentlich nur noch „typhusähnliche“ 
Bakterien und Pilze, nad) 2 Fahren allein die typhusähnlichen Bakterien vorhanden waren'). 

Daß ein derartiger Turnus im Wechjel der Bakterien regelmäßig bei der Yeichenfäulnig 
unter der Erde innegehalten werden wird, kann natürlich nicht behauptet werden. Bei der 
Fäulniß fpielen jo viele Momente und unberechenbare Zufälligkeiten mit, daß man Gejege in 
diefer Richtung hin nicht wird aufftellen dürfen. Wir willen ja, daß auch höherorganifirte 


') Bergl. Dallemagne, J., Mierobes du tube gastro-intestinal. Revue critique. Arch. de med. expir. 
et d’anat, path., 1895, Nr. 2, Seite 274. 
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Kleinweſen regen Antheil an der Kadaverzerſetzung nehmen und dieſe werden auf das bakterielle 
Leben im Allgemeinen und auf beſtimmte Bakteriengruppen im Beſonderen ſchädigende Einflüffe 
ausüben Fönnen, dat man von dem Vorkommen reip. Fehlen von Bakteriengruppen nicht etwa 
ficher ſchließen kann, wie lange bereits die Fäulniß befteht. Immerhin können die genannten 
Befunde aber einen gewifjen Anhaltspunft geben, mit welchen Bakterien man zu beftimmmten 
Zeiten in der Leiche zu rechnen haben wird. 

Das Bacterium coli commune und die „typhusähnlichen“ Bakterien jind von einzelnen 
Autoren in gewiſſem Sinne den pathogenen Bakterien an die Seite geftellt worden.') Es würden 
daher auch dieje Keime wegen ihrer langen Haltbarkeit in der Kadaverfäulnig zu Bedenken Anlaß 
geben Fönnen, falls bei ihnen eine DVerfchleppung aus dem Kabaver heraus beobadjtet wäre. 
Wenn man überhaupt den genannten Bakterien eine bejondere Pathogenität für den Menjchen 
zuerfennen will, jo iſt Gelegenheit zu einer Infektion mit derartigen Keimen bei ihrer mafjen: 
haften Verbreitung in unferer Umgebung viel eher an der Erdoberfläche gegeben, als durd) 
die aus dem Kadaver durch irgend welche Zufälle an die Oberfläche gelangten Keime diefer Art. 


Einfluß der gewählten Bodenarten auf die Haltbarkeit der pathogenen Bakterien und den 
Stand der Fäulniß. 

Das vorliegende Beobachtungsmaterial hat einen befonderen Einfluß der Bodenarten auf 
die Haltbarfeit der pathogenen Bakterien innerhalb der Kadaver nicht erfenmen laſſen. Dieje 
war fait ohne Ausnahme in undurdhläffigen, durchläffigen und wafjerreichen Bodenarten die 
gleiche. Der Berlauf der Fäulniß ftand natürlich in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnik 
von der die Kadaver umgebenden Erdſchicht. Der Erfahrung gemäß, daß die Fäulniß von fehr 
vielen, uns zum Theil noch unbelannten Eimflüffen abhängt, konnte eine Regelmäkigfeit dabei 
nicht beobachtet werden. Außerdem erjtredten fich diefe Verfuche nur auf den Zeitraum von 
etwa 2 Yahren, in dem fich der Einfluß des Bodens auf die Fäulniß nicht in der gleichen 
Weile bemerkbar zu machen pflegt, wie in dem fpäteren Zeiten. Nicht zu verfennen war eine 
gleihmägige Eimwirfung des Grundwajjers auf den Stand der Kadaverfäulniß. 

Dei den Kadavern, welche bis zu 2 Monaten in der Erde gelegen hatten, trat der 
Einfluß des Waffers noch nicht befonders hervor. Hier waren faft alle Kadaver gleichmäßig 
gut erhalten; dagegen machte fich ſolcher Einfluß bereits nad) 3 Monaten geltend. Während 
die in Yehm und Sand gebetteten Objekte wenig in diefer Zeit verändert waren, waren eins 
zeine, unter Waffer faulende Kadaver ſchon fehr in Zerfall begriffen (vergl. 5. Typhus-, 
2. Pyocyaneus: und 1. Tetanusverſuch), während andere, ebenfall3 vom Waſſer ausgelaugte 
Kadaver in der gleichen Zeit noch gut erhalten waren (vergl. die erſten Milzbrandverſuche). 
Hier war aber die damals herrjchende niedrige Bodentemperatur zu berüdjichtigen. Die 
Fäulniß nad) 4 Monaten ergab wenig Unterjchiede von dem eben geſagten. Nach 5 und 6 
Monaten zeigten ſich die Kadaver verjchieden weit zerfallen, jedody waren die unter Einfluß 
des Waſſers ftehenden Objekte in der Regel viel weiter verfault, als die in Sand und Yehm 
gebetteten, bei denen Grundwafler nicht eingedrungen war. Deutlicher war deſſen Einfluß auf 
den Stand der Fäulniß nad) etwa 1 Jahr zu erfennen, hier war es bei einzelnen Objekten 
zu einer Unnvandlung ihrer Organe in Fettwachs gefommen, befonders bei den Objekten Nr. 16, 


*) Bergl. Gilbert, De Is coli-bacillose. Semaine medienle 1895, Nr. 1., Seite 1. 
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18 und 19 der Tuberkuloſeverſuche. Das Merkwürdige dabei war, daß in einem Objekt nicht alle 
Organe gleichmäßig an dieſem Prozeß betheiligt waren; während einzelne als harte, weiße 
Maſſen ſich zeigten, waren andere ganz matſchig und verfault. Die gleichen Erfahrungen 
wurden bei den nad 1 Yahr und 3 Monaten und 1 Yahr und 6 Monaten vorge: 
nonmenen Ausgrabungen gemadjt. Die längere Zeit oder dauernd unter Waſſer ftehenden 
Objefte waren in der Regel ftärfer verfault, als die vom Waſſer nicht erreichten. Zuweilen 
war es auch umter feiner Einwirkung zur VYeichenwachsbildung gefommen. Die 2 Jahre 
(ang faulenden Objekte boten weſentlich andere Befunde nicht. 

Ein einheitliches Bild von dem FFortjchreiten der Fäulniß wurde nicht gewonnen; viel- 
mehr hatte fich gezeigt, daß dieſe unter gleichen Berhältniffen verjchieden weit vorgeichritten 
war. Hier mögen aber zum Theil die Größe der Kadaver umd ihre verfchieden zarten Ge— 
webe eine Rolle mitgejpielt haben. Nachgewiejenermaßen hatte nur das Grundwaifer ge- 
wiſſe regelmäßige Einflüffe auf den Fäulnißvorgang ausgeübt. 

Das Ergebniß obiger Unterfuchungen, welche in diefer Beziehung längft Bekanntes be- 
ftätigt haben, war aber injofern von Intereſſe, als beobachtet wurde, daß die Yebensfähigkeit 
der pathogenen Bakterien ſich nicht direft von dem jeweiligen Stand der Fäulniß abhängig er- 
wies. Diejenigen Bakterien, welche feine uns befannte Dauerform bilden, waren meift jchon 
abgeftorben, ehe die Faäͤulniß erhebliche Fortichritte gemacht hatte, während die Sporenbildner 
fi zum Theil noch haltbar erwiejen, wenn die Kadaver bereits vollftändig zerfallen waren. 


Einflug der Bodentemperatur auf die Haltbarleit der pathogenen Balterien. 

Die meiften Berfuche wurden im Herbft begonnen, aljo in einer Zeit, in der die Boden: 
temperatur mur um eim Weniges niedriger war als im Sommer. Ehe der Einfluß der 
niederen Temperaturen fich geltend machen konnte, war die Mehrzahl der pathogenen Bakterien 
bereit8 abgeftorben. Beobachtungen über den event. Einfluß niederer Temperaturen fonnten 
aber bei den Cholera- und Milzbrandverjuchhen angeftellt werden. Diefe Objekte wurden vom 
Dftober bis November 1804 eingegraben und zum Theil noch während der Wintermonate 
ausgehoben, im denen die Erdtemperatur in der der Yage der Särge entjprechenden Tiefe 5. B. 
im Januar 1895 auf 2,90 gefunfen war. Daß allerdings die Haltbarkeit der Milzbrandfeime 
dadurch in feiner Weije beeinflußt wurde, war zu erwarten. Milzbrandbacillen muften in 
der Fäulniß ohne Rückſicht auf die Temperatur abjterben und Sporen konnten weder durch 
lebhafter verlaufende Fäulniß bei hoher Temperatur, noch durch niedere Temperaturen jelbit 
in erheblichem Maße gejchädigt werden. Dagegen war es zu erwarten, dak ein Einfluß 
niedriger Temperatur auf die Choleravibrionen infofern ftattfinden könnte, als die Fäulniß 
dadurd hintan gehalten werden mußte. Wenn in der That bei langſam verlaufender Fäulniß 
Eholerabakterien länger am eben bleiben, wäre die bei obigen Verfuchen erzielte längfte 
Lebensdauer von 4 Wochen als die höchſte zu bezeichnen, welche Choleravibrionen in der 
Fäulniß überhaupt erreichen können, da die Temperatur des Erdreichs zur Verfuchszeit jehr 
niedrig war. Ob aber ein folder Einfluß der Bodentemperatur auf die Fäulniß innerhalb 
der Kadaver und die Vebensfähigfeit der Bakterien in erheblichen Maße zu Stande kommt, 
möchte ich bezweifeln. Wir wiflen, daß es durch den Verlauf der Fäulnik Schon an und für 
fih zu einer Zemperaturfteigerung innerhalb der Kadaver gegenüber der Bodentemperatur 
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fommen muß, und daß die faulenden Organe von Perſonen und Thieren, weldye an Infektions— 
franfheiten zu Grunde gegangen find, ſolche Steigerungen in viel erheblicherem Grade auf: 
weifen. Bei foldyen Steigerungen wird auch eine jehr niedrige Bodentemperatur wenig aus- 
gleichend wirken fünnen. 

Bei meinen VBerfuchen können diefe Schlüffe nur auf die Objekte paffen, bei denen tuber: 
fulöfe Organe und milzbrandige Thierfadaver und typhöje Milzen verwendet find, Ob auch 
in Rothlauffadavern überhaupt ſolche Steigerungen zu Stande gefommen find, habe ich nicht 
erjehen Fönmen, wenigften® wurde bei meinen hierher gehörigen Verſuchen feine ſchnellere 
Fäulniß in Nothlauffadavern als in Kadavern fonft verendeter, z. B. erdrüdter Thiere bes 
obachtet. Ob die Thatſache, daß die Leichen der an Infektionskrankheiten Geftorbenen ſchneller 
zerjegt werden (Flügge), mit den in ſolchen Kadavern eintretenden Temperaturfteigerungen in 
Verbindung gebracht werden kann, muß ich dahin geftellt laſſen. Der Einfluß der Boden- 
temperaturen auf die Fäulniß infektiöfer Kadaver bezw. die Vebensfähigfeit pathogener Keime 
ift jedenfalls Fein erheblicher. 


Schlußbetrachtuugen. 

Die mitgetheilten Verſuche haben im Großen und Ganzen die Ergebniſſe der früher im 
Kaiſerlichen Geſundheitsamte und von anderer Seite angeſtellten Unterſuchungen beſtätigt. 

Betreffs der Haltbarkeit der pathogenen Bakterien innerhalb der begrabenen Thierkadaver 
iſt Folgendes ermittelt worden: 

Bakterien mit den Eigenſchaften der Typhusbacillen wurden in den mit 
Typhusbacillen gefüllten Objekten nur bis zum 96. Tage nach der Eingrabung und zwar nur 
einmal gefunden. )4:0- 

Eholeravibrionen ermiejen ſich nur bis zu 28 Tagen in der Fäulniß lebensfähig. 

Der Nachweis lebensfähiger und virufenter Tuberfelbacillen war nad) 95 Tagen 
nicht mehr jo ficher wie nad) 60 Tagen und gelang vom 123. Tage ab überhaupt nicht mehr. 

Tetanusbaciflen hatten ſich 234 Tage lang in den Kadavern vollvirulent erhalten. 
Nach 361 Tagen fonnten aber lebensfähige Tetanusteime nicht mehr gefunden werden. 

Der Bacillus pyocyaneus war mur bis zum 33. Tage aus den Kadavern tjolirt 
worden. 

Der Nadyweis des Friedländerjhen Pneumoniebacillus gelang jchon nad) 
28 Tagen nicht mehr, während 

der Micrococceus tetragenus in dem gleichen Zeitraum fid) lebensfähig ge 
halten hatte, 

Milzbrandfeime hatten ſich während der einjährigen Beobachtungszeit vollvirulent 
erhalten. 

Schmweinerothlauf: refp. Mänfejeptifämiebacillen fanden jicd) bis zu 234 Tagen 
in den faulenden Objekten und waren während diefer Zeit auch vollvirufent. 

Den Verſuchen mit Tophusbacillen, den Bacilien des grünen Eiters und des Schweine: 
rothlaufs konnte aus bereits mitgetheilten Gründen eine Beweiskraft nicht zugejchrieben werden; 
es war aber wenigitens der Zeitraum ermittelt, bis zu dem jich derartige Bakterien, reſp. die 
auch jonft in der Fäulniß beobachteten Keime mit den gleichen Merkmalen in den vergrabenen 
Kadavern zu halten pflegten. 
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Den Kernpunkt der vorliegenden Verſuche bilden die Beobachtungen über die Ver— 
ſchleppung der pathogenen Keime aus den Kadavern. Bis auf 2 Fälle wurden dieſe 
Bakterien nur an den Stellen bei der Ausgrabung gefunden, wohin fie bei der Infektion der 
Kadaver gebracht waren. Der erfte Fall, bei dem Choleravibrionen im Grundwaſſer, welches 
im Grabe zujammengelaufen war, und an der Oberflähe der Gräberfohle gefunden wurden 
(4. Choleraverſuch, Objekt Nr. 74), mußte als zufällige Verunreinigung diefer Medien mit 
Eholeravibrionen angejehen werden. Anders dagegen liegen die Verhältniffe, welche beim 
6. Milzbrandverfuh (Objekt Nr. 54) zur Beobachtung gelangten. Hier enthielten die am 
Boden des Sarges ftehende Peichenflüfjigfeit und die Erde an der Oberfläche der Gräberjohle 
virulente Milzbrandfeine, während ſolche im Kadaver felbft nicht nachweisbar waren. Hier 
war eine direfte Verſchleppung der Milzbrandfporen, welche ſich an der Oberfläche der Organe 
oder auf dem Fell neben der Impfſtelle gebildet haben mußten, durch das Grundwafler durd) 
Abſchwemmung erwiejen. Dieſes führte dieje Keime aber nur jo weit mit fidh, bis ihm 
Widerftand von irgend einer Bedeutung nicht entgegentrat. Die oberflächlichen Schichten der 
Gräberjohle befreiten das Grundwaſſer bereits von feinen pathogenen Beftandtheilen. Bei alfen 
übrigen Berfuchen konnten weder aus dem nachweislich durch Kadaverflüffigkeit durchtränften 
Leichentuch, noch aus der am Sargboden haftenden Jauche, dem den Sarg oder das Grab 
anfüllenden Grundwafler, noch aus dem den Sarg umgebenden Erdreich die betreffenden patho- 
genen Keime erhalten werden. 

Das Erdreich dicht unterhalb der Gräberjohle erwies fich alferjeits als frei von 
pathogenen Batterien. 

Bei den früher im Gefundheitsamte angeftellten Berjuchen konnte Petri’) eine gewiſſe 
Verſchleppung pathogener Keime innerhalb der Särge von den Organen zum Peichentuch und 
Holzjarg feititellen. 

Id) kann mir eine Verſchleppung von pathogenen Keimen innerhalb der faulenden Kadaver 
nur folgendermaßen erklären. Die Fäulnißkeime vermehren fich außerordentlich jchnell und 
ergreifen jo nad) und nad) von den verichiedenen Theilen der Leiche Beſitz. Dies ift eigentlich 
feine Wanderung von Bakterien, fondern ein auf Vermehrung fuhendes Weiterwachſen. Bei 
ftarfem Zerfall der Gewebe wird nun die aus der Yeiche tretende Flüſſigkeit Bakterien mit 
ji) reißen, das Leichentuch durchtränfen und mit ihnen zum Sargboden und von hier aus 
weiter gelangen können. 

Bon den für den Menfchen pathogenen Bakterien wiflen wir aber, daß fie nur zum 
Hleinften Theil innerhalb der Kadaver ſich vermehren können. Hier wird eine „Wanderung“ 
durch Weiterwachien alfo unmöglich fein. Aber beim FFortichreiten der Fäulniß wird die durch 
die erweichten und durchläſſigen Gewebe tretende Yeichenflüffigfeit auch die pathogenen Keime 
mit ſich reifen fönnen. In diefem Sinne glaube id) die von Petri?) berichteten Ber: 
ichleppungen innerhalb der Kadaver deuten zu müſſen. 

Im verjtärkten Maße wird aber in die Särge dringendes Grundwaſſer ſolche Keime 
von den Organen abſchwemmen oder aus erweichten Theilen mit fid) reißen können, wie es 
bei der oben berichteten Berjchleppung von Milzbrandfeimen der Fall gewejen fein muß. Die 
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an die Gräberfohle gelangten Keime können dafelbft eine Vermehrung aber nicht erfahren. hr 
Weitertransport zur Erdoberfläche oder durd; Spalten in offene Wafferläufe und dergl. 
fönnte nur theoretifch ausgedacht werden. 

Da ic; bei obigen Verfuchen die bei der menschlichen Beftattung üblichen Verhältniſſe berüd- 
fiht und auch die Thierfadaver in einer Weife infizirt habe, welche diefe menschlichen Seuchen: 
fadavern vergleichbar machen mußte, jo glaube id) auch die dabei erhaltenen Ergebnifje für die 
Beurtheilung von menſchlichen Begräbnißplägen im Allgemeinen und Seudjengräbern in Beſon— 
deren verwerthen zu dürfen. Bon den nicht geprüften Erregern von Infektionskrankheiten liegt 
fein Grund vor für die Annahme, daß fie fich weſentlich anders in der Leiche verhalten werden. 

Danach können die infektiöfe Leichen beherbergenden Gräber, welche dauernd der Einwirkung 
von Örundwaffer entzogen bleiben, überhaupt als unſchädlich angefehen werden. Aber auch die Be: 
ftattung infektiöſer Zeichen in einem Erdreich mit dauernd hohem oder abwechielnd hohem und nie— 
drigem Grundwafferftande kann in dem Fall hygieniſche Bedenken nicht erregen, falls das die 
Särge einfchliefende Erdreich in einer geringen Stärke eine genügende Filtrationskraft befigt. 

Bei einem Stande des Grundwaſſers, welches die Zone der Särge dauernd durdhtränfen 
würde, wäre undurchläffiger, mit Spalten durdhjegter Boden, ſoweit er nicht mit gut filtris 
renden Schichten abwechfelt, ferner ein ſehr durchläffiger Boden, der ebenfalls nicht gut filtrirenden 
Schichten aufliegt, für die Anlegung von Seuchengräbern nicht geeignet. Die Auswahl folder 
Dertlidjkeiten zu Begräbnißplägen dürfte wohl aber zu den allergrößten Seltenheiten gehören. 

Ausgrabungen infektiöfer Leichen oder Umgrabungen derartiger Gräber werden nur jo 
lange Bedenken erregen können, wie fich die betreffenden Bakterien haltbar zeigen. Diefer 
Zeitraum würde bei Cholera, Typhus und Tuberkuloſe nur ein änferft kurzer fein, ſich dagegen 
für Milzbrandfadaver auf jehr lange Zeit erftreden. 

Die auf dem 10. internationalen medizinischen Kongreß zu Berlin von dem Neferenten 
Petri vertheidigten Thefen über die Frage: „Sind die über die gejundheitswidrigen Einflüffe von 
Begräbnißplätzen beftehenden Anfichten noch und in wie weit haltbar?" müjjen nad dem Er: 
gebniß der gejchilderten Verſuche vollauf anerkannt, dürften jogar dahin erweitert 
werden, daß jelbft dauernde oder abwechſelnde Durchtränkung von Seudhengräbern 
durch Grundwaffer bei durchläſſigem Boden dann Bedenfen nicht erregen fann, 
falls jolher Boden in der näheren oder weiteren Umgebung von gut filtrirenden 
Erdſchichten in geringer Stärke umſchloſſen ift. 


Die Beendigung meines Kommandos zum Kaiferlichen Gejundheitsamte am 1. März 
1895 verhinderte mich, die obigen Verſuche erperimentell vollftändig zum Abſchluß zu bringen. 
Gelegentlich eines im Frühjahr und Herbft 1895 mir gewährten Urlaubs war ich aber in 
der Lage, einen Theil der noch ausftehenden praktischen Verſuche zu erledigen und die er: 
haltenen Ergebniffe schriftlich niederzulegen. Die im Sommer 1895 fälligen Probeentnahmen 
und Ausgrabungen von Milzbrandobjeften auszuführen, hatte der zum Kaijerlichen Geſund— 
heitsamte Fommandirte Königlich jächfische Affiftenzarzt 1. Klaſſe Herr Dr. Oehmichen die 
Liebenswürbdigkeit. Es fei mir verftattet diefem Herrn auch an diefer Stelle meinen er— 
gebenften Dank für die Fortführung der Verſuche auszusprechen. 


Berlin, den 1. Oftober 1895. 


— 


Kleinere Mittheilungen aus den Laboratorien des Kaiferlichen 
Geſundheitsamtes. 





15. Unterſuchung des Fettes aus dem Samen des oſtafrikaniſchen Fettbaumes 
Stearodendron Stuhlmanni Engl. 


Bon 


Dr. R. Seife, 
techniſchem Hilfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 





Mit dem Namen Stearodendron Stuhlmanni hat Engler!) eine oſtafrikaniſche Guttifere 
belegt, deren häufiges Vorkommen in Ufambara von E. Holst und neuerdings in der Yandjchaft 
Uluguru von dem Afrifareifenden Dr. Stuhlmann?) beobachtet worden ift. Aus den Samen 
diejes, in Ufambara Mſambo und von den Eingeborenen Uluguru's Mfänyi genannten Baumes 
gewinnen lettere ein talgartiges Fett, welches fie nad) Bagamoyo auf den Markt bringen. Dem 
Königl. botanischen Mufeum zu Berlin find die von Stuhlmann zur Beftimmung des Baumes 
eingefandten Materialien, unter denen ſich auch eine Quantität des Fettes befand, zugegangen. 
Eine Probe des Fettes fowie eine Anzahl Samen wurden dem Kaiferlichen GefundheitSamte 
feitens der Direktion des botanischen Muſeums zur Verfügung geftellt. 

1. Die Samen. Die braunen, unregelmäßig tetraödrifch geformten Samen wogen 
durchichnittlih O— 12 g. In einer mäßig harten Scale ſaß der aus den beiden Koty— 
ledonen beftehende weiche Kern, welcher heller gefärbt war als die Schale. Ein Samen von 
9,7 g Gewicht beftand aus 7,9 g — 81,44%, Kernſubſtanz und 1,8 g = 18,56% Schale. 

Die Kernſubſtanz enthielt 4,01%, Waller; ihr Fettgehalt betrug 67,84%. Aus der 
Scale wurden nur 1,35%, Fett erhalten, welches noch durch gelbe Subftanzen, die der 
Aether gleidyzeitig entzogen hatte, verumreinigt war. Auf den vollftändigen Samen berechnet 
ergiebt fich der immerhin noch jehr hohe Fettgehalt von 55,5%. 

2. Das Fett. a) Das aus der Kernfubftanz des Samens ertrahirte gelblichweike Fett 
fam bei gewöhnlicher Temperatur in jeiner äußeren Beichaffenheit der Kakaobutter nahe, fofern es 
jchnell zum Erftarren gebracht wurde; doch ſchmolz es höher als diefe, nämlich annähernd 
bei 40°. Es fjchmedte milde und war faft geruchlos. 

Ließ man das Fett langjam erftarren, jo nahm es infolge einer reichlichen Abjcheidung 
feiner Kryſtallwarzen ein loderes, brödliges Gefüge an. 

Zur Berfeifung von 1 g Subftanz waren 190,36 mg Kaliumhydroxyd erforderlich 
(Köttstorfer’sche Zahl). 





v Motizblatt des Königl. botaniſchen Gartens zu Berlin, Heft 2. 1895. ©. 42. 
) Mitth. a. d. Deutſchen Schupgebieten. Berlin 1895, €. S. Mittler & Sohn. Bd. VIII, Heft 3 ©. 2. 
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Zum Neutraliſiren der freien Säuren in 1,0 g Subſtanz wurden verbraucht 20,56 mg 
Kaliumhydroxyd (Säurezahl). 

Das mittlere Molefulargewicht der in dem Fette enthaltenen Säuren fann unter An- 
————— * 

— aa n welcher 
m das mittlere Molekulargewicht, d die Aetherzahl und k die Verſeifungszahl bedeutet; es 
ergiebt fid) 283,4. 

1,0 g Subjtanz addirte 418,8 mg od. Die Hübl’sche Jodzahl beträgt demgemäß 41,88. 

b) Das von den Bewohnern Ulugurus hergeftellte Mfänyifett war von bröckliger, theilweije 
puloriger Beichaffenheit und gelblichweißer Farbe. Es enthielt noch 0,8—1,4%/, aus Pflanzen- 
fafern und Sandkörnchen beftehende Verunreinigungen. Wurde das Erftarren des gejchmolzenen 
Fettes etwas bejchleunigt, jo nahm es die Eigenjchaften des ſelbſt bereiteten, jchnell abgefühlten 
Fettes an. 

Das umgeſchmolzene, durch Filtriren von den Verumreinigungen getrennte Fett jchmolz 
nach mehrtägigem Stehen bei 40—41°.!) Der Erftarrungspunft wurde nad) der Methode 
von Dalican beftimmt. Die Temperatur ſank hierbei auf 30,4% und erreichte darauf als 
Marimum 38,0% Das flüffige Fett hatte bei 40% das fpezifische Gewicht 0,8926; bei 98° 
0,85606. Die Differenz für 1° beträgt demnach 0,000730. 

BVerjeifungszahl: 190,45. Säurezahl: 23,33. Wetherzahl: 167,12. Hübl'ſche Jod— 
jahl: 38,65. Das mittlere Molekulargewicht berechnet jich zu 283,6. 

Neutralfett. Die Beftimmung des Neutralfettes (nady der Methode von Moramsfi 
und Demsti) ergab 88,22 °/,. 

Freie Fettfäuren. Aus der Menge des Neutralfettes berechnet jid) der Gehalt an 
freien Fettſäuren zu 11,78%. Unter Benugung der Säurezahl (s), der Verjeifungszahl (k) 
und der Aetherzahl (d) kann die Menge der freien Fettſäuren ermittelt werden nach der Formel: 

— (168300 — 38d)s 
— 1683k 

Flüchtige (lösliche) Fettſäuren. Zur Feſtſtellung der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 
wurden 5,0 g Subſtanz angewandt. 100 cem des 110 cem betragenden Deſtillates ver— 
brauchten zur Sättigung 1,1 cem "Yo Normal-Kalilauge, mithin ift die Reichert-Meißl'ſche 
Zahl für 5,0g Subftanz 1,21. Der thatjächliche Gehalt an mit Waſſerdämpfen flüchtigen 
Säuren ift aber bedeutend höher, was daraus hervorgeht, daß zwei weitere Deftillatmengen 
von je 150 cem nod) 0,45 reip. 0,2 cem Yo Normal-Yauge erforderten. Es wurden aljo 
zujammen 1,86 cem 0 Normalsftalilauge verbraud)t. 

Berechnet man die Menge der flüchtigen Säuren (A) aus der Aetherzahl (d) und der weiter 
unten angegebenen Hehner'ſchen Zahl (h) 95,65, jo erhält man 

= 10 — (si ae h) — 10 — (3,77 + 95,65) = 0,58%. 

Wollte man die Menge der flüchtigen Fettſäuren direkt aus dem Kaliverbraud; berechnen, 
jo müßte deren Jujammenjegung ermittelt werden. Hiervon mußte aber vorläufig aus Material: 
mangel abgejchen werden. Gewiſſe Anhaltspunkte bieten ſich darin, daß einerfeits die ſpezifiſchen 
Gerüche der Säuren von Cio an abwärts nicht vorhanden waren und in der Schwerflüchtigfeit 


i) Alle — wurden im geſchloſſenen Röhrchen beſtimmt. 
Arb. u d. Hatlerl. Gefundheitsamte. Band XIL 35 


wendung obiger Zahlen berechnet werden durd) die Fyormel: m — 





= 11,82 °%. 
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andererſeits. Kaprinſäure Cio H2oOs verbreitet Bocksgeruch, während die Myriſtinſäure O,,HzO: 
nur noch in Spuren mit Waſſerdampf flüchtig iſt. Da die Glieder mit unpaarer Kohlenſtoff- 
zahl nicht in Betracht kommen, jo dürfte der flüchtige Antheil der Fettſäuren wahrſcheinlich 
nur aus Yaurinfäure Cs HaO- beitehen. 

Unlöslihe Fettjäuren. Die Menge der in heißem Waller unlöslichen Fettſäuren 
betrug 95,65 %/, (Hehner’iche Zahl). Das gelblich gefärbte Säuregemifch zeigte den Schmelz: 
punkt 59° und den Erftarrungspuntt 57,5 °. 

Aus der Yodzahl geht hervor, dab in den Hehner’schen Säuren neben Fettjäuren aud) 
ungejättigte Säuren vorhanden find. Die Trennung derjelben wurde nad) einigen Borverfuchen 
wie folgt ausgeführt: Von den unlöslichen Säuren wurden 8,0 g in Altohol gelöft und nad) 
Zufag einer alkoholiſchen Löſung von 12,0 g Bleiacetat zum Sieden erhigt. Der in reidy 
licher Menge abgejchiedene, weiße Niederfchlag wurde hierbei kryſtalliniſch. Nach 24 jtündigem 
Stehen wurde er abfiltrirt, mit Alkohol gewaichen und durch Kochen mit verdünnter Schwefel: 
fäure die Fettſäuren daraus abgeſchieden. — Das altoholiiche Filtrat und die Waſchflüſſigkeit 
wurden ftarf eingedampft und mit einer reichlichen Menge Aether verjegt. Es fiel ein weißer 
Niederichlag, der jedoch nur aus überſchüſſig zugeſetztem Bleiacetat bejtand. 

Die freien Fettſäuren (ca. 5,0 g) wurden nach dem Erjtarren mit Waſſer gewaſchen und 
in Alkohol gelöft. Im Verlaufe mehrerer Stunden ſchieden ſich große, glänzende Blättchen 
ab, die nad) dem Trocknen bei 69—69,2° ſchmolzen. Der zweite, ſowie der dritte Anſchuß 
ſchmolzen zwijchen 68 und 69°. Nach dem Abfiltriren des Letzteren wurden die noch in 
Yöjung befindlichen Säuren abermals in die Bleifalze übergeführt, die nad) der Behandlung 
mit Aether wieder zerlegt wurden. Die nur noch wenige Centigramme betragende Subftanz- 
menge wurde in Altohol gelöft. Der jest ausfryjtallifirende vierte Anſchuß jchmolz ebenfalls 
zwifchen 68 und 69°, und nad) dem Umfryjtallifiren bei 69%. Die legten, ganz geringfügigen 
Nefte endlich, weldye aus dem (etwas verdünnten) Alkohol noch erhalten wurden, ſchmolzen 
ganz unscharf über 60°. 

Es iſt demnach in dem Fette nur eine unlösliche Fettfäure vorhanden, deren Schmelz 
punkt mit dem der reinen Stearinfänre (69,2%) übereinftimmt. Sie ryftallifirt wie dieſe in 
großen, glänzenden Blättchen, die ſich nicht fettig anfühlen. 

Zur Beftimmung des Miolefulargewichtes wurde die Säure in alfoholiicher Yöjung mit 
Yo Normal⸗Kalilauge titrirt. 0,7977 g Subſtanz verbraudten 28,1 com "/ı, NormalsKali- 
lauge = 157,7 mg KOH. 

Moletulargewicht gefunden: beredjnet f. Stearinfäure C. H. 05: 
283,87. 234. 

Das Kalifalz der Säure bildete fettglänzende Blättchen. Ihr Bleifalz wurde durd) 
Fällen einer heißen alkoholischen Yöfung mit alloholiſcher Bleiacetatlöfung erhalten. Aus 
Alkohol, dem eine Heine Menge Eiseffig zugeſetzt wurde, kryſtallifirte es beim Abfühlen in 
feinen, feidenglänzenden Schuppen, die bei 115—116° ſchmolzen. In reinem Altohol war 
es unlöslic. 

Ein Bleibeftimmung ergab: 0,5000 g Subjtanz gaben 0,1944 g PbSO,. 

Blei gefunden: berechnet f. ftearinfaures Blei (CuHa 0; Pb: 
26,56 6. 26,780/0. 
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Heintz!) ſtellte Bleiſtearinat durch Umſetzung einer heißen alkoholiſchen Löſung von 
ſtearinſaurem Natrium mit ſalpeterſaurem Blei her. Er beſchreibt es als amorph und bei 
ungefähr 125° ſchmelzend. Sein Ausgangsmaterial war der Hammeltalg. 

Nach diefer Methode Hergeftelltes Bleiſalz war ſchwierig zu reinigen; es ſchmolz weniger 
ſcharf als das zuerst befchriebene und war amorph. Daß der Schmelzpunkt des kryſtalliſirten 
Dleifalzes von dem von Heing angegebenen abweicht, kann zu einem Zweifel über die Natur 
der unterfuchten Säure um fo weniger Veranlaffung bieten, als Heing den Schmelzpunkt des 
nad) feiner Methode dargejtellten Bleifalzes als „ungefähr bei 125°" liegend angiebt. 

Der ätheriſche Auszug aus den Bleifalzen der Hehner'ſchen Säuren mußte die Blei— 
falze der ungejättigten Säuren enthalten. Zur näheren Prüfung wurden diefe mit verdünnter 
Säure zerjegt und die ätheriſche Löſung der freien Säuren durch Scütteln mit Waller 
gereinigt. Nach dem Verdampfen des Aethers bei Luftabſchluß blieb eine ſchwach gelbliche 
Flüſſigkeit zurück. Aus der Jodmenge, welche diefe addirte, berechnete ſich ihr Molekular— 
gewicht zu 282,97. Oelſäure hat das Molekulargewicht 282. 

Daß wirklich reine Deljänre vorlag, wurde dadurch beftätigt, daß die Subftanz im 
dünnmwandigen Röhrchen wenig unterhalb 4° erftarrte und ſcharf bei 14° wieder ſchmolz?). 
Die unlöslihen Säuren beftchen fomit nur aus Stearinfäure und Delfäure. 

Faßt man die vorftehend mitgetheilten Aefultate zufammen, fo ergiebt fi, daß das 
Meänyifett neben Heinen Mengen flüchtiger Säuren nur Stearin- und Oelſäure enthält, und 
zwar etwa 83%, diefer Säuren an Glycerin gebunden und den Reſt im freien Zuſtande. 
Die Gefammtjänremenge beträgt 96,23 %/,; davon entfallen auf: 

Stearinfäure . » 2 2. . 52,75% 
Oclfäre » 2 2 2 2000. 42,90% 
Flüchtige Säure (Yaurinfäure). 0,58%. 

Die Glycerinausbeute berechnet ſich aus der Aetherzahl zu 9,13%. 

Der allgemein herrichenden Anficht gemäß wurde angenommen, daß die gebundenen 
Säuren in der Form von Triftearin CaH;(CisH3502)s und Triolein Cz He(Cis Haa0s)s vor: 
handen fein würden und daß cine Trennung der beiden Eſter in einfacher Weife ausführbar 
jein werde. 

Das Nohfett Löfte fi in kaltem Allohol nur theilweife. Von Aether, befonders beim 
Erwärmen, wurde es leicht und vollftändig gelöft. Setzte man der ätherifchen Yöjung Altohol 
zu, jo jchied fich im Verlaufe von 24 Stunden die bei weitem größte Menge der angewandten 
Subftanz in Form von bfendend weißen, warzenförmig gruppirten feinen Nädelchen aus, die 
nad) nochmaligem Umkryſtalliſiren zwiſchen 44 und 44,5° jchmolzen. Auch bei weiterem, 
fraftionirtem Kryftallifiren behielt die Subftanz diefen Schmelzpunkt unverändert bei. 

Reines Triftearin fommt in zwei Mobififationen vor, deren eine bei 71,6°, die andere 
bei 55° ſchmilzt *). 

Die weitere Unterfuchung des Körpers ergab, daß diefer neben Stearinjäure und 
Glycerin auch noch Oelſäure enthielt. Um als Verunreinigung gedeutet zu werben, war bie 
Menge der Oelfäure viel zu beträchtlid) und auch der Eonftante Schmelzpunkt des Ausgangs: 


) Voggendorf's Annalen, Bb. 87, ©. 553, nad Liebig’s Annalen, 1852, Bd. 84, ©. 301. 
2) Benedikt, Analyfe der Fette und Wachsarten. 2. Aufl. 189%. S. 15. 
” Ebd. ©. 36. 

35* 
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materials ließ vermuthen, daß die Oelſäure ein weſentlicher Beſtandtheil des fraglichen Körpers 
und dieſer ſelbſt ein Eſter ſei, in dem Stearinſäure und Oelſäure gleichzeitig am Glycerin 
gebunden find. Zunächſt wurde ermittelt, ob alle drei Hydroxyle des Glycerins durch Säure- 
reſte erjeßt feien, oder deren nur zwei. 

Im legteren Falle würde mır ein Efter von der Formel CæHa(OB)(Cis Has Os) Cis Has O-) 
möglich) jein. Für diefen berechnet ſich der Kohlenftofigehalt zu 75,24%, und der Fettſäure— 
gehalt zu 90,70°%/0. 

Sind mit dem Glycerin drei Säurerefte verbunden, fo können die Efter 

C; Hs (Cs Has Os) (CGiæ Has 0%) oder C3 Hs (Cis Has O2) (Cis Has Or)% 
vorhanden fein. Der Kohlenftoffgehalt berechnet ſich zu 77,03 bezw. 77,20°/,; der Fettjäure- 
gehalt zu 95,72 bezw. 95,71%. 

Eine Elementaranalyje der mehrfach umfryftallifirten, bei 44— 44,5 ſchmelzenden 
Subftanz hatte folgendes Ergebniß: 

I. 0,2115 g Subftanz gaben 0,5945 g Kohlenfäure und 0,2328 g Wafler; 

II. 0,2142 g — „ 0,6022 g — 02380 gg „u 
daraus berechnet fich: 


h II. Im Mittel: 
C= 76,66 % 76,67 °/o 76,67 %/, 
H = 12,23% 12,35 °% 12,29 9, 
= HN 10,98 %/, 11,04°/,. 
Der Prozentgehalt an Fettfäuren wurde durch Verſeifung gefunden zu: 
I. D. Im Mittel: 
95,77% 9,73 %% 95,75 9. 


Demgemäß fonnte nur ein Efter mit drei Säurereften vorliegen. Ob es fih um einen 
Monoöljänre- Diftearinfäureefter oder um einen Diölfäure-Monoftearinfäurcefter handelte, war 
mit Sicherheit durch quantitative Beſtimmung der Deljäure zu ermitteln, 

Ein erjter Verſuch wurde mit einmal umfrmftallifirter Subftanz, die noch ca. 19 zu 
niedrig ſchmolz, angeftellt. Durch Jodaddition wurden gefunden 33'/, Deljäure. 

Die Subftanz wurde noch zweimal umfryftallirt (dev Schmelzpuntt war jett 44—44,5°) 
und abermals die Oelſäure beftimmt. 

E3 wurden gefunden: 


I. 1. Im Mittel: 
32,00 % 31,85 % 31,93 % 
berechnet auf C,H, (Cu Hæ Op Cu Han Oz: 
31,85 %e, 
berechnet auf C,H,CyH20,(C,HnOph: 

63,65 9%. 


Die gefundenen Zahlen ftimmen alfo auf die Formel C. He (Cs Has Os) Cis Has Os. 
Nach diejen Ergebnijjen fann kein Zweifel beftehen, daß das Samenfett don 
Stearodendron Stuhlmanni Engl. neben Eleineren Mengen flüjjigen Fettes 
und freier Fettjäuren ein feftes Glycerid enthält, welchem jeiner Zufammen- 
jegung entjpredend die Bezeihnung Dleodiftearin beizulegen tft. 

Der Schmelzpunkt des aus dem Dleodiftearin abgejchiedenen Säuregemifches lag zwifchen 
60 und 62°. Der Körper jelbft ſchmolz, wie bereits mitgetheilt, zwijchen 44 und 44,5% und 
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bildete in dieſem Zuſtande eine waſſerklare Flüſſigleit. Beim Abkühlen ſank die Temperatur 
auf 32,40 und ſtieg darauf während des Erſtarrens auf 40,8°. 

Nach dem Auskryſtalliſiren des Dleodiftearins aus der urfprünglichen Löſung des Fettes 
bfeibt in dem Alkohol ein Gemisch von flüffigen Fetten, freien Fettfäuren und Dleodiftearin 
gelöft. Ob in diefem Antheile der zweite gemifchte Efter vorhanden ift, oder ob das flüffige 
Fett nur aus Triolein befteht, mußte noch unentſchieden bleiben, da eine genügend jcharfe 
Trennung der Beftandtheile au dem verfügbaren Material nicht ermöglicht werden fonnte. 

Das Vorkommen gemifchter Glyceride in natürlichen Fetten ift bis jegt nur bei einem 
thierifchen Fette, nämlich der Kuhbutter, beobachtet worden !). 

Es find diefe Efter, abgejehen vom rein chemifchen Intereſſe, auch in phyſiologiſcher 
Beziehung beachtenswerth, da ihnen möglicherweife eine wejentlich andere Rejorbirbarfeit zu- 
kommt, als den mechaniihen Miſchungen einzelner Glyceride. 

In techniicher Hinficht haben fie infofern eine Bedeutung, als die Scheidung der feſten 
und flüffigen Säuren nur nach vorangegangener Zerlegung der betreffenden Berbindungen 
möglich ift. 

Um ein Urtheil zu erhalten über die Verwendbarkeit des Mifänyifettes, insbefondere zu 
technifchen Zweden, würden Verſuche nothiwendig werden, die mit den bis jegt zur Verfügung 
ftehenden beſcheidenen Materialmengen nicht durdyführbar find. Es können deshalb nur Rüd- 
fchlüffe aus dem Verhalten bereits befannter Fettforten gemacht werben. 

Bon den Fetten, welche verichiedene andere Arten aus der Familie der Guttiferen liefern, 
ift die fog. Kofumbutter von Gareinia indica Chois. näher unterjucht worden ?). 

Die Kofumbutter ift weiß oder hellgrau, bei gewöhnlicher Temperatur feit, zerreiblid). 
Sie ſchmilzt bei 40 bis 41° (nad) Hanbury bei 42,5—45°) zu einer Haren Flüſſigkeit, die 
bei 32° erftarrt und ſich dabei auf 36° erwärmt. 

Das Produkt befteht aus den Glyceriden der Stearinjäure, Myriftinfäure und Oelſäure, 
nebſt freien Fettſäuren; flüchtige Fettſäuren find nicht vorhanden. 

Die Kofumbutter ift in den engliſch-indiſchen Arzneifchag aufgenommen, fie wird in ber 
Medizin ähnlid; wie Kafaobutter verwendet. Sie foll ferner ein gutes Erfagmittel für den 
Wallrath fein und vielfad zur Verfälſchung der Butter benugt werden. Ranzige Kokum— 
butter findet in der Seifenfabrifation Berwendung. 

Einer indischen Sapotacee, Bassia butyracea Roxb., dem indifchen Butterbaum, ent- 
ftammt die Fulwabutter*“). Sie hat volltonnmen weiße Farbe, ſchmilzt bei 48—49° und 
erftarrt bei 35°. Für Indien foll fie ein wichtiges Nahrungs- und Küchenfett bilden. Sie 
befteht nur aus Dlein und Stearin nebft vielen FFettfäurefryitallen und wird jowohl zur 
Seifenfabrifation als auch zur Herftellung von Kerzen benust. 

Die Verwendung des Mänyifettes zu Genußzweden dürfte wohl ausſchließlich für deſſen 
Vaterland in Betracht kommen. Bezüglic) feines muthmaßlichen Nährwerthes jei erwähnt, 
daß nad) den Arbeiten von J. Muntt) und Arnſchink“) u. U. die Fette um fo 

) Ghemiler-Btg. 1889, S. 128. 

) Schaedler, Technologie der Fette und Dele. Leipzig 1892. ©. 802, 

) Ebd. S. 817. 

Birchow's Archiv für pathol. Anatomie u. Pnfiologie, Br. 80, 8.23, Bd. 95, S. 430; Arch. f. Ana- 


tomie u. Phyfiologie v. Da Bois Reymond, 1890, ©. 581. 
*) Btichr. f. Biologie, Bd. 26, ©. 434. 
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vollſtändiger aufgenommen werden, je leichter ſie ſchmelzbar ſind. Fette, welche oberhalb der 
Temperatur des Thierkörpers ſchmelzen, z. B. Rinder- und Hammeltalg, die erft bei 41° 
weich werden und zwifchen 45 und 50° fchmelzen, werden noch etwa zu 90%, im Darme 
von Menſchen und Hunden ausgenugt. 

In induftricher Beziehung kommt befonders die Fabrikation von Kerzen und Seife in Frage. 

Ein Fett ift im Allgemeinen zur Kerzenfabrifation um fo werthooller, je mehr fefte 
Fettſäuren aus diefem gewonnen werden fönnen. 

Einen Mafftab für die Beurtheilung giebt der Erftarrungspunft der freigemachten Fett: 
fäuren und die Jodzahl!). 

Im Vergleich zu dem hauptjächlichiten Kerzenmaterial, dem Talg, beweift die Jodzahl 
38,63, daß der Gehalt des Mlänyifettes an feften Fettſäuren dem einer bejleren Talgſorte 
(Jodzahl im Mittel 42) gleichlommt. Das aus dem Fette abgefchiedene Säuregemifch aber 
zeigte den auferordentlich hohen Erftarrungspunft 57,5°, während die Talgfäuren um 10—15° 
niedriger ſchmelzen. Der hohe Erftarrungspunft bei den Säuren aus dem Mfänyifett ift 
nicht durch einen abjoluten Mehrgehalt am feiten Säuren bedingt, fondern eine Folge des 
gänzlichen ?yehlens der Palmitinfäure, an deren Stelle Stearinfäure vorhanden ift. 

In der Seifenfabrifation finden zunächſt die flüffigen Antheile der Fette Ver— 
wendung, die bei der Kerzenfabrifation abgepreft werden. Zur direkten Verarbeitung auf Seife 
dürfte das Mkänyifett nicht geeignet fein, da es vorausfichtlich zu harte Produkte liefern wird. 
Geruchloſe, harte Fette find aber ein geſchätztes Material zur Darftellung der jog. Grundieifen 
für feine Toilettefeifen. Auch kann das Fett vielleicht an Stelle des Talges in den Trans- 
parentjeifen Anwendung finden, 

ebenfalls muß der Aufforderung Engler's (l. c.) beigeftimmt werden, den Fettbaum 
in den deutſch-oſtafrikaniſchen Kolonien zu ſchonen und feinem Produkte eine weitere Beachtung 
zu jchenfen. 


16. Ueber die Unterfuhung von Butter auf fremde Fette mit dem Killingſchen 
Bisfofimeter. 


Don 


Dr. Ed. Polenste, 
techniſchem Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Gefundheitsamte. 

Schon früher ift dies Verfahren von du Roi?) und Mansfeld*) einer Nachprüfung 
unterzogen worden. 

Die Unterfucdhungsmethode ftütt fi) auf die von einander verichiedenen Auslaufzeiten 
von Butter- und Margarinefett unter gleichen Bedingungen. Der hierzu erforderliche, geieglich 
geichügte und von Dr. Killing geprüfte Apparat, jowie cin Chronoſtop wurden aus der Fabrik 
chemifcher und phyfifalifcher Apparate von Ströhlein & Co. in Düffeldorf bezogen. 





') Benebilt, ©. 185. 
) Mildzeitung 189%. S. 185. 
3) Zeitſchr. für Nahr. und Hug. 1895. Heft 9, ©. 135. 
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Bezüglich der Handhabung des Apparates verweiſe ich auf die Originalarbeiten 
Dr. Killings'). 

Bei genauer Befolgung der Vorjchrift gelang es nad einigen Vorverſuchen leicht, beide 
Thermometer beim Beginne des Verſuchs auf die erforderlichen 40° E. zu bringen. Die bei 
demjelben Material mit dem Chronoſtop beobachteten Abweichungen der Auslaufzeiten lagen 
innerhalb einer Sekunde. Die Auslaufzeiten der nachſtehenden Tabelle find das Mittel aus 
3—4 Beftimmungen. 

Gemifche von Butter» mit Margarinefett ergaben das arithmetifche Mittel der Auslauf: 
zeiten beider Beftandtheile. 

Die Auslaufzeit de$ Premier jus, weldyer bei 40° €. erftarrt, ift aus einer Miſchung 
desjelben mit Arachisöl berechnet worden. 

Den Butterfetten ift die Reichert-Meißlſche Zahl beigefügt. 





























"| Herkunft | Auslaufzeit = Nr, Herlunft Auslaufzeit 

1] Butter von Bolle 3 Min. 168 Set.| 29,5 [12] Margarine aus Süpdeutft. | 3 Min. 46,0 Set. 
2 » ” . 8 „ 160 „1 288 * pr 3. 80 „ 
8 „ aus Dftpreufßen 8 „ 209 „ | 833 = * 3 4582 
4 * z n 8 „ 218 „ 28,3 Pr * 838.474, 
5 . F r 3 „ 1380 „ 30,6 Pr u 3 40, 
6 „ „ Beftfalen 8 „ 170 „1 30,0 » Fr 3. 90 „ 
7 " 3 „ 146 „| 80,0 . nn 3 „ #0 u 
8 02 ” ” 3 ” 16,7 ” 29,5 ” * a 3 "_ 50,0 ._ 
Ba % 83. 195 „| 285 Differenz |O Min. 12,4 Set. 
| 4 2 s „mo „| 298 

11 ” m pr 3 „ 1883 „| 8291 Rohmaterial, 

= > 

J — ——— — — es " > Dfeomargarine a, Süddeutiäl.| 4 Min. 5 Set. 
‘ ” u“ * ” ” r 

— gan desgl. a. d. 2. St. v. N. Amer. 4.2 . 

' desgl. a. Oeſterreich rar 5 
Nentrallard a. d. B. Et. v. 

1 | Margarine aus Norbdeutfhl.| 3 Min. 50,4 Set. Nord-Amerila 3 „40 „ 
2 * e u 8 „ 25 „ Premier jus, berechnet 4 „ 150 „ 
3 Pe ’ 8 . Di. tahisöl I 3 „350 „ 
P) „ ls» 30 . 2 at a. Endeufälig 360 
5 = „ Sübdeutihl.] 3 „ 45,7 „ .„ U 3 u 565 „ 
J —— N 
7 FR P 5 3 „ AB „ ttondf a. Südbeutfchl. 3 70 
1) % 5 i 8.43. "0 Norddeutfhl. |3 „ 90 „ 
9 ” ” " 3. 88. Sefamöl 3 „120 „ 
10 4 * Bu MT u Olivenöl 3 u 360 „ 
11 * 8 „ 40. Rotosfett 2 „ 20 „ 


Die Zahlen diefer wenigen Proben zeigen, daß die Auslaufzeiten der Butterfette um 
6,6 Sek., diejenigen der Margarinefette um 12,4 Set. differiren. Hieraus geht hervor, daß 
man dem Butterfette Mr. 7 etwa 28 Prozent von dem Mlargarinefette Nr. 4 zuſetzen kann, 
um bie höchſte Auslaufzeit des Butterfettes Nr. 4 zu erreichen und ferner, dah man dem 
Margarinefett Nr. 1 etwa 42 Prozent des Butterfettes Nr. 4 zufügen fan, um die fleinfte 
Auslaufzeit des Margarinefettes Nr. 4 zu erreichen. 


) BZeitfchr. für angew. Chem. 1894. Heft 21, &. 643 — Heft 24, 8.739 — 1895, Heft 4, ©. 108, 
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17. Chemiſche Unterſuchung einer Margarinefarbe. 


Bon 


Dr. Ed. Polenske, 
techniſchem Hilfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 





Die Farbe entſtammte einer Margarinefabrik Deutſchlands und ſtellte ein tief gelblich— 
roth gefärbtes, klares, verſeifbares Oel dar. An wäſſrige Löſungen der kauſtiſchen und kohlen— 
ſauren Alkalien gab das in Aether gelöſte Oel beim Schütteln keinen Farbſtoff ab, wohl aber 
an verdünnte Säuren. Die jo mittelſt einer 10 %, Salzſäure erhaltene Löſung des Farbſtoffs 
wurde durch Erwärmen vom Aether und durd Filtration von dem noch anhaftenden Dele be- 
freit, Beim Neutralifiren mit Natronlauge entfärbte ſich das tief roth gefärbte Filtrat, wobei 
fi) der Farbftoff in orangegelben Flocken abſchied, die jich in Aether leicht löſten. Der jo er- 
haltene Farbitoff verbrannte ajchefrei und war mit Wafferdämpfen flüchtig. Wurde der Farb: 
ftoff mit kauſtiſchem Natron verrieben der Deitillation unterworfen, jo entitand ein Anilin- 
haltiges Deftillat. Aus altoholifcher Löſung Eryjtallifirte der Farbſtoff in gelben Blättchen 
und Nadeln. Die Chlorpifrinreaftion fiel negativ aus. Waſſer löfte nur geringe Miengen; 
die ſchwach gelb gefärbte wäſſrige Löſung nahm auf Zufag von Salzfäure eine kirſchrothe 
Färbung an. In fonzentrirter Schwefeljäure Löfte ſich der Farbftoff mit citronengelber Farbe, 
die durch Wafferzufag firfchroth wurde. Alle diefe Eigenjchaften ftimmten überein mit den: 
jenigen des Anilin » a30 +» Dimethylanilins ’) (Buttergelb). Orlean- und Gurcumafarb: 
ftoffe konnten in dem Dele nicht nachgewiejen werden. 10 g des verjeiften Oeles gaben mit 
Waſſer eine are, ſtark roth gefärbte Yöfung. Auf Zufag von Kochjalz zu diefer Löſung fchied 
ſich mit der Seife auch der Farbſtoff ab. Die mehrmals mit Salzwaffer gewaſchene, mit 
Sandzujag getrodnete und pulverifirte Seife gab bis zur Entfärbung mit Wether ausgezogen an 
dieſen 0,3 g kryſtalliſirbaren Farbſtoff ab, woraus hervorgeht, dak das Del etwa 3 %/, dei 
jelben enthielt. 


18. Chemiſche Unterjuchung einiger, neuerdings im Handel vorfommender Konjer: 
virungsmittel für Fleiſch und Fleiſchwaaren und einer Fleiſchfarbe ?). 


Bon 


Dr. Ed. Polenste, 
techniſchein Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Gefundheitsamte. 





Nr. XLV. 

Stare’s Wurftjalz. Bon M. Stare, Charlottenburg bei Berlin, Leibnigftr. 1a. 

Ein Papierbentel enthält 120 g des Salzes und koſtet 1 AH. 

Nah der Anmweifung joll diefe Menge Salz zu 100 Pfund Wurſtfleiſch zugeſetzt 
werden, wodurch die Wurft die natürliche rothe Farbe behält, auch Leber» und Bratwurjt 
jollen ji) auf die Dauer frisch erhalten. 

N) Tabell, Ueberſicht d. Künſtl. Organ. Farbftoffe v. Schulg u. Julius. 1888. ©. 8. 


2) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gejundheitsamte Bd. V, ©. 364; Bd. VI, ©. 119; Bd. VI, 
S. 252; Bd. XI, &. 508. 
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In dem Wurftjalze wurden gefunden; 
60,2 °/, Fryftall. Borfäure, 
7,6 „ Natriumjalicylat, 
12,8 „ Kaliumnitrat, 
7,7 „ Natriumchlorid, 
6,8 „ Rohrzucker, 
5,0 „ Feuchtigkeit. 


Nr. XLVI. 

Stare’$ Konjervator. M. Stare, Charlottenburg. 

150 g des weißen Salzes, in einen PBapierbeutel verpadt, koften 1,50 A. 

Die Anweifung lautet: Durch das bloße Beitreuen mit Stare's Konfervator am Fleiſch, 
Wildpret, Geflügel und Fiſche mittelft meines StreusPräparats tritt eine fofortige konſer— 
virende Wirfung ein. Die beftreute Waare bleibt äußerlich troden und friſch, jelbft 
ſchmierig gewordenes Fleiſch bleibt augenblicklich troden u. ſ. w. 

In dem Salze wurden gefunden: 

42,1 °/, Natriumdhlorid, 
32,3 „ Borax (fryftall.), 
4,0 „ Rohrzucker, 

0,6 „ Salicylfäure, 
6,0 „ ſchweflige Säure, 
7,9 „ Scmefelfäure, 
6,4 „ Natriumoryd. 


als Natronfalze 


Nr. XLVI. 
Stare’3 „Sanität“ zur Pölelung Von M. Stare in Charlottenburg. 
Ein Papierbeutel, 150 g des weißen Salzes enthaltend, koftet 1 HM. 
Diefe Menge joll mit 10 Yiter Yale zur Pökelung von 1 Eentner Schinfen, oder Sped 
verwendet werden. 

In dem Salze wurden gefunden: 

61,0. %/, fryftall. Borjäure, 

75 „ Natriumfalicylat, 

14,5 „ Saliumnitrat, 

TI „ Natriumdjlorid, 

4,2 „ NRohrzuder, 

6,0 „ Feuchtigkeit. 


Nr. XLVII. 
Stabil (verbeffertets Monopol). Bon A. Adamczyf, Berlin S., Sebaftianftr. 73. 
Eine Blechbüchſe, enthaltend etwa 500 g des weißen Salzes, koftet 2,50 A. 
Zur Bereitung von Dauerwurjt follen 20 g Stabil für je 10 Pfund Wurftmaffe 
verwendet werden. Bei Anwendung von Stabil ſollen Salpeter, ſowie jedes andere Konſer— 
virungsmitel fortgelafien werben. 
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In dem Salze wurden gefunden: 
79,6 %/, Kaliumnitrat, 
10,1 „ Natriumchlorid, 
9,0 „ Rohrzuder, 
0,5 „ Feuchtigkeit, 
Spuren von Kalt. 


Nr. IL. 
Probat. von A. Adamezyk, Berlin. 
Etwa 500 g eines weißen Salzes, in einer Blechbüchſe verpadt, foften 1,25 AH. 
Laut Angabe ift zu 10 Kilo Hadefleiich die Zugabe von 10 g Probat genügend. 
In dem Salze wurden gefunden: 
47,50 °/, Natriumfulfit, . 
1090 5, julfat, ——— 
35,50 „ „  hlorid, 
4,50 „ Nohrzuder, 
0,25 „ Eiſenoxyd und Kalt, 
1,00 „ Feuchtigkeit. 


Nr. L. 

Fleiſchſaft (MRofeline). Bon A. Adamczyf, Berlin. 

Eine Flache, enthaltend etwa 1 Yiter einer tief roth gefärbten Flüffigfeit, koftet 2,50 HM. 

Ein Pfund Fleiſch ſoll mit 1 g der Flüſſigkeit tüchtig gemiſcht werden. 

Die Flüffigfeit von fpez. Gewicht 1,0037 bei 15°C ftellt eine Löſung von rothem 
Karminlat in ammoniafaliihem Wafler dar. Das Spektrum der Flüſſigkeit war überein: 
ftimmend mit demjenigen einer Yöfung von rothem Karminlaft in ammoniatalifhem Waſſer. 
Auch die Aſche des Trodenrüdjtandes entſprach der des Karmins, 

In 1 Yiter der Fleiſchfarbe wurden gefunden: 

11,46 g Trodenrüdftand (rother Karminlad), 
2,21 „ Ammoniaf, 
1,05 „ Aſche. 
Die Aſche enthielt: 

0,40 g Thonerde, 

0,40 „ Kalciumoryd, 
0,08 „ Kaliumoryd, 
0,04 „ Schwefefelfäure, 

Spuren Chlor und Phosphorfäure. 


Zechnifche Erläuterungen 
zu dem Entwurfe eines Geſetzes), betreffend den Verkehr mit Butter, 
Käſe, Schmalz und deren Erjagmitteln. 


Berichterftatter: Dr. Karl Windiſch. 


I. Ueber Margarine. 
A. Die Darfiellung der Margarine. 


Die Darftellung der Margarine hat jeit der Mitte der achtziger Jahre in einer Reihe 
von Fabriken erhebliche Veränderungen erfahren, jo daß es wünjchenswerth erſcheint, das jett 
in der Vechrzahl der Fabriken übliche Herftellungsverfahren näher zu jchildern. 


1. Tie Nohmaterialien zur Darftellung der Margarine. 
a) Die Fette und Oele. 


a) Das Dleomargarin (Margarin, Oleoöl, Margarinöl). Das Dleomargarin, 
der wichtigfte Rohſtoff zur Berftellung der Margarine, wird durch Ausprefien von Rindertalg 
bei einer beſtimmten Temperatur gewonnen. Zur Heritellung des für die Dargarinefabrifation 
geeigneten Nindertalges, des fogenannten „premier jus*, wird Ninderfett (Met: und Ge: 
fröjefett, auch Nierenfett) möglichſt fchnell nad) dem Schlachten der Thiere gewafchen, von 
blutigen Theilen befreit und in einer Mafchine (z.B. einer Fleiſchhackmaſchine) vollftändig 
zerkleinert. Die zerfleinerte Maſſe wird in einen Bottich gebracht und mit Hülfe von Dampf 
bei möglidyft niedriger Temperatur ausgejchmolzen. In einem Theil der Fabriken haben die 
Bottiche doppelte Wandungen; der Zwiſchenraum zwijchen den beiden Wänden ift mit Wafler 
gefüllt, das durch Einleiten von Dampf erwärmt wird. Das zwijchen den Wandungen be» 
findliche warme Waſſer bringt den Talg zum Schmelzen. In anderen Fabriken beſchickt man 
die einfachen hölzernen Botticdye mit Wafler und Rinderfett und leitet in das Waffer Dampf 
ein. Zur Erzielung eines guten Produktes joll die Temperatur nicht höher als 50 C. fteigen; 
in Amerifa wurde nah) Armsby (Science Bd. 7, ©. 471) früher die Temperatur auf 55 
bis BO" E. erhöht. 

Nach zweiltündigem Erwärmen auf diefe Temperatur und hänfigem Umrühren ift der 
Zalg ausgefchmolzen; die Häute u. ſ. w. haben ſich zu Boden gejenft. Man läht nunmehr 
das über dem Bodenjage ſchwimmende Fett in einen anderen Bottich ab, in dem das Fett, 
das noch nicht ganz Har (blank), jondern ſchwach trübe und von Heinen Hautreiten u. j. w. 
durchſetzt ift, geflärt wird. Dies geichieht dadurch, dak man das Fett bei etwa 45° C. mit 


N) Den Wortlaut des Entwurfes fiehe im Anhang. 
Arb. a. d. Kaiferl. Sejundhelttamte. Band XIL 36 


Waſſer und Kochſalz oder auch unmittelbar mit einer mwäflerigen Kochjalzlöfung tüchtig durd)- 
mischt. Die Kochjalzlöfung jest fich beim Nuhen der Mifchung am Boden ab und reift die 
trüben Verunreinigungen mit zu Boden, Nach längerem Stehen wird das nunmehr voll— 
kommen klare (blanke) Fett in hölzerne Fäſſer abgelaſſen oder übergeſchöpft, in denen es beim 
langſamen Abkühlen kryſtalliniſch erftarrt. 

Das auf dieſe Weiſe gewonnene Fett iſt der „premier jus“ der Margarinefabrikanten. 
Er bildet eine mehr oder weniger gelblid) gefärbte, körnig-kryſtalliniſche Fettmaſſe von ſchwachem, 
angenchmem Geruch. Die Farbe des „premier jus* ift abhängig von der Vichraffe, der Art 
der Fütterung, der Lebensweife der Thiere (ob Stallfütterung oder Weidegang) und anderen 
Umftänbden. 

Zur Herftellung des Dleomargarins (in der Handelswelt vielfach Margarin genannt) 
wird nun der „premier jus“ bei möglichft niedriger Temperatur geſchmolzen, in längliche 
Käften aus verzinntem Eiſenblech abgelafjen und 24 bis 48 Stunden in einem Naume belaffen, 
der dauernd auf etwa 26 bis 27° E. erwärmt ift. Während diefer Zeit Erpftallifirt der ſchwerer 
jchmelzbare Theil des Rinderfettes, das Stearin und Palmitin, zum Theil aus, während der 
leichter jchmelzbare Theil flüjlig bleibt und eine gewifle Menge Stearin in Löfung hält. In 
diefem Zuſtande ftellt der „premier jus* eine ölige Flüffigfeit dar, die von körnigen Fett— 
kryſtallen durchſetzt iſt. Aus diefer halbflüjfigen Maſſe formt man mittelft geeigneter Vor: 
richtungen Tafeln von etwa °/, bis Lem Dide, die in Tücher aus ftarker Leinwand eingehüllt 
werden. Jede derartige Tafel wird auf cine Eijenplatte gelegt und mit einer Eifenplatte 
bededt. ine größere Anzahl der Fetttafeln wird dann über einander gejchichtet und das 
Ganze mit Hülfe einer hydrauliſchen Preife einem ſtarken Drude unterivorfen. Auch die Preſſe 
befindet ji) in dem Raume, der dauernd auf 27° C. erwärmt ift, jo daß das Fett fort: 
während diefer Temperatur ausgejegt ift. Unter dem Einfluffe des ftarten Drudes wird der 
flüffige Theil de „premier jus* durd die Leinwand gepreßt und fließt in Form eines gelben 
Oeles in eim umtergeftelltes Gefäß. In der Yeinwand hinterbleibt eine weiße, harte, fait 
geruchloje Fettmaſſe in Gejtalt dünner Platten, die Stearin, Preftalg oder Preßlinge genannt 
wird. Der Preftalg wurde früher zur Kerzen- oder Seifenfabrifation verwendet; jegt wird 
er größtenteils zur Darjtellung der als Erjagmittel für das Schweineſchmalz dienenden Kunft- 
jpeifefette gebraudht. 

Das bei dem Prejjen abfliegende Del ift das Dleomargarin. Es bildet nad) dem Er: 
falten eine mehr oder weniger gelb gefärbte kryftallinifche Fettmaſſe von angenehmem Gerud), 
die äußerlid) dem „premier jus* ähnlich ift. Sie unterfcheidet ſich von diefem aber, abgejehen 
von der weicdyeren Beichaffenheit und der leichteren Schmelzbarkeit, jehr deutlich bei der Ge: 
ihmadsprobe. Wenn man eine Kleine Menge des „premier jus* auf die Zunge bringt und 
am Gaumen zerdrüdt, jo zerfließt nur der leichter fchmelzbare Theil, während der ſchwerer 
ſchmelzbare Theil (Stearin) ſich ungelöft an den Gaumen jegt, ähnlid) wie dies beim Genuffe 
von Rindertalg und in noch höherem Make von Dammeltalg der Fall ift. Das Oleomargarin 
dagegen zerflieht im Munde vollftändig wie Butter. Bemerfenswerth ift, daß das geſammte 
Aroma und die gefammte Farbe des „premier jus“ in das Oleomargarin übergehen. Aus 
100 Theilen „premier jus* gewinnt man gewöhnlich etwa 60 Theile Dleomargarin und 
40 Theile Preftalg. 

P) Das Neutral:Yard. Dem Beifpiele der Amerikaner folgend, verwendet ein Theil 
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der deutſchen Margarinefabrikanten, wenigſtens zur Herſtellung der beſſeren Margarineſorten, 
ein amerikaniſches Schweineſchmalz, Neutral-Lard (Neutral-Schmalz) genannt, das in den 
Bereinigten Staaten von Amerifa, insbefondere in Chicago, eigens für die Zwede der 
Margarinefabrifation hergeftellt und in großen Mengen in Deutjchland eingeführt wird. Leber 
die Darftellung des Neutral-Lards liegen nur wenige Angaben vor. Nach Mittheilungen der 
Befiger der beiden größten Scylächtereien in Chicago, Ph. D. Armour und ©. F. Swift 
(Foods and Food Adulterante. By Direction of the Commissioner of Agriculture. 
U. 5. Department of Agriculture, Division of Chemistry. Bulletin No. 13. Part first: 
Dairy Products. Washington 1887, ©. 16 und 17), fowie des Chemikers des Aderbau: 
minifteriums der Vereinigten Staaten, H. W. Wiley (ebendort Part fourth: Lard and Lard 
Adulterations. By H. W. Wiley. Washington 1889, S. 405), welche durd) befondere, 
in Chicago eingezogene Erfundigungen ergänzt werden, wird zur Darftellung des Neutral-Fards 
das Netz- und Gefröjefett des Schweine (leaf lard) unmittelbar nad; dem Schlachten des 
Thieres mit Waſſer gewajchen und in Eiswafjer gelegt, bis es ftarf abgekühlt ift. Dann wird 
es mit Hülfe einer Maſchine in Feine Stüce zerfchnitten und bei 40 bis 50° €. (nad) 
älteren Angaben bei 50 bis 65° €.) ausgejchmolzen, genau wie dies bei der Serftellung des 
„premier jus“ bejchrieben wurde. Nah Angabe Wilcy’s wird hierbei nur ein Theil des 
Schweinefettes ausgefchmolzen; der übrig bleibende Theil wird auf andere Schmalzjorten ver: 
arbeitet. Zur Entfernung des dem Schmalz anhaftenden Geruches wird es 48 Stunden in 
reines kaltes Waſſer und dann nod) 48 bis 72 Stunden in eine auf nahezu 0° E. abgefühlte 
Salzlafe gebradht; in anderen Fabriken wird das Neutral-Lard in gejchmolzenem Zuftande 
mit Waſſer gewaichen, in weldyem eine Kleine Menge Natriumfarbonat, Chlornatrium oder 
einer verdünnten Säure gelöft ift. Das fertige Neutral-Fard bildet ein weißes, fchmalzartiges 
Fett von nur jehr Schwachen Schmalzgeruch. Seinen Namen verdankt das Neutral-Yard dem 
Umftande, daß es nahezu neutral ift; es enthält mur geringe Mengen (höchitens 0,25 vom 
Hundert) freie Säuren, daneben bisweilen beträchtliche Mengen Waffer und etwas Salz. 

y) Das Baummollfamenöl (Baummwolljaatöl, Eottonöl). Das Baumwoll: 
jamenöl wird aus den Samen der verjchiedenen Arten der Baumwollſtaude (Gossypium) ge 
wonnen. Das raffinirte Baumwollfamenöl, wie es bei der Margarinefabrifation angewandt 
wird, ijt ftrohgelb gefärbt, meist nahezu jäurefrei und von nufartigem Geſchmack. Es wird 
in großen Mengen aus Amerika eingeführt, aber nicht in Deutjchland gejchlagen, angeblich 
weil die Samen den Transport nicht ungejchädigt aushalten. 

Beim Abkühlen des Baummollfamenöles auf eine niedrige Temperatur fcheidet ſich ein 
feftes Fett ab, das durch Abpreffen gewonnen und unter dem Namen Baummwolljamenftearin 
(Eottonftearin) oder vegetabilisches Margarin in den Handel kommt. Häufig wird daſſelbe 
aud aus den Rüdjtänden der Baummwollfamenöl:Raffination dargeftellt; es hat eine ſchmalz— 
ähnliche Beichaffenheit und ſchmilzt bei 33 bis 400 C. Dieſes feite Fett wird von manchen 
Margarinefabrifanten mit Borliebe verwendet. 

d) Seſamöl. Das Seſamöl wird aus den Samen des morgenländiichen Sejams 
(Sesamum orientale und Sesamum indieum) gewonnen. Es ift gelb, geruchlos, von ange: 
nehmem Geſchmack und wird jchwer ranzig. Die Darftellung des Seſamöles erfolgt aud) in 
deutjchen Fabriken. 


e) Erdnußöl (Arachis- oder Arahidöl). Das Erdnußöl wird aus den Samen der 
36* 
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Erdnuß oder Erdpiftazie (Arachis hypogaen) dargeftellt. Es ift faſt farblos oder hellgelb, 
von ſchwachem, angenehmem Geruch und Gefchmad und dient als Speijeöl. ES wird vielfad 
in Deutſchland aus eingeführten Erdnüffen geſchlagen. 


b) Die Mildhpräparate. 


Bon Milchpräparaten werden bei der Herftellung der Margarine verwendet: Vollmilch, 
Magermilh, Rahm und Buttermilh. Der Gehalt diefer Flüffigfeiten an Milchfett ift fehr 
verfchieden. Die Vollmilch enthält etwa 2,5 bis 4 vom Hundert, im Mittel etwa 3,5 vom 
Hundert Fett. Die Magermildy enthält je nad) der Art der Entrahmmmg wechjelnde Fett— 
mengen; bei der in den Margarinefabriten benusten Magermild), die in großem Maßſtabe 
durch Eentrifugiren der Vollmilch gewonnen wird, dürfte der Fettgehalt nur in den felteniten 
Fällen mehr als 0,2 vom Hundert betragen. Durch geeignete Aenderung der Arbeitsweiie 
und der BVerfuchsbedingungen läßt fich der Fettgehalt der Magermildy noch erheblich tiefer 
herabdrüden. Der Rahm hat einen ftarf wechielnden Fettreihthum; während man einerjeits 
ſchon eine Milchflüſſigkeit als Rahm bezeichnet, die faum 10 vom Hundert Fett enthält, läßt 
fi) andererſeits durch beftimmte Einrichtung des Centrifugirverfahrens ein Rahm herſtellen, 
der bis zu 70 vom Hundert Fett enthält. Auch die Buttermildy enthält ſchwankende Miengen 
Fett; bei forgfältiger Butterung des fauren Rahms bleibt der Fettgehalt der dabei zurüd- 
bleibenden Buttermilch meift unter 0,5 vom Hundert, er ift aber häufig geringer. 


c) Die Farbftoffe. 

Für die Zwede des Färbens von Margarine kommen diefelben Farbitoffe in Betracht, 
die auch bei der Färbung der Butter Verwendung finden. Die wichtigften find der aus 
Bixa orellana gewonnene Annatto- oder Orleanfarbitoff und der aus dem Rhizom der Gelb; 
wurzel (Cureuma longa und Cureuma viridiflora) bereitete Farbſtoff Curcumin. Zu dem 
jelben Zwede dient auch der Safran (die getrodneten Narben von Crocus sativus), der Saflor 
(die Blumenkronenblätter von Carthamus tinctorius), die gelben Blätter der Ningelblume 
(Calendula arvensis), das Gelbholz (Holz des Färbermaulbeerbaumes, Morus tinctoria) und 
endlidy der Saft der Mohrrübe (Daucus carota), in weldem ein gelbrother Farbſtoff, Karotin, 
enthalten ift. Früher, öfter als jest, wurden auch Chromgelb (Bleichromat), Safranjurrogat 
(Salze des Dinitrofrejols) und andere Theerfarbjtoffe zum Färben verwendet. 


Die meiften gegenwärtig im Handel befindlichen und zur Färbung von Butter und 
Margarine dienenden jogenannten Butterfarben find Yöjungen des Orleanfarbftoffes oder des 
Eureumafarbftoffes oder beider zufammen in einem Del (meift Baumwollſamenöl). Dod) 
werden auch jet noch Anilinfarben zum Färben von Butter und Margarine verwendet; cine 
neuerdings im Kaiſerlichen Gejundheitsamte unterjuchte Butterfarbe beftand aus einer Yöjung 
von Anilinazodimethylanilin oder Buttergelb in Del. 


d) Das Salz. 


Zum Salzen der Margarine bedient man fich, wie bei der Naturbutter, des gereinigten, 
Heinförnigen Salzes. 
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2. Das Darſtellungsberfahren. 

Die Butter unterſcheidet ſich von den übrigen Speiſefetten weſentlich dadurch, daß ſie 
nicht nur aus Fettſtoffen beſteht, ſondern eine erſtarrte Emulſion von Milch- oder Butterfett 
mit einer gewiſſen Menge Magermilch (meiſt ſaurer, bei Süßrahmbutter von ſüßer) bildet, 
die in dem Butterfett in feinſter und gleichmäßiger Vertheilung vorhanden iſt. Um aus den 
gewöhnlichen Fetten eine butterähnliche Fettzubereitung zu machen, iſt es nothwendig, die Fette 
mit einem der vorher genannten Milchpräparate zu einer Emulſion zu verarbeiten. Dies 
geſchieht in der Weiſe, daß man die bei möglichſt niedriger Temperatur geſchmolzenen feſten 
Fette und die flüſſigen Oele zuſammen mit Milch beziehungsweiſe Rahm und einer abge— 
meſſenen Menge Butterfarbe (in Oel gelöſt) in ein geſchloſſenes Gefäß (die „Kirne“) bringt 
und das Ganze mit Hülfe maſchineller Vorrichtung längere Zeit (mehrere Stunden) heftig 
durcheinanderrührt („kirnt“). Nach Verlauf dieſer Zeit bildet die Miſchung der Fette mit 
der Mild) eine diefflüffige, rahmähnliche Emulfion, die das Ausjehen der befannten Mayonaijen- 
tunfe hat. Die dieflüffige Emulfion fließt dann aus einer Deffnung des Emulgirgefäßes (der 
Kirne) in eine Holzrinne, wo fie unter die eisfalten Wafferftrahlen einer Braufe gelangt. 
Unter dem Einfluffe des falten Waſſers erjtarrt die Emulfion der Fettſtoffe mit der Mildy; 
gleichzeitig wird fie durch die unter Druck auffallenden Wafferftrahlen in eine lodere Fettmaſſe 
verwandelt, die friſch gebutterter Naturbutter täufchend ähnlidy ficht. Die erftarrte, lodere 
Emuljion gelangt mit dem abfliekenden Wafler in große fahrbare Holzkäften. Aus diejen 
wird fie in ein anderes Gefäß geſchaufelt, mit Salz beftreut und durch zwei ſich gegen einander 
bewegende, geriefte Walzen gefchiett; hierbei wird die Margarine ausgefnetet und das Salz 
fein vertheilt. Nach längeren Stehen fommt die Margarine auf den ſich drehenden Teller 
der Knetmafchine, wird dort nochmals ausgefnetet, wobei noch viel wäſſerige Milchflüſſigkeit 
abflieht, und wird dann im Kübel und Fäffer verpadt oder zu würfelfürmigen Stüden geformt. 


3. Die fettartigen Beitandtheile der Margarine. 

Die bei der Herftellung der Margarine in den einzelnen Fabriken übliche Arbeitsweije 
ift verſchieden, namentlich hinfichtlich der Auswahl und Verarbeitung der fettartigen Rohſtoffe. 
Es ift häufig ſchwer, über diefen Punkt eine erjchöpfende Auskunft zu erhalten, da die Fabri— 
fanten die von ihnen meift erft durch Verfuche gefundenen und durd) längere Erfahrungen 
erprobten Vorjchriften für die Art der anzumendenden Fette und die Mengenverhältniffe derjelben 
nicht preisgeben. Nach den dem Kaiſerlichen Gejundheitsamte zu Theil gewordenen Ausfünften 
und den bei der Befichtigung von Margarinefabrifen gemachten Erfahrungen wird man in der 
Annahme nicht fehlgehen, daß die Mehrzahl der deutichen Fabrifen neben Dleomargarin noch 
Neutral:Lard, Baumwollfamenöl, Sefamöl und Erdnußöl, fowie, vielleicht feltener, Baummoll- 
famenftearin verwendet, fei es, daR alle dieje Stoffe zufammen, fei ed, daß nur einzelne von 
ihnen angewandt werden. In einer dem Gefundheitsamte befannten Fabrik werden ſämmtliche 
dort hergeftellten Margarineforten mit allen vorher genannten Fettarten dargeftellt, in einer 
anderen Fabrik nur die beileren Margarineforten; hier wird zur Herftellung der jchlechteften 
Marke nur Oleomargarin und Baumwollſamenöl verwendet. 

Soweit dem Kaiferlichen Gejundheitsamte fichere Nacdjrichten zu Gebote ftehen, fommt 
bei der Herftellung der Margarine ftetS in erfter Yinie das Oleomargarin in Betracht, neben 
dem aber aud den Pflanzenölen große Wichtigkeit beigemeifen wird. In Süddeutichland 


(Bayern) jollen einzelne Margarinefabriten beftehen, die noch nad) der urjprünglichen Möge- 
Mouries’ihen Vorſchrift arbeiten und ausſchließlich Oleomargarin und Milch ohne eine Spur 
von Pflanzenölen verwenden. Andererſeits jollen am Niederrhein einzelne Fabriken gar fein 
Dleomargarin und überhaupt Fein thieriiches Fett, jondern ausſchließlich Pflanzenfette und 
Oele zur Herftellung von Margarine benugen; neben den vorher genannten Pilanzenölen 
fümen bier noch Palmöl, Palmfernöl und Kofusnuffett in Betradt. Andere Margarine 
fabrifanten follen an Stelle des Oleomargarins den urfprünglichen „premier jus“ mit 
Baumwollſamenöl emulgiren oder auch den Preftalg in die geringften Margarineforten ver: 
arbeiten. Schließlich foll auch Pferdefett bei der Herftellung der Margarine Verwendung finden. 

Inwieweit diefe Angaben richtig find, läßt ſich nur jchwer beurtheilen. Dem Kaijerlichen 
Geſundheitsamte ift nichts Sicheres hierüber befannt, und auch von anderer Seite find bisher, 
wie es jcheint, authentische Meittheilungen nicht veröffentlicht worden. Einige Margarineforten 
find indeffen fo billig, daß die Vermuthung gerechtfertigt ift, bei ihrer Herſtellung feien Fette 
verwendet worden, die, wenn auch vielleicht nicht efelerregend oder gejundheitsjchädlich, jo doc) 
don geringerer Güte und billigem Preife waren. 

Die Mengenverhältniffe, in denen die einzelnen Fette und Oele bei der Margarine: 
fabrifation angewandt werden, ſchwanken in den einzelnen Fabriken innerhalb weiter Grenzen; 
meift haben ſich die Mlargarinefabrifanten beſtimmte Miſchungsverhältniſſe ausprobirt, die ihnen 
nach ihren Erfahrungen die wohlſchmeckendſte Margarine liefern. Dem Kaiſerlichen Geſund— 
heitsamte iſt eine Anzahl ſolcher Rezepte befannt, es iſt aber um fo weniger nothwendig, 
dieſelben hier mitzutheilen, als fie je nach der Jahreszeit veränderlich ſind; während nämlich 
im Sommer mehr von den feften Fetten genommen wird, wird im Winter die Menge der 
flüffigen Pflanzenöle vermehrt. 


4. Yit es nothwendig, bei der Margarinefabrifation Milk oder ein Mildpräparat 
anzuwenden ? 

Nach Maßgabe des $ 1, Abſatz 2, des vorliegenden Gefegentwurfs find unter dem 
Namen „Margarine” alle der Milhbutter (und dem Butterfhmalz) ähnlichen Zu 
bereitungen zujfammengefaßt, deren Fettgehalt nicht auschliehlich der Milch entſtammt. Damit 
eine Fyettzubereitung der Milchbutter ähnlich fei, müfjen drei Bedingungen erfüllt fein: 

1. Sie muß die ftoffliche Beichaffenheit der Milchbutter haben, d. h. jie muß eine er: 
ftarrte Emuljion eines oder mehrerer Fette mit einer wällerigen Flüſſigkeit ſein. Wie jchon 
erwähnt, unterjcheidet fich die Butter weſentlich von allen anderen Speijefetten dadurd), daß 
jie eine erftarrte Emulfion von Milchfett mit Magermilch darftelit. Dieje eigenartige ftoffliche 
Beichaffenheit bedingt mehrere Vorzüge, weldje die Butter vor anderen Fetten hat, jo 3. B. 
die Fähigkeit, fich beffer als andere Fette auf Brod u. ſ. w. ftreichen zu laffen, die Form— 
barkeit (Plaftizität), die es ermöglicht, die Butter in beliebiger Weife zu formen. Die in 
feinfter Bertheilung in der Butter enthaltene Magermilch ift ein wejentlicher Beftandtheil der 
Butter; er macht erft das Milchfett oder Butterfett zur eigentlichen Butter. 

2. Die Fettzubereitung muß einen butterähnlichen Geruch und Geſchmack haben. Der 
eigenartige Gerud) und Geſchmack ift eine harakteriftiiche Eigenfchaft der Milchbutter, durdy den 
fie fid) von den übrigen Speijefetten weſentlich unterjcheidet. 
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3. Die Fettzubereitung muß eine butterähnliche Farbe haben; die gelbliche Farbe iſt, 
trotzdem ſie innerhalb gewiſſer Grenzen ſchwankt, für die Butter charakteriſtiſch. 

Um ein flüſſiges Fett in einen emulſionsartigen Zuſtand überzuführen, bedarf man 
weder der Milch noch eines Milchpräparates; hierzu genügt ſchon Waſſer, das man nur mit 
dem Fette innig zu vermiſchen hat. Eine derartige Emulſion hat aber keine Spur eines 
butterähnlichen Geruches und Geſchmackes, ſondern, da das Waſſer geruch- und geſchmacklos iſt, 
den der angewandten Fette. 

Da die Behauptung aufgeſtellt worden war, man könne auch ohne Verwendung von 
Milch durch Emulgiren der Fette mit Waſſer eine „Margarine“, d. h. eine butterähnliche 
Fettzubereitung, herſtellen, wurde ſeitens des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes in einer Margarine— 
fabrik ein dahin gehender Verſuch angeſtellt, d. h. es wurde ein Gemiſch von Fetten und Oelen 
nad) Zuſatz von Butterfarbe mit Waſſer gekirnt, geſalzen und geknetet. Es wurde ein Produft 
erhalten, das in ſeiner äußeren Beſchaffenheit von Naturbutter nicht zu unterſcheiden war. 
Wie vorauszufehen war, hatte es aber weder einen Geruch nod) einen Gejchmad, der irgendwie 
an Butter erinnerte; die „Waflermargarine” hatte nur den Geruch der zu ihrer Herftellung 
verwendeten Fette. 

Bemerkenswerth ift die Thatfache, daß derartige Waflermargarine in einigen Margarine 
fabrifen thatjächlich gewerbsmähig hergeftelit wird. Soweit dem Gejundheitsamte befamnt ift, 
kommt fie in ungejalzenem Zuftande in den Handel und wird ausſchließlich an Bäder geliefert, 
da fie zum Streichen auf das Brod wegen des mangelnden Aromas wenig geeignet ift. 

Es fragt ſich nun, welcher Beitandtheil der Milch der Margarine den butterähnlichen 
Geruch und Geſchmack verleiht. Früher glaubte man, daß das Milchfett allein im Stande 
fei, der Margarine dieje Eigenfchaften zu verleihen. Fr. Sorhlet war der erfte, der darauf 
hinwies, daß dieje Anficht umrichtig ift. Daß das Milchfett an ſich nicht den eigenartigen 
Geruch und Geſchmack der fertigen Butter hat, läßt fich leicht beweifen, indem man aus jüßer 
Milch das Fett mittelft Aether auszieht und den Aether verdunftet; man erhält ein wirkliches 
Milchfett, das an den Geruch und Geſchmack der Butter nicht erinnert. 

Der Gerudy und Geſchmack der gewöhnlichen Naturbutter aus gefäuertem Rahm ift nicht 
dem Milchfett am ſich eigen, fondern den von dem Butterfette eingejchlofjenen Sänerungs- 
produften der Milh. Das Butter-Aroma entjteht erſt beim Säuern der Mil, es ift ein 
Produkt einer bakteriellen Zerſetzung der Milchbeftandtheile, in erfter Linie wohl des Mild;- 
zuckers. Hiernach ift es nicht unbedingt nothwendig, der Margarine ein Fett enthaltendes 
Milchpräparat zuzufegen, um ihr ein butterähnliches Aroma zu geben, jondern es genügt der 
Zuſatz einer von Fett befreiten Milch, fofern diefe nur in Säuerung übergegangen ift. 

Eine weitere für die Beurtheilung der Margarine wichtige Frage ift die, wieviel Butterfett 
bei ihrer Herftellung unter Anwendung verjchiedener Milchpräparate in die Margarine gelangt. 
Früher nahm man an, daß die Fette beim Emulgiren mit fetthaltiger Milch diefer das Fett 
voliftändig entziehen. Fr. Sorhlet wies darauf hin, daß diefe Anficht nur zum Theil richtig 
fei. Wenn man nämlich gejchmolzene Fette mit führer Vollmilch emulgirt, fo vermögen fie 
nad) Sorhlet der Milch ihr Fett nicht zu entziehen; eine auf diefe Weiſe dargeftelite 
Margarine enthalte nur ſoviel Milchfett, als in der Milchmenge enthalten jei, die in der 
emulſionsartigen Mifchung von Milch und Fett eingejchlofien ſei. Ein Beifpiel möge dies 
erläutern. Man habe zur Darftellung einer Margarine nad) Maßgabe des Gejekes vom 
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12. Juli 1887 100 Gewichtstheile einer Fettmiſchung mit 100 Gewichtstheilen Vollmilch von 
3,5 vom Hundert Fett emulgirt. Nach der früheren Annahme, daß das geſammte Milchfett 
in die Margarine übergehe, würden hiernad) die 100 Gewichtstheile Fettmiſchung 3,5 Gewichts: 
theile Milchfett aufnehmen. Nach Sorhlets Angabe enthält dagegen die fertige Margarine 
erheblich weniger Milchfett. Angenommen, die Fettmiſchung habe bei dem Emulgiren 12 vom 
Hundert Milch aufgenommen, eine Menge, die in der Regel zutrifft, fo ift in der Margarine 
nur ſoviel Milchfett enthalten, als in den aufgenommenen 12 vom Hundert Vollmild) vor- 
handen ift; da in 100 Gewichtstheilen Milch 3,5 Gewichtstheile Fett enthalten waren, fo find 
in den aufgenommenen 12 Gewichtstheilen Milch und jomit auch in 112 Theilen der fertigen 
Margarine nur I - 12 = 0,42 Theile oder in 100 Theilen Diargarine 0,38 Theile Milch— 
fett enthalten. 


Ganz anders liegen die Verhältniffe bei der Verwendung von fetthaltiger Milch, die ge- 
fäuert if. Da diefe Milch bereits aufgerahmt ift, findet bei dem Emulgiren der Milch mit 
dem Feitgemiſche ein Ausbuttern des Milchfettes ftatt; bei dem innigen Durcheinandermiichen 
wird aus dem ſauren Rahm Naturbutter dargeftellt und dieſe miſcht fi) nahezu vollitändig 
der Fettemulſion bei. Beim Emulgiren von 100 Gewichtstheilen einer Fettmiſchung mit 
100 Gewichtötheilen geſäuerter Bollmild von 3,5 vom Hundert Fettgehalt nimmt die Fett— 
miſchung fomit thatfähhlich nahezu 3,5 Gewichtstheile Milchfett auf. 

In Gemäfheit des Gefeges vom 12. Juli 1887 dürfen bei der Hertellung von Margarine 
auf 100 Theile der Fettmiſchung an Stelle von 100 Gewichtstheilen Milch auch 10 Ge- 
wichtstheile Rahm verwendet werden. Sorhlet, der fich mit den VBerhältnijfen der Margarine 
fabrifation jehr eingehend befakte, giebt an, daß es nicht möglich fei, mit diefer durch das 
Geſetz zugelajienen Rahmmenge Margarine darzuftellen. Die fertige Margarine müſſe in 
100 Gewichtstheilen mindeſtens 12 Gewichtstheile Magermilch emulfionsartig einſchließen, 
und diefe jeien in 10 Gemwichtstheilen Rahm nicht enthalten. Die Fabrikanten jeien daher 
gezwungen, neben dem Rahm noch die nöthige Menge Magermilch zuzujegen, um eine be 
friedigende Emulgirung der Fettmiſchung zu erzielen. 

Zur Klärung der Verhältniffe, die bei der Darftellung der Margarine von Bedeutung 
find, insbefondere auch zur Prüfung der von Sorhlet aufgejtellten neuen Gefichtspunfte, nahm 
das Kaiſerliche Gejundheitsamt BVeranlaffung, in einer Margarinefabrit einige Verſuche in 
großem Maßſtabe auszuführen. Die BVerfuchsbedingungen wurden genau in derjelben Weiſe 
geftellt, wie fie bei der wirklichen Margarinefabrifation vorliegen. Eine Fettmiſchung, beftehend 
aus Dleomargarin, Neutral-tard, Baummolljamenöl, Sejamöl und Erdmußöl, wurde unter 
Anwendung von ſüßer Vollmilch, faurer Vollmilch, jaurer Magermilch, Buttermild, faurem 
Rahm und Waſſer in Margarine verwandelt. Bon den Milchſorten wurden auf 500 Pfund 
der Fettmiſchung je 210 Yiter angewandt, von dem fauren Rahm nad; Mafgabe des Geſetzes 
vom 12. Juli 1887 auf 500 Pfund Fettmiſchung nur 50 Pfund. Die nad) dem Salzen 
noch mehrmals durchgefneteten Margarineproben zeigten nad) der im Kaiferlichen Gejundheits- 
amte ausgeführten Unterſuchung folgende Zufammenfegung: 
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Außerdem wurde der Fettgehalt der Milchjorten und des Rahmes, fowie die Neichert- 
Meißl'ſche Zahl der angewandten Fette und Oele, der aus den Milchſorten ausgezogenen Fette 
und der erzielten Margarineproben beftimmt. 

Die Margarineproben hatten jämmtlicd) das Ausſehen guter Butter; fie waren äußerlich 
weder unter ic, noch von Naturbutter zu unterjcheiden. Die Praktiker der Margarinefabrif, 
welche ji) in Folge langjähriger Erfahrungen ein ausgezeichnetes Unterfcheidungsvermögen für 
den Geſchmack und Geruch der Margarineforten angeeignet hatten, und auf deren Urtheil ohne 
Zweifel großer Werth gelegt werden muß, bezeichneten die mit jaurer Bollmildy hergeitellte 
Margarine als die befte Sorte; auch die mit Buttermilch umd mit jaurer Magermilch her- 
geftellten Margarineforten wurden als ſehr gut bezeichnet. Die Rahm-Margarine erjchien den 
praktiſchen Sadperjtändigen zu feft, aber jonft von guter Beichaffenheit. Die mit ſüßer Voll— 
mild hergeftellte Margarine hatte nur jchwaches Aroma und wurde als nicht vollwerthig be— 
zeichnet. Die Waflermargarine, von der jchon vorher die Rede war, hatte gar feinen butter- 
ähnlichen Geruch, jondern nur den der angewandten Fette. 

Aus der chemischen Unterfuchung der auf verichiedene Weiſen hergeitellten Margarine: 
jorten in Verbindung mit der Geſchmacks- und Geruchsprobe laſſen jich folgende Schlüffe 
ziehen: 

1. Das Aroma und der Geſchmack der Naturbutter jowie das butterartige Aroma und 
der butterähnliche Geſchmack der Margarine find nicht dem Meilchfett jelbft eigen, jondern 
verbanfen ihr Entjtehen den Säuerungsproduften der in der Butter bezichungsweije der 
Margarine emulfionsartig vertheilten Milchbeftandtheile. 

2. Da der butterähnliche Geſchmack der Margarine durch die bakterielle Zerjegung von 
Milchbeftandtheilen erzeugt wird, ift es nicht möglich, durd) Emulgiren von Fetten mit Wafjer 
ein Erzeugniß von diefen Eigenfchaften zu erzielen. 

3. Aus demjelben Grunde ift auch ſüße Milch weniger geeignet, der Margarine ein 
fräftiges Butter-Aroma zu ertheilen. Bei Anwendung von ſüßer Milch bleiben verhältnißmäßig 
wenig Mitchbeftandtheile in der Margarine zurüd, da die größte Menge derjelben durd) das 
aus der Brauje ftrömende Waffer mweggewajchen wird; während das abfliefende Wafler bei 
den übrigen Verſuchen wenig trübe war, erſchien es bei dem Verſuche mit jüher Vollmilch 
milchig getrübt. Das Aroma der bei dieſem Verſuche gewonnenen Margarine wurde nad 
mehrtägigem Stehen verftärkt, wahrfcheinlich weil die im ihr eingejchloffene Milch allmählich 
jauer wurde. Den Margarinefabrifanten ift e8 nady den dem GejundheitSamte gewordenen 
Ausfünften zum Theil wohl befannt, daß die ſüße Milch für die Zwede der Margarine: 
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fabrifation nur wenig geeignet ift; fie dürfte daher nur felten, vielleicht gar nicht, zur Ber: 
wendung kommen. 


4. Da der butterähnliche Geruch und Geſchmack der Margarine nicht durd; das Milchfett, 
jondern durch andere, in Säuerung begriffene Beftandtheile der Milch hervorgerufen wird, jo 
ift ein Gehalt der Margarine an Milchfett keineswegs weſentlich oder nothwendig, um fie 
butterähnlich zu machen. Man Fann vielmehr mit völlig fettfreier, geſäuerter Magermild) 
eine Margarine von kräftigem Butter-Aroma und -Geſchmack herftellen. In der mit jaurer 
Magermildy bereiteten Margarine war 3. B. fo wenig Milchfett enthalten, daß es bei der 
chemischen Unterſuchung nad) dem Meichert-Meifl’schen Verfahren nicht mehr nachgewieien 
werden fonnte, und dod) hatte diefe Margarine ein Fräftiges Butter-Aroma; auch im der mit 
Buttermilch hergeftellten Margarine, die ein noch ftärferes Aroma bejaß, war nur eine ſehr 
Heine, kaum nachweisbare Menge Milchfett. 


Durch die Geruchs- und Gejchmadsprobe der praftiichen Sadjverftändigen wurde indeflen 
doc) feſtgeſtellt, daß durch Verwendung von Vollmilch oder Rahm, alfo von fettreichen 
Milhpräparaten, ein feineres Erzeugniß erzielt wird als mit fettarmer Mager- oder Butter: 
mild. Dieje Gefchmadsverfeinerung dürfte indeſſen nicht auf Rechnung des Milchfettes jelbit 
zu fegen fein. Dazu ift die Menge des in die Margarine gelangenden Milchfettes (2 bis 3 
vom Hundert) viel zu gering; fie verſchwindet vollftändig in der großen Maſſe fremder Fette. 
Es ſcheint vielmehr, als ob die Säuerung der Milch bei Gegenwart des Milchfettes in dem 
Sinne beeinflußt würde, daß dabei ein feineres Aroma erzeugt wird; eine Erklärung hierfür 
kann zur Zeit nicht gegeben werden. 


Durd die vorstehend bejchriebenen Verfuche iſt beftätigt worden, daß es mit Verwendung 
von gefänerten Milchjorten, die nur ſehr wenig Milchfett enthalten oder ganz fettfrei find, 
gelingt, nicht nur geringere, jondern auch feinere Margarineforten herzuftellen. Dieſe That- 
ſache ift vielen Margarinefabrifanten befannt; fie wurden durch die von ihnen gemachten 
Erfahrungen darauf geführt. In einer Reihe von Margarinefabrifen wird bei der Darjtellung 
der Margarine weder Vollmilch noch Rahm verwendet. In diejen Fabriken wird die an— 
fommende Vollmilch, nachdem fie zuvor pafteurifirt ift, centrifugirt. Die dabei gewonnene 
Magermild) und der Rahm werden, vielfach unter Verwendung von fogenannten Reinfulturen 
oder Säurewedern, gejäuert. Der jaure Rahm wird dann auf Naturbutter verarbeitet; bie 
dabei zurücbleibende Buttermilch und die ſaure Magermilch dienen zur Herftellung ſämmtlicher 
Margarineforten, von den geringften bis zu den feinften Marken. Die verſchiedenen 
Margarineforten diefer Fabriken unterjcheiden fid) nur durch die Art und die größere oder 
geringere Güte der zur Verarbeitung gelangenden Fette und Dele. Andererfeit3 jind dem 
Kaiſerlichen GefundHeitsamte aber aud) Margarinefabrilen befannt, in denen Vollmilch und 
Rahm verarbeitet werden, aber auch da nur bei der Herftellung der beſſeren Sorten. 


5. Die chemiſche Unterfuchung der mit füher Vollmilch dargeftellten Margarine ergab, 
daß dieſe einen Theil des in der Milch enthaltenen Fettes (etwa 40 vom Hundert desjelben) 
aufgenommen hatte. Möglicherweife darf indeilen diefem einen Verſuche eine entjcheidende 
Bedeutung nicht zugeichrieben werden, da es nicht ausgefchloffen ift, daß die fühe Vollmilch 
bei der zur Zeit der Anftellung der Verſuche herrſchenden großen Dite bereits cin wenig ge 
fünert war. Eine praktische Bedeutung fommt übrigens der Frage, ob führe Vollmilch beim 
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Emuflgiren mit Fetten und Oelen an diefe Milch abgiebt, nicht zu, da bei der Herftellung 
von Margarine, joweit befannt ift, ſüße Milch nicht verwendet zu werden jcheint. 

Aus den Verſuchen des Kaiferlichen Gefundheitsamtes ergiebt ſich in Uebereinftimmung 
mit den Angaben der Yadhliteratur, daß die Einführung von Milchfett in die Margarine 
nicht unumgänglich nothwendig ift, um diejer einen butterähnlichen Geruch und Geſchmack zu 
verleihen. Trotz diefer Erfahrung erfcheint es angezeigt, die Verwendung von Vollmilch und 
Rahm bei der Margarinefabrifation zuzulaffen. Abgeſehen davon, daß die Magermilch, wie 
fie zur Beit in den Margarinefabrifen verwendet wird, ftetS noch Feine Mengen Mitchfett 
enthält und diefe der Margarine zuführt, würde die Durchführbarfeit einer Vorſchrift, wonach 
zur Margarinefabrifation ausſchließlich Magermild verwendet werden darf, an der Schwierig- 
feit jcheitern, an der fertigen Margarine nachzuweiſen, ob diejelbe mittelft Vollmilch oder 
mittelft Magermilch hergeftellt ift. Wollte man erreichen, daß feine Spur von Butterfett bei 
der Berwendung von Mil in die Margarine übergeht, jo müßte man vorjchreiben, daß nur 
völlig fettfreie Magermilch bei der Fabrikation von Margarine Anwendung finden darf. Die 
Sewinnung jolder Milch in der für die Margarinefabriten erforderlichen Menge würde indefjen 
auf nahezu umüberwindbare Schwierigkeiten ftoßen. 

Vorausſichtlich wird fic) die Frage der Verwendung von Vollmilch und Nahm bei der 
Herftellung der Margarine im Laufe der Zeit von felbft regeln. Wenn die Thatjache, daß 
man auc ohne Einführung von Milchfett eine gute Margarine von butterähnlichem Geruch) 
und Geſchmack und von tadellojem Ausjehen herftellen kann, unter den Margarinefabrifanten 
erſt einmal allgemein befannt geworden fein wird, jo werden dieſe fich, foweit fie Vollmilch 
und Rahm verarbeiten, unzweifelhaft die Frage vorlegen, ob ihre bisherige Arbeitsweife wirklid) 
rentabel gewefen ift. Sie werden durch Berfuche fejtftellen, ob die durd die Einverleibung 
von Milchfett bewirkte Verfeinerung der Margarine und die hierdurch bedingte Erzielung 
eines höheren Preifes für die Margarine in richtigem Verhältniß fteht zu dem Werthe des 
zum Vermiſchen angewandten Milchfettes. 

Ohne praftijhen Werth würde ein Verbot der Verwendung von Rahm bei gleichzeitiger 
Zulafjung von Vollmilch bei der Herftellung der Margarine jein. Denn wenn es doc) ge- 
ftattet ift, der Margarine in der Form eines Milchpräparates eine gewiffe Menge Milchfett 
einzuverbleiben, jo ift e8 für das Ergebnif belanglos, ob dies unter Anwendung von Vollmilch 
oder von Rahm, der als ein konzentrirter Milchauszug anzufehen ift, geichieht. Ueberdies 
läßt ſich durch die chemische Unterfuchung des fertigen Produftes nicht immer mit Sicherheit 
angeben, ob das darin enthaltene Milchfett in der Form von Vollmilch oder von Rahm bei- 
gemijcht worden tft; der Gehalt der Margarine an ftidjtoffhaltigen Beftandtheilen (Eiweiß 
und Käjeftoff) bietet nur gewiffe Anhaltspunkte für die Beurtheilung dieſer Frage. 

In dem jegt geltenden Gejege vom 12. Juli 1887 ift die Verwendung von 100 Gewichts— 
teilen Milch oder 10 Gewichtstheilen Rahm auf 100 Gewichtstheile nicht der Milch entftammenden 
Fettes bei der Margarinefabrifation zugelaffen. 10 Gewichtstheile Rahm find hier 100 Gewichts: 
theilen Milch vollftändig gleichgefett; da zur Zeit des Erlafjes des Gejeges vom Fahre 1887 nur 
der Fettgehalt der Mildy und des Rahmes als wejentlich für die Margarinefabrikation ange 
jehen wurde, ging man hierbei offenbar von der Vorausfegung aus, daß der Rahm höchſtens 
zehnmal jo viel Fett enthalte als die Vollmilch, d. H. nicht mehr als etwa 35 bis 40 vom 
Hundert. Diefe Annahme trifft nicht zu; gegenwärtig ift man im Stande, einen Rahm herzu- 
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jtellen, der bis zu 70 vom Hundert Fett enthält. Wendet man bei der Margarinefabrifation auf 
100 Theile fremden Fettes 10 Theile eines jo fettreichen Nahmes an, jo können in der 
fertigen Margarine nicht, wie man beabfichtigt hatte, höchſtens 3,, bis 4 vom Hundert, fondern 
bis zu 7 vom Hundert Milchfett enthalten fein. 

Um einen jo hohen Gehalt der Margarine an Milchfett zu verhindern, ift die ein- 
ichlägige VBorjchrift des jett geltenden Gefekes in dem vorliegenden Gejegentwurfe dahin 
abgeändert worden, daß nicht mehr 10 Gewichtstheile Rahm, jondern eine 100 Gewichtstheilen 
Milch entipredyende, d. bh. aus 100 Gewichtstheilen Mitch heritellbare Nahmmenge auf 100 
GSewichtstheile fremden Fettes angewandt werden dürfen. Es bleibt hiernady) dem Margarine 
fabrifanten überlaffen, entweder 100 Gewichtstheile Milch als ſolche zu verwenden, oder die 
190 Gewichtstheile Mitch vorher zu centrifugiren und den daraus gewonnenen Rahm zu ver: 
arbeiten. Hierbei kann nicht mehr Milchfett in die Margarine gelangen, als in 100 Ge— 
wichtstheilen Milch enthalten ift, d. h. günftigften Falles 3,; bis 4 vom Hundert. 

Schließlich dürfte noch die Frage zu erörtern fein, ob es möglich ift, durd; andere 
fünftliche Zuſätze als durch Milch oder ein Milchpräparat der Margarine ein butterähnliches 
Aroma zu verleihen. Für den Fall, dak ein Verbot der Verwendung von Milch in irgend 
einer Form bei der Diargarinedarftellung erginge, würde das Beftreben der Margarinefabrifanten 
darauf gerichtet werden, den Geruch der Margarine durch andere Zuſätze butterähnlich zu 
machen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß dies bis zu einem gewifien Grade gelingen wird. 
Nachdem man erkannt hat, in welcher Weife das Aroma der Naturbutter entiteht, daß dasjelbe 
ein Erzeugniß der Eimwirfung der Säuerumgsbafterien auf die Nichtfettbeftandtheile der Milch 
ift, ift der Weg geebnet, der zur Darftellung des Fünftlihen Butter-Aromas führt. Die aus: 
gedehnte Anwendung, welche die Bakteriologie ſchon jegt auf dem Gebiete der Milchwirthichaft 
gefunden hat, laſſen diejen Erfolg als ſicher vorausjehen. Daß man thatjächlid jchon jest 
mit der fünftlichen Aromatifirung der Margarine begonnen hat, ergiebt fich aus einem Bor: 
trage des Chemikers Arends: „Ueber die techniiche Verwendung einiger Alloholprävarate” 
(Chemiker Zeitung 1805, Bd. 19, ©. 1758), in welchem folgende Mittheilung gemacht wird: 
„Die Butterfäure jelbft findet in legter Zeit größere Verwendung als Zujagmittel zur Margarine, 
um derjelben den butterähnlichen Gerudy und Gejchmad zu geben und fie der gewöhnlichen 
Dandelsbutter ähnlicher zu machen." 


5. Ueber die Färbung der Margarine. 

Die Färbung der Margarine hat man nad) verjchiedenen Richtungen hin zu dein Zwecke 
heranziehen wollen, um die Margarine deutlich zu fennzeichnen und Vermiſchungen derjelben 
mit Naturbutter zu verhindern. 

1. Dan hat vorgejchlagen, die Margarine durd eine auffallende, fremdartige Farbe jo 
zu kennzeichnen, daß jie Jedermann als ſolche erkennen könne, jelbft in Miſchungen mit viel 
Naturbutter. Durch Verſuche Soxhlet's und des Kaijerlichen Gefundheitsamtes ift dargethan 
worden, daß es gelingt die Margarine in der manmigfaltigften Weije, ſowohl mit Pflanzen- 
farbjtoffen (Indigo, Alfanna) als aud mit Theerfarbftoffen zu färben; damit aber auch 
Miichungen von gefärbter Margarine mit größeren Mengen Naturbutter eine fremdartige 
Narbe annehmen, die nicht durch Nachfärben mit Orleanfarbitoff verdedt wird, müßte die 
Diargarine ſehr ſtark und ſehr auffallend gefärbt werden. ine derartige Margarine macht 
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aber nicht nur auf Brot geftrichen einen befremdenden Eindrud, fondern fie macht auch viele 
gekochte Speifen, die mit derjelben zubereitet find, mikfarbig. 

2. Es ift ferner in Vorfchlag gebracht worden, jedes Färben der Margarine zu verbieten. 
Durch ein ſolches Verbot würden Vermiſchungen von Butter mit Margarine und Unter: 
ſchiebungen der letzteren an Stelle von Butter nicht verhindert werden, denn die ungefärbte 
Margarine ift, da alle zu ihrer Herftellung benugten Fette und Oele, mit Ausnahme des 
Neutral-Lards, gelblich gefärbt find, nicht ſchwächer gelb gefärbt als viele Butterforten des 
Handels. 

Ferner wäre es den Margarinefabrifanten ein Yeichtes, das Färbeberbot zu umgehen. 
Der von ihnen angewandte „premier jus“ ift jchon jest mehr oder weniger gelb gefärbt. 
Es iſt befannt, daß der Talg gewijier Rindviehraifen jtärfer gelb gefärbt ift als bei anderen. 
Die Grünfütterung macht, ähnlich wie die Butter, aud) den Talg gelb; nad) den in Amerika 
gemachten Erfahrungen hat die Fütterung des Rindvichs mit Baummollfamen denjelben 
Einfluß auf die Farbe des Talges. Rinder, die mit Peberleiden behaftet find, haben ein 
ftarf gelb gefärbtes Fett; auch das Pferdefett ift durd) eine gelbe Farbe gekennzeichnet. Die 
Farbe der bei der Margarinefabrilation verwendeten Oele ift von Natur dunfelbraungelb und 
wird erft beim Raffiniren hellgelb; es ijt ein Yeichtes, die Reinigung der Oele jo einzurichten, 
daß fie dunfelgelb bleiben. 

Würde ein Färbeverbot für die Margarine erlaffen, jo verarbeiteten die Fabrifanten 
nur nod) stark gelbe Fette und Dele; da die größte Menge des zur Herſtellung der Margarine 
dienenden Oleomargarins aus dem Auslande (Amerika, Auftralien, Frankreich, Oefterreid) u. ſ. w.) 
bezogen wird, jo beftände nod) die Gefahr, dak das Dleomargarin bereits am Erzeugungsorte 
gelb gefärbt und in diefem Zuftande geliefert würde. Alle diefe Umftände würden bewirken, 
daf die ungefärbte Margarine, d. h. die Margarine, bei deren Herftellung irgend ein Farbſtoff 
nicht Verwendung findet, ebenjo gelb wäre wie künftlich gefärbte Naturbutter; das Färbeverbot 
würde daher feinen Zwed vollkommen verfehlen, es jei denn, dak man aud) die Verwendung 
von jolden Fetten und Oelen, die von Natur gelb find, bei der Margarinefabrifation verböte. 

Eine dem Färbeverbote naheftehende Vorſchrift ift in das dänische und das belgiiche 
Margarinegeſetz aufgenommen worden. In diefen beiden Ländern darf die Margarine nur 
eine beſtimmte jchwachgelbe Farbe befigen, die durd eine amtliche Farbenfkala feftgejegt ift. 
Hier ift aljo das Färben der Margarine bis zu einem gewifien Grade geftattet, gleichzeitig 
aber aud) die Verwendung ſtark gelb gefärbter Nohmaterialien für die Margarinefabrifation 
unterbunden. Für die genannten Yänder hat diefe Beſtimmung deshalb eine Bedeutung, weil 
dort ſämmtliche Naturbutter ftarf gelb gefärbt in den Handel kommt; für das Deutſche Reich, 
wo die Naturbutter theils ſchwachgelb, theils tiefgelb gefärbt auf den Mark kommt, wäre eine 
ſolche Vorſchrift bedentungslos. 

3. Bereits im Jahre 1887 und neuerdings wieder im Jahre 1895 machte Soxhlet 
den Vorſchlag, die Margarine durch den Zuſatz einer kleinen Menge einer unſchädlichen Subſtanz 
zu kennzeichnen, welche Geruch, Geſchmack, Farbe, ſowie alle äußeren Eigenſchaften und den 
Gebrauchswerth der Margarine nicht verändert, aus derſelben nicht entfernt und durch ein 
einfaches Mittel Leicht und raſch von Jedermann, ſelbſt in Miichungen mit viel Naturbutter, 
erfannt werden kann. ALS ſolchen Zufag empfahl Sorhlet Bhenolphtalein in Menge von 
1 g auf 100 kg Margarine. Menerdings wies Sorhlet auch auf Eifendlorid (7 g auf 
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100 kg Margarine) und auf Salpeter (5 g auf 100 kg Margarine) als für den vor: 
jtchenden Zweck geeignete Zufäge zur Margarine hin. 

Bon den genannten Stoffen würde das Phenolphtalein wegen feiner leichten, jeden 
Irrthum ausjchließenden Nachweisbarleit am cheften zu empfehlen jein. In den bier in 
Frage kommenden Aufagmengen völlig unſchädlich, hat das Phenolphtalein eine Eigenjchaft, 
welche ihm fchon vor längerer Zeit Eingang in die analytiſch-chemiſche Praris verſchafft und 
fi) vorzüglid) bewährt hat. Während es nämlicd in ſaurer und neutraler Yöjung farblos 
ift, wird es auf Zuſatz einer alfaliichen Löſung dunfelroth gefärbt. Um diejen Stoff 
in der Margarine nachzuweiſen, hat man nur ein Heines Stüdchen der Margarine mit einem 
Tropfen einer Löſung von Yauge, Salmiafgeift, Soda, Pottajche oder auch einer Auflöjung 
von Cigarren- oder Holzafche zu verreiben; bei Anweſenheit von Phenolphtalein tritt jofort 
eine hochrothe Färbung auf. Die Prüfung ift jo einfach, daß fie Jedermann raſch und leicht 
ausführen fann. 

Wie erfichtlich, ſtellt ji der Zufag von Phenolphtalein zur Margarine als eine „latente“ 
(verborgene) Färbung derjelben dar. Die Margarine erjcheint trog des Zuſatzes in allen 
Eigenſchaften unverändert; jobald man aber eine alkalische Flüſſigkeit hinzubringt, tritt die 
rothe Färbung, die in ihr gleichham gejchlummert hatte, zu Tage. 

Der Sorhletjche Vorſchlag bezüglich der „Latenten” Färbung der Margarine hat ohne 
Zweifel etwas Beftechendes an ſich. Wenn man erreichen könnte, daß jämmtliche im den 
Handel fommende Margarine einen Zujag von Phenolphtalein erhalten hätte, jo wären Ber: 
fälichungen der Naturbutter mit Margarine und der Verkauf der Iegteren als Naturbutter 
thatjächlicy unmöglich gemacht. Dem jeder Käufer wäre jofort in der Yage, jeine Waare auf 
ihre Echtheit zu prüfen. 

Der Ausführung einer in diefer Richtung erlaffenen Vorſchrift ftellen ſich indeilen große 
Schwierigkeiten in den Weg. Zunächſt müßte erreicht werden, daß alle Margarinefabritanten. 
bei ihren Erzeugniffen den vorgejchriebenen Zufag thatfählic) machen. Mit ganz ficherem 
Erfolg fönnte dies nur dadurch geichehen, daß für jede Margarinefabrif dauernd ein Beamter 
beftellt würde, der alle aus der Fabrik herausgehenden Poften Margarine daraufhin zu prüfen 
hätte, ob fie den vorgejchriebenen Zufag von Phenolphtalein erhalten haben. Dieſe ſtändige 
Ueberwachung aller im Reich beftehenden Margarinefabrifen würde mit erheblichen Koſten 
verfnüpft jein. 

Bedeutend größere Schwierigkeiten würde noch ein zweiter Punft verurjachen: die Leber: 
wachung der aus dem Auslande an die Grenze gelangenden Margarine. Hier müßte zumächit 
alle unter der richtigen Bezeichnung eingehende Margarine auf den Zufas von Phenolphtalein 
geprüft werden; dies würde große Schtwierigfeit nicht machen. Ferner aber müßte die geſammte 
aus dem Auslade kommende Butter daraufhin unterſucht werden, ob fie wirklich Naturbutter 
oder aber Margarine oder Mijchbutter iſt. Belanntlid kann man Naturbutter und gute 
Margarine durch Geruch und Geſchmack ſowie überhaupt durch die äußere Beichaffenheit nur 
ſchwer von einander unterſcheiden. Würde man daher nicht fänmtliche ausländische Butter an 
der Grenze chemiſch unterfuchen, jo könnten große Mafien von Margarine unter der Be— 
zeichnung „Naturbutter” in das Deutjche Reich eingeführt werden, die den vorgeſchriebenen 
Zufag von Phenolphtalein nicht erhalten haben; diefe rechtswidrige Einführung von Margarine 
ift um jo wahrfcheinlicher, als Naturbutter und Margarine dem gleichen Zolljage unterliegen. 
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Würde die chemiſche Unterſuchung der ausländiſchen Butter an der Grenze unterlaſſen, 
ſo wäre die Lage in Bezug auf die Verfälſchungen der Naturbutter mittelſt Margarine durch 
die zwangsweiſe Einführung des Phenolphtaleinzufages nicht gebeſſert, ſondern unter Umſtänden 
noch erheblich verfchlimmert. Denn entweder würde man im Vertrauen auf die Wirkung des 
Phenolphtaleinzufages die Handelsbutter nur auf diefen prüfen und ſämmtliche Butter, die ſich 
als frei von Phenolphtalein erweiſt, als Naturbutter anerkennen; dann würden ohne Zweifel 
große Mengen von Mifchbutter ungeftraft in den Handel gebracht werden. Oder man müßte 
nad) wie vor die Butter des Handels chemisch auf Verfälichungen mit Margarine prüfen; 
dann fteht man auf demjelben Standpunkte wie vor der gejeglichen Einführung des Phenol- 
phtaleinzujakes. 

Die Unterfuhung der aus dem Auslande kommenden Butter an der Grenze würde 
überdies erhebliche Koften verurfachen, da ein einfaches Verfahren, das den Zollbeamten in den 
Stand fegte, Butter und Margarine mit Sicherheit zu unterfcheiden, zur Zeit nicht befteht. 


B. Die fanitäre Benriheilung der Margarine. 


Wie bereits in den technischen Erläuterungen zu dem Gejege über den Verkehr mit 
Erjagmitteln für Butter vom 12. Juli 1887 bemerkt ift, find vom fanitären Standpunkte 
gegen Margarine, welche aus reinen und guten Stoffen dargeftellt wird, Bedenken nicht zu 
erheben. Thatjächlich find auch in den 20 Yahren, während welcher nunmehr die Margarine 
als Speiſe- und Kochfett allgemeinere Verbreitung gefunden hat, Fälle von Gefundheits- 
Ihädigungen in Folge des Genufjes von Margarine nicht bekannt geworden. Zwar läßt ſich 
aus diefem Umftande nicht mit Beſtimmtheit folgern, daß ſolche Erkrankungen nicht gleichwohl 
vereinzelt vorgefommen jind; denn es können immerhin Erkrankungen nicht zur ärztlichen 
Kenntniß gelangt oder als ſolche nicht erfammt worden fein. Jedenfalls geht aber daraus, daf 
bisher der Genuß von Margarine als beftimmte Urſache von Gefundheitsftörung nicht bezeichnet 
worden ift, hervor, daß das unter diefem Namen an den Konſumenten gelangte Speifefett im 
Durchſchnitt ein unfhädliches Nahrungs: und Genußmittel zu fein jcheint. 

Was den Nährwerth und die Berdaulichleit der Margarine anlangt, jo kommt 
in Betracht, daß Fette im Allgemeinen um jo leichter verdaut werden, je weicher fie find, d. h. 
je mehr Dlein fie enthalten; je reicher an Stearin, defto jehwerer find fie zu verbauen. 
Indeſſen auch ftearinreiche Fette, wie Rinder» und Hammeltalg, werden von gefunden Menfchen 
noch bis zu 90 vom Hundert verdaut. Dagegen wird das Stearin für fid) nur höchitens 
zu 10 bis 15 vom Hundert rejorbirt. 

Da bei der Margarinedarftellung der größte Theil des in dem Nindertalge enthaltenen 
ſchwer verdaulichen Stearins abgefchieden wird und daneben nur leicht verdauliche Dele ver: 
wendet werden, jo ift voranszufehen, daß auch die fertige, gewiſſenhaft hergeftellte Margarine 
ein gut verdaufiches Nahrungsmittel ift. Dies wird durd die von A. Mayer (Die land- 
wirthichaftlichen Verſuchsſtationen 1882, Bd. 29, S. 215) und Adolf Jolles (Monatshefte 
für Chemie 1891, Bd. 15, ©. 147) ausgeführten Ernährungsverfuche beftätig. Mayer jtellte 
an Menſchen vergleichende Verfuche mit Naturbutter und Margarine an, Zolles am Hunde 
mit Naturbutter und Oleomargarin. Mayer fand, daß von der Naturbutter 98, von der 
Margarine 96 vom Hundert verbaut wurden. Zu einem noch günftigeren Ergebniß fam 
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Jolles; er stellte feit, daß dem Dleomargarin derjelbe Nährwerth und diejelbe Verdaulichkeit 
zukommt, wie der Naturbutter. Hierbei darf allerdings nicht überjehen werden, daß dieſes 
Ergebniß fih nur auf den Genuß von Naturbutter und guter Margarine durch gejunde 
Menichen bezieht. Wie fich die Margarine Hinfichtlich ihrer Verdaulichkeit bei kranken 
Perjonen, insbefondere bei Magentranfen, im Vergleich zu anderen Speije- und Kochfetten 
verhält, darüber liegen Erfahrungen bis jet nicht vor. 

Aus den vorftehenden Darlegungen ergiebt ſich, daß für einen unmittelbaren gefund: 
heitsgefährdenden Einfluß der aus guten Rohftoffen hergeftellten Margarine bejtimmte Anhalts- 
punkte nicht gegeben find. Wohl aber ift eine mittelbare Schädigung der Volksgefundheit 
von einer unehrlichen Konkurrenz der Margarine mit der Milchbutter zu befürdten. Eine 
der wichtigften Aufgaben der Bolfsgejumdheitspflege ift die Sorge für die Bolksernährung. 
Gute und reichliche Nahrung erhöht die Yeiftungsfähigfeit und die Widerftandsfraft des Volles. 
Soll ein gutes Nahrungsmittel möglichft weiten Kreijen Nuten bringen, jo muß es aud zu 
einem Preife in den Verkehr gebracht werden, der die Geſtehungskoſten nicht allzufehr über: 
jchreitet und von den minder bemittelten Klaſſen noch bezahlt werden kann. Die aus reinen 
Fetten mit der nöthigen Sorgfalt hergetellte Margarine muß als ein gutes Nahrungsmittel 
anerfannt werden, das im Stande ift, den weniger bemittelten Klaffen der Bevölkerung als 
Erjagmittel für die Naturbutter zu dienen. Dieſe Möglichkeit liegt aber nur dann vor, wenn 
die Margarine als joldye in den Verkehr fommt. Sobald diejelbe mit Zufägen verjehen wird, 
welche den äußeren Schein der Naturbutter erweden ſollen, und unter Bezeichnungen in den 
Verkehr gelangt, unter welchen das Publikum Naturbutter erwartet, jo tritt thatfächlich der 
Gewinn aus dem Verfaufserlös auf Koften der Konfumenten im ben Vordergrund. Der 
Wettbewerb wird dann ein umlauterer, indem der Verkäufer der wohlfeiler herftellbaren 
Margarine Nugen zieht von dem mit Nüdjicht auf die Herftellungsfoften naturgemäß höheren 
Preiſe der Milchbutter. Nicht nur wird der Butterproduzent und damit aud) der au der 
Erhaltung der Butterproduftion intereffirte Ländliche Arbeiterftand durch eine jolche Konkurrenz 
geichädigt, jondern ganz befonders auch der Konfument von Margarine, der das Geld, welches 
er bei niedrigeren Margarinepreifen erjparen würde, in anderer Weife zu bejferer Ernährung, 
Kleidung oder Wohnung verwenden oder gute Margarine an Stelle bis dahin gemojiener 
ſchlechterer Fette und Dele geniehen oder jeinen Konſum an Fetten überhaupt erhöhen könnte. 
Die neueren Forſchungen auf dem Gebiete der Ernährumgsphyfiologie haben gezeigt, daß 
gerade für den auf förperliche Yeiltungen angewiejenen Arbeiter eine reichliche Fettnahrung von 
bejonders großer Wichtigkeit ift. 

Bei der Beurtheilung der Margarine vom Standpunkte der öffentlichen Gejundheitspflege 
müſſen zwei Berwendungsarten derjelben getrennt betrachtet werden: die Verwendung zum 
Beftreichen des Brotes und zum Zubereiten (Kochen, Braten, Baden) von Speifen. Schon 
an die Naturbutter werden je nad) der Verwendungsart verfchieden hohe Anforderungen gejtellt; 
während zum Bejtreichen des Brotes ftetS eine beſſere Butterforte verwendet wird, bedient 
man fi in den meiſten Haushaltungen zu Koch- und Badzweden einer Butter geringerer 
Güte. Thatſächlich führen die Butterhändler faft allgemein bifligere Sorten Butter unter 
der Bezeichnung Kochbutter oder Badbutter. 

Achnliche Berhältniffe findet man auch bei dem Verbrauch von Margarine. Hier werden 
ebenfalls zum Streichen auf das Brot beijere, zu Küchenzweden geringere Sorten verwendet. 
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a) Die zum Beftreihen des Brotes verwendeten bejjeren Margarineforten 
werben wenigftens zum heil jett im vorzüglicher Beſchaffenheit hergeftellt. Mit den Ber: 
befferungen in der Fabrifationsweife ging Hand in Hand eine Erhöhung der Anforderungen, 
die jeitens der Wiederverkäufer und des Publikums an dieſe beften Erzeugniffe geftellt wurden. 
Die allmählicd) größer werdende Konkurrenz trug dazu bei, die Margarinefabrifanten anzufpornen, 
ihr Erzeugniß immer feiner und butterähnlicher zu machen. Einen bedeutenden Einfluß 
hierauf hatte auch der Erlaß des Diargarinegejeges vom 12. Yuli 1887, durch welches die 
Vermischung der Margarine mit Butter verboten wurde. Bis dahin konnten die Margarine: 
fabrifanten manchen Fehler ihres Erzeugniffes, der durd) unfauberen Fabrikationsbetrieb und 
Verwendung mangelhafter Rohſtoffe hervorgerufen worden war, durch einen Zuſatz von 
Naturbutter verdeden; mit dem Erlafje des Miſchverbotes fiel diefer Ausweg weg, und bie 
Margarinefabrifanten mußten auf andere Weife verjuchen, ihr Erzeugniß abjag- und fonfurrenz- 
fähig zı machen. 

Diefen Zwed zu erreichen giebt es nur zwei Mittel: Verwendung guter Fette und große 
Sauberkeit im Betriebe. Nur aus guten Fetten läßt ich eine feine, butterähnliche Margarine 
darftellen, die wirklich im Stande ift, der Naturbutter Konkurrenz zu machen. Dies gilt 
vornehmlich auch von den bei der Margarinefabrifation verwendeten thierifchen Fetten. Zur 
Darjtellung guter Margarine eignet fid) nur der aus frifchem Zalg bei nicht zu Hoher 
Temperatur ausgejchmolzene „premier jus“; fobald der Talg nad) dem Schlachten der Thiere 
auch nur wenige Tage alt wird, ift er für die Fabrikation der feinften Margarine nicht mehr 
brauchbar, da er nad) dem Auslaffen talgig rieht. Aus diefem Grumde kann folder „premier 
jus“ aud nur in den großen Städten in irgend erheblichem Umfange dargeftellt werden, da 
allein in den dortigen Schlachthöfen fo viel Vieh geichlachtet wird, dak eine zur Gewinnung 
des guten „premier jus“ hinreichende Menge frischen Talges zur Verfügung fteht. 

Der Umftand, daß der „premier jus“, das wichtigſte Rohfett für die Herftellung der 
beften Margarineforten, nur in großen Städten mit Schlachthauszwang gewonnen werden kann, 
bietet die befte Garantie, daß efelerregender und gejundheitsihädlicher Nindertalg im Inlande 
dabei nicht zur Verwendung kommt. Denn hier ift meift die obligatorische Fleiſchſchau ein- 
geführt, die dafür jorgt, dak nur tadellojes Fett in den Verkehr kommt. 

Für das aus dem Auslande eingeführte Dleomargarin fehlt eine ſolche Garantie. Leider 
überwiegt das fremdländifche Oleomargarin das einheimilche an Menge ganz bedeutend. Diejer 
Mangel macht fid) aber, foweit die Herftellung der feinften Margarinejorten in Frage kommt, 
weniger bemerkbar. Die Margarinefabrifanten find durch die Konkurrenz und die Anſprüche 
ihrer Abnchmer gezwungen, ihre beſſeren Erzeugnijfe möglichit fein und butterähnlich zu 
machen. Sie jtellen daher auch ihrerjeitS an die Güte der dazu verwendeten Fette und Dele 
hohe Anforderungen in Bezug auf Ausiehen, Geruch und Gefchmad; fie bewerthen und 
faufen die Fette nur auf Grund einer eingehenden Befichtigung und Koftprobe und wenden 
zur Darftellung ihrer beften Marken nur gute und wohlichmedende Fette und Dele an. 

b) Bezüglid) der vornehmlich zu Küchen- und Badzweden benugten geringeren 
und ſchlechteſten Margarinejorten liegen die Verhältniffe erheblich ungünftiger. Es ift 
befannt, daß große Mengen billige und jchlechte Margarinejorten in den Handel kommen. 
Schon in der Qualität der zur Margarinefabrifation benutzten, gejundheitlich nicht zu 
beanftandenden Fette giebt es zahlreiche Unterjchiede gröberer und feinerer Art. Bon dem 

Arb. a d. Kaiſerl. Gehumdheittamte. Band XII. 37 
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beſten Oleomargarin verlangt man z. B. einen angenehm ſüßlichen Geruch; gutes Neutral-Yard 
ſoll möglichſt geruchfrei fein, und aud an die Pflanzenöle werden gewiffe Anforderungen in 
Bezug auf Geruch und Geſchmack geftelit. Fette, die diefen Anfprüchen nicht genügen, werden 
zur Herftellung der geringeren Margarinejorten benugt. Zu dem gleichen Zwed dienen die 
älter gewordenen Beftände an Fetten, da das Dleomargarin beim Stehen leicht talgig wird 
und das Neutral» Yard einen jchmalzigen Geruch annimmt; aud die Pflanzenöle werden durch 
längeres Yagern minderwerthiger. Bei der Herftellung geringer Margarineforte läßt man in 
vielen Fabrilen die theueren Rohftoffe, die bei den befleren Sorten Verwendung finden, weg; 
eine dem Gejundheitsamte bekannte Fabrik verwendet 3. B. bei den feinen Margarinejorten 
Dleomargarin, Neutral-Lard, Sejamöl, Erdnußöl und Baummwollfamenöl, bei der geringften 
Sorte nur Oleomargarin und Baummwollfamenöl. Ferner benugen manche Fabriken bei der 
Herftellung der feinsten Margarinejorten Nahm, bei geringeren Sorten Vollmilch und bei der 
ſchlechteſten Magermilh. Sodann haben es diejenigen Tabrifen, die jelbft aus „premier jus* 
Dleomargarin preilen, in der Hand, die Ausgaben für Oleomargarin wefentlid) zu vermindern. 
Sobald fie den „premier jus* bei höherer Temperatur ausprefien, erhalten fie eine größere 
Menge des werthvolleren Oleomargarins, das dann allerdings ftearinreicher ift, während die 
Menge des minderwerthigen Preftalges (Stearins) Heiner wird, Ob zur SHerftellung der 
bilfigiten Margarineforten fogar ftatt des Dleomargarins, wie behauptet wird, der urfprüngliche 
„premier jus* oder der einfache Preftalg Verwendung findet, der mit ſoviel Baumwollſamenöl 
geringer Qualität vermifcht wird, dab das Erzeugniß eine butterähnliche Konfiftenz befommt, 
hat jich nicht mit voller Sicherheit feititellen laſſen. 

Wenn nad) diefen Darlegungen die Margarine im Allgemeinen zu Befürdtungen vom 
gejundheitlichen Standpunkte feinen Anlaß giebt, fo liegt die Sache anders, wenn Fette bei 
der Fabrikation Anwendung finden, welche von gejundheitsgefährlicher Beichaffenheit find. 
Alsdann entjteht die Gefahr, daß eine derartig hergejtellte Margarine die Quelle von Geſund— 
heitsichädigungen werden kann. 

Dieſe Gefundheitsichädigungen laffen fich auf zwei Gruppen von Urſachen zurüdführen. 
Einerjeits können bei der Herftellung Fette verwendet fein, die von franfen oder gefallenen 
Thieren herftammend, verdorben oder efelerregend find oder ein rajches Verderben der daraus 
hergeftellten Margarine zur Folge haben. Andererfeits können die bei der Margarinefabrifation 
verwendeten Fette von Thieren herrühren, die an gewiſſen anftedenden Krankheiten gelitten 
haben; in letzteren Fällen ift die Möglichkeit gegeben, daß das Fett und die daraus hergeftellte 
Margarine mit den betreffenden Srankheitserregern oder deren Stoffwechjelproduften behaftet 
find und jchwere Erkrankungen der die Margarine geniehenden Menſchen verurjachen. 


1. Anwendung von efelerregenden und an fih geinndheitsihädlichen Fetten. 

Von den zur Herftellung der Margarine verwendeten Pflanzenölen ift bisher nur dem 
Baummwolljamenöl der Borwurf der Gefundheitsichädlichkeit gemacht worden. Insbeſondere 
wurde angegeben, dak man Erkrankungen der Hausthiere nad) der Fütterung mit Baumwoll— 
famenfuchen beobachtet habe; aud) jolle Baumwollſamenöl in Japan als Abortivmittel Ber- 
wendung finden. Demgegenüber ift zu bemerfen, daß von der Gejundheitsjchädlichkeit des 
Baumwollſamenöls in der Fachliteratur nichts befannt ift; für das raffinirte Baumwollſamenöl, 
das bei der Margarinefabrifation allein in Betracht zu zichen ift, fann fie als ausgeſchloſſen 
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bezeichnet werden. Das raffinirte Baummwollfamenöl wird vielfach als Speifeöl verwendet 
ohne daß Gefundheitsftörungen, die durch dasjelbe verurfacht worden wären, bisher befannt 
geworden find. 

Weit ungünftiger als die Pflanzenöle find die thierifchen Fette in Bezug auf mögliche 
Gejundheitsichädigungen geitellt. Von thieriichen Fetten wird Dleomargarin, ein Bejtandtheil 
des Nindertalges, in allen, das Neutral:Yard, eine befondere Sorte Schweinejchmalz, in einem 
Theil der Margarinefabrifen verwendet. Es ift befannt, daß bei gewilfen Krankheiten der 
Scyladhtthiere das Fettgewebe Veränderungen erleidet, die das ausgelajjene Fett Für die 
Bwede der menſchlichen Ernährung untauglich machen. Dazu gehören Milzbrand, Rauſchbrand 
des Rindviehs, Rothlauf der Schweine, Schweinefeuche, Pyämie, Vergiftungen jeder Art, 
insbefondere Vergiftungen des Schweines mit Ptomaine enthaltenden Küchenabfällen, Wuth, 
ftarfe Gelbjucht, fchwere Geburt, Aufblähen und ſchwere Darmentzündung. Bei anderen 
inneren Sranfheiten der Schladjtthiere entjtchen derartige Schädlichkeiten in dem Fettgewebe 
zwar nicht jofort, dasjelbe erleidet aber aud) dann oft Veränderungen, im deren Folge das 
ausgelaffene Fett vorzeitig verdirbt umd dadurch gefundheitsichädlich werden kann. Hierher 
gehören die fieberhaften Infektionskrankheiten, innere Entzündung durch äußere Beichädigungen, 
bei denen nad) dem Tode häufig in dem Fleiſche und dem Fettgewebe Fäulniß und andere 
von der Bildung von Yeichengiften begleitete Zerjegungen eintreten. Durch das Auslaffen 
der Fette bei jo niedriger Temperatur, wie fie bei der Herjtellung de3 „premier jus* und 
des Neutral-Lards üblich ift, wird die Giftigkeit diefer Stoffe nicht vermindert. 

Es iſt feitgeftellt, daß die größte Menge des in Deutjchland zur Herftellung von 
Margarine verwendeten Dleomargarins (nad) Angabe der Margarinefabrifanten etwa *"/,o der 
Geſammtmenge) aus dem Auslande, insbejondere aus Amerifa kommt, und daß das 
Neutrals Yard fogar ausfchlieflic von Amerika geliefert wird. Auf Grund der eigenen 
Erfahrungen des Kaiferlichen Gefundheitsamtes und der vorliegenden amtlichen und privaten 
Berichte (vergl. 3. B. den Bericht einer Kommiffion des Senats von New-York im 
Sanitary Record vom 15. April 1884, Seite 499, und den engliſchen Parlamentsberidht 
„Correspondence respeeting the Manufacture of Öleomargarine in the United States.* 
Yondon 1880, ©. 15 und 16) muß es als erwieſen angejehen werden, daß mwenigftens bis 
zur Mitte der achtziger Jahre in Amerifa unter Verwendung gejundheitsichädlicher Fette 
Margarine hergeftellt wurde, die den Anforderungen der öffentlichen Gejundheitspflege nicht 
entſprach. Inwieweit dies aucd in Deutſchland der Fall geweſen ift, läßt ſich nicht mit 
Sicherheit nachweiſen; das in den technifchen Erläuterungen zu dem Entwurf des gegenwärtig 
geltenden Gejeßes erwähnte, dem Alfred Jean Hut aus Paris im Jahre 1882 ertheilte 
Patent Nr. 19011, welches die Gewinnung von Speifefett aus Schladhthausfett oder Rohtalg, 
Fettabfällen ans Schlächtereien, Abdedereien, aus der Verarbeitung der Därme u. j. w. zum 
Gegenstand hat, fcheint in Deutſchland praftifche Verwendung nicht gefunden zu haben, da es 
im Mai 1884 wegen Nichtzahlens der Patentgebühr erlofchen iſt. Immerhin hat ſich 
feſtſtellen laſſen, daß auch die im Deutjchen Reich bald nad der Einführung diefes neuen 
Fabrifationszweiges hergeftellte Margarine vielfach von mangelhafter Beſchaffenheit war. 
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2. Unwendung von Fetten, die mit Srankheitserregern infizirt find. 

Es ift befannt, daf eine ganze Anzahl von anftedenden Krankheiten der Schladhtthiere auf 
den Menfchen übertragbar find, fofern die dieſe Krankheiten hervorrufenden Bakterien in den 
menjchlichen Organismus gelangen. Der Nohtalg von Thieren, die mit anftedenden Krank— 
heiten behaftet waren, wird in den meiften Fällen mit den Kranfheitserregern infizirt jein. 
Bei dem Ausichmelzen des Talges bei jo niedriger Temperatur (meift nicht mehr als 50° E.), 
wie dies bei der Herftellung des „premier jus* der Fall ift, kann auf die Abtödtung der 
franfheitserregenden Bakterien nicht mit Sicherheit gerechnet werden. Leber das Verhalten 
einiger joldyer Bakterien in dem filtrirten Margarinefette beim Erhigen liegt eine Unterfuchung 
von A. Scala und ©. Aleffi (Atti della Reale Accademia medica di Roma 1890/91, 
16. Jahrgang, Bd. 5, ©. 75) vor. Diefelbe ergab, daß bei vierundzwanzigftündigem Erhigen 
des filtrirten Margarinefettes auf 40 bis 50% E. zwar die Bazillen des Rotzes und ber 
Streptococeus pyogenes zu Grunde gehen, daß aber die Milzbrandbazilien und der Staphy- 
lococeus pyogenes aureus dabei lebens: und entwidelungsfähig bleiben. 

Durch diefe Verjuche wird bewiejen, daß auc das bei der Fabrikation der Margarine 
Verwendung findende Dleomargarin franfheitserregende Keime enthalten kann. 

Ein Mar jchmelzendes Fett, wie das Dleomargarin, dem feine anderen in Mailer 
gelöften organischen Stoffe beigemifcht find, gilt als fein befonders guter Nährboden für die 
Mikroorganismen. Scala und Alejji geben an, daß die Milzbrandbazillen in dem filtrirten 
Margarinefette höchitens 27 Tage, der Staphylococeus pyogenes aureus höchſtens 23 Tage 
entwidelungsfähig bleiben. Dieſe Verſuche find indeffen zu gering an Zahl, um aus 
deren negativem Ausfall endgültige und bindende Schlüfje zu ziehen. Es wäre verfehlt, auf 
Grund der menigen Berfuche anzunehmen, daß jedes urjprünglid mit franfheitserregenden 
Keimen behaftete Oleomargarin nad) etwa dreikigtägiger Yagerung frei von lebensfähigen Keimen 
der genannten Art fei. Auch der Umftand, daß es bisher noch nicht gelungen ift, entwidelungs- 
fähige Krankheitserreger in dem amerikanischen Dleomargarin nachzumeifen, kann nicht als 
ausreichender Beweis dafür herangezogen werden, daß diejes Fett zu der Zeit, wo es in 
Deutſchland auf Margarine verarbeitet wird, ſtets frei von diefen Keimen jei. Denn biäher 
ift hierüber nur eine Unterfudhung von Mar Jolles und Ferdinand Winkler (Zeitjchrift 
für Dygiene und Synfektionsfranfheiten 1895, Bd. 20, ©. 60) befannt geworden, die aller: 
dings das Ergebniß hatte, daß franfheitserregende Keime in dem Dleomargarin nicht gefunden 
wurden. 

Ueber das Verhalten der Mikroorganismen in dem Neutral-Lard find bis jekt 
Unterfucdhungen nicht ausgeführt worden. Dagegen ift feftgeftellt, daß in dem gewöhnlichen 
Schweineſchmalz frankheitserregende Keime längere Zeit lebensfähig bleiben. Da feine Veran— 
lafjung dazu vorliegt, anzunehmen, dak in dieſer Beziehung das Neutral-Lard ſich anders 
verhält als gewöhnliches Schweinefchmalz, und da das Neutral-Yard bei niedriger Temperatur 
ausgejchmolzen zu werden pflegt, fo ift die Gefahr vorhanden, daß das aus dem Fette von 
Schweinen, die an anſteckenden Krankheiten gelitten haben, dargeftellte Neutral-Lard mit den 
Keimen der Krankheiten behaftet ift. 

Bei dem Neutral-Yard ift neben den frankheitserregenden Bakterien auch noch auf 
thierijche Parafiten des Schweines, insbefondere auf Trichinen und Finnen, Rückſicht zu 
nehmen. Die bei dem Ausjchmelzen des Neutral»Vards angewandte verhältnißmäßig niedrige 
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Temperatur leiftet feine Gewähr dafür, dak mit Sicherheit alle etwa darin vorhandenen 
thierifhen Schmaroger abgetödtet werden. Wenn das Neutral-Lard wirflih, wie angegeben 
wird, nur aus dem Yiefenfett (Netz- und Eingemweidefett, in Amerika leaf lard genannt) des 
Schweines in forgfältiger Weife hergeftellt wird, jo ift anzunehmen, daß es entwidelungsfähige 
Trichinen nicht enthält; denm diejes Fett ift frei von ſolchen Parafiten. Wird dagegen auch 
das Fett von anderen Körpertheilen des Schweines, 3. B. Rüden und Bauchſpeck, auf Neutral: 
Yard verarbeitet, jo können fehr wohl lebende Trichinen in dasfelbe gelangen. Die Trennung 
des Fettes von dem Muskelgewebe läßt ſich in diefem Falle kaum jo vollftändig erreichen, daß 
nicht aucd Theile des Mustelgewebes in den Ausjchmelzbottic gelangen können. Ebenfo 
würden etwa vorhandene Finnen in das gejchmolzene Neutral-Lard übergehen und bei der 
Temperatur des Ausjchmelzens nicht ficher abgetödtet werden. Da nun das ausgefchmolzene 
Neutral: Yard nicht filtrirt, ſondern nur abgelaffen oder abgeichöpft wird, jo können leicht 
fleine Theile von Musfelgewebe und Finnen in das fertige Neutral-Fard gelangen. Wenn in 
den Musfeltheilen lebende Trichinen vorhanden find, jo ift die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
dak fie auch in dem Nentral- Yard ihre Yebensfähigkeit bewahren. Daß beim Ausjchmelzen 
und Ablajien der Fette, wie fie allgemein üblich ift, wirklich Theile der Muskelſubſtanz in 
dem fertigen Fette verbleiben können, ergiebt fi) daraus, daß in der amerikanischen Margarine 
und dem dortigen Dleomargarin wiederholt Reſte von Musfelgewebe gefunden worden find. 

Eine andere Infeltionsquelle für die Margarine iſt die bei ihrer Serftellung ange 
wandte Milch. Die Milch ift eim ausgezeichneter Nährboden für die Bakterien; ſie enthält 
mitunter nicht nur pathogene Mikroorganismen, die aus dem Körper Franfer Kühe ftanımen | 
(insbejondere Tuberkelbazillen); fie wird auch leicht mit Bakterien (3. B. der Cholera und des 
Typhus), infizirt, die nad) dem Melken von außen in diefelbe gelangen. In Bezug hierauf 
ift aber die Margarine wahrjcheinlich beifer geftellt als die Naturbutter. Denn zur Herftellung 
der legteren braucht man ganz beträchtlich mehr Milch als zur Herftellung der Margarine. 
In manden Margarinefabrifen wird das zur Darftellung der Margarine verwendete Milch— 
präparat, jei es Vollmild), Magermilch oder Rahm, vorher mit der Abficht pafteurifirt, die in 
der Mildy neben anderen Pilzen etwa vorhandenen krankheitserregenden Bakterien abzutödten ; 
die paftenrifirte Milch pflegt dann mit einer jogenannten Reinkultur zur Säuerung angeftellt 
zu werden. Bei der Darftellung der Butter ift das Paftenrifiren der Mildy noch nicht 
allgemein eingeführt; in den großen Molfereien findet es wohl hier und da ftatt, aber nicht 
in den zahllofen Heinen bäuerlichen Wirthichaften. Es wäre indeh irrig, anzunehmen, daß 
man durd) das Pafteurifiren der Milch nad) den gegemwärtig in einigen Margarinefabriten 
und Molfereien üblichen Verfahren, bei denen die Milch nur kurze Zeit auf eine höhere 
Temperatur erhigt wird, alle franfheitserregenden Keime abtödten könne. Dies wird erjt 
dann gelingen, wenn man Pafteurifirapparate verwendet, in denen man die Milch längere Zeit 
auf höhere Temperatur erhigen kann. 

Daß die Naturbutter wirklich bisweilen franfheitserregende Keime enthält, beweift die 
Thatſache, daß D. Roth (Correfpondenzblatt für Schweizer Aerzte 1894, Bd. 24, ©. 521) 
unter 20 auf dem Markte gelauften Butterproben 2 und Brufaferro (Giornale di medieina 
veterinaria pratica. Torino 18%, Bd. 2 bis 3, ©. 1; Baumgarten's Jahresbericht 
über die SFortfchritte in der Pehre von den pathogenen Mikroorganismen 1890, Bd. 6, 
©. 271) unter 9 Butterproben 1 mit virulenten Tuberkelbazillen infizirt fand. Dieje Unter: 
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juchungen bedürfen jedoch ebenfalls noch weiterer Nachprüfungen, bevor man daraus allgemeine 
Schlüſſe auf die Häufigkeit folder Fälle ziehen darf. 

Wie groß die Gefahr für die menschliche Gefundheit beim Genuſſe von Butter ift, die 
lebensfähige Tuberfelbazilien enthält, muß vorläufig dahingejtellt bleiben. Für die Infeltion 
mit Tuberkuloje von den Berdauungsorganen aus find vornehmlich die Säuglinge empfänglid;; 
diefe bleiben aber bei der Anftedungsgefahr durd; Butter außer Betracht. Bei älteren 
Berfonen kommen Quberkulofeanftetungen von den Berdbauungswegen aus jeltener vor, und 
diefe wenigen Fälle dürfen feineswegs nur der Butter zur Yaft gelegt werden, da noch zahl: 
reiche andere nfektionsquellen vorhanden jind. Die Gefahr der Anftetung mit Tuberkuloie 
in Folge des Genuſſes von Butter jcheint hiernach thatjächlich nicht groß zu fein. 

Es ift von vornherein anzunehmen, daß die Naturbutter im Allgemeinen reicher an 
Bakterien ift als die Margarine. In diefer Nichtung amgeftellte Verſuche haben das vorher- 
gejehene Ergebniß gehabt. Franz Yafar (Arhiv für Hygiene 1891, Bd. 13, ©. 1) ftelite 
durch eine Reihe von Verſuchen feſt, daß in 18 Naturbutter (Sükrahmbutter) im Mittel 10 
bis 20 Millionen Keime enthalten waren; in einem Falle fand er in I g Naturbutter jogar 
über 47 Millionen Keime, in anderen Fällen erheblich weniger. Die Mikroorganismen der 
Naturbutter beftanden ausjchlieglic aus Bakterien, und zwar ftet3 aus mehr feitwachienden, 
als Gelatine verflüfjigenden Arten. In 1 g Margarine fand Yafar dagegen nur 747000 
Keime; fie beftanden aus Bakterien, Schimmelpilzen und Sproßpilzen. 

Eingehendere Unterjuchungen über den Keimgehalt des Olcomargarins, der Margarine 
und des Margarinefchmalzes wurden ganz neuerdings von Mar Jolles und Ferdinand 
Winkler (Zeitfchrift für Hygiene und Infektionskrankheiten 1895, Bd. 20, ©. 60) ausgeführt. 
Aus denfelben ergiebt fich deutlich, daß der „premier jus“ und das Dleomargarin verhältnis 
mäßig bafterienarm find, und daß die Margarine ihren höheren Keimgehalt wejentlicy dem 
Milchzuſatze verdankt. Friſcher „premier jus“ enthielt in 1 g 1994 Keime, frijches Dieo- 
margarin in 1g 1363 Keime; beim Abprefien des Dleomargarins hat ſich ſomit der 
Bakteriengehalt vermindert. Nachdem das Dleomargarin zwei Monate an der Luft gelegen hatte, 
enthielt es in 1 g 19656 Keime. Die fertige Margarine enthielt durchjchmittlich in 1 g 4 bie 
6 Millionen Keime, alfo weniger als Naturbutter, aber erheblich mehr als das Oleomargarin. 
Das Margarinefhmalz, d. h. eine gelb gefärbte Mifchung von Baummwollfamenöl und Dieo- 
margarin, enthielt in 1 g im Mittel noch nicht 500000 Keime. Das Ergebniß der erwähnten 
Unterfuchungen kann hinfichtlicd) der größeren oder geringeren Gefährlichkeit von Butter und 
Margarine für die menſchliche Gefundheit nicht ohne Weiteres als beweisträftig angejehen 
werden, da nicht fowohl die Zahl, als vielmehr die Art der Keime für dieſe Frage ent- 
ſcheidend ift. 

Die Yebensfähigkeit der kranfheitserregenden Bakterien in der Naturbutter und in der 
fertigen Margarine darf bei der gleichen ftofflichen Beichaffenheit diefer Speijefette als ſehr 
ähnlich angeicehen werden. Sowohl für die Margarine als namentlich auch für die Butter 
liegen diesbezügliche Verfudhe vor. U. Scala und ©. Alejfi (Atti della Reale Accademia 
di Roma 1890/91, 16. Jahrgang, Band 5, ©. 75) fanden, daß Milzbrandbazilien mehr als 
46 Tage in der Margarine entwidelungsfähig bleiben. Nah Y. Heim (Arbeiten aus dem 
Kaiferlichen Gefundheitsamte 1889, Bd. 5, ©. 247) find in der Naturbutter die Bazillen 
des Typhus nad) 21 Tagen, der Tuberfulofe nad) 30 Tagen und der Cholera nad) 32 Tagen 
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noch lebensfähig und nad) Hugo Laſer (Zeitſchrift für Hygiene 1891, Bd. 10, ©. 513) 
bewahren die genannten Kranfheitserreger in der Butter etwa eine Woche ihre Yebensfähigfeit. 
G. Gajperini (Giornale della Reale Societä Italiana d’Igiene 189%, Bb. 12, ©. 1; 
Eentralblatt für Bakteriologie und Parafitenkunde 1890, Bd. 7, ©. 641) beobadhtete in einer 
mit Zuberfelbazilfen infizirten Maturbutter noch nad) 120 Tagen entwidelungsfähige Tuberfel- 
bazilfen. Naturbutter und Margarine find hiernad als nicht gerade ungeeignet für die Er- 
haltung der Yebensfähigkeit der ihmen beigemifchten franfheitserregenden Keime anzufchen. 

Aus den Erfahrungen in der Praris ergiebt fi, dak von den Margarineforten 
diejenigen, welche von den Margarinefabrifen an die Händler zum Zwed des Verlaufs im 
Kleinen an das Publikum (in Ladengefhäften, Marktftänden u. ſ. w.) abgegeben werden, wohl 
am wenigften einer gejundheitsichädlichen Beichaffenheit verdächtig find. Denn die aus ver: 
dorbenem Fett hergetellte Margarine ift nur wenig haltbar und unterliegt bald der Zerjegung. 
Da nun ein Vorzug der Margarine im Allgemeinen gegenüber der Butter in ihrer größeren 
Haltbarkeit liegt und diefer Umftand den Wiederverfäufern wohl befannt ift, würde die Liefe— 
rung von leicht verderblicher Margarine bald zu Beanftandungen feitens der Händler führen. 
Thatſächlich wird nad) Ausweis der Berichte der Nahrungsmittel- Unterfuchungsanftalten nur 
jelten verdorbene Margarine angetroffen. 

Weit cher kann der Verdacht der Gefundheitsfchädfichkeit bei einzelnen Arten folcher 
Margarine auffteigen, die von den Fabriken unmittelbar an Gaftwirthe und Bäder zum 
Zweck der Verwendung in deren Gewerbebetriebe geliefert wird. Eine wirkfame Kontrole ift 
hier jehr fchwer zu handhaben, und das Beftreben mancher derartiger Gewerbetreibenden geht 
dahin, ein möglichit billiges Erfatmittel für die Butter zu erhalten. Thatſache ift, da ſeitens 
mancher Margarinefabrifen eigens zum Zweck der unmittelbaren Yieferung an Gewerbetreibende 
minderwerthige Margarineforten hergeftellt werden. 


Um die Verwendung efelerregender, gejundheitsichädlicher oder mit Franfheitserregenden 
Keimen infizirter Fette bei der Margarinefabrifation zu verhindern, ift der Vorſchlag gemacht 
worden, die Margarinefabrilation einer ftändigen fanitären Ueberwachung in Bezug auf die 
zur Verwendung kommenden Rohftoffe zu unterwerfen. Die im Inlande auf den Schlacht— 
höfen großer Städte gewonnenen Fette müſſen im Allgemeinen als hygieniſch zuläffig erachtet 
werden; dagegen befteht für einen Theil der ausländischen thierijchen Fette der Verdacht der Ge: 
jundheitsjchädlichkeit. Eine regelmäßige Kontrole aller eingeführten Fette wäre indelfen nur 
ſchwer durdyführbar und von fraglihem Werthe. Die bafteriologische Unterfuhung der Fette 
auf kranfheitserregende Keime würde nicht nur jehr zeitraubend jein, jondern auch fehr oft 
ein ficheres Ergebniß vermifjen laffen. Abgejehen von der FFeititellung des Berdorbenjeins 
oder der Fäulniß und Zerfegung laffen ſich durd die Unterfuchung der Fette nur wenig 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung finden. Es ift unmöglich, dem ausgeichmolzenen, noch 
nicht verdorbenen Fette anzufehen, ob es von einem gefunden, einem kranken oder einem ge 
fallenen Thiere herrührt, oder ob es Neigung zum Berderben hat. 


Faſſen wir die vorftchenden Ausführungen zufammen, jo ergeben ſich folgende Schluf- 
folgerungen: 
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1. Margarine bildet, ſofern fie aus eimwandfreiem Material hergeftelit und unter der 
ihrem Wejen entjprechenden Bezeichnung und zu mäßigen mit ihrem Werthe in Einklang 
ftehenden Preiſen in den Verkehr gebradjt wird, ein nahrhaftes und jchägenswerthes Erſatzfett 
für Butter. 

2. Die Möglichkeit, daß Margarine geſundheitsſchädliche Eigenjchaften annimmt, iſt 
gegeben, wenn fie aus jchledhtem Material hergejtellt wird. 

3. Die bisherigen Erfahrungen nöthigen nicht dazu, gegen den Vertrieb der unter ihrem 
richtigen Namen in den Handel gebradjten Margarine aus guten Stoffen einfchneidende janitäre 
Mafregeln zu ergreifen. 


C. Ueber den Nachweis und die Beilimmung der Margarine in der Butter und der 
Butter in der Margarine. 


Die Technik der Margarinefabrifation hat fi im Yaufe der Jahre jo vervolltonmnet, 
daß die gegemwärtig in den Handel kommenden feineren Margarineforten der Naturbutter 
täufchend ähnlich jehen,; es ift kaum möglich, beide Erzeugniffe auf Grund der äußeren 
Beichaffenheit (Ausjehen, Konfiftenz, Farbe u. ſ. mw.) zu unterjheiden. Selbit die Prüfung 
auf Gerud und Geſchmack, die Koftprobe, führt in der Regel zu feinem beftimmten, ent- 
jcheidenden Ergebniß. Es kann zwar zugeftanden werden, daß manche praftiichen Sach— 
verftändigen, wie Butterhändler und jonftige Butterinterejjenten, die ſich durch Langjährige 
Erfahrungen ein bejonders feines Unterfcheidungsvermögen für Butter und Margarine angeeignet 
haben, im Stande jind, beide Erzeugnifje ſtets mit einer gewiſſen Sicherheit durch die Koftprobe 
zu unterjcheiden. Dem großen Bublitum, den Käufern, ftehen joldye Erfahrungen nicht zu 
Gebote. Alle praktiichen Sadverftändigen, aud) die Margarinefabrifanten, find darin einig, 
daß die Margarine in Bezug auf Feinheit des Geruchs und Geichmads mit den feinen 
Butterjorten nicht in Wettbewerb treten kann und von diejer weit übertroffen wird; mit 
den geringeren Butterjorten kaum fie dagegen den Vergleich jehr wohl aushalten. 

Diefer Umftand ift für die VBeurtheilung des unlauteren Wettbewerbes der Margarine 
gegenüber der Maturbutter nicht ohne Bedeutung. Die Margarine tritt aus dem angeführten 
Grunde nur als Konkurrent der billigeren Butterforten auf. Die Käufer diefer Butter kennen 
meilt das Aroma und den Geſchmack der feinen Butter nicht, und wenn fie damit vertraut 
find, jo fchen fie im Hinblick auf den billigen Preis der geringeren Butterjorten abjichtlich 
davon ab. Die Aehnlichkeit diefer letteren und der Margarine macht es dem Käufer meift 
unmöglicd), beide Fette von einander zu unterjcheiden. 

In Ermangelung eines ficheren äußeren Unterſcheidungsmerkmals zwiſchen Naturbutter 
und Margarine ift man daranf angewieſen, nad) gewiflen chemiſchen und phyſikaliſchen Unter: 
ſuchungsverfahren in WVerdachtsfällen zu prüfen, ob Butter oder Margarine oder eine 
Miſchung beider vorliegt. Während es nun auf diefem Wege ein Yeichtes ift, reine Butter 
von reiner Margarine zu unterſcheiden, ift die Entjcheidung der frage, ob in einem gegebenen 
Falle reine Naturbutter oder eine mit Magarine verfälichte Butter vorliegt, oft außerordentlich 
ſchwer und vielfach nicht mit Sicherheit zu treffen. Seit mehr denn 15 Jahren befaſſen ſich 
die Nahrungsmittelhemifer in eingehendfter Weife mit der Unterjuchung der Butter auf 
Zufäge fremder Fette. Die Zahl der zu diejem Zwecke vorgejchlagenen Verfahren ift groß 
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und das im Yaufe dieſer Zeit gejammelte Lmnterfuchungsmaterial äußerft umfangreid) und 
werthvoll. 

Es kann nicht Aufgabe diefer techniſchen Erläuterungen fein, die Einzelheiten alfer für 
die Unterfuchung der Butter und der Margarine vorgeſchlagenen Verfahren zu befchreiben, 
jowie alle Prüfungen und Beränderungen zu bejprechen, denen dieſe Verfahren feitens der 
Chemiker unterzogen worden find. Es genügt hier, die Grundzüge der Verfahren zu bejchreiben 
und fetzuftellen, imwieweit fie ihren Zwed, den Nachweis fremder Fette in ber Butter, 
erreichen; insbejondere wird es von Werth jet, nachzuweiſen, bis zu weldyer Grenze es nad) 
dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft möglid) ift, einen Zufag von Margarine zur 
Butter oder von Butter zur Margarine aufzufinden. 

Durch $ 2, Abjag 1 des vorliegenden Gefegentwurfes ift die Vermifchung von Butter 
oder Butterfchmalz mit Margarine oder anderen Speijefetten zum Zwecke des Handels mit 
diefen Mijchungen verboten. Hiernach ift nicht nur der Zujag von Margarine oder eines 
anderen Speifefettes zur Butter, fondern auch der Zufag von Butter zur Margarine unterjagt. 
Die zur Durchführung des Mifchverbotes vorzunehmenden Unterſuchungen haben folglich zwei 
verjchiedene Zwede zu verfolgen: den Nachweis und die Beftimmung fremder Fette in der 
Butter und den Nachweis und die Beitimmung eines Zufages von Butter zur Margarine. 
Die zu diefen Unterfuchungen dienenden Berfahren find im Allgemeinen diefelben; nur wird 
man, je nad) dem Zweck, den man dabei im Auge hat, verjchieden vorgehen. 


Berfahren zur Unterfuhung der Butter und der Margarine. 


Die zur Prüfung der Butter auf fremde Fette und der Margarine auf einen Butter: 
zufag vorgejchlagenen Verfahren beruhen theils auf phyſikaliſchen, theils auf chemiſchen Grund— 
lagen. Bei keinem anderen Nahrungsmittel wird von phufifaliichen Unterfuchungsverfahren ein 
jo ausgedehnter Gebrauch gemacht wie bei den Fetten; jie jollen hier zunächſt bejprochen 
werden. Es jei im Voraus bemerkt, daß fämmtliche im Folgenden angeführten Proben, mit 
Ausnahme der zuerft mitgeteilten Abjchmelzprobe und cines Theiles der mikrojfopiichen 
Prüfung, an dem ausgefchmolzenen Butterfette beziehungsweife Margarinefette ausgeführt werden 
müjlen. Es ift daher ftets erforderlich, daf zunächſt die Butter bezichungsweije die Margarine 
ausgeſchmolzen wird; das vollfommen Far ſchmelzende, entwäſſerte Butter» beziv. Margarinefett 
wird zu den Unterſuchungen verwendet. 


1. Poyfitaliihe Verfahren zur Unterfuhung der Butter und Margarine. 

a) Bon den empirischen Verfahren, die einer wiffenjchaftlichen Grundlage entbehren und 
nicht durch die verſchiedene Beichaffenheit der einzelnen Fette bedingt find, ſei unter Leber: 
gehung einer Reihe folder, die bisher noch nicht hinreichend eingehend geprüft worden find, 
nur die zuerft von Dronot (Industrie laitiere 1887 Nr. 28) angegebene Abjchmelzprobe 
angeführt. Diefelbe beruht auf der Beobachtung, daß beim Schmelzen im Waſſerbade die 
Butter eine Hare, die Margarine aber eine trübe Fettſchicht liefert. Nach N. Yeze (Comptes 
rendus des Seances de l’Acad&mie des Sciences 1891, Bd. 112, S. 313) foll dies daher 
rühren, daß die Margarine in Folge des Emulgirens der Fette mit der Milch vollftändig mit 
feinen Yuftbläschen durdhjegt fei, die beim Schmelzen der Margarine im Wajjerbade nur 
langjam entweichen. 


BT 


b) Beftimmung des Schmelzpunftes und Erftarrungspunftes. Die ver- 
jchiedenen Fette haben, wie ſchon der Augenjchein lehrt, einen jehr verjchiedenen Schmelzpuntt. 
Ein Theil der Fette ift bei gewöhnlicher Temperatur flüjfig und erftarrt erft bei niedrigeren 
Temperaturen; wir bezeichnen fie al8 Dele. Andere Fette find bei gewöhnlicher Temperatur 
weich und jalbenartig, wie das Gänfe- und Schweineſchmalz, Pferdefett u. ſ. w.; andere Fette 
find hart und jpröde, wie der Rinder» und Hammeltalg. Die Butter ift falbenartig weid). 
Den verjchiedenen Schmelzpunft der Fette hat man dazu benutzt, diefelben auf ihre Reinheit 
zu prüfen. Zu demjelben Zwede hat man fich auch der verichiedenen Schmelzpunfte der aus 
den Fetten abgeichiedenen Yettfäuren bedient. 

c) Beltimmung der Dichte (des fpezifiihen Gewichtes). Je nad) der Zuſammen— 
fegung der Fette ift die Dichte derfelben eine verjchiedene.. Zur Beitimmung der Dichte 
bedient man ſich des Dichtefläjchchens (Pyknometers), der Weftphal’ichen Waage oder eigens 
für diefen Zweck beftimmter Senkwaagen (Aräometer); die Dichte der Fette wird theils im 
feften Zuſtande (bei 15° E.), meift aber im flüffigen Zuftande bei 100° €, beftimmt. 

d) Beftimmung der Yöslichkeit in verfchiedenen Fläſſigkeiten. Die Beftand- 
theile der Fette find im beftimmten Yöfungsmitteln ungleich löslich; je nad) der Art der Fette 
macht ſich daher beim Behandeln derjelben mit Yöfungsmitteln ein verjchiedenes Verhalten 
bemerfbar. ALS derartige Yöjungsmittel find vorgejchlagen worden: Alkohol, Aether, Eſſigſäure, 
Petroleumäther (Petroleumbenzin), Phenol, Kumol, ferner Miſchungen von Alkohol und Acther, 
Alkohol und Tolnol, Aether und Amylalkohol in beftimmten Verhältniſſen. Auch die Löslichkeit 
der aus den Fetten abgeſchiedenen Fettſäuren hat man zur Prüfung der Fette herangezogen. 
Man verfährt dabei meift in der Weije, daß man eine beftimmte Menge des Fettes im einer 
beftimmten Menge des Yöjungsmittels bei höherer Temperatur vollftändig löft, die Yölung 
auf eine bejtimmte Temperatur abkühlt und prüft, ob fi ein Theil des Fettes wieder 
abgejchieden hat; in diefem Falle jtellt man die Menge des gelöften und des ungelöjten 
Theiles feit. Andererjeit3 geht man auch im der Weije vor, daß man die bei höherer 
Temperatur hergetelite vollfommene Yöjung der Fette langjam abkühlt und die Temperatur 
beftimmt, bei der fich die Löſung durch Abjcheiden des Fettes zu trüben beginnt. Für zwei 
Föfungsmittel, Eſſigſäure und Alkohol, hat die Veftimmung der Trübungstemperatur für die 
Butterunterfuchung eine gewiſſe Bedeutung gewonnen. 

e) Dialytiſche Unterfuhung der Fette. Bon der VBorausfegung ausgehend, daß 
die in der Butter enthaltenen Glyceride der niederen Fettſäuren rajcher durch eine durchläſſige 
Membran diffundiren als die Glyceride der Oeljäure, Stearinjäure, Palmitinfäure u. j. w., 
wurde die Prüfung der Butter durch Dialyje vorgefchlagen. Eingehendere Verſuche hierüber 
jcheinen nicht angeftellt worden zu fein. 

f) Mitrojtopifche Prüfung der Butter. Man hat jowohl die fertige Butter als 
auch das ausgejchmolzene und wieder erftarrte Butterfett durch die mifroffopiiche Unterfuchung 
von anderen Fetten zu unterſcheiden verfucht; jelbft Miſchungen der Butter mit anderen 
Fetten glaubte man auf diefe Weije erkennen zu können. Das mifrojlopifche Verfahren, 
bei dem man fich aud des Polarijationsmikroffopes bediente, fand zwar anfänglidy den 
Beifall der Nahrungsmittelchemiker, es Hat ſich aber nicht bewährt und ift jegt vollftändig 
verlajien. 

g) Prüfung der Fette mit dem Refraftometer. Das Brechungsvermögen der 
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Fette ift je nach ihrer Zuſammenſetzung verjchieden. Nachdem im Jahre 1886 Alerander 
Müller (Archiv der Pharmazie 1886, Bd. 224, ©. 210) darauf hingewiejen hatte, daß die 
Beitimmung der Bredjungserponenten bei der Butterunterfuchung gute Dienfte leiften könne, nahm 
fi) namentlich J. Stalmweit diejes Verfahrens an. Anfangs bediente man fich des gewöhn- 
lichen Abbé'ſchen Refraftometers zur Beitimmung des Brecdjungserponenten der Fette; jpäter 
wurden bejondere Apparate für die Butterunterfuchung hergeftellt: das Butter-Refraktometer 
von Wollny, das von Zeiß im Jena verfertigt wird und in Deutſchland, Defterreich u. j. w. 
in Gebraud ift, und das Dleo-Nefraftometer von Sean, das in Frankreich verbreitet ift. 
Beide Apparate haben bejondere, von einander abweichende Eintheilungen. Das Refraktometer 
kam jehr bald bei den Nahrungsmittelchemifern in Aufnahme und ift von vielen Seiten 
geprüft worden. 

h) Die Dleogrammeterprobe von Brulle. Manche Fette Haben die Eigenſchaft, 
beim Behandeln mit rauchender Salpeterfäure unter dem Einfluffe der darin enthaltenen 
jalpetrigen Säure zu erhärten. Bu diejen Fetten gehört aud) das Dleomargarin, während die 
Butter babei fehr weich bleibt. Zur Beitimmung der Härte der mit rauchender Salpeterfäure 
behandelten Fette bediente fi R. Brulle, der Entdeder diefes Verfahrens, des Dleogrammeters 
(Comptes rendus des Seances de l’Academie des Sciences 1893, Bd. 116, ©. 1255). 
Dasjelbe befteht aus einem Glasſtab, an deſſen einem Ende eine Metallplatte befeftigt ift. 
Das andere freie Ende des Glasftabes wird auf das erhärtete Fett aufgeſetzt und die Metall: 
platte jo lange mit Gewichten belaftet, bis der Glasftab in das Fett einfinkt. Hierzu bedarf 
es bei Margarine mehrerer Kilogramme, bei Butter meift mur einiger 100 Gramme. Die 
Brullé'ſche Dleogrammeterprobe erregte großes Aufjchen und das Intereſſe der Molkerei: 
Intereſſenten; fie hat ſich aber nicht jo bewährt, wie man auf vielen Seiten erwartet hatte. 

i) Die visfojimetrifhe Prüfung der Butter. Die Zeit, die gleiche Raumtheile 
verjchiedener Flüffigkeiten gebrauchen, um aus der feinen Deffnung eines und desielben Ges 
füßes auszufließen, ift verfchieden, weil die Zähigfeit (Viskofität) derjelben eine ungleiche ift. 
Auch Butter und Margarine haben eine verjchiedene Auslaufszeit, und zwar fließt das Butterfett 
rajcher aus als das Margarinefett. Hierauf gründete ganz neuerdings C. Killing fein 
visfofimetrifches Berfahren der Butterprüfung (Zeitjhrift für angewandte Chemie 1394, 
S. 643 und 1895, ©. 102). Auch diefes Verfahren ift ſchon von verſchiedenen Seiten ge- 
prüft worden. 


2. Chemiſche Verfahren zur Unteriuhung von Butter und Margarine. 

Die Butter unterjcheidet ſich von allen übrigen Fetten, die gewerbsmäßig in großen 
Mengen hergeftellt werden und bei ber Verfälſchung der Butter Verwendung finden können, 
durch ihren Gehalt an Glyceriden flüchtiger, niederer Fettfänren (Butterfäure, Kapronjäure, 
Kaprylſäure, Kaprinjäure). Cine Ausnahme bis zu einem gewifjen Grade machen nur das 
Kokosnußfett und das Palmternöl, die ebenfalls eine größere Menge Glyceride flüchtiger Fett: 
fäuren enthalten, aber doch nur etwa ein Drittel bis ein Viertel jo viel als das Butterfett. 
Auf diefe Eigenthümlichfeit in der Zufammenfegung des Butterfettes gründet ſich die Mehrzahl 
der Verfahren zur Prüfung der Butter auf fremde Fette. 

a) Beftimmung der unlöslichen Fettjäuren. Während die meiften Fette nur aus 
den Glyceriden nichtflüchtiger, in Wafler unlöslicher Fettfäuren beftehen, enthält die Butter 
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neben dieſen noch erhebliche Mengen Glyceride flüchtiger, in Waſſer löslicher Fettſäuren; der 
Gehalt der Butter an unlöslichen Fettſäuren muß daher geringer fein als der übrigen Fette. 
Dierauf bauten Dtto Hehner und Arthur Angell (Chemical News 1874, Bb. 30, 
©. 227) bereits im Jahre 1874 das erfte wiffenfchaftlicd; begründete Butterprüfungsverfahren 
auf. Zur Ausführung des Verfahrens wird eine abgewogene Menge Butterfett mit einem 
Altali verjeift, die entftandene Butterfeife durch Schwefeljäure zerjegt und die dadurch frei— 
gemachten FFettfäuren mit heißem Waſſer ausgewafchen, getrodnet und gewogen. 

b) Beftimmung der flüchtigen Fettſäuren. Nachdem Hehner und Angel 
(Chemical News 1874, Bd. 30, S. 227) auf den hohen Gehalt der Butter an flüchtigen 
Fettſäuren aufmerkſam gemacht, aber die unmittelbare Beitimmung derjelben als unzweckmäßig 
bezeichnet hatten, gab E. Reichert (Zeitfchrift für analytiiche Chemie 1879, Bd. 18, ©. 68) 
zuerft ein Verfahren zur Beftimmung der flüchtigen Fettjäuren in der Butter an. Dasjelbe wurde 
jpäter von E. Meißl (Dingler’s polytecdyniiches Journal 1879, Bd. 233, ©. 229), R. Sendtner 
(Archiv für Hygiene 1888, Bd. 8, ©. 424) und R. Wollny (Meilchzeitung 1887, Bd. 16, 
©. 609, 630 und 651) zwedmäßig verändert und verbeffert. Zur Beftimmung der flüchtigen 
Tettfäuren werden genau 5 g Butterfett abgewogen, mit altoholiicher Kalilauge verjeift, die von 
Alkohol befreite, eingetrodnete Seife in 100 cem deftillirtem Waffer gelöft, mit 40 cem verdünnter 
Schwefelfäure (25 cem fonzentrirte Schwefelfäure in Wafler zu 1 Yiter gelöft) verjegt und 
die flüchtigen Fettſäuren abdeftillirt. Man fängt 110 com Deftillat auf und titrirt dasjelbe 
mit Zehntel-Normal-Alfali. Die hierbei verbraudhte Anzahl Kubifzentimeter Zehntel-Normal- 
Altali bezeichnet man als Reichert: Meikl’iche Zahl. 

Das Verfahren zur Beftimmung der flüchtigen Fettfäuren in der Butter ift aufer- 
ordentlich oft angewandt und geprüft worden. Außer den fchon erwähnten Abänderungen it 
noch eine ganze Anzahl anderer in Vorſchlag gebracht worden. Zum Berjeifen des Butter: 
fettes find an Stelle der alkoholischen Alkalilauge Yöjungen von Alkali in Waſſer, Methyl- 
altohol und Glycerin empfohlen worden; ferner hat man das Butterfett durch konzentrirte 
Scwefeljäure verjeift. Weiter ift vorgejchlagen worden, die Geſammtmenge der flüchtigen 
Fettſäuren durch Einleiten von Waflerdampf überzudeftilliren. Auch hat man verjucht, die 
Kupfer: und Baryumfalze der Fettſäuren der Butter darzuftellen, die löslichen Kupfer be— 
ziehungsweife Baryumfalze von den unlöslichen zu trennen und den Gehalt der in Waller 
löslichen Salze an flüchtigen Fettſäuren zu beftimmen Bon diejen Abänderungsvorfchlägen 
haben nur einzelne den Beifall der Chemiker gefunden; dagegen wird die Beſtimmung der 
flüchtigen Fettſäuren aud) jett noch als das werthvollfte und bedeutungsvollfte Butterprüfungss 
verfahren angejehen. 

c) Beftimmung der löslihen Fettſäuren. Die flüchtigen Fettſäuren der Butter 
find gleichzeitig in Waller löslich, die nichtflüchtigen Fettſäuren in Waffer unlöslich. Man 
fann daher auch durch Beitimmung der in Waller löslichen Säuren einen Einblid in den 
Gehalt eines Fettes an niederen Fettſäuren gewinnen. Man hat jchon bald nad) dem Be- 
fanntwerden des Hehner'ſchen Verfahrens die Beftimmung der in Waſſer löslichen Fettjäuren 
mit der der unlöslichen yettjäuren verbunden; neuerdings wurde ein ganz ähnliches Verfahren 
von A. Zega (Ehemifer-Zeitung 1895, Bd. 19, ©. 504) beichrieben. Schon vorher empfahl 
Br. Röſe (Zeitfchrift für angewandte Chemie 1888, ©. 295 und 1889, ©. 30) die Be- 
jtimmung der in verdünntem Alkohol Löslichen Fettfäuren zur Prüfung der Butter. 
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Gewiffermaßen nur eine andere Ausführungsweie der Beftimmung der in Waffer lös— 
lichen, niederen Fettſäuren bildet ein von G. Fritſch (Chemiker-Zeitung 1890, Bd. 14, ©. 364) 
und bald darauf von J. König und F. Hart (Zeitfchrift für analytiiche Chemie 1891, Bd. 30, 
©. 292) vorgeichlagenes Verfahren. Da die wajlerlöslichen Fettſäuren auch waſſerlösliche 
Baryumfalze bilden, führen die genannten Chemiker die Fettſäuren der Butter in die Baryum— 
falje über, trennen die löslichen Baryumfalze von den unlöslichen und beftimmen den Baryum: 
gehalt der erfteren. 

d) Beftimmung der Berjeifungszahl. Je höher das Molekulargewicht einer Fett— 
ſäure ift, um jo weniger Alkali bedarf fie zur Neutralifation, und umgefehrt, je niedriger das 
Molekulargewicht einer Fettjäure ift, um fo mehr Alkali ift zu ihrer Sättigung nothwendig. 
Die Stearinfäure ift 3. B. eine Fettſäure von hohem, die Butterfäure eine ſolche von niedrigem 
Molekulargewicht; 1 g Kaliumhydrat vermag nur 1,57 g Butterfäure, dagegen 5,07 g Stearin- 
jäure zu neutralifiren. Hieraus folgt, daß zur Sättigung der Fettſäuren eines Fettes, das 
nur unlösliche, nichtflüchtige, höhere Fettſäuren enthält, weniger Alkali gebraucht wird als bei 
einem Fette, das daneben noch flüchtige, niedere Fettſäuren enthält. Ebenfo liegen die Ber: 
hältniſſe beim Verfeifen der Fette mit Altalilöfungen von befanntem Gehalte; zum Verſeifen 
eines niedrige FFettjäuren enthaltenden Fettes ift mehr Alkali nothwendig, als zum Berjeifen 
der gleichen Gewichtsmenge eines Fettes, das frei ift von niedrigen Fettſäuren. 

Auf dieſe Erwägungen gründete J. Köttjtorfer (Zeitjchrift für amalytifche Chemie 
1879, Bd. 18, ©. 199 und 431) fein Verfahren zur Beſtimmung der Berjeifungszahl der 
Fette. 1 bis 2 g des Fettes werden mit einer gemejfenen Menge einer alfoholiichen Kalilauge 
von befanntem Gehalt verjeift und hierauf das überjchüffige, nicht an Säuren gebundene Kali 
mit Halb-Normal:Salzfäure zurüdtitrirt. Die zur Verjeifung von 1 g Fett erforderliche 
Anzahl Milligramme Kaliumhydrat bezeichnet man als die Verfeifungszahl oder die Köttftorfer"iche 
Zahl des Fettes. Die BVerfeifungszahl bietet oft eine ausgezeichnete Handhabe für die Be— 
urtheilung der Fette. 

e) Beftimmung der Jodzahl. Alle Fette vermögen aus einer allkoholiſchen ‘od: 
löjung, welche gleichzeitig Jodkalium und Quedjilberdjlorid enthält, eine gewifje Menge od 
aufzunehmen. Der in der Miichung diefer Yodlöfung mit den Fetten ſich abfvielende Vor: 
gang ift ziemlich verwidelt; das Jod verfchwindet dabei als jolches vollitändig. 

Zur Beitimmung des Jodaufnahmevermögens löſt man eine kleine abgewogene Menge 
des Fettes in Chloroform und verjegt die Löſung mit einer gemefjenen Menge einer Jodkalium 
enthaltenden altoholifhen Sublimat-Jodlöfung von befanntem Gehalte. Nach mehrftündigem 
Stehen titrirt man das überjchüffige Jod mit Zehntel-Normal-Natrimnthiojulfatlöfung zurüd. 
Die Anzahl Gramme Jod, welche 100 g eines Fettes anfzunchmen vermögen, bezeichnet man 
als Yodzahl des Fettes. 


Die Beuriheilung des Wertbes der Berfahren zur Unterfuhung der Butter und der Margarine. 

Von den phyjitaliihen Prüfungsverfahren für Butter und Margarine find die 
Abſchmelzprobe, die Beitimmung des Schmelz: und Erſtarrungspunktes und der Dichte (des 
jpeziftichen Gewichtes) nur als Vorproben anzufehen. Die dialytiſche Unterfuhung der Fette 
ift bisher noch nicht Gegenftand eingehenderer Verjuche geweſen, und die mifroffopifche Prüfung 
hat ſich in feiner Weife bewährt. Weit beſſere Dienfte leiftet in manchen Fällen die Beitimmung 
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der Yöslichkeit der Fette in gewillen Yöjungsmitteln, insbejondere aud) die Beitimmung der 
Zrübungstemperaturen der Löſungen der Fette in Eifigjäure und Alkohol. Bon der refrafto- 
metrifchen Prüfung der Butter verjprady man ſich anfänglich die größten Erfolge; es hat ſich 
- aber gezeigt, daß auch diefe Probe unſichere Ergebniffe liefert und daß fie im Allgemeinen mur 
den Werth einer, allerdings ſchätzbaren Vorprobe hat. Zu demfelben Ergebniffe gelangte man 
auch bei der Prüfung des visfofimetrischen Unterfuchungsverfahrens, das aud mir dazu dienen 
fann, aus den zur Unterfuchung vorliegenden Butterproben die einer Fälſchung verdächtigen 
Proben auszujondern. Die Oleogrammeterprobe ift zwar erjt von Wenigen geprüft worden; 
die im Geſundheitsamt angeftellten zahlreichen Berjuche (vergl. Eug. Sell, Arbeiten aus dem 
Kaiferlichen Gefundheitsamt 1895, Bd. 11, ©. 472) haben aber ſchon jekt dargethan, dak auch 
diefes Verfahren die jeitens der Mollerei⸗-Intereſſenten auf dasjelbe gefegten Hoffnungen nicht 
rechtfertigt. 

Bon den phyſikaliſchen Butterprüfungsverfahren dürften diejenigen ein befonderes Intereſſe 
beanfpruchen, die jo einfach find und einer fo geringen Geſchicklichkeit des Ausführenden und 
jo einfacher Apparate bedürfen, daß fie von jedermann leicht, ficher und ſchnell ausgeführt 
werden fönnen. Unter den Verfahren, die auf einer anerkannten wiffenjchaftlichen Grundlage 
beruhen, finden ſich folche nicht, wohl aber unter den empirischen Verfahren, die einer wiſſen— 
ſchaftlichen Begründung entweder ganz entbehren oder auf unficherer, ſchwankender Grundlage 
aufgebaut jind. Es wird zwar Niemandem der Gedanke kommen, die Butter einzig und allein 
auf ein ſolches Verfahren hin beurtheilen zu wollen. Immerhin wäre ein ſolches Verfahren, 
wenn es Anſpruch auf Sicherheit hätte, von großem Werthe. Denn es wäre nicht allein den 
Butterhändlern und den Butterfäufern die Möglichkeit geboten, ihre Waare auf ihre Reinheit 
ohne nennenswerthe Koften zu prüfen, jondern auch dem Nahrungsmittelchemifer würde feine 
Aufgabe wejentlich erleichtert, indem er mit Hülfe eines ſolchen Verfahrens die echten Butter: 
proben von den verfäljchten fondern fünnte und nur die einer Fälſchung verdädtigen Proben 
einer eingehenderen Unterfuchung zu unterziehen brauchte. 

Wie ſchon vorher erwähnt, giebt es eine ganze Anzahl derartiger einfacher Verfahren ; 
von den wenigiten ift auch nur verfucht worden, den Beweis zu erbringen, daß fie wirklich 
eine gewiſſe Sicherheit der Benrtheilung bieten. Wer ein folches Verfahren, jei es durch Nach— 
denken, jei es durch Zufall, findet, beſchränkt ſich meift darauf, einige Butterproben, oft noch 
dazu desjelben Urjprungs, und nur wenige Margarineproben nach dem Berfahren zu prüfen; 
auf dieje Verſuche hin wird dann oft das Verfahren ald durchaus ficher und zweifelfrei 
bezeichnet. Wenn dasjelbe dann mit anderen Butter» und Margarineforten nachgeprüft wird, 
ergiebt fi) in der Megel, daß es ſich nicht in allen Fällen bewährt. 

An ein allgemein anwendbares empirisches Verfahren muß man zwei Anforderungen 
jtelfen: 1. es muß unter alfen Umftänden die Miſchung von Butter und Margarine bis zu 
einem gewifjen Grade erkennen laſſen, und 2. reine Naturbutter darf nicht in den Verdacht 
gebracht werden, daß fie Mijchbutter oder Margarine fei. Für die Prüfung der Butter von 
Seiten des Publitums find dieſe beiden Bedingungen unerläßlih. Für die Zwecke des 
chemiſchen Sadjverftändigen kann die zweite Bedingung fallen gelaffen werden; denn diejer 
wird die Butterproben, die fich nad) Maßgabe der empirischen Vorprobe als verdächtig erwiejen 
haben, noch einer eingehenden wiflenichaftlichen Unterfuchung unterwerfen und fejtftellen, ob 
der Verdacht gerechtfertigt ift oder nicht. Dagegen kann auch der Chemiker auf die erſte Bes 
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dingung nicht verzichten, wenn die Vorprobe für ihn Werth haben foll. Denn diejer bejteht 
nur darin, daß die Vorprobe es ermöglicht, die unverfälichten Butterproben auszufondern und 
deren eingehendere Unterfuchung unnöthig zu machen. 

Bon allen empirifchen Borproben ift mur die Drouot'ſche Abjchmelgprobe einer um— 
faffenden Prüfung an zahlreichen Butterproben unterzogen worden. Zur Ausführung der 
Abjchmelzprobe bringt man einen Theil der Yutter in eine Porzellanfchale und läßt fie auf 
dem Wafferbade bei etwa 50°. ſchmelzen; Naturbutter foll hierbei eine klare, Margarine 
eine trübe FFettichicht liefern. Die Probe kann aud in einem Probirröhrdyen ausgeführt 
werden; zum Vergleiche prüft man daneben in einem zweiten Probirröhrchen eine Butterprobe, 
von der man weiß, daß fie Har abfchmilzt. 

Das Drouot'ſche Abjchmelzverfahren wurde im Kaiferlichen Geſundheitsamte an mehr als 
200 Butterproben, von deren Reinheit man überzeugt fein konnte, und an einer Reihe von 
Margarineforten geprüft. Die Prüfung hatte ein günftiges Ergebnif; denn alle Butterproben, 
die aus verschiedenen Theilen Deutjchlands ftammten und theils Sommerbutter, theils Winter: 
butter waren, ſchmolzen flar ab, während die aus verjchiedenen Margarinefabrifen jtammenden 
Margarineforten trüb abſchmolzen. 

Diefe günftigen Ergebnifje hätten zu der Anficht führen können, daß das Abjchmelz- 
verfahren wenigftens geeignet jei, Naturbutter und Margarine in einfacher Weiſe zu unter 
fcheiden; denn daß es nicht geftatten würde, Kleinere Zufäge von Margarine zur Butter und 
jelbft große Zufäge von Butter zur Margarine zu erfennen, war vorauszufehen. Dieſe Anficht 
wäre indeflen irrig gewejen. O. Hehner (Analyst 1892, Bd. 17, ©. 101) unterfuchte 
370 Proben Naturbutter und Mifchbutter nach dem Drouot'ſchen Abjchmelzverfahren mit 
folgendem Ergebniß: von 223 Proben echter Butter ſchmolzen 162 (gleich 72,6 vom Hundert) 
flar und 61 (gleich 27,4 vom Hundert) trübe; von 147 gefälichten Butterproben ſchmolzen 
66 (gleich 44,2 vom Hundert) Mar und 81 (glei) 55,8 vom Hundert) trübe. Hiernach ift 
die Abjchmelzprobe trügeriſch. 

Unter den chemifchen Verfahren der Butterprüfung ift die Beſtimmung der Jodzahl im 
Allgemeinen nur von geringer Bedeutung; in gewiſſen Fällen thut fie indeffen doch gute Dienfte. 
Ueber die Beſtimmung der in Waſſer u. ſ. w. löslichen Fettſäuren liegen noch zu wenig Er- 
fahrungen vor, um entjcheiden zu können, ob fie dasfelbe zu leiften vermag, wie die übrigen 
chemischen Verfahren. Dagegen bilden die Verfahren zur Beftimmung der flüchtigen Fettfäuren, 
der umnlöslichen Fettſäuren und der Verfeifungszahl das hauptfächlichite Rüſtzeug des Chemikers 
bei der Butterunterfuchung. Sie find zwar die ältejten, auf wifjenfchaftlicher Grundlage 
beruhenden Prüfungsverfahren für Butter, fie find aber durd die ſeitdem zahlreid) in den 
Dienft der Butterprüfung geftellten phyſilaliſchen Verfahren nicht in den Hintergrund gedrängt 
oder in ihrem Werth) gemindert worden. Die übrigen Verfahren der Butterumterfuchung leiften 
daneben zum Theil Gutes als Borproben und als Mittel zur Orientirung; auch find fie zur 
Entjcheidung mander Fragen in Betreff der Zuſammenſetzung von verdächtigen Butterforten 
unentbehrlid; und zur Erlangung fich gegenjeitig ergänzender Bewerthungsmerkmale für die 
Benrtheilung der Butter und Margarine von Werth. 
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Die Grenzen der Rahweisbarleit der Margarine in der Butter und der Butter in der Margarine, 


Die Verfahren zur Unterfuchung der Butter haben in Folge der regen und jorgfältigen 
Bearbeitung, welche ihnen die Chemiker jeit etwa 15 Jahren angedeihen lichen, großentheils 
einen hohen Grad der Vollkommenheit erlangt. Wenn es bei der Butterunterfuchung nur auf 
die Genauigkeit und die technijche Vollendung der Verfahren anfäme, jo wäre die Beurtheilung 
der Butter eine leichte Aufgabe. Die Urſache dafür, daf die Beurtheilung der Butter gleich- 
wohl zu den jchwierigften und bei geringgradigen Fälihungen faft unlösbar jcheinenden Auf- 
gaben zählt, ift zunächſt im der außerordentlich jchwanfenden Zufammenfegung der Naturbutter 
zu ſuchen. Während die übrigen thierifchen und pflanzlichen Fette eine mehr gleichbleibende 
chemiſche Zufammenfesung zeigen, ift in Folge der eigenartigen, von ber des übrigen thieriichen 
Fettes gänzlich abweichenden Entftehungsweife des Autterfettes das Mengenverhältniß der das- 
jelbe bildenden FFettjäuregiyceride in höherem Maaße jchwantend. Gerade die Beftandtheile, die 
dem Butterfette eigenthümlich find und die dasjelbe faft von allen übrigen, dem Pflanzen und 
Thierreiche entftammenden Fetten unterfcheiden, die Glyceride der niederen, flüchtigen, in Waller 
löslichen Fettſäuren, auf deren Anwejenheit in dem Butterfett alle vorher mitgetheilten 
chemifchen Unterfuchungsverfahren, mit Ausnahme der Beftimmung der Jodzahl, ſich gründen, 
unterliegen verhältnigmäßig großen Schwankungen. Auch die phyſikaliſchen Unterſuchungs— 
verfahren werben hierdurch beeinträchtigt. Die Mengenverhältniffe der übrigen Butterbejtand- 
theile umterliegen ebenfall® Schwankungen, die fich bei der Unterfuchung fühlbar machen. 

Die Zuſammenſetzung des Butterfettes ift von zahlreichen Umftänden abhängig. Es hat 
fich ergeben, daß namentlich die Jahreszeit, die Lebensweiſe der Kühe (Stall oder Weidegang), 
die Art der Fütterung, das Yaktationsalter, d. h. die Länge der feit dem Kalben verfloffenen 
Zeit, großen Einfluß haben. 

Bietet ſchon die jchwanfende Zuſammenſetzung des Milchbutterfettes der Unterſuchung 
erhebliche Schwierigkeiten, jo kommt bei der Prüfung der Miichbutter noch die wechielnde Be— 
ichaffenheit der Margarine in Betradht. Die Margarine ift ein Kunftproduft, deſſen Zuſammen— 
ſetzung nad) dem Belieben des Fabrikanten geftaltet werden kann. Für die Margarinefabrifation 
befteht Fein Zwang in der Richtung, daß dabei nur beftimmte ‚Fette Verwendung finden dürften. 
Vielmehr kann der Margarinefabrifant zur Herftellung feines Erzeugnifles jedes beliebige Fett 
des Thier- und Pflanzenreiches heranziehen; nur das Milch- oder Butterfett ift nad) Maßgabe 
des jett geltenden Margarinegejeges und des vorliegenden Gejegentwurfes davon ausgeſchloſſen. 
Es ift zwar befannt, welche Fette und Dele bei der Herftellung der Margarine zur Zeit ver: 
wendet werden; nichts hindert aber den Fabrifanten daran, einzelne der gegenwärtig von ihm 
benugten Fette und Dele auszujcheiden und durch andere zu erjegen, jei es, daß cr dadurch 
eine Verbefferung feines Erzeugniſſes erzielen will, ſei es, daß er andere Zwede im Auge hat. 
Wie ſich aus diefen Darlegungen ergiebt, muß der Chemifer damit rechnen, daß zur Bereitung 
der Margarine alle zur Zeit gewerbsmäßig in großem Mafftabe hergeftellten Fette und Oele 
verwendet fein können. 


a) Die Grenze der Nahweisbarkeit der Margarine in der Butter. 


Bei dem Nachweis Hleinerer Mengen Margarine in der Butter fommt naturgemäß die 
ſchwankende Zuſammenſetzung des Butterfettes mehr in Betracht als die verjchiedenartige Be- 
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Ihaffenheit der Margarineforten des Handels, weil hier das Butterfett die Hauptmenge der 
Miſchung ausmadıt. 

Wenn eine Mijchbutter zur Unterfuchung vorliegt und daneben auch die Naturbutter und 
die Margarine, aus denen die Mifchbutter hergeftellt ift, jo läßt fich durch die Unterfuchung 
diejer drei Fette nebeneinander das Mengenverhältniß der Naturbutter und der Margarine in 
der Mifchbutter mit hinreichender Genauigkeit feftftellen; denn die durd Zahlen ausdrüdbaren 
Eigenjchaften der Mifchung zweier Fette find gleich dem arithmetiichen Mittel der bezüglichen 
Eigenfchaften der beiden unvermifchten Fette. Indeß kommt der günftige Fall, daß die Be- 
ftandtheile einer zu unterfuchenden Mifchbutter im unvermifchten Zuftande dem Chemiker zur 
Verfügung ftehen, nur jelten vor. Faſt immer beftcht die Aufgabe darin, Miſchbutter zu 
unterſuchen, deren Komponenten nicht zur Hand find. In diefem Falle ift es nicht möglich, 
den Margarinegehalt genau oder auch nur annähernd mit Sicherheit zahlenmäßig anzugeben. 
Die bei der Unterfudung von reinen Butterforten verjchiedener Abftammung gewonnenen Zahlen 
find bei allen Verfahren in Folge der wechjelnden Zuſammenſetzung der Butter jo ſchwankend, 
daß man nicht in der Yage ift, für alle Butterforten gültige Normalzahlen feftzujegen. lm 
aus den bei der Unterfuchung der Mijchbutter gewonnenen Zahlen den Gehalt an Margarine 
zu berechnen, müßte man auch für die Margarine im Bejige von allgemein gültigen Normal: 
zahlen jein; dies trifft aber ebenfalls nicht zu. Trotzdem hat man wiederholt verjucht, derartige 
Normalzahlen für Butter und Margarine anzunehmen und Formeln aufzuftellen, nad) denen 
es möglich jein jollte, den Gehalt der Mifchbutter an Margarine zahlenmäßig zu beſtimmen. 

Die folgenden Beifpiele mögen lehren, dab eine derartige Berechnung des Margarine: 
gehaltes unzuläfig ift und zu großen Zäufchungen Beranlaffung geben fann. R. Sendtner 
(Archiv für Hygiene 1888, Bd. 8, S. 424) nahm als Mittelwerth der Reichert-Meißl'ſchen 
Zahl (d. h. der Kubifzentimeter Zchntel-Normal- Alkali, die zur Sättigung der flüchtigen Fett— 
jäure aus 5 g Butterfett erforderlich find) für Butter 27,7 ccm, für Margarine 0,7 com art. 
Unter Zugrundelegung diefer Normalwerthe ergiebt jid) für die Berechnung des Gehaltes einer 
Miſchbutter an Margarine die Formel: 

M = 102,6 — 3,7 n. 
Darin bedentet: 
M die Gewichtstheile Margarine in 100 Gewichtstheilen Miſchbutter, 
n die Reichert-Meigl’sche Zahl der Mifchbutter. 

Die Reichert-Meißl'ſche Zahl der reinen Naturbutter ſchwankt im Allgemeinen zwiſchen 
24 und 32. Man habe nun zwei Butterforten zur Verfügung, deren Reichert-Meißl'ſchen 
Zahlen den genannten Grenzwerthen von 24 und 32 gleichtommen, und verjege 100 Gewichts: 
theile einer jeden Probe mit je 25 Gewichtstheilen einer Margarine, deren Reichert-Meißl'ſche 
Zahl gleidy 1 ift; beide entftchenden Mifchbutterproben enthalten hiernad; 20 vom Hundert 
Margarine. 

Die Reichert Meikl’iche Zahl der Mifchbutterproben läßt ſich genau berechnen, da die 
entjprechenden Werthe für ihre Beftandtheile befannt find. Die Rechnung ergiebt für die erfte 
Mifchbutter, die unter Verwendung der Naturbutter mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 24 
hergejtellt wurde, die Zahl 19,4, für die andere Mifchbutter die Zahl 25,8; diefe Zahlen wird 
man bei der wirklichen Beftimmung der flüchtigen Fettſäuren beftätigt finden. 

Arb. a. d. Aaiſerl. Geſundheitgamte. Band XII. 38 
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Berechnet man nun mit Hülfe der ‘Formel aus den gefundenen Reichert - Meisten 
Zahlen den Gehalt der Mifchbutterproben an Margarine, jo ergiebt ſich Folgendes: 

1. Für die Mifchbutter mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 19,4 ift im der Formel 
n — 19,4 zu jegen; dann wird: 

M = 102,6 — 3,7 + 19,4 = 30,8 vom Hundert, 
d.h. auf Grund der Formel beredjnet man 30,8 Gewichtstheile Margarine in 100 Gewichts: 
theilen Miſchbutter, während fie in Wirklichkeit nur 20 Gewichtstheile enthält. 

2. Für die Mifchbutter mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 25,8 hat man in der Formel 
n = 25,8 zu jegen; dann wird: 

M = 102,6 — 3,7 25,8 = 7,1 vom Hundert, 
d. h. aus der Berechnung nach Maßgabe der Formel ergiebt ſich ein Margarinegehalt der 
Miſchbutter von 7,1 vom Hundert, während fie in Wirklichkeit 20 vom Hundert Margarine 
enthält. 

Dean findet jomit unter Zugrundelegung der vorher mitgetheilten Formel in zwei Mid: 
butterproben, die in Wirklichkeit beide 20 vom Hundert Margarine enthalten, einmal 30,5, 
das andere Mal 7,1 vom Hundert Margarine. Wenn die Formel der Wirklichkeit entiprädk, 
müßte man durch Einfegen der Neichert-Meifl’fchen Zahl von Naturbutter den Werth von M, 
den Margarinegehalt, glei Null finden. Dies ift aber nicht der Fall. Setzt man für n 
die oben angeführten Grenzzahlen der Reichert-Meißl'ſchen Zahl, 24 beziehungsweije 32, io 
findet man im erften Falle M = 15,8, d. h. einen Margarinegehalt von 13,8 vom Hundert, 
trogdem die Butter rein ift. Für n = 32 wird dagegen M—= — 15,8; man findet aljo für 
den Margarinegehalt eine negative Zahl, d. h. cin finmwidriges Ergebniß. Die Formel farn 
nur dann zu einer genauen Berechnung des Margarinegehaltes einer Mijchbutter herangezogen 
werden, wenn die zur Herftellung der Mijchbutter verwendete Naturbutter wirklid eine Reichert: 
Meißl'ſche Zahl von 27,7 hat; iſt fie annähernd jo groß, jo läßt ſich der Margarinegebait 
der Mijchbutter annähernd berechnen, weicht fie dagegen von der Sendtner'ſchen Normalzahl 
ftart ab, jo find die daraus berechneten Margarinewerthe nicht brauchbar. Die in den Bei: 
jpielen angeführten hohen und niedrigen Reichert-Meißl'ſchen Zahlen (32 bezichungsmeiie 4) 
find noch Feineswegs als Grenzzahlen für reine Naturbutter anzufchen; man hat vielmehr 
ſowohl ſolche beobachtet, deren Reichert-Meißl'ſche Zahl höher war, als auch namentlich 
zweifellos reine Proben, deren Reichert-Meifl’iche Zahlen jogar unter 20 lagen. Bei jolden, 
glücklicherweie jelten vorfommenden Fällen würde die mitgetheilte Formel in bejonders hohem 
Mafe zu Tänfhungen Veranlaffung geben; im einer reinen Maturbutter von der Reichert— 
Meißl'ſchen Zahl 20 würde man nicht weniger als 28,6 vom Hundert Margarine annehmen 
müſſen. Es dürfte hiermit hinlänglich bewiejen fein, daf die Verwendung derartiger Formeln 
und überhaupt die Berechnung der Größe eines Margarinezufates aus den bei der Ausführung 
eines Berfahrens gewonnenen Zahlen unzuläſſig iſt. 

Einige der Praris der Putterunterjuchung entnommene Fälle mögen dieje Behauptung 
noch weiter befräftigen. Es joll fejtgeftellt werden, welche Zufäge von Margarine unter un 
günftigen Verhältniſſen bei der Unterſuchung nad) einzelnen Verfahren dem Nachweije entgehen 
können; dabei werden die Erfahrungen zu Grunde gelegt, die bis jet bezüglich der Sicherheit der 
Verfahren gewonnen worden find. Es mögen hier nur folgende Verfahren herangezogen 
werden: das Reichert-Meißl'ſche, das refraftometrifche, das visfojimetriiche und die Oleogram 
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meterprobe nad) Brullé, wobei bemerft werden muß, daf die übrigen in der Yutterunterfuchung 
üblichen Berfahren mindeftens feine geringere Unficherheit bieten. 

1. Das Reichert-Meißl'ſche Verfahren. Die höchſte bisher beobadjtete Reichert— 
Meißl'ſche Zahl für Butter beträgt 37; über 30 bis zu 32 ift fie ziemlich häufig. Als 
unterfte Grenze für die Reichert-Meißl'ſche Zahl für reine Butter wurde lange Zeit 26 an- 
gejehen. Dieſe Zahl läßt ſich aber gegenwärtig nicht mehr aufrecht erhalten, da zahlreiche uns 
verfälichte Butterproben niedrigere Werthe ergaben. Man ging daher noch weiter zurüd; 
einige Chemiker nehmen 24, andere 23, wieder andere jogar 20 als untere Grenzzahl an. 
Bon den amtlichen dänischen Margarine: Snfpektoren werden Butterproben mit einer Reichert: 
Meiklihen Zahl von 19 noch als zuverläffig erachtet. Die Feſtſetzung folcher niedrigen 
Grenzzahlen erfcheint dadurch gerechtfertigt, daß thatjächlich nicht jelten reine Butter angetroffen 
wird, die jo niedrige Neichert-Meifl’jche Zahlen aufweift. Solche mit 24 und jogar 23 
kommen ziemlich häufig vor und find jchon in den meiften Yändern beobadjtet worden; dagegen 
dürfen die Butterjorten mit einer Neichert-Meifl’ihen Zahl unter 23 als Ausnahmen ans 
gejehen werben. 

Wenn hiernach eine Butterprobe mit einer Reichert-Meißl'ſchen Zahl von 24 vorliegt, 
jo kann fie daraufhin allein nicht beanftandet werden. AndererfeitS giebt es zahlreiche Yutter- 
proben mit einer Reichert Meikl’ichen Zahl von 32; wenn man dieje Butter mit Margarine 
mischt, jo wird ihre Reichert-Meißl'ſche Zahl einer, und zwar ergiebt die Rechnung, daß 
man diefer Butter, um ihre Reichert-Meißl'ſche auf 24 herabzufegen, foviel Margarine von 
der Reichert Meifl’schen Zahl 1 zuſetzen muß, daß die fich ergebende Mifchbutter 25,8 vom 
Hundert Margarine enthält. Läßt man, wie c8 vielfach gefchicht, noch eine Butter mit der 
Reichert-Meißl'ſchen Zahl 20 unbeanftandet durchgehen, jo fönnte man mit der Butter von 
der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 32 ſogar eine Mifchbutter von 38,7 vom Hundert Margarine 
herſtellen, ohne daß die für reine Butter angenommene unterfte Grenze der Reichert-Meißl'ſchen 
Zahl von 20 unterfchritten würde. Noch ungünftiger liegen die Verhältniſſe bei Butterſorten 
mit einer Reichert Meikl’fchen Zahl von Mehr als 32. 

2. Das refraftometriihe Verfahren. Das Bredungsvermögen der Naturbutter 
ſchwankt etwa zwijchen 49,5 und 55,0 Theilftrichen des Zeiß-Wollny'ſchen Butter Refrafto- 
meterd. Die Margarine giebt als Mindeftwerth des Brechungsvermögens etwa 58,5 Theil: 
ftriche. Durch Rechnung findet man, daß der Yutter, die in dem Mefraftometer 49,5 Theil: 
ftriche zeigt, foviel Margarine mit dem Brechungsvermögen von 58,5 Theiljtrichen zugeſetzt 
werden fann, da die erhaltene Mijchbutter 61,1 vom Hundert Margarine enthält, ohne daß 
das Brehungsvermögen der Miſchbutter den höchften für Butter gefundenen Werth von 55,0 
Theilftrichen überfchreitet. Ein jo hoher Zufag von Margarine könnte daher dem Nachweiſe 
entgehen, wenn man nur die Prüfung mit dem Nefraktometer heranziehen würde. 

3. Das visfofimetrifche Verfahren. Im Kaiferlichen Gejundheitsamte wurde eine 
Anzahl von Butter und Margarineproben mit einem und demjelben Apparate (Butterviskofis 
meter von Killing) mit folgendem Ergebniß auf ihre Auslaufzeiten geprüft: Die Auslaufzeit 
der Naturbutter ſchwankte zwiichen 194,6 und 201,6 Sekunden, die Auslaufzeit der Margarine 
zwifchen 218,3 und 230,4 Sekunden. Wie man durd) Rechnung findet, muß man der Butter 
mit 194,5 Sefunden Auslaufzeit joviel Margarine von 218,3 Sekunden Auslaufzeit zujegen, 


um eine Mifchbutter von 201,6 Sekunden Auslaufzeit zu erhalten, daß die Miſchbutter 27,8 
38* 
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vom Hundert Margarine enthält. Ein ſolcher Zuſatz kann daher bei der viskoſimetriſchen 
Butterprüfung nach den bis jetzt vorliegenden Zahlen dem Nachweiſe entgehen. Einige im 
Kaiſerlichen Geſundheitsamte angeſtellte Verſuche mit ſelbſt hergeſtellten Miſchungen von Butter 
und Margarine beſtätigten das Ergebniß der Rechnung. Bis jetzt liegen noch verhältnißmäßig 
wenige Unterſuchungen über die Auslaufzeit der Butter und Margarine vor; nach den Er- 
fahrungen, die man bei den übrigen Butterprüfungsverfahren gemacht hat, läßt ſich mit Be: 
ſtimmtheit vorausfchen, dak auch bei dem visfojimetriichen Verfahren ſich noch weſentlich un: 
günftigere Zahlen für die Butter ergeben werden. 

4. Die Oleogrammeterprobe nad Brulle. Im Kaijerlichen Gejundheitsamte 
wurden 185 Butterproben (100 Proben Winterbutter, 35 Proben Sommerbutter) und 
6 Meargarineproben der Prüfung mit dem Oleogrammeter unterworfen. Der Belaftungs- 
widerftand der Naturbutter jchwanfte zwiſchen 140 und 1293 g, der Margarine zwiſchen 
2845 und 4160 g. Durdy Rechnung ergiebt ſich, daß ein Gemiſch von 57,4 Theilen Butter 
mit 140 g Belaftungswiderftand und 42,6 Theilen Margarine mit 2345 g Belaftungswiderjtand 
einen Belaftungswiderftand von 1293 g, den man aud) bei reiner Naturbutter beobachtet hat, 
zeigt. Auch bei der Oleogrammeterprobe dürfte man bei eingehenderer Prüfung zu noch um 
günftigeren Ergebnifien gelangen. 

Wie man ficht, führt feines der zur Prüfung der Butter empfohlenen Verfahren unter 
allen Umftänden zu einem jicheren Ergebniß. Wenn man fich mit der Anwendung nur eines 
diefer Verfahren begnügt, bleibt in vielen Fällen die Möglichkeit beftehen, daß eine Fälſchung 
der Butter mit fremden Fetten vorliegt, troßdem das gewonnene Ergebnik inmerhalb der bei 
Naturbutter beobachteten Zahlen liegt. Eine Butter mit einer Reichert-Meißl'ſchen Zahl von 
26 wird 3.8. fein Chemiker beanftanden, und doc) kann dieje Butter durch Miſchen von 
SO Theilen einer Naturbutter mit einer Neichert-Meiflichen Zahl von etwas über 32 mit 
20 Theilen Margarine hergeitellt worden fein. Noch ungünftiger liegen die VBerhältniffe, wenn 
zur Bereitung der für Berfälichungsziwede dienenden Margarine, wie dies bisher wenigftens 
in weiterem Umfange wicht üblich war, Kokosnußfett oder Palmkernöl verwendet worden il. 
Diejer Punkt wird im nächſten Abjchnitte nod) näher erörtert werden. 

Glücklicherweiſe find die Schwierigkeiten, welche die Kontrofe der Butter dem unter 
juchenden Chemifer darbietet, in Wirklichkeit nicht jo groß, wie es nach den vorftehenden Aus: 
einanderjegungen jcheinen könnte. Bier wurden abfichtlich die äußerſten Grenzfälle heran- 
gezogen, um zu prüfen, welde Täuſchungen in den ungünftigiten Fällen unterlaufen können; 
es wurde nur ſolche Butter in den Kreis der Betrachtungen gezogen, welche in Folge ihrer 
günftigen chemischen Zufammeniegung zur Ausführung von ſchwierig auffindbaren Verfälfchungen 
bejonders geeignet war. In der Praxis liegen die Verhältniffe ungleich) günftiger. Dem 
Butterfälicher ift die chemiſche Zuſammenſetzung feiner Butter in den feltenften Fällen bekannt, 
er mischt die Butter auf's Gerathewohl mit Margarine. Da die Butterforten mit einer für 
Berfälfhungszwede bejonders günftigen Zuſammenſetzung zwar nicht zu den Seltenheiten ge 
hören, immerhin aber auch nicht gewöhnlich find, wird die Mehrzahl der Fälfchungen dem 
Nachweis nicht entgehen, und zwar um jo mehr, da geringfügige Zufäge von Margarine zur 
Butter, die ſich kaum lohnen würden, erfahrungsgemäß nicht vorzufommen pflegen. 

Bon größter Bedeutung für die Ueberwachung des Butterhandels ift die Thatjache, daß 
dem Chemiker jo zahlreiche Verfahren für die Butterprüfung zur Verfügung ftehen. Die an 


— 587 — 


früherer Stelle mitgetheilten Verfahren beruhen auf wirklichen, wiſſenſchaftlich begründeten 
Unterichieden in der Zufammenjegung der Butter und der Margarine, fie jcheitern nur an 
der ſchwankenden Zufammenjegung der Naturbutter. Die Verfahren jind zwar zum großen 
Theil auf denfelben Grundfägen aufgebaut, fie gehen aber doch keineswegs vollitändig Hand 
in Hand. Es zeigen ſich vielmehr oft nicht umerhebliche Unterjchiede, die größer find, als 
man von vornherein annchmen ſollte. Es hat ſich 3. B. gezeigt, dak in vielen Fällen, wo 
die Beſtimmung der flüchtigen Säuren nicht zu einem ficheren Ergebniffe führte, durch die 
Ermittelung der Berjeifungszahl eine einwandfreie Entjcheidung darüber, ob eine Fälfchung 
der Butter vorlag oder nicht, herbeigeführt wurde. Kein Chemiker wird ſich in zweifelhaften 
Fällen damit begnügen, die Butter nur unter Zuhülfenahme eines Verfahrens zu beurtheilen; 
er wird, wenn bie Prüfung nad einem Verfahren ein unzweidentiges Ergebniß nicht gehabt 
hat, ſich einem oder mehreren anderen Berfahren zumenden und auf diefe Weife die Unter: 
fuchung oft zu einem einwandfreien Ende führen. Welchen Weg er hierbei einzufchlagen hat, 
darüber laſſen fich allgemeine Anhaltspunkte nicht geben; der Ausfall der Prüfungen jelbft 
wird ihm oft auf dem richtigen Pfad leiten. 

Die reihen Hilfsmittel, welche die Chemie im Dienfte der Butterprüfung darbietet, find 
indeflen noch feineswegs erſchöpft. Es ift nicht ausgeichloffen, dak neue Wege zu dem End: 
ziele der Beſtrebungen, der Ausarbeitung eines einwandfreien, ſtets zuverläffigen Butter: 
prüfungsverfahrens, führen. Ein folcher neuer Weg bietet fid) den Chemikern in einem Ver- 
fahren, das bei der Unterfuchung von Gemifchen jchon vielfach mit großem Erfolge angewandt 
worden ift: in der fogenannten Fraktionirung des Butterfettes, d. h. in der phyſikaliſchen oder 
mechanijchen Theilung der Stoffe, aus denen das Butterfett befteht, in zwei oder mehr Gruppen 
von Beſtandtheilen. Das Butterfett jet ſich im Wefentlichen aus den Glyceriden verjchiedener 
Fettjäuren zufammen; von diefen find nur die Glyceride der flüchtigen Fettfäuren für das 
Butterfett charakteriftiih. Das Beftreben muß daher dahin gehen, das Butterfett fo zu zer: 
fegen, daß in einem der getrennten Theile diefe nur dem Butterfette eigenthümlichen Stoffe 
gleicdyjam angehäuft werden. 

Die Zerlegung des Butterfettes im Sinne der vorftehenden Auseinanderfegung ift ſchon 
mehrfad; verjucht worden. R. Benjemann (Repertorium der analytiſchen Chemie 1886, 
Br. 6, ©. 197), J. Stalweit (ebenda S. 181 und 235) und Alerander Müller (ebenda 
©. 347 und 566) glaubten durd) die fraftionirte Kryitallifation des Butterfettes zum Ziele 
zu gelangen. Sie erwärmten das Butterfett auf eine Temperatur, bei der ein Theil der 
Glyceride feit war und ein Theil flüſſig, und trennten diefelben durch Auspreffen; fie be 
dienten ſich aljo des Verfahrens, das bei der Oleomargarinfabrifation im großen Mafftabe 
angewandt wird. Wie zahlreiche im Kaiſerlichen Gefundheitsamte angeftellte Verfuche ergaben, 
liefert diejes Trennungsverfahren feine günftigen Ergebniſſe, weil es nicht möglich ift, die 
Fette im Kleinen unter genau den gleichen Verhältniffen der Temperatur und des Drudes 
auszupreſſen; dies ift aber unumgänglich nöthig, wenn man gleichmäßige, mit einander ver» 
gleihbare Unterjuchungsergebniffe erhalten will. 

Dagegen hat fich ein anderer Weg zur Zerlegung des Yutterfettes beffer bewährt: die 
Trennung der Tyettbeftandtheile mit nahezu waflerfreiem Alkohol. Die Yöslichfeit der ver- 
ſchiedenen Fette in Alkohol ift verfchieden; dies rührt daher, daß die einzelnen Fettſäureglyceride 
in Alkohol ungleich löslich find. Die Löslichkeit der Fette in Alkohol ift in hohem Maße von 
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der Temperatur abhängig, und zwar löſen ſie ſich um ſo leichter, je höher die Temperatur 
iſt; im heißem Alkohol find alle Fette leicht löslich. Wenn man eine heiße alloholiſche Fett: 
löſung abkühlt, ſo ſcheiden ſich zuerſt die in Alkohol ſchwerer löslichen Fettſäureglyceride ab, 
während die leichter löslichen noch gelöſt bleiben. Kühlt man die alloholiſchen Fettlöſungen 
ſtets auf genau dieſelbe Temperatur ab, ſo findet eine gleichmäßige Zerlegung der Fette in 
zwei Gruppen ſtatt: einerſeits die bei der feſtgeſetzten Verſuchstemperatur in Allohol löslichen 
Beſtandtheile, andererſeits die unter dieſen Bedingungen unlöslichen Beſtandtheile. 

Die Zerlegung des Butterfettes mit Hülfe von Allohol wurde zuerſt von Alerander 
Müller (Repertorium für analytiiche Chemie 1886, Bd. 6, S. 366) angegeben und fpäter 
von C. B. Cochran (Analyst 1888, Bd. 13, ©. 55) empfohlen. Neuerdings hat ſich 
E. Polenske im chemifchen Yaboratorium des Kaiſerlichen Gejumdheitsamtes eingehend mit 
diefer Frage befaßt und jie an einer großen Zahl von echten Butterproben und jelbft bereiteten 
Gemiſchen von Butter mit anderen Fetten geprüft (Arbeiten aus dem Kaiferlichen Gejundheits- 
amte 1895, Bd. 11, ©. 523). Aus diefen Verſuchen ergiebt fich, daß in dem in Alkohol 
löslichen Antheile des WButterfettes eine Anhäufung der Glyceride der flüchtigen Fettſäuren 
ftattfindet. Daß die Zerlegung des Butterfettes thatjächlid einen Fortjchritt der Butter- 
unterfuchung bedeutet, ergiebt ſich ſchon jegt aus den von Polenske gewonnenen Zahlen. 
Während nämlich der größte Unterfchied der Reichert-Meißl'ſchen Zahlen von 50 Butterproben 
8 ccm betrug, war er bei den Reichert-Meißl'ſchen Zahlen der in Alkohol Töslichen Antheile 
des Butterfettes nur gleich 5,9 com; derjelbe ift daher um mehr als ein Viertel jeines Be- 
trages Heiner geworden. Auch font noch Haben die Unterfuchungen Polenske's recht be- 
merfenswerthe Ergebniffe gehabt, die erhoffen lafjen, dak man auf dem Wege der Zerlegung 
des Butterfettes noch gute Erfolge erzielen wird. 


b) Die Grenze der Nahweisbarfeit der Butter in der Margarine. 


Während bei der Unterfuchung der Butter auf Margarine zahlreiche phyſikaliſche und 
chemische Verfahren angewandt werden, die ſich gewillermaßen zu ergänzen vermögen, ijt für 
die Prüfung der Margarine, wie jie gegenwärtig meift in den Handel kommt, auf einen Zuſatz 
von Butterfett nur ein Verfahren geeignet: die Beitimmung der flüchtigen Fettſäuren. Die 
mit den übrigen Verfahren an reiner Margarine gewonnenen Unterfuchungsergebniffe jind, 
wenn aud bei Weitem nicht jo fehr wie bei der Butter, immerhin aber jo ſchwankend, daß 
es nicht möglich ift, mit ihrer Hülfe Heine Zujäge von Butter zur Margarine zu erkennen. 

Bei der Unterſuchung der Margarine kommt es aber meift gerade darauf an, einen 
geringen Gehalt an Butterfett nachzuweiſen. Nach $ 2, Abjak 1 des vorliegenden Geiek- 
entwurfes ift das Miſchen von Butter und Margarine ganz allgemein verboten; es darf 
hiernach auch der Margarine feine, wenn aud) nod) jo Heine Menge Butter zugeſetzt werden. 
Trog des Mifchverbotes kann die dem Gejege entiprechende Margarine doch Heine Mengen 
Butterfett enthalten, da gemäß $ 2, Abjak 2 des vorliegenden Gefegentwurfes bei der Her— 
jtellung der Margarine eine beftimmt begrenzte Menge Milch bezichungsweife Rahm verwendet 
werden darf, und zwar auf 100 Gewichtstheile fremder Fette 100 Gewichtstheile Milch oder 
die aus dieſer Milchmenge herftellbare Menge Rahm. Die in den Margarinefabrifen be- 
nutzte Vollmilch dürfte nur jelten einen mittleren Fettgehalt von 3,5 vom Hundert, ficher 
aber nicht mehr als 4 vom Hundert haben. Unter der Vorausjegung, dab das gefammte 
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in der Vollmilch enthaltene Fett in die Margarine übergeht, kann hiernady die legtere auf 
100 Theile anderer Fette nicht mehr als 4 Theile Milchfett oder Butterfett enthalten; in 
100 Theilen des ausgeſchmolzenen Meargarinefettes können daher nicht mehr als 3,8 Theile 
Butterfett fein. Diefe Zahl ift ſehr hoc) gegriffen; denn einerjeits ift ein mittlerer Fettgehalt 
der Mitch von 4 auf Hundert äußerſt felten, andererjeits nimmt die Margarine aud) nicht 
alles Fett aus der Vollmildy auf, jelbft wenn diefe jauer it, vielmehr bleibt ein Theil des 
Milchfettes in der Buttermilch. Man kann daher den Höchftgehalt der unter Beachtung der 
gejeklichen Vorjchriften hergeftellten Margarine an Butterfett (auf das wailerfreie Margarine: 
fett berechnet) auf 3,5 im Hundert annehmen. 

Die bei der Unterfuchung der Margarine gejtellte Aufgabe geht nad) den vorftehenden 
Darlegungen dahin, feitzuftellen, ob die Margarine in ihren ettbeftandtheilen mehr als 3,5 
vom Hundert Butterfett enthält. Zur Löjung diefer Aufgabe ift, wie bereits erwähnt, in 
erfter Pinie die Beftimmung der flüchtigen Fettſäuren geeignet. Bei der Prüfung der Butter 
auf fremde Fette wird der Werth diefes Verfahrens durd den ſchwankenden Gehalt des Butter- 
fettes am flüchtigen Fettjäuren ftark beeinträchtigt. Bei der Prüfung der Margarine auf 
Butterfett macht jich diefe Schwierigkeit weniger geltend, weil hier meift nur geringe Mengen 
Butterfett in Frage fommen und der Gehalt der Margarine an flüchtigen Fettſäuren gleich. 
mäßiger ift. Wenn bei der Herftellung der Margarine weder Butterfett noch Kokosnußfett 
noch Palmkernöl verwendet wurde, jo ſchwankt die Reichert-Meißl'ſche Zahl derjelben etwa 
zwiichen 0,7 und 1,0 ccm und ift im Mittel gleich 0,8 ccm. 

Im Folgenden foll berechnet werden, in welchem Mafe die Reichert-Meißl'ſche Zahl 
der Margarine durch Zufag von bejtimmten Mengen Butterfett unter den günftigften und den 
ungünftigften Umftänden erhöht werden kann. Am günftigften für den Fälſcher ift der Fall, 
daß er zu einer Margarine mit fleiner Reichert-Meißl'ſcher Zahl eine ebenſolche Butter ſetzt, 
und am ungünftigften für den Fälfcher ift der Zufag einer Butter mit hoher Reichert-Meißl'ſcher 
Zahl zu einer ebenfolden Margarine. Dieje beiden Fälle jollen bei Zufägen von 1 bis 10 
vom Hundert Butter zur Margarine rechnungsmäßig verfolgt werden. 

Man habe durd; Vermijchen einer Naturbutter mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl n 
und einer Margarine mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl m eine Mijchbutter mit der Reichert: 
Meißl'ſchen Zahl x erhalten. Durd) eine einfache Weberlegung gelangt man zu folgender 
Seichung für den Gehalt B an Naturbutter in 100 Gewichtstheilen der Mifchbutter: 

_ 100 (x — m) 

n — m 
Kennt man umgekehrt den Gehalt der Mifchbutter an Naturbutter und will die zu- 
. gehörige Reichert-Meißl'ſche Zahl berechnen, jo ergiebt ſich: 

x=m + 0,01 B(n — m). 

Um die Grenzwerthe für x zu finden, hat man einmal für m md n die Fleinften und 
dann die größten vorkommenden Werthe einzujegen. Als Grenzwerthe für die Reichert- 
Meißl'ſche Zahl m der Margarine mögen 0,7 und 1, für die Reichert-Meißl'ſche Zahl n 
der Butter 24 und 32 angenommen werden; bei der Butter find hiernady die äuferften, 
jeltener vorkommenden Fälle, daß n Heiner als 24 oder größer als 32 ift, nicht berüdjichtigt. 
Für B follen dann alle ganzen Zahlen von 1 bis 10 in die Formel eingefegt werden; x ftellt 
dann die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen von Margarinen dar, die 1 bis 10 vom Hundert 
Butterfett enthalten. 


B 
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a. Die höchſten Grenzzahlen für die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen 
der Margarine (m) und der Butter (n). 
In die Gleichung für x ft m — 1 und n = 32 zu jegen; dann wird: 
x=1-+031B. 
Durch Einjegen aller ganzen Zahlen von 1 bis 10 für B erhält man für x folgende 
Werthe: 


Gehalt an Butterfett in Reichert » Meißl'ſche Zahl der 
100 Theilen Margarinefett Miſchung 

B x 

1 1,51 
2 1,62 
3 1,93 
3,5 2,09 
4 2,24 
5 2,55 
6 2,86 
7 3,17 
8 3,48 
9 3,79 
10 4,10 


Hiernach hat eine nach Mafgabe der gefeglichen Vorfchriften hergeftellte Margarine, die 
nicht mehr als 3,5 vom Hundert Butterfett enthalten kann, im höchſten Falle eine Neichert- 
Meißl'ſche Zahl von abgerundet 2,1. Margarineforten mit diefer Zahl wären daher nicht zu 
beanftanden, ſolche mit höherer Zahl als mit einer unzuläffigen Menge Butterfett veriekt 


anzujehen. 


ß. Die niedrigften Grenzzahlen für die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen 
der Margarine (m) und der Butter (n). 
Für m = 0,7 und n = 24 wird: 
x = 0,7 + 0,233 B. 
Setzt man für B der Neihe nady alle ganzen Zahlen von 1 bis 10, jo erhält man für 


x folgende Werthe: 
Gehalt an Butterfett in Reichert - Meißl'ſche Zahl der 
100 Zheilen Margarinefett Mifhung 


x 
0,93 
1,17 
1,40 
1,52 
1,63 
1,87 
2,10 
2,33 
2,56 
2,80 
3,03 


a 


Sex 19 m» OD WW — u 


per 
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Aus diefen Zahlen ergiebt ic, daf bei Verwendung eines an flüchtigen Fettſäuren jehr 
armen WButterfettes eine Margarine mit 3,5 vom Hundert Butterfett nur eine Reichert— 
Meißl'ſche Zahl von 1,52 cem haben würde. Die vorher für die Beimischung von 3,5 vom 
Hundert eines an flüchtigen Fettſäuren fehr reichen Butterfettes zur Margarine gefundene 
Neichert-Meifl’iche Zahl 2,1 fommt bei Verwendung eines an flüchtigen Fettſäuren jehr 
armen Butterfettes erft einem WButterfettgehalte der Margarine von 6 vom Hundert zu. 
Diefer Butterfettgehalt der Margarine würde fomit unter befonderen Umftänden unbeanftandet 
bleiben können. Selbſt wenn man eine Naturbutter mit einer Reichert-Meißl'ſchen Zahl von 
nur 20 zum Vermifchen benugen würde, würde doch nur ein Butterfettgehalt von 7,2 vom 
Hundert der Beanftandung entgehen. 

Die rehnungsmäßige Prüfung der Frage, wie weit e8 möglich ift, Butterfett in der 
Margarine nachzuweiſen, liefert ſomit ein recht günftiges Ergebnif. Man könnte mit der 
Genauigkeit diefer Beftimmung völlig zufrieden jein, wenn nicht Fälle vorfämen, in denen die 
ganze Rechnung hinfällig ift. Sobald nämlich bei der Herftellung der Margarine Kokosnußfett 
oder Palmfernöl verwendet oder eines diefer Fette der Margarine nachträglich zugefegt worden 
ift, treffen die vorftehenden Darlegungen nicht mehr zu, da dieje beiden Fette, insbejondere das 
Kofosnußfett, eine weit höhere Meißl'ſche Zahl haben als alle übrigen bei der Margarine: 
fabrifation fonft zur Verwendung gelangenden Fette. Es ift zwar hier feine Margarinefabrif 
zu nennen, welche Kofosnußfett verarbeitet, einer Mittheilung von R. Sendtner (Forſchungs— 
berichte über Lebensmittel und ihre Beziehungen zur Hygiene u. j. w. 1895, Bd. 2, ©. 116) 
ift aber zu entnehmen, daß in Bayern mitunter Proben von Schmelzmargarine angetroffen 
werden, die Kokosnußfett enthalten. Dan muß daher bei der Unterfuchung der Margarine 
mit diefem Umſtande rechnen. 

In welchen Maße ein Zufag von Kofosnußfett zur Margarine die Reichert-Meißl'ſche 
Zahl zu verändern vermag, ergiebt ficy aus folgendem Beifpiel. Einer Margarine, beftehend 
aus 75 Theilen Oleomargarin, Pflanzenöfen u. f. w. mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 
1 und 25 Theilen Kokosnußfett mit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 8, kommt die 
Reichert Meifl’ihe Zahl 2,75 zu. Wie vorher berechnet wurde, fanı eine Margarine 
mit der Reichert: Meifl’shen Zahl 2,75 etwa 6 bis 9 vom Hundert Butterfett ent- 
halten. Wenn man daher nur aus der Reichert-Meißl'ſchen Zahl der Margarine einen 
Schluß ziehen wollte, müßte man zu dem Ergebniſſe fommen, daf die Margarine mindeftens 
6 vom Hundert Butterfett enthielte und daher zu beanftanden fei. Noch größer kann die 
Täuſchung werden, wenn die Margarine auch noch Fleine Mengen Naturbutter enthält; es läßt 
fi) berechnen, dak man in einer Margarine, die 25 vom Hundert Kofosnuffett und 3,5 vom 
Hundert Butterfett enthält, mittelft der Beftimmung der flüchtigen Yettfäuren im ungünftigften 
Falle 15 vom Hundert YButterfett finden würde, 

Wenn fomit eine Margarine eine höhere Reichert: Meifl’fche Zahl hat als 2,1, jo ift 
damit noch nicht der fichere Beweis erbracht, daß fie mehr als 3,5 vom Hundert Butterfett 
enthält; um bdiefe Annahme zu rechtfertigen, muß vielmehr noch der Nachweis erbracht werden, 
dat die Margarine frei ift von Kolosnußfett und dem ſich ähnlich verhaltenden Palmkernöl. 
Die Prüfung der Margarine auf dieje beiden Fette bildet daher eine nothwendige Ergänzung 
der Unterfuchung, wenn man die Reichert-Meißl'ſche Zahl höher als 2,1 gefunden hat. 

Der Nadyweis von Kofosnußfett und Palmkernöl in der Margarine ift nicht ſchwer zu 


— 592 — 


führen, da diefe Fette fich im vielen Beziehungen von den übrigen Fetten und Delen unter: 
jcheiden. Ihre Jodzahl ift erheblich Heiner als die der anderen Fette; fie beträgt beim Palın- 
fernöl etwa 14, beim Kokosnußfett 9, dagegen bei dem Baumwollſamenöl ımd Seſamöl 108, 
bei dem Erdnußöl 96, dem Schweineſchmalz etwa 60 und bei dem Oleomargarin etwa 50, 
Ferner ift die Verfeifungszahl des Palmfernöls und des Kofosnuffettes ſehr body, nämlich 
248 beziehungsweife 261, während die Berfeifungszahl des Seſamöls 190, des Erdnußöls 
193,5, des Baummwollfamenöls 195, des Schmalzes 196 und der Butter im Mittel 227 ift. 
Bon weientlichem Einfluffe ift die Ammwefenheit von Palmfernöl und Kokosnuffett auf die Yös- 
kichkeit der Fettmischungen in Alfohol; aus den im Kaiferlichen Gejundheitsamte angeftellten 
Verſuchen ergiebt ſich, daß diefe Fette bei der Zerlegung des Margarinefettes mit Alkohol 
dadurd angezeigt werden, daf eine größere Menge des Fettes von dem Alkohol gelöft wird, 
Auch die Zufammenfegung und die Eigenjchaften des alkohollöslichen Fettantheils werden 
dadurch in ganz bejtimmter Weife geändert. Die im Kaijerlichen Gefundheitsamte in Angriff 
genommenen Unterjuchungen madjen es wahricheinlich, daß es nach diefem Verfahren gelingen 
wird, folche Mengen Palmkernöl und Kokosnußfett in der Margarine nachzuweiſen, welche 
im Stande find, die Reichert-Meißl'ſche Zahl der Margarine in nennenswerther Weiſe zu 
erhöhen. 


Ueber den Rachweis der Margarine in Badwaaren, fowie im gekochten und gebratenen Speifen. 

Handelt es fich darum, zu entjcheiden, ob Butter oder Margarine bei der Zubereitung 
von Speifen u. j. w. Verwendung gefunden hat, fo wird die Unterſuchung in der Weife vor- 
zunehmen jein, daß man dem zubereiteten Eßwaaren das Fett entzieht und diejes nach den 
befannten Verfahren prüft. Hierbei ift zu berüdfichtigen, daß gleichzeitig mit dem bei der 
Zubereitung der Speifen zugefegten Fette auch das natürliche Fett der betreffenden Nahrımgs- 
mittel ausgezogen wird. Bei den Backwaaren, die aus Weizenmehl hergeftellt jind, ift dies 
nicht von allzugroßem Belang, weil dieſes Mehl nur wenig Fett enthält. Schwieriger wird 
die Prüfung ſchon, wenn die Backwaaren Mais- oder Hafermehl enthalten, und in noch viel 
höherem Maße, wenn fie, wie dies bei den feineren Waaren oft gejchieht, unter Verwendung 
der fettreihen Mandeln, Wallnüſſe und Haſelnüſſe hergeftellt worden find. Aus allen Bad- 
waaren, die mit reiner Butter hergeftellt find, zieht man ſtets ein Gemifch von Butterfett und 
des natürlichen Fettes der Rohſtoffe, aljo ftetS eine Mijchbutter aus, die je nach der Art der 
Rohftoffe mehr oder weniger fremde Fette enthält. 


Erheblich günftiger liegen die Verhältniffe bei den zubereiteten Gemüjen. Die Gemüje- 
arten enthalten ſämmtlich jo geringe Mengen natürliches Fett, dak man aus Gemüjen, die 
mit Butter zubereitet find, nahezu reines YButterfett ausziehen wird. Dagegen begegnet die 
Prüfung des Fettes bei den zubereiteten Fleiſchſpeiſen ſtets erheblichen, oft jogar unüberwind- 
baren Schwierigkeiten. Selbſt ganz mageres Fleiſch, das dem Anſehen nad) vollfommen fett- 
frei zu fein jcheint, enthält in 100 Theilen noch mehrere Theile Fett; meift hängen aber ben 
im Haushalte gebrauchten Fleiſchſorten ganz bedeutende Mengen Fett an. Wenn ſolches fettes 
Fleiſch unter Zufag von Butter gebraten wird, fo brät eine große Menge Fett aus, das ſich 
mit dem Wutterfette miſcht; auf diefe Weiſe entfteht eine Meifchbutter, welche nicht jelten er 
heblich mehr fremde Fette als Butterfett enthält. Es ift deshalb nicht möglich, durd die 
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Unterfuchung diefes Fettes feftzuftellen, ob zur Zubereitung der Speife Naturbutter oder 
Mifchbutter verwendet worden ift. 

Beim Baden und Braten wird das zur Zubereitung der Speijen dienende Fett einer 
hohen Temperatur ausgejett, wobei die Fette gewiſſe Veränderungen nnd Berjetungen erleiden. 
Welcher Art diefe Aenderungen find, ift bisher nicht geprüft worden. Möglicherweije wird das 
Butterfett hierbei fo verändert, daß die bisher üblichen Verfahren der Butter-Unterſuchung und 
-Beurtheilung für diejen Fall nicht mehr maßgebend find. Dieſelbe Möglichkeit Liegt auch für 
die überhigte Margarine vor. Hierüber müßten daher, da zur Zeit jede Erfahrung über diefen 
Punkt mangelt, zunächſt eingehende Unterfuchungen angeftellt werben, che man daran denken 
fann, ein einmwandfreies Verfahren für die Prüfung des Fettes von zubereiteten Speijen aus- 
äuarbeiten. 

Aber jelbft wenn man dazu fäme, ein Verfahren zu finden, nach welchem man das Fett 
der zubereiteten Speifen mit gleicher Sicherheit prüfen könnte, wie die unveränderte Butter, 
jo wäre damit für die hier zu löfende Aufgabe nichts gewonnen. Durch die Unterfuchung ließe 
fih dann im günftigften Falle feftftelfen, ob bei der Zubereitung der Speifen Butter oder 
„andere Fette” oder ein Gemiſch von diefen Stoffen verwendet worden ift. Ob diefe „anderen 
Fette” Margarine waren oder ein anderes Gewiſch von Fetten, läßt ſich durd die Prüfung 
des aus der zubereiteten Speife ausgezogenen Fettes nicht mehr feftitellen. Unter „Margarine“ 
im Sinne des vorliegenden Gejegentwurfes ijt gemäß $ 1, Abſatz 2 jede der Butter oder dem 
Butterjchmalze ähnliche FFettzubereitung zu verftehen, deren Fettgehalt nicht ausichlieflich der 
Milk) entftammt. Es müßte der Nachweis geliefert werden, dab das zur Zubereitung der 
Speijen benutzte Fett der Butter oder dem Butterfchmalz ähnlich geweſen ift. Durch die Unter: 
ſuchung des aus der zubereiteten Speiſe ausgezogenen Fettes läßt ſich dies nicht mehr feſt— 
ftellen, da durd; das Braten oder Baden die äußere Beſchaffenheit des Fettes vollftändig ver- 
ändert worden ift. Selbjt wenn es 3. B. gelänge, nachzuweiſen, dak eine nur wenig Butterfett 
enthaltende Fyettzubereitung verwendet worden ift, fo ift damit noch feinesiwegs erwiejen, daß 
dieje Fyettzubereitung wirklich fertige Margarine war. Wenn der Koch in diefem Falle be— 
hauptet, er habe die Speife nidyt mit Margarine, fondern mit einem Gemiſch von Schweine: 
ihmalz, Rindertalg oder einem anderen Speijefette mit wenig Butter zubereitet, jo läßt jich 
dies durch die chemijche Unterſuchung nicht widerlegen. Eine Mifchung von Schweinefett, 
Rindertalg und Butter findet thatjächlich in vielen Küchen Anwendung. 


II. Ueber Butterſchmalz und Margarineichmalz. 


In Süddeutihlaud fommt die Butter meift im ungefalzenem Zuftande auf den Markt. 
Da die ungefalzene Butter ſich nur kurze Zeit hält, pflegt man aus ihr diejenigen Beftandtheile, 
welche ihre leichte Zerjelichkeit verurfachen, das Wafler und die organischen Nichtfettftoffe, zu 
entfernen, und das reine Butterfett allein, das lange Zeit haltbar bleibt, zu verwenden. Das 
durch Auslaffen oder Ausichmelzen der Butter gewonnene Fett bildet in Süddeutſchland einen 
Handelsartifel und wird dort Schmelzbutter, Butterjchmalz, Rindsſchmalz, Kuhſchmalz oder 
auch wohl einfah Schmalz genannt. Das Butterjchmalz ift ein körnig-kryſtalliniſches Fett, 
das die Farbe der Butter befigt. Wird dasjelbe durch Ausjchmelzen der Butter bei niedriger 
Temperatur gewonnen, jo behält es das Aroma der Butter bei. Häufig wird aber das Butter: 
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ſchmalz in wenig jorgfältiger Weite bei hoher Temperatur ausgejchmolzen; dann hat es fein 
Yutteraroma mehr und ſchmeckt und riecht nicht felten brenzlich (angebrannt). 

Aehnlich wie die Margarine ein Erjat für die Butter fein joll, wird namentlich in 
Mittel» und Sübddeutic;land eine dem Butterichmalz ähnliche Fettzubereitung dargeftelit , die 
man als „Margarinefhmalz” oder auch „Schmelzmargarine” bezeichnen fann. Die beileren 
Sorten Margarinefchmalz werden in ähnlicher Weiſe hergeftellt wie das Butterſchmalz. Gute 
Margarine von butterähnlichem Geruch und Gejchmad wird bei möglicyft niedriger Temperatur 
(um das Butteraroma nicht zu vermindern) geichmolzen. Die gefchmolzene Margarine bildet 
zwei Schichten: eine untere wäſſerige Schicht, die mit Käfeftoff durchſetzt ift, und eine obere 
trübe Fettſchicht. Nachdem ſich die letztere geflärt hat, wird fie abgehoben und zur Kryſtalli— 
fation bei mittlerer Temperatur bei Seite geftellt. Das auf dieje Weife gewonnene Margarine 
ſchmalz ähnelt in Farbe, Ausfehen, äußerer Beichaffenheit jowie Geruch und Geſchmack dem 
guten, forgfältig hergeftellten Butterfchmal;. 

Bei der nicht jelten ſchlechten Beichaffenheit des fäuflichen Butterfchmalzes geben ſich 
die Fabrikanten von Margarinefchmalz vielfach nicht die Mühe, dieje Fettzubereitung auf dem 
vorher angegebenen umftändlichen Wege durch Ausfchmelzen von fertiger Margarine herzuftellen. 
Dan Schmilzt vielmehr verſchiedene Fette und Dele bei niedriger Temperatur zufammen, miſcht 
die nöthige Menge Butterfarbe hinzu und läßt die Miſchung kryſtalliſiren. Neben Oleo: 
margarin werden hierbei wohl die auch für die Margarinefabrifation dienenden Oele, Baum: 
wolljamenöl, Sejamöl und Erdnußöl, vielleicht auch Neutral Yard verwendet; nach Angaben 
von R. Sendtner (Forſchungsberichte über Vebensmittel und ihre Beziehungen zur Hygiene, 
über forenfe Chemie und Pharmafognofie 1895, Band 2, ©. 116) fommen auch Margarine- 
ihmalzforten vor, die Kofosnuffett enthalten. Ueber die Zufammenjegung diefer Margarine: 
Ihmalzjorten ift nur wenig befannt; bei der Einfachheit der Darftellung und den geringen 
Anforderungen, die an diefelben vielfach geftellt werden, darf man annehmen, daß zur 
Herftellung des Margarinefchmalzes unter Umftänden die verjchiedenften pflanzlichen und 
thierifchen Fette verwendet werden können. Das durch einfaches Färben und Kryitallifiren 
von Fettgemifchen gewonnene Margarinefchmalz hat nur das äußere Ausjchen des Butter: 
ſchmalzes, befigt aber fein Butteraroma. 

Das Butterfchmalz unterfcheidet fich in feiner ftofflichen Zufammenfegung ganz wejentlic) 
von der Butter. Beide enthalten zwar dasjelbe Fett, nämlich Milch- oder Butterfett; 
während aber das Butterjchmalz reines Butterfett ift, bildet die Butter eine erjtarrte Emuljion 
von Butterfett mit einer wäſſerigen Flüſſigkeit, nämlich Magermild), die größere Mengen 
Käfeftoff jowie andere organische Stoffe und Mineralbeftandtheile enthält. Das Butterſchmalz 
ift in reinem Zuſtande ein Har fchmelzendes Fett und ähnelt in feiner ftofflichen Zufammen- 
jegung dem Schweinefchmalz und anderen Mar ſchmelzenden Speijefetten. Auch äußerlich 
unterjcheidet ſich das körnig-Eruftallinische Butterfchmalz von der eine gleichmäßige, jalbenartige 
Beichaffenheit zeigenden Butter. Dagegen haben Butter und Butterſchmalz das eine, jie 
von allen übrigen Fetten Unterfcheidende gemeinjam, daß fie das gleiche Fett, nämlich Milchfett 
enthalten. 

Das Geſetz vom 12. Juli 1887, betreffend den Verkehr mit Erjagmittel für Butter, 
Ipricht nur von den der „Meilchbutter" ähnlichen Zubereitungen, deren Fettgehalt nicht aus: 
ichlieglich der Milch entftammt. Da nun das Butterfchmalz gewiffe Unterfchiede im der 
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ſtofflichen Zuſammenſetzung gegenüber der Butter zeigt, wurden Zweifel darüber geäußert, ob 
auch Nachahmungen von Butterſchmalz unter das Geſetz vom 12. Juli 1887 fallen. Dieſe 
Zweifel waren indeſſen unbegründet; denn in dem weſentlichen Beſtandtheile, dem Fette, ſtimmen 
beide Erzeugniſſe überein, wenn auch die Form, in welcher ſich das Milchfett im Butterſchmalz 
findet, von der Butter ſelbſt abweicht. 

Thatſächlich hat ſich auch die Rechtſprechung auf dieſen Standpunkt geſtellt. Um jedem 
Zweifel ein Ende zu machen, iſt das Butterſchmalz ausdrücklich in den vorliegenden Geſetz— 
entwurf aufgenommen worden. 

Was die Unterfuchung des Butterfchmalzes und feiner Erfagmittel betrifft, jo wird 
diefelbe im gleicher Weife vorgenommen, wie die Unterfuchung der Butter und der Margarine; 
nur Diejenigen Unterjuchungsverfahren, die ji darauf gründen, daß Butter und Margarine 
erftarrte Emulſionen jind, können auf Butterſchmalz u. f. w. nicht angewandt werden. Bei 
den übrigen Verfahren müffen Butter und Margarine zunächſt ausgefchmolzen werden; nur 
das ausgejhmolzene Butter» beziehungsweiie Margarinefett findet bei der phyſilaliſchen und 
chemiſchen Prüfung Verwendung. Sorgfältig zubereitetes Butterſchmalz ſchmilzt Far und 
fann ohne weitere Vorbereitung zur Prüfung auf fremde Fette benugt werden. Meift enthält 
aber das Butterſchmalz noch Heine Mengen Wafjer und Käfeftoff; man ſchmilzt und filtrirt 
es im diefem Falle und unterſucht das Hare Filtrat. 


III. Ueber den Waſſer-, Salz: und Fettgehalt der Butter. 


Die Butter ift eine erftarrte Emuljion von Milchfett mit Magermilch, welche bei der 
Herſtellung der Butter theilweife in diefer zurüdbleibt. Die Butter muß hiernach eine gewiſſe 
Menge Wafjer enthalten. Das Waffer ift fein zufälliger oder bedeutungslofer, jondern ein 
wejentlicher Beftandtheil der Butter, der fie erft zu dem macht, was fie ift; eine von Waller 
befreite Butter ift feine Butter mehr, fondern ein Gemiſch von Butterfett mit Käfeftoff und 
anderen organifchen und mineraliichen Beftandtheilen. Das Waſſer ift in der Butter emulfions- 
artig in zahlreichen, meift jehr Heinen Tröpfchen vertheilt. 

Die friſch gebutterte Butter befteht aus einer großen Zahl mehr oder weniger Kleiner 
Butterflümpchen, die reich an Waſſer jind. Beim Kneten der Butter wird ein großer Theil 
der darin enthaltenen Buttermilch entfernt, ein weiterer Theil der Buttermilch wird durch 
Waſchen der Butter mit Waller bejeitig. Schließlidy tritt auch beim Einfneten von 
Kochſalz in die Butter noch ein Verluſt an Waffer ein. Alle dieje Umftände tragen dazu 
bei, daß der Waffergehalt normaler Butter gewiſſe, erfahrungsgemäß feftftehende Grenzen nicht 
überjchreitet. 

Ueber den Wajjergehalt der Butter liegen in der Fachliteratur zahlreiche Angaben 
vor; ein befonders werthvolles Material im diefer Hinficht bilden die auf Veranlaſſung des 
Königlich preußiichen Miinifters für Landwirthſchaft, Domänen und Forften von den land: 
wirthihaftlichen Verſuchsſtationen ausgeführten Unterfuchungen. Der Waffergehalt der Butter 
liegt in der Mehrzahl der Fälle zwifchen 12 und 15 oder 16 vom Hundert; unter 10 vom 
Hundert jinkt er nur jelten, dagegen überjchreitet er 16 vom Hundert noch ziemlich häufig, 
namentlid) in einigen Gegenden. Man hat Butterjorten angetroffen, die bis zu 50 vom Hundert 
und mehr Waller enthielten. 

Der hohe Waflergehalt der Butter kann auf zwei Urſachen zurüdgeführt werden: 
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1. Abſichtliche Erhöhung des Waſſergehaltes der Butter, 

Bei dem verhältnißmäßig hohen Preis der Butter wirft ein großer Waflergehalt derjelben 
dem Fälſcher einen beträchtlichen Nugen ab. Gewiſſenloſe Buttererzeuger juchen daher der 
Butter jo viel Waſſer zu belaffen oder beizumifchen, als es irgend möglich ift, ohme die 
Butter in ihrem Ausfehen allzuſehr zu beeinträchtigen. Beſonders geeignet für die Ver: 
fälfchung durch Wafferzufag ift die gejalzene Butter; während ungefalzene Butter nur cine 
ziemlid) eng begrenzte Menge Waller aufnehmen kann, vermag das Salz der gejalzenen 
Butter ganz erhebliche Waflermengen zu binden, ohne daß dies äußerlich bemerkbar wird. 
Die Erhöhung des Waffergehaltes erfolgt in der Weiſe, daß die Butter nur oberflächlich aus 
gefnetet wird, oder daß nachträglich abfichtlich jo viel Wafler in die Butter eingearbeitet wird, 
als jie aufzunehmen vermag. Während das erftgenannte Verfahren nicht felten in bäuerlichen 
Wirthichaften üblich ift, hat das zweite Verfahren öfters bei der Herftellung der fogenannten 
Hamburger Faktoreis oder Padkbutter Anwendung gefunden. Zufanmengefaufte Butter, meift 
ein Gemisch großer Mengen billiger, minderwerthiger mit Heinen Mengen guter Butter, wird 
bei höherer Temperatur, die den Schmelzpunkt der Butter nicht erreichen darf, ohne Anwendung 
von Knetmaichinen mit Waſſer durdeinandergearbeitet (meift unter Zujfag von Borar), bis 
die ganze Mafje ein gleihmähiges Ausfchen angenommen hat. Die auf dieje Weife gewonnene 
Faktorei- oder Padbutter hat oft mehr als 25 oder 30 vom Hundert Waffer. Beim 
Durchſchneiden diefer Butter iprigt und quillt das Waller aus ihr hervor und auf ihrer 
Oberfläche figen zahlreiche Waifertropfen; am Boden der Blechbüchſen, in welche dieie 
Butter verpadt zu werden pflegt, jammelt ſich nad) einiger Zeit eine größere Menge Waifer an. 

Die betrügerifche Erhöhung des Waffergehaltes der Butter geht jo weit, daß fogar 
wiederholt Geheimmittel empfohlen wurden, welche im Stande fein jollten, die „Ausbeute“ an 
Butter aus der Milch zu erhöhen; dieſe „Erhöhung der Ausbeute” beftand aber im nichts 
Anderem als in der ftarfen Bermehrung des Wailergehaltes der Butter. H. W. Wiley, der 
Vorſteher der chemiſchen Abtheilung des Aderbau- Minifteriums der Vereinigten Staaten von 
Amerika, unterfuchte neuerdings zwei ſolche Mittel zur Vermehrung der Butter. Das eine 
Mittel mit der Bezeichnung „Gilt Edge Butter Compound“ beftand aus einem rojaroth 
gefärbten Gemifh von 70,48 vom Hundert wajlerfreiem Natriumjulfat und 29,52 vom 
Hundert Bepfin. Als Wiley 1,270 Yiter fuhwarme Milch mit 1 g des vorher genannten 
Mittels und 1 kg Butter nebft der möthigen Menge Salz tüchtig durcheinanderarbeitete, 
erhielt er 2 kg eines Erzeugniffes, welches im Anfehen der verwendeten Butter täuichend 
ähnlich und nur beträchtlid; weicher war. Die verarbeitete Butter hatte folgende Zuſammen— 
jegung: 


Waller. » » 2... 15,92 vom Hundert, 
Butterfett ». » » 2. 80,53 ⸗ E 
Sf - - -» » . 817 » s 


Mineralbeftandtheile . . 0,38 
Dagegen enthielt das gewonnene Erzeugniß von doppeltem Gewichte: 


Waller. .» » 2.0. 49,55 vom Hundert, 
Butterfett » 2.2. 48,4 = ® 
Käſeſtof. 3,66 —⸗ 


Mineralbeftandtheile . . 1,34 
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Ein zweites von Wiley unterfuchtes Präparat, welches die Butterausbeute aus der 
Milch um das Doppelte erhöhen foll und den Namen „Black Pepsin* führt, befteht aus 83 
vom Hundert Kochſalz, 15 vom Hundert Orlean: oder Annattofarbftoff und 2 vom Hundert 
Yabpulver. Durd; weitere Verſuche ftellte Wiley feit, daß alle verdauend wirkenden Fermente, 
wie Pepfin, Pankreatin (Trypfin) und Yab, beim innigen Mifchen mit Milch und Butter 
eine Emulfion bilden, in welcher die Mild) jcheinbar ganz verfchwunden ift. Die mineralifchen 
Bejtandtheile der Präparate (Natriumfulfat beziehungsweiſe Kochſalz) dienen nur als Miſchmittel 
und find für die emulgirende Wirkung bedeutungslos. 


2. Babrläffige Erhöhung des Waffergehaltes der Butter. 

In den Senofjenschaftsmolfereien und auf den Gütern bedient man fich zum Auskneten 
der Butter der Knetmaſchinen. Wenn die Butter nad) dem Bearbeiten mit diefen Majchinen 
hinreichend feſt und troden erjcheint, jo liegt ihr Waflergehalt meift innerhalb der normalen 
Grenzen; hoher Wafjergehalt der Butter im Folge fahrläffiger Bearbeitung kommt hier 
feltener vor. 

Anders Tiegen dagegen die Verhältniffe in den bäuerlichen Milchwirthichaften. Dort 
wird die Butter gewöhnlich nicht mit Hülfe majchineller Vorrichtungen, fondern mit der Hand 
ausgefnetet. Dabei iſt es nicht möglich, den Waflergehalt der Butter immer gleichmäßig hoch 
zu machen, derjelbe fchwanft vielmehr von Fall zu Fall mehr oder weniger. Hier kann es 
daher vorkommen, daß die Butter einen höheren Waflergehalt behält, als fie bei forgfältiger 
Bearbeitung haben ſollte. Es ift wahrſcheinlich, daß aud) hier oft eine gewinnfüchtige Abjicht 
mit unterläuft; jedenfalls darf man annehmen, daß ein Waffergehalt der Butter von mehr als 
20 vom Hundert ftets auf eine abfichtliche Erhöhung desjelben zurüdzuführen ift. 

Es ift flar, daß der Berfauf von Butter mit hohem Wafjergehalte eine beträchtliche 
Vermögensichädigung des Käufers in ſich ſchließt. Dazu kommt noch, da waiferreiche Butter 
dem Berderben weit vajcher anheimfällt als eine Butter mit normalem Waffergehalt. Wenn: 
gleich auch jegt ſchon zahlreiche Verurtheilungen wegen zu hohen Waffergehaltes der Butter auf 
Grund des Nahrungsmittelgejekes erfolgt find, jo war es doch in vielen Fällen nicht möglich), 
die Butterfälicher, welche ji mit der Erhöhung des Wajlergehaltes der Butter befafien, 
gerichtlich zu belangen; derartige Klagen wurden namentlich in Hamburg in Bezug auf die 
Herftellung und den Vertrieb der Faktorei- oder Padbutter laut. Die früher umfangreiche 
Yutterausfuhr nach England ift nad) dem Urtheile Sadjverftändiger hauptſächlich wegen der 
ſchlechten Beichaffenheit, welche die dorthin ausgeführte Waare längere Zeit hindurch hatte, 
in den legten Jahren erheblich zurücdgegangen. Trog der großen Wichtigkeit diejer Anlegenheit 
ift es den Behörden nicht möglich gewejen, den anerkannten Webelftänden mit der nöthigen 
Wirkſamkeit entgegenzutreten. Es fanden fich immer wieder Sadjverftändige, ſowohl chemifche 
als aud) faufmännifche, welche einen erhöhten Waflergehalt der Padbutter für zuläffig und 
unabwendbar erklärten. Die Richter, welche in Folge des Fehlens einer gejeglichen Grenzzahl 
für den Wajlergehalt der Butter auf die Gutachten der Sachverſtändigen angewiejen waren, 
ſprachen ſich nicht ſelten angefichts der fid) widerfprechenden Ausjagen der Sadjverftändigen zu 
Gunſten der Butterfälicher aus. 

Außer Fett und Waſſer enthält die Butter nody andere Stoffe, 3. B. Käfeftoff, Mild- 
zuder, Säuren der Milch und Salze (Mineralbeftandtheile). Der Gehalt der Butter an 
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Käjeftoff und anderen organischen Nichtfettftoffen ift meift gering. Verfälſchungen der Butter, 
die darin beftchen, daf man ihr in Folge mangelhaften Auswaſchens eine übermäßig große 
Menge Käfeftoff und andere organijche Nichtfettftoffe beläßt, kommen jeltener vor, find auch 
von geringerer Bedeutung, da fie ſich innerhalb enger Grenzen bewegen. 

Der Gehalt der unveränderten (ungefalzenen) Butter an Mineralbeftandtheilen it 
jehr gering, er wird aber dur den in Mordbdeutichland und im anderen Yändern üblichen 
Salzzufak, der den Zwed hat, die Butter zu fonjerviren, erheblich erhöht. Der Kochſalzzuſatz 
ift mitunter jo bedeutend (bis zu 15 vom Hundert), daß er als eine Verfälſchung der Butter 
angejehen werden muß. Beanftandungen von Butter in Folge zu hohen Kodjjalzgehaltes 
kommen ziemlich häufig vor; meift führen aber nur ſehr ftarfe Zujäge von Kochſalz zu Be: 
ftrafungen, da es bisher an einer allgemein gültigen Grenzzahl für den Salzgehalt der Butter 
fehlt (an einigen Orten, 3. B. in Breslau, beftehen entiprechende Polizeiverordnungen). 

Diefe ungünftigen Erfahrungen haben bereits vielfad, den Wunſch rege gemacht, es möge 
eine Grenzzahl für den Wafjer- und Kochſalzgehalt der Butter, beziehungsweife, um auch die 
übrigen Nichtfettbeftandtheile der Butter zu treffen, ein Mindeftgehalt der Butter an Fett 
geſetzlich feftgeftellt werden. Dem Wunſche wird durch $ 10 des vorliegenden Geſetzentwurfes 
entſprochen, durd; welchen der Bundesrath ermächtigt werden ſoll, das gewerbsmäßige Ber: 
kaufen und Feilhalten von Butter, deren Waſſer- oder Kochjalzgehalt eine beftimmte Grenze 
überjchreitet oder deren Fettgehalt einen beftimmten Mindeftgehalt nicht erreicht, zu verbieten. 
Welche Grenzzahl für den Waffer- und Kochſalzgehalt bezicehungsweife Mindeftfettgehalt nor: 
maler verfaufsfähiger Butter feftzuftellen fein wird, wird nad) der Annahme diejes Geſetzes 
noch Gegenftand eingehender Erwägungen jein müffen; im Allgemeinen geht die Anficht der 
chemischen Sadjverftändigen dahin, daß die Butter nicht mehr als 15 oder 16 vom Hundert 
Waffer, nicht mehr als 2,5 oder 3 vom Hundert Salz und nicht weniger als 80 vom Hundert 
Fett enthalten dürfe. 


IV. Weber Margarinetäfe. 
1. @inleitung. 

Die zahlreichen Käfeforten des Handels können in zwei Gruppen eingetheilt werden: in 
Fettkäſe und Magerkäſe. Die Fettfäje werden im Allgemeinen aus Vollmilch, die Magerläſe 
aus mehr oder weniger entrahmter Magermilch hergeftellt; die beiden Gruppen von Käfejorten 
unterjcheiden ſich im ihrer chemiichen Zuſammenſetzung hauptſächlich durch ihren Fettgehalt, der 
bei den Fettkäſen hoch, bei den Magerkäjen niedrig ift. Durch Verarbeitung von theilweiie 
entrahmter Milch werden Käfejorten gewonnen, die im ihrem Tyettgehalte zwiichen dem 
jogenannten Vollfettkäſe und dem Magerkäſe ftehen; man bezeichnet fie als Halbfettkäſe, 
Drittelfettläfe u. f. w. Durch Zuſatz von Rahm zur Vollmilch werden aud) Käjejorten 
hergeftellt, die mehr Fett als der Vollfettläje enthalten; fie werden überfette Käſe genannt. 
Die Magerkäje enthalten ebenfalls eine gewilfe Menge Fett, die zwar meift nicht groß if, 
aber doc nicht umbeträchtlich ſchwanken kann. In vielen Molkereien pflegt man beim 
Eentrifugiren die Vollmilch möglichft vollftändig zu entrahmen, um eine recht große Butter- 
ausbente zu befommen; die Magermilch und der daraus dargeftellte Magerkäſe find in diejem 
Falle arm an Fett. Mitunter beläßt man dagegen in der Magermilch abſichtlich eine größere 
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Menge Fett, um dem daraus bereiteten Käſe, freilid) auf Koften der Butterausbeute, cine 
befiere Bejchaffenheit zu verleihen. 

Der gefammte Fettgehalt der im der üblichen Weiſe aus Milch hergeftelften Fett- und 
Magerkäſe entjtammt ausfchlieglid) der Milch. Ein der neueſten Zeit angehörender Induſtrie— 
zweig befaßt ji) damit, aus entrahmter Magermild) durch Beimifchen von fremden Fetten auf 
fünftliche Weife Fettkäſe herzuftellen, deren Fettgehalt nicht ausſchließlich der Milch entjtammt; 
derartige Käfe werden nach) Mafigabe des $ 1, Abiag 3 des vorliegenden Gefegentwurfes als 
Margarinekäſe bezeichnet. 


2. Die hisherige Entwidelung der Margarinekäferei. 

Die Margarinefäferei nahm ihren Anfang in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
wo bereits zu Anfang der fiebenziger Jahre Verſuche gemacht wurden, aus Magermilch mit 
Hülfe von Schweineſchmalz einen Kunftfettkäje, den fogenannten Lard cheese, herzuftellen; 
ein Patent hierauf wurde jchon im Jahre 1873 ertheilt. Nach einem Berichte von Caldwell 
(Second Annual Report of the New-York State Board of Health 1882, Seite 529) 
jtelfte man mit Hülfe eines befonderen Apparates, der Desintegrator genannt wurde, aus 1 
Theil Schweineſchmalz und 2 bis 3 Theilen Magermilch bei einer Temperatur von 60" €. 
einen künftlichen Rahm dar, den man mit einer größeren Menge Magermildy mijchte; man 
erhielt auf dieje Weije eine künſtliche Vollmild), die in der gewöhnlichen Weije auf Fettkäſe 
verarbeitet wurde. Der „Desintegrator” bejtand aus einem Metalleylinder, deſſen Oberflädye 
mit zahlreichen Erhöhungen verjehen war. Der Eylinder drehte ſich mit großer Gejchwindigfeit 
in einer ebenfalls cylinderförmigen Hülfe, die an der Innenwand Vertiefungen beſaß, in welche 
die Erhöhungen des Cylinders zahnartig eingriffen. Ein in diefen Apparat gebradhtes Ge— 
menge von gejchmolzenem Fett und Magermilch gelangte in die engen Zwifchenräume zwiſchen 
dem Eylinder und der Hülfe umd wurde dort innig vermifcht oder emulgirt. Die Wirkjamfeit 
diefes Emulgirapparates war aber nicht ganz befriedigend; denn beim Wermijchen des 
künſtlichen Rahmes mit Magermilch jchied sich ein Theil des Schweinefchmalzes, gewöhnlich) 
etwa ein Achtel der Gejammtmenge, wieder ab und ſchwamm an der Oberfläche der fünftlichen 
Fettmilch. 

Auch mit Hülfe von Oleomargarin wurde in Amerika künſtlicher Fettkäſe hergeſtellt. Im 
Jahre 1881 beſtanden in dem Staate New-York 23 Anſtalten, die ſich mit der Gewinnung 
von Margarinekäſe befaßten; in anderen amerikaniſchen Staaten hatte zu dieſer Zeit der neue 
Induſtriezweig noch nicht Fuß gefaßt. Die Margarinefäfe- Erzeugung der 23 Yabrifen war 
ziemlich bedeutend; in der Zeit vom 1. Mai bis 1. November 1881 wurden z. B. 800000 
amerifanische Pfund (360000 kg) Margarinefäfe hergeſtellt. Nach den Ermittelungen einer 
parlamentarischen Kommiffion (Assembly Committee on Publie Health) wurde der Margarine 
füje faft vollftändig in das Ansland, namentlich nad) England ausgeführt, wo er willige 
Abnehmer fand. (Fenner Commitee. Testimony, taken before Assembly Committee 
on Public Health in the matter of investigation into the subjeet of the manufacture 
and sale of oleomargarine-butter and lard-cheese. Hon. M. M. Fenner, chairman. 1581.) 

Die erften Unterfuchungen des amerifanischen Margarinefäjes wurden von A. Völder 
(Mil: Zeitung 1882, Band 11, S. 438) und von P. Vieth (ebendort S. 519) ausgeführt. 
Die Prüfung ergab, daß der Schmalzfäfe nicht gut ſchmeckte und wenig haltbar war; der 

Arb. a. d. Aaiſerl. Befundheitsamte. Band XIL. 39 
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Dleomargarinkäje war in jeder Hinficht befier, fommte aber doch nicht in Mitbewerb mit dem 
echten Milchfettkäje treten. Der damalige englifche Minifter Yord Chamberlain ſprach fic im 
Jahre 1887 nicht ungünftig über den amerifanifchen Margarinekäſe aus. 

Die gute Aufnahme, welche der amerikaniſche Margarinekäſe auf dem engliſchen Martte 
fand, gab Beranlaffung, dak aud in England und in ausgedehnterem Maße in Dänemarl 
die Herftellung von Kunftfettläfe in Angriff genommen wurde. In leterem Yande, wo man 
fich vielfach die ganzen Käfereieinrichtungen aus Amerika kommen lieh, wurden die Beftrebungen 
vornehmlich von den landwirthichaftlichen Kreifen gefördert, weil man glaubte, auf dieje Weile 
den Magerfäfe, für welchen es den Mollereien an Abjag fehlte, leichter verkäuflich machen zu 
können. Trotzdem in Dänemark auf die Herftellung des Margarineläjes große Sorgfalt ver- 
wandt wurde und die Erzeugniſſe fich durch gute Beichaffenheit auszeichneten, blieb der Erfolg 
doc) hinter den Erwartungen zurüd. 

Die erften Verfuche zur Herftellung von Margarinetäfe in Deutſchland murden im 
Jahre 1883 ausgeführt. Der Erfolg war nur wenig befriedigend, die Sache fam nicht aus 
dem Berfuchsftadium heraus und gerieth jchliehlich ganz in Stillftand. Die hauptjächlichite 
Urſache für den damaligen Mißerfolg war in dem Umftande zu fuchen, daß in der Provinz 
Schleswig-Holftein, woſelbſt die gedachten Berfuche zur Ausführung famen, nur wenige Perſonen 
zu finden waren, welche mit den große Sorgfalt, Aufmerkfamfeit und Sachkenntniß erfordernden 
Arbeiten der Fettfäjerei hinreichend vertraut waren; man befahte jich dort fait ausſchließlich 
mit der Magerfäferei. ferner war im Anfange der achtziger Jahre in Folge der Mangel 
haftigfeit der Apparate nicht die Möglichkeit gegeben, die Magermildy mit dem Fette jo innig 
zu mijchen, daß die fünftliche Fettmilch wie natürliche Vollmilch auf Fettläſe verarbeitet 
werden konnte. 

Zu Ende der achtziger Jahre traten in diefen Verhältniffen emticheidende Aenderungen 
ein. Auf Betreiben der mildpwirthichaftlichen Intereſſenten kam in Schleswig: Holftein die 
‚ettkäferet nach Holländer Art mehr in Aufnahme und zahlreiche Perfonen wurden in diejem 
Zweige der Käjerei ausgebildet. Ferner erfand ein dänischer Maſchinenfabrikant, V. Y. Jeſperſen 
in Huldborg bei Nyfkjöbing auf Falſter, einen Apparat, den fogenannten Emuljor, mit deſſen 
Hülfe es möglich ift, die Magermilch mit gejchmolzenem Fett jo innig zu mijchen, daß bie 
auf diefe Weije gewonnene künſtliche Fettmilch durchaus gleihmäßig ift und während hinreichend 
langer Zeit Fein Fett abicheidet.‘) Seitdem hat die Fabrikation von Margarinekäſe in 
Deutſchland fid) von Neuem entwickelt. 


3. Die Heritelung von Wargarinckäfe in Teutihland. 

Soviel dem Kaijerlichen Gejundheitsamte befannt ift, werden zur Zeit in Deutjchland 
fünf Sorten von Margarinefäfe hergeftellt: Margarine» Edamer, »Gouda (» Holländer), 
:NRomadour, »Yimburger und -Münſterkäſe. Die Verſuche, Schweizerfäfe mit Margarine zu 
machen, jind bisher fehlgeichlagen. Dem Gejundheitsamte hatte jich Gelegenheit geboten, im 
Bejondern die Darftellung des Margarine-Edamerfäfes in einem Betriebe näher fennen zu lernen. 


" Ein anderes, dem Gottfried Dierlind in Waren (Dedienburg‘ unter Nr. 67634 im Deutfchen Reid 
vom 15. Mai 1892 ab patentirtes Verfahren zur Herſtellung von Fettemulſionen beziehungsweiſe von Kunft« 
fetimilch unter Verwendung von Leim oder Gelatine ſcheint bisher bei der Margarineläferet noch nicht Anwendung 
gefunden zu haben. 
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Dierbei find folgende Wahrnehmungen gemacht worden. Die Vollmild (ein Gemiſch von 
Abend- und Morgenmilch) wird auf 27 bis 30° C. angewärmt und centrifugirt; die dabei 
gewonnene Magermild wird über einen Röhrenkühler, der fie auf 15 bis 16° E, abkühlt, in 
die Käjewanne gepumpt. Die Käſewanne beftcht aus einem großen redjtedigen Kaften mit 
doppelten Wandungen; zwiſchen den Wandungen befindet ſich Waffer, das durch Einleiten von 
Dampf erhigt werden kann. 

Die wichtigfte Aufgabe bei der Margarinefäferei ift die Herftellung des fünftlichen 
Margarinerahmes. Hierbei bedient man fid) des dänischen Emuljors. Derfelbe befteht aus 
einer kreisförmigen Metalifcheibe, deren Oberflächen mit ftrahlenförmig (radial) vom Mittel— 
punkte ausgehenden Rinnen bedeckt find. Die Scheibe dreht fich mit großer Geſchwindigkeit 
um ihren Mittelpunft als Are in einem Metallmantel, defjen innerer Raum der Metalljcheibe 
angepaft und nur wenig größer als diefe ift, jo daß die Oberflächen der Metallſcheibe die 
Wände des Mantels beinahe berühren. Oberhalb diefes Emulfors find zwei mäßig große 
durch Dampf heizbare VBottiche mit doppelten Wandungen angebracht. In den einen Bottich 
wird das Zufagfett, in den anderen Magermilch gebracht. Die Menge des Fettes wird jo 
bemeifen, daß auf 100 Yiter zu verarbeitende Magermilch 3 kg Fett fommen; den zweiten 
Heinen Bottich bejchieft man zur Herftellung des Kunftrahmes mit foviel Magermilch, daß ihr 
Gewicht etwa doppelt jo groß ift ald das des Fettes, Wenn 3. B. 1000 Liter Magermild 
zu verarbeiten find, fo ftellt man den fünftlichen Rahm aus 30 kg Fett und 60 kg Mager- 
milch her. Magermilch und Fett werden in den Bottichen auf 60 bis 70° €. erhigt, wobei 
das Fett ſchmilzt; im die erwärmte Milch giebt man eine abgemefjene Menge der in Wailer 
löslichen Käjefarbe. Nunmehr läßt man die warme Magermilh und das geichmolzene Fett 
in den in Gang gejegten Emulfor fließen und ſorgt durch geeignete Einftellung der Ausfluß— 
hähne dafür, daß die Magermilch doppelt jo raſch ausfließt als das geichmolzene Fett; beide 
Flüffigkeiten fließen in zufammenhängenden Strahlen aus. Fett und Magermilch gelangen in 
die jchmalen Ninnen des Emulfors, der in der Minute etwa 5000 Umdrehungen macht, und 
werden dort aufs innigfte gemifcht; der auf dieſe Weije entftehende Rahm fließt als jchaumige 
gleichmäßige Flüffigkeit in ein untergeftelltes Gefäß. 

Inzwiſchen ift die in der Käſewanne befindliche Magermildy mittelft Dampf auf 331 €. 
erwärmt worden; hierzu giebt man den fünftlichen Rahm und mijcht beide Flüffigfeiten jorg- 
fältig miteinander. Man erhält jo eine künftliche Fettmildy mit etwa 3 vom Hundert Fett, 
die ſich längere Zeit hält, ohme aufzurahmen oder Fett abzujcheiden. Die Fünftliche Fettmilch 
wird alsdann bei 33° C. mit ſoviel Yabpulver verſetzt, daß auf 100 Yiter Milch 1 g Yabpulver 
fommt, und die Miſchung Eräftig durchgerührt. Der Vorgang des Yabens, während deſſen 
die Temperatur von 33° €. beibehalten wird, dauert 4 Stunden. Nady Verlauf diejer 
Zeit ift die künftliche Fettmilch zu einer feſten Gallerte erftarrt. Nachdem der Meier durd) 
ein einfaches Verfahren feftgeftellt hat, daß der „Bruch“ die richtige Beichaffenheit hat, d. h. 
daß die Milchgallerte die nöthige Feitigkeit hat, wird die ganze gallertige Maſſe mit Hülfe 
bejonderer Scneidevorridytungen in feine Würfel von etwa 1 bis 1'% cm Santenlänge 
zerjchnitten. Nunmehr wird die ganze Maſſe zumächit langſam umgerührt und die Temperatur 
allmählich auf 46 bis 47° E. erhöht; dabei wird fortwährend umgerührt und dies 1"/, Stunden 
fortgejegt. Durch das Umrühren bei höherer Temperatur verliert der „Bruch“, d.h. die 


in kleine Stückchen zerſchnittene gallertige Maſſe, erhebliche Mengen wäſſerige Flüffigkeit und 
39* 
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zieht ſich ſtark zuſammen; die ſich abſcheidende wäſſerige Flüſſigkeit bildet die ſogenannten 
Fettmolken. Bei der Herſtellung des echten Edamerkäſes wird der Bruch nur auf etwa 
36° C. erwärmt; bei der Darftellung des Margarine-Edamerfäjes wurde die Temperatur höher 
genommen, um den Käfe, der zur Ausfuhr bejtimmt war, wafferärmer, trodener und deshalb 
haltbarer zu machen. 

Nachdem der Bruch und die Molken 1", Stunden umgerührt find, läßt man die 
Motten abfliegen (fie werden zur Scweinefütterung benugt). Alsdanı wird, der Bruch 
möglichit raſch, damit er fich nicht abfühlt, tüchtig durchgearbeitet, bis er troden erjcheint; 
gleichzeitig giebt man Salz hinzu, und zwar auf je 100 Viter verarbeitete Magermildy *s 
Pfund Salz. Der aus zahlreichen Heinen Stüdchen beftchende Käſebruch wird in kugel— 
förmige Formen aus Holz (fogenannte Käfeköpfe), welche Heine Yöcher zum Abfließen der 
Molten haben, gebracht und mit den Händen gepreft. Nach furzer Zeit werden die Käſe, 
die jet ſchon die Kugelgeſtalt beibehalten, aus den Formen herausgenommen, mit einem 
groben Leinentuch umwickelt und umgekehrt in andere gleichartige Käfeformen gebracht. Die 
Käfe fommen dann zuſammen mit den Formen in die Käfepreife, wo jie 4 bis 6 Stunden 
einem mäßigen Drude ausgejegt werden. Nach Verlauf diefer Zeit werden die Käfe aus den 
Formen herausgenommen, in mit warmem Waffer befeuchtete feinere Yeinentücher gewickelt, 
wieder im die Formen zurüdgegeben und nochmals 2 Stunden in der Käſepreſſe ausgeprekt; 
bei jedem Preſſen verlieren die Käfe eine gewille Menge Molten. 

Nachdem die Käfe die Preſſe verlaffen haben, werden fie in offene Kugelformen, die 
jogenannten Standformen, gebracht, wo fie 36 Stunden verbleiben. Dann kommen jie 3 
Tage in eine gefättigte Salzlafe; um dieſe ſtets gejättigt zu erhalten, wird dafür Sorge ge: 
tragen, daß am Boden des Behälters ſtets eine dide Schicht ungelöftes Salz liegt. Die 
Salzlafe ift jo fonzentrirt, dak die Käſe darin jchwimmen; fie werden durch aufgelegte Bretter 
unter der Oberfläche der Salzlafe gehalten. Die aus der Salzlafe entfernten Käfe werden 
1 Tag zum Abtropfen hingeftellt und kommen dann in den Yagerraum, wo fie auf Bretter 
mit fegelförmig gebohrten, pallenden Yöchern gelegt werden. Damit der Waffergehalt gleich— 
mäßig in der ganzen Maſſe vertheilt wird und die Käſe die fugelförmige Geftalt beibehalten, 
werden die Käje häufig umgedreht. In dem Yagerraume, deilen Temperatur dauernd auf 
14 bis 18° E. gehalten wird, verbleiben die Käje 4 Wochen. Dann wird ihnen mit Hülfe 
einer Heinen Drehmaſchine eine gleichmäßige Kugelgeftalt gegeben; jie werden zu je 16 Stüd 
in Kiſten verpadt und in die vom Großhandel eingerichteten Yagerräume gejandt. In diejen 
Säfefellereien wird die Waare, nachdem ihr Gewicht feftgeftellt ift, bis zur völligen Reifung 
gelagert, hierauf nochmals abgedreht und mit einer rothen Anilinfarbe beftrichen. Die in das 
Ausland gehenden Käfe werden mit einer thierifchen Blaſe umwickelt. 


4. Die janitäre Beurtheilung des Margarinekäfes. 

Der Margarinefäje ift nicht ein Erjagmittel für den Käſe im Allgemeinen, jondern mır 
für den Fettfäfe; er ift nicht ein Fäfeähnliches Kunfterzeugnik, fondern ein wirklicher Käſe, 
der ſich von dem echten Fettkäſe nur dadurch unterjcheidet, daR fein Fettgehalt nicht aus: 
jchliehlich der Milch entſtammt, vielmehr faft ganz aus fremden, künſtlich zugejegten Fetten 
beftcht. Die anderen Nährbeftandtheile des Margarinefäjes entitammen dagegen, wie bei dem 
echten Fettkäſe, der Milch. 
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Nody in einem zweiten Punkte ift das Verhältniß des Margarincfäjes zum echten 
Fettkäſe anders zu beurtheilen als das Verhältniß der Margarine zur Naturbutter. Der 
Nährwerth der Butter und Margarine beruht faft ausſchließlich auf ihrem Fettgehalte, der 
bei beiden verjchiedenen Urfjprunges und von verſchiedenem Werthe ift. Bei dem Käſe ift 
dagegen der für die Ernährung wicdtigfte Beftandtheil der Käfeftoff, ein ftidjtoffhaltiger 
Eimeikförper, der wenigftens theilweife die Fleiſchnahrung zu erjegen vermag; diefer Bejtand- 
theil ift allen Käfejorten, aud) dem Margarinekäſe, gemeinjam. Der Fettgehalt des Käſes 
kommt dem gegenüber erft in zweiter Linie in Betracht. Selbftverjtändlich tft aud) das Fett 
des Käſes ein werthvoller Nährtoff, aber dod nicht in dem Maße, dak man etwa Fettkäſe 
verzehrte, um dem Körper das darin enthaltene Fett zuzuführen. Man hat wohl urjprünglic 
in dem Käſe das Milchfett belafjen, weil er dadurch ganz erheblich an Geſchmack und anderen 
Eigenichaften gewinnt; auch der Magerfäfe ift ein werthvolles Nahrungsmittel, da er große 
Mengen eines billigen Eiweißſtoffes enthält. 

Bei der fanitären Beurtheilung des Margarinekäſes ift in erjter Neihe das zu feiner 
Derftellung verwendete Fett zu berüdiichtigen. Soweit das Kaiferliche Gefimdheitsamt hiervon 
hat Kenntniß erlangen können, werden zwar nicht gerade die feinjten Sorten zur Margarine: 
fäfefabrifation verwendet; indeilen iſt das ‚Fett auch nicht von ſchlechter Beichaffenheit. Früher 
joll erheblich minderwerthigered Fett zur Anwendung gefommen fein; bei der Herſtellung des 
Yimburger Käfes joll dies noch heutzutage der Fall jein. 

Bei der Bereitung des Margarinefäjes jcheint man ſich neben dem Dleomargarin 
hauptſächlich des Schweinefchmalzes zu bedienen; wenigftens ift in der Yiteratur meift vom 
„Schmalzkäſe“ die Rede. Fertige Margarine findet, joweit zu ermitteln, niemals Anwendung, 
fondern ſtets Mar jchmelzende, nicht emulgirte Fette. Bezüglich der Beichaffenheit des Oleo— 
margarins und des Neutral-Lards müjlen, mit gewiſſen Einjchränfungen, die Bedenken geltend 
gemacht werden, die auch bei der Beurtheilung der Margarine hervorgehoben wurden. 
Darüber, ob es möglich ift, mit verdorbenen und gejundheitsjchädlichen Fetten verfaufsfähigen 
Margarinekäſe herzuftellen, jind Unterfuchungen noch nicht angeftellt worden. Ob in den 
Fetten etwa enthaltene Zeriegungsprodufte oder Stoffwechſelerzeugniſſe von Spaltpilzen bei 
dein SHerftellen und Neifen des Margarinekäſes zerftört werden, erjcheint zum Mindeſten 
zweifelhaft. 

Sind in dem zur Bereitung des Margarinefäjes verwendeten Fette frankheitserregende 
Spaltpilze enthalten, jo liegen die VBerhältniffe bei dem Margarineläje etwas günjtiger als bei 
der Margarine. Bei der Darjtellung des fünftlichen Margarinerahınes wird das Fett meift 
etwa "/, Stunde (mitunter auch länger) auf 60 bis 70° C. erhigt, wobei mand)e franfheits- 
erregenden Keime abgetödtet werden. Ob der Yabvorgang, das bdreitägige Verweilen des 
Margarinefäfes in der gejättigten Salzlöfung und das Yagern und Reifen deijelben, das etwa 
3 Monate in Anfpruc nimmt, jchädigend auf etwa vorhandene krankheitserregende Bakterien 
einwirkt, muß erſt noch feitgeftellt werden. Einige Berjuche von V. Galtier (Comptes 
rendus des seances de l’Acad&mie des Sciences 1887, Bd. 104, ©. 1333) haben ergeben, 
daß jih in dem aus Milch, welche mit tuberkulöfen Organtheilen verjegt war, gewonnenen 
Käſe die Tuberfelfeime mitunter länger als zwei Monate entwidelungsfähig und übertragbar 
hielten. Dieje wenigen Berjuche laffen indeſſen bis jegt ein ficheres Urtheil über dieje Frage 
wicht zu. 


— 604 — 


Ueber den Nährwerth und die Verdaulichkeit des Margarinefäjes Tiegen bisher Unter 
juchungen nicht vor. Der Käjeftoff der Margarinefäfe ift ſelbſtverſtändlich ebenfo leicht ver- 
daulich wie der der entjprechenden echten Milchfettläfe; denn beide Käjearten werden in der 
gleichen Weife hergeftellt, und der Käfeftoff entftammt im beiden Fällen der Milh. Ein 
Unterjchied in der Verdaulichleit de8 Margarinefäfes und des echten Milchfettfäjes fönnte nur 
in Bezug auf das darin in großer Menge enthaltene Fett beftchen. Sofern bei der Bereitung 
des Margarinefäfes Oleomargarin, Schweinefhmalz; und Pflanzenöle benugt werden, darf er 
als nahezu ebenjo leicht verdaulich angejehen werden als der echte Milchfettkäſe; denn gegen 
die genannten Fette beftehen hinjichtlich der Verdaulichkeit feinerlei Bedenken. Dies wäre mur 
der Fall, wenn an deren Stelle Stearin (Preftalg) verwendet würde; daß Dies geichicht, 
darüber ift zur Zeit nichts befamnt. 

Aus den vorstehenden Darlegungen ergiebt ſich, daß der unter Verwendung tabdellofer 
Fette mit der nöthigen Sorgfalt hergeftellte Margarinckäfe ein gutes Nahrungsmittel ift, das 
als Erjagmittel für die echten Milchfettfäje dienen fann. Es muß aber aus den gleichen 
Gründen wie bei der Margarine darauf gedrungen werden, daß der Margarinckäfe zu einem 
feinem wirklichen Werthe entſprechenden Preife verfauft und nicht betrügeriicherweife als echter 
Milchfettläſe in den Verkehr gebracht wird; fonft fommt der Vortheil der billigeren Herſtellung 
nicht dem Gemeinwohl, jondern nur wenigen Intereſſenten zu gute. 


5. Zur wirtsihaftligen Beurtbeilung des Margarineläſes. 

Während es als feitftehend erachtet werden darf, daß die Entwidelung der Margarine 
induftrie und die Ausbreitung diejes Fetterzeugniſſes einen ungünftigen Einfluß auf de 
wirtbichaftliche Yage des milhwirthichaftlichen Gewerbes ausgeübt hat, herrſcht ſelbſt im den 
Kreifen der Milchwirthe keine volle Einigkeit darüber, ob die Margarinekäfeinduftrie dem 
Meiereibetriebe der Yandwirthe ſchadet oder nicht. 

Nach zuverläfjigen Meittheilungen, welche das Kaiſerliche Gejundheitsamt erhalten hat, 
beträgt in einer Medlenburger Molkerei, die ſich mit der Herjtellung von Margarinekäſe 
befaßt, der Noherlös für ein Kilogramm Magermild 2,34 Pfennig und der Reinerlös nadı 
Abzug der Unkoften 2,09 Pfennig. Eine in gleicher Yage befindliche Gutsmolferei in Schleswig 
Holjtein berechnet ihren Roherlös für ein Kilogramm Magermild auf 2,64 Pfennig. Im 
Bergleid) mit dem bei den übrigen Verwendungsweifen der Magermilch erzielten Gewinn 
ergiebt fich für die Molkereien, die ſich mit der Herftellung des Margarinefäjes befafien, cin 
Dichrgewinn von einem geringen Brudjtheil eines Pfennigs für das Kilogramm Magermilch. 
Diefem Heinen Vortheile ftchen indefjen nicht unerhebliche Nachtheile gegenüber. Der Vortheil 
fann nur Einzelnen unter den Milchwirthen zu gute lommen, da es in Folge Mangels an 
Abjag unmöglich ift, daß eine große Anzahl von Meolkereien ſich auf die Herftellung von 
Margarinefäje verlegt. Thatſächlich liegen die Verhältniffe jo, daß bisher die meilten 
Moltereien jih nur furze Zeit damit befaßten und dann die Fabrikation wieder auf 
gaben, jei es, daß fie ihnen nicht vortheilhaft genug erjchien, jei es wegen fonftiger Unzu 
träglichkeiten. 

Vom Standpunkte der Bolfsernährung läht ſich das von manchen Seiten ge 
wünschte gänzliche Verbot der Herftellung des Margarinekäſes nicht rechtfertigen. Der letztere 
ift, wenn er mit Anwendung guter Fette und mit der nöthigen Sorgfalt hergeitelit wird, cin 
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vortreffliches Nahrungsmittel, das den Magerkäſe an Wohlgeſchmack weit übertrifft. Es 
liegt keine Veranlaſſung vor, den minderbemittelten Kreiſen der Bevölkerung den Genuß dieſes 
Erſatzmittels für den echten Milchfettläſe zu entziehen; es muß nur dafür Sorge getragen 
werden, daß der Margarinekäſe unter dieſem Namen und zu einem ſeinem Werthe entſprechenden 
Preiſe verkauft wird. 

Der gegenwärtig hergeſtellte und in den Handel gebrachte Margarinekäſe iſt den ent— 
ſprechenden echten Milchfettläſen in Bezug auf die äußeren Eigenſchaften: Geſtalt, Farbe und 
Berpadung, täufchend ähnlich. Er gleicht ferner bei forgfältiger Herftellung und Reifung 
dem echten Milchfettkäje jo jchr, dab der gewöhnliche Käufer nicht in der Lage tft, beide 
Käjeforten durch Geruch und Geſchmack zu unterſcheiden. In diefem Umftande liegt die große 
Gefahr, dag der Margarinefäje betrügerifcher Weife an Stelle der entſprechenden Milchfettkäfe 
verfauft wird. 

Dem wird vorgebeugt durch die in dem vorliegenden Geſetzentwurf enthaltenen Be— 
ftimmungen über die Kennzeichnung des für den Handel beftimmten Margarinefäfes ſowie 
über die Aufberwahrung, Verpadung, Feilhaltung ꝛc. diefer Waare. Das Verbot der Miſchung 
von Margarinefäfe und echtem Milchfettkäſe erfchien entbehrlich, weil die Vermiſchung fertiger 
Käfe techniſch nicht möglich ift. 


6. Die chemiſche Unterfuhung des Maraarinetäfes. 

Die Unterfuchung des Margarinefäjes auf feinen Nährwerth und auf Verfälſchungen im 
Sinne des Nahrungsmittelgejeges erfolgt in gleicher Weiſe wie bei dem echten Milchfettkäſe. 
Bon größerer Bedeutung für die Ausführung des vorliegenden Gefeentwurfes nad) jeiner 
Annahme wird die Aufgabe fein, die beiden Käfearten von einander zu unterjcheiden und 
namentlich auch in den als cchte Milchfettfäje verkauften Erzeugniffen die Gegenwart von 
fremden, nicht der Milch entjtammenden Fetten nachzuweiſen. 

Der Meargarinefäfe enthält in Folge feiner Herftellung aus Magermildy, die nie ganz 
fettfrei ift, ftetS Heinere oder größere Mengen Butterfett, und zwar um jo mehr, je fettreicher 
die Magermilch ift. Der Zufammenhang, welcher zwifchen dem Fettgehalte der Magermild) 
und dem Milchfettgehalte des aus diefer Magermilch unter Zufag von fremden Fetten herges 
jtellten Margarinefäjes bejteht, möge an dem Beifpiele der Bereitung eines Margarine: 
Edamerfäjes erläutert werden. Die dabei verwendete Magermildy habe noch 0,2 vom Hundert 
Fett enthalten und der Gejammtfettgehalt des fertigen Edamer Käſes betrage 25 vom Hundert. 
Zur Herftellung von 1 kg Margarine-Edamerkäfe find im Mittel 8 kg Magermild; erforderlich. 
Da die Magermild) 0,2 vom Hundert Fett enthält, jo waren in 8 kg Magermild) 16 g Fett 
vorhanden. Diefe 16 g Milchfett gelangen in 1 kg Edamer Käſe, denn bei der Bereitung 
diejes Käfes geht von der Heinen Menge Milchfett faft nichts in die Molten. In 100 Ge: 
wichtstheilen des fertigen Edamer Käfes find ſomit 1,6 Gewichtstheile Milchfett. Da der 
Margarine: Edamerfäfe in 100 Gemwichtätheilen 25 Gewichtstheile Gefammtfett enthält, jo 
finden ji) in den 25 Gewichtstheilen Gejammtfett 1,6 Gewichtstheile Milchfett und in 100 
Gewichtstheilen des Gejammtkäfefettes finden ſich 6,4 Gewichtstheile Milchfett. Hätte die 
Magermilch noch 0,4 vom Hundert Fett bejeflen, jo wären in 100 Gemichtstheilen des Ge— 
jammtkäfefettes 12,8 Gewichtstheile Milchfett enthalten. 

Um das in einem Käfe enthaltene Fett unterjuchen zu Fönnen, muß es zunächft aus 
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demſelben ausgezogen und in reinem Zuftande gewonnen werden. Dies war bis vor Kurzem 
mit Schwierigkeiten verfnüpft. Man pflegte den Käſe zu zerfleinern und zu trodnen und 
das Fett mit Aether oder einem amderen Yöfungsmittel auszuziehen. Gleichzeitig mit dem 
Fette werden dem Käſe dabei jedod andere Stoffe entzogen, welche die Unterfuchung des 
Fettes ungünftig beeinflufien können, namentlich gelangen dabei auch die bei der Reifung ds 
Käfes in Heiner Menge entjtehenden flüchtigen YYettjäuren im das gewonnene Käfefett und 
erhöhen die Reichert-Meißl'ſche Zahl desjelben. Ferner wurde and) die Befürchtung ausgeſprochen, 
dak das Fett des Käſes bei dem Reifen Veränderungen erleide, welche die Unterſuchung 
desjelben erjchwerten. 





gib. 
Nr. 


Im 100 Theilen Küfe waren enthalten Theile: | Des Käfefettes 





| | Andere 




















Reichert: 
| or Mineral.) Meißl re u m 
Bezeihuung der Proben ! Eiweiß: ganische | heſtand⸗ | nodielg| Ice Babt a. 
Waller Roffe Wett Stoffe * Wblot Zaht (unlöt von 
| u, War Me are 
zucker | Aldhe) t# r 
u. w. auren ſauren) 
Ameritaniſcher Shmalztäfe. . -| 3826| 27,37 21,70 8320 8185| - —774 
„  Dieomargarintüfe „| 87,65 | 24,87 | 25,951 8,17 | 836 | 002] — ı — Jj T Pilde 
" Schmalzläfe. . -[ 3886| — |21,07| — 512 — — 1 %,46 Eu 
* Dleomargarinfüfe . 37,99 | — 23,70 — 83,666 — — | 91,82 Fr 
: Margarinetüfe - .| 30,60 30,80 | 27,701 — un - [30| — Chatiawan 
| | u.f.m. 
Deutſcher Margarinelüfe . » -| 55,25| 16,48) 22,32 | 6,68 | a — [or | 8883|) og 
Desgl. 2 +] 46,59 | 21,67 = 868 | 651 | — | 118 8441) ON 
Diargarine-Holländerfäfe 40,32 | 24,59) 23,56 | 5,59, 5,24 | 23,69 | 3,30 — 
EEdamerküſe 42,00 | 95,35 | 24% 301 | 540 | 2369| 3390| -- — 
imburgertaſ⸗ 5258| 25,35, 14,14| 28,73 | 590 — | S. Sigel 
„ Womadourkäſe] Bon | 45,24) 23,10 26514 0,62 400 2e| 5500| — 
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BGondalkäſe Mohr | 36,65 | 25,49 28,20 — | - _ 407 — Raiferl. 
»„  »timburgerfäfe 46,92 | 21,39) 2704 — | — — 2,7 — Geſundheits · 
Momadourlüſe 37,70 21,81| 34,46 — — 281 — amt 
Munſierkaſe 48,70 22,00 35171 — | — — 12309) — 


Ganz neuerdings wurde von DO. Henzold in der milhwirthichaftlichen Verſuchsſtation 
zu Kiel ein Verfahren ausgearbeitet, welches dieje Schwierigkeiten überwindet und die Ge: 
winnung des Käjefettes in reinem Zuftande geftattet (Mildy - Zeitung 1895, Bd. 24, ©. 732). 
Wenn man nämlich den in Fleine Stüde zerjchnittenen yettkäje mit einer Kalilauge, die DO z 
Kaliumhydrat im Yiter enthält, bei etwa 22°. kräftig jchüttelt, fo löſt fich der Käſe in 
furzer Zeit auf, während das Fett in Geftalt Heiner Klümpchen an der Oberfläche ſchwimmt; 
diefe Klümpchen beftchen bei echtem Milchfettkäſe aus Yutter, bei Margarinekäſe aus Margarine. 
Man vereinigt diefelben, fühlt den größeren Klumpen durch Zufag von kaltem Waffer ab, 
wäſcht ihn mit Wafler, Fnetet ihm und jchmilzt ihn fchliehlich aus. Man gewinnt auf dieje 
Weife das reine Käfefett ohne jede andere Beimijchung. 

Das in reinem Zuftande gewonnene Käjefett wird nach denjelben Verfahren unterfucht 
wie das ausgejchmolzene Butterfett; die Genauigkeit und Sicherheit der Unterjuchung ift die 
gleiche wie bei der Prüfung der Butter auf fremde Fette und der Margarine auf einen Gehalt 
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an Butterfett. Henzold wies mit Hülfe ſeines Verfahrens nach, daß das Fett bei der Be— 
reitung und dem Reifen des Käſes merkbare Veränderungen nicht erleidet. 


Bisher liegen nur wenige Unterſuchungen über die Zuſammenſetzung des Margarinekäſes 
vor. Die erſten Unterſuchungen wurden von A. Völcker (Milch-Zeitung 1882, Bd. 11, ©. 438) 
und P. Bieth (ebendort S. 519) ausgeführt. Später befaßten ſich auch W. Chattaway, 
T. 9. Pearman ımd C. ©. Moor (Analyst 1894, Bb. 19, ©. 145), ferner M. Kühn 
(Chemifer- Zeitung 1895, Bd. 19, ©. 554, 601 und 648) und C. Biſchoff mit diefem 
Gegenftande. Auch im Kaiſerlichen Gefundheitsamte ift eine Anzahl Margarinetäfe unterjucht 
worden. In der vorjtehenden Tafel find die Ergebnifie der bis jegt vorliegenden Unterfuchungen 
über den Margarinefäfe zujammengeftelit. 


V. Heber Schweineſchmalz und Aunftjpeijefett. 
1. Die Heritellung und Berfälihung des Schweineihmalzes. 


Die Gewinnung des Schweinejchmalzcs (in Norddeutjchland auch ſchlechthin „Schmalz“, 
in Süddeutichland „Schweinefett” genannt), die mit dem Schlächtereigewerbe in nahem Zu— 
jammenhange jteht, hat ji) in Deutjchland nur vereinzelt zu einer Grofinduftrie entiwidelt. 
Das im Inlande erzeugte Schweineichmalz wird in zahlreichen Schlädhtereien durch Aus: 
ſchmelzen von Schweinefett, meift in Kejleln über freiem Feuer, dargeftellt. Im Allgemeinen 
verwendet man mur das im Inneren des Schmweines befindliche Fett, das Cingeweidefett 
(Gefröfefett), das Netzfett (Lieſen, Flohmen-, Flaumen-, Lünten» oder Schmeerfett), das 
Nierenfett u. j. w., jeltener den Rüden: und Bauchſpeck, da diejer in anderer Form befjer ver: 
werthet werden kann; der Sped wird entweder für jich gepöfelt und geräucert (jogenannte 
Spedjeiten) und dient als weitverbreitetes Nahrungsmittel, oder er bleibt bei mageren Schweinen 
mit dem darunterjigenden Fleiſch vereinigt. 


Nur aus bejonderen Veranlaffungen pflegen in Deutichland der Sped und andere fett: 
haltige Körpertheile des Schweines zur Gewinnung von Schweinejchmalz benugt zu werden. 
In manchen Städten dürfen trichinös oder finnig befundene Schweine nur infofern zu Nahrungs— 
zweden herangezogen werden, als das aus ihnen bereitete Schmalz in den freien Verkehr ge- 
langen darf; derartige Schweine werden ganz ausgebraten und auf Schmalz verarbeitet. 
Auch jonft können Fälle vorfommen, in denen es zwedmähig ift, das Nüden-, Bauch: und 
Kopffett des Schweines als Schmalz zu gewinnen, wenn 3. B. für Spedjeiten der Abjag fehlt. 

Ein erheblicher Theil des im Reich zum Verzehr gelangenden Schweineſchmalzes wird 
aus dem Auslande eingeführt. Wie aus der nachſtehenden Zufammenftellung auf der folgenden 
Seite erfichtlid) ift, find bei der Einfuhr von Schweinefchmalz und ähnlidyen Fetten die Ver- 
einigten Staaten von Amerifa weitaus am meiften betheiligt; daneben fommt nur noch 
DOefterreich Ungarn in Betradit. 

Die nachftehenden Zahlen lehren, daß das amerikanische Schweineſchmalz für den deutfchen 
Markt eine große Bedeutung hat. Es ergiebt ſich hieraus die Nothwendigkeit, auch die in 
Amerika übliche Herftellung und die dort vorfommenden Berfälichungen des Schweineſchmalzes 
in den Kreis der Betrachtungen zu ziehen. 
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Einfuhr und Ausfuhr von Schmalz, Panolin u. ſ. w. (Nr. 730 des amtlichen 
Waarenverzeichnifies). 


Einfußt aus den 
Gefammt - Einfuhr Vereinigten Staaten von Gefammt » Ausfuhr 

















Amerifa 
Menge Werth Menge Werth) Menge Werth 
u Doppel : &tr. Mart Doppel. Eır. t Dart en; Doppel: Etr. FR Mart 

363 367 | 56 766 000 | 733369 ‚48 219 000 15 187 1519 000 
JUDE ar ren 991463 | 77334000 | 854546 | 66 655 000 8148 1 776 000 
1808; 5 80% 729 665 | 69318 000 | 574235 | 54552 000 7 765 1023 000 
184. . 2 2.0. 808 233 | 64659 000 | 735 986 | 58 875 000 4 127 620 000 
1895 (1. Januar bis 

80. September) . . . . 534460 | 42757000 | 495 277 — 1171 345 000 


Die Berhältniffe der Schweineichmalzinduftrie find in den Vereinigten Staaten von 
Amerifa ganz andere als in Deutjchland. Dort liegt die Schmalzbereitung, joweit das nad) 
Deutjchland kommende Erzeugnig in Frage kommt, fait ausjchlichlih in den Händen der 
großen Schlächtereien und Padhäufer (packing houses) in Chicago, Cincinnati, St. Yonis, 
Kanjas-Eity u. ſ. w. Dieſe Schlädjtereien verarbeiten vielfach faft das ganze Schwein auf 
Schmalz; das amerikanische Schwein ift im Allgemeinen erheblich fetter als das deutjche und 
giebt daher eine gute Ausbeute an Schmalz. Nur verhältniimäßig wenig Sped wird in 
Amerika gepöfelt und geräuchert. Der Sped des amerikanischen Schweines ift, wahrfcheinlich 
in Folge der Fütterung mit Mais, nicht förnig, feft und weiß, wie der deutjche Sped, jondern 
ölig oder thranig, weich und durchicheinend und findet daher nur jelten den Beifall der Käufer; 
er wird daher meift auf Schmalz verarbeitet. 


Je nad) den Fetttheilen des Schweines, die ausgejchmolzen werden, und nad) der Art 
des Ausſchmelzens unterjcheidet man in den Vereinigten Staaten verfchiedene, befonders be- 
zeichnete und getrennt von einander gehaltene Schmalzjorten. Seitens der Handelsbörjen, 
Handelsfammern u. ſ. w. der Städte, in welchen ſich der Schmalzhandel zufammendrängt, 
werden Borjchriften erlafjen, aus welchen Theilen des Schweines beftimmte Schmalzforten 
hergeftellt fein ſollen; befondere Beſchauer haben die Aufgabe, die ordnungsmäßige Herſtellung 
und Beichaffenheit der an der Börje gehandelten Schmalzjorten zu prüfen. Dieje Anordnungen, 
3. B. die „Regulations of the Chicago Board of Trade“, die „Rules etablished by the 
Chamber of Commerce of Cincinnati* und der „Report of the New York Produce 
Exchange for the Year 1880* find werthvolle Anhaltspunfte zur Unterfcheidung der einzelnen 
Scmalzjorten; weitere Angaben hierüber findet man in dem Werfe: „Foods and Food 
Adulterants. Part fourth: Lard and Lard Adulterations. By H. W. Wiley. U.S. De- 
partment of Agrieulture, Division of Chemistry, Bulletin Nr. 13*“. Wajhington 1889, 
S. 405, ferner in der amtlichen Drudicrift: „American Pork. — Result of an Investi- 
gation made under Authority of the Department of State of the United States.“ 
Wajhington 1881, ©. 11, fowie in der Senatsdrudjache: „Senate. 48* Congress, 1* Session. 
Report Nr. 345%, ©. 292, 295 und 307. 

Nach Mafgabe der genannten Quellen unterjcheidet man in den Vereinigten Staaten 
zunächft drei Gruppen von Schmalzforten: 
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1. Schmalz, gewonnen durch Auslaſſen von Schweinefett über freiem Feuer; dieſes 
urfprünglichite Verfahren, deſſen fich die Farmer und Hausfrauen bedienen, wird von den 
großen Ausfuhrhäufern nicht angewandt. 

2. Schmalz, gewonnen durch Auslaffen von Scweinefett in doppelwandigen, offenen 
Keſſeln, die durch Dampf erhigt werden. Der Dampf wird in den Naum zwijchen den 
doppelten Wandungen des Keſſels, der mit Waffer gefüllt ift, geleitet und kommt mit dem 
Schmalz nicht in Berührung. Die auf diefe Weiſe hergeftellten Schmalzjorten werden „kettle- 
rendered lard* (im Keſſel ausgelajjenes Schmalz) genannt. Ihre Bereitung erfordert mehr 
Sorgfalt und jie werden höher geſchätzt als die folgenden Schmalzjorten. 

3. Schmalz, gewonnen durch Auslaffen von Schweinefett in eifernen Keſſeln unter 
Drud durch unmittelbare Eimwirfung von Dampf. Die auszufchmelzenden Körpertheile des 
Schweines werden im chlinderförmige Kejfel aus Stahl gebracht, die oft eine Yänge von 
3 bis 4m und einen Durchmeſſer von 1 bis 1,5 m haben. Nachdem der Keſſel Luftdicht 
verjchloffen ift, wird Dampf hineingeleitet; der Drud in dem Keſſel fteigt auf etwa 2,5 bis 
2,75 Atmojphären und die Temperatur auf etwa 130° E. Nachdem diefer Drud und diefe 
Zemperatur 12 bis 16 Stunden eingewirft haben, wird das Schmalz durch Hähne abgelafjen; 
Drud und Temperatur find jo hoch, daß die im den Keſſel gebradjten Knochen erweichen. 
Das auf diefe Weije gewonnene Schmalz wird „steam lard (Dampfſchmalz)“ genannt; das 
nad) Deutſchland kommende ameritanijhe Schweineſchmalz befteht, ſoweit es unverfäljcht ift, 
aus Dampffchmalz. 

Je nad) den Körpertheilen des Schweines, aus denen das Schmalz gewonnen wird, 
unterjcjeidet man folgende Sorten: 

1. Neutral lard (Neutralihmalz). Die Bereitung diefer feinften Schmalzjorte 
wurde bereit$ bei der Beſprechung der Margarinefabrifation bejchrieben; es ift ein „kettle- 
rendered lard* und wird faft ausjchließlich bei der Hertellung der Margarine verwendet. 

2. Leaf lard (Lieſenſchmalz). Früher wurde das Lieſenſchmalz durd Ausſchmelzen 
der ganzen Lieſen mit Dampf unter Drud hergeftellt. Jetzt verwendet man die Yiejen meift 
zur Bereitung von Neutral-Yard, welches beſſer bezahlt wird. Hierbei wird, wie bereits an 
früherer Stelle erwähnt wurde, nur ein Theil des Fettes ausgefchmolzen; den Neft verarbeitet 
man auf Yiejenjchmalz. Dasjelbe ift ein Dampfſchmalz. 

3. Choice kettle-rendered Lard oder Choice lard (ausgewähltes Schmalz). 
Diefes Schmalz wird aus dem Yiefen, die nicht auf NeutralsYard verarbeitet werden, und aus 
Rückenſpeck hergeftellt. Yesterer wird von der Schwarte befreit, zufammen mit den Lieſen 
durch Maſchinen in Heine Stüde zerriffen und dann in doppelmandigen, offenen Keſſeln aus- 
gelaffen. Das Choice lard wird mitunter auch als Dampfichmalz dargeftellt; nad) den Vor— 
jchriften der Chicagoer Börſe joll dies aber auf jedem Faſſe angegeben jein. 

4. Prime steam lard (beftes Dampfihmalz;). Zur Bereitung diefes Schmalzes 
ſollen jämmtliche Fetttheile des Schweines in dem Verhältniffe verwendet werden, in welchem 
jie fi bei dem Schweine finden; häufig find davon aber die Yiefen und der Rückenſpeck aus- 
geſchloſſen. Geſalzene Fettſtücke dürfen nicht benugt werden; auch joll das Dampfſchmalz nicht 
durch Maſchinen verrührt oder in anderer Weije bearbeitet jein. 

5. Butcher's lard (Schlädterfhmalz). Diefes Schmalz wird über freiem Feuer 
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ausgelaſſen; es bleibt jämmtlich im Inlande und wird nicht ausgeführt. In New-Nork wird 
e8 „New York City Lard* genannt. 

6. Off grade lard wird aus gejalzenem Speck gemacht; es iſt minderwerthig. 

Außer diefen Speifefchmalzforten werden aus dem Schweinefett noch folgende, zu tech— 
nischen Sweden dienende Erzeugniffe gewonnen: 

1. Dead hog grease (Fett aus gefallenen Schweinen). Diejes Fett wird 
aus Schweinen gewonnen, die auf dem Transport erfticdt oder erfroren find; Schweine, die 
an Krankheiten gejtorben find, werden nur da verwendet, wo einzelftaatliche Gejege nicht ent- 
gegenftchen. Aus den Eingeweiden wird „brown grense*, aus den fonftigen Theilen „white 
grease* gewonnen. 

2. Yellow grease (Gelbes Fett) wird aus den Abfällen der Padhäufer gewonnen. 

3. Pigs-foot grease (Schweinefüßefett) wird in den Yeimfabrifen aus Schweins- 
fühen dargeftellt. 

Bon den genannten Schmalzjorten ift das in großen Mengen hergeftellte prime steam 
lard für die Ernährung des Volkes am wichtigften. Dasjelbe ift ein Rohſchmalz, das noch 
in feiner Weife bearbeitet ift. In diefem Zuftande ift es weich, faft ölig, unanſehnlich, bei 
niedriger Temperatur hart und förnig und nicht verfaufsfähig. Um das Rohſchmalz den An- 
forderungen der Käufer anzupaflen, begann man in den Bereinigten Staaten jchon in den 
vierziger Jahren das Schmalz zu raffiniren, indem man ihm einen Theil feiner öligen Bejtand 
theile entzog. Hierbei verfuhr man im derjelben Weile, wie bei der Derftellung des Oleo 
margarins bejchrieben ift. Das Rohſchmalz wird geichmolzen und bei 10 bis 15° E. zum 
serpitallifiren bei Seite gejtellt. Dann wird es im Winter bei 7 bis 13° C., im Sommer 
bei 13 bis 18° C. in derjelben Weije wie der „premier jus“ ausgepreft. Das abflichende 
Oel, Schmalzöl (Lard Oil) genannt, wird zu Veleuchtungszweden und als Schmieröl, mit: 
unter auch bei der Herftellung der Margarine umd in anderer Form zu Speijezweden ver: 
wendet. Das zurüdbleibende feite Fett, Schmalzitearin (Lard Stearine) genannt, wird mit 
gewöhnlichen Dampfichmalz im ſolchem Verhältnig gemifcht, daß die Mifchung eine hinreichende 
Steifigkeit hat. Diejes Erzeugniß wurde unter dem Namen „refined lard* (raffinirtes Schmalz) 
in den Handel gebracht und beherrichte fajt den ganzen Markt. Das Naffiniren des Schmalzes 
wurde theild in den Padhäujern, theils in bejonderen Schmalzraffinerien beforgt. 

Später (etwa jeit dem Jahre 1880) machte man fich in vielen derartigen Raffinations- 
anftalten (in einzelnen wohl jchon viel früher) die ziemlich umftändliche Arbeit des Naffinirens 
leichter, indem man an Stelle von Schmalzftearin andere fremde Fette zu dem Nobjchmal; 
ſetzte; dieſes verfälfchte Schmalz wurde ebenfalls unter dem jeit langer Zeit eingeführten Namen 
„refined lard“ vertrieben. Offenkundig wurde diefes Treiben zuerft durd) einen Prozeß, den 
die Firma Peter Me Geo, Everingham & Co. im Jahre 1883 vor dem Schiedsgerichte der 
Börjenälteften (Board of Directors of the Board of Trade) zu Chicago gegen die Firma 
Anglo-American Packing aud Provision Company (Fowler Brothers) führte. Die in 
diefem ſowohl jenſeits als diesjeits des Weltmeeres Aufjehen erregenden Prozeſſe geführten 
Verhandlungen find in einem befonderen Drudhefte: „Mc Geoch, Everingham & Co. v/s 
Fowler Brothers. Charges, Responses and Evidences submitted with Findings of the 
Board of Directors of the Board of Trade of the City of Chicago, August 1883. 
Chicago 1883* zufammengeftellt; das Drucheft, welches nicht die ftenographiichen Zeugen— 
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ausjagen enthält, wird vielfach durch Berichte von Tageszeitungen, insbejondere der Chicago 
Tribune, der Chicago Times und der llinvis »Staatszeitung ergänzt. In dem Prozeffe 
wurde durch Zeugen feftgeitelit, daß die beflagte Firma bei der Herftellung von „prime steam 
lard“ und von „refined lard“ neben Schweinefett auch Ochjentalg, Hammeltalg, Kuhfnochen, 
Baumwollfamenöl, ſowie Abfälle von der Diargarinefabrifation und aus den Räumen, in denen 
Fleiſch in Büchſen verpadt wird (canning rooms), verwendete, 

Am meisten verfälſcht wird in den Vereinigten Staaten das jogenannte raffinirte Schmalz, 
über deilen Herftellung und Beichaffenheit in den Vorjchriften der Handelsbörjen nichts ent- 
halten ift. Sm wie hohem Mae dies fajt allgemein geichah, wurde im Jahre 1888 bei Ge— 
fegenheit der Berathung eines Gefegentwurfes über den Verkehr mit Schweinejchmalz (Lard Bill) 
im amerikanischen Nepräfentantenhaufe feſtgeſtellt. Die Kommijfion für Yandwirthichaft 
(Committee on Agriculture), an welche der Entwurf überwiefen wurde, vernahm eine große 
Anzahl von Schmalzfabrifanten, » Raffineuren und »Sachverftändigen und legte die Ergebniffe 
der Vernehmungen in einem ausführlichen Berichte nieder (House of Representatives, 50% 
Congress, 1 Session. Report No. 3082. Counterfeit or compounded Lard. July 28, 
1888; vergl. auch: House of Representatives, 50% Congress, 1* Session. Before the 
Committee on Agriculture. Brief in Support of House Bill No. 6138, to regulate the 
Manufacture and Sale of counterfeit or compounded Lard). 

Aus den Ausfagen der betheiligten Fabrikanten und Raffineure ergiebt ſich, daß man 
zunächſt an Stelle des theuren Schmalzftearins andere fefte fette zu dem rohen Dampfichmalz 
fette, um diefem eine größere Steifigfeit zu verleihen; man bediente ſich dabei des Ochientalges, 
des Danmeltalges und vorzugsweife des bei der Herſtellung des Dleomargarins als Neben- 
erzeugnig gewonnenen Preßtalges (Oleostearine oder Beef-stearine), Dann begann man 
mehr Prehtalg zu dem Schmalze zu geben, als zur Erhöhung der Feſtigkeit nothwendig ge: 
wejen wäre, und verdedte diejen erhöhten Zujag durd) Peigabe von Baumwolliamenöf. 
Schließlich ftellte man aus Preftalg und Baumwollſamenöl, oft unter Zufag von Waſſer, eine 
Fettmiſchung von fchmalzartiger Beichaffenheit her, die man mit größeren oder Heineren Mengen 
Schmalz verjegte, oft auch ohne jeden Schmalzzufag beließ. Die Schmalzfabrifanten, u. X. 
die großen Firmen Fairbank & Eo. und Armour & Eo. in Chicago, gaben unummunden zu, 
daß jie ihr „raffinirtes Schmalz“ in der angegebenen Weiſe herftellen und unter diefem Namen 
verfaufen; der Vertreter der Firma Armour theilte 5. B. mit, daß diefe Firma jährlid) 
75000 Fäller Baumwollſamenöl verarbeite. Die Hinzugezogenen chemischen Sadjverftändigen, 
der Vorſteher der chemiſchen Abtheilung des Pandwirthichaftsininifteriums, H. W. Wiley, und 
der Staatöchemifer von Maſſachuſetts, Sharpleß, bejtätigten dieje Angaben auf Grund der 
chemischen Unterfuchung. 

Nocd weitere Vorwürfe werden dem amerifanijchen „raffinirten® Schmalz gemacht. 
Manche Fyabrifanten ſollen aud) das Fett von Schweinen, die auf dem Transport erftict, 
erfroren oder an Krankheiten geftorben find, auf Schmalz verarbeiten. Es wurde feitgejtellt, 
dab die Firma N. K. Fairbank das vorher erwähnte „White dead hog grease* bezog, das 
eigentlich nur zu technifchen Zweden verwendet werden joll. Dasjelbe wird ausgepreft, das 
zurüdbleibende Schmalzitearin geruchlos gemacht und gebleicht und zu dem raffinirten Schmalz 
gemischt. In der amtlichen Drudichrift „Amercian Pork ete.* wird demgegenüber beftritten, 
daß man das „dead hog grease* genügend geruchlos machen fünne, um es dem Schmalze 
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zujegen zu können. Nähere Mittheilungen über die bei der Schmalzjabrifation in Amerika 
vorfommenden Unregelmäßigfeiten findet man in den Drudjchriften: „Dr. Rudolf Meyer, 
Urfachen der amerikanischen Konkurrenz”, Berlin 1883 bei Hermann Bahr, Kapitel XXXIII, 
Seite 577 bis 606, und „Dr. 9. Sartorius, Freiherr von Waltershaujen, Das deutjche 
Einfuhrverbot amerifanifchen Schweinefleijches", Jena 1884 bei Guftav Fiſcher (man vergl. 
auch die Beſprechung diefes Buches von Dar Sering in „Jahrbuch für Gefetgebung, Ver— 
waltung und Volkswirthichaft im Deutjchen Reich”, Herausgegeben von Guftav Schmolfer, 
1884, Heft 4, ©. 206). 

ALS Beweis dafür, daß das amerifanifdhe „raffinirte“ Schmalz meift mit anderen Fetten 
verfälfcht ift, fönnen noch folgende zwei Thatjachen angeführt werden. Da das wirkliche 
Naffiniren des Rohſchmalzes, das im Abprefien des öligen Antheiles beftcht, mit Koften und 
mit einem Berlufte an Speijefchmalz verfnüpft ift (das Schmalzöl ift billiger als das 
Schmalzftearin und wird meift nur zu techniſchen Zweden verwendet), jo muß das ordnungs- 
mäßig raffinirte Schmalz theurer fein als das Rohſchmalz. Vor der Zeit, wo das Ver— 
fälichen des Schweinefchmalzes in Amerika allgemein üblicy wurde, ftand das „refined lard* 
thatjächlich um mehrere Mark für den Zentner höher im Preiſe als das „prime steam lard“. 
Seit der Mitte der achtziger Jahre find diefe Verhältniffe gerade umgekehrt worden: das 
„raffinirte Schmalz” ift um mehrere Mark auf den Zentner billiger als das Rohſchmalz. 

In welchem Umfange in Chicago das Schweineſchmalz verfälicht wird, ergiebt jich aus 
Folgendem. In dem Berichte der zur Berathung der „Lard Bill“ in dem Nepräjentantenhaufe 
der Bereinigten Staaten eingejegten Kommijfion werden folgende ftatiftiichen Zahlen, betreffend 
Schmalz, für Chicago mitgetheilt: 

Im Jahre 1886 wurden an Schmalz 

von auswärts nach Chicago gebracht. . 88 Millionen amerikanische Pfund, 

in Ehicago hergeitellt -» » 2 149 — 
Zuſammen 237 Millionen amerikaniſche Pfund. 

Dagegen wurden aus Chicago ausgeführt 310 Millionen amerikaniſche Pfund. 

Es wurden biernad 73 Millionen Pfund „Schweineſchmalz“ mehr aus Chicago ver: 
jendet als überhaupt dort vorhanden war; dieſe 73 Millionen Pfund „Schweineichmalz" be— 
ftchen aus Preftalg, Ochjentalg, Hammeltalg, Baumwollſamenöl, Baumwolljamenitearin und 
anderen Fettarten, namentlich) Pflanzenölen, wie Erdnußöl, Sejamöl, Balmfernöl und 
Kofosnuffett. 

Auch in Deutſchland ift das Schweinefhmalz; häufig Segenftand der Verfälichung. 
Außer dem bereits in Amerifa entjprechend hergerichteten „refined lard“ fommen von dort 
auch große Mengen „steam lard* (Rohſchmalz) nad) Deutſchland. Diejes Rohichmalz bedarf, 
da es wegen jeiner weichen, unanjehnlichen Beichaffenheit nicht ummittelbar verfäuflich ift, 
einer Bearbeitung oder Raffination, die in bejonderen Schmalzraffinerien oder Siedereien 
vorgenommen wird, Während man früher ganz allgemein das amerikaniſche Rohichmalz durch 
Abpreſſen des öligen Antheils oder durch geeignete maſchinelle Behandlung dem in Deutichland 
üblicheren, fefteren und weißer ausjchenden Yiefenichmalz ähnlich machte, hat ſich auch hier in 
neuerer Zeit vielfach der Zufag von Preftalg (Stearin) eingebürgert. In einem vor einem 
deutichen Gerichte verhandelten Prozeſſe jagte ein als Sachverftändiger vernommener Schmalz: 
raffineur aus, daß das Naffiniven des Rohſchmalzes durd; Beimiſchen einer beftimmten Menge 
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Stearin, weldye je nad) der Fahreszeit zwiichen 10 bis 25 vom Hundert fchwanke, in Deutjc)- 
land fast allgemein üblich jei. 

Auch durch Zufegen von Stearin, Odhfentalg, Hammeltalg und Baumwollſamenöl wird 
in Deutichland das Schweineſchmalz verfäliht; Kunftpeifefette, die nur Heine Mengen Schweine- 
ſchmalz enthalten, werden als „raffinirtes Schmalz", „Bratenjchmalz“ und unter ähnlichen 
Namen verkauft, weldye den Schein erweden, als ſeien die Fette gereinigtes, verbeflertes 
Schweineſchmalz. 


2. Die verſtellung von Aunſtſpeiſefett. 

Die hauptſächlichſten Rohſtoffe zur Herſtellung von Kunſtſpeiſefett ſind Preßtalg oder an 
deſſen Stelle Rinder- oder Hammeltalg und Baumwollſamenöl, ferner Kokosnußfett und Baum— 
wollſamenſtearin. Da die Kunſtſpeiſefette Nachahmungen des Schweineſchmalzes ſein ſollen, 
müſſen fie eine weiße Farbe beſitzen; das am ſich gelbe Baumwollſamenöl wird daher für 
diefen Zweck bejonders entfärbt. Dies geſchieht mit Hülfe von Walfererde. Das Del wird 
mit 2 bis 3 vom Hundert diefer Erde vermijcht, die Mifchung mittelft eines Rührwerkes 
tüchtig durchgerührt und dann durch eine Filterpreſſe geſchickt; das auf diefe Weiſe behandelte 
Baumwollfamendl ift faft farblos. 

Daß aud) andere Pflanzenöle, 3. B. Seſam- und Erdnußöl, zur Darftellung von Kunft- 
fpeifefett verwendet werden, ift wahrfcheinlic), aber nicht bewiejen. Bon dem Kokosnußfett iſt 
befannt, daß es zu diefem Zwede dient; es find bereits vielfach Kunftjveijefette unterjucht 
worden, welche Kofosnufßfett enthielten (vergl. 3. B. B. Fiſcher, Yahresbericht des chemiſchen 
Unterfuchungsamtes der Stadt Preslau für 1893/94, ©. 10; A. Schmid, Chemifer-Zeitung 
1895, Bd. 19, S. 1385). Biele Kunftipeifefette erhalten einen größeren oder Hleineren Zuſatz 
von Schweinefchmalz. Die Mengenverhältniffe der Beftandtheile der Kunſtſpeiſefette find fait 
nicht bekannt, da die Fabrikanten fie nicht mittheilen und die dhemifche Unterfuchung bis jekt 
nicht im Stande ift, in einem Fettgemiſche die Mengen der einzelnen Fette feitzuftellen; nicht 
einmal die Art der in dem Gemiſche enthaltenen Fette läßt jich immer mit Sicherheit nad): 
weijen. In den Vereinigten Staaten von Amerifa werden namentlich zwei Kunſtſpeiſefette 
vertrieben, die nur aus Stearin beziehungsweiie Talg und entfärbtem Baumwollſamenöl be: 
ſtehen; fie führen die Bezeichnungen Eotolene und Cotofuet. 

Bezüglich des Herftellungsverfahrens der Kunftipeifefette ift Folgendes zu bemerken. 
Die feiten Fette (Stearin, Talg u. ſ. w.) werden gejchmolzen, die flüffigen Oele zugegeben 
und das Ganze bei 50 bis 70° C. mit Hülfe eines Rührwerks tüchtig gemifcht. Die ge: 
ichmolzene Mifchung fommt dann in doppelwandige Vottiche, wo fie unter fortwährendem 
Rühren raſch abgefühlt und zum Erftarren gebracht wird. 


3. Die janitäre und wirthſchaftliche Beurtheilung der Aunjtipeilefette. 

Wenn die Kunftjpeifefette aus reinen tadellojen Fetten hergeftelit find, ift in janitärer 
Hinficht nichts gegen diefelben einzuwenden. Soweit als Rohftoffe Rindertalg, Preßtalg und 
amerikanisches Schweinefhmalz in frage kommen, ift aus den bei der Beiprechung der Mar— 
garine angeführten Gründen die Möglichkeit nicht ausgeichlofien, daß durd den Genuß der 
Kunftjpeifefette Geſundheitsſchädigungen hervorgerufen werden. Das amerifaniihe Dampf: 
ſchmalz kann zwar, da es 12 bis 16 Stunden lang unter erhöhtem Dampfdrud auf 130° E, 
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erhigt wird, als frei von Franfheitserregenden Bakterien, die aus dem Körper des Thieres 
ftammen, angejehen werden; es kann indeſſen doch giftige Zerjegungsprodufte und Stoffwechiel- 
produfte der Bakterien enthalten. 

Bezüglich der Verdaulichkeit der Kunftipeifefette könnte ihr Gehalt an Stearin zu 
Bedenken Anlaß geben, da diefe Fettart nur zu einem geringen Theile verdaut wird. Dies 
gilt indeflen nur für den Fall, daß das Stearin allein für ſich genoifen wird. In den Kunſt— 
jpeijefetten ift aber das Stearin mit den flüffigen, verhältnißmäßig ftearinarmen Bflanzenölen 
gemischt; im diefen Miſchungen ift das Stearin bedeutend leichter verdaulih. Kunſtſpeiſefette, 
weiche die jalbenartig weiche Bejchaffenheit des Schweinejchmalzes haben, enthalten nicht mehr 
Stearin als das Schweinefchmalz jelbft und werden daher wahrjcheinlich etwa gleich gut wie 
diefes vom menschlichen Organisınus aufgenommen. Wenn jomit die ordnungsmäßig aus 
einwandfreien Fetten hergeftellten Kunftjpeifefette als zur Ernährung des Menfchen geeignete 
Nahrungsmittel anerkannt werden lönnen, jo muß doc) andererjeits die Forderung geftellt 
werden, daß fie umter richtiger Bezeichnung und einem ihrem wirklichen Werthe entjprechenden 
Preife in den Verkehr gebracht werden. 


4. Tie geſetzliche Regelung des Verlehrs mit Schweineſchmalz und Aunſtſpeiſefett. 

Wie jchon erwähnt wurde, fommen die Kunftipeiiefette und verfälichten Schweineſchmalz— 
jorten meift unter Pezeichnungen in den Handel, welche ihre Zufammenjegung und ihre Natur 
als Fünftliche Gemische nicht erfenmen laſſen, vielmehr den Schein erweden, als handele es ſich 
um befonders gutes, gereinigtes Schweineſchmalz. In den Vereinigten Staaten von Amerika 
führt das verfälfchte Schmalz die Namen „refined lard*, „pure refined lard“, „pure refined 
family lard“, „choice refined family lard“ u. dergl., in Deutjchland wird es unter dem 
Namen „raffinirtes Schmalz”, „amerikanisches Schweineſchmalz“, „Schweineihmalz Wilcor”, 
„Schweineſchmalz Fairbank“, „Schweineſchmalz Armour”, „Bratenichmalz“, „Hamburger 
Stadtſchmalz“ und zahlreichen anderen Bezeichnungen vertrieben. 

Die Enthüllungen, welche die Berathungen der (bis jegt nicht verabjchiedeten) „T.ard 
Bill“ im dem Wepräfentantenhauje der Vereinigten Staaten im Jahre 1888 brachten, ver: 
fehlten auch in Deutjchland ihre Wirkung nit. So fahte die Ständige Deputation für den 
Berliner Butter, Käje- und Schmalzhandel in der Sigung vom 23. Juni 1388 den Beichluf, 
für die Schmalzerzeugnijfe der amerifanifchen Firmen Wilcor, Armour, Fairbanf und Halftcad 
in dem offiziellen Kurszettel die Pezeichnung „raffinirtes Schmalz" zu ſtreichen und ftatt 
defien „in Amerifa raffinirtes Fett“ zu ſetzen; von diefem Bejchluffe und den Beweggründen, 
die zu ihm geführt hatten, wurden die Fettwaaren Großhändler in Kenntniß gefegt. Hierdurch 
verfchwand zwar die mißbränchliche Bezeichnung der Kunftipeifefette im Großhandel, im Klein— 
handel wurden fie dagegen auch weiterhin vielfach) als Schweineſchmalz vertrieben. 

Die Berichte der Nahrungsmittel» Unterfuchungsanitalten Ichren, welchen Umfang die 
Schmalzverfälihung angenommen hat. In der Königlich bayerischen Unterfuchhungsanftalt für 
Nahrungs: und Genußmittel in München wurden z. B. im Jahre 1890 von 136 Schweine: 
ichmalzproben 75 verfälicht gefunden; darunter befanden fih 110 Proben amerifantjchen 
Urjprunges, von denen nicht weniger als 72 mit Baumwollfamenöf verfälicht waren. C. Wader 
(Bericht des chemtichen Yaboratoriums und ftädtiichen Unterfuchungsamtes zu Ulm, 13. und 
14. Jahrgang. Ulm a. D. bei TH. G. Selmer) fand unter 21 in Ulm gelauften Schweine- 
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ichmalzproben amerifanijchen Urfprunges 19 verfälicht, E. Engler und G. Rupp (Beitfchrift 
für angewandte Chemie 1891, ©. 389) ermittelten unter 61 im Grofherzogthum Baden 
entnommenen Schmalzjorten 33 verfälfchte. An der Schweiz, wo ebenfalls das Schweine: 
ſchmalz häufig verfälicht ift, richten die Chemiker ihr Augenmerk ganz vornehmlich auf diejcs 
Nahrungsmittel. Der Kantonschemifer des Kantons Thurgau, A. Schmid, unterfuchte z. B. 
im Jahre 1894 im Ganzen 270 Schweinefchmalzproben, von denen 99 mit fremden Fetten 
verjetst waren (Chemifer-Beitung 1895, Bd. 19, ©. 1385). G. Ambühl (Chemiker Zeitung 
1888, Bd. 12, S. 1521) fand unter 77 in St. Gallen entnommenen Schweinefchmalzproben 
43 mit fremden Fetten verfälicht. 

Die Nothwendigfeit der gejeglichen Negelung des Verkehrs mit Schweinefchmalz und 
Kunftjpeifefett ergiebt fi daraus, daß bisher die rechtliche Beurtheilung des Handelsſchmalzes 
eine ichwanfende war. Schon vorher wurde erwähnt, daß Sachverständige vor Gericht den 
Zufag von Preßtalg zu dem amerifanifhen Schweinefchmalz als zuläffig, ja ſogar als 
nothwendig und allgemein üblich bezeichneten. In anderen Fällen wurde das Strafverfahren 
nicht anhängig gemacht oder eingeftelit, weil die Sadjverftändigen die Beimifchung von Baum— 
wolljamenöfl zu dem amerifaniichen Schweinefchmalze für allgemein üblich und nicht gejundheits- 
ichädlid erklärten. Auf Seite 10 des „Jahresberichtes des chemischen Unterſuchungsamtes 
der Stadt Breslau für die Zeit vom 1. April 1893 bis 31. März 1894, erftattet von dem 
Direftor Dr. Bernhard Fiſcher“, finden ſich folgende Säge: „Yon Schmalz beziehungsweife 
Schweinefchmalz wurden 38 Proben unterfucht, darunter 28 Proben im Auftrage des König» 
lichen Bolizei-Präfidiums. Bon den legteren wurde Feine Probe beanftandet. Es war in 
ihnen zwar in der Mehrzahl der Fälle Baunwollſamenöl nachweisbar, aber die Schmalze 
waren ausdrüdlid als „amerikanisches Schweinefchmalz" bezeichnet”. Wäre die Anjicht diejer 
Sachverſtändigen allgemein gültig, jo fönuten nur in feltenen Fällen die Schweinfchmalz- 
fälfcher trafrechtlic) verfolgt werden; denn es wird meift nicht möglich fein, feftzuftellen, ob 
das Schmalz amerifanischen Urfprungs ift und bereits in Amerika verfälicht worden ift. Der 
Verkauf aller möglichen Kunftjpeifefette unter der Bezeichnung „amerikanisches Schweine 
ſchmalz“ wäre dadurd für zuläfjig erflärt. Die Mehrzahl der Gerichte ftellte ſich indeſſen 
auf den Standpunkt, daß Zufäge fremder Fette jeder Art zu dem Schweinefchmalze, aud) zu 
dem amerikanischen, als Verfälſchungen anzuſehen find. 

In dem vorliegenden Gejegentwurf werden die Kunſtſpeiſefette denfelben Vorjchriften 
unterworfen wie die Margarine. Nur in zwei Punkten finden hiervon Ausnahmen ftatt: 
1. Das Mifchverbot gilt nicht für die Kunftfpeifefette; diefe können daher einen beliebig großen 
Gehalt an Schweineichmalz haben. 2. Die Vorfchrift, daß die in geformten Stüden verkaufte 
Margarine ftets Wiürfelform haben muß, ift auf die Kunftfpeijefette nicht übertragen worden, 
weil dieſe Erfagmittel für Schweinefchmalz, ebenjo wie letzteres jelbft, nicht im geformten 
Stüden verkauft zu werden pflegen; im Sommer würde dies wegen der weichen Beichaffenheit 
der Fette auch faum möglich fein. 

Gemäß $ 1, Abſatz 4 des vorliegenden Gejegentwurfes joll ein Fett, das unter dem 
Namen „Schweinefchmalz” verkauft wird, ausſchließlich aus dem Fette des Schweines beftehen. 
Hiernach ift das bisher vielfach übliche Raffiniren des amerikanischen Rohſchmalzes durch Zuſatz 
von Preftalg oder Hammeltalg als unzuläffig zu bezeichnen, jofern das Erzeugniß als 
„Schweinefchmalz" in den Handel gebracht werden fol. Hier dürfte die Frage zu erörtern 
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fein, ob es möglich ift, das amerikaniſche Rohſchmalz ohne Beimijchen harter Fette dem 
deutichen Lieſenſchmalze ähnlich zu machen. Alle Sadyerftändigen geben übereinftimmend an, 
daß das aus den früher angeführten Gründen ſtets weiche und unanſehnliche amerifantiche 
Schweinefhmalz im urfprünglichen Zuftande in Dentichland nicht verfaufsfähig fei, ſondern 
einer Reinigung und Verdidung bedürfe.. Das „Raffiniren“ des amerikanischen Schweine: 
fchmalzes befteht nad) der Ausfage von Sadwerftändigen meift darin, daß das Schmalz ge: 
ſchmolzen und mit bereits früher vaffinirtem, falten Schmalz durch Maichinen zuſammengerührt 
wird; dadurch wird die ganze Miichung verdickt und hinlänglich ſteif. Die Einzelheiten des 
Verfahrens werden meiftens geheim gehalten; die ganze Kunft der Schmalzraffineure joll aus- 
jchlieglich auf der größeren oder geringeren Gejchielichteit beruhen, mit der fie das „Glatt— 
rühren“ des Schweinefchmalzes beiwerkitelligen; cin Zufag von Stearin foll zu feiner Jahreszeit 
nothwendig fein. 

Für den Fall, daß es dem Schmalzraffinenr in Folge zu weicher Beichaffenheit des 
Rohjchmalzes nicht gelingen jollte, ein hinreichend fteifes Erzeugnik zu erzielen, ſteht es ihm 
frei, den ftörend wirkenden Theil der öligen Beltandtheile des reinen Rohſchmalzes durd 
Abpreffen zu entfernen; auch kann er fich durch ſtarkes Preſſen von Rohſchmalz die feiten 
Theile des Schweineſchmalzes, das jogenannte Schweineſchmalz-Stearin, darftellen und diejes 
dem urfprünglichen Robichmalz im genügender Menge zujegen. Denn ſowohl das Schweine: 
ſchmalz-Stearin, als aud) das damit verjegte Rohſchmalz find als „Schweineſchmalz“ im 
Sinne des vorliegenden Geſetzentwurfs anzuſehen, weil ihr Fettgehalt ausichliehlic aus Schweine: 
fett beſteht. Das ordnungsmäßige Raffiniren des amerikanischen Rohſchmalzes wird daher 
durch $ 1, Abjap 4 des Entwurfes nicht gehindert oder erichwert. 

Zufäte anderer Stoffe, die nicht Fette find, zum Schweineſchmalze unterliegen dem 
Nahrungsmittelgejege vom 14. Mat 1879. Vielfach ift cs üblich, das Schweinefett mit 
Zwiebeln, Aepfeln, Majoran, Pfeffer und anderen Gewürzen umzubraten, um ihm einen 
angenehmen, gewürzigen Geruch und Geſchmack zu verleihen. Dabei gehen Heine Mengen 
von riechenden und ſchmeckenden Beftandtheilen der genannten Stoffe in das Schweineſchmalz 
über; das fo behandelte Schweineſchmalz wird „Bratenſchmalz“ genannt. Da hier eine Ber 
mischung des Schweinefchmalzes mit anderen Fetten nicht vorliegt, darf diejes Erzeugniß auch 
fernerhin als Schweincichmalz oder Bratenjchmalz bezeichnet werden. 

Dem Schweineſchmalz ähnliche Frettzubereitungen, deren Fettgehalt nicht ausſchließlich 
aus Scweinefett befteht, jollen nady dem vorliegenden Geſetzentwurf mit dem Namen „Kunft- 
fpeifefett“ belegt werden. Dies gilt auch für Schweineichmalz, das nur einen geringen Zujag 
von fremden Fetten erhalten hat; die zahlreichen Phantafienamen, die man bis jeßt dem ver- 
fälichten Schweinefchmalze beigelegt hat, fommen damit in Wegfall. 

Schmalzähnlidye Fette, welche einer bejtimmten einzelnen Thier- oder Pflanzenart 
entitammen, brauchen nicht als Kunſtſpeiſefett bezeichnet zu werden, jondern dürfen unter einem 
Namen in den Verkehr gebracht werden, durch welchen der Urjprung der Fette angezeigt wird. 
Hierher gehören 3. B. Gänſeſchmalz, gebleichtes Pferdefett, Kalaobutter, Kokosnußfett und 
Palmkernfett; ſobald fie jedoch; mit einem anderen Fette gemiicht find, müſſen fie als Kunſt— 
jpeifefett bezeichnet werden. Dierunter fallen nicht Zufäge, die nicht aus ‚Fetten beftchen; 
3. B. darf ein Gänſeſchmalz, das unter Zufag gewürzhafter Stoffe ausgelaflen worden ilt, 
trogdem als Gänjefchmalz in den Berfchr gebradyt werden. Auch wenn dem urjprünglichen, 
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einer einzelnen Thier- oder Pflanzenart entjtammenden Fette ein Beftandtheil künſtlich entzogen 
wird (dem rohen Kofosnußfette werden 3. B. die freien Fettſäuren entzogen), braucht das 
Erzeugniß nicht als Kunftipeifefett bezeichnet zu werden. Selbft das Oleomargarin und das 
Baumwollftearin, die nur Theile eines ſolchen Fettes find, dürfen auch nad) dem vorliegenden 
Geſetzentwurfe ihren bisherigen Namen beibehalten. 


5. Die chemiſche Unteriuhung des Schweineihmalzes und des Aunſtſpeiſefettes. 

Die chemiſche Unterſuchung des Schweinefchmalzes nad) Mafgabe des vorliegenden 
Geſetzentwurfs hat fi; auf den Nachweis und die Beftimmung eines Zufages von fremden 
Fetten zu erftreden. Bei der Prüfung des Kunftipeifefettes könnte es ſich nur um den 
Nachweis eines Zufages-von Yutterfett handeln, der nad) $ 2, Abjag 1 des Entwurfes verboten 
it. Da aber das Butterfett das thenerfte aller Speifefette ift, wird ein folder Zufag kaum 
vorkommen. 

Die Unterfuchung des Schweinefchmalzes ift feitens der Nahrungsmittelchemifer noch 
nicht fo eingehend bearbeitet worden als die der Butter. Erſt gegen Ende der achtziger Jahre, 
als durd) die Berathung der „Lard Bill“ im Nepräfentantenhaufe der Vereinigten Staaten die 
aligemeine Aufmerffamkeit auf die PVerfälfhung des Schweineichmalzes in Amerika gelenkt 
wurde, begann die Unterſuchung diejes Nahrungsmittel eine regere zu werden. Seitdem 
haben ſich viele Chemiker bemüht, Verfahren aufzufinden, welche den Nachweis von 
Verfälichungen des Schweinefchmalzes zn führen geftatten. Dieſes Beftreben ift wenigftens 
zum Theil von Erfolg geweſen; doch ift zur Zeit die Unterfuchung des Schweinejchmalzes 
noch eine fchwierige Aufgabe, die bis jegt nicht immer befriedigend gelöft werden fann. 

Im Gegenjage zu dem YButterfette zeichnet ſich das Schweinefchmalz vor den übrigen 
pflanzlichen und thierifchen Fetten nicht durch bejondere Eigenſchaften aus, die nur ihm allein 
zufämen. Vielmehr liegen die durch Zahlen ausdrüdbaren Eigenſchaften des Scweinefettes 
meift zwijchen denen der zu feiner Verfälihung benugten Fette. Durch den Zujag mehrerer 
Fette, wie dies meift üblich ift, können die chemiſchen Eigenſchaften des verfälichten Schweine: 
ſchmalzes beliebig verändert und denen des reinen Schweinefchmalzes in vielen Beziehungen 
völlig gleich gemadjt werden. Die Beftimmung der Menge der dem Schweineſchmalze bei— 
gemischten Fette und Dele ift nur in dem jeltenften Fällen auch) nur annähernd möglich. Für 
die Handhabung des Gejeges ift diefer am fich bedauerliche Umftand indeſſen ohne große Be— 
dentung, da ſchon der Nachweis eines fremden Fettes genügt, um ein Schweineſchmalz als 
verfälicht zu beanftanden. 

Im Einzelnen fommen nadjftehende Unterfuchungsverfahren in Betracht: 


a) Nachweis des Baummolljamenöfes. 

a. Die Silbernitratprobe. Das PBaumwolljamenöl bildet gegenwärtig das ver: 
breitetjte Fälihungsmittel für das Schweineſchmalz. Zum Nachweiſe des Baumwollſamenöles 
bedient man fic vielfach des Verhaltens diefes Deles zu Silbernitrat beim Erhiken; es tritt 
dabei fowohl mit dem rohen, als aud) mit dem gereinigten (raffinirten) Baummwollfamenöle die 
Abjcheidung eines Schwarzen Niederjchlages auf. Diefes zuerft von E. Bechi (Pharmazeutische 
Zeitung 1884, Bd. 29, ©. 112) angegebene Verfahren wird meift in der folgenden, von 


Dtto Hehner (Analyst 1888, Bd. 13, ©. 165) herrührenden Weiſe ausgeführt: Man 
40* 
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verſetzt 10 com des zu prüfenden, von Waſſer befreiten, geſchmolzenen Schweineſchmalzes mit 
5 com einer Löſung, die durch Auflöſen von 1 g Silbernitrat in 200 g Alkohol und 40 g 
Aether und ganz ſchwaches Anſäuern mit Salpeterfäure erhalten worden ift. Die Miſchung 
wird umgefhüttelt und "/,; Stunde im Wafferbade erhigt. Reines Schweinefett bleibt unver- 
ändert; bei Gegenwart von Baummollfamenöl entftcht ein ſchwarzer Niederichlag. 

Die Silbernitratprobe auf Baumwollſamenöl liefert indeſſen feine ficheren Ergebniffe; 
nad Beobachtungen von J. A. Wilfon (Analyst 1889, Bd. 14, S. 99) giebt nämlich altes 
Baummollfamenöl diefe Reaktion nicht mehr. Ferner fand E. Dieterich (Helfenberger 
Annalen 1890, ©. 79), daß Baumwollſamenöl, weldyes einige Minuten fo ftarf erhigt wurde, 
daß es rauchte, durch die Silbernitratprobe nicht mehr angezeigt wird; dieſe Beobachtung 
wurde u. A. von Mede und Wimmer (Zeitfchrift für angewandte Chemie 1894, ©. 518) 
beftätigt und auch im Kaiſerlichen Gefundheitsamt als richtig befunden. Hiernach zeigt zwar 
das Eintreten eines ſchwarzen Niederjchlages bei der Silbernitratprobe die Gegenwart eines 
Pflanzenöles an, dagegen ift der negative Ausfall der Probe fein Beweis dafür, dak das 
Schweineſchmalz frei von Baummwollfamenöl if. Es unterliegt Teinem Zweifel, daß die 
Schweinefchmalzfälfcher fich diefen Umftand zu Nuten machen werden oder vielleicht ſchon 
gemacht haben. Die Silbernitratprobe ift übrigens nicht für das Baumwollſamenöl allein 
fennzeichnend, fondern zeigt faft alle Pflanzenöle an; die dabei auftretenden Erjcheinungen 
find aber bei dem einzelnen Bflanzenölen mehr oder weniger verjchieden. An Stelle von 
Silbernitrat wurde zu dem gleichen Zwed auch Goldchlorid empfohlen, dasjelbe hat aber vor 
dem GSilbernitrat feine Vorzüge. 

ß. Die Bleieffigprobe. Nach Yabiche (Repertoire de pharmacie 1889, ©. 352) 
mifcht man 25 com des geichmolzenen Schweinejchmalzes mit 25 cem einer auf etwa 35° €. 
erwärmten Pöfung von 500 g Bleizuder in 1000 g Waffer und 5 com Ammoniak von der Dichte 
OÖ, und rührt mehrere Minuten bis zur Bildung einer einheitlichen Emulfion. Bei Gegen- 
wart von Baummollfamenöl färbt ſich die Mifchung orangeroth. Nach E. Dieterid (Helfen: 
berger Annalen 1890, S. 79) giebt Baumwollſamenöl, das furze Zeit joweit erhitt wurde, 
daß es rauchte, die Reaktion nicht; dagegen tritt jie nad) Angabe von W. Bifhop und 
2. Inge (Journal de pharmacie et de chimie 1838, 5. Neihe, Band 18, ©. 348) mit 
altem Baumwollſamenöl ftarf ein. 

y. Die Salpeterfänreprobe. Das gejchmolzene Schweinefchmalz wird mit fonzen- 
trirter Salpeterfäure von der Dichte 1,58 bis 1,40 gefchüttelt und die Miichung einige Minuten 
ftehen gelafien; bei Gegenwart von Baummollfamenöf färbt ſich die Miſchung braunroth bis 
faffeebraun. 

d. Die Phosphormolybdänfäureprobe nah P. Welmans (Pharmazeutische 
Beitung 1891, Band 36, ©. 798 und 1892, Band 37, ©. 22). 1 g Schweinejchmalz wird 
in einem Probirröhrchen in 5 cem Chloroform gelöft und die Yöfung mit 2 cem einer Yöjung 
von Phosphormolybdänfäure oder von phosphormolybdänfaurem Natron verjegt und kräftig 
umgejchüttelt. Meines Schweinefchmalz bleibt dabei unverändert. Bei Gegenwart von Baum: 
wollfamenöl (oder anderen Pflanzenölen) nimmt die Mischung eine maragdgrüne Färbung an 
und fcheidet ſich nach einigen Minuten in eine untere wafjerhelle und eine obere grüne Schicht, 
welche durch Ueberfättigen mit Ammoniak oder einem anderen Alkali tiefblau wird. Diejes 
Verfahren wurde wiederholt geprüft und beftätigt gefunden. Nothwendige VBorbedingung ift, 
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dab fämmtliche dabei Verwendung findenden Neagentien durdaus rein find. Die Phos- 
phormolybdänfäure ift ein äußerjt empfindliches Reagens auf zahlreiche Körper der Klaſſe der 
Alkaloid- und Glykoſidreihe. Es liegt daher die Gefahr nahe, daß fie auch bei Schweine: 
ſchmalz, das feinen Zujag von Pflanzenölen erhalten hat, eintreten kann; thatfächlich giebt 
G. F. Tenville (Journal of the American Chemical Society 1895, Band 17, ©. 33) 
an, daß auch reines Schweineſchmalz bisweilen mit Phosphormolybdänſäure eine ſchwache 
Grünfärbung zeige. Das Verfahren ſcheint hiernach nicht ganz ficher zu fein. Nach Berjuchen 
von Mede und Wimmer (Zeitjchrift für angewandte Chemie 1891, S. 518) giebt auch 
ſtark erhitztes Baumwollſamenöl die Realtion. 


&. Die Schwefelſäureprobe nad F. Gantter (Zeitſchrift für analytiſche Chemie 
1893, Band 32, ©. 303). Man löſt 1 cem völlig waſſerfreies, geſchmolzenes Schweine 
ſchmalz in 10 cem Petrofeumäther, läßt 1 Tropfen fonzentrirte Schwefeljäure in die Löſung 
fallen und ſchüttelt jofort ftarf um. Weines Schweineſchmalz färbt ſich ftrohgelb bis ſchwach 
röthlich -gelb; Baumwollſamenöl (oder andere Pflanzenöle) enthaltendes Schweineſchmalz wird 
mehr oder weniger dunkelbraun gefärbt. 

F. Beitimmung des Erhigungsgrades mit fonzentrirter Schwefelfäure 
nah Maumene Werden Dele oder flüjjige Fette unter beftimmten VBorfichtsmaßregeln mit 
fonzentrirter Schwefeljäure vermiſcht, fo erhitt fich die Mifchung bei den verjchiedenen Fett— 
ftoffen in verſchiedenem Maße, und zwar die jogenannten troduenden Dele ftärter als bie 
nicht trodnenden. Beim Vermiſchen von 50 g Schweinefhmalz mit 10 ccm fonzentrirter 
Schwefelfäure beobadhtete D. Hehner (Analyst 1888, Band 13, ©. 165) eine Temperatur: 
erhöhung von 24,0 bis 27,5° C., beim Miſchen von 50 g Baumwolljamenöl mit 10 ccm 
fonzentrirter Schwefeljäure eine folhe von 70°E. Miſchungen von Schweinefett und Baum— 
wolliamenöl gaben dazwifchenliegende Werthe, die den Mengenverhältniſſen der beiden Fette in 
der Mischung entſprachen. 


7. Die Chromfäureprobe. Nah Fr. P. Perkins (Analyst 1890, Band 15, 
©. 51) ſoll Baumwolljamenöl die Eigenſchaft haben, die rothe Ehromfänre in Gegenwart von 
Scywefeljäure zu grünem Chromoryd zu reduziren. E. Dieter ich (Helfenberger Annalen 1890, 
S. 79) fand indefjen, daß auch reines Schweinefchmalz diefelbe Erjcheinung zeigt. 


b) Nadweis des Seſamöles. 


Das Seſamöl giebt ebenfalls die meiften YFarbenreaftionen, welche im vorhergehenden 
Abjchnitte für das Baumwollſamenöl angegeben wurden. Bon legterem unterjcheidet ſich das 
Sejamöl durd fein Verhalten gegen Zuder und Salzjäure (vergl. Baudouin, Zeitſchrift für 
das chemiſche Großgewerbe 1878, ©. 771; C. Schädler, Repertorium der analytischen 
Chemie 1886, Bd. 6, ©. 579; V. Villavechia und G. Fabris, Zeitjchrift für angewandte 
Chemie 1892, ©. 509, G. Ambühl, Scweizeriiche Wochenſchrift für Chemie und Pharmazie 
1892, Bd. 30, ©. 381). Man löft 0,1 bis 0,2 g Zuder in 20 com Salzjäure von der 
Dichte 1,18, fett 10 com gejchmolzenes Scweinefhmalz hinzu und jchüttelt die Miſchung 
kräftig durch. Seſamöl giebt ſich durd) eine Rothfärbung der ſich abſcheidenden Zuderfalzfäure- 
löfung zu erkennen. V. Billavechia und G. Fabris (Zeitihrift für angewandte Chemie 
1893, ©. 505) jtellten fet, daß dieje Farbenerſcheinung durch das aus Zuder und Salzjäure 
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entſtehende Furfurol hervorgerufen wird; ſie empfehlen daher die Anwendung einer verdünnten 
alkoholischen Löſung von Furfurol an Stelle von Zucker. 


ALS weitere Reaktionen auf Seſamöl wurden empfohlen: von W. Vifhop (Journal 
de pharmacie et de chimie 1885, 5. Reihe, Bd. 20, ©. 244) Grünfärbung auf Zuſatz 
eines Gemiſches von Schwefeliäure und Salpeterfäure und nad) der Behandlung mit Salzfäure 
(legtere Erjcheinung tritt nur bei folhem Del auf, das einige Tage dem Yichte ausgejett 
war); von J. F. Tocher (Pharmaceutical Journal and Transactions 1891, Bd. 21, 
©. 639) die Rothfärbung beim Behandeln des Fettes mit einer Yöjung von Pyrogallol in 
Salzfäure; von P. Soltſien (Pharmazentiiche Zeitung 1893, Bd. 38, ©. 654) die 
Rothfärbung mit VBettendorfs Reagens (einer mit Chlorwaijerftoffiäure gefättigten konzen— 
trirten Zinnchlorürlöfung). Wie weit diefe Berfahren ſich bewähren, bedarf noch der näheren 
Prüfung. 


c) Nachweis des Erdnußöles. 


Das Erdnußöl (Arachisöl) zeichnet fi vor den anderen Fetten und Delen durd einen 
verhältnigmäßig hohen Gehalt an Arachinſäure (Co Hao Oz) aus. Die Verſuche zum Nach— 
weije des Erbnußöles laufen alle darauf hinaus, diefe Säure aus dem bei der BVerjeifung 
des Oeles abgeichiedenen Fettſäuregemiſche darzuftellen und zu identifiziren. Dies gejchicht 
entweder durch fraftionirte Kryftallifation der Fettfäuren aus heißem Alkohol (die Aradhinjäure 
frnftallifirt zuerft aus) und Prüfung der Kryſtalle unter dem Mifroffope, oder durd) vorher- 
gehende Entfernung der Oelſäure auf chemifchem Wege und hierauf folgende fraftionirte 
Kryftallifation aus Alkohol. Kennzeichnend für Arachinſäure ijt neben der Kryftallform der 
bei 75° E. liegende Schmelzpunft. (Man vergl. namentlih: A. Renard, Zeitichrift für 
analytijche Chemie 1873, Band 12, ©. 231; J. Herz, Repertorium für analytiiche Chemie 
1886, Band 6, ©. 604; H. Kreis, Chemifer-Zeitung 1895, Band 19, ©. 451.) 


d) Nachweis des Kokosnußfetttes und Palmkernöles. 


Das Kokosnußfett läßt ſich, wenn es im einigermaßen großen Mengen dem Schweine: 
Schmalz beigemifcht ift, ziemlich leicht nachweifen. Durch den Zuſatz von Kokosnußfett wird 
die Verjeifungszahl und die Reichert-Meißl'ſche Zahl fowie die Dichte des Schweinejchmalzes 
erhöht, die Yodzahl und die refraktometriiche Zahl erniedrigt. Außerdem wird die Yöstichkeit 
des Schweineſchmalzes in Alkohol durd einen Kofosnußfettzufag erhöht und die Trübungs- 
temperatur der Löfung des Fettes in Eifigfäure und Alkohol herabgedrüdt. Durch Ausführung 
mehrerer diefer Proben neben einander wird es meift gelingen, Kofosnußfett im Schweineichmal; 
mit Sicherheit nachzuweiſen. Palmkernöl verhält ſich ähnlich, doc) find die durch feinen Zujag 
verurjachten Aenderungen der Eigenfchaften des Schweinefchmalzes nicht jo ſtark. Bejonders 
fennzeichnend für die Gegenwart von Kofosnußfett im Schweineſchmalz ift die hohe Ver— 
jeifungszahl und die hohe Reichert-Meißl'ſche Zahl. Eine Verfeifungszahl über 200 und eine 
Reichert⸗Meißl'ſche Zahl über 1,0 zeigen mit Sicherheit die Verfälſchung des Schweinejchmalzes 
mit Kokosnußfett oder Palmkernöl an. Neben diejen Fetten fönnte nur noch Butterfett in 
Frage kommen; diefes wird aber dem Schweinefchmalze ſchon wegen jeines hohen Preijes nicht 
zugemijcht werden. 


c) Nachweis von Rindertalg und Preßtalg. 

Löſt man ein mit Nindertalg oder Preftalg verfälichtes Schweinefett in Aether auf, jo 
frnftallifirt zuerft das Rinderftearin aus; auch beim Abkühlen des gejchmolzenen Fettes auf 
31 bis 32° C. umd Einhalten diejer Temperatur während 36 Stunden ſcheidet ſich das 
Ninderftearin in blumenfohlartigen Kryſtallen aus, während reines Schweinefchmalz gleid)- 
mäßig am Boden des Gefähes zu erftarren beginnt. Die aus ätherifcher Löſung ſich ab» 
fcheidenden Kryſtalle werden mitroffopijc geprüft. Rinderſtearin bildet gefrümmte Büſchel, 
die dem furzen Schweif eines Pferdes ähnlich find; die aus reinem Schweineſchmalz abge- 
jchiedenen Kryftalle bilden rhomboidijche Blättchen. Nach C. A. Neufeld (Archiv für Hygiene 
1893, Bd. 17, ©. 452) ift der mikroſkopiſche Nachweis des Nindertalges ſehr unficher. 

Wenn das Schweinefhmalz nur mit Rindertalg oder Preftalg verfälicht ift, fo kann 
die Beitimmung der Yodzahl gute Dienfte leisten; fie wird durch diefen Zuſatz herabgedrüdt. 
Beſonders vortheilhaft wird man fich in diejem Falle der Beftimmung der Föslichkeit in Alkohol 
und der Trübungstemperatur der Yöjung des Fettes in Alkohol oder Ejjigjäure bedienen; die 
Löslichkeit in Alkohol wird durd den Talgzuſatz vermindert, und die Trübungstemperatur liegt 
höher als bei dem reinen Schweinefett. 


f) Beftimmung der Jodzahl. 

Der Beſtimmung der Yodzahl des Schweineſchmalzes, die in derjelben Weije wie bei 
der Butter und Margarine auszuführen ift, wird jeitens vieler Chemiker ein hoher Werth bei- 
gemejien. Ohne Zweifel giebt die Jodzahl werthvolfe Anhaltspunkte für die Beurtheilung des 
Scweinefhmalzes; in vielen Fällen führt diefes Verfahren indejjen doch nicht zu einem be- 
friedigenden Ergebniſſe. Es hat fid) herausgeftellt, daß dem aus verjchiedenen Körpertheilen 
des Schweines gewonnenen Schmalz eine verſchiedene Jodzahl zukommt; man fand z. B. für 
das Schmalz desjelben Scweines aus dem Eingeweidefett die Jodzahl 57,34, aus dem 
Lieſenfett 52,55, aus dem Fette an den Frühen 77,28 und aus dem Fette am Kopfe 85,05. 
Je nad) den Fetttheilen des Schweines, aus welchen das Schmalz hergeftellt wurde, hat diejes 
daher eine verſchiedene Jodzahl. Diefe muß aber nod) von zahlreichen anderen Umſtänden 
abhängig jein, wahrſcheinlich ganz bejonders von der Art der Fütterung der Schweine; denn 
die Jodzahlen für das aus demſelben Körpertheile des Schweines hergeſtellte Schmalz unter- 
liegen ganz erheblichen Schwankungen. Nad) den bis jett vorliegenden, ſchon ziemlich zahl- 
reihen Unterfuchungen muß die Jodzahl des reinen Schweinefchmalzes zu 46 bis 66 an— 
genommen werden; UWeberfchreitungen diejer Grenzen nad oben und unten fommen, wenn auch 
jelten, vor. Für die Jodzahlen der Schmalzjorten einer und derjelben Gegend find die Grenzen 
vielfach erheblicdy enger gefunden worden; da aber zur Zeit auch die Heinen Schweineſchmalz— 
fabrifanten (Schlächter u. j. mw.) häufig fremdes (meift amerikanisches) Schmalz auffaufen und 
mit ihrem eigenen Erzeugniffe vermiichen, jo können diefe engen Grenzzahlen für die Beurthei- 
lung des Schweinefchmalzes nicht immer maßgebend jein. In vielen Fällen wird es nicht 
mehr möglich fein, den Urſprung des beigemifchten Schweineichmalzes feitzuftellen. 

Die großen Schwankungen der Jodzahl des Schweinefchmalzes erfchweren den Nachweis 
fremder, künftlicy zugejekter Fette ganz erheblih. So beträgt z. B. die Yodzahl des Baum— 
wollfamenöles 100 bis 117, des Sejamöles 100 bis 112, des Erdnußöles 87 bis 103; fie 
ift aljo bedeutend größer als die des Schmweineichmalzes. Trotdem kann man zu einen 
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Scweinefchmalze mit der Jodzahl 46 beträchtliche Mengen diefer Dele zufeßen, bis die bei 
reinem Schweineichmalze beobachtete Jodzahl 66 erreicht wird. Andererjeits ift die Jodzahl 
des Nindertalges gleich) 36 bis 44, des Hammeltalges gleich 33 bis 46. Man kann hiernad) 
einem Scweinefchmalze mit der Yodzahl 66 große Mengen Rinder- oder Hammteltalg zu: 
jeßen, ohne daß die Fodzahl des Gemiſches unter die bei reinem Schweinefchmalz beobachtete 
untere Grenze ſinkt. 

Noch weniger ift die Beftimmung der Jodzahl zum Nachweife von Verfälſchungen des 
Schweineichmalzes geeignet, wenn diefem gleichzeitig zwei Fettarten zugejegt worden find, von 
denen eine eine höhere und die andere eine niedrigere Yodzahl hat als das Schweineſchmalz. 
Die vorher erwähnten Pflanzenöle haben hohe, Rinder und Hammeltalg niedrige Yodzahlen. 
Es giebt aber andere feite Fette, die zur Verfälſchung des Schweineſchmalzes geeignet find 
und thatjächlich dazu Verwendung finden, mit noch bedeutend kleinerer Jodzahl: das Rinder— 
ftearin (den Preßtalg), defien Jodzahl bis zu 17 herabfinfen kann, das Kofosnußfett mit einer 
Jodzahl von etwa 9 und das Palmkernöl mit der Jodzahl 10 bis 18 (im raffinirten Zu- 
ftande 4 bis 5). Es ift Har, daß aus diejen ‘retten und Delen bei geeigneter Auswahl Ge- 
miſche hergeftellt werden können, welche die äußere Beichaffenheit und die Jodzahl des reinen 
Schweinejchmalzes haben. 

Bei der Herftellung diefer Gemische finden Pflanzenöle Verwendung, die man in der 
Mehrzahl der Fälle nad) den vorher beiprochenen Verfahren nachweiſen kann. Schwieriger 
wird die Unterfuchung einer jolchen Fettmiſchung, wenn ihm am Stelle der Pflanzenöle 
Schmalzöl zugefeßt worden ift. Das aus dem Dampfichmalz durch Auspreflen gewonnene 
Scmalzöl, das in großen Mengen in den Handel gebracht wird, hat nad) R. Haines 
(Chemical News 1892, Bd. 65, ©. 39) die Jodzahl 70 bis 75. Durch Miſchen von 
Schmalzöl und Preftalg läßt ſich eine Fettzubereitung herftellen, die dem Schweinefchmalz 
täuschend ähnlich ift und diefelbe Jodzahl hat wie diefes. Die Erkennung eines ſolchen Fett— 
gemifches wird, namentlich wenn fie einen Zufag von Schweineſchmalz erfahren hat, äußerſt 
jchwierig fein. 


g) Unterfuhung mit Hülfe des NRefraftometers. 

Die refraktometrifche Prüfung des Schweinejchmalzes ift neuerdings von E. Späth 
(Forichungsberichte über Yebensimittel und ihre Bezichungen zur Hygiene u. ſ. w. 1894, Bd. 1, 
©. 344) und R. Hefelmann (Bharmazeutifche Eentralhalle 1894, Bd. 35, S. 497) empfohlen 
worden. Da die refraftometrijche Zahl der Pflanzenöle größer und die des Rindertalges und 
Preftalges Eleiner ift als die refraftometriiche Zahl des Schweinejchmalzes, fo laſſen ſich Fett— 
gemische herftellen, welche den Yichtftrahl genau jo ftarf ablenken wie das reine Schweine: 
fhmalz. Die Prüfung des Schweinefhmalzes mit dem Nefraftometer hat daher nur den Werth 
einer ſchatzbaren Vorprobe. 


h) Beftimmung der Yodzahl der flüſſigen Fettſäuren des Schweinefhmalzes. 

Rindertalg, Schweinefchmalz und die Pflangenöle unterfcheiden fich nicht nur durd) ihren 
Gehalt an flüjfigen, unlöslichen Fettſäuren (Oelfäure u. f. w.), fondern aud) dadurch, daß die 
Jodzahl der aus den Fetten abgeſchiedenen flüſſigen Fettjäuren verſchieden ift. Auf dieſes 
Verhalten gründeten J. Muter und %. de Koningh (Analyst 1889, Bd. 14, ©. 61) ein 
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Verfahren zur Prüfung des Schweinefchmalzes. Zur Abicheidung der flüffigen Fettſäuren aus 
den Fetten find mehrere Verfahren angegeben worden; fie beruhen alle auf der Thatiache, daß 
die Bleiſalze dieſer Säuren in Aether löslich find. Man verfeift die Fette mit Alkali, neu— 
tralifirt die Miſchung mit Ejjigfäure und fällt die Seifenlöfung mit einer Bleiacetatlöfung. 
Die Bleifeife wird durch Filtriren von der ylüffigfeit getrennt, getrodnet und mit Aether aus» 
gezogen. Der ätherifche Auszug, der die Bleifalze der flüfjigen Fettſäuren enthält, wird mit 
Salzjäure gejchüttelt, wodurd die flüſſigen Fettjäuren freigemadht werden und in dem Aether 
gelöft bleiben. Man verdunftet den Aether und beftimmt die Fodzahl der zurüdbleibenden 
flüffigen Fettſäuren. 

% Muter und %. de Koningh und übereinftimmend mit diefen A. von Asböth 
(Chemiker⸗Zeitung 1890, Bd. 14, ©. 93) fanden die Jodzahl der flüſſigen Säuren des Rinder: 
talges zu 90, des Schweineſchmalzes zu 94 und des Baumwollſamenöles zu etwa 136. 
F. Wallenftein und H. Fink (Chemifer- Zeitung 1894, Bd. 18, ©. 1189) famen zu ähn- 
lichen Ergebnijjen. Die wenigen Verſuche genügen aber noch nit, um den Werth diejes 
Verfahrens beurtheilen zu können; zahlreiche eingehende Unterſuchungen müſſen erft beweijen, 
ob die Jodzahlen der flüffigen Fettſäuren wirflich jo gleichbleibend find, wie es nad) den vor: 
liegenden Ergebniffen zu fein ſcheint. Das Verfahren ift ziemlich umftändlich und zeitraubend 
und mit fchwerwwiegenden Fehlerquellen behaftet; insbefondere muß Sorgfalt darauf verwendet 
werden, die Oxydation der flüffigen Fettſäuren und ihrer Bleijalze, die an der Yuft jehr leicht 
vor ſich geht, zu verhindern. Man darf indeſſen hoffen, daß dieſes Unterfuchungsverfahren 
nene werthvolle Anhaltspunkte für die Beurtheilung des Schweinejchmalzes geben wird. 


i) Nachweis von Phytofterin in Schweinejhmalz, das mit Pflanzenölen 
verfälſcht ift. 

Alle Pflanzenöle mit Ausnahme des Dlivenöles enthalten Phytofterin, einen ein: 
werthigen Alkohol der aromatischen Weihe, deſſen chemijche Formel wahrſcheinlich Ca« HaO ift; 
von thierifchen Fetten enthält nur das WButterfett diefen Körper. Wenn es daher gelingt, im 
Schweineſchmalz Phytofterin nachzumeijen, jo ift damit die Gegenwart von Pflanzenölen (oder 
Butterfett) dargethan. 

Zum Nachweis von Phytofterin verjeift man nah E. Salkowski (Zeitſchrift für ana- 
Iptiiche Chemie 1887, Bd. 26, ©. 565) 50 g Schweinejchmalz mit alkoholischer Kalilöfung, 
jchüttelt die Seifenlöfung mit Aether aus, verdampft den Aether, verjeift den Rückſtand noch— 
mals mit alfoholiicher Kalilöfung, jchüttelt die Seife mit Aether aus, wäjcht die ätherijche 
Löſung mit Waſſer und verdunftet fie in einer Glasichale.. Der Berdunftungsrüditand wird 
in heißem Altohol gelöft und die Yöjung auf 1 bis 2 ccm eingeengt. Bei Gegenwart von 
Phytofterin ſcheiden fich beim Erkalten büjchelförmig gruppirte, oft breite Kryſtallnadeln vom 
Schmelzpunkte 132 bis 154° E. ab. Einer eingehenderen Prüfung ſcheint diefes Verfahren 
nod) nicht unterworfen worden zu jein. 


Schlußbetrachtung. 
Aus den vorſtehenden Darlegungen ergiebt ſich, daß die Unterſuchung des Schweine— 
ſchmalzes auf Verfälſchungen mit anderen Fetten thieriſchen und pflanzlichen Urſprungs mit— 
unter eine ſchwierige Aufgabe iſt. In vielen Fällen wird es möglich ſein, die Verfälſchungen 
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nad; einem der hier aufgeführten Verfahren nachzuweiſen; in anderen Fällen, insbejondere 
wenn ein Zufag mehrerer fremder Fette vorliegt, wird man fich, ähnlich wie bei der Butter, 
mehrerer Verfahren bedienen müflen, um einen Einblik in die Zufammenjegung des Schweine: 
ichmalzes zu gewinnen. Die größte Schwierigfeit liegt darin, daß bei der Verfälichung des 
Schweineſchmalzes auf jo viele Fettarten Rüdjicht genommen werden muß; man hat thatjächlid) 
damit zu rechnen, daß jedes im Handel erhältliche, entjprechend billige Fett dem Schweine: 
ſchmalze zugejegt jein fann. Die chemiſche Unterfuchung des Schweinejchmalzes fteht übrigens 
erſt auf den Anfangsftufen der Entwidelung und hat doch ſchon jetzt gute Erfolge zu ver- 
zeichnen. Man darf daher mit einiger Sicherheit der Hoffnung Raum geben, daß die Ver— 
fahren der Schweinefchmalzunterfuchung noch wejentlich werden vervollfommmet werden. Der 
Erlaß des vorliegenden Gefeges wird nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit der Nahrungsmittel- 
chemiker aud auf diefes Kapitel ihres Forichungsgebietes zu lenken, und dadurch die weitere 
Entwidelung der Schweinefhmalzunterfuhung fördern. 


Anhang. 


Entwurf eines Gefebes, betreffend den Verkehr mit Butter, Käſe, Schmalz und 
deren Grjabmitteln, 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaifer, König von Preußen :c. 
verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zuftimmung des Bundesrat und des 
Neichstags, was folgt: 

81. 

Die Geſchäftsräume und ſonſtigen Verkaufsſtellen, einſchließlich der Marktſtände, in denen 
Margarine, Margarinekäſe oder Kunſtſpeiſefett gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten wird, 
müſſen an im die Augen fallender Stelle die deutliche, nicht verwiſchbare Inſchrift „Verkauf 
von Margarine”, „Verkauf von Margarinekäſe“, „Verkauf von Kunſtſpeiſefett“ tragen. 

Margarine im Sinne diejes Gefeges find diejenigen, der Milchbutter oder dem Butter- 
ſchmalz ähnlichen Zubereitungen, deren Fettgehalt nicht ausjchlieglic der Milch entjtammt. 

Margarinekäfe im Sinne diefes Geſetzes find diejenigen fäfeartigen Zubereitungen, deren 
Fettgehalt nicht ausichliehlich der Milch entjtammt. 

Kunftipeifefett im Sinne diefes Geſetzes find diejenigen, dem Schweineſchmalz ähnlichen 
Zubereitungen, deren Fettgehalt nicht ausichliehlid aus Schweinefett beftcht. Ausgenommen 
find unverfälfchte Fette beftimmter Thier» oder Pflanzenarten, welche unter den ihrem Urfprung 
entiprechenden Bezeichnungen in den Verkehr gebracht werden. 


82. 

Die Vermiſchung von Butter oder Butterfchmalz mit Margarine oder anderen Speije- 
fetten zum Zweck des Dandels mit diefen Miſchungen, ſowie das gewerbsmäfige Verkaufen 
und Feilhalten jolcher Gemiſche ift verboten. 

Unter dieje Beſtimmung fällt auch die Verwendung von Milch oder Rahm bei der ge: 
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werbsmäßigen Derjtellung von Margarine, fofern mehr als 100 Gewichtstheile Milch oder 
eine dementiprechende Menge Rahın auf 100 Gewichtstheile der nicht der Milch entftammenden 
Fette in Anwendung kommen. 


8 3. 

Wer Diargarine, Margarinefäje oder Kumftipeiiefett gewerbsmäßig herftellen oder ver: 
treiben will, hat davon der nad den landesrechtlichen Beſtimmungen zuftändigen Behörde 
Anzeige zu erjtatten, hierbei auch die für die Herftellung, Aufbewahrung, Verpackung und 
Feilhaltung der Waaren dauernd beftimmten Räume zu bezeichnen und die etwa beitellten 
Betriebsleiter und Auffichtsperfonen namhaft zu machen. 


Für bereits beftehende Betriebe ift eine entjprechende Anzeige binnen zwei Monaten nad 
Inkrafttreten dieſes Geſetzes zu erftatten. 

Beränderungen bezüglicy der der Anzeigepflicht unterliegenden Näume und Perjonen find 
nad) Maßgabe der Beſtimmung des Abjates 1 der zuftändigen Behörde binnen drei Tagen 
anzuzeigen. 


& 4. 

Die Beamten der Polizei und die von der Polizeibehörde beauftragten Sachverſtändigen 
find befugt, in die Räume, in denen Margarine, Margarinefäfe oder Kunftipeiiefett gewerbs— 
mäßig hergeſtellt, aufbewahrt, feilgehalten oder verpadt wird, jederzeit einzutreten und dajelbjt 
Nevifionen vorzumehmen, auch nad) ihrer Auswahl Proben zum Zwed der Unterfuchung gegen 
Empfangsbeicheinigung zu entnehmen. Auf Verlangen ift ein Theil der Probe amtlich ver 
ſchloſſen oder verfiegelt zurückzulaſſen und für die entnommene Probe eine angemeſſene Ent- 
ihädigung zu leiſten. 

85. 

Die Unternehmer von Betrieben, in denen Margarine, Margarinefäfe oder Kunſtſpeiſefett 
gewerbsinäßig hergeftellt wird, ſowie die von ihmen beftellten Betriebsleiter und Aufjichts- 
perjonen find verpflichtet, der Polizeibehörde auf Erfordern Auskunft über das Verfahren bei 
Herftellung der Erzeugniffe, über den Umfang des Betriebes und über die zur Verarbeitung 
gelangenden Robftoffe, insbejondere auch über deren Menge und Herkunft zu ertheilen. 


$ 6. 

In Näumen, wojelbft Butter oder Butterichmalz gewerbsmäßig hergejtellt, aufbewahrt 
oder verpadt wird, ift die Herftellung, Aufbewahrung oder Verpadung von Margarine oder 
Kumjtipeifefett verboten. Ebenſo ift in Räumen, wojelbjt Käje gewerbsmärig hergeſtellt, auf- 
bewahrt oder verpadt wird, die Herftellung, Aufbewahrung oder Verpackung von Margarine 
fäfe unterfagt. 

Unter dieje Beftimmung fällt nicht das Aufbewahren der für den Kleinhandel erforder» 
lichen Bedarfsmengen in öffentlichen Verkaufsjtätten, ſowie das Verpaden der dajelbft im Klein— 
handel zum Verkauf gelangenden Waaren. Jedoch müſſen Margarine, Margarineläjfe und 
Kumftipeifefette innerhalb der Verfaufsräume in bejonderen Borrathögefäßen und an bejonderen 
Lagerftellen, welche von den zur Aufbewahrung von Butter, Butterfchmalz und Käfe dienenden 
Yagerftellen getrennt find, aufbewahrt werden. 
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87T. 

Die Gefäße und äußeren Umbhüllungen, in welchen Margarine, Margarinekäſe oder 
Kunftjpeifefett gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten wird, müfjen an im die Augen 
fallenden Stellen die deutliche, nicht verwifchbare Inſchrift „Margarine, „Margarineläſe“, 
Kunſtſpeiſefett“ tragen. 

Wird Margarine, Margarinefäje oder Kunftjpeifefett in ganzen Sebinden oder Kiften 
gewerbsmäßig verfauft oder feilgehalten, jo hat die Jnfchrift außerdem den Namen oder dic 
Firma des Fabrilanten zu enthalten. 

Im gewerbsmäkigen Cinzelverfauf müſſen Margarine, Margarinekäſe und Kunft: 
jpeifefett an den Käufer in einer Umhüllung abgegeben werden, auf weldyer die Inſchrift 
„Margarine”, „Margarinefäje”, „Kunftipeifefett” mit dem Namen oder der Firma des Ver: 
fäufers angebradht ift. 

Wird Margarine oder Margarinefäfe in regelmäßig geformten Stüden gewerbsmäßig 
verfauft oder feilgehalten, jo müſſen diejelben von Würfelform fein, auc muß denjelben die 
Inſchrift „Margarine”, „Margarinekäſe“ eingepreßt fein, fofern fie nicht mit einer dieje 
Inſchrift enthaltenden Umhüllung verjehen find oder fonftwie in fichtbarer Weije die Inſchrift 
an ſich tragen. 

88. 

In öffentlichen Angeboten, jowie in Schlußfcheinen, Rechnungen, Fradıtbriefen, Konnoffe- 
menten, Yagerjcheinen, Yadejcheinen und jonftigen im Handelsverkehr üblichen Schriftitüden, 
welche fich auf die Yieferung von Margarine, Margarinekäſe oder Kunſtſpeiſefett beziehen, 
müjfen die diefem Geſetze entjprechenden Waarenbezeichnungen angewendet werden. 


89. 
Der Bundesrath ift ermächtigt, das gewerbsmäßige Verkaufen und Feilhalten von Butter, 
deren Fettgehalt nicht eine beftimmte Grenze erreicht oder deren Waſſer- oder Salzgehalt eine 
beftimmte Grenze überfchreitet, zu verbieten. 


8 10. 
Der Bundesrath ift ermächtigt, 


1. nähere, im Reichs-Geſetzblatt zu veröffentlichende Beftimmungen zur Ausführung der 
Vorſchriften des 8 7 zu erlaffen, 

2. Grundfäge aufzuftellen, nady welchen die zur Durchführung diefes Gejeges, ſowie des 
Geſetzes vom 14. Mai 1879, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuß 
mitteln und Gebrauchsgegenſtänden (Reichs + Gejegbl. S. 145), erforderlichen Unter: 
ſuchungen von Fetten und Käſen vorzunehmen jind, 


$ 11. 
Die Vorſchriften diefes Gefeges finden auf foldhe Erzeugnifje der im $ 1 bezeichneten 
Art, welche zum Genuffe für Menſchen nicht beftimmt find, feine Anwendung. 


8 12. 
Mit Gefängnif bis zu jehs Monaten und mit Geldftrafe bis zu eintaufendfünfhundert 
Darf oder mit einer diefer Strafen wird beitraft: 


zart 


1. wer zum Zweck der Täufchung im Handel und Verkehr eine der nad) $ 2 um: 
zuläffigen Miſchungen berftellt; 

2. wer in Ausübung eines Gewerbes wiffentlid) ſolche Mifchungen verkauft oder feilhätt. 

8 19. 

Mit Gelditrafe von fünfzig bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird beftraft: 

1. wer den Vorjchriften des $ 4 zuwider den Eintritt in die Räume, die Entnahme 
einer Probe oder die Reviſion verweigert; 

2. wer die in Gemäßheit des $ 5 von ihm erforderte Auskunft nicht ertheilt oder bei 
der Austunftertheilung wiſſentlich unwahre Angaben madıt. 


$ 14. 

Mit Geldftrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft bis zu vier Wochen 
wird bejtraft: 

l. wer den Vorjchriften des $ 3 zumwiderhandelt, 

2. wer bei der nad) $ 5 von ihm erforderten Ausktunftertheilung aus Fahrläſſigkeit 

unmwahre Angaben macht. 
8 15. 

Außer den Fällen der SS 12 bis 14 werden Zuwiderhandlungen gegen die Vorjchriften 
diefes Geſetzes ſowie gegen die in Gemäßheit der 88 9 und 10 Ziffer 1 ergeheuden Be- 
ftimmungen des Bundesraths mit Gcldftrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit 
Haft beftraft. 

Im Wiederholungsfalle ift auf Geldftrafe bis zu fechshundert Mark, oder auf Haft, 
oder auf Gefängniß bis zu drei Monaten zu erkennen. Dieje Beftimmung findet feine Ans 
wendung, wenn jeit dem Zeitpumfte, in welchem die für die frühere Zuwiderhandlung erkannte 
Strafe verbüßt oder erlaffen ift, drei Jahre verfloffen find. 

$ 16. 

In den Fällen der SS 12 und 15 fann neben der Strafe auf Einziehung der verbots- 
widrig hergeftellten, verkauften oder feilgehaltenen Gegenftände erfannt werden, ohne Unterjchied, 
ob fie dem Berurtheilten gehören oder nicht. 

Iſt die Verfolgung oder Verurtheilung einer beftimmten Perſon nicht ausführbar, jo 
kann auf die Einziehung jelbitftändig erfannt werden. 

$ 17. 

Die Vorſchriften des Geſetzes, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuß: 
mitteln und Gebraucdhägegenftänden, vom 14. Mai 1879 (Reichs: Gejegbl. S. 145) bleiben 
unberührt. Die Vorſchriften in den 88 16, 17 desjelben finden auch bei Zuwiderhandlungen 
gegen die BVorfchriften des gegenwärtigen Geſetzes Anwendung. 


$ 18. 

Das gegenwärtige Geſetz tritt am. 2.22.2220. 1896 in Kraft. Mit diefem Zeit: 
punkte tritt das Gejep vom 12. Juli 1887, betreffend den Verkehr mit Erfatmitteln für 
Butter (Reichs-Geſetzbl. S. 375), aufer Kraft. 

Urfundlich ꝛc. 

Gegeben ꝛc. 


leber Gewürze. 


II. Macis. 


Bon 
Dr. Walter Buſſe, 
Hilfsarbeiter im Kaiſerlichen Gefundheitsante. 
(Hierzu Tafel XII—XIV.) 


Außer den Muslatnüſſen Tiefert die Gattung Myristica befanntlich noch ein zweites 
werthvolfes Gewürz, weldhes unter den Namen „Macis“ oder „Muskatblüthe“ jeit Jahr» 
hunderten gejchägt wird. — 

Die Samen der Miyrifticaceen find von einer, ald „Arilius* oder „Samenmantel” be- 
zeichneten, verfchiedenartig geftalteten, oft vielfach zerſchlitzten Hülle umgeben, weldye ſich bei 
den meiften Arten durch prächtige, leuchtende Färbung auszeichnet. Seiner biologiſchen Be— 
deutung nach wird der Myriſticaceen-Arillus als ein wirkſames Anlodungsmittel für gewiſſe 
jamenfreffende Bögel angeſehen. Nah Baillon’s Annahme ſoll die Macis die Aufgabe 
haben, bei vollendeter Samenreife durch die Turgescenz der einzelnen Yappen das Perifarp 
zu jprengen. 

Während einige diefer Gebilde zwar in frifchem Zuftande aromatijch find, beim Trocknen 
jedoch das Aroma verlieren, behalten andere auch getrodnet ihren eigenartigen ftarfen Duft bei 
und laſſen fich in Folge deijen als Gewürz verwenden. Hier kommen zunächſt nur in Betracht: 
der Samenmantel von Myristica fragrans Houtt. und der von M. argentea Warb.; 
allerdings follen nad) der Bermuthung Warburg’s') auch die Arilien von M. succedanea 
Reinw., M. speciosa Warb. und M. Schefferi Warb. verwerthbar jein, doch Liegen Erfahrungen 
in diefer Richtung noch nicht vor. 

Bis vor Kurzem wurde bei uns ausjchlieglid die „echte”, von M. fragrans ftammende 
Macis verwendet; im neuerer Zeit gelangt auch der Arilius der „Zangen Muskatnüſſe“, der 
Samen von M. argentea, die „Papua-Macis“ in den deutjchen Dandel. 

Außer diefen beiden Produkten wird im Folgenden auch die nicht aromatische „Wilde 
Bombay Macis" von Myr. malabarica Lam., zu befprechen jein, welche zwar als 
Gewürz nicht in Frage fommt, wohl aber als Fälſchungsmittel der echten Macis in Deutſch— 
land und Oeſterreich jeit einer Neihe von Jahren verbreitet iſt. 


) Warburg, O., Ueber die nubbaren Muskatnüſſe. (Ber. der Pharmacent. Gef. 1892). p. 211-229, 
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1. Die echte Macis. 


Vermuthlich iſt dieſes Prodult des Muskatbaumes gleichzeitig mit den Muskatnüſſen nad) 
Europa eingeführt worden. So citirt Ibn-el-Beithar) den altarabiſchen Arzt Raſes 
(Abu Bakr Arräzi), welder jchon etwa um das Jahr 900 n. Ehr. angab, man könne die 
Muskatnuß im Nothfalle durch die gleiche Gewichtsmenge Macis erſetzen. Vor Rajes hatten 
ſchon andere Araber, 3.8. Iſhak ben Amrän?) von der Macis Kenntniß gehabt”). Auch 
der Name „Macis* dürfte von den Arabern eingeführt worden fein *). 

Obgleich die Gelehrten des Morgen» und Abendlandes frühzeitig die botanische Natur 
de3 Gewürzes erkannt hatten, war doch während des Mittelalters der Glaube allgemein ver: 
breitet, daß die Macis die „Blüthe“ des Musfatbaumes jei, woher ſich der vollsthümliche 
Name „Mustatblüthe" in unferem VBaterlande bis im die Jetztzeit erhalten hat). 

Für die Gewinnung der echten Macis fommen natürlicherweife die für die Kultur des 
Diusfatbaumes bekannten Gebiete in Betracht"). 

Die Hauptmenge der nad; Deutichland eingeführten Macis ftellen die Banda-Inſeln, 
ferner liefern Material: Java (Batavia, Pamanvefan), Sumatra (Padang), Celebes (Menado), 
Penang und Weftindien. 

Die Behandlung, welche die Macis von der Ernte bis zur Ausfuhr erfährt, ift cine 
verhältnigmäßig einfache; immerhin wird ihr, wenigftens auf den Banda-Inſeln, die größte 
Sorgfalt gewidmet. 

Rumphius?) giebt nur kurz an, daß die frifch geernteten Früchte, deren Reife durd) 
das Auffpringen des Perifarps und die hochrothe Farbe des darunter erjcheinenden Arillus 
angezeigt wird, mit einem Heinen Meffer von dem fie feft umjchliegenden Mantel befreit 
werden, wobei diefer möglichſt wenig verlett werden dürfe, und daß darauf die Macis einige 
Tage an der Sonne getrodnet werde. Die anfangs leuchtendrothe Farbe des Samenmantels 
geht nad) Rumphius' Beichreibung zunächſt in dunfelroth über — läßt alfo eine Art Nachreife 
erfennen —, wird aber jpäter, nad) der Verpadung in Gefäße oder Säde zu dem befannten 
röthlichen Gelb reduzirt. 

Die getrodnete Macis blieb damals nicht lange liegen, jondern wurde gleid) nad) be- 
endigtem Trodnen gewogen, dann mit Seewaffer bejprengt und in die aus Cocoja- Blättern 
hergeitellten „sokkels“ mit den Füßen fo feit als möglid) eingetreten. Auf jeden der 5 Fuß 
langen und 1'/, Fuß breiten, netto 160 holländijche Pfund wiegenden Ballen redjnete man 


) ®ergl. Leclerce, L., Trait! de simples par Ibn-el-Beithär. (Notices et extraits des manuscrits 
de la bibliotheque nationale. T. XXIII, Paris 1877.) 

) Bergl. Bauhinus, J., Historia plantarım universalis. (Basil. 1650.) Lib. III, p. 256. 

2) Meiteres über die Geſchichte diefes Gewürzes bei: Crawfurd, Dietionary of the Indian Islands, 
p- 304; Fluckiger, Bharmalognofie, IM. Aufl. p. 1037; Heyd, Histoire da commerce du Levant au 
moyen-äge. Trud. p. Furcy Raynaud, Leipzig 1886, Bd. II, p. 646. 

) Dafür ſprechen 3.8. folgende Notiz von Ruellins (De natura Stirpium. Basil. 1537, p. 105): „Namque 
Mauritanae factionis principes, ad quos prior harum rerum tanquam vicinarum pervenit cognitio, macis nomine 
extimarm intelligunt membranam ac folliculum, colore vel fusco vel in flavam langnescente . . . .* und bie 
Kapitels Ueberſchrift bei J. Bauhinus {l. ec. p. 206): „De Maci Arabum sen cortice aromatico nucis moschatae“, 

) Im Großhandel ift auch die Bezeihmung „Macis» Blüthe* gebrüuchlich. 

) Bergl.Buffe, W., Ueber Mustatnüffe. (Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitsamte 1895, Bd. XI, p.391.) 

”) Herbarium Amboinense. Vol. II, p. 19/20, 
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zwei Kannen Seewaſſer. Durch dieſes Verfahren — ſagt Rumphius — werde die Gewichts— 
verminderung der Macis verhindert und ihr die Fyettheit bewahrt. 

Auch Milburn!) macht darauf aufmerkam, daß beim Verpaden der Macis auf deu 
Feuchtigleitsgehalt befonders zu achten fei. Wenn die Waare zu troden fei, bredhe fie, wenn 
zu feucht, verderbe jie und werde von den Inſelten angegriffen. Die Macis werde am beiten 
in Ballen feft zufammengedrüdt verpadt und verjendet. 

Auf Banda hatte man zu Anfang diefes Jahrhunderts, wie aus Reinwardt's) Ans 
gaben erfichtlich ift, das Beiprengen mit Seewaſſer und das Verpaden in Ballen bereits auf: 
gegeben. Dan ließ die Macis nad) dem Trodnen einige Zeit an der Yuft liegen, wobei fie 
durd Aufnahme von Feuchtigkeit bald genügend weich wird. Statt der aus Matten gefertigten 
„sokkels“ hatte man gut gedichtete Fäſſer eingeführt, da vieljeitige Erfahrung gelehrt hatte, 
dak das Blattgefleht der „sokkels* nicht hinreiht, um die darin verpadte Macis während 
der Aufbewahrung und Verfendung vor dem Verderben und die Händler vor bedeutenden 
Verluſte zu jchügen. 

Ermähnt jei and) die Bemerfung Reinwardt’s, daß das Einfammeln der Macis von 
nicht jelbjtthätig aufgeiprungenen, d. h. nicht völlig reifen Früchten zu verwerfen jei; dieſe 
„klimmfoelie* ®) fei blaß umd enthalte weniger ätherifches Del, als die ausgereifte Maris *). 

Andererfeits ift c8, wie au van Gorfom?) betont, für die Erlangung eines voll 
werthigen Produftes von Wichtigkeit, dem Abfallen der Früchte zuvorzufommen. Das jetzt 
übliche Berfahren der Macts- Behandlung ift nad) den Angaben van Gorkom's das 
Folgende. 

Die fofort nad) Einbringen der frisch geernteten Früchte von den Nüffen abgejchälte 
Macis wird zunächſt im Haufe auf Matten oder in platten Bambus» Körben ausgebreitet, wo fic 
ihre „voldoende kracht“ erhält, d. h. eine gewiſſe Nachreife durchmacht. Nachdem diejes erreicht, 
wird die Macis an der Sonne weit ausgebreitet getrodnet; während jie noch weich ift, läßt 
man fie gleichmäßig treten, um eine dichtere Maffe zu erhalten, welche beim Verpaden weniger 
leicht zerbricht. Es ift nothwendig, das Trocknen im richtigen Zeitpunkte zu beendigen, um 
das VBrüchigwerden der Waare zu verhindern. Bei Regenwetter ift man gezwungen, jich der 
in den Muskatnuß-Trockenhäuſern gebotenen fünftlichen Wärme zu bedienen, wodurd die Be— 
ichaffenheit der Macis ungünstig beeinflußt wird, indem diefe eine dunfle, unanjehnliche Färbung 
annimmt, „Ichwarzfledig” wird. Zur Berpadung dienen Kiften oder Fäſſer. 

Auf den weitindischen Inſeln läßt man, wie ſchon früher erwähnt ®), die Nüffe mit dem 
Arillus aus der aufgeplagten Fruchtichale auf den Boden fallen, jammelt fie in Körben auf und 
befreit fie mit der Hand von der Macis. Dieje wird dann, ebenjo wie die Nüffe, in flachen 


) Oriental Commerce. London 1813. IT. p. 391 fi. 

) Reis naar het oostelijk geileelte van den Indischen Archipel in het jaar 1821. (Amsterdam 1858) 
p. 404/56. 

) Klimmen = klettern, fleigen, foelie — Macis. 

Nicht fibereinflimmend mit dem Sinne dieſer Erörterung des aus eigener Erfahrung ſprechenden 
Reinwardt if die in der Literatur wiederholt auftauchende Angabe, dab „klimmfoelie die befte Handelsforte 
der Macis ſei. (Bergl. z. B. T. F. Hanaufel in Dammer’s Verilon der Verfälfhungen 1887, p. 611 und 
Ed. Hanauſel in Erdmann-König's Grundriß der Waarenkunde. XII. Aufl. 1895, p. 328.) 

) De Oostindische Cultuures in betrekking tot handel en nijverheid. (Amsterdam 1534.) Bd. II, p. 71. 

°, Arbeiten aus dem Kaiferl. Geſundheitsamte. Bd. XI, p. 3%. 
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Käſten mit durchlöchertem Boden gewöhnlich 3—4 Wochen hindurch im Schatten getrodnet. 
Die Macis wird dann flachgepreßt und nad) dem Trodnen und Sortiren in niedrigen Kiften 
verfendet '). 

Die Macis des Handels ift flach zufammengepreht (Fig. 1); gut erhaltene Stüde laſſen 
am Grunde eine freisrunde Oeffnung deutlich) erfennen. Aus urſprünglich becherförmigem 
Grunde fpaltet fi) der Samenmantel in zahlreiche Lappen („Yacinien“), welche die Nuß um— 
Hammern und nach der Spike zufammenftrebend, diefe als ein dichtes Flechtwerk bededen. 
An der trodenen Waare find die Yacinien entiveder, wie vordem, an der Spige verjchlungen 
geblieben oder fie haben ſich bei der Yoslöfung der frijchen Arilfen bei der Ernte entwirrt 
und liegen frei. - Zahl, Form und Größe der Yacinien kann an verjchiedenen Eremplaren jehr 
ungleich fein. Gute Stüde haben eine Yänge von 3,5—4 cm. Die Farbe der Handelswaare 
wechjelt zwiichen hellem und röthlichem Gelb und dunklem Braun oder Grau, je nachdem der 
Trockenprozeß vorſchriftsmäßig und ungeftört verlaufen war oder nicht. 

Eine gute Macis ſoll fleifchig und fett, lebhaft in der Tyarbe, ohne Flecken und unge 
brochen fein; alte Waare ift heller, troden und dünn, 

Auf Banda werden für gewöhnlich drei Sortirungen unterfchieden: E, F und G, von 
denen die erfte die eben angeführten Eigenjchaften einer guten Waare befigt; F ift minder 
fleijchig und mehr beichädigt, & ungejiebt, durdy den Rauch bei fünftlichem ITrodnen dunlel— 
gefledt, im „Blatt“ dünn und troden. Die vornehmften Macisforten von Banda, C und D, 
nur ausgejuchte Stüde, find aus mir unbefannten Gründen feit 4—5 Jahren nicht mehr auf 
den niederländischen Markt gefommen. 

Außer den erftgenannten drei Handelsſorten werden in den niederländiſchen Markt 
berichten noch „Foelie separaat* und „Gruis“ verzeichnet. „Separant“ iſt zufanmen- 
geſetzt aus micht „klaſſifizirtem“ Material der erwähnten Sorten und wird fo bezeichnet, weil 
die Waare „von dem Typus abweichend“ und „Stark beichlagen“ ift. Die beiden legtgenannten 
Sorten ftelien keineswegs die fchlechteften dar; ihre Preisnotirumgen bewegen ſich zwiſchen 
denen für F und @; der „Gruis* wird oft gleich der Sorte F und zumeilen jogar höher 
als dieje veranjchlagt. Auch bei der Sorte „Separaat* beftehen Qualitätsunterjchiede, welche 
jedoch nicht durch Buchſtaben angegeben werden, jondern nur aus den Preifen zu erſehen find. 
Grus ift der Abfall der Sorten C—F, welche jedesmal bei ermeuter Sortirung und Ber: 
padung gefiebt werden. 

Die Macis von Java, Padang, Menado und Penang wird nicht fo forgfältig jortirt, 
wie die Banda-Macis, und daher nicht wie diefe, je nad) der Qualität mit Buchſtaben be- 
zeichnet, jondern nur in „Prima-⸗“ umd „Sekunda“-Waare unterfchieden; die dunklen Stüde, 
der Abfall u. ſ. w. heißen ebenfalls „Separat”. 

„Grus“ und „Separat“ werden faft ausjchliehlih im Großen vermahlen, da das 
Publifum die ungemahlene Macis nur in ganzen, unbejchädigten Blättern zu erhalten wünſcht. 

Macispulver vom heifften Selb fteht am höchften im Preije; je dunkler das Pulver ift 
und je mehr feine Farbe zum Roth neigt, defto wohlfeiler ift es. 

Die in den niederländifchen Häfen einlaufende Macis wird gleichzeitig mit den Musfat- 
nüffen allvierteljährlich in Amſterdam verfteigert ?). 

’; Eggers, Baron H., Die neuen Gewürzinfeln. (Naturwiffenfh. Wochenſchrift 1890, p. 122. 


) Höhe der Umfüge und Preife ſ. u. am Schluffe des folgenden Abſchnittes. 
Arb. a. d. Aailerl. Gelundheittamte. Wand XIL 41 
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2, Die Papua⸗-Macis, 


auch „Makaſſar-Macis“ oder „Macis: Schalen“ („Foelie-schillen* holl.) genannt, 
ftammen von Myristica argentea Warb. aus Neu-Guinea, aljo derjenigen Art, welche 
uns die „langen“ Muskatnüſſe („Papua-“ oder „Mafaflar"Nüffe) liefert. Während aber die 
langen Muskatnüſſe — wie früher ) gezeigt wurde — ſchon im Jahre 1879 im deutjchen 
Kleinhandel auftraten, wird ihre Macis, ſoweit ſich feftitellen ließ, erſt jeit wenigen Jahren 
bei uns vertrieben. 

Im Jahre 1890 hatten Schimmel & Eo.*) mitgetheilt, daß die „braunen Macis- 
ſchalen“ ebenfo untauglich zur Deftillation von ätherischen Del feien, wie die „länglichen un- 
echten Muskatnuſſe“, da das aus diefen Materialien gewonnene Produkt höheren Anforderungen 
nicht genüge. In ihrem Aprilberichte von 1892 °) brachte diefelbe Firma eine Zufammen- 
ftellung der Umfäge von Musfatnüffen und Macis auf den niederländifchen Märkten (j. u.), 
aus welcher erfichtlich war, dak dort fchon im Jahre 1888 10445 Kilo „Macis- Schalen“ 
zum Berfaufe gelangt waren. 

Inzwiſchen hatte auch Waage!) der Pharmacentifchen Geſellſchaft zu Berlin eine neue 
Macisprobe aus Neu-Guinea vorgelegt, weldje er auf Grund der Forihungen Warburg ’s 
bon Myristica argentea ableiten konnte. Der lettgenannte Autor hatte vorher diefe neue Art 
in feinen „Beiträgen zur Kenntniß der papuanifchen Flora“ ®) befchrieben und veröffentlichte 
dann ein Jahr fpäter einige Reſultate feiner kritiſchen Studien über die nutzbaren Muslat⸗ 
nüffe®), wobei er auch die Nüfie und Macis von M. argentea befonders berüdjichtigte und 
die an Irrthümern und Verwechslungen reiche Geſchichte der erfteren genügend beleuchtete. 
Bald darauf bradte Waage”) auch eine eingehende anatomiſche Bejchreibung der „Papua: 
Macis", welde damit zugleich unter einem zutreffenden Namen in die wiſſenſchaftliche 
Literatur eingeführt wurde, 

Faſt jcheint es nämlich, als ob den Produften der Myr. argenten das zweifelhafte Vor— 
recht faljcher und irrthümlicher Bezeichnungen immer noch anhaften jolle. Wie ſich für die 
echte Macis der Name „Musfatblüthe” aus dem frühen Mittelalter bis zum heutigen Tage 
im Volfe erhalten hat, jo bürgert jidy wiederum, diesmal vor unferen Augen, für cin botaniid) 
gleichwerthiges Naturproduft eine aus Unkenntniß feiner morphologischen Bedentung entftandene 
falfche Bezeichnung ein. Der Name „Macis-Schalen“ ift dem Arillus von M. argentea 
vermuthlich zuerft von den nieberländiichen Händlern beigelegt worden und erflärt ſich jchr 
einfad) aus der oberflächlichen Achnlichfeit in Geftalt und Farbe, welche Bruchſtücke diejer 
Waare mit Theilen der Samenjchale der Muslatnuß befiten. Auch dem geübten Auge fältt 
es nicht leicht, in ungemahlener Papua »Macis Beimifchungen von Samenſchalenſtücken auf den 
erften Blick zu erkennen. 

Aus den niederländiichen Marktberichten und Preislisten find die „Foelie-schillen* als 
„Macis: Schalen" in die Berichte unferer Großhäuſer übergegangen und dort wie hier finden 





) Leber Gewürze: II. Musfatnüffe. (Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitsamte 1895. Bd. XII, p. 398.) 
) Berigt vom Dftober 18%, p. 27. 

) p. 26. 

9 Ber. der Pharm. Gef. 1891, p. 140. 

) Engler’s Botanishe Jahrbücher. Bd. XIII, 1891, p. 311/12. 

) Ber. der Pharm. Gef. 1892, p. 211—229. 

) Pharmacentiihe Gentralhalle 1893, p. 131 fi. 
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ſich heute die fonderbarften Auffaffungen verbreitet, wie 3. B. die, dak die „Macis: Schalen“ 
die Samenſchale der langen Nüffe vorftellen, „Makaſſar-Macis“ dagegen deren wirklicher 
Arillus fein. ſ. w. Begreiflicherweife ift auch die wiſſenſchaftliche Yiteratur von diefen Irr— 
thümern nicht verjchont geblieben !), welche dann gewöhnlich von einer Originalarbeit in un— 
gezählte Neferate übernommen werden. Wie früher bei der Beſprechung der Mustatnüffe *) 
die falſchen Definitionen der Handelsnamen: „Papua-“, „Malkaſſar⸗“ und „Bombay* Mus: 
fatnüffe richtig geftellt wurden, fo jei auch Hier nachdrüdlich darauf hingewieſen, daß der 
Name „Macis- Schalen“ zu weiteren Irrthümern Anlaß geben fann und daher in der willen: 
ichaftlichen Literatur möglichft vermieden werden muß. Gegen die Bezeichnung „Papua-Macis“ 
wird, folange nicht die Arillen anderer papuanifcher Miyrifticaceen auf den europäischen Markt 
gelangen, nichts einzuwenden fein. 

Der Arillus von Myr. argentea befitt nur vier Yacinien, von denen die vorderen unweit ber 
Inſertionsfläche des Mantels, die hinteren etwas höher aus dem becherförmigen Grunde entipringen 
und welche ſich oben wieder in mehrere feinere Streifen auflöfen, die über der Spige der Nuß 
zu einem koniſchen Dedel verfchlungen find. Zwiſchen ſich laſſen die Yacinien größere Felder 
frei, in denen die glänzende braune Samenſchale hervortritt (Fig. 3)9). Die Länge des ums 
verlegten Arillus erreicht 5 em, feine Farbe ift gelbbraun, rothbraun oder graubraun; 
die Stüde erjcheinen außen meist ſchmutzig, matt und beftaubt, innen heller und glatt. — 

Die Höhe der Jahreseinfuhr an Papua: Macis nad) den Niederlanden richtet ſich, wie 
bei der echten Macis und den Mustatnüffen, nad) dem jeweiligen Ausfall der Ernte. Die 
Gefammtumfäge am echter und Papua-Macis auf dem niederländifchen Markte beziffern fich 
für die legten ficben Jahre folgendermaßen: 


Echte Macis: Papua⸗ Macis: 
1888; 87 995 Kilo 10 445 Silo 
1889: 117775 „ 3585 „ 
1890: 165870 „ 7690 „ 
1891: 182500 „ 10 800 „ 
13892: 180800 „ 900 „ 
1893: 188700 „ 14370 „ 


1894: 197600 „ 13160 „ 


Wie aus diefen Zahlen erfichtlih, hat der Verbrauch der neuen Macis:Art in den 
legten Jahren wieder beträchtlich zugenommen *). 

Auch im Jahre 1895 fcheint das Angebot an Papua-Macis zugenommen zu haben; 
wenigftens jind die Preiſe gegen das Vorjahr erheblich gefallen. 

Der lette Marktbericht der Firma van Biema Nijfert & Eo. in Amjterdam enthält 
für die verfchiedenen Macisforten folgende Notirungen: 


) Berg. z. B. E. Spaeth in: Forihungsber. über Lebensmittel und igre Beziehungen zur Hygiene 1895, 
., p. 152. 

2) 1. c. p. 399 und 410. 

) Das abgebildete Erempfar verdankt Berfaffer der Güte des Herrn Dr. Warburg, welder bie Nuß 
1. 3. aus Neu» Guinea mitgebradt hat. 

* Berg. die Umjüse an fangen Mustatnüffen in: Arbeiten aus dem Saiferl. Gefundheitsamte. 
®d. XI, p- 399. 

41* 
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per 100 Kilo: 

Edte Macis E „ſchön großblätterig" . » » 372 
" Fe: ; „ſchön blant ee BR 

N m e „Feurig, großblätterig . .». .» .. 356 „ 

” — F „gewöhnlich gute Waarc" . . . 346 „ 

" ö — A u 

“ m „gut mit etwas dunkel" . . ... 324 „ 

A ir R „aus blau" . 2 2 2 2. Bl „ 
* — „kraus mit etwas ſchwarz“ . . . 325 „ 

PR — „gering a 307 , 

— „Grus „blanf garantirt rein" . . ... 350 „ 

” F " IE nr ee 
Papua-Macis „gute Qualität” . 2 2 2 00 „ 
Bombay-Macis „ſchön blant BR 
Pr * „Grus blut” . . . x 103 


Hieraus geht hervor, dak die Papua-Macis vorläufig noch eine recht wohlfeile Waare 
darftellt. 

Allerdings dürften die Preisverhältniffe dann eine wejentliche Verſchiebung erfahren, 
wenn es gelingen follte, die Macis von M. argenten derart zu trodnen, daß jie eine hellere 
Narbe annimmt. Denn zur Zeit ftcht der allgemeinen Verwendung des billigen Gewürzes in 
eriter Yinie deilen mißfälliges Ausjehen entgegen, über welches fid) das Publifum nicht leicht 
hinwegjegen wird, Auch die Feinheit des Aromas läht noch zu wünjchen übrig. 

Immerhin würden fi — nad) Warburg’s Urtheil') — Ausfchen und Aroma der 
Papua-Macis durch zwedmähige Behandlung bei und nad der Ernte entichieden verbeilern 
lajfen, wodurd) eine weitere Verbreitung des neuen Gewürzes ermöglicht werden würde. 


3. Die wilde Bombay-Macis. 


Diefes Produft von Myristica malabariea Lam. ftellt bekanntlich ein nicht: 
aromatisches, ald Gewürz völlig unbrauchbares Fälihungsmittel der echten Macis dar und 
zwar ein Surrogat, deſſen Bedeutung für die Nahrungsmittel» Unterfuchung während der legten 
Fahre ftändig zugenommen hat, nachdem fämmtliche bisher zur Macis-Fäljchung verwendeten Stoffe 
diefer von Neuem im Handel aufgetretenen, vorzüglich geeigneten Waare den Pla eingeräumt 
haben. Deshalb möge der Bombay-Macis im Anſchluſſe an die Beſprechung der beiden 
gewürzhaften Macis- Arten ein eigener Abjchnitt gewidmet fein. 

Die Geſchichte diefes Surrogates läßt ſich bis in das 17. Jahrhundert zurüdverfolgen. 
Unter den Namen „Panam palka* bejchrieb zuerſt Rheede“) einen in den Wüldern der 
Malabarküfte heimischen Baum, welcher von den Spaniern: „Noz de Moluco falso*, von den 
Belgiern: „Wilde Mannekesnootehoom* genannt wurde. 

Seine Früchte befäßen auf der den Kern umgebenden harten hölzernen Schale gewiſſe 
thalartige Vertiefungen: „quas extimo et huie cortiei interjecta quaedam substaneia 

2, Ber. ber Pharm. Gefellih. 1892. 

) H. A, van Rheede tot Drakensteen, Hortus Indieus Malabaricus. P. 1V. Amsterdam 1673, p. 9. 
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verae maci perquam similis explet, retieulato plexu certis locis durum illum corticem 
obvolvens, coloris ex rubro flavescentis, odoris ac saporis haud ita grati, ac vera 
macis, quo signo a se invicem distinguuntur.* Die dattelförmigen, faft gejchmad- und 
gerudjlojen Nüffen fänden zwar feine VBerwerthung in der Medizin, wohl aber würden fie von 
den türfifchen und jüdijchen Kaufleuten begehrt, „qui ensdem veris nueibus moschatis 
maribus, nee non substanciam hanc ex rubro flavescentem ac lignosum 
hujus fruetus corticem obtegentem verae maci admiscent simulque 
vendunt; similiter e nucibus hisce earundemque maci oleum exprimunt, quo genuino 
nueistae oleo admixto emptores fallere haud raro solent. 

Demnach ift die Verwendung der Produfte von M. malabarica keineswegs eine Er- 
rungenfchaft der Neuzeit, jondern wurde ſchon vor mehr als 200 Yahren in ausgedehnten 
Maße betrieben. Aller Wahrſcheinlichkeit nad) dürften ſchon zu jener Zeit Macis, Nüffe und 
Fett diefer Art auch auf die weſteuropäiſche Märkten gelangt jein. 

Die Angaben Rheede's find fpäter mehrfach in andere Werke wörtlich) übernommen 
worben. 

Im Jahre 1788 griff de Yamard!) auf die Rheede'ſche Beichreibung zurüd, als 
er unter anderen die neue Art Myristica malabarica („Muscadier de Malabar“)} ſchuf. 

Milburn?) erwähnt eine, der echten jehr ähnliche Macis von der Malabarkfüfte, welche 
von jener auf den erjten Blid nur ſchwer unterjchieden werden fönne. Die Macis von Malabar 
habe jedody eine andere Geftalt, befige nicht das geringite Aroma und hinterlaffe beim Kauen 
einen harzigen Geſchmack. 

Pereira?) nenmt eine „wilde“, dumfelrothe, geruch- und geſchmackloſe Macis, welche 
er, dem damaligen Stande der Kenntniffe entiprechend, offenbar von der Stammpflanze der 
langen Nüffe (M. argentea) ableitet. Jedenfalls ift auch hier die Bombay - Maris gemeint. 

Während heutzutage wohl kaum noch Jemand wagen würde, die großen dattelförmigen 
Nüffe von M. malabarica den echten Muskatnüſſen beizumifchen, ift die Macis diefer Art in 
neuerer Zeit wieder zur Fälſchung der echten Waare herangezogen worden. Die erſte Mit- 
theilung über das neuere Auftreten der wilden Macis in Deutjchland machte 1881 Tſchirch“), 
welcher zugleich) bemerkte, daß das Produkt allgemein „Bombay-Macis“ genannt würde, 
Tſchirch gab cine Charafteriftit der anatomischen Verhältniffe diejes Arillus, wobei er 
befonders auch die Sekretbehälter und deren Inhalt berücjichtigte. In einer 1884 veröffent: 
lichten Beiprehung der Tſchirch'ſchen Studie machte dann Flüdiger?) auf Grund des 
inzwifchen erjchienenen Werfes von Dymod®) die erjte Angabe über die Zugehörigleit des 
neuen Fäljchungsmittel® zu Myr. malabariea Lam., welche fpäter von Warburg’) betätigt 
wurde. Noch im ‚Jahre 1891 war dagegen die Bombay» Miacis von King?) für den Arillus 
von Myr. magnifica Bedd, gehalten und in diefem Sinne abgebildet worden. 


') de Lamarck, M&moire sur le genre du Muscadier, Myristica. (Hist. de l’Acadimie Royale des 
sciences 1788. Paris 1791), p. 155 ff, 

) Oriental Commerce, London 1813. Vol. II, p. 39. 

?) The Elements of Materia Medica (London 1850) Vol. II. Pt. I, p. 1335/36. 

Pharmaceut. Zeitung 1881. p. 556. 

) Juſt's Botan. Jahresberiht. XI. Jahrg. 1881 (18834), p. 692, 

°; Vegetable Materia medica of Western India. Bombay 1883. 

’) Ber. der Pharm. Gef. 1892. p. 224. Dafelbft and Abbildungen von Nuß und Macis diefer Art. 

") Bergl. Warburg I. c. p. 224. 
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Dymock)) indentifizirte die von Tſchirch beſchriebene Macis mit dem Arillus von 
M. malabariea Tam., welcher in Bombay?) unter dem Namen „Rämpatri“ befannt ſei und 
num neuerdings zur Fälfchung der echten Macis nach Europa gehe’). Die Nüſſe diejer Art 
und das aus ihnen gewonnene Fett werden in den Präfidentichaften Madras und Bombay 
medizinifch verwerthet. 

Später bejchrieb T. F. Hanaufeft) eine „unechte" Macis, weldye er der mifrojtopijchen 
Beichaffenheit nach mit der von Tſchirch bejchriebenen für identifch hielt. Die Zeichnungen 
Hanauſel's jchloffen jeden Zweifel an der Identität beider Mufter aus. 

Die übrigen neueren Mittheilungen über das fich feit etwa 15 Jahren bei uns mehr 
und mehr einbürgernde Fälichungsmittel find zumeift dem Bebürfniffe entiprungen, ein möglichſt 
zuverläfjige8 Verfahren zu feinem Nachweiſe im Pulver der echten Macis zu finden und 
werden daher zweckmäßig erft in den folgenden Abjchnitten zu befprechen fein. 

Der Name „Bombay-Macis*, welcher dem fraglichen Produkte wohl erft in neuerer 
Zeit und von den engliſchen Großhändfern beigelegt worden ift, kann übrigens zu Jrrthümern 
und Verwechslungen injofern Anlaß geben, als im Gewürzhandel aud) eine, im Gegenjake 
zur „wilden" als „echte Bombay-Macis" bezeichnete Handelsjorte der echten Macis 
vertrieben wird. Die Nomenklatur des Handels ift bisweilen, wie auch die „Macisſchalen“ 
zeigen, auf umwichtige und zufällige Kennzeichen gegründet ; bei manchen überfeeijchen Produkten 
jpielen die Ausfuhr» oder Durchgangshäfen?) eine Rolle, fo aud) hier. Eigentlich hätte der 
Name „Malabar-Macis“ viel näher gelegen und wäre jedenfalls der ricdjtigere geweſen. 

Vielleicht wurde auch die Bezeichnung „Bombay-Macis" gewählt, um die wahre Natur 
des Surrogates möglichft zu verdeden. 

In den Amfterdamer Preisliften und Marktberichten tritt diefe Waare als „Wilde 
foelie" oder einfach als: „Sorteering A* und „Sort. B* unter der Rubrik „foelie* auf; 
dann ift es dem Uneingeweihten nur möglich, aus dem Preisumterjchiede zwijchen dieſen 
und den übrigen Macis-Sorten zu vermuthen, daß mit A und B Surrogate gemeint find. 

In der wiſſenſchaftlichen Yitteratur follte man, um etwaigen neuen Irrthümern vorzu- 
beugen, das fragliche Produkt ſtets ausdrüdlid ald „wilde Bombay-Macis“ bezeichnen, wie 
es auch im deutſchen Handel theilweije üblich ift. — 

Der unzerfleinerte Arillus von M. malabarica ift von der echten Macis leicht zu 
unterjcheiden. Er ift länger, feine Form cylindriſch, und die Zahl der brüchigen Pacinien ift 
bedeutend größer, als bei M. fragrans. Die unzählbaren, dicht verjchlungenen, feinen Streifen 
bilden über der Spite der Nuß ein unentwirrbares koniſches Flechtwerk, welches beim Ablöjen 
des Arillus unverändert bleibt; in der Mitte dagegen fällt die Hülle zufammen. Innen liegt 
dem Arillus meift eine dünne, braume oder graubraune, etwas zerfnitterte Haut an, welche die 


) le. p. 547/48. 

2) Im den Indifchen Bazars überhaupt, (Watt, Economic Products of India Pt. V, Medieinal Products. 
Caleutta 1883.) 

) Sonderbar Hingt die Bemerkung Dymod’s, daß die wilde Macis in Bombay als Gewürz verwendet 
werbe, trotbem fie, wie er jpäter bemerkt: „deficient in odour and Havour“ if. 

*) Ueber eine unechte Macis. XV. Jahresberiht des Vereins der Wiener Handels-Alademie (Wien 
1887). p. 107—111. 

3.8: „Makaſſar⸗-Muskatnuſſe“, „Malaffar-Macis*, „Bombay + Muslatnüffe”. (Bergl. Arbeiten 
aus dem Kaiferl, GefundHeits-Amte, XI. p. 389 u. 410.) 
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theilweiſe abgeblätterte äußerfte Gewebeſchicht der Samenſchale darfteltt.") Die ganzen Stüde 
find ungefähr dreimal fo lang als breit; Exemplare von 6 cm Fänge find nicht jelten. Die 
Farbe wechjelt zwiſchen braungelb, braun und roth; häufig finden ſich Arilfen mit verjchieden 
gefärbten Streifen. 

Ueber die Höhe der Einfuhr an wilder Bombay-Macis nad) Europa hat Verfaſſer 
nicht einmal annähernde Zahlen ermitteln können. Im Preife fteht dieſes Surrogat, wie die 
niederländifchen Marktberichte zeigen, höher als die Papua» Macis?); dies erklärt ſich dadurd), 
daß es viel leichter ift, ein mit heller Bombay: Waare verſetztes Pulver zu vertreiben, als ein mit 
Papua-Macis vermifchtes, dejien Farbe nothiwendigerweife den an die Färbung des Macis- 
pulvers geftellten Anforderungen der Abnehmer nicht genügen kann. 

Ob der Bombay-Macis in Deutjchland noch eine große Zukunft bevorftcht, ift zweifel- 
haft, da man Methoden gefunden hat, um diejes Fälichungsmittel auch bei geringem Prozentjag 
in der echten Macis mit Sicherheit nachzuweiſen. 


4, Bergleihende Anatomie der Macid- Arten. 


Bekanntlich ftellt die Macis ein im Pflanzenreiche nicht allzuhänfig auftretendes, „Arillus“ 
oder „Samenmantel” benanntes Organ vor. 

Ueber die wiffenfchaftliche Abgrenzung diejes Begriffes und über die Zugehörigkeit der 
Samenhülle der Miyrifticaceen zu den echten Arilien, d. h. Wucherungen des Funiculus oder zu 
den faljchen, d. h. nur mit dem Eroftom in Zufammenhang ftehenden „Arillodien“ haben längere 
Zeit Meinungsverjchiedenheiten geherricht; allmählich ift eine eigene Yiteratur über diefen Gegen- 
ftand erwachfen, bis die Frage der Entftehung und Entwidlung der Macis durch die Arbeiten 
von A. Voigt") zur Erledigung gebracht worden ift. 

Diefer Forfcher vermochte um fo eher Klarheit über die noch, fraglichen Punfte zu ver- 
ſchaffen, als ihm Material in den verjchiedenjten Entwidlungsitadien zur Verfügung ſtand. 
Voigt ftellte feit, daß der Samenmantel von Myristica fragrans als eine einheitliche, ober- 
flächliche Anſchwellung an dem das Hilum und das Exoſtom einjchließenden Gebiete auftritt, 
daß dieſe Anjchwellung bereitS im der Umgebung des Hilums vorhanden ift, che fie am 
Eroftomrande erjcheint, umd vor allem, daß ihre Entwidelung ſchon vor der Oeffnung der 
Blüthe, alfo auch vor der Befruchtung des Ovulums beginnt. Am reifen Samen erftredt 
fich die Inſertion des Samenmantels auf ein, an der Bafis der knöchernen Schale befindliches, 
längliches Feld, welches an dem einen Ende in freisrunder Durhbohrung das freiliegende 
Hilum erkennen läßt. Im Uebrigen wird jenes Feld durd den mit dem Hilum und dem 
Eroftom nicht ehr feit verwachſenen Arillus vollftändig bededt. 

Der anatomiſche Ban des Samenmantels der uns hier beichäftigenden Myrifticaceen ift 
zujammengejettes, parenchymatiiches Grundgewebe umjchließt zahlreiche derbwandige Sefret- 
behälter und die zarten Gefäßbündel, welche, dem kräftigen Strange des Funifulus entfpringend, 


) Einige vom Kolonial-Mufeum zu Haarlem freundlichſt überlaffene Niüffe von Myr. Malabarica 
zeigen fi demenſprechend bon der äußerften Schicht theihweife ober ganz entblößt. 

) Bergl. auch die oben angeführte Preislifte, 

% Weber den Bau umd die Entwidelung des Samenmantels von Myristica fragrans. Diff, Göttingen 
1885. Die frühere Fiteratur ſ. dafelbft p. 82- 34. 
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ſich der Innenfläche des Arillus nähern und dann in die einzelnen Lappen einbiegen, in denen 
fie in der Längsrichtung regelmäßig verlaufen. Das Ganze iſt umgeben von einer ein-— oder 
mehrſchichtigen Fräftigen Epidermis. 

Die Abweichungen im Bau der drei Arillen find — wie jpäter gezeigt werden wird — 
nur geringfügig. 

Betreffs der Literatur jei noch folgendes erwähnt. Die erfte und zwar von vorzüglichen 
Abbildungen begleitete anatomische Beichreibung der echten Macis lieferte Berg'). Später 
wurde die Struftur der Macisarten von verfchiedenen Autoren — Tihirh?), T. F. Hanauſek?) 
und Waage!) — behandelt, um etwaige Anhaltspunkte für die mifroffopiche Unterjcheidung 
der drei Arillen im Macispulver zu gewinnen. Außerdem beichäftigte fih Tſchirch“) mit 
den Zellinhaltsſtoffen des Macisgewebes, und endlich wurden nod) von U. Pfeiffer‘) die 
Anatomie und die Inhaltskörper der Macis, wenn auch nur beiläufig erwähnt. Auf ver: 
ichiedene Einzelheiten diejer Arbeiten wird unten zurüdgegriffen werden’). 


Als erfter anatomifcher Unterjchied zwifchen der echten und der Bombay-Macis wurde 
von Tichirch?) der Bau der Epidermis angeführt. Tſchirch ftellte den niedrigen Ober- 
hautzelfen der echten Macis mit ihrem „tangential»geftredten, faft vechtedigen Lumen“ die 
„radialsgeftredten, doppelt jo hohen, als breiten“ der zweiten Art mit einem „oft nur kleinen“ 
Lumen gegenüber. Weiter erwähnt dieſer Forſcher, daß die Epidermis beider Arilfen beiderjeits 
einfchichtig und gleich gebaut fei und dag nur hie und da bei der echten Macis zwei über: 
einander liegende Bellen vorlommen. 


Die im VBorftchenden wiedergegebenen Beobachtungen Tſchirch's konnten bei der 
anatomijchen Unterfuchung zahlreicher Proben nicht allgemein beftätigt werden. An dem vor- 
liegenden Material von echter Macis erjchienen die Epidermiszellen auf Querſchnitten in Form 
und Größe keineswegs regelmäßig ausgebildet; die Yumina find bald rundlich, bald redhtedig, 
vielfach) tangentialsgeftredt und — namentlih an der Bafis des Arillus — oft ſchief ver- 
zogen. Was nun die frage der ein» umd mehrſchichtigen Ausbildung der Oberhaut anbetrifft, 
fo wechſelt diefe an den verjchiedenen Theilen des Arillus, ohne aber eine gewiſſe Gejck- 
mäßigfeit vermiffen zu laſſen. An der dem weichen Perikarp zugefehrten Außenſeite des 
Arillus erwies ſich die Epidermis — von jeltener Verdoppelung einzelner Zellen abgejchen — 
ftets als einſchichtig“) (Fig. 4 epa). Anders verhält es ſich mit der, die harte Samenjchale 
bededenden Innenſeite. Hier befteht die Oberhaut von der Bafis des Samenmatels an 


) Atlas zur Pharmacentifhen Waarenlunde p. 95 mit Taf. XXXXVIII. 

) PVharmaceut. Zeitung 1881 p. 556. 

) XV. Jahresbericht des Vereins der Wiener Handelsafademie. (Wien 1887) p. 107—111. 

Pharmaceut. Gentralhalle 1893 p. 131 ff. 

5, Ueber die Inhaltsftoffe der Zellen des Arillus von Myr. fragrans Houtt. (Ber. d. Deutih. Botan. 
Geſ. VI, 1888 p. 188 - 140,) 

9 Die Wrillar-Gebilde der Pflangenfamen. (Emgler’s Bot. Jahrb. 1891. Bd. XIII, p. 492 fi.) 

2) Im einer nad Abſchluß diefes Mamufcriptes erfchienenen Arbeit von Hallſtröm: „Anatomifhe Studien 
über den Samen der Myrifticaceen und ihre Arillen” (Achiv der Pharmacie 1895, Heft 6 und 7) werden bei 
den Beiprehungen der hier in Betracht fommenden drei Arillen neue Gefihtspunfte nicht entwidelt. 

) Pharmacent. Zeitung 1881, p. 556. 

) Die bekannte Abbildung Berg's (l. e.) Fig. G, d mit der beiberfeits zweifchichtigen Epidermis ift dem⸗ 
nad nicht zutreffend, 
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bis ungefähr zur Mitte feiner Länge aus zwei bis drei Schichten") (Fig. 4 epi), von dort 
bis zu den Spiken der Yacinien aus einer Zellſchicht. An den oberften Theilen der einzelnen 
Yacinien, welche dann einen ovalen oder auch faſt freisrunden Querſchnitt befiten, läßt ſich 
aus der Beichaffenheit der Epidermis nicht mehr erkennen, welche Fläche der Innen- oder 
der Außenſeite des Arillus entipricht. 

Die Epidermis wird von einer feinen — nicht wie Berg fchreibt: „derben“ — Euticula 
umgeben. Bon der Fläche gejehen jtellt die Oberhaut der echten Macis einen Verband lang: 
geftredter, oft nad) Art des Proſenchyms Feilförmig in einander greifender parenchymatiſcher 
Bellen bar. 

Auf Querjchnitten von Bombay: Macis finden fich feineswegs immer gleichmäßig 
hohe, radialgeftredte Epidermiszellen, wie fie Tſchirch“?) dargeftellt hat, wenngleich diefe Form 
vorwiegt. ES kommen jedoch auch Epidermen mit rundlichen oder faft quadratiichen, ſogar 
mit tangentialsrechtedfigen Zellen vor. Die Zellwände find getüpfelt. Die Epidermis der Bont- 
bay-Macis ift meift auf beiden Seiten des Arillus gleich ausgebildet und zwar einfchichtig, oder 
findet auf der Innenſeite bisweilen auch Verdoppelung ftatt. Auf der FFlächenanficht zeigt 
diefe Epidermis meift proſenchymartige Zufammenfügung der Bellen, häufig find aud) die 
Zellen länger, als bei der echten Macis; immerhin fann man beide Kennzeichen nicht als 
zweifellos ficher anjehen, da fie nicht in allen Fällen vorhanden jind®). 

Bei dem Arillus von Myr. argentea Warbg. ift die Oberhaut, wie ſchon Waage‘) 
erwähnt, faft wie die der echten Macis gebaut; auf Querjchnitten macht ſich ein Unterfchied 
zwifchen beiden mur infofern bemerkbar, als die hypodermatiſche Verftärtung der Epidermis 
der Papua-Macis im Allgemeinen größer ift, als bei M. fragrans. Auch hier überwiegt 
die Verdidung der Innenſeite gegenüber der der Außenfeite. Bon der Bajis bis ungefähr zur 
Mitte befteht die Epidermis an der Innenſeite meift aus drei, oft aus vier Zelllagen, von 
der Mitte bis zu den Spigen find die einzelnen Yappen vorzugsweije von einer zweizellftarken 
Dberhaut umgeben. Bon der Fläche gejehen gewährt die Oberhaut ungefähr das gleiche 
Ausjehen, wie die der Myr. fragrans, der parenchymatiſche Verband überwiegt. 

Das parenchymatiſche Grundgewebe verhält ſich bei der echten und der Bombay-Macis 
in Dau- und Ynhaltsftoffen ungefähr gleich; bei der Papua-Macis find die Zellmände etwas 
ftärfer verdickt“), im UWebrigen gleicht ihr Parenchym dem der beiden anderen Arten. Das 
Grundgewebe der echten Macis bejigt eine ſchwach röthlidy-gelbe, das der Papua-Macis eine 
röthlich- oder bräunlichgelbe Farbe. Bei M. malabarica ift das Parenchym bis auf einige, 
den Sefreträumen unmittelbar benachbarte, gelb oder rothgelb gefärbte Zellen vollfommen 
farblos. 

Den Hauptinhalt der Grundgewebezelfen bildet bei den drei Arillen ein, ſich mit Jod 
rothbraun bis violettroth färbendes Kohlenhydrat, das Amylodertrin; außerdem enthalten 


) Ein Grund, dieſe didwandigen Zellen mit Moeller (Milroſtopie der Nahrımga» und Genußmittel 1890 
p. 272) als Eollenhym anzuſprechen, Liegt nicht vor. 

)1.c 

> Auf einige Abweichungen in der Ausbildung der Außenwandung bei den Gpidermiszeflen der 
Bombay: Macis, welche ih häufig beobachten faffen', hat zuerſt T. F. Hanaufel (Zeitihr. für Nahrungsmittel» 
unterfuchung und Hygiene 1890, p. 78) aufmerffam gemacht. 

% Pharmacent. Eentralpalle 1893 p. 132, 

) Abbildung eines Querſchnittes bei Hallſtröm (l.e). 
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die Zellen reichlich Fett und geringe Mengen von Zuder. Die Amplodertrinförner wurden 
zuerft von Tſchirch!) mäher beichrieben. Sie laſſen ſich am beften nad) Entfernung des 
fie begleitenden Fettes in Del beobachten. Ihre Formen find fehr mannigfaltig*); fie 
treten in geraden oder gefrümmten, auch fnochenförmigen Stäbchen, in Scheiben oder rundlichen 
Körnern auf. Mit Waffer erwärmt quellen fie und gehen bei höherer Temperatur ?) in Yöjung: 
Kalilauge Löft fie in der Kälte allmählich, beim Erwärmen fchnelt. 

Mit Jod ſich bläuende Stärfe wurde im feiner der drei Macisarten gefunden; wenn 
ſolche jedoch, wie Waage?) angiebt, in der Bombay-Macis in vereinzelten Körnchen vorfommen 
jolfte, jo ift das für die mifrojfopijche Analyſe belanglos. SKeinesfalls kann das Auftreten von 
Stärfeförnern, wie Moeller?) andeutet, zum Nachweife diefes Surrogates herangezogen werden. 

Die Abweſenheit von Stärke in der Macis ift deshalb von großer praftifcher Bedeutung, 
weil jie einen jehnellen Nachweis ftärfehaltiger Fälfchungsmittel möglich macht. 

Neben etwa 25%, Anmylodertrin hat Tſchirch“) im der echten Macis noch Meine 
Mengen Dertrin und Zuder nachgewieſen, Held’) fand im wällrigen Auszuge der Bombay- 
Macis Dertrofe. — 

Schließlich erübrigt es noch, die wichtigften Elemente der Macis, die Delräume bezw. 
Sefretbehälter, zu bejpredhen. Bei Myr. fragrans und argentea liegen die oelführenden 
Bellen mehr oder weniger zahlreich im Parenchym zerftreut, am dichteften nahe der Peripherie; 
häufig finden fie fi auch in den mittleren Partien und treten bis dicht an die Gefäßbündel 
heran. Sie befigen eine verforfte Membran und führen meift nur einen Wandbelag, jeltener 
größere Tropfen ätherifchen Oeles. Dieſes ift in der echten Macis röthlichgelb gefärbt oder, 
bei „schwarzen Blättern”, etwas dunkler und dann von harziger Beichaffenheit; in der Papua— 
Macis erjcheint das Del gelb. 

Die Selkretbehälter der Bombay-Macis treten im Allgemeinen zahlreicher auf, als die 
Delräume der beiden anderen Arten, und find größer als jene. Sie liegen meift in den 
peripherifchen Schichten dicht zufammengedrängt; bisweilen ftoßen 4—5 unmittelbar aneinander, 
größere Gewebelücken bildend, in deren Innerem die Grenzmembranen häufig noch erfennbar 
find. Den Anhalt der Sefreträume bildet in der trodenen Handelswaare eine harzartige 
Subftanz, weldye entweder hellgelb und dickflüſſig oder dunfelgelb bis leuchtend gelbroth und 
feft ift. Ob etwa der Arillus von M. malabarica gleich denen verichiedener anderer Myriftica- 
Arten, wie z. B. von M. costata Warbg. von Deutih New-Guinen*) in friihem Zuftande 
ätherijches Del enthält, welches fich beim Abjterben des Organs bald in ein geruchlojes 
Produkt verwandelt, kann nur an Ort und Stelle entichieden werden”). Die oben citirte Be- 


) Ueber die Inhaltöftoffe der Zellen des Arillus von Myristica fragrans Houtt. (Ber. d. Deutſch. Bot. 
Geſellſchaft VI, 1888 p. 133-140). 

) Tſchirch, Angewandte Pflanzenanatomie, p. 100, und Bogl, Kommentar zur VII. Oeſterr. Bharmatop. 
(Wien 1892) II p. 541. 

3, Bergl. Zimmermann, Botanische Mikrotechnil, 85 407/408. 

4 PBharmac. Centralhalle 1893 p. 133. 

) Pharmalognofie p. 183: „Die Bombay» Macis verräth fih unter dem Mikroflope durch Mirbisähnliche 
Stürfelörner .... *. 

*) Ber. d. Deutſch. Bot. Gef. p. 140. 

) Zur chemiſchen Charakteriftil des Samenmantels der Myriftica» Arten. Differt. Erlaugen 1894. 

9 Warburg, Ueber die nutzbaren Muskatnüſſe (Ber. d. Pharm. Gef. 1892, p. 224). 

) Die Angabe von Arnft und Hart (Ztſchr. f. ange. Chemie 1893, p. 136 — 137), daß die Bombay- 
Diacis des Handels 0,25%, ütber. Oel enthalte, bedarf der Nachprüfung. 
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jchreibung Rheede's!), weldyer offenbar lebendes Material zu Grunde liegt, läßt nicht einmal 
Vermuthungen zu, desgleichen die ſich widerfpredjende Bemerkung Dymod's, daß dieſe 
Macis in Bombay als Gewürz gebraucht werde, aber völlig anaromatiich ſei. ebenfalls ift 
der Schalt der Handelswaare an ätherifchem Del — wie ſchon die Prüfung mit den Sinnes- 
organen lehrt — jo gering, daß diefe Macis, wenigftens in trodenem Zuftande, nicht zu 
den aromatifchen Produkten des Pflanzenreichs, gejchweige denn zu den Gewürzen gerechnet 
werden Tann. 

Die obigen Erörterungen hatten gezeigt, daß die rein anatomifchen Unterſchiede 
der drei Macisarten — weil oft zu ftarf verwiſcht — nicht hinreichen, um dieſe 
in Bulver-Gemijchen neben einander erfennen zu lajjen. Der Nachweis von Papua— 
Macis würde auf mikroſkopiſchem Wege überhaupt faum zu bewerfftelligen fein. Won größerer 
Bedeutung ift die jihere Erkennung der Bombay-Macis, welche, wie erwähnt, gegen- 
wärtig das gebräuchlichite Fälſchungsmittel der echten Macis darftellt. Hier liefert nun der 
durd charakteriſtiſche Farbenreaktionen ausgezeichnete Anhalt der Sefretbehälter 
ſichere Anhaltspunfte. 


5. Chemiſches Berhalten der Macis-Farbitoffe und ⸗Sekrete. 


Bevor auf die Ausführung und die praftifche Verwerthung der zum Nachweiſe der 
Bombay-Macis nugbaren Reaktionen näher eingegangen wird, feien einige Bemerkungen über 
die färbenden Körper der Macis- Arten überhaupt eingeichaltet, von deren chemifchen Verhalten 
der Nachweis des genannten Surrogates abhängig ift. 

Die hemifche Natur des Farbftoffes, welcher die prächtige rothe Färbung des frijchen Arillus 
von Myristica fragrans?) hervorruft, entzieht ſich — foweit aus der Yiteratur feftgeftellt 
werden konnte — bisher unjerer Kenntniß. 

Ueber jein örtliches Auftreten im lebenden Gewebe find die Anfichten noch getheilt. 
Tſchirch“) ift der Meinung, daß das Vorlommen des Farbſtoffes an die Delräume ge- 
bunden fei. Pfeiffer‘) dagegen vertritt die Anſicht, daß die färbende Subftanz im Zelljafte 
des Grundgewebes gelöft fei und erft nachträglich, beim Abfterben des Organcs, vom 
ätherifchen Dele aufgenommen werde. Die Annahme Pfeiffer’s hat die größere Wahrjchein- 
lichkeit für fi, da in der That das gefammte Grundgewebe des Arillus noch von dem beim 
Trodnen entitandenen ſchwach röthlich-gelben Ummwandlungsprodufte des chemals rothen Farb— 
ftoffes gleichmäßig durdhtränft geblieben ift. Wäre der Macis-Farbſtoff urſprünglich nur 
in den Delräumen vorhanden gewejen und erſt jpäter in das umliegende Gewebe ausge: 
treten, jo müßte in der näheren Umgebung der Delbehälter eine Anreicherung der färbenden Sub- 
ftanz bemerfbar jein®). 

Die gleichen Verhältniſſe dürften bei Myr. argentea herrſchen, wo fich die urfprünglich 
ſchön dumfelrothe Färbung beim Abfterben in ein fchmugiges Nothgelb oder Gelbbraun 


) o0doris ac saporis haud ita grati ac vera maeis.“ 

) Belannt ift die fchöne Abbildung in Blume’s Ramphia (1835) I, Taf. 55. 

%, Ber. d. Deutfch. Botan. Gef. 1888. VI, p. 140. (I. c.) 

) Engler’s Botan. Jahrb. 1891, p. 52425. 

) Die dunllere Färbung der ſog. „ſchwarzen“ Macisftüde wird durch eine Verfürbung des Selretes 
herworgebracht. Harzllumpen laffen fih auch bier niemals finden, nur Wandbeläge oder Oeltropfen verſchiedener Größe. 
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verändert und wo ebenfalls das Grundgewebe des trodenen Materials gleichmäßig gefärbt 
erjcheint. 

In der Bombay-Macis laffen fich dagegen weder direkt, noch mit Hülfe von Neagentien 
innerhalb des Grundgewebes Spuren eines ehemals im Zellfaft vorhandenen Farbſtoffes 
entdeden; unter dem Mikroſtope erjcheint das Parenchym bis auf einige, den Delzellen 
unmittelbar benachbarte, gelblich oder gelbbraum gefärbte Zellen völlig farblos. Die Färbung 
des Arillus wird ausjhliehlid durd den Inhalt der Sekretbehälter bedingt. Die phyſikaliſche 
Beichaffenheit und das mifrochemijche Verhalten‘) der Sefretlörper in der Bombay -Macis 
wechjelt mit der äußeren Farbe der einzelnen Stüde. Diefe ift entweder gelb, braungelb, 
brammroth oder roth. Doch find nicht immer die ganzen Arilien einheitlich gefärbt, vielmehr 
fommen in ein und demſelben Arillus helle und dunfle, gelbe und rothe Yacinien vor und ſolche, 
welche theils gelb, theils roth gefärbt find. Bejonders Häufig ift es der Fall, daß die 
Ariliusftreifen nur auf der Innenſeite gelb, auf der Außenjeite aber roth ausjchen — diejes ver- 
muthlich in Folge der Einwirkung des Yichtes während der Nachreife In den meiften 
Handelsmuftern finden ſich jowohl gelbe wie rothe Stüde; dieſe oder jene wiegen vor. 

In den hellen gelben Theilen des Arilius enthalten die Sefreträume eine jie dicht er- 
füllende lichtgelbe, balfamartig-didflüffige Subftanz, in den rothen Theilen harzartig-feite, 
rundliche, leuchtend gelbrothe Körper; dazwijchen treten, den äußerlich fichtbaren Farben 
übergängen der Macisjtüde entſprechend, dunkelgelbe oder orangefarbene, mehr oder weniger 
verharzte Sefretlörper auf. Läßt man Alkohol zu einem, dieje verjchiedenen Lebergangsitufen 
zeigenden Schnitte hinzufliegen, jo kann man deutlich beobachten, wie ſich zunächft die Lichtgelben 
Zropfen ſchnell auflöfen, darauf die Löſung der dunfleren Körper erfolgt, und wie die rothen 
Körper der Eimwirfung des Alkohols am längſten widerftehen, jchlichlid aber auch dieje in 
Löſung gehen. Da die NRothfärbung des Sekretes als Begleitericheinung bei deſſen zunehmen- 
der Verharzung auftritt, ift anzunehmen, daß auch fie durch Sauerftoffaufnahme verurjadht 
wird, und die Art der Uebergangsfarben, ebenſo wie die jonftige phyſikaliſche Beſchaffenheit des 
Sefretes, von dem Grade der Orydation abhängig ift. 

Gegen Reagentien verhalten fi) die einzelnen UWebergangsitufen zunächſt ganz 
verichieden. 

Erwärmt man einen in deitillirtem Wafjer liegenden Schnitt bis faft zur Siede— 
temperatur, jo färbt ſich das flüffige, anfangs lichtgelbe Sekret grün und tritt in Form rund» 
licher Tropfen aus den Näumen aus; die dunfelgelben Körper nehmen einen leicht grünlichen 
Zon an und ballen ich fugelig zufammen, die gelbrothen Harzklumpen bleiben unverändert. 

Starfe Ammoniakfflüffigfeit färbt die lichtgelben Tropfen fofort grün, die gelbrothen 
Körper pradhtvoll rubinroth?). In einigen, von geringen Mengen ausgetretenen Sefretes durch— 
jesten Sewebegebieten tritt außerdem leichte röthliche Färbung auf. Bei Anwendung ſchwachen 
Ammoniaks geht die Grünfärbung langjamer und nicht mit gleicher Intenſität vor ſich. 


1) Bei den mit mifroffopiihen Schnitten der Bombay +»Dlacis anzuftelenden Unterfuhungen iſt beionders 
darauf zu adten, daß die Keugentien von allen Seiten genügenden Zutritt zu den Sefreilörpern erlangen. 
Namentlich ſtört das fett, indem es die gleichmäßige Einwirkung wäffriger Löfungen verhindert und die Schnitte 
am Objekt» oder Dedtglas feſt anhaften läßt. 

% Hallfiröm’s Angabe (l. e.) über den Verlauf der NH,» Reaktion iſt micht zutreffend. Rothfärbung 
und Grünfärbung laffen fih wohl im gleihen Schnitte nebeneinander beobadten, doch findet ein Umfchlag des 
Roth in Grün nicht ftatt. 
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Natronlauge färbt die lichte flüſſige Sekretſubſtanz citronengelb, die verharzten Körper 
feuchtend roth; erftere gehen fofort, letztere allmählidy in Yöfung. Die citronengelbe Löſung 
wird bei Yuftzutritt Schön roth. 

Kalilauge wirkt in entiprechender Verdünnung wie Natronlauge; jehr verdünnte Kali- 
lauge wirft ähnlidy wie Ammoniak. 

Kaltes gejättigtes Barytwaſſer beeinflußt das noch nicht verharzte Sekret in ähnlicher 
Weife wie heißes deftillirtes Waffer: die einzelnen Tropfen fürben ſich grün; Erhigen ruft 
feine weitere wefentliche Veränderung hervor. Die in der Kälte vom Barytwaſſer anfänglid) 
faum ſichtbar angegriffenen Harzklumpen werden beim Erwärmen hell- oder rubinroth gefärbt. 
Am beiten tritt die Eigenthümlichkeit der mikrochemiſchen Baryt-Reaktion an Schnitten von 
Arillustheilen zu Tage, welche außen intenfiv roth gefärbt, immen aber gelb geblieben find; 
nach Behandlung mit heifem Barytwaſſer erjcheint die Außenſeite leuchtend roth, die Innenſeite 
mattgrün. Außer diefen Färbungen des Sefretes treten — je nad) der Orydationsftufe — nod) 
verjchiedene Zwiſchenfarben auf; auch erjcheint öfters die Peripherie der grünen Klumpen an 
einigen Stellen röthlich). Die von diffundirtem Sekret durchjegten Parenchympartien werden 
durch Barytwaſſer roth bis rothbraun gefärbt. 

ALS ficheres Neagens auf Bombay-Macis wurde von Waage?) befanntlid Kalium- 
hromat empfohlen. Anfänglich jchricb Waage vor, einen alkoholischen Auszug der fraglichen 
Macisprobe mit Kaliumchromatlöſung zu verjegen, änderte jedod) fpäter ?) fein Verfahren dahin 
ab, daß er das zu unterjuchende Macispulver direkt mit Kaltumchromatlöfung auf dem Opbjeft- 
träger erwärmte und dann auf rothbraun gefärbte Sekretlörper unterſuchte. Waage hebt 
hervor, daß auch die gelbe Bombay Macis ſich mit feinem Neagens rothbraun fürbe. Dieje 
Angabe fonnte nicht in allen Fällen beftätigt werden. Erwärmt man Schnitte mit Chromat- 
löfung, weldye übrigens in der Kälte kaum bemerfenswerth eimwirft, fo färben ſich die ver- 
harzten Sefretlörper gelbroth bis tief rubinroth, die anderen rothbraun, ſchmutzigbraun oder 
grün. Stets wurden in Schnitten von gelben Stüden auch grüngefärbte Körper beobachtet. 

Immerhin ift das Waage'ſche Reagens, welches bei mafrohemifdher Anwendung 
durchaus jiher wirft, namentlich bei ftärferer Concentration der Löſung (3—5"e), 
auch mikrochemiſch braudhbar, da Bombay-Macis mit ausſchließlich Tichtgelbem Sekret 
faum vorkommen dürfte, jondern die dur) KzCrO, rothbraun gefärbten Körper den grünen 
gegenüber meist in der Miinderzahl auftreten. Außerhalb der Selreträume ruft K,CrO,, 
wie auch Waage beobadjtete, oft noch im den unmittelbar angrenzenden Parendyymzellen 
und in einigen gerbftoffhaltigen Zellen der Bündel Reaktion hervor. Falls nicht beim Erwärmen 
Diffufion des flüffigen Sefretes und dann Färbung des betroffenen Gewebes eintritt, bleibt die 
große Maſſe des Parenchyms durch K,CrO, unbeeinflußt — ein weiterer Beleg für die An: 
nahme, dak vorher eine allgemeine Bertheilung des Farbftoffes nicht beftanden habe. 

Mit Ferriacetat geben die den Sefretbehältern zunächſt gelegenen Parenchyinzellen 
ftarfe Gerbftoffreaftion ) (grau bis ſchwarz); das Selret jelbft reagirt nur, wenn noch flüſſig 
und heilgelb, und färbt fi) dann grünlich. — 

" Dies rührt wohl von anhängenden Theilen der „refinogenen“ Membräanſchicht (Tſchirch) her. 

2) Bandas und Bombay» Macis, Pharm. Centralhalle 1892. p. 873. 

’) Papua» Macid. Ebenda 1893. p. 138. 


) Der Karbitoff der Bombay« Macis fteht in feinem chemifchen Verhalten einigen, nod als „Gerbſtoffe“ 
bezeichneten phenolartigen Körpern nahe. 
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Es bleibt noch das Verhalten der echten und der Papua-Macis gegen die genannten 
Neagentien zu berüdjichtigen. 

NH; färbt das ätherische Del der echten Macis röthlich, KOH und NaOH löſen cs 
mit rothgelber Farbe, Barytwafjer färbt das Del beim Erwärmen röthlihbraun, das Paren— 
chym etwas dunkler rothgelb, als es jchon vorher ift. Die „refinogene Schicht” der Delzellen 
wird durch Alkalien rothbraun gefärbt. Durch Behandlung mit Kaliumchromat wird das Oel 
bräunlich, durch Ferriacetat grünlich gefärbt. Aehnlich verhält ſich Papua-Macis. Baryt— 
waſſer läßt das ätheriſche Del orangefarbig werden und die „reſinogene Schicht“ gelbbraun, ruft 
aber im Uebrigen feine Reaktion hervor. Ferriacetat färbt das Parenchym dunkelgrau, die den 
Delzellen benachbarten Zellen blauſchwarz. Die Zellenwände bleiben unberührt. Gegen 
Kaliumchromat verhält ji die Papua: Macis faft indifferent. — 

Nachdem aufer Kaliumchromat auch Ammoniaf und Barytwaſſer intenfive Einwirkung 
auf die Sefretförper der Bombay: Macis gezeigt hatten, lag es nahe, mit dieſen Meagentien 
nod) einige weitere Verſuche anzuftellen. 

Die oben geichilderten Eigenfchaften der Sekretförper liefen erwarten, daß fich die Iekt- 
genannten Reagentien mit beflerem Erfolge zum Nachweije der Bombay-Macis würden ver- 
wenden laffen, wenn es gelänge, die Sefretförper bezw. die in ihnen enthaltene farbftoffbildende 
Subftanz gleichmäßig in eine der höheren Oxrydationsftufen überzuführen. Dies läßt jich bis 
zu einem gewilfen Grade ſchon dadurch bewirken, dag man mit Wajfer benegte Schnitte auf 
dem Objeftträger einige Zeit — etwa 1'/.—2 Stunden — in feuchtem Zuftande dem Einfluſſe der 
Luft ausſetzt. Weit energifcher wirft natürlich Wafferftofffuperoryd'), Nah 1'/- 
ftündiger Einwirkung tft das vorher lichtgelbe, flüſſige Sekret jhmugiggrün, das Parendyym 
durch Austritt von Sefret hellgrün gefärbt. Natronlauge löft nicht mehr mit citronengelber, 
jondern mit rother Farbe. Ammoniak verändert die grüne Farbe des Parenchyms in dunkel— 
roth. Auf Zuſatz von Barytwaſſer tritt ausgedehnte und intenjive Röthung auf; nur wenige 
rein grün gefärbte Körper find nod) jichtbar. Läßt man umgelehrt zunächſt heißes Barytwaſſer 
einwirken und darauf Waflerftoffiuperoryd, jo geht die anfänglid) grüne Farbe der Sefretlörper 
nad) wenigen Minuten in ziegelroth über. Aud) die Kaliumdhromatreaftion, welche bei 
gelber Bombay: Macis, wie erwähnt, nicht in allen Fällen ficher eintritt, gelingt nad) vorauf: 
gehender oder bei nachfolgender Behandlung der Schnitte oder des Pulvers mit Wafferftoff: 
juperoryd beſſer, indem auch die ſchmutziggrün gefärbten Sefrettropfen allmählid rothbraun 
werden. 


Die bisher mitgetheilten Verſuche haben zunächſt ergeben, daß der im Sefrete der 
Bombay:-Macis enthaltene farbftoffbildende Körper eine gewiſſe Orydationsftufe 
erreicht haben muß, um beftimmte Neaftionen mit der nöthigen Sicherheit und 
Schärfe zu liefern. In den roth gefärbten Arilfen oder Arillustheilen ift dieſe nothwendige 
Borbedingung erfüllt; im dem gelben Stüden dagegen enthält das noch flüffige, heile Sefret 
den fraglichen Körper in einen fanerjtoffärmeren, alfjo — in gewiſſem Sinne — nicht genügend 
reaktionsfähigem Zuftande. Am Anſchluſſe an diefe Erörterungen feien im Folgenden die von 
anderer Seite zum Nachweife der Bombay» Dlacis vorgeichlagenen Reaktionen betradhtet. 


 Raliumpermanganat erwies ſich hier als ungeeignet. 
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Die erſten Andeutungen über das chemiſche Verhalten des Farbſtoffes der Bombay-Macis 
ſtammen wohl von Dietzſch“). Dietzſch machte damals auf die Achnlichkeit zwiſchen den 
Reaktionen des alkoholiſchen Extraktes umd denen des Eurcumafarbftoffes aufmerkſam. 
Frühling und Schulz?) führen als wichtigjtes Unterſcheidungsmerkmal zwiichen echter und 
Bombay-Macis das Vorhandenfein eines beftimmten, in Alkohol Löslichen gelben Farbftoffes 
an, welcher der wilden Macis eigenthümlidh ift?). Frühling und Schulz verwenden die 
biutrothe Färbung, weldye Kalilauge auf einem, mit dem alkoholischen Auszuge des fraglichen 
Pulvers getränften und danad) getrodneten Filtrirpapier bei Gegenwart von Bombay-Macis 
verurfacdht, zum Nachweiſe diejes Surrogates. 

T. F. Hanauſek), welcher von Neuem darauf hinwies, daß der Farbſtoff der Bombay: 
Macis ein dem Curcumafarbftoff ähnliches Verhalten zeige, beobadıtete, daß das Sekret diejer 
Macis durch Kalilauge mit orangerother Farbe gelöft wird und daß ſämmtliche alkalische Flüſſig— 
feiten Rothfärbung verurſachen. Schwefelſäure joll dagegen kaum eine Reaktion hervorrufen. 

Schließlich jchlägt aud; Hanauſek Reaktionsverfuche auf einem mit der alkoholischen und 
alfalifirten Yöjung des Farbſtoffes getränften Filtrirpapier vor. Einige Fahre jpäter?) kam 
der genannte Forſcher wieder auf die Bonbays DMacis zurüd, indem er eine neue, ihm aus 
Norddeutichland zugegangene Probe unechter Macis nad) Bau und Reaktionen mit der früher 
bejchriebenen vergleicht. 

Hefelmann*) hat zum Nachweiſe der Bombay» Macis eine Neaktion empfohlen, welche 
der alkoholische Auszug mit Bleiefjig liefere: echte Macis foll eine milchigweiße Trübung, 
Bombay-Macis einen rothen, flodigen Niederjchlag erzeugen. Selbſt jehr geringe Mengen des 
Surrogates jollen ſich mit Bleieſſig nachweiſen laſſen. Bald darauf hat ſchon Waage!) ge 
zeigt, da die Hefelmann'ſche Probe der erforderlichen Zuverläffigfeit entbehrt, indem fie bei 
Anweſenheit von heller, gelber Bombay: Waare mehr oder weniger im Stiche läßt. Auch die 
Angabe Warburg’s*), daf Bombay: Macis, mit Schwefelfäure?) betupft, eine grünliche 
‚Färbung annehme, konnte Waage nicht beftätigen. Waage macht übrigens wiederholt und mit 
Hecht darauf aufmerfiam, dab man nicht nur dunkle Macispulver als verdächtig 
anjehen darf, da es aud Bombay-Macis giebt, welche bedeutend heller als 
mande Banda-Waare ausficht. Einige der bis dahin vorgejchlagenen Reaktionen können, 
wie Waage ausführt, nur unter der Borausfegung als brauchbar zum Nachweife der Bombay: 
Macis anerkannt werden, daß rothe Bombay-Waare vorliegt, während fie bei gelbem Material 
verjagen. 

Die darauf von Waage vorgejdjlagene Chromatreaftion ift bereitS beſprochen worden. 


) Dietzſch, Die wichtigften Nahrungsmittel und Getränte, deren Verunreinigungen und Verfälſchungen. 
Zurich 1884, p. 262.) 

) Frühling uns Schulz, Zur Unterfuhung gemahlener Gewürze. (Chemilerzeitung 1886, p. 525 fi.) 

9) Die Angabe diefer Autoren, daß die echte Macis einen in Alkohol lösliden und auf Filtrirpapier über» 
gehenden Farbſtoff nicht beſitze, ift nicht zutreffend. (Bergl. den folgenden Abichnitt.) 

) XV. Yahresbericht des Bereins der Wiener Handelsalademie. p. 110,111. 

) Beiträge z. Kenutniß der Nahrungs und Genußmittelfälſchungen. (Ziſcht. f. Nahrungsmittelunterſuchuug, 
Hygiene u. ſ. w. 18%, p. 77,78.) 

4 Zur Unterfuhung von Macis. (PBharmacent. Zeitung 1891, p. 122.) 

) Ber. d. Pharmac. Geſellſch. 1892, p. 229. 

) Ebenda, p. 224, 

) Bei Wange ſteht fülſchlich: „Salzfäure”. 
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Auf Veranlaſſung Hilger’s ımterwarf dann Held’) den Farbitoff der Bombay-Macis 
einer eraften chemijchen Unterfuchung. Die Ergebniffe der Held'ſchen Arbeit verdienen, hier 
eingehender gewürdigt zu werden, einerjeits, weil fie wichtige Aufjchlüffe über die chemiſche 
Natur des Farbftoffes geben, andererjeits, weil fie auch Anhaltspunkte für die Kenntniß der- 
jenigen Bedingungen gewähren, unter welchen allein der chemiſche Nachweis der Bombay- 
Macis mit genügender Sicherheit geführt werden kann. 

Durch die Ertraftion des altoholifchen Nohertraftes der Bombay: Macis mit Benzol 
erhielt Held nacheinander verjchiedene Subftanzen, weldye jid) allmählid) abjchieden und dann 
getrennt unterjucht werden fonnten: 

1. eine gelbe, zähflüffige Harzmaſſe; 

2. ein groblörniges, gelbes Pulver; 

3. ein feines, gelbliches, Eryftallifirtes Pulver. 

Nach Entfernung diefer Beimengungen blieb eine amorphe, braumrothe, harte, jpröde, 
leicht pulverifirbare Maſſe zurüd, welche Fett nicht mehr abjchied und deſſen alkoholische 
Yöfung die für Bombay» Macis charakteriftifchen Neaktionen gab. Der fo gereinigte braun- 
rothe Farbftoff iſt — bei ſchwacher Eoncentration mit gelber, bei ftärferer Goncentration mit 
orangegelber Farbe — löslich in Aethyl-, Methyl» und Amyl-Alkohol, Aether, Aceton und 
Eiseſſig. Unlöslich ift der Farbftoff in Wafler, Petroleumäther, Chloroform, Benzol”), Toluol 
und Scwefeltohlenftoff. 

Kalilauge löft mit prachtvoller, tief orangerother Farbe, welche durd; Säuren in Gelb 
übergeführt wird. In alkalifcher Yöfung zeigt der Farbſtoff, ähnlich wie Pyrogaliol, ein 
ftarkes Abforptionsvermögen für den Sauerftoff der Yuft. In der mit Waller ftark ver- 
dünnten alkoholifchen Yöfung rufen Ammoniak und Alkalifarbonate einen Farbenumſchlag im 
orangeroth, Kalfwafler eine langſam eintretende rothbraune Fällung hervor. Durd Res 
duftionsmittel wird die rothe Farbe der Löſung des Farbftoffes in Gelb 
übergeführt. 

Die Molekularformel diefes, feinen chemischen Verhalten nach phenolartigen, rothen 
Körpers hat Held auf Cs, Has 0; ermittelt. 

Bon den erwähnten Abicheidungsproduften des Benzol: Auszuges ift als wichtigites 
Nr. 3 anzufchen. Das feine Eryftallifirte Pulver ift leicht löslich in Alkohol, Aether, Aceton, 
Eisejfig, Chloroform, Kalilauge und Ammoniak, ſchwer oder mur theilweife löslich in Benzol, 
Petroläther und Schwefelfohlenftoff. Die alkaliſche Löſung nimmt unter Einwirkung 
des Sauerftoffes der Yuft allmählidy eine orangerothe Farbe an, welde auch 
durd; Kaliumpermanganat erhalten werden fan. 

Gab num das chemifche Verhalten dieſes Körpers von vornherein zu der Vermuthung 
Anlaß, daß er ein Uebergangsproduft bei der Entjtchung des rothen Farbſtoffes 
der Bombay-Macis darftelle, jo wurde diefe Annahme durdy die Elementar-Analyſe be: 
feftigt. Als vorläufige Molekularformel feines neuen Körpers giebt Held Cu Hae Os an und 
erflärt demnach die Entftehung des rothen Farbftoffes durdy) O-Aufnahme wie folgt: 

Ca HaOs + 4 0 = Ca Has O- + 2H.0O. 

) Zur hemifchen Kenntniß des Samenmantels „Macis* der Myrifica » Arten, fpez. der fog. Bombay» Dkacis. 

Inang.» Differt., Erlangen 189%. Der wefentlihe Inhalt der Arbeit wurde auch von Hilger mitgetheilt in: 


„Forſchungs · Berichte über Lebensmittel ꝛc.“, I. 1894, 136—143. 
?) Geringe Mengen des Farbſtoffes werden übrigens durd Benzol aufgenommen. 
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Die beiden übrigen Abfcheidungsprodufte des Benzolauszuges, das Harz (1.) und die 
amorphe grobörnige Subftanz (2.) bieten weniger Intereſſe, da fie offenbar nicht einheitliche 
Körper darftellen. 

Die Nefultate der Held'ſchen Unterfuchung find infofern von größtem Intereſſe, als fie 
auf rein chemiſchem Wege das Vorhandenjein verjchiedener Immandlungsftufen des Sefretes in 
der Bombay: Macis darlegen, welche oben durch die direfte mikroſtopiſche und mikrochemifche 
Unterſuchung verjchiedener Stücde der Handelswaare bewiejen war. 

Bon dem gelblichen, Erpftallifirten Körper Co His Os, d. h. der farbjtoffbildenden Sub- 
ftanz (dem „Chromogen”), bis zu dem rothen Farbſtoffe Cas HasO, führt der Weg über die 
in verjchiedenen Tönen gefärbten Sekretförper, in welchen bie fragliche Subftanz in ihren 
verſchieden reagirenden Uebergangsftufen enthalten ift. Aus dem Sekret oder mit ihm zu- 
gleich; wird das „Chromogen“ gebildet und beide verändern ſich gleichzeitig durch Aufnahme von 
Sauerftoff. 

Das gleichmäßige Gelingen der zum chemiſchen Nachweiſe der Bombay: 
Macis angemwendeten Reaktionen hängt in erfter Linie davon ab, ob der in 
Reaktion tretende Körper vorher entweder, wie in der rothen Macis ber Fall, 
auf natürlichem, oder aber auf fünftlihem Wege in die entſprechende Oxydations— 
ftufe übergeführt worden war. Letzteres gelingt erflärlicherweife bedeutend ficherer, wenn 
man mit Löſungen des Sefretes arbeitet, als durch direkte Behandlung der Macistheile mit 
Orydationsmitteln. Bei der Herftellung eines alkoholiſchen Auszuges tragen ſchon die dabei 
üblichen Berrihtungen — Schütteln, Filtriren u. ſ. w. — zur Orydation durch den Sauer: 
ftoff der Yuft in gemügendem Maße bei. 

Bei künftlicher Orydirung des Sefretes, bezw. des Chromogens, auf mikrochemiſchem 
Wege tritt Mothfärbung nur nad) Zujag von Alfali ein (f. o.), während fie in dem lebenden 
Organ durd die im Innern des Gewebes vor fich gehenden Stoffumjegungen und unter Ein- 
fluß von Licht und Luft erreicht wird. 

Im folgenden Abjchnitte wird gezeigt werden, daß auf Grund der bisher gewonnenen 
Erfahrungen der chemifche Nachweis der Bombay» Macis mit größtmöglicher Sicherheit geführt 
werden fann. 


6. Unterfuhung des Macispulvers, 

Die mikroſkopiſche Prüfung, weldyer bei der Unterfuchung des Macispulvers gewöhn: 
lic die Hauptaufgabe zufällt, bietet im Allgemeinen keine Schwierigkeiten dar, weil die zur 
Fälſchung diefes Gewürzes benugten Surrogate wegen der gleichartigen Beichaffenheit des 
Deacispulvers, der Abwejenheit von Stärke und wegen des geringen Vorhandenjeins ver: 
holzter Bejtandtheile in der Macis entweder direlt oder mit Hülfe von Neagentien leicht er 
fennbar find. 

Das Pulver der ehten Macis befteht in erfter Linie aus röthlichen oder gelblichen, 
gleichmäßig gefärbten Stüdchen mit wenig hervortretender Struktur, aber meift deutlicher ficht- 
baren Delbehältern '); ferner finden fi Fragmente der Gefäßbündel, abgefprungene Epidermis: 


) Diefe treten auf Zufag von NH, fhärfer hervor. 
Arb. a. d. Kaiferl. Geſundheitamte. Band XI. 42 
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theile (Fig. 5) und ſehr häufig auch Theile der Samenſchalen-Epidermis, letztere leicht zu 
erfennen an der Form und der bräunlichen Farbe der dickwaudigen, oft ftärfeführenden Zellen"). 

Das VBorhandenfein diefer letztgenannten Elemente allein läßt aber feinesiwegs den Rückſchluß 
auf einen künftlichen Zuſatz von Musfatnußpulver zu, fondern ift lediglid) auf das Abblättern 
der äußerften Gewebeſchicht der Tefta?) bei dem Entfernen der Macis mit dem Meſſer zurüd- 
zuführen. 

Bei Gegenwart von Papua-Macis treten öfter aud die holzigen Theile der 
Samenjchale”) in größerer Menge auf, da fie häufig ſchon dem Rohmaterial der Papua- 
Waare beigemengt find. Ein ſolches Pulver würde zu beanftanden fein, während Papua— 
Macis an ſich, wie ausdrüdlich bemerkt fei, als Fälfchungsmittel nicht angefehen werben kann. 

Auf einen bedeutenderen Schalt an Papua-Macis wird man dann fchliegen fönnen, wenn das 
zu unterjuchende Bulver auffallend dunfelbraun ift, bei mikroſtopiſcher Vergleichung mit reiner echter 
Macis ſich jedoch Struktur und Reaktionsverfchiedenheiten nicht ergeben‘). Im Uebrigen kann 
man aus der Farbe einer Macisprobe feinen jicheren Schluß auf deren Reinheit ziehen, da der 
Fälſcher bei der Auswahl der Surrogate in erfter Yinie darauf bedacht fein wird, die Farbe des 
Pulvers nicht zu ſehr zu verändern, vor Allem nicht zu verdunkeln; befanntlic) legt das 
Publikum auf helles Pulver befonderen Werth. Schon aus diefem Grunde allein werden 
größere BZufäge weder von Papua-Macis, noch von Musfatnußpulver häufig angetroffen 
werden. Früher, namentlich che die Bombay-Macis in Europa auftrat, mögen die Musfat- 
nüffe in größerer Menge zur Macisfälfchung benutzt worden fein ?). 

Gegebenen Falles laſſen fi übrigens Beimengungen von Mustatnußtheilen durch ihre 
hiftologischen Eigenthümlichkeiten und ihren Gehalt an Stärke und Alcuron unſchwer nachweiſen. 

Eine ganze Gruppe von Macisjurrogaten läßt ſich bequem durd die Stärkereaktion 
ermitteln, da fich das in den Macisarten enthaltene Amylodertrin mit Jodlöſung rothbraun 
bis violettroth färbt. Zu den ftärkeführenden Fälfchungsmitteln gehören: Getreide- und Yegu- 
minofenmehle, Kartoffelftärfe, Arrowroot, Dertrin, geriebenes Weißbrod und Curcumapulver. 
Der mifroffopifche Nachweis diefer Surrogate mit Hülfe der Yodftärfereaftion ift jo einfad) 
und jicher, daß man der von Frühling und Schulz") vorgeichagenen Kochprobe nicht bedarf. 

Das Curcumapulver ftelit gelbe bis braungelbe, rundliche oder polyedriiche, vom 
Curcumafarbſtoff durchſetzte, hauptfächli aus verkleifterter Stärfe beftchende Klumpen dar. 
Ein Zufag von Eurcuma läßt ſich auch durdy die befannten Reaktionen des Farbſtoffes im 
alloholiſchen Auszuge nachweifen ”). 

Bon vegetabilichen Fälſchungsmitteln kommen ſchließlich noch Holz- oder Rindenpulver 
und (gefärbte) Dlivenferne in Betracht. Zur Abſchätzung der Menge eines ſolchen Zuſatzes 
können die Ligninreaftionen dienen, da reines Macispulver mit Ausnahme der feinen Gefäß— 
bündel feine verholzten Elemente enthält. 


) Bom Berf. abgebilbet in Bd. XI (1895) der „Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gefunbheitsamte”, auf 
Taf. XV, fig. 11. 

2) Bei Myr. malabarica gehört biefes zur Hegel (f. o.). 

9) Deren Erkennung vergl. W. Buffe, Ueber Mustatnüffe, p. 409 und Taf. XV (l. c.). 

* Anterfihiede im Fettgehalt, ſ. u. 

) Bergl. Frühling um Schulz 1. c. p. 526. 

Le. 

) S. u. 
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Als das wichtigfte Macisfurrogat ift, wie gefagt, zur Beit die wilde Bombay: 
Macis anzufchen. War zur Fälſchung rothes Material verwendet worden, fo giebt ſich 
diefes bei mifroffopifcher Betrachtung auch ohne Anwendung von Reagentien durd) feine leuchtend 
rothen oder rothgelben Sekretförper dem geübten Auge leicht zu erkennen. War vorwiegend 
gelbe Waare zugegeben worden, deren Sekretförper Feinesivegs ſcharf in's Auge fallen, ſich 
auch häufig bei SHerftellung des Pulvers in das angrenzende Gewebe vertheilen, ſo 
treten die früher erwähnten Scwierigfeiten dem Auffinden des Fälſchungsmittels entgegen. 
Man bedient ſich dann zunächſt der Waage'ſchen Reaktion, indem man Proben des ver: 
bächtigen Pulvers mit einigen Tropfen einer 3—5'%sigen Kaliumchromatlöfung anrührt 
und, ohne mit einem Dedglaje zu bededen, allmählich bis faft zur Siedehige erwärmt. Bei 
Anwejenheit von Bombay-Macis erkennt man dann meiftens innerhalb einzelner Gewebe: 
ſtückchen jchmugiggrüne oder »braune, rothbramme oder tiefrothe Körper; zumeilen ift auch das 
Gewebe jelbit rothbraun gefärbt. Läßt der Ausfall diefer mikroſtopiſchen Reaktion noch Zweifel 
über das Borhandenjein von Bombay-Macis beftchen, jo muß die makrochemiſche Prüfung 
den Ausjchlag geben. — 

Dei der hemifchen Unterfuhung des Macispulvers überhaupt kommt gegenwärtig 
in der Mehrzahl der Fälle außer der Aſchenbeſtimmung nur die Prüfung auf Bombay: 
Macis im Frage. Dementjprechend nehmen die in neuerer Zeit vorgefchlagenen chemischen 
Unterfuchungsmethoden in erfter Yinie auf den Nachweis von Bombay-Macis Rückſicht. Wie 
bei der mifrochemiichen Prüfung find aud) hier die Eigenichaften des charafteriftiichen Far b— 
ftoffes von bejonderem Werthe. Bei derartigen Prüfungen wird zwedmäßig ſtets mit Macis- 
Auszügen von befannter Stärke und unter Ausführung von Vergleichsrcaftionen mit Aus— 
zügen aus reinem Macispulver gearbeitet. Dean ftellt jid) die Auszüge am beten mit abſo— 
lutem Alkohol und in folgender Weije ber: 

3 g Macispulver werden mit 30 ccm abfolutem Alkohol übergoſſen, die Miſchung wird 
unter wiederholtem Scütteln einen Tag über ftehen gelajjen und dann ohne Auswajchen oder 
Ergänzung des Filtrates filtrirt '). 

As ſicherſte Neagentien erwiejen fi) das bereits von Waage empfohlene Kalium» 
hromat und Ammoniaf, 

Ehromatprobe. Etwa 1 ccm des alfoholifchen Auszuges wird mit der dreifachen 
Menge Waſſer im Heagensglafe gemiſcht umd die Miſchung nad) Zufag von Kaliumdjromat 
(ca. 1 ccm einer 1°/oigen Löſung) bis eben zum Sieden erhigt. War die Macisprobe rein, 
fo bleibt die mildige Flüffigfeit rein gelb*) (heligelb bis chromgelb), liegt ein Zufag von 
Bombay-Macis vor, jo erjcheint die Mifchung nad) kurzer Zeit lehmig-oderfarben bis 
jattbraum?). Die Flüſſigkeit hält ji mehrere Tage unverändert. 

Das Auftreten eines braunen Tones in der Färbung der Flüſſigkeit ift entjcheidend; 
bei feiner der unterfuchten 30 Proben echter Macis wurde diefe Farbe erhalten ?). 


) Bei Anwelenheit felbft geringer Mengen von Curcuma zeigt die Flüffigleit grünliche Fluorescenz. 

) Bei Anwefenheit von Cureuma wird fie rothgelb. 

) Mifhungen mit einem Gehalte an Bombay -Macis unter 2%, wurden für die hier mitgetheilten Verſuche 
im Allgemeinen nicht verwendet, weil folhe fir die Praris faum von Bedeutung find. 

) Waage (Pharmaceit. Centralhalle 1892, p. 373) verſetzt den alloholiſchen Auszug (Concentration?) 
direlt mit K,CrO, und will auf diefe Weife noch 1%, Bombay-Macis nachweiſen. Erneute Verſuche in großer 
Zahl haben die oben vorgefchriebene Berfuhsordnung als zwedinäßiger erfennen laſſen. 

42* 
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Papua-Macis verhält ſich indifferent. 

Die Ammoniakprobe liefert den bisherigen Erfahrungen nach ebenfalls fichere Refultate. 
Dian verjegt wieder 1 com des alloholiichen Macisauszuges mit der dreifachen Menge Wajfer '), 
fett einige Tropfen Ammoniaf hinzu und jchüttelt ftart um. Weine Macis liefert eine roſa— 
gefärbte Flüffigkeit (mit ſchwach gelblihem Tone), 2'/,%/% Bombay: Macis färben tieforange, 
5". gelbroth. Wie bei der Chromatprobe der braune, jo bedeutet hier der lebhafte rothe 


Ton die charakteriftiiche Färbung. Dieſe tritt einige Minuten nad) Zujag des Ammoniafs 
auf, verblaft aber ſchon innerhalb einer Biertelftunde, 


Papua: Macis liefert eine weißlihe Emulfion. 


Obwohl die Ehromatreaktion und die Ammoniakprobe in der Mehrzahl der Fälle aus: 
reichen dürften, um Bombay: Maci$ aud dann, wenn die mifroffopifche Prüfung verfagt, mit 
einiger Sicherheit nachzumweijen, erjchien es doch wünfchenswerth, weitere Verfuche anzuftellen, 
um eventuell eine Reaktion ausfindig zu machen, welche an das perfönliche Auffaffungs- und 
Unterfceidungsvermögen für Farbentöne weniger hohe Anforderungen ftellt und — auch bei 
geringer Uebung — Irrthümer foviel als möglid) ausſchließt. 

Wie nad) den mifrochemifchen Verfuchen zu erwarten war, lieferten Kali- und Natron: 
lauge ungünftige Ergebniffe; aud) Kalkwaſſer it nicht brauchbar, da die Reaktionen 
nicht gleichmäßig ausfallen. 

Barytwaſſer, deffen unmittelbare Einwirkung auf die zuvor mit Orydationsmitteln 
behandelten Sefretförper der Bombay-Macis wohl einen günftigen Ausfall der Reaktion vor: 
ausjegen lieh, gab im Neagensglaje nur ungenügende Reſultate. Bemerkenswerth ift, daß 
gejättigtes Barytwaſſer bei Gegenwart gewiffer Mengen Bombay: Macis reicdhliche Ausicheidung 
voluminöfer ziegelrother Floden bewirkt. 


Bei weiteren Verſuchen erwieſen ſich als völlig unbraudbar: Bleiacetat und 
Ehromalaun, als unzureichend: Baſ. Bleiacetat (Hefelmann'ſche Probe), Eijen- 
alaun und Ferriacetat. 


Schließlich lag es nahe, zu prüfen, ob man vielleicht mittels der Kapillar-Analyje 
zur ſicheren Erkennung der Bombay-Macis gelangen könne. 


Wie bereit bemerkt wurde, find auch im der echten Macis geringe Mengen eines gelb- 
lichen, in Alkohol löslichen Farbſtoffes?) vorhanden, welcher bei genügender Concentration auf 
Filtrirpapier eine dauernde Gelbfärbung hervorzubringen vermag. Es mußte aljo erftens 
geprüft werden, ob diejer Farbſtoff umd derjenige der Bombay-Macis in Folge ungleich 
großen Wanderungsvermögens auf Papierftreifen oder Tertilfafern in einzelnen fcharf getrennten 
Zonen dem Auge kenntlich zu machen wären — und zweitens, ob der FFarbitoff der 
Bombay: Macis, in ftärkerer Koncentration auf eines der genannten Medien troden firirt, die 
unter anderer Verſuchsanordnung bereits erprobten charakteriftiichen Neaktionen mit erhöhter 
Schärfe liefern würde. 


) Weniger vortheilhaft ift e8, mit Allohol zu verbünnen oder den urſprünglichen Auszug diveft mit NH, 
zu verfegen. 

) Bon ben zahlreichen umterfuchten Proben zeichnete fih mur eine weftindifche Macis — äußerlich von 
Banda«M. gleicher Qualität faum unterſcheidbar — durd ausnehmend geringen Farbflofigehalt aus. 


— 651 — 


Die geiftvolfen Arbeiten von Goppelsroeder") geben für derartige Verfuche zahlreiche 
analoge Beifpiele an die Hand. 

Bei der Verjuchsanftellung wurde im Wefentlichen nach den Angaben diefes Forjchers 
verfahren. Als Kapillarmedium wurde beftes ſchwediſches Filtrirpapier verwendet, welches, in 
Streifen von 15 mm Breite gefchuitten, in die in Bechergläfern befindlichen alkoholischen Aus: 
züge eingehängt wurde, jo daß es 10—12 mm tief eintauchte. ALS günftigfte Dauer des 
Verſuches ergab fi die Zeit von 30 Minuten. Nach halbftündiger Einwirkung wurden die 
Streifen aus der Flüffigkeit gehoben und an der Luft getrodnet. Es zeigte ſich, daß die 
Steighöhen der beiden Macisfarbftoffe auf Filtrirpapier joweit zufammenfallen, 
daß eine Trennung auf diefem Wege nicht möglid) ift. 

Bei 12 mm tiefem Eintauchen der Papierftreifen Tiegt die äußerfte Grenze, bis zu 
weldyer die Farbſtoffe fteigen, bei 55 mm; der Altohol jelbft fteigt 1O—15 mm höher. Aus- 
züge reiner Macis erzeugen unter den genannten Bedingungen an der oberen Grenze einen 
10--12 mm breiten, röthlichgelben Farbtoffgürtel, welcher häufig mehrere feine Zonen zeigt 
und nad) oben gegen den ungefärbten Theil des Papierftreifens verhältnißmäßig ſcharf abge- 
grenzt if. Der unterhalb des Gürtels liegende Theil des Papierftreifens ift nur ganz ſchwach 
gefärbt. Bei Gegenwart von Bombay-Macis fällt der Gürtel dunkler aus und ift mehr 
bräunlichgelb gefärbt, während der unterhalb liegende Theil des Streifens eine ausgejprochen 
gelbe Färbung annimmt. 

Der Farbftoff der Papua-Macis fteigt einige mm höher, als die beiden anderen uud 
färbt das Papier röthlid, mit etwas dunflerem Gürtel. 

Es wurden nun mit Auszügen aus fkünftlichen Mifchungen von echter und Bombay - 
Macis Streifen ſchwediſchen YFiltrirpapiers in der bejchriebenen Weife behandelt und dieje 
dann der Einwirkung verfchiedener Reagentien ausgefegt. Die Chromat- und die Ammoniaf- 
probe gewähren bei diefer Ausführungsart gegenüber den Verſuchen im Neagensglafe feine 
Vortheile, die Chromatreaftion büßt hier fogar an Zuverläffigfeit ein. Als wenig vortheilhaft 
erwiejen ſich Reaktionen mit Kali» und Natronlauge und mit Kallwaſſer. Dagegen liefert 
Barptwafjer, deffen Verwendung als Reagens auf Bombay» Macis unter anderen Be- 
dingungen eine recht befchränkte ift, hier ausgezeichnete Nefultate. 

Die mit dem Macisauszuge (30 Minuten lang) geträntten und getrodneten Papierftreifen 
werden jchnell in zum Sieden erhitstes gelättigtes Barytwaſſer getaucht und dann jofort auf reinem 
Filtrirpapier zum Trocknen ausgebreitet. Zunächſt tritt bei jänmtlichen Proben reiner Macis, 
wie bei Mifchungen mit Bombay» Mlacis verhältnikmäßig ftarke Braunfärbung der Streifen ein, 
welche fich jedoch ſchon nad) kurzer Zeit durd) Abblajfen und Auftreten röthlicher Töne verändert. 
Erjt nahdem die Streifen völlig troden geworden find, am beiten erjt nad) 
Verlauf mehrerer Stunden, läßt ſich das Reſultat beurtheilen. 

Bei reiner echter Macis find dann die Gürtel bräunlichgelb gefärbt, der umtere Theil 
der Streifen blaßröthlich; ähnlich, nur bedeutend ſchwächer, reagirt Papua-Macis. 

Iſt dagegen in der zu umterfuchenden Probe Bombay-Macis vorhanden, fo erjheinen 
die Gürtel ziegelroth; bei einem Gehalte von über 5%, Bombay Macis find die Streifen, 
jomeit fie überhaupt Farbftoff aufgenommen haben, ziegelroth gefärbt, die Gürtel natürlich in 


) Goppelsroeder, lieber Kapillar» Analyfe. (S. A. aus: Mitty. der Sektion für chemiſche Gewerbe d. 
8. 8. technologischen Gewerbe /Muſeums.) Wien 1889. 
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Folge der Farbſtoffanreicherung entſprechend dunfler als die unteren Papiertheile. Die Baryt— 
reaktion verjagte weder bei einem der zahlreichen Berfuche"), noch ließ der Ausfall der Reaktion 
Zweifel über die Reinheit der unterfucdhten Probe beftehen?). 

Auf Tafel XIV ift verfucht worden, die bei Verwendung künftlich hergeftellter Mischungen 
von verfchiedenen Sorten echter und Bombay» Macis erhaltenen Farbentöne wiederzugeben. 
Nr. 1 entipricht reiner PYanda-Macis, Nr. 2—6 entiprehen Mifchungen mit 2’/,, 5, 10, 
15 und 20%, Bombay» Macis, Nr. 7 reiner Bombay-Macis; der für Nr. 7 benugte Aus- 
zug ift im Verhältnig 2 g: 100 cem Alkohol hergeftellt, entjpricht alſo einer Miſchung mit 
20°/, Bombay Macis. 

Dan erficht wenigftens aus diefen Abbildungen, dab die Tiefe des rothen Farben— 
tones mit fteigendem Gehalte der Miſchung an Bombay-Macis zunimmt). Wenn daher 
in gewiſſen Fällen eine quantitative Beitimmung des Gchaltes an Bombay» Mlacis er: 
wünſcht fein follte, jo dürfte — nad) den bisherigen Ergebniffen — das neue Verfahren 
am cheften geeignet fein, durch Vergleichsreaftionen mit Gemiſchen von befannter Zu— 
fammenfegung annähernde Abjchägung des Zujages zu geftatten. Cine volltommen fichere 
quantitative Beitimmung erjcheint überhaupt nicht ausführbar. Jedenfalls dürfte aber die 
Beurtheilung des Prozentgehaltes auf Grund milroftopischer Prüfung, wie fie Waage für 
möglich hält, wegen der Schwierigkeit, richtige Durdjjchnittsproben zu erhalten, dem eben 
geichilderten Verfahren an Zuverläffigfeit erheblich nachſtehen. 

Die Papierftreifen laſſen ſich als Beweismaterial längere Zeit") aufbewahren, ohne den 
rothen Grundton einzubüßen; allerdings tritt nach einiger Zeit ein gewiſſes Verblaſſen der 
ziegelrothen Farbe ein. 

Bejonderen Werth dürfte die neue Reaktion im denjenigen Fällen erlangen, in denen es 
fi; darum handelt, vor Gericht Beweismaterial zu erbringen. Die altoholijchen Aus- 
züge kann man in gut verjchloffenen Gläfern beliebig lange aufbewahren, und die Herftellung 
der farbigen Streifen erfordert nur wenig Zeit und Mühe. 

Wie zuerft Frühling und Schulz?) gezeigt haben, fchlägt die durch Kalilauge hervor: 
gerufene vothe Färbung des mit einem Auszuge aus Bombay» Macis getränften Papiers auf 
Zujag von Mineralfäuren in Gelb um. Die gleiche Erjcheinung tritt aud) ein, wenn man 
die mit Barytwaſſer behandelten trodnen Streifen mit verdünnter Salzjäure oder beſſer 
Schwefeljäure betupft. Die auf diefe Weije erhaltenen Gontraftfärbungen find höchit 
charakteriftifch. Bei niedrigem Gehalte an Bombay: Macis erhält man auf den mit ver- 
dünntem HsSO, befeuchteten Stellen: Eitronengelb bis Chromgelb, bei höherem: Braungelb 


) Im Ganzen wurden 67 Proben unterſucht. (30 Proben echter Macis, 8 Proben Bombay» M., 
4 Proben Papua-M., 10 Miſchungen und 15 aus dem Kleinhandel bezogene Mufter von Macispufver; letztere 
wurden auch durch mikroſtopiſche Unterſuchung und mit der Chromat» und der NH,- Probe lontrolirt). 

?, Der buch abfoluten Allohol ertrahicbare Farbfioff der Curcuma unterfcheibet fih aud in feinem 
Verhalten gegen Barytwaſſer wefentlih von dem ber Bombay-Macis. Nah dem Trocknen der Streifen 
erſcheinen die Gürtel tiefgelb bis gelbbraun, die unteren Theile gelblich. Für den chemiſchen Nachweis der Curcuma 
ift auch durch die mit den Papierftreifen leicht auszufährende Borfäure- Reaktion ein fihrer Anhaltspunkt gegeben. 
Die Macisfarbftoffe verhaiten fih gegen Borfäure indifferent. 

>) Es verdient bemerkt zu werden, daß die fir diefe Berfuche benußten Mifchungen jeweils mit ver- 
fhiedenen Handelsmuftern von Bombay» Macis bergeftellt wurden. 

% Bisher fünf Monate erprobt. 

) 1. e. 
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bis Gelbbraun. Eine anmähernde Anjchauung der jo entftchenden Farben gewähren die auf 
Taf. XIV Nr. 8— 14 dargeftellten Streifen‘). 

Nach den erhaltenen Ergebnijjen dürfte die Barytreaftion den übrigen, 
bisher zum chemiſchen Nadweife der Bombay: Macis vorgeichlagenen Reaktionen 
des Farbſtoffes wegen größerer Schärfe und Sicherheit vorzuziehen fein. — 

Arnft und Hart?) wollen bei der Unterfuchung auf Bombay-Macis die Beftimmungen 
des ätherifhen Deles und des Fettgehaltes verwerthen, Spaeth*) giebt an, daß „zur 
Identifizirung von echter und Bombay» Macis die (demifche und phyſikaliſche) Prüfung des 
... Fettes ebenfalld guten Aufſchluß zu geben vermag.“ 

Spaeth hat eine größere Anzahl von Muftern verjchiedener Abſtammung unterfucht 
und für die Eigenfchaften des Fettes der echten Macis einerſeits und der Bombay - Macis 
andererjeitS gewiſſe, bei den beftimmten Arten nur in engen Grenzen ſchwankende Werthe 
ermittelt‘). In dem mittels Petroläther extrahirten und vom ätheriſchen Del jorgfältig be: 
freiten Fette beſtimmte Spaeth: Schmelzpunkt, Berfeifungszahl, Jodzahl, Reichert» 
Meißl'ſche Zahl, Verhalten im Zeiß'ſchen Refraftometer und Brechungsinder. 

Ehe die Unterjuhungen Spaeth's“) in der Praris verwerthet werben können, wäre 
zunächſt feftzuftellen, ob Mifchungen mit niedrigem Gehalte an Bombay-Macis von denen für 
reine echte Macis aufzuftellenden Durchſchnittswerthen genügende Abweichungen liefern. Aber 
aud) für den Fall, daß fich hierbei günftige Reſultate ergäben, bleiben doch diefe Verfahren 
wegen der Weitläufigfeit ihrer Ausführung hinter den oben genannten erprobten Reaktionen 
zurüd, Gegebenen Falles wird man mit der mifroffopiihen Unterfudhung, der 
Ehromatprobe und der ebenfalls leicht auszuführenden Barptreaftion ungleich 
einfacher und vielleicht auch jfiherer zum Ziele gelangen. — 

Auf den Gehalt an ätheriihem Del und Fett hatten auch die ſchweizeriſchen 
analytijhen Chemifer in ihren 1892 getroffenen Vereinbarungen‘) Rüdficht genommen, 
jedod nicht, um Verfälichungen mit Bombay-Macis, fondern um betrügerifche Entziehung 
der genannten Beftandtheile erkennen zu können. Für die Verhältniffe in Deutfchland 
dürfte der letterwähnte Punkt faum mehr in Frage kommen, jeitdem von den Fabrifen für 
Macisöl ausſchließlich ätherifhes Muskatnußöl abgegeben wird”), deſſen Her: 
ftellung aus zolffreiem Material jeit einer Reihe von Jahren geftattet ift?). 

Der Gehalt der echten Macis an ätherischen Del ſchwankt (ebenfo wie der Waffergehalt) 


4 Nr. 8—14 entiprehen in ber Zufammenfegung der verwendeten Macismifchungen den barüber- 
flehenden Nr. 1-7. 

2, Zuſammenſetzung einiger Gewürze. Geitſchr. für angewandte Chemie 1893, p. 136—137.) 

”) Zur demifdhen Unterjheidung verjhiedener Macis- Sorten (Forihungsber. über Lebensmittel und ihre 
Beziehungen zur Hygiene u. ſ. w. 1895. II. p. 148—152). 

4 Bermutblich Handelt es ſich bei den von Spaeth als „Makaſſar⸗-Macis“ bezeichneten Proben um 
ehte Macis, da die von ihm dort gefundenen Werthe auf diefe volllommen zutreffen, von denen der „Macis- 
Schalen” jedoch mehr ober weniger weit entfernt liegen. Auch die Angabe über das Ausfchen des Fettes weift 
auf eine Verwechslung mit echter Macis hin. 

) Bezüglich der Einzelheiten fei auf die Originalarbeit verwiefen. 

) Schweizerifhe Wochenſchrift für Chemie und Pharmacie XXX, 1892, p. 413. 

) Nach gef. Mitteilung bes Hauſes Schimmel & Co. Die Ipentität beider Oele wurde durd Koller 
feſtgeſtellt. (Jahresbericht der Chemie 1864, p. 536 und 1865, p. 570). 

*) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitsamte Bd. XI., p. 406. 


— 654 — 


zwiſchen weiten Grenzen. Schimmel & Eo.') ſetzen die Ausbeute auf 4—15%, feſt, 
Semmter?) giebt an, fogar bis 17%, erhalten zu haben. 

Papua-Macis ift nad) den Erfahrungen von Schimmel & Eo.?) zur Darfteltung 
von Macisöl nicht verwendbar. Ueber ihren Oelgehalt liegen Zahlen nicht vor; vermuthlich 
hat Koenig) in der von ihm unterfuchten „unechten Macis fraglicher Abſtammung“ Papua— 
Macis vor fich gehabt; wenigstens läßt der von ihm für Fett gefundene Werth auf dieje 
Waare ſchließen. (Vergl. Tabelle II). Die betr. Probe enthielt — auf Trodenfubftanz bezogen 
— 3,39% ätheriſches Del und 55,17%, Fett. 

Für Bombay-Macis liegen außer der Analyſe von Arnft und Hart’), nad) welder 
die unterfuchte Probe 0,25%, ätherifches Del enthielt, feine Angaben vor. 

Die Forderung Koenigs"), daß eine Macisprobe (auf Trodenjubitang bezogen!) nicht 
weniger als 3%/, ätherifches Del und nicht mehr als 35%, Fett enthalten dürfe, ift nur 
mit der Einſchränkung annehmbar, daß ich bezüglic, des Fettgehaltes im Hinblid auf die 
Papua-Macis eine obere Grenze nicht mehr aufftellen läßt. 

Für das ätherifhe Del hat Koenig einen verhältnigmäßig niedrigen Grenzwerth 
angenommen, wohl in Anbetracht des Umftandes, daß die zur Beſtimmung des ätherifchen 
Oeles bisher vorgeichlagenen Verfahren als unzulänglich anzufehen find. Nachdem erjt in 
neuerer Zeit Lenz”) die letzteren einer Eritifchen Beleuchtung unterworfen hat, erſcheint es 
überflüffig, auf diefe Fragen hier noch einmal näher einzugehen. Nur die bereits erwähnte, 
von Lenz micht mehr berüdfichtigte Arbeit von Arnft und Hart?) fei hier ausführlicher 
beſprochen, da dieſe Autoren bei der Ausarbeitung ihrer Methode von Vorausjegungen aus- 
gegangen find, welche den Werth ber Methode von vornherein in Frage ftellen. Es haften 
ihr eben die Fehler an, welche jeder indirekten Methode in größerem oder geringerem Maße 
eigen find. 

Arnſt und Hart trodnen das Gewürzpulver zunächſt bei 100° 9, wahrjcheinlich in 
der Abfiht, das Waller vor der Ertraftion zu entfernen. Dieſes Berfahren muß als 
unzuläffig angejehen werben, da ein Verjagen der Feuchtigkeit ohme gleichzeitigen Verluſt an 
ätherifchem Del nicht einmal im Schwefelfäure- Erficcator, viel weniger noch bei höherer 
Temperatur erreicht werden kann. Hier liegt die Hauptfehlerquelle der Methode. 

Die Berfafler ertrahiren dann das getrodnete Pulver mit wafferfreiem Aether, laſſen 
diefen bei etwa 40° verdunften und wägen das Ertrakt '%). Diefes wird mit Waffer verfegt und 
im fiedenden Wafjerbade jo lange erhist, bis jeglicher Geruch nad) ätheriichem Del verſchwunden 
ift. Darauf wird bei 105° getrodnet, wieder gewogen und aus der Differenz das „Nobfett“ 
und das ätherifche Del berechnet. Trocknen bei 105° ift zwedmäßig, weil das Macisöl 


u y Beridt diefer Firma 1893, p. 26. 

2) Ber. d. Deutſch. Chem. Gefelljd. 1890, p. 1803 ff. 

eo 

4 Chemie der menfhl. Nahrungs» und Genußmittel II. Aufl., I. Thl. 1889, p. 748. 

eo. 

) 1. e. U. Thl. 189, p. 727. 

) Zur Berwendung der mikrochemiſchen Reagentien im ber analytiſchen Chemie I. (Itſchrft. f. analyt. Chemie 
XXXII, 1894, p. 193—200). 

) Zticheft. f. angewandte Chemie 1898, p. 136 137. 

) Mielange, ift nicht angegebei. 

) Und damit zugleich die vom Aether während der Ertraftion aufgenommene Feuchtigkeit. 


Arb, a, d. Kaiserl, Gesundheitsamte. Band XH, Tafel XII. 


W. Busse, Ueber Gewürze III. 
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verhältnigmäßig ſchwer flüchtig ift; dies macht ſich bei der Beftimmung des Extraktes ebenjo 
fehr fühlbar, wie bei der des ätherischen Deles. 

Nachdem Lenz gezeigt hat, daß man durd; Vorbehandlung des Macispulvers mit 
Natriumſalicylat beſſere Rejultate erzielen kann, als mit den bisher üblichen Verfahren, wird 
man gut thum, fich gegebenen Falles ausjchlichlich der von Lenz forgfältig ausgearbeiteten 
neuen Methode zu bedienen. Lenz erhielt aus einer guten Durchicdnittsprobe echter Macis: 
bei gewöhnlicher Deftillation mit Waflerdämpfen: 6,45") bezw. 6,70?)°/, ätherifches Oel, 
bei Behandlung des Macispulvers mit Kaliumacetat: . . . . 6,71 %% r - 

R " = e „ Ealciumdlorid: . » . . 6,77 % I . 
* — * „Natriumſalicylat: 8,38 bezw. 8,44 80 Pi 


Beftimmungen des Fettgehaltes der Macis find von verjchiedenen Seiten ausgeführt 
worden. Meift hat man dabei die Wetherertraftion angewendet und dann das ätheriſche 
Ertraft als „Fett“ in Berechnung gezogen. Werm es jedoch) darauf ankommt, zuverläffige 
Werthe zu erhalten, ift es nothwendig, für die Fettbeftimmung Petroleumäther zu ver: 
wenden, welcher die harzigen Subftanzen der Macis nicht aufnimmt. Wie aus den Tabellen 
III und IV hervorgeht, ift der Unterjchied zwifchen dem ätherifchen Ertraft (— Fett + Harz) 
und dem mit Petroläther erhaltenen Fette 3.3. bei der Bombay-Macis quantitativ jo er- 
heblich, daß man hier nit ohne Weiteres berechtigt ift, die Begriffe „ätherifches 
Extrakt“ und „Fett“ zu indentifiziren. Bei den beiden anderen Sorten, weldye harz- 
artige Subftanzen nicht in größerer Menge enthalten, ift die Differenz allerdings viel geringer. 
(Bergl. Tabelle IV). 

Der Gehalt an ätherlöslihen Ertraftjtoffen („Rohfett“) ſchwankt bei der echten 
Macis zwiſchen 20 und 30%; Laube und Aldendorff?) fanden in einer dem SKleinhandel 
entnommenen Probe 18,6%, El. Ridhardfon*) in einer „gemahlenen Macis geringer 
Qualität” 35,09%.) „Fett“. Im Uebrigen bewegen jich die in der Literatur aufgefundenen 
Zahlen innerhalb der neuerdings vom Verf. ermittelten Grenzen (vergl. Tabellen I und III). 
Der Gehalt an reinem Fett wurde in einem Falle zu 22,6, in einem anderen zu 23,6% 
ermittelt. (Vergl. Tabelle IV.) 

Analyfen der Papua-Macis fcheinen — abgejehen von der bereits erwähnten Unter: 
fuchung einer „unechten Macis fraglicher Abftammung“ durch Koenig®), welcher vermuthlich 
Papua-Macis zu Grunde lag — bisher nicht ausgeführt worden zu fein. Es war beshalb 
erforderlich, eine Anzahl verjchiedener Handeldmufter diejes Produktes auf ihren Gehalt an 
Fett und Ajchenbeftandtheilen zu unterſuchen, um feitzuftellen, wie weit die dabei erhaltenen 
Werthe die an die Beichaffenheit des Mlacispulvers zu ftellenden Anforderungen beeinflufien 
würden. Dabei ergab ſich zunächſt, daß der Fettgehalt der Papua-Macis den der 
beiden anderen Macis-Arten weit übertrifft. Mithin läßt ſich bei einem dunkel— 


) Aus 10 g Subftanz. 

Y Aus 20 g Subflan. 

) Nah Koenig, Chemie der Nahrungs» und Genußmittel III. Aufl. I. Thl. 1889, p. 745. 

Ebendaſelbſt. 

) Moglicherweiſe hat Richardſon in dieſem Falle gefälſchtes Material vor ſich gehabt; es fehlt auch 
die von ihm fonft ausdrücllich beigefügte Bemerkung: „garantirt rein”, 

le 
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gefärbten Macispulver von ſehr hohem Fettgehalt, ſonſt aber normaler Be— 
Ichaffenheit, auf das Vorhandenjein von Bapua:Macis jchlieken. 

Die Papua-Macis enthält nach den hier ausgeführten Unterſuchungen 53,4—55,5°% 
ätherifhes Ertraft, wovon etwa 52—54 9, reines Fett. In der Bombay-Macis 
fanden Arnft und Hart 56,7, Verfaffer 61,9—67,1%/, ätherifches Ertraft, aber nur 
29,6—34,2%/, reines Fett! Diefe Differenz wird durd den hohen Harzgehalt hervor: 
gerufen. Der von Arnjt und Hart gemachte Vorſchlag, die Fett- (bezw. Aether + Ertrakt-) 
Beitimmung zum Nachweife der Bombay: Macis zu verwenden, ift inzwiichen durd das Auf- 
treten der Papua-Macis auf dem Europätfchen Markte hinfällig geworden. 

Sollte ji die Fettbeſtimmung bei der Unterfuchung von Macis als nothwendig er- 
weijen, jo verfährt man zweckmäßig folgendermaßen: 


Etwa 3—4 g Macispulver werden zunächſt 4 Stunden mit Petroläther ertrahirt, dann 
getrodnet, mit ausgeglühtem Sand fein verrieben und wiederum jolange extrahirt, bis die 
Ertraftionsflüffigfeit nach dem Verdunften feinen wägbaren Nüdjtand mehr hinterläßt. Dieſes 
ift meift nad) 4—5 Stunden der Fall. 

Die einzige Schwierigkeit, welche die Fettbeſtimmung darbietet, ift die bereits erwähnte 
Eigenichaft des Macisöles, ſich nur langjam zu verflüdhtigen. Mit dem bei der Beitimmung 
des Muslatnußöles erprobten Trodnungsverfahren") kommt man deshalb hier nicht zum Ziele. 
Trodnen im Leuchtgasftrom, wie Borgmann?) empfichlt, oder im Waflerftoffitrom liefert 
ebenfall8 ungenügende Nefultate. Am vortheilhafteiten ift e8, das ätherische Del nad dem 
BVorgange von Arnit und Hart mit Wajlerdämpfen zu verjagen und danach bei 105° zu 
trodnen. Nach Berdunftung des Petroläthers giebt man in den Ertraftionsfolben eine geringe 
Menge Wafler — etwa 50 cem — umd verdampft diefe im Waflerbade. Unter zeitweiliger 
Ergänzung des Wafjers wird diefe Operation mindeftens 4 Stunden fortgejekt. 


Die legten Spuren des ätherifchen Deles und die dem Ertraft noch anhaftenden Wailer: 
theilchen werden durch zweiftündiges Trodnen bei 105° befeitigt. Gewichtsfonftang ift wegen 
der jpäter eintretenden Zerſetzung des Fettes kaum zu erhalten; die daraus entftchenden 
Differenzen find jedoch jo unerheblich, daß fie füglich vernadjläffigt werden Fönnen. 

Die Beftimmung des ätherifhen Ertraftes ift im gleicher Weife auszuführen. Bei 
jucceffiver Ertraftion mit Petroläther, Aether und abjolutem Alkohol erhält man die reinen 
Fette der Macisforten einerſeits und die ätherlöslichen und alfohollöslichen Harzbeftandtheile 
andererjeits. Der Tabelle IV ift hier weiter nichts hinzuzufügen, als daß das ätherlösliche 
Harz der Bombay» Macis eine klare, durchſichtige, gelbrothe Maſſe darftelit, das alfohollösliche 
eine rothbraune, ebenfalls durchſichtige Subftanz. Aus dem mit Aether erſchöpftem Material 
von Myr. argentea wurden durch Behandlung mit Alkohol nody etwa 2°/, eines bräunlichen, 
harzig-jchmierigen Extraltes erhalten. 

Früher hatte man zur Werthbeftimmung des Macispulvers auch die Extraftion mit 
Altohol benugt. Die von den verjchiedenen Autoren erhaltenen Werthe ſchwanken je nad) der 
angewandten Methode und der Concentration des Alfohols zwiicdhen weiten Grenzen. Be— 





Y) Bergl. Arbeiten aus dem Raiferl. Gefundheitsamte Bd. XI. 1895, p. 408. 
) Gewllrzunterſuchungen. Itſchrſt. f. analyt. Chemie 1883, XXII p. 535—37.) 


— 657 — 


jonders lehrreich find die in den Tabellen von €. H. Wolff") und von Borgmann?) er- 
haltenen Zahlen, da fie die Mängel der indirekten Ertraftbeftimmung jcharf hervortreten 
lafjen. (Vergl. Tabelle IL.) 

Hilger?) erhielt mit der indirekten Methode und bei Anwendung von HO®/sigem Wein: 
geift 35-—45°/, alkoholiſches Extralkt. Borgmann bemugte Altohol von 91/0 umd beftimmte 
jomohl nad) der indireften wie nad) der direkten Methode. Die von ihm indireft gefundenen 
Werthe — 45—55°%% — find bedeutend höher als diejenigen Hilgers, da er den ertrahirten 
Nüdjtand bei 100° bis zur Gewichtstonftang trodnete, während Hilger den Rückſtand nur 
eine Stunde an der Luft trodnen lief. Daß auch die auf direktem Wege erhaltenen Zahlen 
Borgmanns noch verhältnigmäßig hoch find, läßt fid) wohl auf den Wafjergehalt des Altohols 
jurüdführen. 

Hilger, welcher übrigens wiederholt auf die mindere Bedeutung der Ertraftbejtimmung 
hinweift, hat ſpäter“) vorgejchlagen, das von Roettger“) bei der Unterſuchung des Pfeffers 
angewandte Verfahren für die Ertraftbeftimmungen der Gewürze überhaupt zu verwenden. 
Gegen das Roettger'ſche Verfahren find jedoch diejelben Einwände, wie gegen alle indirekten 
Ertraftbeftimmungen von Gewürzen zu erheben, indem bei diefen Verfahren aud) der größte 
Theil des Waflers und ätherifchen Oeles als Ertraft mit in Berechnung gezogen wird, 
wodurch die Umficherheit der Reſultate wejentlid) vergrößert wird. Man follte daher, um 
eine jihere Grundlage für alle Beftimmungen des alkoholiſchen Ertraftes zu 
gewinnen, ftetS nur abjoluten Alkohol verwenden und nur die bei 100— 105° 
nicht flüdhtigen Ertraftivftoffe wägen. Durch volfftändige Bejeitigung der dem Extraft 
anhaftenden, nicht zugehörigen flüchtigen Beftandtheile — Waſſer und ätherisches Del — laſſen 
fih allein zuverläffige und konſtante Werthe erhalten. 

Bei der Macis-Unterſuchung fommt die Beftimmung des alloholiſchen Ertraftes zur 
Zeit faum mehr in Betradht. Sollte fie jedoch mit dem Auftreten eines neuen, bisher nicht 
gebrauchten Fälſchungsmittels wieder nothwendig werden, jo würde im Allgemeinen nad) der 
für die Fettbeftimmung gegebenen Vorſchrift zu verfahren fein). Die zulegt eingejchalteten 
alfgemeineren Crörterungen glaubte Verfaſſer an diejer Stelle anfügen zu follen, weil 
fi) ihm gerade bei der Unterfuchung der Macis geeignetes Material und Gelegenheit zur er: 
neuten Prüfung der angeregten Frage dargeboten hatte, — 

Nachdem im Vorſtehenden die für die Macis-Arten charakteriftiichen Stoffe abgehandelt 
worden jind, bleiben nod) einige Worte über die bei der Unterjuchung fat aller Gewürze in Betracht 








!) Ueber Werthbeftimmung gepulverter Gewürze. (Eorreipondenzblatt des Vereins analytiſcher Chemiler 
il. 1879, p. 91--93.) 

) Gewäürzunterfuchungen. (Btfchrft. f. analyt. Chemie 1883, XXL, p. 535 — 37). 

> In Pettenkofer und Ziemffen, Handbuch der Hugiene und der Gewerbefrantheiten Th. I, 1 
1882, p. 271— 272, 

*%, Bereinbarungen, betr. die Unterfuchung und Beurteilung von Nahrungs» und Benußmitteln. Berlin 
1885, p. 276. 

°) Kritifche Studien über die chemifchen Unterfudungsmethoden der Pfefferfrucht. (Archiv für Hygiene 
1886, Bd. IV.) 

) Am vortheilhafteften verfährt man in der Weife, daß man nad) vierftündiger Ertraftion im Sorhlet- 
Apparate die Subftanz trodnet, fie mit dem gleichen Volumen ausgeglühten Bimfteins fein verreibt und 
dann im Sandbade am Rüdflußfühler 11,—2 Stunden mit Alfobol auskocht. Das ätherifche Oel wird, wie 
oben angegeben, mittelft Waſſerdampf entfernt. Weitere Behandlung fiehe bei W. Bujfe, Ueber Gewürze. 
1. Pfeffer. (Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundfeitsamte, Bd, IX 1894, p. 527). 
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fommenden Beitimmungen von Aſche und Sand zu jagen. In ihren 1890 getroffenen Ver— 
einbarungen") hat die „Freie Vereinigung Bayerifher Vertreter der angewandten 
Chemie" die höchfte zuläffige Grenze für Geſammtaſche auf 2,5”, für in HCI unlös- 
liche Aſchenbeſtandtheile (Sand) auf 0,5%, feitgefegt. Der „Verein Schweizerifcher 
analytifcher Chemiker“ hat für Geſammtaſche nur 2°/,, für Sand aber ebenfalls 0,5%, 
angenommen ?). 

Welche Gründe die fchweizerifchen Chemiker veranlaft haben, bis auf 2%, herunterzu- 
gehen, ift nicht befannt. Auf Grund älterer und neuerer Analyſen dürfte jedod) diefe Ein- 
ſchränkung laum haltbar fein. Verfaſſer fand bei jorgfältigfter Ausführung und Wiederholung 
der Aichenbeftimmungen — wobei das früher?) angegebene Verfahren genau inmegehalten‘) 
wurde — in 11 von 20 Proben echter Macis über 2%, in 3 Fällen ſogar über 2,5%, Ge: 
ſammtaſche. In den legtgenannten drei Fällen handelte es fich (wie bei Nr. 12 mit 2,488°%, 
Geſammtaſche) um trodene, minderwerthige, jchlecht präparirte Waare mit vielen dunflen 
Blättern, theilweife durch fremde vegetabilifche Beimengungen verunreinigt; im Uebrigen lagen 
durchaus „marktfähige* Mufter vor. Die für „Sand” erhaltenen Werthe waren durchweg 
fehr niedrig. Es liegt daher fein Grund vor, die von ben bayerijchen Chemikern 
aufgeftellten Grenzzahlen nicht als allgemein gültig anzujchen. 

Ajchenbeftimmungen der Papua-Macis jcheinen bisher nicht ausgeführt worden zu fein. 
Der Geſammtaſchengehalt der vom Berfaffer unterfuchten Proben ging wur in einem Falle 
über 2,5°/ hinaus (Vergl. Tabelle II, Nr. 21) und dabei handelte es ſich um jtarf mit 
Samenjdjalentheilen verunreinigte Waare. Der Sandgehalt war in allen Fällen unbedeutend. 
Es können demnad) die Örenzwerthe 2,5 und 0,5 vorläufig aud für Papua-Macis 
angenommen werben. 

Für Bombay: Macis wurden im ftädtifchen Unterfuchungsiaboratorium zu Bremen?) 
1,70— 1,95°/,, von Arnft und Hart) 1,36% Gejammtajche gefunden; Berf. erhielt nur 
1,232 bezw. 1,299%,. Die Anwejenheit von Bombay-Macis vermag alfo den Ausfall der 
Aſchenbeſtimmung faum zu beeinfluffen. 


Berfaffer will zum Schluſſe nicht verfäumen, den Herren Felix Baffermann in 
Mannheim und Dr. O. Warburg in Berlin für ihre gütige Unterftägung feinen verbind- 
fichften Dank auszuſprechen. 


) Bericht über die IX. Berfammlung diefer Bereinigung (1890), p. 69. 

% Schweizeriſche Wocenfchrift für Chemie und Pharınacie XXX, 1892, p. 413. [Berfchiedene Zeit: 
fchriften haben diefe Vereinbarungen infofern unrichtig abgedrudt, als fie den von den ſchweizer Chemifern 
vereinbarten Marimal-Ajchengehalt der Macis auf 1%, angeben. Uebrigens gehen auch Bujard und Baier 
(Hilfsbuch für Nahrungsmittelchemifer, Berlin 1894), auf 1% herunter]. 

) Ueber Pfeffer (1. e.), p. 54, 

) Nur wurden flatt 2g hier 4 g Subftanz veraſcht. 

d) Nach: Revue internationale des falsifientions 1890/91, p. 134. 
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Tabelle I. 











Unterfuhungen von: Material: Waffer Aether. Dell „Fett“ Aſche 
J — 4 — a ze u 


Laube und Aldendorff . . . | Maciöpulver a.d. Kleinhdl. 17,59 5,26 18,60 1,62 
&. Rihardfon -. » «© » . . | Ganze Macis, garant. rein 5,67 4,04 27,50 4,10 











F * ...BGemahlen, garant. rein 4,87 8,66 29,08 2,65 
r = Bote: Yale, Torre ® ” ” 10,47 8,68 23,33 2,0 
” ri Ba a en ne „ geringe Dualität 8,90 5,39 35,09 3,23 
Som. - >: 2-20. Echte Macis 9,65 6,66 24,63 2,64 
Arnſt ud Hart . Ser jr pr 18,21 8,37 21,90 1,62 
” re race m A Jene Bombay, wild. 7,04 0,25 56,75 1,36 


Tabelle II. 





Artohol. | Alkohol. | Differenz: 


Unterfuhungen von: Material: Eıtraft, Extrakt, Aether. Del} Aſche 
indirelt beſt. direft beft. | u. Waſſer 
"a "la e_ "Is 





Echte Macis 44,92 33,64 11,28 - 


C. 9. Wolf. . 
| Echte Macis v. Banda (rot) | 55,709 | 36,567 | 19,142 | 1,810 




















„ ”"  Babang 53,591 37,159 15,433 3,172 
j " #„ „ Bamanoelan »| 59,259 37,234 16,025 1,740 
Dorgmanz . » 5 Babang 48,477 | 34,961 | 13516 | 2,098 
4 „ „Banda (weiß) 48,271 30,423 17,848 1,511 
| a0» Benang 45,051 | 31,118 | 14,933 | 1,50 
Eigene Unterfuchungen. 
Tabelle II. 
Gefammt« ‚ 
Nr. Material: Troden» Uetteriiet Gefeman, Sand 
Berfuft Ertraft Aſche 
PEN. VE z — — BEE . ln — — . 
A. Echte Macis: 

1 „Rein gemahlen” 14,71 23,23 1,984 0,050 

2 Ohne beſondere Bezeichnung 19,85 27,88 1,588 0,049 

3 „Standarb Banda F* 16,89 25,64 1,807 0,099 

4 „ 6“ 17,84 2421 2,161 0,136 

5 „Brus” 33,76 22,88 2,362 0,174 

6 Java 23,87 20,85 1,674 0,049 

7 „Batavia“ 20,11 20,84 1,736 0,062 

8 „Benang“ 17,58 22,81 1,719 0,074 

9 „Bombay, echt” 19,25 26,82 2,788 0,162 

10 Menado 17,93 24,86 2,061 0,128 

11 „Bombay, echt” 15,01 _ 1,760 0,086 

12 „on 15,33 _ 2,488 0,149 

13 Weſtindiſche 16,39 — 1,704 0,125 

14 „Separat“ I = 26,73 2,128 0,123 


15 „ 1 — — 1,811 0,074 
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Geſammt⸗ 
Nr. Material: er —“ Geſamuu⸗ Sand 
vrauß Ertraft Aſche 
— „SEE 
16 Orus — — 2,120 0,197 
17 „Banda G* — — 2,891 0,271 
18 Pulver, aus dem Kleinhandel bezogen; rein I — — 2,344 0,097 
19 „u. ” " Hl = _ 2,028 0,123 
20 PER ri =. = — 2,121 0,172 
B. Bapua-Macis 
21 1. „Macie» Schalen“ — 53,44 2,517 0,123 
= Il „Datafjar » Macis” — 53,97 1,844 0,076 
23 III. „Dacis» Schalen” — 54,62 1,895 0,073 
24 1v. u. — 55,55 2,069 0,185 
25 V. z 5 _ 54,58 2,298 0,220 
c. Bilde Bombay-Macis: 

26 I. — 62,72 = — 

27 II. — 61,90 1,29 0,150 
28 Ill. — 61,84 1,2832 0,137 


Tabelle IV. 


Succeffive Ertraltion mit 
— a. J = — J F — 
* BEER: Betrofäther: Aether: Abſol. Allohol: 
— — ginn "s — *a *e 
































a. Echte Macis: Fett Aetberlöst. Harz | Alloholfösl. Harz 
1 a. „Menado“ 23,68 1,18 383 
2 b. „Banda Separat“ 22,64 4,09 3,95 

B. Papua-Maecis: 
3 a. 53,23 1,39 2,09 
4 b. 54,22 0,36 1,74 

C. Bilde Bombay» Dacis: 

5 a. 834,12 27,78 2,58 
6 b. 34,90 27,64 3,47 
7 e. 29,59 37,56 3,52 


Beobachtungen und Verſuche, betreffend die Reblaus, Phylloxera 
vastatrix Pi, und deren Belämpfung. 


Bon Negierungsrath Dr. J. Mori. 
(Hierzu Tafel XV.) 





Die Arbeiten, über welche im Folgenden berichtet werden ſoll, bilden eine Fortſetzung 
der in früheren Jahren in derjelben Richtung umternommenen und bereits zum Theil veröffent- 
lichten Unterfuchungen"). Es handelte ſich in den fetten Sahren, neben der Beantwortung 
verjchiedener Fragen, hauptſächlich darum, die Yüden auszufüllen, welche unjere Kenntniffe in 
Betreff der Yebensverhältniffe der geflügelten Entwidelungsform der Neblaus und der Nach— 
fommen bderjelben im deutſchen Weinbaugebiete noch aufweiſen. 

Obſchon die früheren Beobadhtungen und Verſuche zu mancder Aufklärung über das 
Berhalten der Reblaus unter verjchiedenen Umftänden geführt hatten, jo war es doch nicht 
gelungen, die entwidelten Nachkommen der geflügelten Nebläufe zu gewinnen. Es lag dies 
wohl einerjeitS an den damals herrjchenden ungünftigen Witterungsverhältnifien, andererjeits 
an der Beichaffenheit der verfügbaren Neblausherde. 

Im Jahre 1895 lagen dagegen in jeder Beziehung günftige Verhältnijfe für die Beob— 
achtungen vor. In Folge dejien gelang es, wie weiter unten näher ausgeführt werden wird, 
einige der bisher vom Verfaſſer vergeblich, gefuchten Entwidelungsformen der Phylloxera vust. 
zu erhalten. 


Ia. Bejondere Beobachtungen, welche fih anf das biologifche Verhalten 
der Reblaus beziehen. 


1. Nah %. Dreyfus?) entftehen bei gewiflen Generationen der Gattungen Chermes 
und Phylloxera aus Eiern einer und derjelben Mutter vollftändig verfchiedene Thiere, welche 
zu der gleichen Zeit einen verfchiedenen Entwidelungsgang durchmachen. Da es von Intereſſe 
erichten die Geltung diefer Angaben auch für Phylloxera vast. Pl. durd) den direkten Verſuch 
zu ermitteln, jo wurden bereits 1893 und 1894 dahin zielende Arbeiten unternommen. Die 
jelben haben indefjen zu einem Ergebniß nicht geführt, da die dafür verfügbare Zeit fih als 
zu kurz erwies. 


' Wrbeiten aus dem Kaifert. Gefunbheitsamte. 8. Bd. 1893, &. 507 fi. 

) 2%. Dreyfus, Ueber Phylloxerinen. Wiesbaden 1889. Verlag von 3. %. Bergmam, 8.21. — Der- 
felbe, Neue Beobachtungen bei den Gattungen Chermes L. und Phylioxera Boyer de Fonse. Zoologijher Anzeiger 
1889, Nr. 299 u. 300. Separat-Abdrud, 
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2. Es ift ſchon früher in vereinzelten Fällen beobachtet werden, dag die Nymphen der 
Phylloxera vastatrix bei vorgejchrittener Entwidelung die Bildung von Eiern in ihrem 
Innern erkennen laſſen). Da der Ucbergang der Nymphe in das geflügelte Inſekt durch 
Kälte und Näffe verzögert wird?), fo wurde der Trage näher getreten, ob aud die in der 
Nymphe in Bildung begriffenen Eier unter diefen Umftänden in der Entwidelung zurüdbleiben 
oder ob es zur Ablage derjelben dur die Nymphe vor der Ummandlung in das geflügelte 
Inſelt fommen kann. 

Zu diefem Zwede wurden 5 Gläfer @, 4, y, d und & mit ausgefuchten nymphenhaltigen 
Wurzeln beſchickt. a, 4 und y wurden ftets feucht und durch Einftellen in Waſſer möglichſt 
fühl gehalten, während d und & zur Kontrole im Beobadhtungsraume ohne Befeuchtung und 
Abkühlung ftchen gelajien wurden. 

In einem Zeitraum von 8 Tagen hatten die Gläſer d und e zufammen 8 geflügelte 
Rebläufe geliefert, während in derfelben Zeit in den fenchtgehaltenen Gläfern nicht ein einziges 
geflügeltes Inſelt erjchienen war. Ebenfowenig konnte jedoch die Ablage von Eiern durch im 
der Entwidelung vorgejhrittene Nymphen beobachtet werden). 

Im Jahre 1895 wurden die Verfuche über den Einfluß der Kälte auf die Entwidelung 
der Nymphen auf die Einwirkung tieferer Temperaturen ausgedehnt. 

Zu diefem Zwecke wurden am 3. September drei Stöpfelgläfer von etwa 120 ccm 
Inhalt mit ausgefuchten nymphenhaltigen Wurzeln und Erde bejchidt. Nachdem die Gläfer 
verjchlofien worden waren, wurde Nr, 1 zwiſchen Eis in einem Kleinen Verſuchseisleller unter» 
gebracht. Nr. 2 wurde im Weinberg untergegraben, um den natürlichen möglichſt ähnliche 
Temperaturverhältniffe zu fchaffen. Das Gleiche gefhah mit Nr. 3, nachdem zuvor 2—3 
Tropfen Schwefelfohlenftoff in das Glas gebradjt worden waren. Es follte hierdurdy nebenbei 
geprüft werden, ob geringen Mengen von Schwefellohlenftoff thatſächlich eine beichleunigende 
Einwirkung auf die Entwidelung der Nymphen zukommt, wie das feiner Zeit in einer Zeit: 
jchrift angegeben worden ift‘). 

Am 5. September Morgens wurden die Gläfer den betreffenden Aufbewahrungsitellen 
twieder entnommen und durchgeſehen. In Mr. 1 (Eiskeller) und Nr. 3 (Weinberg mit 
Zugabe von Schwefeltohlenftoff) fanden fich geflügelte Rebläufe nicht vor. Dagegen zeigten 
fi) in Nr. 2 (Weinberg) zwei geflügelte Rebläuſe. — Es wurden nun noch drei Gläſer mit 
nymphenhaltigen Wurzeln beſchickt und in derjelben Weife, wie bereitS erwähnt, behandelt, nur 
mit dem Unterjchiede, daß der Boden des zweiten, für den Eisfelfer beitimmten Glaſes mit 
Waſſer ſchwach angefeuchtet wurde. Am 6. September fanden fid) bei der Unterſuchung der 
Gläſer geflügelte Rebläufe nicht vor. Am 7. September wurde eine geflügelte Reblaus im 
Nr. 2 (Weinberg) vom 3. September beobachtet. Alle übrigen Gläfer zeigten nichts Be— 
merfenswerthes. 

Am 9. September fanden fid) in Nr. 2 (Weinberg) vom 5. September eine und im 
Nr. 2 (Weinberg) vom 3. September zwei geflügelte Rebläuſe. In allen übrigen Gläſern 


) Arbeiten aus dem Kaiferl. Gejundheitsamte. 8. Bd. 18%, ©. 533. 

) A. a. O. 8.549. 

) 17. Denlſchrift, betreffend die Beklümpfung der Reblauskrankheit, 1894, ©. 7. 
y Allgemeine Wein⸗Zeitung, 1895, Nr. 23. 
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konnten geflügelte Nebläufe nicht beobachtet werden. Am 10. September wurde der Inhalt 
ſämmtlicher Gläſer umterfucht, wobei fich Folgendes ergab: 

Nr. 1 (Eiskeller). In beiden Gläfern waren die Wurzeln noch gut erhalten. 

a, Boden troden. Alle ausgewachjenen Rebläufe und Nymphen erfchienen dunfel- 
braun gefärbt und todt. Diejelbe Erſcheinung zeigten auch mehrere junge Rebläufe, doch 
fanden jich einige, welche heller gefärbt und zweifellos am Yeben waren. Es wurde aud) 
eine fürzlich dem Ei entſchlüpfte Reblaus in Wanderung befindlicy angetroffen. — 

b. Boden feucht. Zahlreiche alte und junge Nebläufe, ſowie eine Neblausnymphe 
erwieſen jich als todt. Einzelne ausgewachjene, ſowie einige junge Rebläufe zeigten nod)_Yeben. 
Eine wandernde ganz junge Reblaus wurde aud) hier beobachtet. — 

Nr. 2 (Weinberg). Es fand fid) hier in dem einen Glaſe noch eine geflügelte 
Neblaus vor. Im Uebrigen war in beiden Gläſern Alles am Leben. 

Nr. 3 (Weinberg, mit Zugabe von 2—3 Tropfen Schwefeltohlenftoff). 
In dem Slafe vom 3. September waren die Wurzeln nod) erhalten. Die zahlreid) vorhandenen 
Nebläufe und Nymphen zeigten jedod) eine jchwarzbraune farbe und waren todt. — In dem 
Safe vom 5. September hatte ſich Schimmel angefiedelt und den Inhalt mehr oder weniger 
zerftört. Alles war todt. 

Hieraus ergiebt fi, daß eine fchnell eintretende, andauernde Abkühlung auf ungefähr 
0° nicht mur die Entwidelung der Nymphen ftörend beeinflußt, jondern auch im Allge: 
meinen Nymphen und ausgewachjene Nebläufe tödtet. Junge Rebläuſe widerftehen dem 
genannten Einfluß beifer, obſchon ein Theil von ihnen dabei auch zu Grunde geht. 

Anmerkung. Beobachtungen über den Einfluß der Kälte auf die Meblaus finden ſich 
mitgeteilt in dem Buche von Valöry Mayet: Les insectes de la vigne. Montpellier- 
Paris 18%, &. 82. Danad) janf das Thermometer in der Umgebung von Orleans im 
Dezember 1879 auf — 25 und 30%. Biele Reben erfroren, die Reblaus verjchwand jedoch 
nicht aus der Gegend. — Maurice Girard fand beim Arbeiten mit fünftlichen Kälte 
miſchungen, daß die Phylloxera — 8 und — 10° ertragen fanın, ohne zu Grunde zu gehen. 
Dr. Horvath jegte 18 Tage hindurch mit Mebläufen behaftete Wurzeln außerhalb des Erd- 
bodens Nachtfröften von — 1° bis — 12° aus. Er fand nad) Ablauf diefer Zeit nod) 
eine lebende Phylloxera an den Wurzeln. — 

Es lieh ſich nicht entſcheiden, ob Schwefeltohlenftoff einen bejchleunigenden Einfluß auf die 
Entwidelung der Nymphen ausübt, da jchon ehr geringe Mengen dieſes Stoffes bei 
andauernder Einwirkung im gejchloffenen Raum hinreichten, alle Läuſe zu tödten. — 

3. Einwirkung der Nahrungsentziehung auf die jpätere Anficdelungs> 
fähigfeit der Rebläuſe. Die Entziefung der Nahrung gejchah in der Weije, daß durd) 
einen ziemlich flach geführten Schnitt diejenigen Stellen, welche ſtark mit Rebläuſen beſetzt 
waren, von der übrigen Wurzel getrennt umd auf einer Papierumterlage in einer Glasdoje an 
der Luft langjam trodnen gelaffen wurden. Dies hatte zur Folge, daß die Nebläufe frei- 
willig ihre Pläge an den Wurzelftüdchen verließen und auf dem Papier in der Dofe hin und 
her zu wandern begannen, Man fonnte auf dieſe Weife mit Sicherheit die Yäufe unverlegt 
von der Wurzel trennen, Um die derart von der Wurzel entfernten Läuſe am Bertrodnen zu 
hindern, wurde die Filtrirpapier-Bodenbededung in der Doſe ſchwach feucht erhalten. — Den 
Zag darauf, am 5. September, wanderten die größeren Yäufe nicht mehr, jondern jagen unbe: 

Urb, a, d. Aaiſerl. rjundheittamte. Band XIL 43 
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weglich auf dem Papier. Es wurde nunmehr ein reblausfreies, zahlreiche friſche Faſerwurzeln 
enthaltendes Rebwurzelſtück in die Glasdoſe gebracht und durch ein die Schnittſtelle umgebendes 
feuchtes Lehmklümpchen friſch erhalten. Sodann wurden einige größere Rebläuſe vermittelſt 
kleiner Streifen von Filtrirpapier auf dieſe Wurzeln gebracht. Es gelang indeſſen nicht 
dieſelben zur Anſiedelung zu veranlaſſen. Am 11. September waren alle auf die Wurzeln 
gebrachten alten Mebläufe wieder abgefalfen. Eine Prüfung der nod) in der Glasdoje auf dem 
Fließpapier vorhandenen ausgewachſenen Rebläuſe zeigte, daß diefelben ſämmtlich abgeftorben 
waren. Dagegen hatten ſich drei ganz junge Neblänfe auf der Wurzel, anfcheinend zu daueruder 
Anfiedelung feftgejekt. 

Nunmehr wurde der Verſuch abgebrochen. Derſelbe macht es wahrſcheinlich, daß 
ausgewachſene Rebläufe ſich nur jchwer an den Wurzeln wieder anficdeln, wenn fie unter 
ungünftigen Verhältniffen außerhalb des Erdbodens ohne Nahrung längere Zeit hindurch 
zugebradht haben. 


Ib. Nllgemeine die Morphologie und die Lebensweife der Phylloxera vastatrix 
betreffende Beobachtungen. 
1. Die gewöhnliche, wurzelbewohneude Form der Reblaus. 

Um die Größe zu ermitteln, welche die gewöhnliche wurzelbewohnende Form der Reblaus 
erreichen Fan, wurden im Jahre 1894 mehrere befonders große Exemplare gemeſſen. Die 
größte hierbei beobachtete Yänge betrug 1,46 mm), wobei das Objekt in Kanadabaljam unter 
einem Dedglafe lag, welches durch untergejchobene Dedglasiplitter an der Ausübung eines 
Drudes gehindert wurde. 

Das betreffende Inſekt ſtammte von einer Anſchwellung (Tuberofität) an einer etwas 
ftärferen Wurzel her. — 


2. Die Nymphe. 

Die früheren Ermittelungen?) hatten ergeben, daf die Phylloxera vastatrix zweierlei 
Nymphenformen befigt, welche ſich jowohl durch ihre Größe wie durch ihre Geftalt beftimmt 
von einander unterfcheiden*) und daher auch auf zwei untereinander verjchiedene Formen des 
geflügelten Inſektes ſchließen laſſen. Im Jahre 1893 konnte Berf. die Eleine, breitovale 
Nymphenform nur einmal, und auch dann nur ein einziges Eremplar beobachten. Der Verſuch, 
diefe Nymphe zur Weiterentwicelung bis zum geflügelten Inſekte zu bringen, miklang. — 

Sehr reichlich war dagegen in dem genannten Jahre die langgeftredte, große Nymphe 
an den Wurzeln der Neben vorhanden. 

Um zu ermitteln, welche Bedeutung dem diefer Nymphe entftammenden geflügelten 
Inſelte zufommt, wurde in folgender Weife verfahren. Es wurden Wurzeln, an weldyen 


i) Val&ry Mayet, Les insectes de la vigne, S. 76, giebt als größte Fänge für die wurzelbewohnende 
Form der Neblaus 1 mm an. — Nach V. Fario, Le phylioxera et les moyens de le combattre, Lauſanne 
1880, S. 10, fanıt die wurzelbeawohnende Reblaus eine Länge bis zu 1%, mm erreichen. — 

) Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gejundheitsamte. 8. Bd. 1893, S. 550. Erklärung der Tafeln. — 

) E. Rathay, Zur Biologie der Reblaus (Die Weinfaube 1893, S. 434 ff.), fpriht die Vermuthung 
aus, daß die zwei Nymphenformen nur verſchiedene Eutwidelungsjuftände einer und derfelben Form darftellen. — 
A. a. O. findet id eine Zufammenftellung der Angaben verfdiedener Autoren Über denfelben Gegenftand. — 
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Nymphen und Rebläuſe der gewöhnlichen wurzelbewohnenden Form ſich befanden, von den 
letzteren befreit und dann ohne Erde in einem mit Papierverſchluß verſehenen Glaſe unter— 
gebracht. Um ein zu ſchnelles Austrodnen der Wurzeln zu verhüten, brachte man auf den 
Boden des Glaſes ein Stück Filtrirpapier, welches ſtets feucht erhalten wurde. 

Auf diefe Weife war es möglich aus einer größeren Anzahl von Nymphen, welche mit 
Sicherheit nur der großen, langgeftredten Form angehörten, die entfprechenden geflügelten Inſekten 
zu erhalten. Es gelang indefjen nicht die lTeßteren zur Ablage von Eiern zu bringen; es 
fonnten übrigens bei den meiften diefer Geflügelten Eier im mern des Körpers nicht 
wahrgenommen werden. In einem Falle trat jedoch beim Präpariren durch den Drud des 
Deckglaſes ein noch nicht vollkommen ausgebildetes Ei aus, welches eine Yänge von ca. 0,54 mm 
und eine größte Breite von ca. 0,18 mm zeigte. — 

Auch in den Jahren 1894 und 1895 gelangte die Heine breitovale Nymphenform nur 
ganz vereinzelt zur Beobachtung, während die große, langgeftredte Nymphe verhältnißmäßig 
zahlreich zu finden war. Am 31. Auguft 1894 wurden in den Gläſern, welche zur Anzucht 
von geflügelten Nebläufen beftimmt waren, zwei ausgewachjene Nymphen beobadjtet, von welchen 
die eine drei, die andere zwei deutlich jichtbare Eier im Innern des Körpers erfennen lichen. 
Ebenfo wurden am 10. September 1894 zwei Nymphen gefunden, weldye jchon ziemlich weit 
entwickelte Eier in ihrem Innern zeigten). Im Jahre 1895 wurden Nymphen mit deutlich 
erfennbaren Eiern im Körper nicht beobachtet. Die eingehende Unterſuchung zahlreicher Reb— 
wurzeln und die verhältnißmäßig geringe Anzahl der in den Zuchtgefähen beobachteten ge: 
flügelten Rebläuje führten 1894 zu der Vermuthung, dag das Auftreten von Nymphen und 
geflügelten Phylloreren in dem genannten Jahre ein verhältnigmäßig geringfügiges ſei. Zwar 
fanden ſich namentlich an einzelnen Anjchwellungen (Nodofitäten) der jungen, noch faftreichen 
Wurzeln hin und wieder mehrere Nymphen vor, die Zahl desjelben war aber im Vergleich zu der 
ungeheuren Menge der gewöhnlichen Wurzelform nur fehr gering. Dem entjprad) aud) das 
Auftreten der geflügelten Thiere in den Zuchtgläſern. Es erfchien von Intereſſe zu ermitteln, 
ob die erwähnte Erjcheinung nur lokaler Natur fei, oder ob diefelbe einen allgemeinen 
Charafter habe, 

Durd) die inzwijchen erfolgte Entdedung eines anderen großen Meblausheerdes bot jich 
die Gelegenheit diefe Verhältniffe auch an einem anderen Orte zu ermitteln. Am 11. Sep- 
tember 1894 wurden daher an den verjchiedenften Stellen des letztgenannten Reblausheerdes 
im Ganzen 16 ſtark von der Neblaus befallene Weinftöcde eingehend auf das Borhandenfein 
von Nymphen unterfucht. Dabei wurde Werth darauf gelegt, von jedem Stode möglichſt viele 
Wurzeln aus verjchiedener Tiefe zu erlangen. Die Unterfuchung aller diefer Wurzeln ergab 
im Ganzen 32 Nymphen, fo daß auf die unterfucdhten Theile eines jeden Stodes im Durd)- 
jchnitt nur zwei Nymphen entfallen. 

Ferner wurden in einem dem vorerwähnten benachbarten Heinen Heerde, deſſen Boden 
ſich durch große Trodenheit auszeichnete, noch 7 ftark verjeuchte Weinftöde unterjucht, wobei 
im Ganzen 16 Nymphen, aljo durchichnittlich etwas mehr als zwei Nymphen auf den Stod 
gefunden wurden. 

Hiernach darf wohl mit großer Wahrfcheinlichkeit angenommen werden, daß die geflügelte 
Phylloxera vastatrix im Jahre 1894 im Allgemeinen in verhältnißmäßig geringer Menge 


) Vergl. Arbeiten aus dem Staiferl. Gejundheitsamte. 8. Bd. 1898, ©. 533 und 54. — 
43* 
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aufgetreten iſt, wenigſtens ſoweit die Gegend um St. Goar, wo dieſe Beobachtungen aus— 
geführt wurden, in Betracht fommt'). Es läßt ſich auch nicht annehmen, daß zu ſpäterer 
Jahreszeit — die Beobadjtungen wurden in der erften Hälfte des September abgejchloffen — 
noch ein reichlicheres Auftreten von Nymphen ftattgefunden hat, da zu der genannten Zeit 
andauernd Fühles und regnerifches Wetter eintrat. Anders lagen die Verhältniffe im Jahre 
1895. Bon der zweiten Hälfte des Auguft an waren Nymphen, wenn aud) über die Wurzeln 
mehr zerftreut, doch ungewöhnlich zahlreich zu finden. — 

Untenftehende Tafel I. giebt die Größe der 1895 zur Mefjung (bei aufgelegtem Ded- 
glas) gelangten Nymphen an. 

















Tafel I. 
Fänge 
Lfde. 
m bes Körpers Bemerkungen 
Nr. 
it mm 
1 0,62 Keine breitovale Nymphenform. Die großen feitlichen Haupt · 


augen fhon weit, das Stirnauge noch nicht entwidelt. 


2 0,75 Langgeftredte Nymphenform. Nebenaugen noch nicht entwidelt. 
8 0,84 Desgl. Nebenaugen bereits entwidelt. 
4 0,89 Desgl. Stirnauge bereits ſichthar. 
5 0,91 Desgl. Stirnauge noch nicht erkennbar. 
6 0,91 Desgl. Nebenaugen entiwidelt. 
7 0,93 Desgl. Desgl. 
8 0,94 Desgl. Desgl. 
9 0,94 Desgl. Desgl. 

10 0,96 Desal. Desgl. 

11 0,96 Desgl. Desgl. 

13 0,96 Desgl. Desgl. 

13 1,00 Desgl. Desgl. 

14 1,01 Desal. Desgl. 

15 1,01 Desgl. Desgl. 

16 1,01 Desgl. Desgl. 

17 1,10 Desgl. Desgl. 

18 1,05 Desgl. Desgl. 

19 1,2 Desgl. Deogl. 

20 1,35 Desgl. Desgl. 


3. Das geflügelte Inſekt. 

a) In der Gefangenihaft. In den Jahren 1893, 1894 und 1895 wurden die 
Verſuche fortgefegt, welche bezwedten die geflügelten Nebläufe auf den Blättern von Reben 
anzufiedeln und dafelbft zur Ablage von Eiern zu bringen. Die Anordnung der Verſuche 
geihah in befannter Weiſe). In den Jahren 1893 und 1894 wurden die zu diefen Ber- 
juchen verwendeten geflügelten Eremplare in bejonderen Gläfern gezüchtet und dann vermittelt 
eines feinen Haarpinſels auf die Reben übertragen. 


Y 17. Denlſchrift betreffend die Belämpfung der Reblanstrantheit 1894, S. 10. 
) Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gefundheitsamte. 8. Br. 1898, ©. 542. 
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Die 1893 ausgeführten Berjuche diefer Art begannen am 25. Auguft, dauerten bis zum 
20. September und ergaben Folgendes ; 

Die auf die Blätter oder auf einen Zweig der Neben gebrachten geflügelten Rebläuſe 
wanderten häufig an die untere Seite eines Blattes, wo fie manchmal mehrere, bis zu fünf 
Tage an derjelben Stelle verblieben, ohme daß in der Regel die Ablage von Eiern beobadhtet 
werden fonnte. Früher oder jpäter, meiſt jchon nach wenigen Stunden, verliefen jedod) die 
geflügelten Nebläufe die Blätter wieder, um auf die dem Yichte zugefehrte Seite der die Reben 
umgebenden Gläſer überzugehen'). Die weitaus überwiegende Mehrzahl diejer geflügelten 
Inſekten ftarb, ohne vorher Eier gelegt zu haben. Nur 7 derjelben hatten an der Glaswand 
Eier abgefegt, und zwar zwei Eremplare je ein Ei, zwei Exemplare je zwei Eier, zwei 
Eremplare je drei Eier und ein Eremplar vier Eier. Es waren alfo von 7 geflügelten Reb- 
läufen insgefammt 16 Eier abgelegt worden. 

Diefe Eier zeigten eine von den Eiern der gewöhnlichen wurzelbewohnenden Form 
abweichende, mehr länglicy=cylindrijche Geftalt und eine helle gelbe Färbung. Die Mefjung 
von dreien diefer Eier ergab die folgenden Zahlen: 

I: 2. 5 
Fänge» -» » 0,37 mm, Länge. . . 0,32 mm, Mänge. . . 0,34 mm, 
Größte Breite 0,20 „ Größte Breite 0,18 „ Größte Breite 0,18 „ 

Yeider gelang es nicht, auch mur eines der erwähnten 16 Eier zur volllommenen Ent: 
widelung zu bringen. 

Am 13. September hatten zwei Geflügelte je ein Ei in den von den DBlattnerven ge: 
bildeten Winkeln verftedt abgelegt. Im Gegenjag zu den Uebrigen entwidelten ſich dieje 
Eier jcheinbar normal. Am 19. beziehungsweije am 20. September waren die Embryonen in 
den erwähnten beiden Eiern in der Entwidelung bereits jo weit vorgefchritten, daß über ihre 
Natur ein Zweifel nicht mehr obwalten konnte. Die Größe, Geftalt, der vollfommene Mangel 
der Saugborften, jowie der PBorftenjcheide Tiefen diefe Thiere als die jogenannten Geſchlechts— 
weibchen erfennen. Diefelben gelangten indeflen zum Ausjchlüpfen aus dem Ei nicht. 

Es erſchien von Intereſſe die Größenverhältniffe der Eier, welche die bereits weit 
entwidelten Embryonen der Gejchlechtsthiere enthielten, zu beftimmen. Die mit dem Ofular- 
milrometer ausgeführte Meſſung ergab Folgendes: 


1. Länge 0,40, Breite 0,21 mm (das Objeft lag in Kamadabaljam unter dem Dedglas). 
2. Länge 0,42, Breite 0,22 mm (das Objelt lag frei auf dem Objeltträger). 

Vergleichsweiſe wurden zwei der gewöhnlichen Wurzelform der Reblaus angehörende 
Eier, welche ebenfalls ſchon weit entwidelte Embryonen enthielten, gemejfen. Sie zeigten, frei 
auf dem Objeltträger liegend, eine Yänge von 0,35 mm, beziehungsweife 0,54 mm und eine 
größte Breite von je 0,18 mm. 

Im Jahre 1594 gelang es auch noch nicht die Nachkommen der geflügelten Rebläuſe 
zu züchten. Die auf die Blätter der Verjuchsreben gebrachten Exemplare der letzteren 
wanderten in der Regel am die Unterfeite der oberen jüngeren Blättchen, wo fie meift einige 
Tage verblieben, um dann die Blätter wieder zu verlaffen. Da legteres anfänglich befonders 
dann beobachtet werden Fonnte, wenn die Verſuchsreben einige Zeit lang dem Sonnenschein 





) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gefundheitsamte. 8. Br. 1893, ©. 550. 


— 668 — 


ausgeſetzt waren, ſo wurden dieſelben an eine der Sonne unzugängliche Stelle gebracht. In 
Folge deſſen blieben die geflügelten Phylloxeren zwar länger als im erſten Falle an ihren 
Plätzen an den Blättern, verließen dieſelben aber trotzdem nach einiger Zeit, ohne Eier gelegt 
zu haben. Nur in zwei Fällen konnten Eier beobachtet werden. Das erſte derſelben wurde 
am 3., das zweite am 12. September 1894 gefunden. Die Eier zeigten eine hellgelbe Farbe 
und eine im Verhältnig zu den gewöhnlichen Eiern der wurzelbewohnenden Reblausform mehr 
cplindrijche Geftalt. Sie maffen in der Länge 0,28 mm bezichungsweife 0,26 mm und in 
der Breite 0,13 mm beziehungsweife 0,12 mm, erſchienen demnach erheblich Heiner als die 
1893 beobachteten und oben befchriebenen zwei Eier geflügelter Nebläufe. Während die Yegteren 
— allerdings bei bereits entwideltem Embryo — mit im Durchſchnitt 0,41 mm Yänge und 
0,215 mm Breite die durdjchnittliche Yänge von 0,32 mm und Breite von 0,16 mm der 
Eier der gewöhnlichen Wurzelform') erheblid) übertrafen, blieben die zwei 1894 beobachteten 
Eier von geflügelten Nebläufen noch bedeutend hinter der Größe der Eier der gewöhnlichen 
Wurzelform zurüd, wie die oben mitgetheilten Zahlen zeigen. 

Nach Angaben in der Literatur?) befigen diejenigen Eier der geflügelten Phylloreren, 
welchen die Männchen entftammen, eine durchichnittliche Yänge von etwa 0,26 mm und eine 
Breite von 0,13 mm, während die Eier, welche die Gefchlechtsweibchen liefern, ungefähr 
0,40 mm lang und 0,20 mm breit find. Dieje Angaben ftimmen mit den hier beobachteten 
Maßen gut überein. Es würden demnad) die 1894 gefundenen Gier geflügelter Rebläuje 
männliche Thiere gegeben haben, falls fie zu voller Entwidelung gelangt wären, was inbeilen 
nicht der Fall war. Vielmehr erwiefen ſich die betreffenden Eier nad) wenigen Tagen als 
abgeftorben und geſchrumpft. 

1895 ausgeführte, weiter unten näher zu erörternde Beobachtungen machen es übrigens 
zweifelhaft, ob dieje Heinen, ſonſt im ihrer Geftalt von den großen cylindrijchen Eiern der 
geflügelten Phyllogeren nicht abweichenden Eier thatfächlich beftimmt find, die männlichen Ge- 
ſchlechtsthiere der Reblaus zu liefern. 

Da es auch 1894 nicht gelang, Eier von geflügelten Rebläufen in größerer Zahl zu 
erhalten, um zu prüfen, ob die Männchen und wahren Weibchen thatſächlich von in ihren 
Gröfenverhältniffen von einander verjdjiedenen geflügelten Thieren abjtammen, fo juchte Verfaſſer 
diefen Zwed dadurch zu erreichen, daß eine Anzahl geflügelter Rebläuſe zugleih mit den im 
ihrem Yeibe nod) vorhandenen, aber in der Entwidelung bereits vorgeichrittenen Eiern gemeſſen 
wurden. Die Mefjung fand bei aufgelegtem Dedglafe ftatt. Es wurden dabei die folgenden 
Zahlen erhalten: 


Lünge des geflügelten Thieres Länge des Eies Breite des Eies 
1. 0,81 mm 0,29 mm — mm 
2. 0,88 „ 025 „ — u 
3. 0,96 „ 029 „ — ,„ 
"2 a | 031 „ 0,19 „ 
0,31 „ — * 
5. Lil; 0,29 „ — „ 


!; Arbeiten aus dem Kaiferl. Gefundbeitsante. 8. Bd. 1893, ©. 532. 
?) valéry Mayet, Les insectes de la vigne. Paris 18%, ©. 86. 
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Länge bes geflügelten Thieres Länge des Eies Breite des Eies 
EA * mm 0,22 mm 
0,40 „ 0,25 „ 
Ta 1,15: 5 031 „ — , 
8 127 „ 0,39 „ — „ 
9. 135 „ 0,40 „ — , 


Die Zahl der geflügelten Nebläufe, in welchen die Eier mit einiger Sicherheit gemeſſen 
werben konnten, war eine jehr bejchränfte, jo daß die hierbei erhaltenen Zahlen einen Schluß in 
der erwähnten Nichtung noch nicht geftatten. Die Meſſung einer Anzahl geflügelter Rebläuſe, 
ohne Berüdfihtigung der Eier, ergab folgende Zahlen: 


1. 0,67 mm 18. 1,00 mm 35. 1,15 mm 
2 071 19. 10 „ 00.118 
8. 0,783 „ 20. 1,00 „ 37. L18 /, 
4. 0,77 ee 21. 108 „ 38. 115 „ 
5. 0,80 „ 22. 105 „ 39. 115 „ 
6. 0,82 „ 23. 106 „ 40. 115 „ 
7. 0,86 „ 24. 105 „ 41. 1,15 „ 
8 086 „ 25. 107 „ 42. 115 „ 
9. 0,88 „ 26. 109 „ 43. 119 „ 
10. 0,89 „ 27. 109 „ 44. 121 „ 
11. 090 „ 28. 111. :, 45. 1,25 „ 
18; 098: ; 29.. 1,1: ,; 46. 1827 „ 
13. 0,92 „ 30. 1,11 „ 4. 130 „ 
14. 0,9 „ 51 LIS ;,; 48. 135 „ 
15. 0,96 „ 32. 115 „ 49. 136 „ 
16. 0,9% „ 83. 1,15 „ 50. 152 „ 
17:: 1,000, 8. 1,15 „ 


Bon den 50 im Jahre 1894 zur Meſſung gelangten geflügelten Phylloxeren zeigten 
demnach 16, oder rund der dritte Theil, eine Länge von weniger als 1 mm und 34 eine 
Yänge von 1 oder mehr mm"). 

Auch im Jahre 1895 wurden mehrere Gläjer mit nymphenhaltigen Wurzeln beichict, 
um geflügelte Mebläufe behufs weiterer Beobachtung heranzuzüchten. Trotz der verhältnig- 
mäßig großen Zahl der hierfür verwendeten Zuchtgläfer — meift famen 10 größere Ein: 
machgläjer zur Anwendung —, war die Menge der darin bis gegen Ende September beob- 
achteten geflügelten Rebläufe nur gering. Ein Blick auf die unten ftehende Tafel IL ehrt, daß 
geflügelte Rebläuſe in den Zuchtgläfern in erheblicherer Menge erit vom 24. September an zu 
beobachten waren und daß ein Maximum des Auftretens geflügelter Rebläuſe am 24., 25. und 
26. September ſich zeigte. Vom 22, Auguft bis einfchliehlich den 25. September konnten an 
17 Zagen im Ganzen nur 41 geflügelte Nebläuje beobachtet werden, während im der Zeit 
vom 24. September bis einschließlich den 2. Oktober an 3 Tagen im Ganzen 87 geflügelte 
Phylloxeren im den Zuchtgläfern gefunden wurden. Davon entfielen allein 57 auf die drei 
Tage, den 24., 25. und 26. September. 


9 17. Denkjchrift betreffend die Belämpfung der Reblauskranlheit. 1894. 


b) Im Freien. Die im Freien angefteliten Beobachtungen betrafen das wiederholte 
Abfuchen der Spinugewebe und der Rebenblätter nad geflügelten Rebläujen. Um zu be- 
ftimmen, mit welchen Grade von Wahrjcheinlichkeit die Yetteren dabei gefunden werden mußten, 
wurde 1893 das Verhältniß der unterfuchten Blätter zur Gefammtzahl der im Berfuchsfelde 
vorhandenen Nebenblätter annähernd beftimmt. Die Zahl der vom Berfafler perſönlich be- 
jichtigten Blätter betrug 7774; die Sefammtzahl der im Weinberge damals noch vorhandenen 
Rebſtöcke belief fich auf 839. Es wurde feftgeftellt, daß ein joldher Weinftod im Mittel etwa 
400 Blätter trug, und es entfielen ſonach auf den ganzen Weinberg rund 336000 Blätter. 
Zieht man nun die vom Verfaſſer perſönlich unterfuchten Blätter in Betracht, jo ergiebt ſich, 
daß nahezu 2,9, aller im Weinberge befindlichen Blätter zur Beobachtung gelangten. 
Dieſe Zahl dürfte ohme allzugroßen Fehler auf das Doppelte erhöht werden können, wenn 
man erwägt, dak während derjelben Zeit ein erfahrener und zuverläffiger Arbeiter den Auftrag 
hatte, auch ſeinerſeits möglichſt viele Nebenblätter genau zu befichtigen und jedes Blatt dem 
Verfaſſer zu bringen, auf welchem ſich entjprechend Heine Inſelten irgend welcher Art finden 
würden. 

Trotzdem gelang es nicht, auch nur eine einzige geflügelte Phylloxera vast. an den 
Nebenblättern aufzufinden. Es fonnte nur im einem einzigen Falle an der unteren Fläche 
eines Mebenblattes eine geflügelte Phylioxera beobachtet werden. Diejelbe erwies ſich aber 
bei genauerer mifrojfopifcher Prüfung als eine geflügelte Phylloxera coccinea, welche von den 
in der weiteren Umgebung des Weinberges ftchenden Eichen herftammen mußte. — 

Ebenjowenig konnten 1893 geflügelte Nebläufe in den täglich mehrmals abgefuchten zahl- 
reihen Spinngeweben und auch micht unter der Erdoberflähe im Boden oder unter der ab- 
blätternden Rinde älterer Stammtheile über der Erde ermittelt werden. Auch vermittelft 10 
an verfchiedenen Stellen des Weinberges und in verjchiedener Höhe aufgefteliter Fangſchirme 
konnten geflügelte Rebläuſe nicht erhalten werden. Dieje Fangſchirme beftanden aus einem 
Holzrahmen, über welchen mit Del beftrichene Leinwandgaze geipannt war. Die Oberfläche 
eines jeden Schirmes betrug 0,5 qm. An manden Tagen hafteten an diefen Schirmen jo 
viele Inſekten, darunter in überwiegender Mehrzahl Psociden, dak die Oberfläche der Schirme 
mit denfelben vollftändig bedeckt war. Von Phylloxeren fand ſich jedoch auch hier nur ein 
einziges Mal eine geflügelte Phylloxera coceinea. Diejer Befund erjcheint um jo auffallender, 
als während der ganzen Dauer der Beobadytungen im Boden zahlreiche Reblaus-Nymphen in 
allen Stadien der Entwidelung vorhanden waren. Man wird indeilen kaum fehl gehen, wenn 
man annimmt, daß die während der Beobachtungszeit, von Ende Auguft bis Ende September 
1895, herrfchende anhaltend fühle und feuchte Witterung von weientlichem Einfluffe auf dieje 
Ericheinung geweſen ijt. 

Auch die im Jahre 1894 ausgeführten Beobachtungen lieferten in Betreff der geflügelten 
Rebläuſe nur ein geringes Ergebniß, indem in der Zeit vom 28. bis 30. Auguft an den 
Rebenblättern nur eine und in den Spinngeweben nur zwei diejer Inſelten gefunden wurden. 

Dagegen hatte das Abjuchen der Spinngewebe im Jahre 1895 überrafchenden Erfolg, 
indem im denfelben im Ganzen 155 geflügelte Rebläuſe beobachtet wurden. 

Allerdings war das 1895 zur Verfügung ftehende Beobachtungsfeld nicht unerheblid) 
größer als in den Jahren zuvor. Allein der Unterjchied der 1895 und der im Jahre zuvor 
im Freien gefundenen geflügelten Rebläufe ift ein jo bedeutender, daß man ihm auf den 


Unterfhied in der Ausdehnung der Beobadhtungsfelder allein nicht zurüdführen kann. 
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Man 


wird in der Annahme nicht fehl gehen, daß der andauernd warmen und trockenen Witterung 
des Sommers und Herbſtes 1895 der Hauptantheil an dieſem Ergebniſſe zugeſchrieben 


werden muß. 


Betrachtet man die unten folgende Tafel II, ſo fällt es ſofort auf, daß das Auftreten 
der geflügelten Rebläuſe im Freien zwei Marima zeigte, von welchen das eine in die letzte 


Woche des Auguft, das andere in die dritte Woche des September fiel. 


Es liegt der Ge- 


danfe nahe, daß man es in dem erfterwähnten Halle mit jener Entwidelungsform zu thun 


Zafel II. Auftreten 


in den Zudtgläfen 





Zahl der 
geflügelten 
Rebläufe 


Bemerkungen 








6 Gläfer mit Wurzeln gefüllt. Marin. 
Temperatur in der Hütte = 24,3*C. 


Darim.: Temperatur = 28* €. 


) 


Nachtz Minim-Temperatir = + 7* C. 
Rad. 6 Uhr 22'),° €, 


? Oldier, Morgens 7 Uber = 15,5° €. 
Nachm. 3', Uhr = 23,5° €, 


7 @läfer, 
7 Gtäler. 


7 @läfer. ar rl & nie 18°E. Nachm. 
s, Uhr = 


10 @läjer. — 74. Uhr 17* C. 
Borm. 11 Uhr 23,5° €, 


10 Gläſer. Morgens 7 Uhr 18,5° €. 
Borm. 11 Uhr 31* €, 


10 Släjer. Rahm. 3 Uhr 35* €. 


19 Maſer. Morgens 7 Uhr 16,5° €, 
Hadım. 2 Uhr 29° €, 


woo© 


* 
3 
2 
0 
1 
3 
0 
0 
8 


10 äfer. Morgens 7 Uhr 18* €. 
Nadım, 2 Uhr 32* E. 
5 10 Glaſer. Morgens s Uhr 21° € 


Nachm. $ Uhr 36° €, 
— — Morgens 7 Uhr 14,5* € 


Rah. 1°, Uhr ı 
10 läfer. Morgens 7°), Uhr 11° €. 
ad 2 Upr Dee. * 


10 Glaſer. Nachm. 2 Uhr 31* C. 


10 Gläfer. Zergenn 7 Imn 14,5* €. 
Rahm. 3 Uhr 31, 


10 Glaͤſet. Morgens Mm N 14,9* €, 
Radım. 1°), Ube 28, 


10 @iäler. a 8 — 15* 6C. 
Nachm. 2 Uhr 272 6C. 


10 Glaͤſer. u T Uhr 10,5*€ 
Radım. 3 Uber 25,5% €, 


10 Släfer. Nachm. 2 Uhr 27° €. 
10 Glaäſer. Nachm. 1°, Uhr 97,5* €, 


10 @läler, ir 7, Uhr 16,5*€. 
Kadım. 2 Uber 24,8 ‘€ 





adım. 3 Uhr 31° €. Giajer —* 
gefüllt. 
12 @fldier, re z uhr 138° €, 


geflügelter Rebläuſe. 


im freien in Spinngeweben 





Zahl ber 
—* geflügelten Bemerkungen 
Reblänie 





















Bolten!os, heiß, Mittags beftiger Wind. 
Bollenlos, warm. 
Bewöltt, Mühl am Morgen. 


Morgens früh ftarter Rebel; von 9 Ubr 
on heller Sonmenkbein. 


Morgens früh heller Sonnenichein, ſehr 
warm. 


Desgl. 


Morgens fühl, Sonnenſchein. Später 
febr warm. Winbig, wenig Spin 
gewebe. 


Erſt Rahmittags Sonnenschein, nachdem 
es zuvor den ganzen Tag geregnet. 


Morgens früh kühl, Sonnenſchein. 


Morgens bichter Nebel, Mibl. Nach- 
mittag Sonnenschein, warm. 


Deögl.. von 10 Uhr an Sonnenſchein, 
reden Nachmitiag ſchwach bewölkt, 
mwül. 


Morgens Sonuenſchein. 
fonnig, heiß, windig. 


Sonnig, heit; am Nachmingg. 
Morgens fonnig, jpäter windig und fühl. 
Sonnenihein, heit. 


Morgens Har. worm. Die Reben baben 
bereit# durch bie Desinfeftionsarbeiten 
in der Hachbarichaft ftark gelitten. 


Nachmittag 
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Zafel III. Größe der geflügelten Rebläufe 1895. 





Libe. 8. b. 
Rr. in Gläſern gezüchtet im Freien gefangen 
1 

2 

3 0,70 „ 
4 0,700 „ 
5 078 „ 
6 0,82 „ 
7 0,80 „ 
8 0857 „ 
9 0875 
10 0875 „ 
11 0875 „ 
12 0892 „ 
13 . 0910 „ 
14 092 „ 
15 0,95 „ 
16 0,62 „ 
17 0,962 „ 
18 1,050 „ 
19 1137 „ 
20 1,187 „ 
21 1312 „ 
22 

23 

24 

25 

26 

27 





hat, welche von Dreyfus!) als „Migrantes alatae“ im Gegenfage zu „Sexuparae alatae* 
bezeichnet und deren Vorkommen bei allen Phyllorerinen von ihm für möglich gehalten wird. 
Es hat fich indejien gezeigt, daß man es auch hier bereits mit den Müttern der Gejchlechts- 
thiere zu thun hatte, indem es gelang die Nachkommen zu züchten, worauf weiter unten noch 
zurücgefommen werden wird. 

Am Nachmittage des 29. Auguft 1895 wurde die erfte geflügelte Neblaus im Freien 
in einem Spinngewebe bei heißem Sonnenjchein gefunden. Sie enthielt zwei Eier von nahezu 
gleicher Größe. Die Länge des Thierchens betrug 1,137 mm, die der’ Eier ca. 0,37 und 
0,38 mm. — 

Zwiſchen 4—5 Uhr Nachmittags wurden in mehreren Spinngeweben geflügelte Rebläuſe 
beobachtet. In einem einzigen Spinngewwebe von der Größe eines Heinen Tellers fanden ſich 
10 geflügelte Rebläuſe gleichzeitig vor. 

Im Uebrigen giebt Tafel II in überfichtlicher Weife Aufichluß über die an jedem Tage 
beobachteten geflügelten Rebläuſe. Es ift dabei zu bemerken, daß diejelben aud im Jahre 
1895 im Freien in den Morgen- und VBormittagsftunden in der Kegel nicht zu finden waren, 
jondern fi erſt am Nachmittage zeigten. — 


N 8, Dreyfuß. Ueber Phyllorerinen. Wiesbaden 1889. PVerlag von I. F. Bergmann. ©. 20 u. 24. 
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Die faft täglich ausgeführte Unterfuchung der Rebenblätter nach geflügelten Nebläufen 
und deren Nachkommen lieferte auch 1895 im Allgemeinen ein pofitives Ergebnif nit. Nur 
ein einziges derartiges Thierdyen wurde am 3. September um 4 Uhr Nachmittags an der 
Unterfeite eines Nebenblattes beobachtet. — 


4 Geſchlechtsthier und Winterei. 

Es ift bisher in Deutjchland vergeblid) nad) den Nachkommen der geflügelten Reblaus, 
den Gejchlechtöthieren, und nad) dem fogenannten Winterei gejucht worden. Weder konnten 
diefelben im Freien gefunden, noch durch Züchtung im Glafe gewonnen werden. Zwar wurden 
ſchon früher, wie bereitS oben erwähnt, durch den Berfafler eine Anzahl Eier von geflügelten 
Rebläufen erhalten, allein es gelang nicht eines diefer Eier zur vollfommenen Entwidelung zu 
bringen. Der Grund, weshalb es bis jett bei ung nicht gelungen war die Nachkommen der 
geflügelten Rebläufe zu erzichen, ift wohl darin zu juchen, daß diefe Thiere zwei Naturtrieben 
genügt haben müfjen, bevor fie entwidelungsfähige Eier abzulegen im Stande find. Dieje 
beiden Zriebe jind der Trieb zur Wanderung und zur Ernährung’). Der letztere kommt 
aber im Allgemeinen erft dann zur Geltung, wenn dem erfteren genügt ift. 

Als im Fahre 1895 eine verhältnigmärig große Zahl von geflügelten Rebläufen in den 
Spinngeweben im Weinberge lebend aufgefunden wurde, kam dem Verfaſſer der Gedanke, diefe 
Thiere, welche dem Wandertriebe bereits bis zu einem gewiſſen Grade hatten genügen 
können, zur Anzucht von Nachkommen zu benugen. ‘Der Erfolg beftätigte die gehegten Er— 
wartungen vollfommen. ‚ 

Am 29. Auguft wurde eine geflügelte Reblaus aus einem Spinngewebe im Weinberge 
vorfichtig befreit und vermittelft eines Fleinen Haarpinſels auf die untere Seite eines jungen 
Blattes einer Topfrebe gebracht. Die Herrichtung der Topfreben für diefe Verfuche gejchah 
in derjelben Weife wie früher ?). 

Am Morgen des 30. Auguft jah das erwähnte Thierchen noch auf der unteren Seite 
desjelben Blattes wie am Tage zuvor. Mit der Lupe lieh ſich beobachten, daß das Inſelt 
jeine Saugborjten in das Blattgewebe gejentt hatte. Da dies nur zum Zwecke der Nahrungs- 
aufnahme gejchehen fein kounte, jo liegt hier wenigftens ein Fall vor, in welchem die Aufnahme 
von Nahrung aus dem Blatte jeitens der geflügelten Neblaus durch die unmittelbare Beob— 
achtung nachgewiejen ift?). Um 41, Uhr Nachmittags hatte das Thierchen feinen urfprünglichen 
Plag verlaffen; etwa 3 mm von demjelben entfernt lag, dicht an einen Blattnero angejchmiegt, 
ein Ei. Ein zweites Ei befand ſich noch unmittelbar hinter der Spike des Dinterleibes. — 
Am Morgen des 31. Auguft hatte die geflügelte Reblaus ihren Plag vom Tage zuvor ver- 
lafjen und neben das zuerft erwähnte ein zweites Ei gelegt, jo daß nun im Ganzen drei 
Eier vorhanden waren. Die Legteren erjchienen verhältnißmäßig groß, von ſchwachem Ganze, 
mattgelber Farbe und ziemlich Ianggeftredter, mehr cylindrifcher Geftalt (Taf. XV, Fig. 6). 
Das geflügelte Dlutterthier befand ſich zwiſchen den beiden Ablageftellen der Eier und machte 


N 2... C'est la necessit€ de satisfaire tout d’abord à deux instinets, celui d’&migrer et celui de ce 
nourrir, qui rend les pontes de l’aild en tube difficiles à obtenir. Il meurt sans avoir pondu, on ses ocufs 
sont steriles, (Val&ry Mayet, Les insectes de la rigne. Paris 1890, p. 86). E. Räthay (Die Wein⸗ 
laube 1893, ©. 482) hält es indeffen für wahrfheinlid, daß die Geflügelten keine Nahrung zu fi nehmen. 

) Urbeiten aus dem Kaiferl. Gefundheitsamte. 8. Bo. 1893, ©. 542. 

) Bergl. die obenftehende Anmerkung 1. 
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bereits ein paar Stunden fpäter den Eindruck des Abgeftorbenfeins. Zwei Tage daranf erjchien 
es geichrumpft und ſchwarz gefärbt. — 


Um die Weiterentwicelung der erwähnten Eier beobachten zu können, wurden die Stellen, 
an welchen jie lagen, aus dem Blatte heransgeichnitten. Die Eier wurden ſodann, mit dem 
Blattausjchnitte frei auf dem Objektträger liegend, vermittelft des Ofularmikrometers gemefien. 
Es betrug die Yänge von zwei Eiern je 0,39 mm und die größte Breite 0,19 mm und 
0,20 mm. Das dritte Ei fonnte der ungünftigen Yage wegen nicht gemefien werden. 


Darauf wurden die Eier am 3. September in eine Heine, verichliehbare Glasſchale 
gebracht, deren Boden mit Papier bededt war, welches hin und wieder ſchwach befeuchtet 
wurde, um die Eier bei der hohen damals herrichenden Temperatur vor dem Austrodnen zu 
ſchützen. — Am Nachmittage des 4. September jah man bei dem einzeln liegenden Gi die 
rothen Augenflede deutlih durd) die Eihülle hindurch ſchimmern. Die gleiche Erſcheinung 
zeigte fich bei den beiden anderen, zufammenliegenden Eiern am 5. September jchon in aller 
Frühe. Um 11 Uhr Vormittags des genannten Tages waren in allen drei Eiern die Augen: 
flede, fowie die Körperabjchnitte deutlic, erkennbar. Nachmittags zwiſchen 2—3 Uhr liefen 
ſich in zweien der Eier auch bereitS die Fühler, ſowie die beginnende Entwidelung der Beine 
erfennen. 


Am 6. und 7. September konnte eine merkbare Veränderung nicht wahrgenommen 
werden. Dagegen fand jich am 8. September am Nachmittag zwiſchen 3—4 Uhr das erſte aus 
dem Ei geichlüpfte Geichlechts- Weibchen vor. Dasielbe zeigte eine leuchtend gelbe Farbe und 
wanderte mit den Fühlern lebhaft taftend auf dem Blattftüde umber. Ein Ei lieh ſich im 
Körper nicht erfennen. Das Thierdyen wurde präparirt und jodann unter dem Dedglas liegend 
gemejjen. Es zeigte eine Yänge von 0,48 mm und einen verhältuiimäßig langgeftredten 
Körper von nahezu überall gleicher Breite von etwa 0,21 mm. — 


Am 9. September in der Frühe erichienen die Embryonen in den beiden noch übrigen 
Eiern vom 30. und 31. Auguft weit entwidelt und um 11 Uhr Vormittags fand ſich wiederum 
ein dem Ei entichlüpftes Geichlechts- Weibchen vor. — 


Um 11°, Uhr Mittags begann der Embryo in dem dritten nod übrigen Ei ſich zu 
regen. Es murden langjame Stredumgen nad) vor⸗ und rüdwärts, dann feitlic hin und her 
ausgeführt, jo daß der Körper dazwijchen ganz lang und jchmal erichien. Dann löften jich 
langjam die Fühler aus der dem Körper angedrüdten Yage und dann die Beine. 


Um 12 Uhr 5 Minuten waren Fühler und Beine in der dem fertigen Inſekt zu: 
fommenden freien Yage. In welcher Weife die Eihülle abgeftreift wurde, konnte nicht wahr- 
genommen werden, Der ganze Borgang hatte rund 20 Minuten gedauert. Das dem Ei 
entjchlüpfte Geichlecdhts- Weibchen zeigte eine ziemlich dunfelsgelbe Färbung und zu beiden 
Seiten des Kopfes Augen, welche aus je 3, in Gejtalt eines Dreieds angeordneten, farmoifin- 
rothen Punktaugen beitanden. — Unmittelbar nad) dem Ausjchlüpfen aus dem Ei ericdhienen 
die Endglieder der Fühler und die Beine noch glashell. — Eins diefer Thierchen wurde 
präparirt, wobei ſich zeigte, daß es noch ein Fleines, äußerſt verfümmertes, aber doch deutlich 
erfennbares Stück der Borftenicheide beſaß, weldye bei den meisten Individuen diefer Ent: 
widelungsform vollfommen verſchwunden zu fein pflegt. ES entipricht dies den Angaben von 
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Dreyfus“), daß das Roſtrum bei den Geſchlechtsthieren der von ihm unterſuchten Phylloxera— 
Arten wohl ſehr verfümmert, aber doch nicht immer jo ganz vollſtändig verſchwunden und durch 
ein Läppchen erſetzt iſt, wie allgemein beichrieben wird. 


Am 4, September Nachmittags gegen 4 Uhr wurden 5 geflügelte Rebläuſe aus den 
Spinngeweben des Weinberges auf ein Blatt einer Heinen Topfrebe gebracht. Am 5. Sep: 
tember zwiſchen 7—8 Uhr Morgens ſaßen zwei diefer Thiere am Rande der unteren Seite 
des Blattes, während eines derjelben an der Oberſeite des Blattes jich befand. Zwei der 
urfprünglich auf die Nebe gebrachten Geflügelten waren verſchwunden. Um 11 Uhr hatte die 
eine Geflügelte — ein Heine Exemplar — in den von zwei Blattnerven gebildeten Winkel 
ein Ei gelegt. Sie jelbft bewegte ſich in der nächſten Nähe unruhig hin und her und war 
nad einiger Zeit verichwunden. — 

Am Nachmittag zwiſchen 2—3 Uhr Hatte die geflügelte Neblaus von der Blattoberfeite 
an eben diefer Seite nicht weit von einander an einem Blattnerv zwei Eier gelegt und dann 
den Platz verlaflen. Die Eier wurden, wie bereitS bejchrieben, gemeſſen. Es betrug 

von 1. die Yänge 0,26 mm, die größte Breite 0,13 mm, 
> ut BE an „ 0,14 ,. 

Nach Valéry Mayet?) find diejenigen Eier der geflügelten Rebläuſe, welche beſtimmt 
find die männlichen Geſchlechtsthiere zu liefern, 0,26 mm lang und 0,13 mm breit. Weber 
die Natur der oben erwähnten Eier kann demnach ein Zweifel nicht beitchen. Sie waren 
bejtimmt, männliche Rebläuſe zu liefern. 

Die Eier waren friſch gelegt von ſtark glänzender, heligelber Farbe. An der Spike 
zeigte ſich ein deutlich abgegrenzter, matt weißlichgelb gefärbter Theil (Taf. XV, Fig. 1). 

Die Geftalt diefer Eier wich erheblicd von derjenigen ab, welche die die Geſchlechts— 
weibchen liefernden Eier zeigten. Während die Letzteren cylindrifch geformt find und an den 
beiden Enden gleihmäßig flad) abgerundet erjcheinen (Taf. XV, Fig.6—8), hatten die hier 
erwähnten Eier eine eiförmige, nad) dem einen Ende zugefpitte Geftalt (Taf. XV, Fig. 1—4). 

Am 6. September in der Frühe erichienen die Eier von der Spike aus zum größten 
Theile von matt weißgelber Färbung in der Ausdehnung, wie es die Taf. XV, Fig. 2 andentet. 
— Am 7. September zeigte fid) eine merfbare Veränderung nicht. Zwei Tage darauf war 
der Zerfall des Eiinhaltes in einzelne Zellen deutlich erkennbar (Taf. XV, Fig. 3). 

Am 10. September war, wenigftens in den Morgenftunden, eine weientliche Aenderung 
nicht beobachtet worden. Dagegen waren am Morgen des 11. September die farmoifinrothen 
Punktaugen, fowie der Scheitellamm deutlich fichtbar (Taf. XV, Fig. 4). Bis zum 20. Sep- 
tember waren erhebliche Veränderungen nicht zu bemerken; nur die Farbe der Eier war all: 
mählic in ein ziemlich dunkles Bräunlichgelb übergegangen. Am Nachmittage des 21. Sep— 
tember ließ fi der Embryo im Ei deutlich erkennen. Bis zum 25. September zeigten die 
Eier eine weitere merfbare Veränderung nicht. Am 26. September wurden fie von Schimmel: 
pilzen befallen und am 27. September erwieſen fie fich geſchrumpft und todt. — 

Am Nachmittage des 6. September legte eine aus den Spinngeweben im Weinberge 


) Meue Beobachtungen bei den Gattungen Chermes L. und Phylioxera Boyer de Fonse. Bon 
?. Dreyfus, Zoolog. Anzeiger 1889, Nr. 300. Sonderabdruck ©. 5. 
2) Les insectes de ia vigne. Paris 1890, p. 86. 
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ftammende, verhältnigmäßig Heine geflügelte Neblaus an der Oberfeite des Blattes einer 
Zopfrebe zwei Eier dicht neben einander ab. Diejelben zeigten eine Yänge von je 0,26 mm 
und eine Breite von 0,13 und 0,14 mm. Sie befaßen im Vergleich zu den oben befprochenen 
Eiern derjelben Größe eine nahezu cylindrifche, an beiden Enden gleichmäßig flach abgerundete 
Geftalt (Taf. XV, Fig. 5). Die Farbe war ein dunfleres, in's Bräunliche fpielendes Gelb. 
Am 7. September zeigte fich eine deutliche Scheidung des anfangs homogenen Eiinhaltes in 
dem einen Ei in drei, im dem anderen in fünf durch dunklere Stellen getrennte Schichten 
(Taf. XV, Fig. 5). Am 9. September erfchien bereits der ganze Eiinhalt in Zellen zerfallen. 
Bis zum 12. September war eine merfbare Veränderung nicht wahrzunchmen. An dem ge: 
nannten Tage wurden die durch die Eihülle hindurchſchimmernden rothen Augenfleden zuerft 
beobadıtet. Den Tag darauf zeigte fich bei beiden Eiern auch der Scheitelfamm mit großer 
Schärfe. Außerdem erjchien jest die Eihülfe in meift fünf» oder jechsedige Felder mit etwas 
erhabenen Rändern getheilt. Bis zum 20. September waren erhebliche Veränderungen nicht 
zu bemerken. An dem genannten Tage lieh fich der Embryo in dem einen Ei undeutlich er- 
fennen,. In den folgenden Tagen zeigte fi) Schimmel an den Eiern, welche allmählich unter 
Bräunung zufammenfhrumpften und am 25. September vollfommen getödtet erſchienen. 

Aus diefem Grunde konnte leider nicht ermittelt werden, ob diejen in Betreff der Geitalt, 
von den früher beſchriebenen gleichgroßen, fo verfchiedenen Eiern die gleiche oder eine andere 
Bedeutung zufommt. Die Entjcheidung diejer Frage muß ſpäteren Beobachtungen vorbehalten 
bleiben, — 





Am 6. September hatte eine ziemlich große geflügelte Reblaus an der Unterſeite des 
Blattes einer Topfrebe im Winkel zweier Blattnerven ein verhältnigmäßig großes, hellgelbes 
Ei gelegt. Die Yänge desfelben betrug 0,37 mm, die Breite 0,18 mm. — Am Tage darauf 
erichien das Ei noch heligelb und glänzend; eine Theilung des Eiinhaltes war deutlic) jichtbar. 
Bis zum 10. September fonnte eine wejentliche Veränderung nicht bemerkt werden. An diefem 
Zage wurden zuerft die rothen Augenflede und der als ſchwarze Linie jcharf abgegrenzte 
Scheitellamm bemerkt. Am 12. September wurden auch die Körperabjchnitte am Embryo 
wahrnehmbar und am 14. September liefen fid) die Beine deutlich erfennen. Aber erft am 
20. September gegen Mittag gelangte das Thierchen, welches als das weibliche Geſchlechtsthier 
der Reblaus erfannt wurde, zum Ausſchlüpfen. Es bewegte nun lebhaft Fühler und Beine 
und wurde behufs weiterer Beobadhtung auf einen hohlgejchliffenen Objektträger gebradht, deſſen 
Höhlung mit einem Dedglaje bededt wurde. Das Yertere wurde vermittelft guimmirten Papiers 
von allen Seiten feſt an den Objeltträger befeftigt. Am Morgen des 21. September ſaß 
das Thierchen noch an derjelben Stelle wie am Tage zuvor. Am Nachmittage desjelben 
Tages wurden Fühler und Beine bewegt. Diefe Bewegung, größtentheils verbunden mit leb— 
haftem Hin» und Herlaufen, wurde bis zum Nachmittage des 25. September ohne Unter: 
brechung fortgejegt. Es konnte wenigftens während dieſer Zeit das Thierdhen fein einziges 
Mal in Nuhe befindlich beobachtet werden. Schon am 22, September war im Yeibe diejes 
Inſeltes ein Ei deutlich erkennbar. Am 25. September um 8 Uhr früh bewegte das Thierchen 
noch langſam Fühler und Beine, das Ei war im Leibe noch vorhanden. Erſt am Nadmittage 
desjelben Tages wurde diefes, im Verhältniß zum Körper des Mutterthieres, jehr große Ei 
abgelegt. Dasjelbe maß in der Länge 0,19 mm, in der Breite 0,12 mm. — 
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Das Ei Hing vermittelft eines ftielartigen Fortfages noch) am Hinterleibsende des todten 
Mutterthieres. ES bejak eine grünlichgelbe Farbe, eine ſchwach rauhe Oberfläche und an dem 
zuerft aus dem Körper getretenen Ende ein flachringförmiges Gebilde, die Mikropyle, welche 
die Eingangspforte für den Samen des männlichen Thieres darftellt und für das fogenannte 
Winterei der Reblaus dharakteriftiich ift (Taf. XV, Fig. 11). Am 27. September erjchien die 
Farbe des Eies bei durchfallendem Lichte olivengrün und bei auffallendem Yichte gelb. Die 
Färbung war nad) der Mifropyle hin am dumfelften, nad) dem Stielende zu am heliften. 
Auch der Stiel erſchien heligelb gefärbt. Derjelbe hatte fidy gegen den Tag zuvor, wohl durd) 
Eintrodnen, verſchmälert. Die Oberfläche des Eies zeigte eine ganz ſchwache netartige Zeich: 
nung, welche in der Abbildung nicht wiedergegeben ift. Am Nachmittage desjelben Tages 
begann das Ei zu fhrumpfen; bei dem Verſuche dasjelbe zu präpariren ging es leider zu 
Grunde. Bon befonderem Intereſſe war die Beobachtung des Wintereics and, deshalb, weil 
es den in der Yiteratur enthaltenen Befchreibungen nur wenig entſprach. Hierauf wird weiter 
unten noch zurüdgefommen werden. Es darf indeifen nicht außer Acht gelaſſen werden, daf 
man es hier mit einem unbefruchteten Ei zu thun hatte. — 


Diejelbe geflügelte Reblaus, welche am 6. September das Ei gelegt hatte, aus welchen 
das Mutterthier des Wintereics hervorgegangen war, begann ſich am Morgen des 7. September 
wieder zu regen, nachdem fie zuvor mit gefpreizten Beinen und bräunlich gefärbt wie todt 
dagefejlen hatte. Das Thierchen fing an unruhig hin und her zu wandern, indem es dabei 
mit den Fühlern lebhaft taftende Bewegungen ausführt. Dabei wurde der Hinterleib rud- 
weife bald mit großer Anftrengung jo weit nach Hinten ausgeftredt, daf er ganz ſchmal und 
lang erjchien, bald wurde er wieder eingezogen. Beim Herausſtoßen des Hinterleibes war 
deutlich ein Ei am Ende desfelben zu erfennen, welches beim Einziehen der Hinterleibsringe 
immer wieder in den Körper zurüdgezogen wurde. Indem das Thierchen den Vorderförper 
hoch emporhob, taftete es mit dem ausgetreten, qualvoll gefrümmten Hinterleibe an den Blatt- 
nerven herum, wobei es in großer Unruhe beftändig hin und her wanderte. Diejes Verhalten 
dauerte ohne Unterbrechung eine volle halbe Stunde, worauf das Thierchen auf die andere 
Seite des Blattes überging, wo es, offenbar erichöpft, mit eingezogenen Dinterleibsringen un: 
beweglich jigen blieb. Die Ablage eines Eies fonnte nicht beobachtet werden, doch fand id) 
ein joldhes am 10. September neben der abgeftorbenen geflügelten Reblaus. Dasjelbe — 
wahrjcheinlich ſchon 1—2 Tage alt — zeigte eine eigenthümliche, an dem einen Ende zugefpitte 
Gejtalt und eine ziemlich dumfel:gelbe Färbung. Die Länge betrug ca. 0,35 mm und die 
größte Breite ca. 0,18 mm. Vom 10. bis 12. September traten einige Veränderungen in 
der Färbung des Eies auf. Am 12. September erfchien das Yegtere ziemlich) gleichmäßig 
orangegelb gefärbt. Am 13. September waren die drei rothen Augenfleden, ſowie der gezadte 
Sceitellamm durch die Eihülle Hindurd deutlich jichtbar. Am 17. September Morgens 
fand ſich, daß das Inſekt die äußerſt dünne Eihülle faft ganz abgeftreift hatte. Diejelbe 
haftete, von zahlreichen Uuerfalten durdjzogen, noch am Hinterleibsende des Thierchens nad) 
Art eines heruntergelaffenen Rodes (Taf. XV, Fig. 9). Fühler und Beine lagen dem Körper 
feit an und erjchienen durdhicheinend hell. In diefem lethargifchen Zuftande verblieb, trog 
der damals herrichenden hohen Temperatur, das Inſekt bis zum Vormittag des 24. September, 
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alſo volle 7 Tage'). Um dieſe Zeit zeigte es lebhafte Bewegung aller Gliedmaßen, indem 
es ſich von den hinten noch amhängenden Eihäuten zu befreien ſuchte. Nachdem dies um 
10 Uhr 35 Minuten gelungen war, blieb das Thierchen zunächſt ruhig jigen. Es zeigte eine 
leuchtend gelbe Farbe und erwies ſich als ein weibliches Gejichlechtsthier. Dasjelbe wurde 
behufs weiterer Beobachtung ebenfalls in einem hohlgeichliffenen Objektträger in bereits er— 
wähnter Weiſe eingejchlofien. Die Meffung des Thierchens ergab eine Yänge von ca. 0,4 mm. 

Bereits um 12 Uhr wanderte das Inſelt lebhaft umher und lief ein Ei im Yeibe er- 
kennen, welches etwa ein Drittel der Körperlänge des Mutterthieres zeigte (Taf. XV, Fig. 10). 
Am 26. September Morgens hatten die am Tage zuvor nod) Icbhaften Bewegungen de3 In— 
jeftes erheblich nachgelaffen. Diejelben machten am Nachmittage des genannten Tages mehr 
den Eindrud des Zitterns oder frampfartiger Zudungen. Am 27. September ſaß das Thierchen 
mit zufammengezogenen Beinen ſcheinbar todt da; es wurde daher am nächiten Tage präparirt, 
wobei das Ei im Leibe deutlich jichtbar wurde. — 


Am 6. September gegen 9 Uhr Morgens fand fich in der Nähe einer großen geflügelten 
Neblaus, welche den Tag zuvor auf das Blatt einer Topfrebe gebracht worden war, ein großes 
glänzendes hellgelbes Ei. Dasjelbe lag auf der unteren Seite des Blattes dicht an einem 
Blattnerv. Es erjchien auffallend kurz im Verhältniß zu feiner Breite und maß in der Yänge 
0,33 mm, in der Breite 0,18 mm. — Am 10. September Morgens waren die rothen Augen: 
flede, jowie der Scheitellamm deutlich zu jehen. Die Oberfläche des Eied wies nun in ihrem 
größeren Theile eine ans Fünf- oder Sechsecken beftehende Zeichnung auf (Taf. XV, Fig. 8). 
Am nächſten Tage erichten der Embryo weit entwidelt. Die Yeibesringe waren deutlich zu 
beobachten. Bis zum 14. September zeigte jich keine merfliche Veränderung. Am Nach— 
mittage diejes Tages fand bald eine ftarfe Stredung des ganzen Körpers, bald ein Zufammen- 
ziehen, bald eine feitliche Bewegung desjelben ftatt. Auch der Kopf allein wurde bald von 
oben nad) unten, bald umgefehrt bewegt. Alte diefe Bewegungen vollzogen ſich äußerſt langſam. 
Nach einiger Zeit trat wieder Nuhe ein. Der Zuftand änderte ſich nicht bis zum Nach— 
mittage des 16. September, zu welcher Zeit die Beine und der Fühler an der einen Seite 
des Körpers gut fichtbar wurden. Der vordere Theil des Letzteren führte einige Bewegungen 
aus, um jedoch bald wieder in Ruhe überzugehen. Bis zum 19. September waren weitere 
Veränderungen nicht zu bemerfen. Auch noch zwifchen 7—S8 Uhr Morgens des genannten 
Tages lich ſich eine Veränderung nicht wahrnehmen. Erſt gegen 11 Uhr Vormittags begann 
das Thierchen Beine und Fühler auszuftreden und lebhaft hin umd her zu bewegen, bis nad) 
fürzer Zeit wieder ein Nuhezuftand eintrat. Die Eihülle, welche eine außerodentlich geringe 
Maſſe bildete, lag in unmittelbarer Nähe des Thierchens. Der Körper des Yebteren zeigte 
13 Segmente im Gegenjag zu den anderen Entwidelungsformen, welche nur 12 Yeibesabjchnitte 
aufweijen ). Nachdem das Thierchen ſich geftredt, maß es in der Yänge O,44 mm: — Das 
Ei im nern des Körpers war deutlich erfennbar. — Nachdem der Ruhezuſtand etwa 20 bis 
30 Minuten gedauert hatte, begann das Thierchen fich vorwärts zu bewegen, inden es dabei 
mit den Fühlern lebhaft hin und her taftete. Bis um 11'/, Uhr hatten die anfangs durch— 


i) Bergl. 8. Dreyfus, Ueber Phylloxerinen. Wiesbaden 1889. ©. 42, 
®) Bergl. 2. Dreyfus, Ueber Pinllorerinen. ©. 59. 
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ſcheinend weißlich gefärbten Endglieder der Fühler und Beine eine dunklere, ſchwärzliche Färbung 
angenommen. Der Körper erfchien Tanggeftredt, Borften waren an demfelben zunächſt nicht 
zu erkennen. Am Nachmittage bewegte ſich das Thierchen noch äußerſt lebhaft. Das Baal: 
und das Mittelglied der Fühler zeigten jegt an der Innenſeite je eine ftarfe Borfte. Auch 
der Körper erjchien nun, namentlich am jeinem hinteren Ende, mit kurzen, ſtarken Borften 
beſetzt, ebenfo wie die verfchiedenen Theile der Beine. 


Außer den oben bejprochenen, konnten von geflügelten Rebläufen nod mehrere Eier 
erhalten werden. Diefelben famen in der Entwidelung auch meift fo weit, daß der Embryo 
in ihnen zu erfennen war; fie gingen aber jchließli vor der vollendeten Entwidelung des 
Inſektes aus unbekannten Urfachen zu Grunde. — 


Größe der Eier der geflügelten Rebläufe. 





Unbeflimmt 






MWeibhen liefernd Männden liefernd 
Länge Breite Länge Breite 
U _ um . I DEE En) — mm mm 

0,37 — 

0,38 — 

0,39 0,19 

0,39 0,0 

0,37 0,18 

0,35 0,18 


Faßt man die obigen Mittheilungen kurz zufammen, fo ergiebt ſich: 

1. Auch in Deutichland macht die Reblaus denfelben Entwidelungschflus durch wie in 
anderen Ländern. 

2, Die Zahl der bisher in Deutſchland noch nicht beobachteten Glieder in der Ent- 
widelungsreihe der Reblaus ift durch die Ergebniffe des Jahres 1895 auf zwei gefunfen. Es 
find dies das männliche Geſchlechtsthier und die Blattgallen bildende Form der Neblaus. (Die 
Eriftenz der „Migrantes alatae“, welche parthenogenetifch fich vermehrende Nachkommen erzeugen, 
ift für die Reblaus noch nicht erwieſen“). Falls fie wirklich beftehen, würden drei Glieder in 
der Entwidelungsreihe der Reblaus bei uns noch nicht beobachtet fein.) 

3. Die Zeitdauer, welche zwijchen der Ablage des Eies durch das geflügelte Inſekt und 
der durd) Berlaffen des Plates dargethanen vollendeten Entwidelung des weiblichen Geſchlechts— 
thieres Tag, ſchwankte zwifchen 10—14 oder 16 Tagen. 

4. Das weibliche Geſchlechtsthier kann mehrere Tage — in einem beobachteten Falle 
fünf Tage — am Leben bleiben, objchon es während diejer Zeit außer Stande ift, Nahrung 
aufzunchmen. Da diejes Thierchen außerordentlich unruhig ift und fich fat ununterbrochen 


) Gerftäder berichtet allerdings, daß die von ihm in Frankreich in der zweiten Hälfte des Auguft 1875 
beobachteten Eier geflügelter Nebläufe Larven lieferten, welche in jeder Beziehung mit den an den Wurzeln lebenden 
Larven übereinftimmten. Aus der betreffenden Mittheilung iſt indeffen nicht erfihtlih, ob jede Möglichkeit einer 
Täuſchung ausgeihloffen war. (Bgl. 1. Denkichrift betr. die Belümpfung der Reblaustrankheit. S. 29.) 


Urb, a d. taiſerl. Bejunbheitfamte. Band XIL 44 
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in Bewegung befindet, ſo iſt es befähigt im Verhältniß zu ſeiner eigenen Größe bedeutende 
Eutfernungen während ſeines Lebens zurückzulegen. 

Dieſer Umſtand dürfte von weſentlicher Bedeutung für die Erfüllung der einzigen Auf— 
gabe ſein, welche die Natur dieſem Geſchöpfe geſtellt hat, und welche in der Hervorbringung 
eines, durch vorausgegangene Begattung durch ein Männchen befruchteten Eies beſteht. Denn 
die erwähnte Eigenſchaft muß die Möglichkeit des Zuſammentreffens mit einem männlichen 
Thiere erheblich ſteigern, vorausgeſetzt, daß ein ſolches auf derſelben Pflanze vorhanden iſt. 

5. Das Ei des weiblichen Geſchlechtsthieres, welches als „Winterei“ bezeichnet wird, 
lann auch ohne vorausgegangene Begattung abgelegt werden. In dem einen zur Beobachtung 
gelangten Falle erwies ſich dieſes Ei indeilen nicht als lebensfähig. 


Ic. Berjhiedene Beobadhtungen. 


a. Am 25. und 28. September wurden in den Spinngeweben auf einem Reblausherde 
zufammen 12 geflügelte Phylloxeren gefunden, welche fid) bei näherer Bejidhtigung als Eichen» 
läufe erwiefen. Da es von Werth erſchien zu ermitteln, woher dieſe, den geflügelten Reb— 
läujen jehr ähnlichen Inſekten ftammten, jo wurde die nähere und weitere Umgebung des 
betreffenden Reblausherdes auf das Vorkommen von Eichen und von Phylloreren an den 
Blättern der letzteren durchſucht. Es ftellte fich dabei heraus, daß namentlich am oberen 
Nande des Berges, aber auch fonft in den Schluchten und an anderen unbebauten Stellen, 
zahlreiche Eichen vorhanden waren, welche an den meift jchon verlaffenen Blättern die unver: 
feunbaren Spuren der Thätigfeit der Eichenphyliorera trugen. Es konnten zuletzt auch mehrere 
Eremplare der ungeflügelten Form, fowie der Männchen und Weibchen an den Eichenblättern 
aufgefunden werden. Wenn man bedenft, daß es in der verhältnifmäßig furzen Zeit von 
wenigen Stunden an einem einzigen Tage geglüdt ift, an den zahllofen Eichenblättern der vor» 
handenen, nur Hin und wieder von der Phylloxera coceinea befallenen Bäume mehrere 
Exemplare der zulegt erwähnten, außerordentlich Heinen Thierchen zu finden, jo muß es auf- 
fallend erjcheinen, daß es trog mehrmwöchentlichen Suchens nicht gelang die entjprechenden Ent- 
widelungsformen der Neblaus im Freien zu ermitteln. Da die Yebteren, wie die Beobachtungen 
über die Entwidelung der Nachlommen der geflügelten Mebläufe im Jahre 1895 gezeigt 
haben, unzweifelhaft vorhanden waren, jo drängt fic die VBermuthung auf, daß dieſe Thierchen 
vielleicht doch an anderen Stellen, als bisher angenommen wurde, zu ſuchen find. 

B. Bei Gelegenheit der Unterfuchung verichieden alter Stammtheile von Neben auf 
ein etwaiges Vorhandenſein von Geſchlechtsthieren und Wintereiern der Meblaus, fanden ſich 
am 14. September an einem mehrjährigen Stammftüde, unter der abblätternden alten Rinde, 
in einer Nindenfpalte figend, zwei Kleine ſchwach gelblich gefärbte Eier. Diefelben zeigten eine 
Länge von 0,175 mm und eine Breite von 0,08 mm. — Die Geftalt der Eier war lang- 
geſtreckt eylindriſch und die Oberfläſche erichten eigenartig getüpfelt. An dem einen Ende 
zeigten die Eier auf dem Scheitelpunft ein dunkler gefärbtes Inöpfchenartiges Gebilde (Taf. XV, 
Fig. 12). Da alle diefe Erjcheinungen mit den in der Piteratur enthaltenen Angaben über 
das Winterei der Phylioxera vastatrix übereinftinmten, fo glaubte Verfajler die erwähnten 
Eier, trog ihrer Kleinheit, für die legtgenannten anſehen zu müffen. Es jtellte ſich indeſſen 
jpäter die Unrichtigfeit diefer Annahme heraus; doch fei hier bemerkt, daß das nachher beob— 
achtete, richtige Winterei der Reblaus den in der Yiteratur enthaltenen Angaben weit weniger 
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entjprach, als die eben erwähnten Eier. Die Figuren (Taf. XV, Fig. 12—14) veranfchaufichen 
die Geſtalt diefer Eier in verfchiedenen Stadien der Entwidelung. 

Am 25. September zeigten die Eier eine faft rein weiße, nur ſchwach ins gelblichgrüne 
jpielende Färbung. Statt des einen, anfänglich für die Mikropyle des Wintereis gehaltenen 
fnöpfchenartigen Gebildes waren jett alle an dem einen Ende befindlichen Erhabenheiten 
bräunlich gefärbt. Die Eier hatten die urfprüngliche, ſchlank cylindriiche Geſtalt verloren und 
erjchienen an den Seiten ftärfer gewölbt. Am 2. Oftober, aljo 19 Tage nachdem die Eier 
zuerft beobachtet worden waren, brad; das eine derfelben auf, indem es in der Yängsachje 
auseinanderflaffte. Dem Ei entjchlüpfte eine mit langen Haaren bejette jechsbeinige weiße 
Milbenlarve, deren Beine an ihren Endgliedern verhältnißmäßig jehr große, fichelförmig ge— 
ftaltete Krallen trugen. 


II. Verſuche betreffend den Einfluß des Schwefelkohlenftoffs auf das Leben 
der Reblaus bei Temperaturen unter 20° C. 


Versuche gleicher Art, nur unter Anwendung von Temperaturen über 20° C., find ſchon 
früher ausgeführt und bereits veröffentlicht") worden. Zur Ergänzung derjelben wurde die 
vorliegende Arbeit unternommen. 

Die Ausführung der Verſuche geihah im folgender Weife: In den bereits anderwärts 
beichriebenen, jogenannten Schwefelkohlenſtoffkaſten?) für Verſuche bei höheren Temperaturen 
wurde je nad) Bedarf mehr oder weniger Eis unter den durchbrochenen Einjag gebracht, 
welcher beftimmt ift die zu besinfizirenden Gegenftände aufzunehmen. Auf diefen Einſatz 
wurden drei flache, mit Schwefeltohlenftoff gefüllte Schalen umd ein Thermometer gejtellt, 
worauf der Kaften mit dem Dedel unter Waflerverfchluß bededt wurde. Nach einiger Zeit 
wurde der Dedel ſchnell abgehoben, die Temperatur im Kaſten abgelejen, wobei möglichit 
gleichzeitig das Einbringen der reblausbefalienen Wurzeln in den Kaften erfolgte. Nachdem 
die Yegteren der Einwirkung des Schwefeltohlenftoffs eine gewilfe Zeit ausgefegt geweſen 
waren, wurden fie wieder aus dem Kajten genommen, wobei die nun im Kaften herrjchende 
Temperatur wiederum beſtimmt wurde. Es erfolgte dann entweder gleid) oder jpäter die 
Unterfuchung der an den Wurzeln haftenden Rebläuſe und Eier. Die Prüfung, ob diejelben 
noch am eben oder getödtet waren, wurde im der früher bereit beichriebenen Weiſe 
ausgeführt’). 

Berfuh 1. Es murden drei Portionen verfeuchter Wurzeln in den Kaſten gebradjt 
und zwar 1. auf trodenem Screibpapier, nur die Enden der Wurzeln mit einem Tropfen 
Waſſer befeuchtet; 2. und 3. auf naffem Filtrirpapier. — 

Der Berfucd wurde begonnen um 10 Uhr 24 Minuten, beendigt um 11 Uhr 5 Minuten. 
Die Temperatur im Kaften betrug etwa 10° C. — Folgendes waren die Ergebniffe: 

Portion 1. Es erwieſen fi am Yeben vier eierlegende, zwei noch nicht aus- 
gewachjene und eine junge Neblaus. Todt waren ein Ei, jowie fünf noch nicht aus- 
gewachienene Läuſe. — 

) Die Desinfeltion von Setreben vermittelft Schwefellohlenftoff zum Zwede der Verhütung einer Ver⸗ 
ſchleppung der Reblaus. Bon I. Mori und E. Ritter. Berlin 18M. 

2 A. a. O. S. 15. 

"Lad. S.7 und B. 

44* 
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Portion 2 und 3. Die Unterfuchung wurde etwa drei Stunden nad) der Heraus— 
nahme der Wurzeln aus dem Kaften ausgeführt. Die Wurzeln waren während der genannten 
Zeit in feuchtem Filtrirpapier aufbewahrt worden. — Es zeigten noch Leben neun eierlegende 
umd eine noch nicht ausgewachjene Reblaus, jorwie fechs Eier, — Todt waren zwei cierlegende 
und fieben noch nicht ausgewachjene Nebläufe, jowie eine Nymphe. — 

Verſuch 2. Die Wurzeln wurden bei diefem und den folgenden Verjuchen einfady auf 
einer Papierunterlage in den Desinfeltionstaften gebracht. Beginn des Verſuches um 12 Uhr 
3 Minuten, Temperatur ca. 8° E., Beendigung desjelben um 1 Uhr 45 Minuten, Temperatur 
88 C. — Die Unterfuchung fand 1'/, Stunde nad) der Herausnahme der Wurzeln ftatt. 

Ergebnif. Lebend befunden eine Nymphe, eine eierlegende Reblaus. Ein Ei erſchien 
zweifelhaft. Todt waren 30 ausgewachjene, ſechs nicht völlig erwachjene und acht junge Reb— 
läufe, jowie zwei Nymphen und acht Eier. — 

Verſuch 3. Diente zur Kontrole von Verſuch 1. Es wurden die zur Verhütung des 
Eintrodnens in feuchtem Filtrirpapier aufbewahrten Wurzeln vom Tage zuvor einer erneuten 
Prüfung unterzogen. Dabei ergab fich Folgendes: vier eierlegende und 17 Rebläufe ver- 
ſchiedenen Alters todt und der Körperinhalt derjelben zum Theil völlig koagulirt; desgleichen 
zwei Eier. — Ein Ei dagegen erjchien noch lebend. 

Verſuch 4. Begim des Verſuches am 26. Auguft um 4 Uhr 35 Minuten Nachmittags. 
Der Berſuch wurde beendigt am 27. Auguft um 8 Uhr 30 Minuten Morgens. Die Minimal: 
temperatur im Kaſten betrug während diefer Zeit 6° E., die Marimaltemperatur ca. 10° €. 

Ergebnif. Es wurde nichts Yebendes gefunden. Der Körperinhalt von 16 zur Beob- 
achtung gelangten jungen Rebläuſen erwies fid) als vollfommen foagulirt. — 

Verſuch 5. Beginn des Verſuches um 9 Uhr 45 Minuten Vormittags, Beendigung 
desfelben mın 10 Uhr 20 Minuten Vormittags. Die Temperatur im Kaſten jant nicht 
unter 10,5° €, 

Ergebnif. Sieben ausgewachjene Rebläuſe, jowie ein Ei waren ficher lebendig; ein 
junges Thier erſchien dagegen todt, und bei zwei Nebläufen war der Zuftand zweifelhaft. — 

Verſuch 6. Der Berfuch wurde um 7 Uhr 50 Minuten Morgens begonnen und um 
8 Uhr 39 Minuten beendigt. Die Temperatur im Kaſten ſank während diefer Zeit micht 
unter 10,5° €, 

Ergebnif. Zehn ausgewachjene, ſechs jüngere Rebläuſe, ſowie drei Eier erwieſen fich 
als Iebend; eine ganz junge Reblaus war todt. — 

Berfuh 7. Beginn des Verfuhs um 8 Uhr 57 Minuten Morgens, Beendigung 
desfelben um 9 Uhr 45 Minuten Morgens. Die Temperatur ſchwankte in diefer Zeit von 
12° €. bis 10,99 €. 

Ergebnif. Drei ausgewachjene Rebläufe, fowie ein Ei waren ficher am Leben, cine 
ausgewachſene Neblaus erfchien getödtet, bei drei jungen Rebläuſen war der Zuftand zweifelhaft. — 

Berfud 8. Der Kaften wurde mit den verjenchten Wurzeln beſchickt um 9 Ahr 
45 Minuten Vormittags. Die Herausnahme der Wurzeln erfolgte um 10 Uhr 45 Minuten. 
Die Temperatur im Kaften betrug während der ganzen Dauer des Verſuchs 11° E. 

Ergebnif.. Fünf Nebläufe verfchiedenen Alters, jowie fünf Eier zeigten Yeben. Da- 
gegen fand fid) auch eine ausgewachiene Reblaus vor, welche getödtet erſchien. — 
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Verſuch 9. Beginn des Verſuches um 11 Uhr 40 Minuten Vormittags, Beendigung 
desſelben um 2 Uhr 15 Minuten Nachmittags. Die Temperatur im Kaſten hatte während 
diefer Zeit von 13° €. bis 10° C. geſchwankt. 

Ergebnif. 32 Nebläufe verfchiedenen Alters, fowie zwei Eier erjchienen getödtet ; 
Pebendes wurde nicht gefunden. — 


Berjud 10. Die Wurzeln wurden um 2 Uhr 25 Minuten Nachmittags in den Kaften 
gebracht und um 3 Uhr 25 Minuten Nachmittags demfelben wieder entnommen. Die Tem: 
peratur im Kaſten bewegte fic in diefer Zeit zwiſchen 13° €, bis 119€. 

Ergebnif. Bier zur Beobachtung gelangte ausgewachjene Rebläuſe erwieſen ſich 
al3 lebend. — 


Verſuch 11. Beginn des Verſuches um 10 Uhr 5 Minuten. Beendigung desjelben 
um 11 Uhr. Die Temperatur im Kaften betrug während der ganzen Dauer des Berfuches 
18° C. Eine Erniedrigung der Temperatur durd Eis hatte in diefem Falle nicht ftattgefunden. 

Ergebnif. Zwölf Läuſe verichiedenen Alters, eine Nymphe, jowie ein Ei gelangten 
zur Beobadhtung. Alles war todt. — 


Verſuch 12. Der Kaften wırde um 8 Uhr 45 Minuten Morgens mit den ver- 
feuchten Wurzeln beſchickt. Die Herausnahme der Yetteren erfolgte um 9 Uhr 45 Minuten 
Vormittags. Die Temperatur im Kaften ſchwankte während diefer Zeit zwiichen 9,5° €. bis 8° €. 

Ergebnif. Fünf ausgewachſene Nebläufe, jowie zwei Eier erwiefen fi als lebend. — 
Zwei ausgewachfene, zwei jüngere Nebläufe, fowie ein Ei waren getödtet. — 


Verſuch 13. Beginn des Verſuches um 9 Uhr 50 Minuten. Die Wurzeln wurden 
dem Kaften wieder entnommen um 11 Uhr Vormittags. Die Temperatur im Kaſten hatte 
ſich in diefer Zeit zwifchen 9° C. bis 11° E. bewegt. 

Ergebnif. Zwei ausgewacjjene Hebläufe, eine junge Laus und drei Eier zeigten 
Yeben. Eine ausgewadhjene und drei junge Nebläufe, jowie ein Ei erfchienen getödtet. — 


Berfud 14. Der Verſuch wurde um 11 Uhr 15 Minuten Bormittags begonnen und 
um 12 Uhr Mittags beendigt. Die Temperatur ſchwankte während diefer Zeit zwifchen 
135° €. bis 11,99. — Die 3"/, Stunden jpäter ausgeführte Unterfuhung lieferte folgendes 

Ergebnif. Eine ausgewachſene und zwei junge Yäuje waren lebendig, drei jüngere 
Yäufe waren todt. — 


Verſuch 15. Beginn des Verfuches um 8 Uhr 10 Minuten Morgens, Beendigung 
desjelben um 10 Uhr 5 Minuten Vormittags. Die Temperatur im Kaſten bewegte fid) 
zwiichen 9,5% C. bis 8,5° €, 

Ergebnif. Eine ausgewachſene und eine junge Neblaus fanden fid) Tebend vor. Die 
Letztere ſaß unter einem, die betreffende Wurzelftelle dicht umſchließenden Erdklümpchen. 
15 Yäufe verjchiedenen Alters fowie drei Eier erjchienen getödtet. Bei zwei Eiern war der 
Zuſtand zweifelhaft. — 

Berfud 16. Die Beihidung des Kaftens erfolgte um 11 Uhr Vormittags, die Heraus: 
nahme der Wurzeln um 12 Uhr Mittags. Die Temperatur im Saften fchwanfte zwifchen 
120 C. bis 16° €. 
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Ergebniß. Bei mehreren Rebläuſen verſchiedenen Alters war der Zuſtand ein zweifel— 
hafter. Vier Läuſe verſchiedenen Alters erwieſen ſich als todt. — 

Verſuch 17. Der Verſuch wurde um 8 Uhr 30 Minuten Morgens begonnen und um 
12 Uhr Mittags beendigt. Die Temperatur im Kaſten bewegte ſich während dieſer Zeit 
zwiſchen 8,5° €, bis 11° €. 

Ergebnif. 26 Rebläuje verſchiedenen Alters, fowie fieben Eier erjchienen getödtet. — 

Verſuch 18. Beginn des BVerfuches um 8 Uhr 13 Minuten Morgens, Beendigung 
desfelben um 10 Uhr 55 Minuten. DQemperatur im Kaſten während der Dauer des Ver— 
ſuches 11° €. 

Ergebniß. 29 Rebläuſe verjchiedenen Alters und 20 Eier waren ſämmtlich todt. — 

Verſuch 19. Der Kaften wurde beſchickt um 10 Uhr 50 Minuten, die Herausnahme 
der Wurzeln geſchah um 2 Uhr 25 Minuten Nachmittags. Die Temperatur betrug im Kaften 
zwifchen 11° C. bis 12° €. 

Ergebniß. 22 Nebläufe verfchiedenen Alters, ſowie zwölf Eier erwieſen ſich als todt. —- 

Berjud) 20. Der Verſuch wurde um 8 Uhr 45 Minuten Morgens begonnen und um 
10 Uhr 45 Minuten Vormittags beendigt. Die Temperatur im Kaften bewegte ſich in dieſer 
Zeit von SE. bis 6,5. 

Ergebniß. Die Thiere jahen alle noch ſchön gelb aus. Bei der fofort ausgeführten 
Unterfuchung zeigten eine ausgewachjene Yaus und ein Ei nod) Yeben. Todt waren 20 Yänje 
verjchiedenen Alters und vier Eier. Bei einigen Yäujen und Eiern war der Zuftand zweifel- 
haft. — Zur Kontrofe wurden die frifch erhaltenen Wurzeln um 4 Uhr 45 Minuten Nach— 
mittags wieder unterfucht. Die gelbe Farbe der Thiere war nod) erhalten, dennoch erwiejen 
fich die zur Beobadjtung gelangten vier Eier, eine junge und zwei ausgewachjene Nebläufe als 
todt. Der Körperinhalt war vollfommen foagulirt. — Das Gleiche zeigte ſich bei einer nod)- 
maligen Unterfuchung der Wurzeln am nächiten Tage. — 

Verſuch 21. Beginn des Berfuches um 11 Uhr 45 Minuten, Beendigung desjelben 
um 2 Uhr 15 Minuten. ZQemperatur im Kaſten jchwanfte von ca. 12° €. bis ca. 7°, 

Ergebniß. Färbung und Geftalt der Nebläufe waren gut erhalten. 39 Yänfe ver- 
fchiedenen Alters, ſowie fünf Eier waren todt. Bei einer jungen Reblaus und einem Ei war 
der Zuſtand zweifelhaft. — 

Verſuch 22. Beginn des Verfuhes um 9 Uhr Morgens, Beendigung um 10 Uhr 
55 Minuten Bormittags. Die Temperatur im Kaften ſchwankte zwijchen 9° E. bis 6° E. 

Ergebnif. Zwei junge Läufe erwiejen fich als lebend, 13 Läufe verfchiedenen Alters 
waren todt. Bei einer jungen Laus war der Zuftand zweifelhaft. — 

Verſuch 23. Der Kaften wurde um 11 Uhr 11 Minuten mit den Wurzeln bejchidt, 
welche um 1 Uhr 53 Minuten wieder herausgenommen wurden. Die Temperatur im Kaften 
betrug während der Dauer des Verſuches 6° E. bis 5,5° €. 

Ergebnif. 22 Nebläufe verſchiedenen Alters und ein Ei erwiejen fi) als todt. Der 
Körperinhalt war überali ftarf foagulirt. — 

Berfuh 24. Beginn des Verſuches ca. 10 Uhr 45 Minuten, Beendigung desjelben 
um ca. 2 Uhr. Die Temperatur im Kaſten jchwanfte von 10% C. bis 126, 


Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Danıd XI, 


Tafel XV. 
Moritz, Beobachtungen und Versuche betrefiend die Reblaus, Phylloxera vastatrix Pl. 
und deren Bekämpfung. 





Fig. 1-8 Hier der geflugelten Rehlaus in verschiedenen Eur Fig. 6-8, Hier, welche weihliche Geschlechtsthiere geliefert haben. 
wiekelungszuständen, Fig. 9 Weibliches Geschlechtsthier in Lethargie nach Alstreifung 
Fig. 1-4, Eier, welche vermuthlich +lie männlichen Geschlecht Jder Kihnlle, 
thiere zu liefern bestimmt waren. Fig. 10. Entwickeltes weibliches (seschlechtsthier. 
Fig. 5. Hier, in der Grüsse Fig. 1-4, in (er Gestalt Fig. 6 und 7 Fig. 11, Winterei, 
entsprechend, Fig. 12—14, \Milhenei ın verschierlenen Entwickelungszuntunden, 


Bemerkung: Die Abbildungen sind sämmtlich stark vergrössert und von Herrn Ew. Rübsaamen nach 
Skizzen des Verfassers gezeichnet. 


Verlag von Julius Springer in Berlin N, 
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Ergebniß. 28 Länfe verjchiedenen Alters und jechs Eier todt und der Inhalt voll: 
fommen foagulirt. — 

Die folgende Zujammenftellung veranjchaulicht in überfichtlicher Weife die vorftchend 
mitgetheilten Verfuchsergebniffe. 













Anzahl der beobachteten | Anmzahl der beobachteten 








en. Temperatur Rebläufe Reblauseier 
14 im = — 
Nr. Desinfeltionslaften 


lebend | tobt | zweifelhaft | lebend | tobt | zweifelhaft 











g* 

j ca. 10,5 7 1 2 1 — 

ca. 10,0 17 15 — 6 — 

13,0 11,9 3 3 — — — 

12,0—10,9 3 1 3 1 — 

ca. 10,5 16 1 — 3 — 

— 18 I 18 _ = = 

7 1 — 11 5 1 — 5 — 

8 1 — 13—11 4 — — — — — 

9 1 — 9,5—8 5 4 — 8 1 — 

10 1 * 12—16 — 4 Mehrere — — 

11 1 10 9-11 3 4 — 3 1 — 

12 1 42 8 2 46 — — 8 1 

13 1 55 958,5 8 15 _ 3 g 

14 1 55 9,0—6,0 2 13 1 — — 
15 2 8,0—6,5 1 23 Einige 8 Einige 

16 2 35 13,0-—10,0 — 32 — 2 — 

17 2 42 11 — 29 — 20 — 

18 2 42 6,0—5,5 — = — 1 — 

19 3 15 10—12 = 28 _ 6 — 

20 3 30 ca. 18—7 — 39 1 5 1 

21 3 30 8,5—11,0 — 26 — 7 — 

23 3 35 11,0—12,0 — 23 — 12 -- 

23 15 55 6,0—10,0 — 16 — — — 


Die obigen Verſuche lehren, daß bei Temperaturen, welche erheblich unter 20° E. liegen, 
die tödtliche Wirkung des Schwefelkohlenſtoffes auf die Rebläuſe und deren Eier bedeutend ver— 
zögert wird. Es hat ſich gezeigt, daß eine mehrftündige Einwirkung des Schwefelfohlenftoffes 
erforderlich ift, wenn unter diefen Umständen alles njektenleben vernichtet werden foll. — 


Zum Schluſſe erfülle ich nur eine angenehme Pflicht, indem ich den Herren Königl. 
GSarteninfpektor Ritter, Major z. D. Dr. von Heyden und Apothefer Gries auch an dieſer 
Stelle meinen verbindlichiten Dank ausſpreche für die werthvolle Unterftützung, welche fie als 
Oberleiter und Yeiter der ftaatlichen Neblausbefämpfungsarbeiten, bei den oben gejchilderten 
Unterfuchungen mir haben zu Theil werden laſſen. 


Hygieniſche Unterſuchungen im Buchdruckgewerbe. 
Von 


Dr. Gotthold Pannwitz, 
Königlich preußiſchem Stabsarzt, kommandirt zum Kaiſerlichen Geſundheitsamt. 


Für die herfömmliche Anſicht, daß die Sterblichkeit unter den Angehörigen des Buch— 
drucgewerbes eine bejonders hohe fei, und daß diefer hohe Prozentjag in der Hauptjache der 
Schwindſucht zur Yaft falle, hat man im neuerer Zeit wiederholt verſucht den ftatiftiichen 
Nachweis zu erbringen. 

Bon denjenigen Arbeiten, welche dur Zufammenftellung und Bervollftändigung älteren 
Material3 einen Ueberblick über die Gefährdung der einzelnen Berufstlajfen geben, find die 
von Ogle!) und Sommerfeld?) bejonders erwähnenswert. Ogle berechnet für England 
die Sterblichkeit aller Männer — 10,1 vom Taufend, darunter 


der Geiftlichen = 46 
„ Gärtner . = 55 
„ Bäcker ==. 57 
„Schloſſer. = 91 
„ Baummwollipimer . . .. = 99 
„Schriftſetzer. 21,1 
„Feilenhauer. = 16,3. 


Nach) Sommerfeld nehmen die Buchdrucker, was die Höhe der Schwindfuchtsfterblicykeit an- 
betrifft, unter 38 Berufen die fünfte Stelle ein. Bon je 1000 Berliner Kranfentafien- 
Mitgliedern ftarben bei den 


Eigarrenmadern .» » 2 2020. 8,47 
Molen - * = 2 = 2 0020. 840 
Bötthen. - - : 2 0 0.0. 797 
Drechslenn. 723 
Buchdruckern. 7709 
Sattlennn. 0 2. 880 
EHE: 4 0 5 we U 
Kürfhuen » » 2 2 2002020. 6,46 
Mafchinendwmarn -»- -» +... 6,82 
Kempen > > 2000000. 6% 


an der in Mede ftehenden Krankheit. 


) Ogle, Supplement to the 4bth Annual report of the Registrar-General of Births, Deaths and 
Marriages in England, London 1885, fowie: die Sterblichkeit in ihrer Beziehung zur Beſchäftigung. Bericht 
über den VII. internationalen Kongreß für Hygiene und Demographie in Yondon 1891, 

) Sommerfeld, die Schwindfucht der Arbeiter, ihre Urfachen, Häufigteit und Berhittung. Berlin 1895. 
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Die Sterblichkeitsverhältniffe der Buchdruder im Speziellen behandeln Albredht') und 
Heimann?) unter Zugrumdelegung des Materiald der Ortsfranfenkaffe für das Buchdruck⸗ 
gewerbe zu Berlin, erjterer von 1857 bis 1889, legterer von 1889 bis 1894. Nad) ihnen 
falfen 47,6 bezw. 49,08%, aller Todesfälle unter den Berliner Buchdrudern der Lungen— 
ſchwindſucht zur Laſt. Diefe Progentjäge laſſen ſich bis auf die neueſte Zeit aus den vierzehn: 
tägigen Sranfenliften der genannten Krankenkaſſe beftätigen. 

Aus diefen ftatiftiichen Berechnungen geht einmal hervor, daß die Lungenſchwindſucht im 
Buchdrudgewerbe in der That mehr als in zahlreichen anderen ihre Opfer fordert, dann aber 
auch), daß die durch fie unter den Berliner Buchdruckern verurfachte Sterblichkeit bis in die 
neuefte Zeit die gleiche geblieben ift. Die letztere Thatjache ift nicht minder bemerkenswert 
als die erftere. Denn man follte meinen, daß die nicht zu unterfchägenden gefundheitsfördernden 
Mafnahmen, welche in Folge der frühzeitig geregelten Beziehungen zwijchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern vielfach in den Buchdruckereien zur Durchführung gelangt find, doc; gerade 
an der durch Schwindjucht bedingten Sterbeziffer für ihre Wirkfamfeit einen Gradmeſſer ge: 
funden hätten. Da dem nicht jo ift, darf man annehmen, daß die angewandten Mafregeln 
entweder ungenügend waren oder die Gefahr in einer Michtung fuchten, in weldjer fie nicht 
vorhanden ift. 

Der einmal erbrachte Nachweis der vorhandenen größeren Belaftung des Gewerbes durd) 
Krankheit hat die Buchdruder — als sujets intelligents et instruits pour la plupart, dent 
la profession est place sur la frontiere indécise qui scpare le travail manuel du travail 
cerebral proprement dit, wie fie Monin?) mit feiner Charakterifirung ihrer Beichäftigung 
bezeichnet — veranlaft, energisch auf die Verbejlerung der gefundheitlichen Verhältniſſe 
ihres Berufes zu dringen, und, da die herfümmliche Meimung, es läge die Schädlichleit in der 
Ausübung des Berufes, als bewieſen übernommen wurde, eine Neuregelung der Berufsthätigfeit 
anzuftreben. Es ift befannt, daß während des legten Bucjdruderausftandes zur Begründung 
der Forderung einer Verkürzung der Arbeitszeit auch vielfach auf die ungünftigen Geſundheits— 
verhältnifie im Buchdruckgewerbe Hingewiejen wurde. 

Für die Reichsregierung, welche fich über etwaige Mafregeln zum Schuge der Gefund- 
heit der Buchdruder auf Grumd des $ 120 der Gewerbe-Ordnung fchlüffig zu machen hatte, 
lag hiernady das Bedürfniß vor, die hygieniſchen Verhältniffe des in Rede ftchenden Gewerbes 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Die hierzu nöthigen Unterlagen find in den 
legten Jahren von den Regierungen der Bundesftaaten durch bejonders zu diefem Zweck 
angejtelite Erhebungen beichafft worden. Um das entjtandene Material womöglich nod) zu er: 
weitern und zur Klarftellung etwa noch ſchwebender ragen beizutragen, hat das Kaiferliche 
Sefundheitsamt außerdem im Laufe des legten Jahres hygieniſche Unterfuchungen in Berliner 
Buchdrudereien vornehmen laſſen. Mit den Ergebniffen diefer Erhebungen und Unter— 
ſuchungen jollen ſich die nachfolgenden Ausführungen beſchäftigen. Es wird ſich dabei 
darum handeln, ein Bild von der aligemeinen Lage des Bucdrudgewerbes in hygieniſcher 


) Albrecht, die Berufsfrankheiten der Buchdruder. Schmoller’s Jahrbücher für Geſetzgebung ꝛc. 1891. 
S. 213—289. 

) Heimann, die Berufstrankheiten der Buchdruder, Jahrbücher für Nationalölonomie und Statifif, 
Dritte Folge. Bd. X, 

) Monin, L’hygiene du travail, Paris, S. 221. 
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Beziehung zu erhalten und zu dieſem Behufe folgende Hauptpunkte einer näheren Betrachtung 
zu unterziehen: 
A. Die Ausdehnung und Gruppirung des Gewerbes ſowie die Anlage und den Betrieb 
von Buchdruckereien im Allgemeinen; 
B. die dem Buchdruckgewerbe eigenthümlichen Betriebsverhältniſſe im Beſonderen und 
die daraus etwa herzuleitenden geſundheitlichen Gefahren; 
C. die perſönlichen, auch außerberuflichen Verhältniſſe der Arbeiterſchaft, ſoweit fie 
mit den gewerblichen Geſundheitsſchädigungen in Beziehung zu bringen ſind; 
D. die etwaige Nothwendigfeit von Schutzmaßregeln. 


A. Ausdehnung und Gruppirung des Gewerbes ſowie Anlage und Betrieb von Buch— 
drudereien im Allgemeinen. 

Nach dem letzten Geichäftsbericht der Deutjchen Buchdruder-Berufsgenoffenichaft haben 
in Laufe des Jahres 1894 der Genofjen- 

ſchaft angehört . . . . . 4697 Betriebe mit 85403 verfidherten Perſonen; 
davon find während des en in 2 

fall geflommen . . . R 87 " u 766 " FE 
der Beftand des ————— be⸗ 

trug demnach am 31. Dezember 1894 4610 Betriebe mit 84637 verſicherten Perſonen. 

Diefe im Jahre 1894 der Genoffenfchaft angehörig gewejenen 4697 Betriebe mit 
85403 verficherten Perjonen vertheilten ſich auf die einzelnen Seftionen wie folgt: 


Sektion J. (Nordweſt)...664 Betriebe mit 10490 verſicherten Perſonen 
II. (Rheinland-Weſtfalen). . 65 „ „ 11466 — — 
5 UL (Main).. 347 „ 5323 - - 
a IV. Sütwnf) -. » ».. 40 „ „9280 e — 
V. (Bayern)..411 „ 58385 Pr — 
> VI. (Zhüringen) . - - » . 389 „ 6654 — ei 
R VL. (Sadin). . » -» .. 49 „ „ 13745 N * 
VII. (Brandenburg) . » -» » 617 „ „ 13.990 ® * 
— IX. (Nordoſt). 615 „ „ 8570 RN — 


zuſammen 4697 Betriebe mit 85 403 verſicherten Perſonen. 


Wir ſehen aus dieſer Zuſammenſtellung, daß es ſich um ein Gewerbe von großer 
Ausdehnung handelt, deſſen hygieniſche Verhältniſſe ſchon deshalb eine beſondere Beachtung 
beanſpruchen können. In der Cigarreninduſtrie, für welche bisher auf Grund analoger Unter- 
ſuchungen geſetzliche Vorſchriften erlaſſen wurden, find nad) Sombart!) 96760 Perſonen 
beſchäftigt. 

Die Angehörigen des Buchdruckgewerbes zerfallen ihrer Beſchäftigung nach in fünf ver— 
fchiedene Gruppen, welche den dem Gewerbe eigenthümlichen Schädlichfeiten in verjchiedenem 
Grade ausgejegt find und bei der Prüfung des Einfluffes derjelben vielfach getrennt von ein- 
ander betradjtet werden müſſen. 





 Sombart, die deutfche Cigarreninduftrie ꝛc. Archiv f. fociale Geſetzgebung 1889, S. 107. fi. 
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Die zur Herftellung der Drudichrift nöthigen einzelnen Yettern und Zwiſchenſatzſtücke, 
„Typen mit und ohne Bild“, werden von den Schriftgießern nach beſtimmtem Berfahren ge- 
goffen, von den Schriftjegern nad) Bedarf zu Drudplatten zufammengejest. Die Herftellung 
des Drudes mit Hülfe diefes Satzes ift Sache der eigentlichen Buchdruder, die, weil fie mit 
der Bedienung mehr oder weniger fompfizirter Majchinen vertraut fein müffen, im Gegenſatz 
zu den Druderlehrlingen gemeinhin Mafchinenmeifter genannt werden. Die Rotations-Drud- 
majchinen erfordern eine bejondere Herftelfung des Sates in Geftalt von Stereotypenplatten, zu 
deren Anfertigung eine der Chhriftgießerarbeit ähnliche Thätigkeit gehört, welche eine vierte 
Gruppe, die Stereotppeure, bejchäftigt. Als fünfte kommt fehlielich die zum Theil aud) aus 
weiblichen Perfonal beftchende Gruppe der Hülfsarbeiter hinzu, welche mit der Vorbereitung 
des Papiers, dem Anlegen und Fangen der Bogen, dem Falzen der Drudichriften 
und ähnlichen Arbeiten bejchäftigt werden. Sie ftellen das Stontingent der ungelernten 
Arbeiter dar. 

Das Verhältniß der im den einzelnen Gruppen Beichäftigten der Zahl nad) läßt ſich 
aus der Fürzlich mitgetheilten, von der Vereinigung der Berliner Prinzipale veranftalteten 
Statiftit ertennen, wonach zur Zeit in Berlin in 381 Drudereien 4044 Seter und 1004 
Seterlehrlinge, 644 Maſchinenmeiſter und 347 Druderlehrlinge beichäftigt find. Da für die 
Herftellung der Typen fich in der Hauptfache ein eigenes Gewerbe der Schriftgiekerei abgezweigt 
hat, und nur einzelne große Drudereien noch eigene Gießereien unterhalten, fo ift die Zahl 
der hier zu berücjichtigenden Schriftgiefer gegenüber derjenigen der anderen Gruppen ver- 
ihwindend Hein. Die der Hülfsarbeiter im Verhältniß zu der der gelernten Arbeiter ftelft 
fi) auf Grund der. Angaben der Berliner Ortskrankenkaſſe) etwa auf 1 zu 7. Hiernach 
würden im Durchſchnitt etwa auf 5 Setzer immer 1 Druder und 1 Hiülfsarbeiter fommen. 

Hinfichtlich der Anlage und Einrichtung find die Arbeitsftätten, welche zum Betriebe 
des Buchdruckgewerbes dienen, zunächft nad) dem Umfang des Betriebes verjchieden. Neben 
großen, weiträumigen Drudereien mit mehr oder weniger ftrenger Trennung der erwähnten 
Arbeitsgruppen giebt es zahlreiche, in denen fich der Gefammtbetrieb in einem einzigen Raume 
abjpielt. Im Durchſchnitt handelt es ſich um Betriebe von mittlerer Größe. Alleinbetricbe 
find felten?). 

Die Betriebsräume befinden ſich in Berliner Buchdrudereien vielfach) zu ebener Erbe. 
Pei großen Drudereien find im Erdgeſchoß meist die mafchinellen Einrichtungen untergebracht, 
während fich in den höher gelegenen Stockwerlen die Segerfäle und etwaige Nebengewerbe, wie 
Buchbindereien u. dergl. befinden. Kellerräume werden als Arbeitsftätten im eigentlichen Sinne, 
foweit befannt geworden, nicht mehr benutzt. Sie dienen vorkommenden Falles zur Unter 
bringung von Notationsmafchinen bezw. zur Herſtellung der dazu nöthigen Stereotypens 
platten. Auch ungeeignete Dachräume, die früher vielfady zu Segereien Verwendung fanden, 
find als ſolche nicht mehr in Benugung, wie man denn überhaupt den Eindrud gewinnt, daf 
für die Abftellung von Mißftänden, joweit fie in der Benugung zu enger, zu niedriger oder zu 
dunkler Räume liegen, vielfad) Sorge getragen worden ift. 


) Heimanm berechnet S. 6 die Zahl der Hülfsarbeiter auf 2000, Sommerfeldt in feiner Tabelle 
die Geſammtzahl auf 14400 Perſonen. 

) Gerftenberg, Die nenere Entwidelung des Deutſchen Buchdrudgewerbes in ſiatiſtiſcher und fozialer 
Beziehung. Conrad's Sammlung national:öfonomifcher ꝛc. Abhandlung. 7. Bd. 11, 18%. 


Die Größe der Arbeitsräume ſchwankt in weiten Grenzen. Doch ift der Luftraum für 
den einzelnen Arbeiter wegen der größtenteils fperrigen Einrichtungsgegenftände im Durd)- 
fchnitt nicht unerheblich größer als bei manchen anderen Gewerben. Bon 64 unterfuchten 


Werkftätten hatten 
13 unter 15 chm per Kopf, 


14 zwifchen 15 und 20 chm per Kopf, 

IE ee, 

22 über 25 cbm per Kopf. 
Am dichteften find die Setzerräume bejegt, jo daß die niedrigen Ziffern meift auf dieje Bezug 
haben. Der für die Arbeiter in der Eigarren-Fnduftrie durch Gejep vom 9. Mai 1888 ver- 
langte Mindeftluftraum von 7 cbm wird in den Arbeitsftätten des Buchdrudgewerbes überall 
erheblich überjchritten. 

Auch was die Höhe der zu Arbeitsftätten verwandten Näume betrifft, jo fcheinen in 
neuerer Zeit wejentliche Verbeferungen eingetreten zu jein. Die in dem oben genannten, viel- 
fach als Vorbild angeſprochenen Geſetz verlangte Höhe von 3 m ift in Berliner Drudereien 
überall vorhanden, und vorherrſchend find die feit langer Zeit in Berliner Wohnhäufern üblichen 
Zimmerhöhen von 4 und mehr Metern. Diefe verhältnifmäßige Größe und Höhe der Arbeits- 
ftätten würde einen gemügenden Luftraum und damit einen hinreichenden Grad der Zuträg- 
lichkeit der Athmungsluft für den Einzelarbeiter gewährleiften, wenn nicht das Buchdruck— 
gewerbe überhaupt eine befonders intenfive Beleuchtung verlangte, und wenn nicht ein großer 
Theil der Arbeit, z. B. in Beitungsdrudereien, lediglich zur Abend» und Nachtzeit bei fünft- 
licher Beleuchtung verrichtet werden müßte. 

Die natürliche Beleuchtung der Arbeitsftätten iſt vielfach eine ee mangelhafte. 
Gerade bei den überwiegenden mittleren und Heinen Drudereien, mit denen häufig ein Yaden- 
geihäft der Papierbrandje verbunden ift, find die Betriebsräume in den unteren Gejchoffen 
hoher Wohnhäufer untergebradjt. In die an den engen Höfen liegenden Hinterzimmer dringt 
nur wenig direktes Himmelslicht, jo daß hödhftens einige wenige, ummittelbar am }yenfter 
gelegene Arbeitspläge für Setzer hinreichend belichtet find. Alle anderen find auf das von den 
Hofwänden refleftirte Yicht angewiefen. Bei hellem Anſtrich derjelben genügt dies während 
einiger Tagesftunden. In rauchgejhwärzten Yabrikvierteln aber und im Winter ift während 
der Gejammtarbeitszeit in den vom Fenſter abgelegenen Theilen der Arbeitsräume ununter- 
brochen fünftliche Beleuchtung erforderlih. Mit Bortheil findet man in foldhen Parterre- 
räumen Tageslichtrefleftoren verwendet, deren Wirkung darin bejteht, daß eine geneigte jpiegelnde 
Fläche außen vor dem Fenſter das von oben darauffallende Yicht am die Innenwand des 
Arbeitsraumes wirft. Wenn die legtere einen weißen Kalkanſtrich hat, jo verbreitet jich auch 
in den rückwärts gelegenen Theilen des Raumes ein mildes, diffujes Yicht, welches die Um— 
gehung der Unzuträglichkeiten künftlicher Beleuchtung während einiger Zagesftunden ermöglicht. 
In einer Druderei, deren Befiger mit Sorgfalt diefen Berhältmiffen Rechnung getragen hatte, 
wurde durch geſchickte Benugung eines Syftems von Wefleftoren eine durchaus günftige 
Wirkung erzielt. 

Die Wände fanden fi vielfah mit frifchem Kalkanſtrich verfchen, zu deſſen Er- 
neuerung ſich die Befiger wegen der Billigfeit, und weil der Betrieb dadurd nicht nennens- 
werth geftört wird, verhältnigmäßig leicht verftehen. Die Beurtheilung der allgemeinen Rein- 
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lichkeit und die Yichtvertheilung gewinnt dadurch nicht unweſentlich. Leider find in Berliner 
Drudereien, die vielfad) in Räumen untergebracht werden, welche für Wohnungsziwede beftinmt 
waren, noch oft Tapeten als Wandbelleidungsmaterial zu finden. Sie find in joldhen Fällen 
ihon beim Einzug grau und verbraucht. Beim Betriebe werden Stüde losgeftogen oder in 
Fetzen abgeriffen, die von den Wänden herabhängen und die Staub fangenden umd leicht ab: 
gebenden Flächen in unerwünſchter Weife vermehren. Zu der koſtſpieligeren Erneuerung ent» 
jchließt ſich der Beſitzer felten. 

Die Fußböden entſprechen den Anforderungen der Reinlichkeit und Undurchläffigfeit mur 
ausnahmsweife. Sie befigen oft verbrauchten Dielenbelag, deijen Reinigung faum möglid) ift. 
Wollte man bei ſolchen Fußböden täglic eine ansgiebige Neinigung durch feuchtes Aufwiſchen 
verlangen, jo würde vielleicht die Gefahr des Staubaufwirbelns etwas eingeſchränkt. Man 
würde aber dafür das unvermeidliche Auftreten von Gährungsvorgängen im Zwifchenboden 
eintaufchen umd eine neue Quelle von Unzuträglichkeiten fchaffen. Erfreulicher Weiſe fehlt es 
auch nicht an Betrieben, welche der Anlage der Fußböden die erwünſchte Sorgfalt zugewendet 
und durch dichte, mit Oelanſtrich verjehene Dielung, durd; Yinoleumbelag oder auch durd) 
Verwendung von Asphalt umd dergl. die Vorbedingung für eine auf feuchten Wege vor- 
zunchmende Reinigung geſchaffen haben. 

Die, Yüftung der Räume geichieht in der großen Mehrzahl der Fälle durch Fenfter 
und Thüren. Zur Einrichtung befonderer Bentilationsanlagen haben ſich bisher nur vereinzelte, 
gut gehaltene Großbetriebe verftanden. Die dort vorhandenen Bentilatoren, ſowohl für Saug— 
wie für Drudlüftung, find von guter Wirkung. Freilich) fommt es auch hier wie bei allen 
hygienischen Einrichtungen darauf an, daß die Lüftungsanlage nicht allein vorhanden iſt, 
fondern daß fie auch ſachgemäß betrieben wird. Ohne Ueberwadhung durch einen gewiſſen— 
haften, verantwortlichen Arbeiter oder befjer Aufjeher wird der Bentilator von einem 
erfältungsicheuen Seter ausgeſchaltet, und die Wiedereinftellung geräth, wie dies beobachtet 
wurde, in Bergeffenheit. Mittlere umd kleine Betriebe zeigen bei den heutigen 
Preifen für elementare Kraft nod) wenig Neigung, ſolche für Bentilationsvorricdhtungen 
abzugeben. 

Die Heizung geſchieht nach allen möglichen, älteften und neueften Syftemen. Die 
Wärmequellen find meift nad allgemein üblichen Regeln ohne Rückſicht auf das befondere 
Bedürfniß des Arbeitsperfonals, namentlich des möglichſt nahe am Fenfter arbeitenden Segers, 
angeordnet. So finden fid) überheizte Kanonenöfen in einer entlegenen Zimmerede, während 
am Fenſter, zumal Doppelfenjter vielfad) fehlen, eine unternormale Temperatur herricht. Für 
die Seßerräume bildet diefe unzweckmäßige Einrichtung regelmäßig die VBeranlaffung zur Ueber: 
heizung. Da die Seter ihre Pläte der befferen Belichtung wegen in der Nähe des Fenſters 
haben, und gerade fie von dem gejammten Arbeitsperjonal aus Mangel an förperlicher Be— 
wegung bei ihrer Beichäftigung ein größeres Wärmebedürfniß empfinden, fo leiden fie leicht 
unter der Kälte. Sind ihnen die Heizitellen zugänglich, jo wird davon übermäßig Gebraud) 
gemacht. Darunter leiden wieder die in der Nähe der Wärmequellen Arbeitenden, da Schuk- 
mittel gegen die ftrahlende Wärme meist nur in ungenügendem Mafe vorhanden find. Große 
Betriebe mit Centralheizung tragen dieſen bejonderen Beichäftigungsverhältniffen mit beftem 
Erfolge dadurch Rechnung, daß bei der Vertheilung der Yeitungsrohre befonders auch die 
Fenfterpläge berüdjichtigt werden. 
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Die künftlihe Beleuchtung der Arbeitsräume hat infolge der geredhtfertigten Klagen 
über Wärmeentwidelung und Yuftverichlechterung durd; Gas und Petroleum in den letzten 
Jahren erhebliche Verbefferung erfahren. In erjter Yinie kommt hier die Einführung eleftrijchen 
Yichtes in Betracht, zu deſſen Herftellung Großbetriebe die erforderliche Kraft befigen, kleineren 
aber der Anſchluß an die Kabelleitungen der Elektricitätsgejellfchaften Gelegenheit bietet. Auch 
die Vortheile des Gasglühlichtes hat fich das Bucdrudgewerbe im großem Umfange zu Nuke 
gemacht. Trogdem giebt es noch Drudereien, in denen in alter Weife Gas in Schnittbrennern 
gebrannt wird, und im denen es infolge der mangelhaften natürlichen Beleuchtung während 
des ganzen Jahres zu einem reichlichen Gasverbrauch kommt. So verbrauchte eine Druderei, 
in der bei vereinigtem, mit Rotationsmaſchinen (Gasmotor) arbeitendem Betriebe 70 Arbeiter 
täglich von 7 bis 7 Uhr beichäftigt waren, im Mai 130, Juni 120, Juli 100 cbm Gas 
für Beleuchtung und außerdem in denjelben Räumen 550 bezw. 560 bezw. 575 chm für 
Kraft. Die Beleuchtung mit Petroleumlampen ift, ſoweit befannt geworden, in Berliner 
Drudereien durchgehends durch beſſere Beleuchtung erjekt. 

Die Wafferverforgung der Arbeitsftätten gejchieht in Berlin allgemein mittelft der 
Waflerleitung, deren Zapfftellen zugleich Trink- und Waſchwaſſer abgeben. Unter dem Yeitungs- 
hahn befindet ſich entweder das gewöhnliche Ausgußbeden, in einzelnen Fällen aud ein größerer 
Trog, in welchen zugleich die Reinigung des Satzes vorgenommen zu werden pflege. Warme 
wailerfeitung ift nur ausnahmsweife vorhanden. Waſchbecken gewöhnlicher Art, deren Füllung 
und Entleerung eine gewifle Unbequemlichfeit mit fich bringt, wurden, wo jie bejchafft waren, 
beim Befeuchten des Sages oder zu jonjtigen Zweden, aber wenig zum Waſchen verwendet. 
Der Berliner Arbeiter ift an das Wafchen unter fortwährendem Zufluß aus der Waiferleitung 
fo gewöhnt, daß er daffelbe ftetS der Benutzung von eigentlichen Waſchbecken vorzicht, falls 
diefe nicht eng mit der Yeitung und deren Ausguß verbunden find. 

Handtuch und Seife wird in manchen Drudereien unentgeltlich geliefert, in manden 
nur Seife. Im legterem Falle bringen die Arbeiter Handtücher mit oder beziehen fie aus 
Veihinftituten, welche für fünf Pfennig jeden Montag ein reines Handtuch Tiefen. Es 
bedeutet einen Fortſchritt, daß dieje letztere Beſchaffungsart fid) immer mehr einbürgert. Der 
Selbftbeichaffung, bei welcher das Handtuch mitunter wochenlang nicht gewechjelt wird, ift 
fie entjchieden vorzuziehen. Die Nothiwendigfeit ausgiebiger Benugung der Wajchgelegenheiten 
fcheint dem Berliner Buchdruder im Aligemeinen in das Bewußtſein übergegangen zu jein. 
Grobe Unterlaffungen wurden während der Unterfuchungen jelten wahrgenommen. 

Für die Aufbewahrung der Garderobe finden ſich in gut eingerichteten Drudereien 
fleine Nebenräume oder verjchließbare Schränfe, weldye in den Arbeitsräumen jelbft ſtehen. 
Vielfach aber hängen die Kleidungsſtücke unbedekt an Regalen oder Nägeln an den Wänden 
der letzteren. Als befondere Arbeitskleidung tragen einzelne leichte Ueberwürfe und Blujen. 
Da aber die Beichäftigung der Setzer, falls der Arbeiter einigermaßen auf ſich achtet, eine 
bejondere Gelegenheit zur Beſchmutzung nicht bietet, jo legen viele auch nur die für die 
Straßentoilette nöthigen, bei der Arbeit ftörenden Belleidungsgegenftände (Kragen, Schlips, 
Manfchetten ze.) ab und wechjeln den Rock mit einem älteren, falls nicht, wie im Sommer 
faft allgemein, in Hemdsärmeln gearbeitet wird. 

Zur befonderen Ausjtattung der Arbeitsräume gehören die verjchiedenartigften 
Maſchinen und Geräthe, darunter auch zum Schaden für die Zufammtenjegung der Yuft Gas: 
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und Petroleummotoren. Die legteren werden erſt neuerdings durch die Einführung der 
Anschlüffe an elektriſche Kraftleitungen allmählic an Zahl verringert. Die Vortheile elektrifcher 
Kraftverwerthung, die nicht im letzter Yinie auf hygieniſchem Gebiet liegen, machen fidh er- 
freulicher Weiſe gerade Heinere Betriebe zu Nuke. Wo die Motoren außerhalb der hier in 
Betracht kommenden Arbeitsftätten aufgeftellt find, und die Kraft durch Transmiffionen forts 
geleitet wird, macht fich mitunter der Uebelftand geltend, dak Staub und Ausdünftungen aus 
Nebenräumen mit eingeführt werden,!) oder daß unerwünjchte Zugluft mit ihren Folgen ent: 
fteht. Es ift deshalb die Anbringung der Transmifjionen außerhalb des eigentlichen Arbeits: 
raumes oder die Einfapfelung bderjelben, wie dies z. B. in größeren, gut gehaltenen Betrieben 
der Fall ift, empfchlenswerth. 

Die Seereien find mit Setzer- umd Formenregalen ausgeftattet, von denen die erfteren, 
Geſtelle nach Art der Stehpulte mit vielen Schubfähhern und Käften, meift zu „Setergaffen” 
vereinigt find. In diejer ftehen zwei Neihen Seger Rüden an Nüden. Ihre Arbeit bejtcht 
hier darin, die Typen nad) Maßgabe der Vorlage mit Winfelhaten und Seplinie, die in der 
Iinfen Hand gehalten werden, zu Zeilen zufammenzuftellen. Die Formenregale dienen zur 
weiteren Behandlung diejes Satzes in der Art, daß aus den einzelnen Zeilen die Seiten zu: 
jammengefegt und durch Umfchnüren mit Bindfaden für den Druck feftgeftellt werden. In 
den Druderräumen ftchen Hand» und Schnellpreffen, eventuell Rotations-Druckmaſchinen, 
ferner Falz-, Schneide und fonjtige Hülfsmafchinen. In den Giefereien wird an Gichöfen, 
Hand» und Komplettmafchinen, in den Räumen für Stereotypie an Schmelztefleln, Gieß— 
inftrumenten, Preſſen u. ſ. w. gearbeitet. 

Unter den Ausftattungsgegenftänden vermißt man faft durchgehends ſolche zum Siken 
und Ausruhen. Auf die Frage nad) dem Grunde erhält man die Antwort, das Sekergejchäft 
fönne nur ftchend verrichtet werden, und es mangele außerdem der Raum zur Unterbringung 
von Sitgelegenheiten. In einigen großen Drudereien fanden ſich Feldſtühle, welche während 
der Pauſen in den Setzergaſſen aufgeftellt und zum Ausruhen benutt wurden. 

Die Arbeitszeit im Buchdruckgewerbe ift nad) dem zur Zeit gültigen Tarif vom 
1. Januar 1893 zehnftündig. Neueren Nachrichten der Tagespreſſe zufolge wird eine Aenderung 
diejes Tarifes, auch was die Dauer der Arbeitszeit betrifft, angeftrebt. Für die Mittags: 
pauſe wird eine bis anderthalb Stunden, für Frühftüd und Vesper je eine PViertelftunde 
gewährt. Dem Bedürfniß nach Verlängerung der Mittagspaufe, namentlich mit Rückſicht auf 
entfernt wohnende jugendliche Arbeiter, wird mitunter durch entſprechende Verkürzung der 
anderen Paujen Rechnung getragen.*) Die Arbeitszeit foll tarifmäßig zwifchen 6 Uhr Morgens 
und 9 Uhr Abends liegen. In Drudereien ohne Nachtbetrieb richtet ſich die Feſtſetzung nad) 
der Tagesbeleuchtung, jo daß durchſchnittlich die Stunden von 7 bis 7 Uhr als Arbeitszeit 
anzufchen find. BZeitungsdrudereien find vielfach auf Nachtarbeit angewiefen. 

Die Benutzung der Paujen ift verfchieden. Sie hängt von der Einnahme der 
Hauptmahlzeit ab, und diefe wieder von der Art des Betriebes, der Entfernung der Wohnung 
und mancherlei Lebensgewohnheiten. Die einen verlaflen in der Mittagspaufe die Werkftatt, 
um zu Haufe oder in benachbarten Speifeanftalten zu eſſen. Andere bringen ihr Mittageſſen 


) Bergl. Amtliche Mittheilungen aus ben Jahresberichten zc. von 1894. ©. 369, 
) Ebenda. ©. 61. 
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mit und finden in dem größeren Drudereien für die Aufbewahrung und Warmerhaltung 
deſſelben geeignete Vorrichtungen. Dieje legteren nehmen aljo ſämmtliche Mahlzeiten in der 
Druderei ein, verweilen mithin, da befondere Speiferäume nur ganz ausnahmsweije vorhanden 
jind, während der ganzen Dauer der Arbeitszeit in einem und demfelben Raum. 


B. Die dem Buhdrudgewerbe eigenthümlichen Betriebsverbältniffe und die daraus 
berzuleitenden geiumdbeitlihen Gefahren. 

Aus den vorftehenden, die Einrichtung und den Betrieb im Allgemeinen betreffenden 
Erhebungen geht hervor, daf die Berufsarbeit der im Buchdruckgewerbe befchäftigten Arbeiter 
fih in gejdlojfenen Räumen unter Berhältniſſen abipielt, welche eine erhebliche Ber: 
ſchlechterung der Luft herbeiführen können, und daß die Arbeiter dabei mit einem als giftig 
befanunten Metall fortwährend zu hantiren gezwungen find. Die fpeziellen Unterfuchungen 
über etwaige, dem Gewerbe eigenthümlichen Gefahren haben ſich daher zunächſt damit zu 
bejchäftigen, in weldiem Grade diefe beiden Momente zur Wirkung gelangen, und ferner feit- 
zuftelfen, ob noch fonftige ſchädliche Einflüffe während des Betriebes zu Stande kommen. Es 
handelt ji) aljo um Beantwortung folgender Fragen: 

1. Kommt beim Betrieb eine gefundheitsichädigende Luftverſchlechterung zu Stande? 

2. In welchem Umfange befteht die Gefahr der Bleivergiftung ? 

3. Welche jonftigen körperlichen Schädlichkeiten bringt die Beichäftigung im Bucdrud- 

gewerbe mit ſich? 


1. Kommt beim Betriebe eine gefundheitsfhädigende Puft- 
verfhledterung zu Stande? 

Die Yuft wurde auf Temperatur, Feuchtigfeits-, Kohlenfäure- und Staubgehalt zu den 
verschiedensten Tageszeiten, vor Beginn und während der Arbeit, während der Pauſen, jowie 
nad) Schluß der Arbeitszeit mit Hülfe der üblichen Methoden unterfucht. 

Die Temperatur ift in den Arbeitsftätten, je nachdem fie zu Setzerei-, Gießerei— 
oder Drucdereizweden verwendet werden, verjchieden. In den Sekerräumen überfteigt fie 
während des Betriebes fait immer das gewöhnliche Mittel. Schon nad) der erjten Arbeits» 
ſtunde zeigt das Thermometer mindeftens 200 C. Im Sommer forgt die Außentemperatur 
jehr bald für weiteres Steigen. Aber auch im Winter kommen infolge der oben geſchilderten 
Ueberheizung bei mangelnder Yüftung oft höhere Temperaturen zur Beobachtung. Nach zahl: 
reihen Feititellungen darf für den Sommer 25° C., für den Winter 20°E. als Mittel 
der zur Zeit in Segerräumen entwidelten Temperatur angejehen werden. 

In den Giehereien und den Arbeitsftätten für Stercotypie bewirft die Hige der Schmelz— 
öfen und die Verarbeitung des heißen Metalls eine erhebliche Erhöhung der Zimmertemperatur. 
Für diefe Näume darf als Mittel 30%E, gelten. Demgegenüber find die Näume, in welchen 
der eigentliche Buchdruck vor jich geht, im normaler Weiſe temperirt, d. h. außer den ge- 
wöhnlichen Einflüffen der Außenluft und der Beheizung macht ſich hier eine aus dem Betriebe 
eutipringende Einwirkung auf die Temperatur nicht geltend. Da die genannten Arbeitszweige 
aber nicht felten mit einander verbunden find, jo fommen vielfache Uebergänge vor. 

Bon jehr erheblichem Einfluß auf die Temperatur ift der unter Umftänden recht be- 
trächtliche Gasverbrauch. In Seterräumen mit Gaslampen wurde auch im Winter öfters 
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eine Durchſchnittstemperatur von 2506C. feſtgeſtellt. Bei dem dauernden Verweilen der 
Arbeiter in den Arbeitsſtätten, wie erwähnt auch während der Pauſen, tritt innerhalb der 
zehnſtündigen Arbeitszeit an dieſen Temperaturverhältniffen keine nennenswerthe Aenderung ein. 

Der fortwährende Aufenthalt in derartig hoch temperirten Räumen verurſacht ein erhöhtes 
Wärmebedürfniß. Dasſelbe iſt bei den Setzern wegen ihrer mit wenig Bewegung verbundenen 
Beſchäftigung am ausgeprägteſten, ſo daß Temperaturen unter 20° E. ſofort als kühl empfunden 
werden. Angeblich joll für diefe Empfindlichkeit auch der Umſtand in Betracht kommen, daß 
die Seperthätigfeit warme Finger verlangt, weil die Heinen Yettern mit falten Fingern 
jchwerer zu halten und zu jortiren find. 

Die Folge des vermehrten Wärmebedürfniffes und der erhöhten Empfindlichkeit ift eine 
allgemeine Erfältungsfurdt und weiter ein ängftliches Geſchloſſenhalten der Fenfter, 
jobald die Außentemperatur entjprechend finft. Für Berlin gilt dies im Jahre für 7 bis 
8 Monate. Da jomit die einfachften Hülfsmittel für die Yüftung wegfallen, ift auf diefe Weije 
die Quelle für eine vom Beginn bis zum Schluß der Arbeitszeit ftetig fich fteigernde Luft: 
verichlechterung gegeben. 

Der Feuchtigfeitsgehalt der Luft in Arbeitsftätten hängt im Allgemeinen ab von 
der Athmung und Hantausdünftung der Arbeiter, von dem Verbrennungswafier des Be- 
leuchtungsmaterials und von der Verdunftung etwa beim Betriebe verwendeten Waſſers. Zu 
berücjichtigen ift bei der Beurtheilung die Feuchtigkeit der Außenluft und bei Arbeitsftätten, 
die zu ebener Erde liegen, der etwaige Einfluß der Bodenfeuchtigkeit. Die angeftellten 
Unterfuchungen ergaben einen verhältnigmäßig hohen Waffergehalt der Luft. Selten und nur 
in großen, gut gelüfteten und forgfältig temperirten Arbeitsjälen betrug die relative Feuchtig— 
feit 50%/, oder darunter. In der Negel fanden fi) 60, 65, 70%, und in einem zu ebener 
Erde gelegenen großen Gewölbe wurden Morgens aud) bei weit niedrigerem Feuchtigkeitsgehalt 
der Außenluft nicht jelten über 80 %/o nachgewieſen. 

Der Antheil der Arbeiter an diefem Waffergehalt ift verhältnißmäßig hoch zu ver- 
anjchlagen, namentlich weil infolge der dauernd hohen Temperaturen eine vermehrte Schweif- 
abjonderung bei ihnen zu Stande kommt. Daß diefe vielfach vorhanden ift, wird allgemein 
zugegeben, und ſchon die Scheu vor der geringiten Zugluft, die mitunter fogar zum Verkleben 
beftehender Bentilationsöffnungen führt, weiſt darauf hin, daß die chronische Tranfpiration 
der Haut der ganzen Berufsklaffe in das Bewußtſein übergegangen ift. 

Das Hinzutreten des aus dem Peleuchtungsmaterial ftammenden Verbrennungswaſſers 
bedingt regelmäkig eine Zunahme der Iuftfeuchtigfeit. Während des Betricbes gelangt aufer- 
dem beim Befeuchten des Satzes fortwährend Wafjer zur Verdunftung, in Stereotypien aud) 
dasjenige, welches der für die fogenannte Mater verwendete Kleifter enthält, und welches zum 
ichnelleren Abkühlen des fertigen Gujfes verwendet wird. Eine fernere Quelle für Wafler- 
verdunftung bilden ſchließlich die oben erwähnten Wajchvorrichtungen, die bei der fort- 
jchreitenden hygieniſchen Erziehung der Arbeiter zu eimem ftetig ſich fteigernden Waſſer— 
verbrauch Anlaß geben. 

Als Beweis von der Einwirfung der Bodenfeuchtigkeit kann die wiederholt feitgeftellte 
Thatſache dienen, daß in Parterre-Ränmen vor Beginn der Arbeit eine höhere relative 
Feuchtigkeit gefunden wurde, als Tags vorher vorhanden geweien war und als die Außen: 


luft enthielt. 
Arb. & d. Naiferl, Gefundheltsamte., Banb XII. 45 
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Wie oben bei Beobachtung der Temperatur, jo ließ ſich auch hier bei der der Feuchtig— 
feit die große Wirkſamkeit der Fenfterlüftung nachweiſen. Beim Oeffnen einiger Flügel näherte 
fich im kurzer Beit die Feuchtigkeit der Zimmerluft der der Außenluft, jo daf man faſt ver- 
fucht ift, die Beobachtung des Dygrometers als bequemes Hülfsmittel für die Beurtheilung 
der Luftbefchaffenheit zu empfehlen. 

Zur Feftitellung des Kohlenfäuregehaltes der Yuft in den Arbeitsräumen diente der 
Roſenthal'ſche Apparat mit der von Ohlmüller empfohlenen Mopdififation des Reagens: 
röhrchens. Die Brauchbarkeit des Apparates für derartige Unterfuhungen, die ſehr zahlreiche 
Feſtſtellungen zu jeder Tageszeit und auch bei mangelhafter Beleuchtung erfordern, lieh jich 
durchaus betätigen. 

Der Koblenfäuregehalt zeigt bekanntlich in geſchloſſenen, bewohnten Räumen erhebliche 
Schwankungen. Des Vergleiches wegen feien hier einige von Wolpert für Berlin feftgeftellte 
Werthe vorausgeſchickt. Nach Wolpert') fanden ſich durchſchnittlich: 


Im Thiergarten. 0272960 
Unter den Linden. 6030, 
In der ib: ee 0447 
U ee ee a 
In den Reftaurantd .» » 2 2 2 24 
U EURE u 2 ee en 
Im Stadtbahnwagen . . - .. .. 164. 


In der großen Univerfitäts- Barack am n Schiuſſe 
eines ſtark beſuchten Colleg.... 1043, 
Nach Pettenkofer gilt bekanntlich eine Luft mit 1%oo Kohlenſäure als Grenzwerth für die 
Reinheit. 

Während der wärmeren Jahreszeit, wenn wegen gleicher oder höherer Außentemperatur 
die Fenſter wenigſtens zeitweilig geöffnet wurden, ließ ſich in Buchdruckereien nur ganz aus— 
nahmsweiſe 19/00 Kohlenſäure nachweiſen. Durchſchnittlich wurde in dieſen Monaten O,4 bis 
0,59/00 gefunden. In großen, gut geleiteten Betrieben zeigten ſich nur wenige Hundertftel 
Promille mehr als in der Außenluft. So betrug in einem Falle der Gehalt an Kohlenfäure 
in einem großen Setzerſaal 0,33 %/go, während zu derjelben Zeit in dem angrenzenden Garten 
0,3100 nachgewiefen wurden. Im Winter ift der Kohlenfänregehalt in den Arbeitsftätten 
beträchtlich höher. Er fchwanft nach dem Grade der Eimvirfung der für die eingefchloffene 
Fuft in Betradht kommenden vier Faktoren, der Größe des Naumes, der Bejegung mit Ar- 
beitern, dem Verbrauch von Beleucdhtungsmaterialien und der Art der Yüftung. Als höchſte 
Ziffer wurde einmal in einem gasbeleuchteten Seterfaal bei einer Außentemperatur von — 9° E. 
und einem Yuftraum von 12 chm per Kopf 2,7% Kohlenjäure gefunden, wobei zu bemerken 
ist, daß faft von allen 38 Setzern geraucht wurde. In einem mit eleftrijcher Beleuchtung 
ausgeftatteten Segerfaal einer Zeitungsdruderei betrug der Kohlenfäuregehalt bei einem Luft: 
raum von 18 chm per Kopf im Mittel 1,9%/oo. 

Morgens vor Begium der Arbeit enthielt die Yuft der Arbeitsräume annähernd die ge: 
wöhnlichen niedrigen Kohlenjäuremengen, falls, wie anicheinend allgemein üblich, nad) Schluß 


) Wolpert, Eine einfache Luftprüfungs- Methode auf Kohlenſüure. Nürnberg 1891. S. 69 fi. 
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der Arbeit und während der Nacht gelüftet wird. Trotzdem macht ſich in weniger reinfich 
gehaltenen Räumen nod) Morgens mitunter ein Geruch bemerkbar, unter deſſen Eindrud man 
die Yuft nicht als gut bezeichnen kann. Es ift dies im vernachläfjigten Arbeitsftätten der 
Fall, in welchen ſich ſchlechte Fußböden, durdhfeuchtete Fehlböden, Kiſten mit Abfällen aller 
Art, wie Speiferefte und Einwickelungspapier, und jchliehlid die Garderobe der Arbeiter 
befinden '). 

Unzweifelhaft trägt die im VBuchdrudgewerbe im Glauben an die Desinfettionsktraft der 
Berbrenmungsprodufte des Tabafs viel verbreitete Gewohnheit des Cigarrenrauchens nicht ums 
wejentlich zur Puftverichlechterung in den Arbeitsftätten bei, wenngleich) es bei den Unter: 
juchungen nicht möglich ift, einen beftimmten Antheil deflelben an dem vorhandenen Kohlen- 
jäuregehalt nachzumeifen. Aber es bedarf diefes Beweiſes nicht, wenn man ſich vorftellt, welche 
Diengen von Eigarrendampf in einem dichtbefegten Seßerfaal erzeugt werden müffen, in welchem 
bei gejchloffenen Fenftern von nahezu allen Arbeitern ftundenlang hintereinander geraucht wird. 

Das Oeffnen von Fenftern und Thüren hat auf die Zufammenjegung der Yuft, foweit 
fie nad) dem Gehalt an Kohlenfäure beurtheilt werden fann, einen jofort bemerfbaren Einfluß. 
In einem großen Seterfaal wurden in der Nähe der Ausgangsthär bei jonft geſchloſſenen 
Ventilationsöffnungen ftändig geringere Werthe gefunden als in den weiter rüdwärts gelegenen 
Theilen des Raumes. Yängeres Offenhalten der Fenfter während der Mittagspaufe drückte 
den Kohlenfäuregehalt in kurzer Zeit auf die gewöhnliche Durdyichnittsziffer herab. 

Der Einfluß des Gasverbrauchs auf die Erhöhung des Kohlenjäuregehalts in gejchloffenen 
Räumen ift neuerdings vielfach Gegenftand der Unterfuchung geweſen). So fand Geel— 
munden, daß im fehlecht ventilirten Zimmern bei Gasbeleuchtung ein Kohlenfäuregehalt von 
0,6 bis 0,8%, leicht eintreten fann, daß aber eine Verunreinigung der Yuft mit Kohlenfäure 
bis zu 1°/, nie oder nur unter erceptionellen Berhältniffen ftattfindet?). 

Aus den vorliegenden Ermittelungen ſei als Beifpiel angeführt, daf in einem Setzerraum 
bei einer Beſetzung mit 18 Arbeitern und einem Yuftraum von 16 cbm per Kopf vor Be— 
nutzung der Gasbeleuchtung (Glühlicht) durchichnittlich 1,2900, mad) zweiftündigen Brennen 
der Flammen 1,9%o feitgeftellt wurden. 

Andere Safe, wie ſchweflige Säure, Kohlenoryd u. f. w. wurden bei den Unterjuchungen 
nicht berücjichtigt, zumal nach den neueren Arbeiten, namentlich von Geelmuyden, feftitcht, 
dak auch bei reichlichem Gasverbraudy ihr Auftreten in der Yuft bedeutungslos ift'). Aus 
dem im Durchſchnitt nicht übermäßigen Kohlenfäuregehalt läßt ſich jchließen, daß ſie in 
geiundheitsichädigender Menge in Drudereien nicht vorhanden find. 

Der Zufammenjegung des Staubes, der Art feiner Entjtehung und Ber- 
breitung fommt in allen gewerblichen Betrieben eine hervorragende Bedeutung zu. Es ift 
deshalb dieſen Verhältniffen bei den vorliegenden Unterfuchungen eine erhöhte Beachtung 
gewidmet worden. Bon bejonderer Wichtigkeit war es, feitzuftellen, ob und immwieweit die 


) Bergl. hierzu Billaret, Geſundheitsſchüdigende Einflüffe beim Gewerbebetriebe. In Albrecht's Hand» 
buch der praftifchen Gewerbehtigiene. Berlin 1894. Seite 81. 
) Erismann, Zeitihr. f. Biologie Bd. XII. S. 15. Cramer, Arhiv für Hygiene 1890. S. 283 u. a. 
) Geelmugden, Ueber die Berbrennungsprodufte des Leuchtgaſes und deren Einfluß auf die Geſundheit. 
Archiv für Hugiene 189. ©. 102 fi. 
% Gechmugden, a. a. O. S. 117, 118. 
45* 
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überkommene Anſicht von der Gefährlichkeit des „Bleiſtaubes“ zu Recht beſtehe, d. h. ob in 
dem Staub der Arbeitsſtättenluft außer den gewöhnlichen Beſtandtheilen auch Beimengungen 
von Blei in geſundheitsſchädigendem Grade vorhanden ſeien. 

Das Letternmaterial beſteht bei den gewöhnlichen Typen meiſt aus 75 %/, Blei, 23 
Antimon, 2 Zinn. Der Zwiſchenſatz, die „Lettern ohne Bild“, enthält 85%, Blei, 15 % 
Antimon. Zu Stereotupen wird meift 75%, Blei, 20%, Antimon, 5 % Zinn verwendet, 
wobei zu bemerken ift, daß faſt jede Gießerei ihr befonderes, empirisch erprobtes Rezept hat. 
Die Typen werden bei der alten Art der Herftellung durdy Reiben auf Sandftein einzeln 
polirt. Dabei bleibt ihnen vermöge ihrer eigenartigen Fettigfeit und Porofität eine nicht ge- 
ringe Menge verriebenen Materials anhaften. Dieje Art der Bearbeitung ift feit Einführung 
der neueren Mafchinen, namentlich der Kompfettmafchinen, feltener geworden. Zur Verreibung 
des Yetternmateriald findet ſich aber bei der weiteren Verwendung noch mannigfache Gelegen- 
heit, in gröberem Maße bei der Benutung der Kreisfüge während der Herftellung der Stereo— 
topenplatten, ſowie durch Zertreten heruntergefallener Typen und Abfälle, in feinerem beim 
Gebrauch der Typen während des Sehens und Drudens. Dem Kehricht find ftets Bleipartilel 
in größerer Menge und ſichtbarer Korngröke beigemengt. Wichtiger als diefe groben Bleipartifel 
ift der feinere Metallftaub, welcher beim Setzergeſchäft entftcht. Beim Einwerfen in die Fächer 
des Setzkaſtens werden die Typen aneinandergeitoßen, beim Herausnehmen aneinandergerieben. 
Dabei entfteht leicht an der Oberfläche eine Tremmmg der feinen Bleiorydichicht vom Tupenförper. 
Diefer in der Hauptſache jehr feine Staub Löft fid) aber feineswegs in großen Mengen los, 
wie man von vornherein anzunehmen gemeigt ift. Er bleibt vielmehr infolge der Klebrigkeit 
der Typen, welche durch die Hautabjonderung der Hände des Setzers und durch anhaftende 
Reſte von Druderfchwärze verurſacht wird, an den Yettern haften und wird einichliehlich einer 
gewiffen Menge Hinzugetretenen Yuftftaubes mit ihnen innig verbunden. Bricht man eine 
lange gebrauchte Yetter durch, jo erjcheint die Bruchfläche in der Mitte mattgrauglänzend, der 
Hand ſchwarzgrau. Wägt man eine bejtimmte Anzahl von neuen Yettern und diejelbe Anzahl 
nad) längerem Gebrauch, jo läßt ſich eine Gewichtsvermehrung feitftellen. So wiegen 3. B. 
100 Stück m im Mittel: 

Korpusfraftur neu 0,183 kg 
⸗ gebraucht 0,190 = 
Gicerofraftur neu 0,210 = 
s gebraucht 0,230 = 
Ebenfo wiegen 100 Stüd n von neuer und gebrauchter Eicerofrattur 0,150 kg bezw 0,156 kg, 
und 49 Stüd m Korpus Logotypen, 22 Punkte breit, zeigten nad) längerem Gebrauch eine 
Gewichtsvermehrung von 0,258 kg auf 0,278 kg. Iſt diefe Gewichtszunahme auch zum 
Theil der Bildung des ſpezifiſch fchwereren Bleioxyds zuzuſchreiben, jo zeigt fie doc; außerdem, 
daß eine Voslöfung diefer Schicht in erheblicherem Maße beim Gebrauch der Yettern 
nicht eintritt. 

Was von den Vettern an Metall jich Löft und im jogenannten „Segerftaub“ ſich mafro- 
jfopifch und mikroſtopiſch nachweiſen läßt, find meift nicht feinste, fondern gröbere Metalitheilchen, 
die beim Aneinanderftoßen infolge der Sprödigfeit des Materials aus der Fläche ausjpringen oder 
an den Eden abbrechen. Das Ausipringen weniger innig im Vetternmaterial haftender Theile 
aus der Oberfläche fann man jowohl an den gewöhnlichen Typen wie an den Stereotypenplatten 
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mit bloßem Auge beobachten. Dieſe Partikelchen ſind für das Haftenbleiben in der klebrigen 
Umhüllungsſchicht der Vetter zu ſchwer; fie finfen im Kaſtenfach allmählich zu Boden und 
bilden dort einen Haupttheil des Setzerſtaubes. 

Aus diefen Thatſachen ergiebt ſich aber ein für die Beurtheilung der Staubverhältniffe 
in den Buchdrudereien wichtiger Schluß: der fogenannte „Bleiftaub“ ift, was feine metallische 
Beimengung ambetrifft, nicht in dem Make, wie man gewöhnlich annimmt, flugfähig. Die 
höchſte Stelle in der Seterwerfitatt, in welcher Abnugung von Yetternmaterial zu Stande fommıt, 
ift das oberfte Fach des Setzerkaſtens. Darüber hinaus kann das gefürchtete Metall nur bei 
bejonderem Antrieb gelangen, wie er 3. B. bei dem üblichen Aufichütteln der Typen durd) 
wiederholtes ruckweiſes Emporheben des unteren Kaftenrandes, beim unzweckmäßigen Ausblafen 
der Käften mit einem Blaſebalg und gelegentlicd) auch wohl bei der Fußbodenreinigung durd) 
trodfenes Ausfchren gegeben wird. Zum Emporwirbeln kleinſter Oxydpartifelchen mit dem 
ſonſt Flugfähigen Yuftitaub gehören jedenfalls Yuftbewegungen von einer Stärke, wie fie in den 
Sekerjälen mr ausnahmsweiſe vorhanden find. 

In der That konnte Blei in der Yuft beim Durdfaugen Heinerer umd größerer 
Quantitäten auch in Spuren nicht nachgewieſen werden. Es wurden mehrfach 100, 200, 
500, 1000 und 2000 Liter Luft mittelft eines Blajebalges durch Wattefilter oder den von 
Möller") angegebenen Apparat hindurchgejaugt. Die Probe auf Blei fiel ftetS negativ aus, 
ein Beweis dafür, daß das giftige Metall in der von dem Arbeiter während der Arbeitsdauer 
eingeathmeten Yuftmenge — für 10 Stunden durdyichnittlid 5000 Liter — in dyemifcd nad): 
weisbaren Mengen nicht vorhanden ift. 

Um feftzuftellen, ob überhaupt Blei mit dem Yuftftaub hochgeriffen werden fann und 
anf ftaubfangenden Flächen nad) längerer Zeit in nadjweisbaren Quantitäten erſcheint, wurde 
Staub im verjchiedener Höhe der Arbeitsräume unter vorfichtiger Wahl der Entnahmejtellen 
gefammelt. In der Yitteratur wird, was diefe Art der Staubunterfuchungen anbetrifft, meist 
auf die alte Angabe bei Stumpf zurüdgegriffen, daß in Segerfälen in dem auf einem Ofen 
gejammelten Staub 0,24 %/,, in dem von einer 5 m hohen Gallerie 0,37 %/, Blei gefunden 
worden ſei.) Faber”), der kürzlich diefe Ergebnifje nachprüfen ließ, gelangte zu durchaus 
abweichenden Ergebnilien. Es fanden fid) 


im Staub am Fußboden 11,51%, 
auf einer Fläche 47 cm über demjelben 6,59 "Yo, 
Pr — 105 ⸗ 3 = 1,15 0%, 


Blei. In dem eigentlichen Flugſtaub konnte Blei nicht nachgewiefen werden. Auch Wegmannt), 
der in ähnlicher Weife wie Migerka“) eine Sammlung gewerblicher Staubforten veranftaltete 
und auf ihre Schädlichkeiten unterfuchte, vermochte in Bucpdrudereien im abgejegten Staube 
fein Blei nachzuweiſen. 


i) Möller, Gelundheitsingenieur 1895. 

) Bgl. Billaret a. a. D. Seite 97. 

) Faber, die Bleivergiftung bei in Buchdrudereien beihäftigten Perfonen. Ionrnal für Buchdruckerkunſt. 
1891. Nr. 23. 

) Wegmann, der Staub in den Gerwerben mit befonderer Berüdfihtigung feiner Formen und der 
mechanischen Gimvirtung auf die Arbeiter. Archiv f. Hygiene 1894. S. 378. 

) Migerla, der Staub in Wort und Bild, Wien 1892, 
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Die nad) diefer Richtung hin vorgenommenen Unterſuchungen laſſen die Annahme ge 
rechtfertigt erfcheinen, daß der Grund für dieje abweichenden Ergebniffe in der größeren ober 
geringeren Vorficht bei der Entnahme des Staubes, in Zufälligkeiten, die die Stärke 
des Puftzuges betreffen, und fchlieklich im der allgemein dem Betriebe zugewandten 
Neinlichkeit Liegt. 

Es wurde 3.2. feitgeftellt, daß auf einer Fenſterleiſte, welche anfcheinend gleichmäßig 
geſchichteten, brauchbaren Flugſtaub aufwies, vorher gelegentlich Yettern abgelegt worden waren. 
Die Probe enthielt Blei. Es wurde ferner beobachtet, daß ein Lehrling, der bei Beginn ber 
Unterfuhung in einem etwas vernachläſſigten Setzerraum ſchleunigſt zum Staubwijchen ver: 
anlaßt wurde, mit feinem ſchmutzigen Tuche erjt über die Segerfäften felbft und dann über 
die reichlich beftaubten Blechſchirme der Yampen hinwegwiſchte. Jedenfalls mag diefe legtere 
Art der Uebertragung jonft nicht Flugfähiger Bleipartikelchen nicht jelten vorkommen, und 
die fpätere Sammlung von Unterfuchungsftaub auf fcheinbar geeigneten Flächen kann dann 
fein einwandfreies Ergebnik liefern. In der Hauptjache jcheint das bereits erwähnte kräftige 
Aufihäütteln der Seterfäften zur Verftreuung von Bleitheilchen auf benachbarte Flächen Anlaß 
geben zu können, wie dies die Entnahme von Staub von verjchieden hohen Flächen zu ein 
und bderjelben Zeit über einem Sekerregal beftätigt. In diefem Falle hatte das längere 
Zeit nicht bemugte Regal im Anſchluß an den oberften Kaftenrand eine 30 cm breite ebene 
Fläche, auf welcher eine gleichmäßige, offenbar unberührte Staubſchicht lag. Cine ähnlich) 
dide Schicht Tagerte auf dem '/s m höheren großen Blechſchirm des jeit Einführung elektriſchen 
Fichtes nicht mehr benutzten Schnittbrenners. Nach Angabe der Arbeiter waren beide Schichten 
etwa vier Wochen alt. In dem erfteren Staub fand fid) Blei, in dem legteren nicht. 

Schließlicd) wurden in einem bejonders ungünftigen Segerraum fehr reichlihe Staub- 
mengen entnommen, die ſich auf einer der Art ihrer Anbringung nach Niemand zugänglichen 
Platte jeit 10 Monaten abgeſetzt hatten. Es fanden ſich darin 0,97 %/, Blei). Es geht aus 
diefen Unterjuchungen aljo hervor, daß eine längere Ablagerungszeit und die ungünftigen 
Berhältniffe Schlecht gehaltener Arbeitsräume dazu gehören, bis Blei in chemiſch nachweis- 
baren Mengen im abgejegten Staub nachgewiejen werden kann, und daß die herkömmliche An— 
nahme, „die Yuft der Seßerfäle ſei mit Bleiftaub gejchwängert”, in dem angenommenen Grade 
nicht zutreffend ift. Hiernach ericheint es auch verſtändlich, daß die Vleivergiftungen unter 
den Setzern eigentlich zu den Seltenheiten gehören, ſeitdem ein forgfältiges Waſchen der blei- 
beichmugten Hände namentlid vor den Mahlzeiten in den Arbeitsftätten immer mehr Gewohn- 
heit geworden ift. Wäre die Athmungsluft in der That in dem angenommenen Grade mit 
Blei geſchwängert, und würden in der That mit jedem Athemzuge Heine Mengen von Blei 
entweder bis in die Yuftröhren angejogen oder, was der Hauptſache nad) der Fall jein würde, 
unterwegs in der Naje, in Mund und Rachen abgelagert, fo würde faum ein Setzer der 
Bleivergiftung entgehen. Bei jedem Verſchlucken von Speichel, aljo alle paar Minuten, und 
während des Eſſens würden die mit der Athmungstuft eingeführten, im Mund: und Nachen- 
jchleim aufgefangenen Heinen Bleimengen dem gut reforbirenden Verdaunmngstraftus zugeführt 
werden. Dem widerjpricht aber. durchaus die jchon erwähnte Thatfache von der Seltenheit 
der Bleivergiftungen. 

) Diefe Unterfuchungen wurden von dem technifchen Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Gefundheitsamte 
Dr, R. Heife ausgeführt. 
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Dem Staub in der Luft der Buchdrudereien fommt in der Hauptfache Feine andere 
Bedeutung zu wie dem gewöhnlichen Zimmerftaub. Aber die demjelben anhaftenden Gefahren 
jind hier deshalb höher wie für gewöhnliche Verhältniffe anzuſchlagen, weil in Gejtalt der 
vielfächerigen Segerkäften nicht Staub erzeugende, jondern Staub ſammelnde Geräthe 
par excellence vorhanden find, welche von ihrem gefährlichen Anhalt ſchwer wieder befreit 
werden und bei unvorfichtiger Beichäftigung dem Arbeiter leicht die Athmungsluft ver 
derben können. Beim Auffchütteln der Yettern ift dazu hauptjächlic; Gelegenheit gegeben. 
Aber aud das oft anzutreffende Mißverhältniß zwijchen Größe des Arbeiters und Höhe des 
Segerregals, fowie die Gewohnheit, die Drudvorlage auf die Käften zu legen und über die 
legteren gebeugt zu lejen, bringt die Athmungsöffnungen der Arbeiter vielfach) im die ftaubige 
Atmosphäre der Setzerkäſten. 


Die Gewichtsmenge des in der Luft außerhalb des unmittelbaren Bereiches der 
Segerfäften angefogenen Staubes war bei peinlichjter vorheriger und nachheriger Trodnung 
des Filtermaterials gering. Der höchſte gefundene Werth betrug auf ein cbm berechnet 
1,3 mg. Nach Hejje') und Arens?) fanden ſich z.B. in einer Papierfabrif 4 bis 25 ng, 
im Yaboratorium 1,4 mg, in einer mechanifchen Weberei, Rofhaarjpinnerei 3 mg, in einer 
neueren Mahlmühle 4 mg. Zu den eigentlichen ftauberzeugenden Gewerben gehört das 
Buchdruckgewerbe nicht. 


Die mikroſkopiſche Unterſuchung des aus den Arbeitsſtätten gewonnenen Luftſtaubes 
weiſt als Beſtandtheile desſelben die des gewöhnlichen Zimmerſtaubes nach, unter denen die— 
jenigen vegetabiliſcher Herklunft überwiegen. Die Zahl der darin enthaltenen entwickelungs— 
fähigen Keime ſchwankte wie in jedem bewohnten Raum nad) dem Grad der demſelben zu: 
gewandten Reinlichkeit, nach dem der erzeugten Yuftbewegungen und nad) der Art der Neinigung. 
Den Bahlenwerthen kommt erfahrungsgemäß eine praftiiche Bedeutung nicht zu. Erwähnens— 
werth aber ift als Ergebnif der quantitativen Unterjuchungen, daß nad) dem Verlaſſen der 
Arbeitsräume während der Paufen, die Keimzahl jich bald verringerte, und zwar um fo 
ſchneller, je mehr zugleich für eine nicht mit merfbarer Zugluft verbundene Pufternenerung 
Sorge getragen wurde. So fetten ſich in einem Arbeitsraume, der um 12 Uhr gröftentheils 
verlaſſen wurde, 

von 10 bis 11 Uhr 706 Keime, 
ar IE ER A 
Pe : En: I ae: 1, En 
auf ausgeftellten Petrifchalen ab. 


Die qualitativen bafteriologijchen Unterfuchungen der Yuft ergaben das VBorhanden- 
fein der gewöhnlichen Yuftkeime, darunter auch der mweitverbreiteten Eitererreger. Sie wurden 
für einige Arbeitspläge, an denen eine Verſtreuung durch notoriſch tuberfulöfe Arbeiter in Frage 
fommen fonnte, auch auf den Nachweis von Tuberlelbazillen nad) der von Cornet zuerft 
geübten, jpäter modificirten Methode ausgedehnt. Die Verſuche fielen negativ aus, beweifen 
aber erfahrungsgemäß nicht die Abwejenheit von Tuberkelbazillen. 


) Heffe, Duantitative Staubbeftimmungen x. Dingler’s polytechnifches Journal 1891. 
) Mrens, Quantitative Staubbeftimmungen x. Archiv f. Hygiene 189. S. 8235 ff. 


2. An weldem Umfange befteht die Gefahr der Bleivergiftung? 

Wenn nach den vorhergehenden Angaben über die Verbreitung des Yetternmaterials 
feftfteht, daß der Luft in den Arbeitsräumen als Träger des giftigen Metalls eine untergeordnete 
Rolle zukommt, fo bleiben als hauptjächliche Vermittler bei der Aufnahme von Blei in 
den Organismus die Hände übrig. Die Gefahr trifft in der Hauptſache die Seger, in weit 
geringerem Grade die Buchdrucker. Bei der Hantirung mit den lofen Typen bleiben reich— 
liche Mengen Metall an den Händen haften, namentlich auch derjenigen gröberen Theilchen, 
von denen wir gejehen haben, daf fie am Boden des einzelnen Faces ſich anſammeln. Die 
Mengen des an den Fingern vorhandenen Metalls ſchwankt begreiflicher Weife nad) den 
individuellen Gewohnheiten der Arbeiter. Faber, der das Waſchwaſſer von vier Setzern unter: 
juchen Tief, fand bet gründlicher Waſchung der Hände mit warmem Waffer im Mittel 
0,032 g Blei. 

Durch Reforption von der Haut der Hände aus wird jedenfalls fehr wenig, jofern fie 
unverlegt ift, gar nichts von dem Metall in den Körper aufgenommen. Dagegen kann die 
Uebertragung auf andere, gut reforbirende Körperftellen diefe Gefahr mit fi bringen. Die 
leichtefte Art ift die Einführung dur den Mund beim Ejjen. Wenn mit gar nicht 
oder mit ungenügend gereinigten Händen unter Benugung eines bleibeſchmutzten Formen— 
regals als Tiſch die Mahlzeit eingenommen wird, wie man dies oft zu beobachten Gelegen- 
heit hat, jo kann im Falle häufiger Wiederholung die Bleivergiftung nicht ausbleiben. 
Diefe Gefahr ift aber durd) Erziehung zu einfachen Neinlichfeits- und Borfichtsmaßregeln 
zu vermeiden. 

Auch das Rauchen, namentlic; von Cigarren, kann leicht zur Einführung von Blei- 
theilchen in den Mund beitragen. Die Cigarre wird von dem Setzer mit bleibehafteten Fingern 
aus dem Mund genommen, zeitweilig in die Ede eines Yetternfaches gelegt, und fommt dann 
von Neuem mit der Schleimhaut des Mundes in Berührung. Eine allmähliche Aufnahme 
bleihaltigen Staubes in den Speichel und weiter in den Magen ift dabei unerläglih. In 
manchen Betrieben ift deshalb das Rauchen mit Recht verboten, obwohl als Grund dafür 
weniger die Gefahr der Bleivergiftung als die Verumreinigung der Seterkäften durch Cigarren- 
ajche angegeben zu werden pflegt. Pfeifenrauchen bringt bei einiger Vorficht die Gefahr der 
Dleiaufnahme in weit geringerem Grade mit fic). 

Die Möglicjfeit des Anjaugens von Bleipartifelchen durch die Athmungsöffnungen beim 
umvorfichtigen Auffchütteln und Ausblafen der Seterfäften wurde jchon erwähnt. Die gut 
reforbirende Nafenjchleimhaut kann außerdem and; durd) die Gewohnheit des Schnupfens mit 
Dei in Berührung kommen. Eine gewiſſe Halberzichung leiftet diefer Art der Einführung 
Vorſchub. Da ſich die Arbeiter gewöhnt haben, unbewußt die beſchmutzten Finger vom 
Körper, fpeziell von Mund und Naje fernzuhalten, fieht man nicht jelten, daß zum Ein— 
bringen des Tabaks in die Naſe nicht wie gewöhnlich Daumen und Zeigefinger, jondern 
die Setzlinie benugt wird, die bei der fteten Berührung mit den Typen natürlich ſtets mit 
Blei behaftet ift. 

Die Gefahr der Bleiaufnahme bejteht Hiernac im Buchdruckgewerbe nicht in dem meift 
noch gefürchteten Maße. Sie beruht auf unzwedmähtigen Gewohnheiten und ift durch Er— 
ziehung der Arbeiterfchaft verhältnißmäßig leicht zu bejeitigen. 
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3. Welche jonftigen körperlichen Schädlichfeiten bringt die Beſchäftigung im 
Buchdrudgewerbe mit ſich? 

Die Beſchäftigung des Segers wird gemeinhin zu denen gezählt, welche feine 
bejondere Anftrengung erfordert. Dieje Anſicht beruht auf der ebenſo verbreiteten wie irrigen 
Vorausjekung, daß nur äußerlich fichtbare Bewegung der Geſammtmuskulatur, in eriter Linie 
der der oberen Gliedmaßen, gleichbedeutend mit Anftrengung ſei. Die Arbeit des Setzers ift in 
diefem Sinme nur scheinbar leicht. Das durchſchnittlich zehmftündige Stehen, das in den 
Pauſen nur in jehr unvollfommener Weife unterbrochen wird, erfordert nicht bloß einen erheblidyen 
Aufwand von Kraft der Rumpf- und Beinmusfulatur, jondern verurſacht aud) eine dauernd 
einjeitige Belaftung der unteren Theile des Knochengerüftes. Die Körperhaltung des Setzers 
während der Arbeit ift eine typiiche. Er fteht vor dem Megal, Links vor ſich die Vorlage, 
welche zu jegen it. Die Sekerregale find von einer beftinmmten Höhe, die nicht in dem 
Make variirt, wie es für die verjchiedenen Größen der Arbeiter erwünjcht wäre. Größere 
Yente gewöhnen fi), da fie die Vorlage in die befte Schweite bringen, von vornherein eine 
gebüdte Haltung an. In der linken Hand hält der Setzer Winfelhaten und Seglinie, um 
die Yettern darauf aufzurgihen. Der linfe Arm ift dabei im Ellenbogen etwa 100-120 Grad 
gebeugt; der Oberarm liegt am Bruſtkorb umd bejchränft die Beweglichkeit der Nippen beim 
Ahmen. Die Yettern werden unter häufiger Einfichtnahme in die Vorlage mit der rechten 
Hand bald aus näheren, bald aus weiteren Fächern entnommen. Der rechte Arm redt bei 
dieſem Hantiren die rechte Schulter in die Höhe, während die linke ftehen bleibt oder herab- 
jinft. Das linfe Bein wird gewöhnlich al3 Hauptſtütze des Körpers nad) hinten feſt aufgefett, 
das rechte vorgeftellt. Das Beden kommt dadurch in eine entjprechend jchiefe Yage; die rechte 
Hüfte ſteht nach vorn und höher als die linke. Dieſe typiiche Stellung wird mur unter 
brocdhen, jobald zur Herftellung des Satzes eine befondere Art von Yettern aus anderen 
stäften herbeigeholt werden muß, oder jobald der fertige Sat auf den Bretterregalen weiter 
behandelt wird. Gerade die Jüngeren umd weniger Geübten ficht man diefe Segerftellung 
am längjten hintereinander einnehmen, einmal weil fie weniger jchnell mit dem jeweiligen 
Penſum fertig werden, und dann, weil fie meift mit „glatten“, d. h. einfachem Satz zu 
thun haben, für welchen fie alles Yettermmaterial in cinem und demjelben Segerfaften vor ſich 
zur Hand haben. 

Es bedarf feiner weiteren Erörterung, dat dies andauernde Stehen an die Yeiftungs- 
fühigfeit der unteren Gliedmaßen erhöhte Anforderungen ſtellt und in demfelben Grade leichter 
zu Erkrankungen derjelben Anlaß bietet. Es kommt zu Stauungen im Blutaderſyſtem und 
deren Folgen, wie Ödematöjen Anjchwellungen der Füße, Krampfaderbildung und Inter: 
jchenfelgefhwüren, und unter Umſtänden macht ſich die Belaftung der unteren Sfeletttheile 
bei der gejchilderten typischen Sekerftellung durd; dauernde Erhöhung einer Hüfte und durd) 
Verbiegung der Knochen bemerfbar. 

Aber aud für das Wohl und Wehe der Yungen, deren chronische Erkrankungen bei den 
vorliegenden Unterſuchungen im Bordergrunde des Intereſſes Stehen, ift die Sekerftellung von 
bejonderem Einfluß. Bei der geringen Bewegung des Körpers, welche das Segergejchäft ver- 
langt, wird die Bruft nur auf das für die ruhigite Athmung nöthige Maß ausgedehnt. Die 
linfe Yunge wird außerdem durch den anliegenden, die Bewegung der Nippen beichränfenden 
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Arm in ihrer Ausdehnungsfähigfeit beeinträchtigt. Die entfernten Yungentheile, ins— 
bejondere die Spiten und Ränder, befinden ſich dauernd unter mangelhaften Gasaustaufch und 
unzulänglichen Ernährungsverhältnifien, alS deren Folge mit der Zeit ohne Zweifel cine Ver— 
minderumg der Widerftandsfähigfeit eintreten muß. Kommt aber bei Unterbrehung der Arbeit 
und im Folge des Neizes, den die Kohlenfäureüberladung des Blutes refleftoriid) ausübt, eine 
bejonders tiefe Einathmung zu Stande, zu der man ſich die Setzer von Zeit zu Zeit auf 
richten fieht, fo werden mit der Yuft die Schädlichen Beimengungen derjelben bis in jene ent— 
fernten, empfänglidyer getvordenen Yungentheile eingeführt. 

Außer diefem unmittelbar auf den Körper und die wichtigiten Organe wirfenden Einfluß 
hat die Sekerjtellung mittelbare, deshalb aber nicht minder wichtige Nachtheile im Gefolge. 
Das viehftündige Stehen ermüdet. In den Pauſen und nad) der Arbeit hat der Seger ein 
ausgejprochenes Bedürfnig nad Ruhe. Da Stühle in den feltenften Fällen vorhanden find, 
wird vielfach ein Sekerfaften zum Siten benugt, der in entjprechender Höhe ein Stüd aus 
feinem Fach herausgezogen wird. Bon einem eigentlichen Ausruhen des ermübdeten Körpers 
kann man bei diefer Art der Sibgelegenheiten nicht jprechen. Wie jehr das Ruhebedürfniß 
aber vorliegt, jicht man im einigen Grofbetrieben, in denen die vorhandenen Feldſtühle während 
der Mittagspanfe unter Benugung von Pretterregalen nicht jelten zu einer Art Yagerftatt ver: 
längert werden. So jehr diefe Ruhe einerjeits erwünscht ift, und jo ſehr man danach ftreben 
jollte, fie durdy Beichaffung von Stühlen in den Buchdrudereien zu verallgemeinern, jo bildet 
andererfeits das Bedürfniß nad ihr ein neues Moment zur unzweckmäßigen Paufen- 
benügung. Man fieht felbft im Sommer dort, wo geräumige Höfe oder Gärten zur Buch— 
druderei gehören, nur vereinzelte Arbeiter während der Pauſen die Gelegenheit benugen, ſich in 
der frijchen Yuft zu ergehen, oder mwenigftens aus dem Betriebsgebäude heranszutreten, wie dies 
bei anderen, die unteren Gliedmaßen weniger ermüdenden Berufen der Fall ift. Ein vers 
ſchwindend Heiner Theil der Arbeiter ruht fid) auf dem Hof oder auch auf der Straße auf 
Mauervorjprüngen, Fenſterſimſen und ähnlichen, zufällig vorhandenen Sitgelegenheiten; die 
Mehrzahl bleibt am Arbeitsplag. 

Auch nad) Schluß der Arbeit ift die Müdigkeit der Rumpf- und Beinmuskulatur aus- 
ichlaggebend für die Art der körperlichen Beichäftigung und Erholung. Spagierengehen, weil 
es nöthig iſt, frifche Luft zu jchöpfen, kennt der Setzer im Allgemeinen nicht. Wer einen langen 
Weg nad) Haufe zurüdzulegen hat, benugt nad) Möglichkeit Yahrgelegenheiten. Wer in der 
Nähe wohnt, kommt gar nicht in die Yage, fich in frifcher Auft zu bewegen, und wen, wie 
viele unverheirathete Gchülfen, ein gemütliches Heim nicht lockt, der bringt die Zeit zwijchen 
Arbeitsihluß und Schlafengehen leicht in Lokalen zu, deren hygienische Berhältniffe mindeftens 
nicht beifer find wie die feiner Arbeitsftätte. 

Bei der Betrachtung der Berufsichädlichkeiten darf auch die Unfallsgefahr nicht über- 
gangen werden. Sie ift zwar bei den vorliegenden Unterſuchungen nicht direft von Intereſſe, 
ihre Feititellung gehört aber zur Vervollftändigung des hygieniſchen Bildes. Nach dem letzten 
Sahresbericht der Deutschen Buchdruder-Berufsgenofienfchaft kamen während des Jahres 1594 
folgende Betriebsunfälle vor: 
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hervor, daß die Mehrzahl der Unfälle an den Preſſen 
vorfommen und die Hände bezw. Finger betreffen. Wie in anderen Gewerben mit majchinelfen 
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Einrichtungen, jo find auch im Buchdendgewerbe die ungeübten, jüngeren Arbeiter der Unfall- 
gefahr in erhöhten Maße ausgejekt'). 

Ueberbliden wir am Schluß diejes die Unterfuchungen in den Betrieben jelbit behandeln: 
den Abjchnittes die Ergebniffe, jo finden wir als mehr oder weniger einflußreiche Unzuträglich— 
feiten die Verschlechterung der Yuft in den Arbeitsftätten hauptſächlich infolge 
nicht geregelter Püftung, die Verſtreuung von Blei durch Unvorfichtigkeit und 
Unreinlichfeit, die Staubbildung durd unzweckmäßige Einrihtung und Reini— 
gung der Fußböden, die leichte Staubjammlung und Staubabgabe durd die 
Setzerkäſten, die Segerftellung und als Folge derjelben die unzwedmäßige Benugung 
der Freizeit. Den aus einer Kombination diefer Unzuträglichkeiten gegebenen Falles ent: 
jpringenden Gefahren für die Gejundheit find in der Hauptſache die Schriftjeger ausgejext. 
Erheblic; geringer find die Gefahren für die anderen Arbeitsgruppen, die Gießer und die ihrer 
Beichäftigung nad) ihnen verwandten Stereotypeure, ſowie für die Druder, bei denen man von 
einer eigentlichen Berufsgefahr mit Ausnahme der durch Unfallverlegungen gegebenen nicht 
ſprechen kann. 


C. Die perſönlichen, auch anßerberuflichen Verhältniſſe der Arbeiterſchaft, ſoweit fie mit den 
gewerblichen Geſundheitsſchädigungen in Beziehung zu bringen ſind. 

Die perſönlichen Lebensverhältniſſe einer Berufsklaſſe, ihre ſociale Lage, ihre materiellen 
Lebensbedingungen kennen zu lernen, iſt für die Beurtheilung der dieſer Klaſſe eigenthüm— 
lichen Krankheits- und Sterblichkeitsverhältniſſe unerläßlich. Beobachtungen während der 
Arbeitszeit können vielfach erſt ihre richtige Würdigung finden, wenn man ſie mit dem 
Leben des Arbeiters im Allgemeinen, mit ſeinen Gewohnheiten, die doch zum 
großen Theil ſich unter dem unmittelbaren Einfluß des Berufs entwickeln, 
jederzeit in Beziehung zu bringen im Stande iſt. 

Die vorhandenen jtatiftiichen Arbeiten aus dem Gebiet der Volkswirthſchaftslehre, das 
Studium der Entwidelung des Gewerbes und nicht zulett die Erzählungen der nad) Alter und 
Erfahrung, Intelligenz und Temperament verjchiedenen Angehörigen des Gewerbes geben nad) 
diefer Richtung Gelegenheit, ein Bild von den Eigenthümlichkeiten der Berufsflaffe zu ge 
winnen. Was die Angaben jowohl der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer anbetrifft, jo muß 
man fich freilich gewöhnen, Nichtiges von Unrichtigem, Zutreffendes von Webertriebenem oder 
abfichtlicy Entftellten zu unterjcheiden, da ſolchen Aeußerungen leicht ein fubjektives Gepräge 
anbaftet. 

Es ift zwedmäßig, bei der Betrachtung der perjönlichen Berhältniffe der Arbeiter ſich an 
den Entwicdelungsgang der letteren zu halten und mit der Yehrlingszeit zu beginnen. Das 
Buchdrudergewerbe hat bisher in Deutſchland einen reichlichen Erſatz; das Angebot ift viel- 
fad) größer wie die Nachfrage. Die Gründe dafür find dreierlei: einmal die, wie wir ge: 
jehen, durchaus irrige Annahme, dag der Bernf eim leichter fei; dann die Meinung, daf das 
Buchdruckgewerbe bejonders günftige Yohnverhältniffe habe, und ſchließlich die Anficht, daß die 
Handarbeit des Setzers nicht die Konkurrenz der Maſchinen zu fürchten braude. 

Die Frage der Yohnverhältnifje interefjirt hier zunächft nur infoweit, als infolge der 


tarifmäßigen Feitlegung der Yohnfäte auch die Arbeitszeit geregelt worden ift. Was die Anficht 





) Amtliche Mitteilungen aus den Jahresberichten der Gewerbe -Auffichtsbeamten. 
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von der Konlkurrenzloſigkeit der Handarbeit des: Setzers anbetrifft, ſo muß man in Anbetracht 
der oben feftgeftellten Gefahr der Segerfäften vom hygieniſchen Standpunfte aus hoffen, daf 
fie durch Verbefjerung der namentlich im Auslande ſchon vorhandenen Setmafchinen bald 
widerlegt würde. Ungleich wichtiger aber als diefe beiden Punkte ift für die gefundheitlichen 
Berhältnifle der Arbeiter die Thatſache, daß infolge der irrigen Anjchauung von den förper- 
lichen Anforderungen des Berufes dem letteren ein ganz ungeeigneter Nachwuchs zus 
geführt wird, der für die geftellten Anforderungen weder die nöthige Kraft beſitzt, noch im 
Berufe günftige Berhältniffe findet für eine nachträgliche körperliche Entwidelung. Hier liegt 
ohne Zweifel eine der Haupturjachen für die das Buchdruckgewerbe belajtende hohe Sterblichleit. 
Schwächliche, in der körperlichen Entwidelung zurüdgebliebene Knaben, die cinerjeitS wegen 
des Mangels an Körperkraft für einen „ſchweren“ Beruf nicht geeignet find, andererjeits 
vielleicht infolge einer über das gewöhnliche Maß Hinausgchenden Schulbildung in den Augen 
der Eltern die Eigenjchaften für den „gelchrten“ Beruf des Setzers befigen, werden vorzeitig 
Anftrengungen ausgeſetzt, die fie nicht feiften können, und die zugleich die Entwidelung der 
wichtigſten Organe, in erfter Linie der Yungen, beeinträchtigen müffen. Der Grund zu dem 
jpäteren Siechthum wird im dem erjten Vehrlingsjahren gelegt, wenn nicht einfichtige Eltern 
oder gewiſſenhafte Prinzipale eine dauernde Kontrolfe über die Entwidelung üben und, falls 
es nöthig ift, für rechtzeitige Entlaffung Sorge tragen. 

Yeider tritt im modernen Erwerbsleben diefe Sorge für das Einzelindividunm mehr oder 
weniger in den Hintergrumd. Den Eltern, welche oft zufrieden find, daß fie einen Sohn aus 
der Schule haben, der etwas verdient, mangelt für berufliche Anforderungen und Schädigungen 
das Verſtändniß. Die Arbeitgeber aber werden gerade im Buchdrudgewerbe verleitet, die bil- 
ligeren Lehrlinge als gleichwerthig für die koftfpieligeren Gehülfen einzuftelfen. Noch die 
letzten amtlichen Mittheilungen aus den Sahresberichten der Gewerbe: Auffichtsbeamten lafjen 
erkennen, daß in manchen Betrieben mit einer übergroßen Zahl von Yehrlingen gearbeitet 
wird. Beiſpielsweiſe beichäftigte im Bezirk Frankfurt a. O. eine Druderei unter einem 15föpfigen 
Perjonal 10 Lehrlinge amd nur 3 Gehülfen. In einer anderen Druderei verjahen neben 
1 Faktor, 1 Yithographen und 2 Setergehülfen ebenfalls 10 Yehrlinge die Arbeit.") 

Die Einwirkungen des Sebergejchäfts auf den in der Entwidelung begriffenen Orga: 
nismus find leicht zu verftchen. Außer der bereits gefchilderten fchädlichen Einwirkung des 
Gewerbes auf Knochengerüſt, Blutumlauf und Yungen kommt frühzeitig eine Neigung zu Blut 
armuth mit ihren Folgen zu Stande, die beim Zufammentreffen aller dem Berufe eigenthüm— 
lihen Scädlichkeiten für ein chroniſches, unter dem Bilde der Tuberkuloje ſchließlich endigen- 
des Siechthum die Unterlage bildet. Man ficht infolge diefes durdans ungeeigneten Zuzugs 
zum Buchdrucgewerbe in den Drudereien viel Kleine, blaſſe, ſchmalbrüſtige Leute von ſchlechter 
Körperhaltung, was 3. B. auch von Smith”) betätigt wird, 

Zu dem wichtigen Moment, welches in der Einftellung förperlich ungeeigneter Lehrlinge 
und im der dadurch bedingten geringen Widerftandsfähigfeit eines größeren Theiles der Arbeiter> 
ichaft liegt, fommen noch einige andere dem Gewerbe eigenthümliche Schädlichfeiten, die nicht 
ohne Einwirkung auf die körperliche Entwidelung des Nachwuchſes bleiben und bei diefen Unter: 
ſuchungen nicht überjehen werden dürfen. 





i) Amtlihe Mittheilungen pp. 1894, Seite 71. 
) Bergl. Arlidge, the hygiene diseases and mortality of occupations. London 1892. 8. 201. 
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Dazu gehört zunächſt das vorzeitige Bekanntwerden mit einer Litteratur, die 
anderen Lehrlingen in demſelben Umfange nicht zugänglich iſt. Den ungeübten jungen Setzern 
wird zuerſt meiſt die Anfertigung des einfachſten Satzes übertragen. Die billigſt herzuſtellende 
Romanlitteratur gewöhnlichſter Art liefert für dieſe Art des Druckes das größte Kontingent. 
Zur Uebung muß ferner allerhand Druckſchrift ganz ohne Rückſicht auf den Inhalt geleſen 
werden. Es gelangt auf dieſe Weiſe in die Hände der im Pubertätsalter ſtehenden, jugend— 
lichen Arbeiter eine Lektüre, die ihren verderblichen Reiz in ſinnlicher Beziehung nicht verfehlt 
und nicht in letzter Linie zu vorzeitigem Bedürfniß nach Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
Anlaß giebt. Nach der Schilderung erfahrener Vertreter des Gewerbes haben die in den Jahres— 
berichten der Gewerbe⸗Aufſichtsbeamten berührten ſittlichen Mißſtände auch in unſerem Falle 
ihre volle Geltung, und es darf leinem Zweifel unterliegen, daß auch darin eine Urſache für 
die Beeinträchtigung der körperlichen Entwickelung der Lehrlingsſchaft gegeben iſt. 

Die Lehrzeit des Buchdruckers dauert vier Jahre. Schon vom erſten Jahre ab wird 
den Lehrlingen ein geringer Lohn bezahlt, der ſich von Jahr zu Jahr erhöht und im letzten 
Abſchnitt der Ausbildung, wo der Lehrling vielfach die Arbeit eines Gehülfen leiſtet, durch— 
ſchnittlich in Berlin 79. Mark wöchentlich beträgt. Nach Entrichtung des Koſtgeldes mag 
ſchon davon ein geringer Betrag übrigbleiben, welcher es ermöglicht, verbotene Großſtadt— 
freuden fernen zu lernen. Der junge Gehülfe glaubt im jeiner wirthichaftlichen Unerfahren- 
heit mit dem ihm tarifmäßig zuftchenden Wochenlohn erft redjt denjelben nachgehen zu können. 
Es würde an diefer Stelle zu weit führen, die über die außerberuflihe Entwidelung der 
Gehülfen in vielen Einzelheiten erhaltenen Angaben wiederzugeben. Das, was in den verfchiedenen 
Schilderungen immer wiederkehrt und am den während der Unterſuchungszeit gemachten Beob- 
achtungen eine Stüge findet, darf indeh als werthvoll für die Beurtheilung der gejundheits 
lichen Gefahren des Berufs nicht übergangen werden. 

Der Drang nad; größerer perfönlicher Freiheit läßt den felbftftändig gewordenen Ge: 
hülfen die vielfach fchon während der Yehrlingszeit loder gewordene Verbindung mit dem elter— 
lichen Haufe jobald als möglich Löfen. Er forgt für eine eigene Wohnung, in der er thun 
und laſſen kann, was er will. Der für feine Verhältniffe und bisherigen Bedürfniſſe aus: 
reichende Wochenlohn giebt ihm die Möglichkeit, die abendlichen Freiftunden in einer feiner 
Geſundheit oft wenig zuträglichen Art zu verbringen. Das unverfennbare Standesbewuhtjein, 
welches die Angehörigen des Buchdruckgewerbes vor anderen haben, trägt dazu bei, daß 
der junge Gehülfe in jeinem Auftreten, namentlich in jeiner Kleidung, feine Zugehörigkeit zu 
einer befjeren Klaſſe erfennen zu laflen beftrebt iſt. Auch hier fpielt wieder ein im Beruf 
jelbft liegendes Moment in die weitere Entwidelung hinein. Der Umftand, daß die Beichäf- 
tigung des Segers feine befondere Beſchmutzung des Anzuges verurfadht, ermöglicht das Tragen 
befjerer Meidung und nah Schluß der Arbeit das jofortige Erſcheinen in Straßentoilette. 
Der Steigerung dieſes an fich nicht tadelnswerthen Auffichachtens bis zur verderblichen Eitel- 
feit wird in der Großſtadt mannigfach Vorſchub geleiſtet. Bedürfnifie bisher unbefannter Art 
werden erwedt; Wäjche, Kleider, Yurusfachen werden für nöthig gehalten, die der junge Mann 
bis dahin nicht gefannt hat, die aber dem wirthichaftlid Unerfahrenen von zahlreichen Ge— 
ichäften mühelos zur Verfügung geftellt werden. Tritt dann in der Folgezeit der umvermeid- 
liche Fall ein, daf das Wochengeld infolge der übernommenen Verpflichtungen nicht ausreicht, 
jo wird zuerft am Ejien gejpart und verjucdht, durch Ueberjtunden den Verdienft zu 
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erhöhen. Damit jtehen wir vor einer neuen Wechjelbeziehung des beruflichen und auferberuflichen 
Yebens, die für die Gejundheit des nod im jugendlichen Alter ftehenden Arbeiters nicht gleich— 
gültig fein fann. Daß in diefer Zeit der Entwidelung des Gehülfen aud) der Alloholgenuß eine 
Rolle fpielt, it nad) unfern Beobachtungen nicht zweifelhaft und wird von den Arbeitern auch 
nicht gelengnet. Gewohnheitstrinfer findet man in Buchdrudereien nicht felten. Sie pflegen mit 
der den Alfoholifern im Allgemeinen eigenen Gejchäftigkeit ihr Yafter damit zu entjchuldigen, daß 
der Alkohol als das einzige Vorbeugungsmittel gegen die im Gewerbe drohenden Gejundheits: 
gefahren anzufehen fei. 

Mag diefes Bild der Entwidelung des jungen Buchdruders für viele oder wenige Fälle 
zutreffen. Es läßt jedenfalls erfennen, welche Nüdwirfung die dem Gewerbe 
eigenthümlichen Berhältniffe auf das aufßerberuflidhe Yeben unter Umftänden 
haben können, und es taucht bei feiner Betrachtung die VBermuthung auf, daß die Urſache 
für die hohe Sterblichkeit unter den Buchdrudern nicht allein in beruflichen Gefundheits- 
gefahren, jondern erjt in einer Verbindung diefer mit einer Summe von außerhalb des Berufs 
zu findenden, an ſich geringwerthigen, in ihrer Gejammtwirkung aber recht bedeutungsvollen 
Momenten zu fuchen ift. Es ſcheint hiernach, als ob man im neuerer Zeit nad) diejer 
Richtung doch zu wenig Gewicht auf die Auffaffung älterer Beobachter gelegt habe, die wie 
van Holsbed'), Yayet?) und Eulenberg?) der anerkannten Leichtlebigkeit der Buchdrucker 
einen gewiſſen Antheil an der höheren Sterblichkeit beimefien zu jollen geglaubt haben, und 
es darf hierbei die Angabe nicht unterlaffen werden, daß eine größere Anzahl erfahrener 
Seger bei den angejtellten Erhebungen ihre Zuftimmung zu dieſer Anficht ausdrücklich 
erklärt haben. 


Eine Bejtätigung defjen, daß die ungeeignete körperliche Ausleſe und die darauf beruhende 
ungenügende Entwidelung unter der Arbeiterfchaft in der That vorhanden tft, findet ſich in der 
Thatſache, daß von den Angehörigen des Buchdrudgewerbes nur ein auffallend 
Heiner Theil zum Militärdienft tauglid; befunden wird. 


In einer Zeitungsdruderei befanden ſich unter 92 Segern nur 8, in einer anderen 
unter 20 Setern nur 2, welche mit der Waffe gedient hatten. Die einwandfreie Beftätigung 
für diefe Beobachtung lieferten die von der Medizinalabtheilung des Kriegsminifterium an der 
Hand der Aushebungsliften angeftellten ftatiftiichen Erhebungen. Während in der Erjagftatiftif 
aus 55 Aushebungsbezirken für die Jahre 1889, 1890, 1801 die Durchchnittsziffer der 
tauglich zum Dienft mit der Waffe DBefundenen 427,3 vom Zaufend der insgefammt zur end» 
gültigen Entſcheidung gelangten Geftellungspflichtigen beträgt, ftellt ſich dieje Ziffer für die 
Angehörigen des Buchdrucgewerbes der 55 Aushebungsbezirfe auf 238,1 und für die Berliner 
Buchdrucker fogar nur auf 204,5 vom Taufend. 


Die Einzelheiten über die Ergebniffe der Enticheidungen bei den Berliner Bezirks: 
Kommandos ergeben ſich aus nachftehender Zuſammenſtellung: 


N van Holsbed, Weber die Krankheiten der in dem Buchdrudereien ꝛc. befhüftigten Arbeiter. Journ. _ 
de Bruxelles, Juli 1858. 

) Layet, Hygiene de professions ete. Paris 1875. 

2 Eulenberg, Handbuch der Gewerbehygiene. Berlin 1876. 
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Es it daraus erfichtlich, daß im den genannten Jahren im Durchſchnitt unter den 
Buchdrudern nur 173,4 %oo, unter den Schriftgießern nur 211,5 "so, unter den Schrift: 
jegern nur 213,300 Tangliche vorhanden gewejen find, eine Ihatjache, bei deren Würdigung 
der Umftand nicht überjehen werden darf, daß infolge der Untauglichfeit im Buchdrudgewerbe 
einer viel größeren Anzahl von Arbeitern als in anderen Berufen die Gelegenheit zur förper: 
lichen Kräftigung während der Dienftjahre verloren geht. 

Die betreffs der förperlichen Fehler, welche den Grund der Untauglichkeit bildeten, ans 
geiteliten Ermittelungen lafjen ferner erkennen, daß in einer fehr großen Zahl der Fälle nadı 
Anlage 4a der Heerordnung „schwacher Knochen: und Muskelbau uud äußerlich wahrnehmbare 
ſchwache Körperkonftitution, welche die zum Dienft im ftehenden Heere oder in der Erſatz— 
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referve nöthigen Kräftigung nicht erwarten läßt“, vorlag. Auch das verhältnißmäßig häufige 
Borfommen von Lungenerweiterung und Sehfehlern läßt fid aus diejen Erhebungen erkennen. 
Die Betheiligung der einzelnen Gruppen geht aus —— Zuſammenſtellung hervor: 
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Beltätigen diefe Angaben einerjeits die Ueberfüllung des Buchdrudgewerbes mit ſchwäch— 
lichen Perjonen im Allgemeinen, jo zeigen fie außerdem im Bejonderen, einmal, daß die zum 
Militärdienft nöthige Körperliche Entwidelung infolge der allgemein ungeeigneten Yehrlings- 
verhältniffe des Gewerbes bei den Drudern ebenſo ausbleibt wie bei den Sekern, obwohl doch 
deren Beſchäftigung für ungleich gefährlicher gilt, und dann, daß fie gerade bei den Angehörigen 
der Berliner Bucdrudereien in bejonders geringem Grade zu finden ift. Auch hierdurd) 
wird wiederum die VBermuthung geftüßt, daß bei der Belaftung des Gewerbes mit 
Schwindſucht geſundheitsſchädliche Momente betheiligt find, die in allgemeinen 
fozialen Verhältnifjen der Grofßftadt und nicht im Berufe allein geſucht werden 
müfjfen. Für die Peurtheilung diefer grundjäglic) außerordentlich wichtigen Frage, deren 
volle Beantwortung nad) dem bisher über die Gejfammtverhältniffe des Buchdrudgewerbes in 
Deutjchland vorliegenden Material noch nicht möglich; ift, dürfte es von Wichtigkeit fein, daran 
zu erinnern, daß von Berichterftattern, welche ſich mit bezüglichen Erhebungen außerhalb 
Berlins befchäftigten, das Vorhandenjein einer höheren Scwindjuchtsfterblichkeit unter den 
Buchdruckern überhaupt bezweifelt wird. 

Daß im Uebrigen unter dem lesteren zum großen Theil ein volles Verſtändniß herricht 
über den Einfluß gefundheitsgemäßer Yebensweife, wie fie vorwiegend durd) die Ehe gewährleiftet 
wird, ift aus den von Gerjtenberg') vom wirthichaftlihen Standpunkte aus angejteliten 
Erhebungen erfichtlich. Aus den in feiner Arbeit mitgetheilten Haushaltungsplänen geht zur 
Genüge hervor, welcher Werth 3. B. auf Wohnung und Ernährung gelegt wird. Nad) unjeren 
Beobachtungen während des legten Jahres läßt ſich dies durchaus beftätigen. 


D. Aritik der in früheren Arbeiten vorgeihlagenen Abhülfsmaßregeln und 
Notwendigkeit von folden. 


Zur Abhülfe der dem Buchdrudgewerbe anhaftenden gejundheitlichen Gefahren ift von 
jeher eine Reihe von Mafregeln in Vorſchlag gebracht worden. Es erübrigt, an der Hand 
der gewonnenen Unterjuchungsergebniffe diefelben auf ihre Wirkjamfeit und Berechtigung zu 
prüfen und mit Rückſicht auf etwa zu erlaffende, geſetzliche Vorſchriften diejenigen feitzuftellen, 
deren Durchführung im Intereſſe der Arbeiter unerläßlich ift, ohne zugleich übertriebene An: 
forderungen an die Arbeitgeber zu ftellen. 


N Gerſtenberg: a. a. O. 
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Die meiften älteren Autoren fuchten die Hauptgefahr in der Verftänbung des giftigen 
Fetternmaterials, und dementſprechend richten ſich ihre Vorfchläge zur Abhülfe vorwiegend gegen 
diefe. Nur Yayet!) und Eulenberg‘) betonen auch die Leberfüllung des Berufs mit ſchwäch— 
lichen Yeuten, die nad) ihren körperlichen Eigenjchaften die Einwirkung der Berufsichädfichkeit in 
erhöhtem Make empfinden müßten. Die Entdeckung des Tuberfelbazilius durch Rob. Kod) 
und der zuerst durch Cornet erbrachte Beweis der Uebertragbarfeit deffelben durch den Staub 
wandten dem legteren allgemein auch bei Beurtheilung gewerblicher Gefumdheitsgefahren die 
ihn gebührende Aufmerfamkeit zu. Unter dem Einfluß diefer neueften Forſchungen ftehen 
bereit3 die im Yaufe der Tegten Jahre auf Grund des 8 120 der Gewerbeordnung zum Schute 
der Arbeiter erlaffenen Vorſchriften. Namentlich ſtellt der Bundesrathserlaß vom 9. Mai 1888, 
betreffend die Eigarrenfabrifen, den erften Verfuch dar, nad) diefer Richtung wiſſenſchaftlich 
feftgelegte Thatjachen mit den Anforderungen der Praxis des gewerblichen Lebens in Beziehung 
zu bringen. Die Vorfchläge, die Albrecht und Heimann am Schluffe ihrer das Buchdrud- 
gewerbe betreffenden ftatiftischen Unterfuchungen machen, lehnen ſich am dieje in der Praxis 
bereits durchgeführten umd im ihrer Tragweite zum Theil überjehbaren Vorſchriften mehr oder 
weniger an und fuchen im Uebrigen dem derzeitigen Stande der hygieniſchen Wifjenichaft 
weitgehend Rechnung zu tragen. 

Albrecht verlangt ausreichenden Luftraum und Luftwechfel; Vermeidung und Befeitigung 
des Staubes; Verbot des bisher üblichen Verfahrens der Reinigung der Sekerkäften; dichten 
Fußboden und tägliche Reinigung deffelben auf feuchten Wege; an den Seterregalen entweder 
dichten Abſchluß am Boden oder hohe Füße; Verbot des Einnehmens der Mahlzeiten in den 
Arbeitsräumen und deshalb befondere Speiferäume; endlich ausreichende Waſcheinrichtungen 
und Sorge für ihre Benutzung. Heimann vervollftändigt diefe Vorſchläge durch folgende 
Forderungen: Mindeftluftraum von 20 chm; Verbot des Rauchens; Verbot des Aufenthalts 
in den Arbeitsftätten während der Paufen; täglich halbftündige Mindeftlüftung; eventuell 
Trennung der Setzer- und Druderräume; Beihaffung von Aufenthaltsräumen während der 
Pauſen mit Gelegenheit zum Sigen und zur Aufbewahrung der Garderobe; ſchließlich Kontrolle 
der Vorſchriften durch Gewerbe-Auffichtsbeamten aus dem ärztlichen Stande. 

Im Prinzip richten fich diefe Vorfchläge 

1. gegen die Berichlechterung der Yuft durd Verwendung ungeeigneter, in erfter Reihe 

zu Heiner und ungenügend gelüfteter Räume; 

2. gegen die Aufnahme von Blei auf dem Verdauungswege; 

3. gegen die Bildung von leicht flugfähigem und infeltiöfem Staub; 

4. gegen unzweckmäßige Panjenbenutung. 

Die auf die Verbefjerung der Luft in den Arbeitsftätten abzielenden Mafregeln ent- 
ſprechen nad) unjeren Unterfuchungen in der That einem Bedürfnif. Aber die Erhebungen haben 
zugleich gezeigt, dak der Schwerpunkt hierbei weniger auf der Forderung eines genügenden 
Yuftraumes liegt, da derfelbe in weitaus den meisten Fällen jchon heut gefichert fcheint, als auf 
derjenigen einer ausreichenden Erneuerung der Yuft. Für die Arbeitsräume in igarren- 
fabrifen werden 7 chm als Mindeftluftraum gefordert. In Buchdruckereien ift meift das 


N Layet a. a. O. 
) Eulenberg a. a. O. 
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Doppelte, oft mehr, ohne Weiteres vorhanden, und es dürfte hinreichen, als Mindeftluftraum 
15 cbm zu fordern, um dem Bedürfniß zu entjprechen und zugleich den dicht bejegten Betrieben 
bei der Erfüllung der Forderung entgegenzufommen. Hinſichtlich des ausreichenden Auftwechjels 
fragt 08 fi), auf welche Weife derfelbe bei der Abneigung der ganzen Berufsklaffe gegen 
Luftzug gewährleiftet werden fan. Größere Betriebe mit Ueberſchuß an elementarer Kraft 
werden auch ohne Zwang ſich allmählich) dazu verftchen, für mechanische Lüftungseinrichtungen 
in den Wrbeitsftätten Sorge zu tragen. Wenigjtens kann man aus den Jahresberichten 
der Gewerbe-Aufjichtsbeamten den Einduck gewinnen, daß gerade im dieſer Richtung auf 
ein Entgegenfommen der Arbeitgeber allgemein am erften zu redmen if. Die Anlage 
folder Bentilationseinrichtungen obligatorisch zu machen, dürfte im den Verhältniſſen nicht 
begründet fein, und Hleinere Betriebe würden durd) diefe Forderung unverhältnigmäßig belajtet 
werden. Dagegen muß in dieſer Beziehung allgemein verlangt werden, daß nicht nur nad) 
Beendigung der Arbeitszeit gründlich gelüftet wird, fondern daß auch die Pauſen zur Yufter 
neuerung beugt werden. Die lettere geht, wie Pettenkofer nachgewiefen, bei größerem 
Unterjchied zwiſchen Außen: und Innentemperatur auch bei gejchlofjener Ventilationsöffnung 
ziemlich lebhaft vor ſich und tritt nach unſeren Feftitellungen bei zeitweilig geöffneten 
Fenftern in den Buchdrudereien jo jchnell ein, dak oft wenige Minuten genügen, den 
Kohlenjäuregehalt der Luft dem der Außenluft zu nähern. Diefe Lüftung wird um fo 
nöthiger, je mehr man fich bemüht, in den Arbeitsftätten eleftrifche Beleuchtung einzuführen, 
da dadurd die Wirkung des größeren Temperaturunterjchiedes der Außen: und Innenluft be 
einträdhtigt wird’). 

Die Feſtſetzung einer beftimmten Lüftungsdauer, wie fie in dem Bundesrathserlaß von 
9. Mai 1888 für die Cigarrenfabrifen feftgefegt ift, erjcheint weniger angezeigt. Die vor- 
gejchriebene Zeit wird im der Praxis ſchwerlich eingehalten werden, wenn nicht eine ftändige 
Kontrolle ausgeübt wird. Man follte cher verjuchen, die Zimmerälteften, in großen Betrieben 
einen bejonderen Aufſeher oder Beamten, für eine Beauffichtigung der zweckmäßigen Panjens 
benugung überhaupt zu erziehen und diefe mit der Kontrolle der Yüftung zu beauftragen. 
Dann kann man diejen die Feſtſetzung der Zeit, welche zur jeweiligen Yufterneuerung nöthig 
ift, überlafjen. 

Wenn der Luftverichlechterung mit allen Mitteln vorgebeugt werben foll, jo muß man 
auch dem Rauchverbot entidieden das Wort reden, zumal es aud) aus Gründen, welche ſich 
auf die Bleiaufnahme beziehen, ohnehin zu empfehlen ift. Wo es, wie hier, darauf ankommt, 
in geichloffenen und zwar ängjtlic gejchloffen gehaltenen Arbeitsftätten für die zehn Stunden 
des unfreiwilligen Aufenthaltes möglichſt brauchbare Athınungsluft zu jchaffen, darf aud) 
dieje Inftverfchledhternde und font in unferem Beruf nicht gleicdygültige Gewohnheit nicht über» 
jehen werden. Die Pejfeitigung der gefundheitlichen Gefahren läuft wie im Allgemeinen, jo 
im gewerblichen Yeben im Beſonderen hauptſächlich auf die hygieniſche Erziehung, d. h. Ab» 
fegung unzuträglicher Yebensgewohnheiten hinaus, und da müſſen die Angehörigen des Bud) 
drudgemwerbes es fid) gefallen lafjen, daß in ihrem Beruf das Rauchen mit zu den gefährlichen 
und deshalb abzulegenden Gewohnheiten gerechnet wird. 

Gegen die Entftcehung einer übernormalen Temperatur bejondere Mafregeln anzuordnen, 
erjcheint nicht empfehlenswerth. Volle Abhülfe ließe ſich in diefer Richtung nur bei gleich— 
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zeitiger ſorgſamſter Regelung der Heizung erreichen, wie ſie nur bei großen Betrieben durch— 
zuführen möglich iſt. Dieſe aber haben von ſelbſt das Intereſſe für die Anlage von Central— 
heizungen, mit denen auch die Fenfterpläge voll ausmugbar zu machen find. Die Fortichritte 
in der Verbeſſerung der Beleuchtung bringen zugleich hinreichend wirthichaftliche Vortheile mit 
fih, fo daß die in der künſtlichen Beleuchtung liegenden Urſachen erheblicher Temperatur: 
fteigerungen von felbjt immer mehr in Fortfall fommen werden. Außerdem ift von der be 
reits aus anderen Gründen geforderten Yüftung auch die wünjchenswerthe Regelung der 
Zemperaturverhältniffe zu erwarten. Die Ausftattung der Arbeitsftätten mit einem leicht zu— 
gänglidyen Thermometer, nach deſſen Stand der für die Lüftung forgende Arbeiter zugleich die 
Wirfung bderfelben auf die Temperatur fontrolliren kann, dürfte als jelbftverftändlich an— 
zuſehen jein. 

Dem höheren TFeuchtigfeitsgehalt der Yuft kommt eine bejondere Bedeutung nicht zu. 
Die beſſere Yüftung der Räume forgt auch hier für Ausgleich. 

Eine Trennung der Räume allgemein zu fordern, jcheint nad) unſeren Feſtſtellungen 
weder erforderlich noch mit Rückſicht auf die Heineren Betriebe durchführbar. Doch ſollten 
Großbetriebe zur Einrichtung bejonderer Räume für die Herftellung von Stercotnpenplatten 
angehalten werden, jo gut wie im ſolchen bereit$ die völlige Abzweigung der Gichereien vor— 
handen ift. Obwohl beim Schmelzen des Yetternmetalls eine Entjtehung von Metalldämpfen 
nicht eintritt, jo follten die Schmelzkeſſel dod) allgemein mit Yangtrichtern für die Ableitung 
der gasförmigen Verbrennungsprodufte verjehen fein, welche durch Verſengen des auffallenden 
Staubes und des dem Metall anhaftenden Schmuges entitchen. Auch jollte angeordnet werben, 
daß das Einſchmelzen des Kehrichts, da es die Yuft befonders verjchledhtert, nur nad) Schluß 
der Arbeit erfolgen darf. 

Die Bermeidung der Bleiverftreuung it bei der erwiejenen Giftigfeit des Mietalls 
mit allen Mitteln anzuftreben. Wie ein Blick auf die Neihe der vorgeiclagenen Abhülfs- 
mafregeln zeigt, beziehen ſich die legteren auf die gewöhnlichiten Negeln der Reinlichkeit, deren 
Durdführung aus allgemein hygienischen Gründen nicht bloß im Buchdrudgewerbe wünichens- 
werth ift. Die Verreibung von Letternmaterial am Fußboden und in den Sekerfäjten kann 
nicht vermieden werden, ſodaß feinere Bleitheilchen während des Betriebes fortwährend ent: 
jtehen müſſen, falls es nicht gelingen follte, für die Herftellung der Yettern eine ungiftige oder 
doch weniger giftige Yegirung zu finden, Die Art der Entftehung ift aber nicht diejenige, wie 
etwa beim Sägen Holzftaub, beim Schleifen Glasftaub ꝛc. ſich entwidelt, der durd dem Akt 
feiner Erzeugung eine Bewegung erhält, weldye ihn den Athmungsöffnungen des Arbeiters, 
fofern nicht für Abjaugevorrichtungen gejorgt ift, in gefährliche Nähe bringt. Erhalten Blei— 
partifelchen im Segerfaal beim Einwerfen der Yettern in die Käften oder beim Aufjchätteln 
der letteren eine foldye bejondere Bewegung, jo jorgt ihre Schwere dafür, daß fie bald zur 
Ruhe kommen. Im näheren Bereich der Sekerfäften fand ſich daher, wie wir gejehen, Blei 
in nachweisbarer Menge verftreut. Die in Seßerräumen vorfommende Yuftbewegung ift da— 
gegen nicht im Stande, die Yuft allgemein mit Blei zu ſchwängern, und die unter befonders 
ungünftigen VBerhältnifien nad) diefer Richtung etwa vorhandene Gefahr wird bei beflerer 
Lüftung der Räume gänzlich befeitigt werden, 

Das für die Reinigung der Käften in ihrer jegigen Geftalt und Benutzung erforder: 
liche Berfahren erfordert dagegen Vorſicht, weil der Kuftdrud des Blafebalgs aud) die ſchwereren 
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Bleitheile in Bewegung jest und dem unerfahrenen Arbeiter nähern fanı. Das Ausblafen 
foll deshalb außerhalb der Arbeitsräume geſchehen und nicht Lehrlingen übertragen werden. 
Das erftere ift eine Forderung der allgemeinen Reinlichkeit; das letztere ift nöthig, weil man 
annehmen muß, daß mur ſolche Leute das für die Wleiverftreuung und ihre Gefahr nöthige 
Verftändniß haben, denen die Vorſichtsmaßregeln während längerer Beihäftigung im Beruf in 
Fleiſch und Blut übergegangen find. 

Alle weiteren Borfchriften zur Vermeidung der Bleiaufnahme in den Körper betreffen im 
Prinzip die Neinlichkeit der Hände. Dieje find die eigentlichen Giftträger, welche den 
Transport des Giftes von den Orten feiner Entftehung und Lagerung zu Mund und Naje 
vermitteln. Gelingt es dem Setzer bei jeiner Beihäftigung das Bewußtſein des Inficirtſeins 
in ähnlichem Sinne zu erweden, wie es der Bakteriologe bei feinen Arbeiten hat, d. h. ihn jo 
zu gewöhnen, daß er feine Hände, fo lange fie nicht regelrecht gereinigt find, von feinem 
Körper fernhält, jo werden Bleivergiftungen, die im Buchdruckgewerbe ſchon jetst zu den Selten- 
heiten gehören, in Zukunft ganz aus dem Srankheitsverzeichniß der darin beſchäftigten Arbeiter 
verjchwinden. In diefer Richtung muß eine gewifjenhafte und nachhaltige Belehrung während 
der Ausbildungszeit das hrige thun. Aber es muß vor Allem in den Arbeitsftätten die 
Möglichkeit gegeben jein, daß die Arbeiter die nöthigen Meinlichkeitsregeln jederzeit zu befolgen 
im Stande find. Deshalb die Forderung ausreihender Waſchvorrichtungen und der 
Pereitftellung von Seife und Handtud. Nach unferen Unterſuchungen jollte auch die 
Yieferung des letzteren obligatorijch gemacht werden, oder es jollte dafür geforgt werden, daf 
ein regelmäßiger Wechfel, mindeftens einmal wöchentlich, gewährleiftet ift. Bleibt das Dlit- 
bringen der Handtücher den Arbeitern überlafjen, jo macht die hierbei beobachtete grobe Ver— 
nachläſſigung den Nuten der bereitgehaltenen Wafchvorrichtungen illuſoriſch. 

Der nachgewiejene Einfluß des Rauchens auf die Uebertragung von Blei in den Mund 
jollte, wie jchon erwähnt, in Verbindung mit der zugleich dadurd) verurſachten Luftverjchlechterung 
genügend Grund fein, das Rauchen zu verbieten. 

Die Hanptgelegenheit, Blei dem Körper zuzuführen, bietet das Einnchmen der Mahl: 
zeiten. Da aber cine gründliche Wafchung der Hände vor dem Eſſen jede Gefahr nad) diejer 
Richtung bejeitigt, jo liegt fein Grund vor, das Eſſen in den Arbeitsftätten grundjäglich zu 
verbieten und etwa dem Arbeitgeber die nicht unerheblichen Koften der Beſchaffung befonderer 
Speiferäume aufzuerlegen. Man würde hiermit doch den Schug nicht erreichen, den die ein» 
fache Erziehung der Arbeiter zur peinlichen Reinlichfeit gewährleiftet. 

Die Kleider nicht im Arbeitsraume aufzuhängen, jondern dafür einen bejonderen Raum 
oder wenigftens in der Arbeitsftätte einen verichließbaren Schrank zu verlangen, ift eine 
Forderung der allgemeinen Neinlichkeit, die für jeden Beruf, da ſchließlich während der Arbeits: 
zeit überall Staub entftcht, ihre Berechtigung hat. Die Begründung, daß die Kleider im 
Arbeitsraum mit Blei beſchmutzt werden Fönnten, ftütt fi) für die Druderwerkftätten auf eine 
Anficht der Wleiverbreitung, die nad) unjeren Feftitellungen nicht in dem gefürdhteten Grade 
zutrifft. 

Hiernach dürften die Maßregeln gegen die Gefahr der Bleivergiftung zu bejchränfen 
jein auf die Forderung jachgemäßer Reinigung der Sekerfäften im Freien durd erfahrene 
Arbeiter, auf die Bereititellung ausreichender Wajchvorrichtungen und auf die Belchrung und 
Erziehung der Arbeiterjchaft. 
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Mafregeln zur Vermeidung der Staubbildung in bewohnten Räumen müjlen 
nad) den wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen über die Gefahren der Staubeinathmung als 
etwas Selbftverftändliches gelten. Für Arbeitsräume, in denen täglich ftundenlang lebhafter 
Verkehr befteht, find fie doppelt nothwendig. Alle im diefer Beziehung gemachten Vorſchläge 
find um jo mehr berechtigt, als fie zugleich geeignet find, in den Betrieben den Sinn für 
allgemeine Neinlichkeit zu weden und den Einzelarbeiter zu perfönlicher Sauberkeit zu er: 
ziehen. Den hauptſächlichſten Einfluß auf die Staubbildung hat die heut noch weit ver» 
breitete Methode des Ausfegens. Selbft wenn der Fußboden vorher mit Wafjer beiprengt 
wird, entitehen hierbei durdy Aufwirbelung des eingefchleppten und fein verriebenen Boden- 
ſchmutzes Wolfen von Staub, welcher ſich auf alfen geeigneten Gegenftänden abſetzt und nad)- 
gewiejenermaßen Träger entwidelungsfähiger Kranfheitsfeime, darunter der Tuberfelbazillen, 
jein fann. 

ALS erfte Forderung zur Befeitigung diefer Gefahr ift die Einrichtung eines wider— 
ftandsfähigen, dichten Fußbodens anzufehen, der eine häufig wiederholte Reinigung 
unter Benugung reihlihen Waſſers verträgt, ohne daß dasfelbe in den Fehlboden 
dringt und dort Gährungsvorgänge begünftig. Da täglich erhebliche Mengen Schmutz am 
Boden abgelagert werben, dürfte auch eine tägliche Neinigung nicht zu umgehen fein, wenn 
die Mafregel wirklich fruchtbeingend jein foll. Staubfangende Flächen find nad) Möglichkeit 
einzufchränfen, tapezirte Räume thunlichft als Arbeitsftätten zu vermeiden. 

Da in den Bucdrudereien die Setzerkäſten die gefährlichften Staubjammler find, 
jolfte verjucht werden, eine andere Konjtruftion zu erjinnen, die nach diefer Richtung 
Abhülfe Schafft. Im gewerblidyen Yeben ſieht man überall an zahlreichen einfachen und kompli— 
zirten Geräthichaften neuere und neuejte Verbefferungen entftchen; der Seterfaften macht auf den 
Beobachter den Eindrud, als hätte man pietätvoll ſich gefchent, am eine Aenderung zu denlen. 
Dem BVorfchlage, die Käften unten mit Abfaugvorrichtungen zu verjehen, kommt feine praftijche 
Bedeutung zu, weil er nur in großen Betrieben durchführbar wäre und bei dem häufigen Wechfel 
der Käften auch nicht immer zum Ziele führen würde. Allgemein durchführbare Verbeilerungen 
müſſen den einzelnen Saften betreffen. Nach diejer Richtung ftellt die Anbringung eines 
gelodyten Bodens, durch welchen der Staub auf eine leicht zu reinigende Fläche fällt, einen 
entjchiedenen Yortichritt dar. Es ift nicht einzufehen, weshalb, wie Albrecht) angiebt, dieje 
Einrichtung feinen nennenswerthen Erfolg haben ſollte. Wo während unferer Unterjuchungen 
folche Käften gefunden wurden, was allerdings vorläufig nur in auch jonft mufterhaften Groß— 
betrieben der Fall war, ſahen fie entjchieden reinlicher aus und verbreiteten beim Aufſchütteln 
geringere Staubwolfen, wie die gewöhnlichen Holzkäften. Die Anregung Albrechts?), die 
Seterregale entweder mit Füßen zu verjehen oder unten feſt am Boden aufjigen zu laffen, 
verdient, da fie die Erfolge der feuchten Fußbodenreinigung unterftügt, durchaus Beachtung. 
Im Uebrigen läßt fi die Staubjammlung in den Käften durch forgfältiges Einfchieben der 
unteren im ihre Fächer und durch Bedecken des oberen während des Nichtgebrauchs erheblich 
beſchränken. Da aber die Anpaflung der Segerkäften an die hygieniſchen Forderungen nad) 
unjeren Unterjuchungen von ganz hervorragender Wichtigkeit ift, fo jollte man unjerer Induſtrie 


y Albrecht a. a. O. ©, 238, 
) Albrecht a. a. O. 
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ernftlich die Aufgabe ftellen, durch beifere Konftruftion diefes Hauptwerkzeuges der Setzerſäle 
die gefundheitlichen Nachtheile der herfümmlichen Kaftenart zur befeitigen. Es Tiefen ſich dabei 
vielleicht zugleich auch Mittel und Wege finden, die unzuträgliche Sekerftellung aus der Welt 
zu ſchaffen und den Sesern ein Geräth zu geben, daf fie im Siten bedienen, und bei dem 
‚zugleich die Vorlagen in einer der Größe des Arbeiters und feinem Schvermögen ent: 
jprechenden Höhe nad) Bedürfnig eingeftellt werden könnten. 

Daß die jett vorhandenen Käften nicht in den Arbeitsftätten oder auf den Borfluren 
und Treppen gereinigt werden dürfen, ift eine Forderung einfachiter Neinlichkeit, die fo gut 
ihre Berechtigung hat, als das Verbot, im Zimmer oder auf Hausgängen Teppiche zu klopfen. 

Die Ausjtattung der Arbeisräume mit einer ausreichenden Zahl von waffergefüllten 
Spudnäpfen muß heutzutage als felbftverftändliche Forderung gelten. Sie müffen hujtenden 
Arbeitern bejonders leicht zugänglich gemacht werden. Freilich darf es bei diefem hygieniſchen 
Geräth wiederum nicht nur bei der Beichaffung bleiben, fondern es muß die Sorge für feine 
jfachgemäße Benugung hinzutreten. 

Die unzweckmäßige Pauſenbenutzung ließe ſich am leichteften vermeiden durch Be- 
ſchaffung befonderer Aufenthaltsräume. Dazu liegt, wie oben auseinandergejegt, fein zwingender 
Grumd vor, jo ſehr diefelben an ſich natürlic; wünjchenswerth wären. Man mühte jonft mit der- 
jelben Berechtigung verlangen, daß zu jedem Schulzimmer ein befonderer Aufenthaltsraum für 
die Baufe gehöre. Die vorgejcdlagenen Lüftungs: und Neinigungsmaßregeln dürften die Unzu— 
träglichfeiten des Verweilens und Eifens in den Arbeitsjtätten, joweit nöthig, verringern. Will 
man fonft den Nuten der Baufen erhöhen, fo handelt es fi um allgemeine Beichaffung 
von Sitgelegenheiten. Mancher Arbeiter, der in der erften Hälfte der Pauſe feine 
Mahlzeit figend eingenommen hat, würde dann cher Neigung verjpüren, den Reſt im freien 
zuzubringen. Es ift aud nicht einzufehen, weshalb für Klappftühle, wie fie in einigen Betrieben 
in Gebrauch find, nicht auch in anderen jollte Blag geichaffen werden fönnen. Wenn c8 fchlich- 
lid) möglid; wäre, die Mittagspauje jo zu verlängern, daß auch entfernier Wohnende 
zum Effen nad) Haufe gehen können, jo würde dies der Beſchaffung friicher Yuft für Arbeiter 
wie für Werkftätten im gleicher Weife von Nugen fein. ') 

Diefen von Albredt und Heimann befürworteten Mafregeln jollte nad) unferen 
Unterfuchungen diejenige hHinzutreten, welche das AZuftrömen förperlich ungeeigneter Lehr— 
linge verhindert. Dies kann zunächſt durd ärztliche Unterfuchung der ſich zum Eintritt 
Meldenden geſchehen. Schwächliche, ihrem Alter nach unentwidelte, vor Allem hinſichtlich 
chroniſcher Erkrankungen der Yungen erblich belaftete junge Yeute wären auszuſchließen. In 
einigen Städten wird neuerdings eine ſolche Ueberwachung des Erjages bereit3 geübt; auch die 
Vereinigung Berliner Buchdrudereibefiger hat diefelbe feit Beginn des laufenden Jahres ein: 
geführt. Wünfchenswerth aber wäre es, wenn der irrigen Meinung, daß das Buchdrudgewerbe 
ein leichtes ſei, auch allgemein durdy Belchrung des Publikums entgegengetreten werden 
fönnte. Leider herrichen über „leichte* umd „jchwere“ Berufe noch jehr verkehrte Anfichten, 
und man fönnte fich vorftellen, daß, wenn einmal Schulärzte in weitgehenditer Auffaflung der 
Pflichten von ſolchen geichaffen fein follten, e8 auch eine danfenswerthe Aufgabe derfelben wäre, 
den vor der Berufswahl ftchenden Knaben hierbei berathend zur Seite zu ftehen. 


") Bergl. Amtliche Mittheilungen aus ben Jahresberichten der Gewerbeauffichtsbeamten, 1894 S. 60. 61. 
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Alle verordnneten Maßregeln bedürfen hinfichtlich ihrer Durchführung und ihres Erfolges 
einer ftändigen Ueberwadhung. Der Vorſchlag Heimann’s, daß bei der unabweislichen 
Vermehrung der Gewerbeauffichtsbeamten auch auf Vertreter des ärztlichen Standes gerüdjichtigt 
werden möchte, verdient volle Beachtung. Die praftiiche Durchführung hygieniſcher Regeln, 
die Beurtheilung ihrer Bedeutung für die Gefundheit im einzelnen Falle ebenſo wie diejenige 
ihrer Rückwirkung auf ein Gewerbe im Allgemeinen jest hygieniſche Kenntniffe voraus, die 
auf ärztlicher Borbildung ſich aufbauen müſſen. Vielleicht iſt es möglich, bei weiterem Fort— 
ſchritt des Uebergangs der Krankenpflege zur Gejundheitspflege dem Kranfenfaflenarzt Aufgaben 
zuzumeifen, welche aud; der jyftematifchen Gewerbehygiene Rechnung tragen. Die 
dauernde Beobachtung der anvertrauten Arbeiterfchaft, die Belehrung der Vehrlinge in den 
Fachſchulen, die frühzeitige Berathung franfHeitsverdächtiger Mitglieder, die Nutzbarmachung 
der durch die Verficherungsgefeggebung angebahnten Fürforge bei bedrohter Erwerbsfähigfeit 
in Gejtalt der Unterbringung in Heilftätten würden dabei die Hauptpunfte darftellen. 

Eine kurze Schluffolgerung aus unferen Ermittelungen lautet: 

1. Es giebt im Buchdruckgewerbe in den Arbeitsftätten und beim Betrich noch Miß— 
ftände, die gejundheitsichädlich wirken fünnen. Hauptfächlic find dies mangelhafte Räume, 
unzulängliche Yüftung, unzweckmäßige Reinigung, reichlihe Staubbildung. Dieje müſſen ver- 
ichwinden, und die Garantie dafür muß durch geſetzliche Vorſchriften angeftrebt werden. 

2. Es jteht ferner feit, daß dem Gewerbe ein Nachwuchs zuftrömt, deffen natürliche 
Neigung zu frühzeitigem Siechthum die Beurteilung des eigentlichen Einfluffes des Berufes 
auf die Gefundheit trübt und das Gewerbe zu einem bejonders gefährdeten ftempelt. In 
Zukunft muß verfucht werden, diefe ungünftigen Erjatverhältniffe des Gewerbes zu verbeifern. 

3. Aber der durd) diefe Mafregeln angeftrebte Erfolg würde in dem erhofften Grade 
ausbleiben, falls nicht die Angehörigen des Buchdrucgewerbes durch Selbfterziehung und 
erzieheriihen Einfluß auf ihre Berufsgenofien zur Bejeitigung der gejundheitlichen Gefahren 
beizutragen id) gewöhnen. Dies gilt nicht bloß für das Yeben in der Werfftatt, jondern 
ganz allgemein. Erft wenn die am ſich einfachen Regeln perjönlicher Gejundheitspflege den 
Arbeitern in Fleisch und Blut übergegangen fein werden, wird eine Verminderung der 
Schwindfuchtsfterblichkeit ſich nachweiſen laſſen. 
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